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Zwei  neue  Nematodenkrankheiten  der  Erdbeerpflanze. 

Von 

Dr.  J.  Ritzema  Bos  (Wageningen,  Niederlande). 

(Vorläufige  Mitteilung.) 

Hierzu  Tafel  I. 

Im  vorigen  Jahre  (1890)  sandte  mir  Fräulein  EleanorA.  Ormerod 
in  St.  Albans  (England)  wiederholentlich  Erdbeerpflanzen,  welche  eigen- 
tümliche Missbildungen  oder  Krankheitssymptome  zeigten.  Zunächst 
meinte  ich,  ich  hätte  bei  allen  Zusendungen  mit  verschiedenen  Stadien 
derselben  Krankheit  zu  thun;  später  aber  stellte  sich  heraus,  dass  in 
Kent  (England),  woher  alle  obenerwähnten  kranken  Pflanzen  stammten, 
zwei  bisher  nicht  beobachtete,  zwar  unter  sich  verwandte,  aber  dessen- 
ungeachtet verschiedene  Krankheiten  der  Erdbeerpflanzen  vorkommen, 
welche  von  zwei  verschiedenen,  bisher  nicht  beschriebenen  Nematoden 
der  Gattung  ApMenchus  Bastian  verursacht  werden.  Die  eine  Art 
nenne  ich  ApIieUnchua  Fragariae  nov,  sp,,  die  andere  Ap/ielenchus 
Ormerodis  nov.  spec.  Die  letztere  neue  Spezies  widme  ich  Fräulein 
Eleanor  A.  Ormerod  in  St.  Albans,  der  tüchtigen  „Consulting  ento- 
mologist  of  the  Royal  Agricultural  Society  of  England",  welche  den 
Auftrag  hat,  den  englischen  Landwirten  über  von  Insekten  und  anderen 
Tieren  verursachte  Beschädigungen  Auskunft  zu  erteilen.  In  Betreff 
mehrerer  Zusendungen,  welche  sie  empfing,  hat  sie  mich  in  den 
letzten  Jahren  zu  Rate  gezogen,  hauptsächlich  in  Betreff  der  ihr  zu- 
gehenden Zusendungen  nematodenkranker  Pflanzen.  Ihre  eifrige  Mithülfe 
war  für  mich  bei  meinen  Studien  von  grossem  Nutzen;  und  ihr  verdanke 
ich  auch  die  Bekanntschaft  mit  den  merkwürdigen  Erdbeerkrankheiten, 
über  welche  dieser  Aufsatz  handelt,  sowie  mit  zwei  bisher  unbeschrie- 
benen xApAdenchussirieii.  Mit  verbindlichstem  Dank  für  ihre  eifrige 
und  tüchtige  Mitarbeiterschaft,  widme  ich  nun  Miss  Ormerod  eine 
dieser  beiden  Arten. 

I.  Die  von  Aphelenchus  Fragariae  nov.  spec.  verursachte 
Krankheit.    („Blumen  kohl  krank  he  it".) 

Im  Mai  und  Juni  empfing  ich  von  Fräulein  Ormerod  eigentüm- 
lich erkrankte  Erdbeerpflanzen,  welche  ihr  von  Herrn  May  aus  St. 
Pauls  Cray  (Kent)  zugesandt  wurden. 
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Herr  May  schrieb  an  Fräulein  Ormerod  in  Begleitung  der  kranken 
Eidbeerpflanzen,  welche  er  ihr  zusandte,  dass  er  ein  Feld  von  vierzehn 
Acres  (1  Acre  =  0,4047  Hektar)  mit  Erdbeeren  bepflanzt  gehabt,  und 
dass  etwa  die  Hälfte  der  Pflanzen  erkrankt  wäre.  Obgleich  er  schon 
seit  langer  Zeit  Erdbeeren  im  grossen  züchtete,  hatte  er  die  Krankheit 
niemals  wahrgenommen. 

Auf  dem  Boden ,  wo  die  Krankheit  auftrat,  —  es  war  ein  frucht- 
barer, nicht  zu  steifer  Lehmboden,  —  war  der  Fruchtwechsel  folgender: 
1881—84.  Erdbeeren; 

1885.  Kartoffeln; 

1886.  Weizen; 

1887.  Klee  (Ertrag  sehr  gut); 

1888.  Kartoffeln; 

1889  wurden  wieder  Erdbeeren  gepflanzt,  welche  sehr 
gut  aufwuchsen  und  in  jeder  Hinsicht  ganz  normal 
sich  verhielten; 

1890  wurden  die  Erdbeerpflanzen  etwa  zur  Hälfte  von 
der  näher  zu  beschreibenden  Krankheit  angegriffen. 

Es  muss  hierbei  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  in  den 
Jahren  1889  und  1890  die  Erdbeerpflanzen  gedüngt  wurden  mit  Torfmull 
und  Sägemehl,  den  man  mit  Londoner  Pferdedünger  gemischt  hatte, 
welcher  vom  August  bis  zu  der  Zeit  der  Anpflanzung  der  Erdbeeren  in 
Häufen  gestanden  hatte. 

Auch  muss  ich  hier  die  Mitteilung  des  Herrn  May  erwähnen,  dass 
auf  der  ganzen  Oberfläche  seines  14  Acres  grossen  Feldes  die  Krankheit 
überall  etwa  in  gleich  starkem  Grade  auftrat,  >excepting  on  a  half-acre, 
where  there  were  potato  clamps  before  planting,  and  on  where  we  had 
a  large  manure  mixen,  —  these  two  patches  look  well  all  but  an  odd 
plant  here  and  there,  about  one  in  50  in  these  two  patches«. 

Aus  der  letzterwähnten  Beobachtung  schien  sich  zu  ergeben,  dass 
die  Krankheitsursache  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  gesucht  werden 
müsse  in  gewissen,  im  Boden  befindlichen  Schmarotzern,  welche  durch 
das  Aufstellen  eines  Düngerhaufens  auf  der  Bodenoberfläche  getötet  wurden. 

Weiter  schien  es,  dass  die  betreffenden  Schmarotzer  dadurch  ge- 
tötet würden,  wenn  sie  tief  in  den  Boden  begraben  werden ;  denn  das 
musste  der  Fall  sein  an  den  Stellen  eines  Ackers,  wo  Kartoffeln  während 
des  Winters  eingegraben  w^aren ,  und  wo  die  Gruben  natürlich  später 
wieder  mit  Erde  gefüllt  wurden.  Auch  ist  es  möglich,  dass  bei  einer 
solchen  Behandlung  die  an  der  Stelle  der  jetzigen  Grube  früher  befindlich 
gewesenen  Schmarotzer  Aveit  über  den  Acker  verbreitet  wurden,  sodass 
die  Stelle,  wo  die  Kartoffeln  eingegraben  gewesen,  sowohl  durch  tiefes 
Eingraben  der  Schmarotzer  in  den  Boden  als  durch  Verbreitung  derselben 
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über  einer  weit  grösseren  Oberfläche  als  der  ursprünglichen,  ziemlich  frei 
von  Schmarotzern  wurde. 

Weil  die  Krankheitssymptome  der  von  Herrn  May  gesandten  Erd- 
beerpflanzen zwar  sehr  eigentümliche  waren,  aber  wenigstens  in  mancher 
Hinsicht  mit  denen,  welche  Tylenchus  devastratrix  verursacht,  überein- 
stimmten, dachte  Fräulein  Ormerod,  es  möchte  auch  hier  vielleicht  diese 
Nematodenart  als  Krankheitserreger  auftreten,  umsomehr  als  dieselbe  in 
den  letzten  Jahren  in  einer  immer  grösseren  Anzahl  von  Pflanzen  auf- 
gefunden worden  ist.  Die  Vermutung  lag  um  so  näher,  da  jede  der  er- 
krankten Arten  ihre  eignen  und  charakteristischen  Merkmale  hat.^) 

Fräulein  Ormerod  sandte  mir  also  von  den  kranken  Erdbeerpflanzen 
erst  eine  einzige,  später  auf  meine  Bitte  eine  grössere  Anzahl,  welche 
Herr  May  ihr  in  liebenswürdigster  Weise  zugehen  liess.  Sie  meldete  mir 
bei  ihrer  ersten  Zusendung,  sie  habe  in  den  abnorm  ausgewachsenen 
Pflanzenteilen  auch  wirklich  Nematoden  aufgefunden,  welche  sie  aber 
wegen  ihrer  Kleinheit  und  grossen  Beweglichkeit  nicht  näher  studieren 
konnte. 

Es  ergab  sich  sogleich  als  das  Resultat  meiner  Untersuchung,  dass 
sich  in  den  abnorm  entwickelten  Teilen  der  Erdbeerpflanzen  eine  Nema- 
todenart fand;  imd  zwar  in  um  so  grösserer  Anzahl,  je  mehr  der  be- 
treffende Pflanzenteil  sich  verunstaltet  erwies;  sodass  zweifelsohne  diese 
Nematodenart  als  die  Ursache  der  Erdbeerkrankheit  angesehen  werden 
muss.  Zugleich  aber  konstatierte  ich,  dass  diese  Art  nicht  zur  Gattung 
Tylenchus  Bastian,  zu  welcher  die  meisten  in  Pflanzen  schmarotzenden 
Nematoden  gehören,  sondern  zur  Gattung  Aphdenchiis  Bastian  gerechnet 
werden  rausste.  Auch  ergab  sich  alsbald,  dass  die  in  den  kranken  Erd- 
beerpflanzen aufgefundene  Art  eine  bisher  unbeschriebene  war. 

Ich  erlaube  mir  schon  jetzt,  über  die  neue  Erdbeerkrankheit  sowie 
über  die  neue,  dieselbe  verursachende  Nematodenart  eine  vorläufige  Mit- 
teilung zu  machen,  obgleich  diese  eine  noch  sehr  unvollkommene  ist. 
Es  fehlte  mir  im  Frühjahr  1890  leider  an  der  für  eine  genauere 
Untersuchung  erforderlichen  Zeit  und  auch  an  einer  genügenden  Quan- 
tität brauchbaren  Materials.  Zwar  liess  Fräulein  Ormerod  mir  eine  ge- 
nügende Anzahl  kranker  Erdbeerpflanzen  zugehen;  aber  es  versteht  sich, 
dass  dieselben   auf  der  Reise  zunächst  von  Kent  nach  St.  Albans  und 


*)  Vgl.  meine  Mitteilungen  im  „Biologischen  Centralblatte",  Bd.  VII  Nr.  8,  9, 
21,  Bd.  VIII  Nr.  5,  6;  —  meine  Monographie  von  Tylenchus  devastatrix  in  „Archives 
Teyler",  Serie  II,  T.  JII  1888  u.  1889;  —  meine  Aufsätze  in  „landwirtschaftliche  Ver- 
suchsstationen'* von  Nobbe  1885,  S.  105  bis  113,  —  1887,  S.  125,  ■—  1890,  S.  150. 

Auch  die  Thatsache,  dass  die  Parasiten  sterben,  wenn  sie  tief  in  den  Boden 
begraben  werden,  schien  auf  das  Vorhandensein  von.  Tylenchus  devastatrix  hinzu- 
deuten. Vgl.  meinen  Aufsatz  ,.Zur  Bekämpfung  der  Stockkrankheit  des  Roggens"  in 
Nobbe's  „landwirtschaftlichen  Versuchsstationen",  1887,  S.  125. 
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nachher  von  St.  Albans  nach  Wageningen  gewöhnlich  ihr  frisches  Aus- 
sehen gänzlich  verloren,  umsomehr  als  das  betreffende  Material  sehr  ver- 
gänglich ist.  Auch  hatte  ich,  als  die  kranken  Erdbeerpflanzen  mich  er- 
reichten, nicht  sogleich  die  Zeit  zu  einer  genaueren  und  ausführlicheren 
Untersuchung.  Ich  musste  also  einen  Teil  meines  Untersuchungsmaterials 
für  den  spätem  Gebrauch  in  Spiritus  konservieren;  die  übrigen  kranken 
Pflanzen,  Vielehe  ich  frisch  aufbewahrte,  starben  bald  und  schrumpften 
zusammen.  Letztere  habe  ich  nachher  zerkleinert  und  dann  mit  Erd- 
boden zusammengemischt.  Ich  habe  mit  diesem  Gemisch  mehrere  Blumen- 
töpfe gefüllt,  in  welche  ich  junge  Erdbeerpflanzen,  die  sich  gerade  zu 
der  Zeit  in  grösserer  Anzahl  an  den  Stolonen  der  Erdbeeren  in  meinem 
eignen  Garten  gebildet  hatten,  also  vollkommen  gesund  waren,  einpflanzte. 
Ich  wollte  versuchen,  in  dieser  Weise  die  jungen  Pflanzen  zu  infizieren, 
um  den  ganzen  Krankheitsverlauf  studieren  zu  können ;  denn  ich  dachte, 
dass  die  Aphelenchm  der  Erdbeerpflanze  vielleicht  ganz  wie  mehrere 
Tfjlenchm  im  stände  sind,  mit  den  Pflanzenteilen,  in  denen  sie  leben, 
einzutrocknen,  um  nachher  wieder  ins  aktive  Leben  zurückzukehren.  Ich 
habe  indes  bis  jetzt  bei  meinen  in  infiziertem  Erdboden  ausgepflanzten 
Erdbeeren  keine  Kraakheitssymptome  auftreten  gesehen.  Deshalb  bat 
ich  Fräulein  Ormerodin  den  letzten  Tagen  des  August  wieder,  mir  wo- 
möglich neue;  frisch  erkrankte  Pflanzen  zugehen  zu  lassen.  Es  war  ihr 
aber  unmöglich,  damals  wieder  von  derselben  Krankheit  heimgesuchte 
Erdbeerpflanzen  für  mich  zu  bekommen ;  sie  sandte  mir  jedoch  die  wenigen 
kranken  Pflanzen,  welche  sie  im  Frühling  dieses  Jahres  für  sich  selbst 
behalten  und  in  ihrem  Garten  ausgepflanzt  hatte ;  diese  waren  aber,  wie 
die  meinigen,  abgestorben.  Ich  fand  in  diesen  gestorbenen  Erdbeer- 
pflanzen die  Nematoden  in  demselben  Entwickelungszustande  wie  in  den 
Pflanzen,  welche  mir  im  Frühling  zugesandt  wurden,  d.h.  im  Larven- 
stadium. 

Es  sind  also  meine  Beobachtungen  und  Untersuchungen  hinsichtlich 
des  Verlaufs  der  Erdbeerkrankheiten  unvollkommen ;  auch  der  Körperbau 
der  betreffenden  neuen  Nematodenart  ist  mir  noch  ungenügend  bekannt. 
In  den  von  mir  im  Mai  und  Juni  untersuchten  kranken  Erdbeerpflanzen 
fand  ich  fast  ausschliesslich  Larven,  und  zwar  teilweise  sehr  junge; 
es  gab  unter  der  grossen  Anzahl  der  von  mir  untersuchten  Würmchen 
nur  sehr  wenige,  bei  denen  ich  die  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts- 
organe beobachten  konnte.  Vollkommen  geschlechtsreife  Männchen 
und  Weibchen,  mit  völlig  entwickelten  Spermatozoiden  resp.  zum  Ablegen 
fertigen  Eiern,  fand  ich  gar  keine.  Es  scheint  also,  dass  die  Fortpflan- 
zung erst  später,  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  Sommers  oder  noch 
später  stattfindet.  Es  blieben  mir  also  bis  jetzt  fast  alle  Lebenseigen- 
tümlichkeiten der  neuen  Aphelerichiiswci  unbekannt.  Ich  weiss  z.  B.  gar 
nichts  zu  sagen  betreffs  der  Zahl  der  Generationen  pro  Jahr,  betreffs  des 
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Fortpflanzungsvermögens,  des  Zustandes,  in  der  die  Überwinterung  statt- 
findet, der  Verbreitungsweise  im  Boden  sowie  in  den  Pflanzen,  der  etwaigen 
Fähigkeit,  das  aktive  Leben  mit  latentem  Leben  (bei  Äustrocknung, 
Kälte  u.  s.  w.)  zu  vertauschen,  u.  s.  w.  Ich  hoffe  später,  vielleicht  im 
nächstfolgenden  Jahre,  die  Gelegenheit  zu  haben,  sowohl  den  Körperbau 
und  das  Leben  der  neuen  JphelenchusBivi,  als  die  Entwickelung  und  die 
Symptome  der  von  ihr  in  den  Erdbeerpflanzen  verursachten  Krankheit, 
ausführlicher  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben.  Dieser  Aufsatz  kann 
bloss  den  Charakter  einer  vorläufigen  Mitteilung  haben. 

Das  Oenus  Aphelenchus  Bastian  ist  dem  Genus  Tylenchus  Bastian, 
zu  welcher  mehrere  ziemlich  allgemein  bekannte  Pflanzenparasiten  ^) 
gehören,  nahe  verwandt.  Zu  den  beiden  Gattungen  zählen  freilebende 
Arten,  sowie  Pflanzenschmarotzer;  es  kommt  aber  der  Parasitismus  in 
der  nicht  sehr  artenreichen  Gattung  Ajy/ielenchus  nur  ausnahmsweise  vor.  *) 

Ganz  wie  die  Ti/lencAussLvien  sind  die  Apkdenehm  aalformige  Anguillu- 
liden  mit  schwach  geringelter  Cuticula,  deren  Ringelungen  natürlich  nur 
bei  gewisser  Einstellung  des  Mikroskops  sichtbar  wird.  Ganz  wie  bei 
Tylenchus  findet  sich  auch  bei  Aphelenchus  unmittelbar  hinter  der  Mund- 
öffnung ein  sogenannter  Mundstachel,  der  aus  drei  Stucken  besteht,  und 
dessen  Höhlung  in  das  Lumen  des  Oesophagus  überseht;  auch  ist  dieser 
Mundstachel  bei  den  Äphelenchen  an  seinem  Hinterrande  mehr  oder 
weniger  oft  knopfförmig  verdickt.  Während  aber  bei  Tylenchus^)  der 
Darm  in  der  halben  Länge  des  Oesophagus  eine  sphärische  oder  ovale, 
muskulöse  Anschwellung  (Muskel-,  Saug-  oder  Pumpmagen)  und  erst  am 
Ende  des  Oesophagus  eine  zweite  Anschwellung  (den  eigentlichen  Magen) 
hat,  findet  sich  bei  Aphelenchus  zwar  wohl  die  erste  muskulöse  An- 
schwellung, aber  nicht  die  zweite  Darmanschwellung,  sodass  der  eigentliche 
Darm  unmittelbar  hinter  dem  Saugmagen  seinen  Anfang  nimmt.  (Man  ver- 
gleiche Tafel  Ism,  d,  und  die  dazu  gehörige  Figurenerklärung.)  Die  Mündung 
des  Excretionsorganes,  welche  bei  Tylenchus  in  der  Nähe  des  Anfangs 

')  Tylenchus  devastatrix  Kühn,  T,  scandens  Schneider  (=T.  Triftet  Bujardin) ; 
auch  die  weniger  allj^emein  bekannten  Pflanzenschmarotzer  T.  Millefolii  Löte,  T, 
Agrostidis  Dies,,  T.  Leontopodii  Frauenfeld,  T.  Phalaridis  Steinbuch ,  T.  Hardei 
Scköyen,  T.  Sacchari  SolUcedel. 

*)  Aphelenchus  Avenae  Bastian,  zwischen  den  Blattscheiden  und  dem  Halme 
von  Haferpflanzen;  vielleicht  auch  A.  villosus  Bast,  und  A,  parietinus  Bast,  von 
denen  die  erstgenannte  Art  in  Moosrasen,  die  zweite  in  Flechten  angetroffen  wurde. 
Es  bleibt  aber  dahingestellt,  ob  diese  Nematoden  als  Schmarotzer  in  den  Moosen, 
resp.  Lichenen,  oder  zwischen  den  Blättern  und  den  Teilchen  des  Thallus,  oder  sogar 
in  den  anhängenden  Bodenteilchen  lebten. 

•)  Man  vergleiche  PI.  I  meiner  Abhandlung:  „l'Anguillule  de  la  tige"  in  Archives 
du  Musöe  Teyler",  Serie  H.  T.  III.  1888;  auch  Ritzema  Bos,  „Tierische  Schädlinge 
und  Nützlinge«,  Fig.  424  auf  S.  732. 
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des  eigentlichen  Darmes  liegt,  ist  bei  Ap/telenchus^  in  Übereinstimmung 
mit  der  andern  Einrichtung  des  Darmes,  weiter  nach  vorn  gerückt,  und  be- 
findet sich  gleich  hinter  dem  Saugmagen.  (Vgl.  Tafel  I.,  Fig.  I,  VII,  VIII  e.)  Im 
Bau  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  besteht  kein  konstanter  Unterschied 
zwischen  Tylmchus  und  Aphelenchtis ;  hinsichtlich  des  Baues  der  männ- 
lichen Greschlechtsorgane  sei  bemerkt,  dass  Aphelenchtis  keine  Bursa  hat, 
Tijlenchus  wohl.  — 

Aus  dem  Genus  Aphelenchus  Bastian  sind  folgende  10  Arten  bekannt 
geworden:  Aphdenchus  Armae  Bastian,  A.  vülosus  Bastian^  A.  parietinus 
Bastian,  A,  Pyri  Bastian,  ^)  A.  erraticus  Linstow,  *)  A.  rivalis  Biitschli,  ^)  A. 
foetidus  BUfschli,^)  A.  agricola  de  Man,^)  A.  modestus  de  Man,^)  A.  hehphihis 
de  Man.^)  Bei  dieser  Aufzählung  bedenke  man  jedoch,  dass  die  Be- 
schreibungen einiger  der  älteren  Naturforscher  nicht  sehr  ausführlich, 
vielleicht  nicht  immer  korrekt  sind,  und  dass  dem  Anschein  nach  einige 
der  aufgezählten  Arten  identisch  sind,  sodass  die  Anzahl  der  bekannten 
AphelenchnS'ATten  vielleicht  sogar  bis  auf  die  Hälfte  reduziert  werden  muss.  ^) 

Als  wahrer  Pflanzenschmarolzer  darf,  wie  ich  schon  oben  erwähnte, 
bloss  Aphelenchus  Avenue,  vielleicht  auch  kA.  villosus  und  %A,  parietinus 
angesehen  werden,  oi.  Pyri,  der  in  faulenden  Birnen  gefunden  wurde, 
darf  auf  den  Namen  eines  Pflanzenschmarotzers  keinen  Anspruch 
machen.  ^A.  erraticus  fand  sich  im  Darme  einer  Eidechse  (Lacerta  viviparaj. 
Die  übrigen  Arten  .wurden  im  Boden  oder  in   Kuhdünger  angetroffen. 

Hinsichtlich  etwaiger  Missbildung  der  von  %A.  %Avenae  bewohnten 
Haferpflanzen  berichtet  Bastian  nichts.  — 


')  Die  erstgenannten  vier  Arten  sind  von  Bastian  beschrieben:  „Monograph 
of  the  Anguillulidae" ,  in  „Transactions  of  the  Linnean  Society",  XXV.,  S.  122 — 124. 
(1865.) 

*)  -4.  örra^'cM*  wurde  von  Linstow  beschrieben:  „Helminthologische  Beobach- 
tungen",  im  „Archiv  für  Naturgeschichte"  von  Troschel.    XLII.    (1876).    Heft  I. 
*)  A,  rivalis  wurde  von  Bütschli  beschrieben  in  seinen  „Beiträgen  zur  Kenntnis 
der  freilebenden  Nematoden",  in  „Nova  Acta  der  K.  Leop.  Car.  deutschen  Akademie 
der  Naturforscher*-,  Bd.  XXXYI  (1873),  Nr.  5,  S.  48. 

*)  A.  foetidus  wurde  von  Bütschli  beschrieben  in  „Zur  Kenntnis  der  frei- 
lebenden Nematoden,  insbesondere  des  Kieler  Hafens"  (Abhandlungen  der  Senckenb. 
naturf.  Gesellschaft  zu  Frankfurt,  1874). 

*)  A.  agricola  und  A.  helophüus  beschrieb  de  Man:  „Die  frei  in  der  reinen 
Erde  und  im  süssen  Wasser  lebenden  Nematoden  der  niederländischen  Fauna"  (lb=84) 
S.  138  und  140. 

®)  A,  modestus  beschrieb  de  Man  in  „Onderzoekingen  over  vry  in  de  aardo  levcnde 
Nematoden",  in  Tydschrift  der  Nederlandsche  Dierkundige  Vereeniging,  II  (1875), 
S.  136. 

^)  de  Man  („Die  frei  in  der  reinen  Erde  und  im  süssen  Wasser  lebenden 
Nenif^toden",  S.  137)  sagt:  „Die  folgenden  sechs  Arten  sind  einander  nahe  verwandt, 
und  zweifelsohne  sind  einige  mit  einander  identisch:  A,  villosus  Bast,  A, parietinus 
Bast,  A,  Pyri  Bast,  A.  modestus  de  3f.,  A,  erraticus  v.  Linst ,  A.  rivalis  Bütschli*^. 
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BieKAphelenchtfs-ArU  welche  ich  in  den  kranken  Erdbeerpflanzen  fand, 
kann  mit  keiner  der  bisher  beschriebenen  Arten  identifiziert  werden,  wie 
sich  aus  der  Vergleichung  nachfolgender  Beschreibung  mit  den  Beschreib- 
ungen der  übrigen  Arten  ergiebt. 

Ich  muss  aber  nochmals  betonen,  dass  meine  Beschreibung  zwar 
genügt,  um  die  Art,  welche  ich  %Aphelmchus  Fragariae  nenne,  zu  be- 
stimmen, auf  Vollständigkeit  aber  keinen  Anspruch  erheben  darf;  denn 
ich  habe,  wie  gesagt,  nur  wenige  erwachsene  Exemplare  untersuchen 
können,  so  dass  meine  Beobachtungen  noch  kein  richtiges  Bild  von  der 
ganzen  Art  geben  dürften.  Auch  verschob  ich  meine  Messungen  teilweise 
bis  auf  später,  wo  ich  mehr  freie  Zeit  für  wissenschaftliche  Untersuchungen 
zu  haben  hoffte,  —  aber  als  dies  der  Fall  war,  fand  ich  leider  keine  er- 
wachsenen Individuen  mehr.  Ich  hoffe,  dass  mir  später  die  Gelegenheit 
nicht  fehlen  wird,  eine  genauere  Beschreibung  zu  liefern. 

Die  drei  Männchen,  welche  ich  gemessen,  waren  beziehungsweise 
0,85,  0,62,  und  0,59  mm  lang,  die  fünf  Weibchen  0,80,  0,74,  0,71, 
0,64  u.  0,57  mm.  Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  nyiphelenchus  Fraga- 
riae klein  ist  und  dass  die  verschiedenen  Individuen  in  der  Grösse  ziemlich 
variieren.  Das  Verhältnis  zwischen  Länge  und  Breite  wird  bei  den  drei 
Männchen  durch  57/1,  45/1,  52/1,  bei  den  fünf  Weibchen  durch  50/1,  50/1, 
49/1,46/1,47/1  ausgedrückt.  —  Ich  mass  mehrere  Larven,  von  0,28  mm 
bis  0,70  mm  Länge.  Das  Verhältnis  zwischen  Länge  und  Breite  dieser  Larven 
variierte  zwischen  60/1  und  41/1,  bei  weitaus  den  meisten  Individuen 
aberlag  das  Verhältnis  zwischen  54/1  und  46/1.  —  Das  Verhältnis  zwischen 
Körperlänge  und  Schwanzlänge  wurde  von  mir  für  die  drei  Männchen 
auf  28V«/1,  28/1,  27/1  festgestellt,  für  das  einzige  von  mir  auf  die  Schwanz- 
länge hin  untersuchte  Weibchen  auf  21/1.  —  Hinsichtlich  der  Grössen- 
verhältnisse  der  übrigen  Körperteile  konnte  ich  leider  —  nachdem  mir 
im  Anfange  die  Zeit  zu  ausführlicher  Untersuchung  mangelte  —  später 
keine  weiteren  Messungen  anstellen.  Ich  hatte  jedoch  die  Figuren  1  u.  2 
der  Tafel  I  mit  Hülfe  der  Camera  lucida  gezeichnet,  so  dass  aus  denselben 
das  Grössenverhältnis  der  verschiedenen  Organe  ersichtlich  ist,  —  aber 
jedesmal  nur  für  ein  einziges  Individuum.  Ich  will  noch  die  Bemerkung 
machen,  dass  die  Haut  von  ^phelenchus  Fragariae  sehr  dünn  und  bieg- 
sam ist,  dass  also  die  abgebildeten  Tiere  durch  den  Druck  der  Deckgläsclien 
etwas  plattgedrückt  sind,  infolgedessen  sie  relativ  etwas  breiter  erscheinen 
als  in  der  Wirklichkeit  der  Fall  ist. 

Das  Tier  verjüngt  sich  nach  beiden  Enden  hin;  das  Schwanzende 
ist  ab^r  beim  Weibchen  spitzer  als  beim  Männchen.  Charakteristisch 
für  meine  neue  Art  ist,  dass  der  Körper  in  beiden  Geschlechtern  bei  der 
analen  Öffnung,  also  am  Beginn  des  Schwanzes,  sich  plötzlich  etwas 
verschmälert.  (Vgl.  a  in  Fig.  1  u.  2  auf  Tafel  I).  Die  Ringelung  der 
Cuticula  ist  nur  schwer  sichtbar.     Der  Mundstachel  ist  klein;  nur  bei 
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ßinem  einzigen  Exemplare  habe  ich  ihn  gemessen,  er  hatte  0,0094  mm 
Länge.  Er  ist  äusserst  fein  und  dünn,  endigt  aber  in  einer  deutlichen 
knopfförmigen  Verdickung.  —  Der  Oesophagus  war  in  den  von  mir  unter- 
suchten Exemplaren  nicht  sehr  deutlich  zu  sehen;  er  schien  mir  wenig 
hin  und  her  gebogen.  Der  Saugmagen  (Fig.  1,  sm)  ist  oval;  hinter 
diesem  fangt  der  eigentliche  Darm  dd^  an,  der  erst  sehr  eng  ist,  jedoch 
fast  sogleich  sich  etwas  erweitert.  Seine  Wand  ist  fein  gekörnt.  In 
den  hinteren  2  Dritteln  des  Körpers  wird  beim  Männchen  der  Darm 
teilweise  dem  Auge  des  Beobachters  entzogen  durch  den  Hoden  (tt*); 
weil  er  aber  breiter  ist  als  letztgenanntes  Organ,  kann  man  ihn  ent- 
weder auf  beiden  Seiten  oder  auf  der  einen  Seite  hervortreten  sehen. 
Die  Spicula  sind  nicht  gross;  ein  accessorisches  Stück  scheint  zu  fehlen. 
Die  Öffnung  des  Excretionsorganes  (Fig.  1,  e)  liegt  unmittelbar  hinter 
dem  muskulösen  Saugmagen. 

Fig.  n  giebt  eine  Abbildung  der  kleineren  Hälfte  des  weiblichen 
Tieres,  und  zwar  der  hintern  Hälfte.  Die  Vulva  (v)  liegt  in  einer  Ent- 
fernung vom  Schwanzende,  welche  etwas  weniger  als  ^/g  der  Körperlänge 
beträgt.  Ein  vollkommen  reifes,  reife  Eier  enthaltendes,  Weibchen  hajte 
ich  zu  untersuchen  nicht  die  Gelegenheit.  Bei  dem  in  Fig.  2  abgebildeten 
lilxemplare  sind  die  Geschlechtsorgane  nicht  überall  gleich  deutlich;  jeden- 
falls kann  ich  sagen,  dass  die  Ovarien  doppelt  sind,  das  eine  li^t  vor, 
das  andere  hinter  der  Geschlechtsöflfnung.  (Fig.  II,  ov,  ov).  Übrigens 
kann  ich  den  Bau  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  noch  nicht  in  seinen 
Einzelheiten  beschreiben.  Ich  muss  noch  die  Bemerkung  machen,  dass 
Aphelenchus  Fragariae  eine  sehr  bewegliche  Art  ist;  in  einem  Wasser- 
Iropfen  ist  sie  viel  beweglicher  als  z.  B.  Tylenchus  devastatrix. 

Jetzt  schreite  ich  zur  Beschreibung  der  von  Äphdenchus  Fragariae 
verursachten  Krankheitserscheinungen.  Zunächst  bemerke  ich,  dass  diese 
Nematode  im  allgemeinen  dieselben  Abnormitäten  bei  der  Erdbeerpflanze 
auftreten  lässt,  welche  die  andern  Repräsentanten  der  Familie  der  Anguil- 
luliden  (z.  B.  Tylenchus  devastatrix)  verursachen,  wenn  sie  in  Pflanzen- 
geweben schmarotzen,  nämlich  eine  Einschränkung  resp.  ein  Stillstehen 
des  Längenwachstums  der  Gelassbündel,  gewöhnlich  eine  ungemein  starke 
Verästelung  derselben,  Hypertrophie  der  Parenchymzellen  der  Stengel, 
Äste  und  Blätter,  zuletzt  starke  Teilung  dieser  Zellen^). 

Es  versteht  sich,  dass  dem  Habitus  nach  sehr  verschiedene  Miss- 
bildungen entstehen,  je  nachdem  eine  Pflanze  oder  irgend  welcher  Pflan- 
zenteil früher  oder  später  von  Parasiten  heimgesucht  wird;  und  je  nach- 


»)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  „Biologisches  Centralblatt",  Bd.  YII.  No.  21,  S.  647. 
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dem  sich  in  demselben  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Anguil- 
luliden  befindet. 

Bei  den  von  vielen  Aphelencken  bewohnten  Erdbeerpflanzen  finde 
ich  eine  starke  Verdickung  aller  Stengelteile  und  eine  starke  Verästelung 
sowie  die  Bildung  einer  grossen  Anzahl  neuer  Knospen. 

In  den  Achseln  der  niedern,  normal  entwickelten  Blätter  (Taf.  I, 
Fig.  UI,  i)  zeigen  sich  zahlreiche,  sehr  dickschuppige  Knospen  (a),  welche 
grosse  Übereinstimmung  haben  mit  den  kleinen  Brutzwiebeln,  welche  sich 
innerhalb  der  ausgewachsenen  Zwiebeln  bilden;  diese  abnorm  dicken 
Knospen  bilden  niemals  Stolonen. 

Der  Hauptstengel  ist  bei  einigen  Exemplaren  anfänglich  ziemlich 
regelmässig  ausgewachsen  (wahrscheinlich  weil  die  Pflanze  nicht  sogleich 
von  einer  grossen  Anzahl  von  ApJielenchen  bewohnt  wurde) ;  aber  in  einer 
gewissen  Höhe  verästelt  er  sich  stark ;  die  Äste  sind  nicht  nur  dick  und 
breit,  sondern  bleiben  während  ihres  weiteren  Wachstums  auf  eine  grosse 
Strecke  ihrer  Oberfläche  Jiin  vereinigt,  so  dass  wahre  Verbänderungen 
(„Fasciationen*^)  entstehen.  Es  bildet  sich  aber  gewöhnlich  keine  band- 
förmige SIengelform,  sondern  eine  Verdickung,  welche  sich  am  besten 
mit  einem  Stücke  Blumenkohl  vergleichen  lässt,  weshalb  ich  auch  die 
von  Aphdenchm  Fragariae  verursachte  Krankheit  „die  Blumenkohl- 
krankheit der  Erdbeerpflanze"  nennen  möchte. 

In  einigen  wenigen  Fällen  aber  hat  sich  eine  einfache,  bandförmige 
Verbreiterung,  also  eine  wahre  Verbänderung  des  Stengels  resp.  des 
Astes  gebildet,  während  die  an  derselben  befindlichen,  immer  sehr  zahl- 
reichen Blumen-  oder  Blattknospen  mehr  oder  weniger  normal  zur  Ent- 
wickelung  gelangen. 

Bisweilen  auch  ist  das  Wachstum  auf  der  einen  Seite  des  Stengels 
oder  des  Astes,  welcher  eine  Verbänderung  bildet,  kräftiger  als  auf  der 
andern  Seite;  es  entsieht  infolgedessen  eine  Biegung  des  betreffenden 
Teiles,  welche  sich  so  sehr  steigern  kann,  dass  letzterer  sich  ganz  zu- 
sammenkrümmt. 

Oft  teilt  der  Gipfel  der  Fasciation  sich  wieder  in  eine  grosse  Anzahl 
verschiedener  Äste,  welche  mehr  oder  weniger  normal  entwickelte  Blüten 
und  Blätter  tragen. 

Am  meisten  aber  kommt  es  vor,  dass  der  Stengel  oder  der  Ast 
sich  nicht  nur  in  die  Breite,  sondern  auch  in  die  Dicke  vergrössert;  die 
Seitenäste  verwachsen  entweder  zum  grössten  Teil  oder  gänzlich  mit- 
einander, und  die  Knospen  kommen  nur  ausnahmsweise  zu  vollkommener 
Entwickelung.  In  diesem  Falle  ähnelt  ein  grosser  Teil  der  kranken 
Pflanze  sehr  dem  Blumenkohle  oder  Broccoli,  je  nachdem  die  Knospen 
entweder  gar  nicht  oder  doch  noch  teilweise  zur  Entwickelung  gelangen 
und  normale  oder  abnorme  Blüten  entstehen  lassen. 

Öfter  ist  der  Stengel  sehr  verbreitert  und  kurz  geblieben,  und  sind 
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die  Knospen  an  seinem  Gipfel,  oder  vielmehr  an  seinem  Kamme,  zu- 
sammengedrängt, wie  beim  Halmenkamme  {Celosia  crisiata);  bisweilen 
zeigen  letztere  sich  auch  an  den  Seiten  des  Achsenteiles,  und  zwar  infolge 
des  unregelmässigen  Wachstums,  sehr  unregelmässig  verbreitet,  oft  in 
grosser  Anzahl  dicht  zusammengedrängt,  eine  bedeutende  Oberfläche  ein- 
nehmend. 

Gewöhnlich  aber  finden  sich  die  Knospen,  ganz  wie  bei  dem  Blumen- 
kohl, auf  dem  grössten  Teile  der  Oberfläche  der  zu  einer  dichtgedrängten 
Masse  veränderten  Achsenteile.  Die  Ähnlichkeit  mit  Blumenkohl  ist  sehr 
gross;  man  vergleiche  die  Teile  e  in  Fig.  III  von  Tafel  I.  In  f  sind 
dergleichen  blumenkohlähnliche  Teile  im  Durchschnitt  dargestellt^). 

Wenn  nun  alle  Äste  der  vielverzweigten  Teile  sehr  kurz  geblieben 
und  zusammengedrängt  sind,  so  hat  das  Ganze  die  Form  eines  normalen 
Blumenkohles;  sind  die  blutentragenden  Äste  etwas  länger  und  dünner 
und  nur  teilweise  zusammengewachsen,  so  wird  die  Ähnlichkeit  mit 
Broccoli  ziemlich  gross.  *) 

Die  Äste,  insoweit  sie  noch  etwa  normal  zur  Entwicklung  gelangen, 
sind  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  verbreitert  (Fig.  III,  b.);  von  den 
Blättern  sind  zwar  einige  normal  (i),  viele  aber  bleiben  immer  klein  (h), 
wobei  die  Blattfläche  verhältnismässig  kleiner  bleibt  als  der  Stiel;  bis- 
weilen ist  die  Blattfläche  nicht  mehr  dreizählig,  sondern  aus  einem 
Stücke  bestehend;  auch  ist  sie  oftmals  gefaltet. 

Die  Blütendeckblätter  sind  gewöhnlich  klein,  oder  sie  sind  zwar 
kurz,  aber  dick  und  unregelmässig  gefaltet. 

In  Betreff  der  Blutenknospen  bemerke  ich  folgendes:  Bisweilen  wird 
der  Achsenteil  sehr  dick  und  bleiben  die  Blattteile  dünn,  schuppenformig. 
Bisweilen  werden  diese  Blatteile  zwar  dicker,  bleiben  aber  nichtsdesto- 
weniger kurz  und  behalten  den  Habitus  von  Schuppen.  Oft  sind  dann 
die  beiden  Blätterreihen  des  Kelches  (»calyx  duplex«)  vollkommener  als 
die  andern  Reihen  von  Blütenblättern  entwickelt.  Die  Knospe  kann  aber, 
auch  bei  stärkerer  und  mehr  normaler  Ent Wickelung  der  beiden  Kelchblatt er- 
reihen,  fast  ganz  oder  gänzlich  geschlossen  bleiben  (c).  In  andern  Fällen 
aber  öflhet  die  Blütenknospe  sich. 

Die  Form  der  Blätter  des  doppeltreihigen  Kelches  ist  bisweilen  eine 


*)  Über  den  Bau  der  Blumenkohle  vergleiche  SamsoeLundogHjalmarKjaers- 
k  0  u  „Morfologisk-anatomisk  Beskrivelsc  og  Brassica  oleracea  L.,  Brassica  campestris  L. 
og  Brassica  Napus  L.  (Havekaaly  Ryhs  og  Baps).  Kjöbenhavn  1885;"  S.  52 — 54. 
Siehe  auch  die  Abbildungen  auf  Taf.  10  dieses  Werkes,  und  vergleiche  mit  denselben 
Figur  III  meiner  Tafel  bei  e  und  f.  —  Vgl.  auch  die  Abbildungen  in  „Om  landbrugets 
Kulturplanter  og  dertil  hörende  froavl,**  No.  4.  „Beretning  om  virksomheden  i.  aarene 
1882—1883,  ved.  E.  Rostrup.    Kjöbenhavn  1884. 

*)  Namentlich  mit  der  Broccoli-Fomi,  abgebildet  in  Fig.  52  (S.  151)  des  oben- 
erwähnten Werkes  von  E.  Rostrup. 
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mehr  oder  weniger  abnorme.  Die  äusserste  Reihe  besteht  oft  aus  dünnen, 
schmalen,  sogar  nadelförmigen  Blättchen  (Fig.  IV  und  V,  1).  Die  Blätter 
der  innem  Reihe  aber  sind  gewöhnlich  weit  mehr  zur  Entwickelung 
gekommen,  oft  mehr  oder  weniger  gefaltet  und  an  der  Unterseite  bisweilen 
blasenfSrmig  angeschwollen.  Oft  sind  sie  mehr  oder  weniger  gelappt, 
gespalten  oder  eingeschnitten ;  sie  können  auch  die  Form  der  gewöhnlichen 
grünen  Blätter  nachahmen  und  sind  dann  dreizählig.  (Vgl.  die  beiden 
Reihen  der  Kelchblätter  in  Fig.  IV,  1.2  und  Fig.  V,  1.2.) 

Die  Kronenblätter  gelangen  oft  gar  nicht  zur  Entwickelung;  sie 
bleiben  dann  rudimentär.  Bisweilen  (Fig.  V,  3)  kommen  sie  zwar  zu 
weiterer  Entwickelung,  bleiben  aber  kleiner  als  die  Kelchblätter,  biegen 
sich  hin  und  her  und  falten  sich,  gewöhnlich  nach  der  Innenseite  hin; 
sie  sind  dann  aber  nicht  weiss,  wie  die  gewöhnlichen  Kronenblätter, 
sondern  grünlichweiss  oder  vielmehr  sehr  hellgrün,  allein  so  dünn  und 
zart,  wie  die  gewöhnlichen  Kronenblätter.  In  vielen  Blüten  fehlen  die 
Staubblätter,  oder  sie  werden  durch  sehr  rudimentäre,  als  solche  kaum 
erkennbare  Teile  repräsentiert;  bei  andern  Staubblättern,  die  einen  nor- 
malen Staubbeutel  tragen,  ist  der  Staubfaden  weit  dicker  und  kürzer  als 
bei  normalen  Staubblättern.    (Vgl.  Fig.  VI.) 

Der  Blütenboden,  d.  h.  der  Achsenteil  der  Blüte,  mit  den  auf  dem- 
selben eingepflanzten  Fruchtblättern  (Pistillen),  bleibt  in  vielen  Fällen 
sehr  klein  (Fig.  V,  4);  letztere  können  auch  gänzlich  fehlen. 

Bisweilen  entsteht  eine  axilläre  Prolification  der  Blüten,  und  zwar 
immer  in  der  Weise,  dass  in  den  Achseln  von  zwei  bis  drei  Kelchblättern 
sich  neue  Knospen  bilden. ') 

Aus  diesen  Knospen  aber  entstehen  wohl  niemals  normale  Blüten ; 
man  sieht  an  den  Stellen,  wo  diese  hätten  entstehen  sollen,  eine  Anhäufung 
von  rudimentären  Blättchen,  welche  teilweise  kaum  von  einander  unter- 
schieden werden  können.  (Fig.  IV,  3),  — 

Übrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  an  den  weniger  heimge- 
suchten Pflanzen  auch  ziemlich  normal  entwickelte  Äste,  Blätter  und  Blüten 
vorkommen. 


n.  Die  von  Aphelenchus  Ormerodis  nov.  spec.  verursachte 

Krankheit. 

Weil  meine  Untersuchungen  über  Aphelenchus  Frngariae  und  die  von 
dieser  Spezies  verursachten  Krankheitssymplome  mit  dem  Obenstehenden 
noch  bei  weitem  nicht  abgeschlossen  waren,  bat  ich  Fräulein  Ormerod 

')  Nach  Maxwell  T.  Mastors  („Pflanzonteratologie^ ,  ins  Deutsche  über- 
tragen von  Udo  Da  mm  er",  Leipzig  1886)  entstehen  neue  Knospen  öfter  in  den 
Achseln  der  Kelchblätter,  als  in  denen  der  übrigen  Blattorganc  der  Blüten. 
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mir  im  Spätsommer  und  Herbste,  wo  ich  die  Zeit  zu  weiteren  Unter- 
suchungen zu  haben  hoffte,  womöglich  wieder  kranke  Erdbeerpflanzen 
zugehen  zu  lassen.  Leider  hatte  Herr  May  damals  kein  üntersuchungs- 
material  mehr  vorrätig;  aber  es  gelang  Fräulein  Ormerod,  von  Herrn 
J.  Ackworlh  of  the  Howbury  Farm,  Erith  (Kent)  kranke  Erdbeerpflanzen 
für  mich  zur  Untersuchung  zu  bekommen.  Zweimal  (im  September  und 
Oktober)  erhielt  ich  kranke  Exemplare  zur  Untersuchung.  Die  betreffende 
Krankheit  trat  auf  einem  6  Acres  grossen  Felde  des  Herrn  Ackworth  in 
ziemlich  hohem  Grade  auf;  denn  er  schrieb:  „We  estimate  that  out  of 
about  16  thousand  plants  per  acre  from  3  to  4  thousand  have,  after 
growing  freely  and  satisfactorily  for  three  months  after  planting,  gone 
off  similarly.'* 

Da  die  kranken  Pflanzen  von  Mr.  Ackworth  in  mancher  Hinsicht 
denen  von  Mr.  May  ähnelten,  auch  aus  demselben  Distrikte  Englands 
stammten,  meinte  ich  zuerst,  es  bestehe  zwischen  den  Krankheiten  der 
Pflanzenzusendungen,  welche  ich  im  Frühjahre  von  Herrn  May  und  im 
Spätsommer  von  Herrn  Ackworth  erhielt,  kein  wesentlicher  Unterschied. 
Etwaige  Differenzen,  die  ich  bemerkte,  schrieb  ich  der  andern  Jahreszeit  zu. 

Als  ich  aber  zur  Untersuchung  der  kranken  Pflanzen  schritt,  ent- 
deckte ich  alsbald,  dass  zwar  ein  Aphelenchus  in  denselben  vorkam,  aber 
dass  es  eine  verhältnismässig  weit  breitere  Art  als  Aphdenchus  Fragariae 
und  von  der  letztgenannten  zweifelsohne  spezifisch  verschiedene  war.  Ich 
nannte  sie  Fräulein  Ormerod  zu  Ehren:  Aphelenchus  Ormerodis  nov.  spec, 
und  lasse  die  Beschreibung  hier  folgen. 

Aphelenchus  Ormerodis  nov.  spec,  (Fig.  VII  und  VIII)  hat  etwa  die- 
selbe Körperlänge  als  A,  Fragariae,  Zwei  von  mir  gemessene  Männchen 
zeigten  resp.  0,61  mm  und  0,55  mm;  ein  Weibchen  mass  0,65  mm. 
Das  Verhältnis  zwischen  Länge  und  Breite  betrug  bei  den  beiden  von 
mir  gemessenen  Männchen  *^/i  und  *^/i,  bei  dem  Weibchen  *7i-  ^^^ 
Körperlänge  verhielt  sich  zur  Oesophaguslänge  wie  *®/i,  ^^/^  (Männchen), 
^Vi  (Weibchen),  zur  Schwanzlänge  wie  ^^j^,  *®/i  (Männchen),  *^/i  (Weibchen). 
Die  Vulva  befand  sich  am  Anfange  des  hinteren  Drittels  des  Weibchens. 
Obigen  Zahlenverhältnissen  füge  ich  noch  einige  weitere  Bemerkungen 
über  den  Körperbau  hinzu,  wobei  ich  auf  die  beigegebenen  Figuren  VII 
und  Vin  hinweise. 

Für  die  Charaktere  des  Genus  Aphdenchus  Bastian  sei  nach  S.  5  dieser 
Abhandlung  verwiesen.  Bei  Aphelenchus  Ormerodis  nov.  spec,  fallen  die  Quer- 
ringelungen  der  Cuticula  kaum  in  die  Augen.  Am  Munde  sind  Lippen  nicht 
sichtbar.  Der  Mundstachel  ist  etwas  grösser  als  bei  A,  Fragariae:  bei  einem 
von  mir  gemessenen  Exemplare  betrug  die  Länge  0,012  mm.  Das  Hinter- 
ende des  Stachels  trägt  keinen  deutlichen  Knopf  wie  bei  A.  Fragariae^ 
aber  verdickt  sich  allmählich  und  zwar  am  äussersten  Hinterende  etwas 
stärker.  —  Der  Saugmagen  (Fig.  VII,  VIII  s  m)  ist  relativ  kürzer  als  bei 
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A.  FragariaBy  also  etwa  kreisrund.  Während  bei  letztgenannter  Art  der 
Darm  hinter  dem  Saugmagen  schmal  anfangt  (Fig.  I  d),  schliesst  er 
sich  bei  Ormerodis  sogleich  mit  breiter  Basis  an  den  Saugmagen  an. 
(Fig.  VII,  VIII  d).  Die  Excretionsöflfnung  (Fig.  VIII  e)  findet  sich  in  unmittel- 
barer Nähe  -des  Anfangs  des  Darmes.  Die  Geschlechtsorgane  konnte  ich 
nicht  immer  und  überall  deutlich  sehen.  Mir  scheint  kein  grosser  Unter- 
schied zwischen  diesen  Organen  bei  den  beiden  Erdbeernematoden  zu 
bestehen.  Es  wurde  die  Beobachtung  bei  mehreren  Exemplaren  dadurch 
sehr  erschwert,  dass  eine  grosse  Anzahl  Körner  von  sehr  verschiedener 
Grosse  die  inneren  Organe  dem  Auge  entzog.  Es  gab  aber  auch 
Exemplare  mit  wenigen  Körnern.  Die  Spicula  (Fig.  VII  s  p)  sind  ziemlich 
gross,  mehr  entwickelt  als  bei  A.  Fragariae;  auch  fand  ich  hier  ein 
accessorisches  Stück  (Fig.  VII  ac).  —  In  BetreiBf  der  äussern  Körperform 
von  Aphdenchus  Ormerodis  will  ich  noch  folgendes  bemerken:  1.  Diese 
Art  ist  doppelt  so  breit  als  A.  Fragariae;  2.  der  Körper  verschmälert 
sich  nicht  plötzlich  beim  After,  wie  bei  A.  Fragariae,  sondern  wird 
allmählich  und  langsam  nach  beiden  Körperenden  hin  dünner;  3.  das 
äusserste  Schwanzende  (Fig.  VII,  VIII E)  endigt  in  einer  sehr  feinen  Spitze. 

Apheknchus  Ormerodis  ist  im  Wassertropfen  weniger  beweglich  als 
A.  Fragariae. 

Ich  will  hinzufügen,  dass  ich  bei  den  kranken  Erdbeerpflanzen  des 
Herrn  Ack  worth,  zwischen  den  Blattscheiden  und  dem  Stengel,  eine  grosse 
Anzahl  AphelenchusiRTven  fand,  deren  Mundstachel  und  Oesophagus  ver- 
hältnismässig etwas  länger  waren,  als  bei  den  erwachsenen  Exemplaren 
von  nApheknchus  Ormerodis.  Doch  halte  ich  diese  Larven  zweifellos  für 
diejenigen  dieser  Art;  es  ist  bekannt,  dass  bei  den  Larven  sich  anfangs 
die  Teile  des  Oesophagus  stark  entwickeln,  und  dass  später,  bei  fernerem 
Wachstum,  und  bei  stärkerem  Auswachsen  des  Hinterkörpers  diese  vor- 
dem Teile  des  Darmkanals  sich  relativ  verkürzen^). 

Noch  will  ich  erwähnen,  dass  ich  ausser  den  erwachsenen  Exem- 
plaren von  xApheletichus  Ormerodis,  die  ich  in  relativ  geringer  Anzahl 
antraf,  und  den  Larven  derselben  Spezies,  die  ich  in  weit  grösserer  Menge 
entdeckte,  in  meinen  kranken  Erdbeerpflanzen  noch  zwei  Arten  des  Genus 
Cephalobus  Bastian  vorfand:  1.  in  sehr  geringer  Anzahl  eine  sehr  kleine, 
nur  0,33  mm  lange  Art,  welche  in  mancher  Hinsicht  dem  Cephalobus  nanus 
de  Man  ähnelte,  aber  noch  kleiner  war*),  2.  ziemlich  allgemein,  oft  sogar 
in  grosser  Anzahl,  eine  durchschnittlich  0,7  mm  lange  (0,90  -  0,58  mm) 
Art,  welche  in  mancher  Hinsicht  der  Leptodera  rigida  Schneider  (=  Cepha- 

')  Vgl  die  Bemerkung  von Bütschli  betreffend  ApheJenchue  Avenae,  („Beiträge 
zur  Kenntnis  der  freilebenden  Nematoden**,  S.  47.) 

*)  de  Man  „Die  frei  in  der  reinen  Erde  und  im  süssen  Wasser  lebenden  Nema- 
toden der  Niederländischen  Fauna^S  S.  94. 
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lobus  oxyuris  BiUschli^)  ähnelt,  aber  kleiner  war  als  diese  gewöhnlich 
angegeben  wird.  Merkwürdig  ist  es,  dass  sowohl  von  der  sehr  seltenen 
erstgenannten,  kleinen  Art  als  von  der  sehr  allgemeinen  grösseren,  keine 
Männchen  von  mir  angetroffen  wurden.  In  mehreren  der  kranken  Erd- 
beerpflanzen war  die  Cephalobus  rigidas  ähnliche  Art  sogar*  allgemeiner 
als  Aphelefichus  Ormerodis^  und  zwar  nicht  bloss  in  den  schon  mehr  oder 
weniger  verfaulten  oder  vermoderten  Teilen  der  Pflanzen,  sondern  auch 
noch  in  den  zwar  missbildeten  aber  noch  lebenden  Teilen,  so  dass 
Zweifel  entstehen  musste,  ob  vielleicht  die  Cephalobusart  Ursache  der 
eigentümlichen  Krankheit  wäre.  Zwar  hatte  man  früher  niemals  Nema- 
toden aus  dieser  Gattung  als  Pflanzenschmarotzer  kennen  gelernt,  aber 
1888  hat  de  Man  in  England  (Milford  Haven,  S.  Wales)  in  Haferpflanzen, 
welche  aussahen  als  ob  sie  von  der  von  Tylenchus  devastatrix  verur- 
sachten „Tulip  roo^'^krankheit  heimgesucht  wären,  nicht  den  letztgenannten 
Wurm,  sondern  in  sehr  grosser  Anzahl  Cephalobus  rigidus  aufgefunden, 
und  keinen  andern  Schmarotzer  daneben,  so  dass  also  auf  diese  Art  als 
Pflanzenparasit  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  gerichtet  werden  muss  *). 
Doch  glaube  ich  vorläufig  Aphdenchus  Ormerodis  als  die  Ursache  der 
Krankheit  in  den  Ac k wo rth sehen  Erdbeerpflanzen  ansehen  zu  müssen; 
denn  ich  fand  diese  Art  in  allen  erkrankten  Pflanzen,  die  Cephcdobusart 
aber  nicht  in  den  kranken  Pflanzen  eines  neuen  Erdbeerfeldes  und 
nicht  in  allen  (wohl  in  den  meisten)  kranken  Pflanzen  eines  Erdbeer- 
feldes, das  im  Jahre  1887  angelegt  worden  war.  Es  scheint  mir  also, 
dass  Aphelenchus  Ormerodis  zuerst  eindringt,  und  die  Cephabbusart  erst 
später  folgt.  Später  hoffe  ich  zu  weiteren  diesbezüglichen  Untersuchungen 
die  Gelegenheit  zu  haben,  auch  die  betreffenden  Cephalobusarten  zu  be- 
schreiben. 

Von  der  betreffenden  Cephcdobusart  fand  ich  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  Larven  und  ausgewachsenen  Weibchen,  aber  kein  einziges  Männchen. 
Vielleicht  muss  hier  an  eine  parthenogenetische  Fortpflanzung  gedacht 
werden.  Überhaupt  giebt  es  mehrere  Nematodenarten,  welche  bisher 
bloss  im  weiblichen  Gcschlechte  aufgefunden  wurden"). 

Krankheitssymptome  der  von  A.  Ormerodis  befallenen  Erd- 
beerpflanzen.    Die  von   diesen  Nematoden   heimgesuchten  Pflanzen 


*)  Schneider,  „Monographie  der  Nematoden*',  S.  161.  —  Butschli  „Bei- 
träge*', u.  s.  w.  S.  81. 

*)  ».Report  of  Observations  of  injurious  insects  and  common  farm  pests,  during 
the  year  1888",  by  Eleanor  A.  Ormerod.  S.  76-^-80. 

^)  Von  den  von  de  Man  (1.  c.)  beschriebeüen  10  Cephalobusarten  sind  von 
2  Arten  die  Männchen  unbekannt;  von  3  von  ihm  beschriebenen  Teratoc^halusarten 
kennt  de  Man  das  Männchen  nur  bei  eineit  Art;  von  13  Plectttsarten  fehlt  sogar 
zehnmal  die  Beschreibung  des  Männchens. 
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zeigen  der  Hauptsache  nach  eine  grosse  Übereinstimmung  mit  den  von 
A,  Fragariae  heimgesuchten.  Vielleicht  müssen  sogar  die  bestehenden 
Unterschiede  der  andern  Jahreszeit  zugeschrieben  werden,  in  welcher  ich 
die  betreffenden  Pflanzen  untersuchte.  (Die  von  A.  Fragariae  befallenen 
wurden  mir  im  Mai  und  Juni  zugesandt,  die  von  A.  Onnerodis  befallenen 
untersuchte  ich  im  September  und  Oktober.)  Meine  von  A.  Onnerodis 
bewohnten  Pflanzen  waren  im  Herbstzustande,  hatten  also  keine  Knospen 
Blüten  oder  Früchte,  und  alle  diesbezüglichen  Krankheitssyraptome  fallen 
somit  fort.  Die  Stengelteile  waren  dick  und  sehr  angeschwollen,  im 
Innern  stellenweise  etwas  mürbe,  aussen  weiss  oder  hellgrünlich  bis 
hellgelblich;  die  Blätter  waren  auch  teilweise  gelblich  gefärbt.  Die 
Wurzelbildung  war  eine  spärliche.  Zwar  gab  es  an  dem  Stengelteile 
mehrere,  teilweise  dicke  Knospen;  die  Ausläuferbildung  aber  war  ge- 
wöhnlich auf  früher  Stufe  stehen  geblieben. 

Ich  muss  aber  bemerken,  dass  auch  die  Erdbeerpflanzen  des  Herrn 
Ackworth  mich  nicht  in  frischem  Zustande  erreichten,  so  dass  die 
Beschreibung  der  Krankheitssymptome  vorläufig  eine  ungenügende  bleiben 
muss. 

Hinsichtlich  des  Aufenthaltsortes  der  beiden  Nematodenarten  will 
ich  noch  bemerken,  dass  ich  A.  Ormerodis  immer  nur  zwischen  den  Blatt- 
scheiden und  dem  Stengel  antraf,  während  A.  Fragariae  sich  auch  in 
den  kranken  Gewebeteilen  selbst  befindet.  —  . 

Ich  hoflfe,  dass  meine  Infektionsversuche  «owie  neue  Zusendungen 
aus  England,  mir  im  nächsten  Jahre  die  Gelegenheit  zu  ausführlicheren 
Untersuchungen  geben  werden.  Auch  halte  ich  mich  sehr  empfohlen 
für  freundliche  Mitteilung,  ob  die  oben  beschriebenen  Erdbeerkrankheiten 
auch  schon  auf  dem  europäischen  Kontinente  oder  in  Amerika  sich  ver- 
breitet haben.  — 


Figurenerklärung  von  Tafel  I. 

I.  Männliches  Exemplar  von  Aphelenchus  Fragariae  Bitzema  Boa. 

8t  =  Mundstachel. 

oe  =  Oesophagus. 

sm  =  Muskelmagen,  Saug-  oder  Pumpmagen. 

dd'  =.  Darm. 

a  =  After  (oder  vielmehr:  cloacale  Öffnung). 

c  =  Ausführungsgang  des  Ezcretionsorganes. 

t't  =  Hoden  (Testis). 

vd  =  Samenleiter  (Vas  deferens). 

8p  =  Spicula, 

n.  Hinterer  Teil  eines  weiblichen  Exemplares  von  Ä.  tVagariat  Bitzema  Bos, 

dd'  =  Darm. 


Digitized  by 


Google 


16  Originalabhandluugen. 

d'a  =  Bectum, 

a  =  After. 

ov  =^  Ovartum, 

ovd  =  Oviduct 

ut  =•  Uterus, 

V  =  Vulva, 

III.  Eine  von  Aphelenckus  Fragariae  bewohnte  Erdbeerpflanze. 

a  =  kleine,  brutz wiebelähnliche  Knospen,  in  den  Achseln  der  normal  ent- 
wickelten Blätter  i. 

b  =  ein  sehr  breit  ausgewachsenes  Ästchen,  mit 

c  =  rudimentären,  geschlossen  bleibenden  Blütenknospen. 

d  =  Anhäufung  rudimentärer  Knospen  an  der  Basis  des  Zweigleins  b. 

e  =  Blumenkohiähnliche  Anhäufung  stark  verästelter,  dicker  Achsenteile  von 
Inflorescenzen  mit  unvollkommen  entwickelten  Blüten  und  Blütendeck- 
blättern. 

f  =  Die  blumenkohlähnlichen  Anhäufungen  im  Durchschnitte. 

g  =  Anhäufung  teilweise  rudimentärer,  teilweise  abnorm  entwickelter  Blüten; 
es  sind  von  diesen  zwei  in  Fig.  IV  und  V  apart  gezeichnet. 

h  =  klein  gebliebene  Blätter,  welche  übrigens  ziemlich  wohl  die  normale  Form 
beibehalten  haben. 

i  =  normale  Blätter;  von  den  meisten  ist  aber  der  grösste  Teil  abgeschnitten, 
so  dass  nur  ein  Teil  des  Blattstiels  übrig  bleibt. 

IV.  Monströs  entwickelte  Blüte. 

Die  erste  Blätterreihe  des  Kelches  (1)  besteht  aus  schmalen  Blättern;  die 
zweite  Reihe  (2)  aus  mehr  entwickelten  Blättern,  von  denen  einige  sogar  sehr  dick 
und  zusammengefaltet  sind;  andere  sind  verästelt;  eins  ist  sogar  dreizählig  wie  die 
gewöhnlichen  Blätter.  Der  Achsenteil  der  Blüte  aber  hat  sich  in  drei  Teilen  geteilt ; 
es  sind  jedoch  die  Kronenblätter,  Staubblätter  und  Fruchtblätter  dieser  drei  Teile  (3) 
rudimentär  geblieben  und  für  sich  nicht  unterscheidbar. 

V.  Monströs  entwickelte  Blüte. 

1  =  Schmale  Blätter  der  ersten  Blätterreihe  des  Kelchs ;  2  =  stärker  ausge- 
wachsene, öfter  gefaltete  Kelchblätter  aus  der  zweiten  Blätterreihe;  3  =  rudimentär 
gebliebene,  grünlich  weisse  Kronenblättchen ;  4  =  Blütenboden;  von  Stempeln  und 
Staubblättern  ist  kaum  etwas  sichtbar. 

VI,  Abnorm  entwickeltes  Staubblatt. 

VII.  Männliches  Exemplar  von  Aphelenckus  Ormerodis  Ritzema  Bos. 

Für  die  Erklärung  der  Buchstaben  vgl.  Fig.  I. 

Vni.  Weibliches  Exemplar  von  A.  Ormerodis  Ritzema  Bos, 

Für  die  Erklärung  der  Buchstaben  vgl.  Fig.  II. 

Wageningen,  Dezember  1890. 
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Ueber  den  Verlauf  der  Kirschbaum-Gnomonia-Krankheit 

in  Deutschland, 

nebst  Bemerkungen  über  öffentliche'  Pflanzenschutzmass- 
regeln überhaupt. 

Von  B.  Frank. 

Die  deutsche  Kirschbaum-Kultur  ist  gegenwärtig  bedroht  .gewesen 
durch  einen  verderblichen  parasitischen  Pilz,  die  Gnomonia  erythrostoma, 
welche,  wie  aus  den  Zeitungen  und  aus  meinen  wissenschaftlichen  Be- 
richten^) bekannt  ist,  in  einem  der  wichtigsten  deutschen  Obstländer, 
dem  Altenlande  an  der  Unterelbe,  eine  Kirschbaumkrankheit  veranlasste, 
die  Ende  der  70er  Jahre  dort  ausbrach  und  zu  einer  grossartigen  Epidemie 
sich  entwickelte,  indem  sie  die  Kirschenproduktion  des  Ältenlandes  so 
gut  wie  vernichtete.  Na,chdem  die  Krankheit  8  Jahre  hindurch  in  zu- 
nehmender Entwicklung  sich  erhalten  hatte,  geschahen  bekanntlich  von 
Seiten  des  Staates  die  nötigen  Schritte,  um  der  Erkenntnis  der  Ursache 
der  Bjrankheit  näher  zu  kommen;  es  gelang  mir,  den  die  Krankheit  ver- 
ursachenden Schmarotzerpilz  in  allen  seinen  Entwickelungsphasen  soweit 
kennen  zu  lernen;  dass  Mittel  zur  Bekämpfung  gefunden  werden  konnten. 
Ober  den  glücklichen  Erfolg,  den  dieselben  schon  nach  den  ersten  beiden 
Jahren,  wo  sie  im  Altenlande  angewendet  wurden,  gehabt  haben,  habe 
ich  bereits  berichtet**) 

Es  war  nun  von  Interesse,  den  Gang  der  Krankheit  weiter  zu 
verfolgen  und  auch  ihre  geographische  Verbreitung  festzustellen.  Wenn, 
was  kaum  zu  bezweifeln  war,  auch  in  anderen  Obstländern  der  Pilz 
schon  vorhanden  sein  oder  von  seinem  Hauptverbreitungsherde,  dem 
Altenlande  aus  dahin  sich  verbreiten  sollte,  so  galt  es,  auf  denselben 
aufmerksam  zu  sein.  Ich  habe  schon  vor  zwei  Jahren  eine  Zusammen- 
stellung der  bis  dahin  gemachten*"ßeobachtungen  über  seine  Verbreitung 
bekannt  gemacht,*)  Darnach  war  der  Pilz  auch  in  den  benachbarten 
Kreisen  des  Altenlandes  auf  beiden  Eibufern,  ferner  auf  der  Insel  Rügen 
und  auf  der  Insel  Fünen  konstatiert  worden,  woraus  sich  schon  auf  eine 
ziemliche  Verbreitung  in  den  nördlichen  Ländern  schliessen  Hess.  Ferner 
war  die  Gnomonia  gefunden  worden  in  Thüringen  und  in  der  Provinz 
Sachsen,  sowie  in  den  Ländern  rheinaufwärts  vom  Rheingau  an  bis  ins 
Württembergische,  wo  sie  1887  besonders  bei  Kircheim  und  weiter  den 

')  Die  jetzt  herrschende  Krankheit  der  Süsskirschen  im  Altcnlande.  Land- 
wirtschaftliche Jahrbücher  1887. 

')  Berichte  der  deutschen  botan.  Gesellsch.  24.  Juli  1887  und  Gartenllora 
1889.    Heft  1. 

»)  Hedwigia  1888.    Heft  1. 
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Neckar  aufwärts,  sowie  im  Oberlande  vielfach  sehr  auffallend  bemerkbar 
war.  Inzwischen  sind  unsere  Kenntnisse  über  die  Verbreitung  der  Kirsch- 
baumkrankheit weiter  vervollständigt  worden.  Auf  Veranlassung  der 
Regierung  haben  in  der  Provinz  Schleswig-Holstein  genaue  Erhebungen  über 
das  Auftreten  der  Gnomonia  stattgefunden,  aus  denen  sich  ergeben  hat, 
dass  der  Pilz  in  der  ganzen  Provinz  von  deren  Südgrenze  bis  zum  Krejs 
Hadersleben  einschliesslich  verbreitet  ist.  Auch  in  Guben,  dem  wichtigen 
Obstlande  der  Mark  Brandenburg,  habe  ich  den  Pilz  ziemlich  häufig 
angetroffen.  Ich  fand  daselbst  im  Frühlinge  dieses  Jahres  noch  im  Mai 
vereinzelt  die  trockenen  vorjährigen  Blüten  an  den  Zweigen  sitzen,  und 
in  solchen  habe  ich  die  öwojwowm-Perithecien  konstatiert.  Während  des 
W^inters  sollen  nach  den  Berichten  der  Bewohner,  namentlich  in  einem 
der  anschliessenden  Obstdörfer,  die  Blätter  in  Menge  auf  den  Kirsch- 
bäumen geblieben  und  erst  nach  dem  Erscheinen  des  neuen  Laubes  bei 
einem  Regen  grösstenteils  heruntergefallen  sein;  solche  mit  Gnomonia 
behaftet,  fand  ich  im  Mai  auch  noch  auf  dem  Boden  liegend  vor.  Es 
ist  auch  den  dortigen  Obstzüchtern  aufgefallen,  dass  schon  manchmal 
Kirschen  einseitig  krüppelig  und  aufgesprungen  gewesen  sind.  Man  darf 
daraus  schliessen,  dass  die  Gnomonia  auch  im  Gubener  Obstlande  wenigstens 
schon  seit  einiger  Zeit  einheimisch  ist.  Dagegen  haben  in  Werder,  dem 
anderen  wichtigen  märkischen  Obstlande,  sowie  auf  dem  linken  Eibufer 
zwischen  Dresden  und  Meissen,  der  Kirschkammer  Sachsens,  im  ver- 
gangenen Herbst  angestellte  Nachforschungen  den  Pilz  nicht  auffinden 
lassen. 

Dass  der  Pilz  auch  über  Deutschlands  Südgrenzen  hinausgeht,  ist, 
wie  ich  schon  früher  erwähnt  habe,  durch  Thümen,  der  ihn  in  Österreich, 
und  durch  italienische  Mycologen,  welche  ihn  in  Italien  fanden,  festgestellt. 
Ich  selbst  habe  ihn  in  diesem  Jahre  auch  auf  dem  Schweizer  Ufer  des 
Bodensees  beobachtet. 

Die  noch  off'ene  Frage,  ob  die  Gnomonia  auch  an  den  Sauerkirsch- 
bäumen auftritt,  kann  ich  jetzt  bestimmt  bejahen.  Ich  habe  den  Pilz 
in  Guben  nicht  blos  an  Prunus  avium^  sondern  vielfach  auch  an  Prunus 
Cerasus  gefunden  und  zwar  unter  ganz  den  gleichen  Symptomen  wie  am 
Süsskirschbaume^  Auch  hier  waren  die  befallenen  Blätter  unter  Krümmung 
des  Blattstieles  den  Winter  über  an  den  Zweigen  sitzen  geblieben.  Um 
den  Pilz  der  Sauerkirsche  mit  dem  der  Süsskirsche  genau  vergleichen  zu 
können,  habe  ich  befallene  Blätter  in  meinen  Pilz-Überwinterungskästen 
im  Freien  ausreifen  lassen,  und  im  Frühlinge  die  reifen  Perithecien  unter- 
sucht. Ein  Unterschied  von  der  typischen  Gnomonia  erythrostoma  der 
Süsskirschen  aus  dem  Altenlande  liess  sich  nicht  auffinden ;  insbesondere 
stimmten  die  Sporen  in  Form  und  Grösse  völlig  mit  jenen  überein.  Die 
Gallertanhängsel  am  Ende  der  Sporen,  welche  das  von  Joh.  Kunze  um 
Eisleben  gesammelte  Material  von  Sauerkirschen  aus  Rehm*s  Ascomyceten 
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Nr.  392  als  eigentümlich  auszeichnen,  wurden  hier  vermisst.  Es  wäre 
hiernach  die  Guhener  Gnomonia  auf  Süss-  und  Sauerkirschen  identisch. 
Um  so  auffallender  erscheint  es,  dass  im  Altenlande  der  Pilz  so  aus- 
schliesslich nur  die  Süsskirschen  befallt  und  die  Sauerkirschen,  selbst 
wenn  diese  mitten  unter  kranken  Süsskirschenbäumen  stehen,  so  bestimmt 
meidet,  wie  ich  in  meiner  Arbeit  auseinandergesetzt  habe.  Ich  habe 
dafür  jetzt  keine  Erklärung;  möglich,  dass  wir  es  hier  mit  verschiedenen 
Raijen  derselben  Pilzspezies  zu  thun  haben,  welche  sich  durch  dauernde 
Fortpflanzung  auf  derselben  Nährpflanze  dieser  fest  akkomodiert  haben 
und  die  sich  in  Guben,  wo  Süss-  und  Sauerkirschen  ziemlich  gleichmässig 
kultiviert  werden,  nebeneinander  erhalten,  während  im  Altenlande,  wo 
die  Sauerkirsche  ganz  imtergeordnet  auftritt,  nur  die  eine  Ra(je  des  Pilzes 
vertreten  ist. 

Unter  den  biologischen  Eigentümlichkeiten  der  Ghtomonia  ertßhrostoma 
ist  das  Sitzenbleiben  des  befallenen  Blattes  an  den  Zweigen  den  Winter 
über  bis  zur  Zeit  der  Neubelaubung  des  Baumes  im  nächsten  Frühjahr 
eine  Erscheinung,  welche  bisher  noch  nicht  genügend  erklärt  war,  über 
die  mir  nun  aber  neuere  Untersuchungen  interessante  Aufschlüsse  gegeben 
haben.  Bekanntlich  ist  gerade  das  Sitzenbleiben  der  die  Gnomonia' 
Perithecien  enthaltenden  Blätter  während  des  ganzen  Winters  auf  den 
Zweigen  eine  Bedingung,  ohne  welche  der  Pilz  nicht  imstande  sein  würde, 
sich  lebend  den  Winter  hindurch  zu  erhalten  und  im  Frühlinge  die 
Sporen  in  seinen  Perithecien  zu  bilden.  Denn  die  im  Herbst  abfallenden 
Kirschenblätter  verwesen,  wenn  sie  auf  dem  feuchten  Boden  liegen,  so 
rasch,  dass  keines  bis  zum  Frühlinge  erhalten  bleibt,  wie  ich  bereits 
früher  mitgeteilt  habe.  Der  mit  der  Gnomonia  nächstverwandte  Pyre- 
nomycet,  das  Pdystigma  rubrum  auf  den  Pflaumenblättern,  hält  die  be- 
fallenen Blätter  nicht  auf  dem  Baume  fest;  dieselben  fallen  alle  zu  Boden; 
aber  dieser  Pilz  schützt  seine  Perithecien  vor  der  Zerstörung,  welche  die 
Verwesung  des  Blattes  bedingt,  dadurch,  dass  er  als  Lager,  in  welchem 
die  Perithecien  sitzen,  ein  durch  rote  Farbe  auffallendes  Stroma  entwickelt, 
welches  korkartige  Festigkeit  besitzt  und  der  Verwesung  bis  in  den 
nächsten  Sommer  hinein  Widerstand  leistet.  Die  Gnomonia  besitzt  ein 
solches  Schutzmittel  nicht;  ihre  Perithecien  nisten  unmittelbar  in  der 
unveränderten  leicht  verwesbaren  Blattmasse;  sie  erreicht  ihre  Selbst- 
erhaltung durch  das  andere  Mittel,  dass  sie  die  von  ihr  bewohnten 
Blätter  zwingt,  sich  nicht  von  den  Zweigen  abzulösen,  wo  sie  immerfort 
in  der  austrocknenden  Luft  sich  befinden  und  dadurch  vor  der  Ver- 
wesung geschützt  bleiben.  Jedes  Blatt,  welches  an  irgend  einer  Stelle  eine 
Herde  von  Perithecien  der  Gnomonia  enthält,  sitzt  mit  hakenförmig 
nach  unten  gekrümmtem  Stiel  an  seinem  Zweige  wie  angekittet  fest.  Ich 
hatte  dies  früher  so  erklären  zu  müssen  geglaubt,  dass,  weil  das  befallene 

Blatt  schon  lange  vor  dem  herbstlichen  Laubfall  abstirbt,  die  normale 
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Trennungsschicht,  welche  das  gesunde  Blatt  an  der  Basis  seines  Stieles 
anlegt,  behufs  der  natürlichen  Ablösung  des  Blattes,  hier  nicht  zur  Aus- 
bildung kommen  kann  und  dass  daher  das  dürr  werdende  Blatt  am 
Zweige  einfach  antrocknet.  Genauere  Untersuchung  solcher  Blattstiele 
hat  mich  jedoch  gelehrt,  dass  hier  der  Pilz  selbst  aktiv  sich  beteiligt, 
um  den  Stiel  dem  Zweige  fest  anzukitten,  dass  hier  also  ein  höchst 
interessantes  biologisches  Verhalten  des  Schmarotzers  vorliegt',  indem  er 
durch  ein  überraschend  zweckmässiges  Verfahren  seine  Selbsterhaltung 
sich  zu  sichern  versteht.  Schnitte  durch  jeden  solchen  Blattstiel  über- 
zeugen uns,  dass  das  ganze  Gewebe  desselben  von  Myceliumfaden  der 
Gnomonia  durchwuchert  ist.  Es  sind  dieselben  dicken,  kurzgliederigen, 
reich  mit  Protoplasma  und  Oeltropfen  erfüllten  Hyphen,  wie  sie  der  Pilz 
auch  im  Blatte  selbst  bildet.  In  der  Epidermis  wachsen  die  Hyphen 
teils  intercellular,  besonders  unterhalb  der  Innenwand,  teils  dringen  sie 
auch  in  das  Lumen  der  Epidermiszelle  ein.  Sehr  reichlich  befinden  sie 
sich  in  dem  Collenchym,  welches  in  dicker  Schicht  unter  der  Epidermis 
des  Blattstieles  liegt.  Hier  erkennt  man  die  dicken  Pilzhyphen  sehr 
deutlich  innerhalb  der  coUenchymatisch  verdickten  Zellmembranen , 
wobei  sie  sich  oft  so  zwischen  die  Zellen  eindrängen,  dass  die  letzteren 
zusammengedrückt  werden  und  die  Pilzzellen  dazwischen  wie  Zellen  des 
Pflanzengewebes  aussehen.  In  den  inneren  Teilen  des  Stieles  treffen  die 
Pilzhyphen  ein  mehr  lockeres  Parenchym,  und  sind  hier,  den  zwischen 
den  Zellen  gegebenen  Raum  benutzend,  in  grosser  Menge  entwickelt.  Im 
ganzen  tritt  also  durch  die  Pilzfaden  eine  feste  Verkittung  aller  Elemente 
des  Gewebes,  eine  Art  Mumifizierung  des  Stieles  ein,  was  an  die  ähnliche 
Veränderung  des  Blattgewebes  bei  der  Bildung  des  Stroma's  des  Polystigma 
erinnert.  Dabei  sind  alle  Zellen  des  Blattstieles  tot,  gebräunt  im  Inhalt 
und  in  der  Membran;  sehr  viele  Zellen  enthalten  auch  grosse  Kalk- 
oxalatdrusen ,  was  wohl  auch  teilweise  mit  die  Härtung  des  Stieles  be- 
dingt. Sehr  deutlich  zeigt  sich  nun  auch,  dass  die  Bildung  der  normalen 
Trennungsschicht  an  der  Basis  des  Stieles  durch  dieses  braune,  aus  Pilz- 
hyphen und  Pflanzenzellen  bestehende  Gewebe  vereitelt  wird ;  die  Paren- 
chymzellen  des  Stieles  und  die  kaum  von  ihnen  unterscheidbaren  Pilz- 
zellen sind  hier  enger  und  besonders  dicht  verbunden.  Sie  kitten  also 
gleichsam  das  Blatt  an  den  Tragzweig  an.  Scharf  davon  gesondert  liegt 
darunter  das  weisse  lebende  Gewebe  des  Blattpolsters,  welches  bereits 
dem  Zweige  angehört.  In  dieses  ist  kein  Pilzfaden  eingedrungen,  wo- 
durch zugleich  bewiesen  wird,  dass  das  Gnowionta-Mycel  nicht  in  den  Zweig 
übergeht,  und  dass  also  von  dort  aus  keine  Einwanderung  des  Pilzes  in 
die  nächstjährigen  Triebe  zu  befürchten  ist.  Das  lebende  weisse  Blatt- 
polster grenzt  sich  durch  eine  schwache  Korkschicht  gegen  das  ver- 
pilzte  Blattstielgewebe  ab.  Mit  dieser  Korkschicht  aber  hängt  das  mumi- 
fizierte Blattstielgewebe  fest  zusammen;  besonders  innig  ist  dieser  Zu- 
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saramenhang  an  den  Rändern,  indem  hier  das  braune  verpilzte  Gewebe 
noch  etwas  übergreift,  so  dass  es  fast  wie  eine  Kappe  dem  Blattpolster 
aufeitzt^ 

^^s  entstand  nun  die  Frage,  wie  die  Ghtomonia,  welche  doch  eigentlich 
nur  abgegrenzte  Partien  der  Blattfläche  bewohnt,  wo  sie  auch  ihre  herden- 
weise stehenden  Spermogonien  und  Perithecien  entwickelt,  mit  ihren 
Myceliumfaden  bis  nach  dem  Blattstiele  gelangt.  Denn  nur  diese  finden 
sich  hier;  Spermogonien  und  Perithecien  bilden  sich  an  den  Blattstielen 
nicht.  Die  Erklärung  findet  sich  sehr  leicht.  Es  ist  auffallend,  dass  die 
Gnomonia  die  basalen  Teile  der  Blattfläche  bevorzugt.  In  den  meisten 
Fällen  liegt  der  mit  den  Spermogonien  übersäte  Pilzflecken  nahe  der 
Blattbasis ,  er  reicht  entweder  direkt  bis  an  diese,  oder  man  sieht  doch, 
dass  von  einem  nicht  bis  dahin  reichenden  Flecken  sich  ein,  wenn  auch 
schmaler,  manchmal  sogar  noch  mit  einigen  Spermogonien  besetzter  ver- 
pilzter  Streif  längs  der  Blattrippe  herabzieht  bis  an  den  Stiel.  Die  Blatt- 
rippe und  das  angrenzende  Mesophyll  bezeichnen  also  den  Weg,  auf 
welchem  das  Mycelium  den  Stiel  erreicht.  Ich  konnte  mich  auch  über- 
zeugen, dass  alle  Blätter,  in  denen  Gnomonia-Flecien  nur  weit  entfernt 
von  der  Blattbasis  vorkommen  und  wo  die  Einwanderung  des  Pilzmycels 
in  den  Blattstiel  unmöglich  gewesen  ist,  ebenso  wie  jedes  gewöhnliche 
Blatt  zur  rechten  Zeit  im  Herbste  abfallen.  Man  findet  unter  den  abge- 
fallenen Herbstblättem  zahlreiche,  mit  grösseren  oder  kleineren  Gnomonia- 
flecken  behaftete,  welche  also  für  die  Fortpflanzung  des  Pilzes  verloren 
sind.  Es  macht  also  wirklich  den  Eindruck,  als  wenn  die  Bevorzugung 
der  basalen  Teile  der  Blattfläche  seitens  der  Gnomonia  eine  von  ihr 
erworbene,  zweckmässige  Anpassung  an  ihre  Lebensbedingungen  sei. 

Der  Vorstehende  bestätigt  nur  den  schon  früher  ausgesprochenen 
Satz,  von  welchem  die  rationelle  Bekämpfung  der  Gnomonia  auszugehen 
hat;  Der  Pilz  gelangt  in  jedem  Frühlinge  nur  mit  Hilfe  derjenigen  Spo- 
ren an  das  Laub  und  an  die  Früchte  des  Kirschbaumes,  welche  aus  den 
Perithecien  hervorkommen,  die  sich  in  denjenigen  vorjährigen  Blättern 
bilden,  welche  der  Pilz  behufs  ungestörter  Überwinterung  an  den  Zwei- 
gen festgekittet  hat.  Die  Zerstörung  dieser  Perithecien  durch  Abpflücken 
und  Verbrennen  der  sitzengebliebenen  Blätter  während  des  Winters  ist 
und  bleibt  also  das  zweckmässige  Bekämpfungsmittel,  welches  sich  ja 
auch  in  der  Praxis  durch  seinen  eklatanten  Erfolg  bewährt  hat. 

Über  die  weiteren  Bekämpfungs versuche  gegen  die  Gnomonia  und 
über  die  bisherigen  Erfolge  derselben  mögen  hier  noch  einige  Angaben 
folgen. 

Es  ist  durch  meine  frühere  Mitteilung  bekannt,  dass  im  Altenlande 
nach  zweimaliger  Anwendung  der  Vertilgungsmassregeln  die  Kirsch- 
baumkrankheit beseitigt  worden  ist.  Das  allgemeine  Abpflücken  der 
Blätter  von  den  Kirschbäumen  war  zum  erstenmale  im  Winter  1886/87 
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ausgeführt  worden,  und  im  Jahre  1887  gab  es  zum  erstenmale  wieder 
lauter  gesunde  Kirschen;  vollständig  war  der  Pilz  aber  noch  nicht  ver- 
tilgt worden,  denn  es  blieben  im  Herbste  noch  etwa  Vs  soviel  Blätter 
als  im  Vorjahre  als  pilzbehaftet  sitzen.  Nach  der  Wiederholung  der 
Operation  im  Winter  1887/88  brachte  der  Sommer  1888  wieder  völlig 
gesunde  Kirschen  und  der  Pilz  war  in  dem  Grade  ausgerottet,  dass  im 
Herbste  die  Bäume  ihr  Laub  wieder  normal  abwarfen  und  nur  ganz 
vereinzelt  noch  einige  pilzbehaftete  Blätter  gefunden  werden  konnten. 
Um  die  allgemeine  Durchführung  der  Massregel  im  ganzen  Lande  zu  er- 
zielen —  denn  nur  diese  konnte  Erfolg  haben  —  musste  sie  von  Seiten 
der  Regierung  auf  polizeilichem  Wege  erzwungen  werden,  wiewohl  sie  nicht 
unbedeutende  materielle  Opfer  von  den  Obsthofbesitzern  verlangte.  Nach- 
dem aber  der  Erfolg  ein  so  unzweifelhafter  war,  haben  sich  die  letzteren 
mit  dem  Vorgehen  nicht  nur  ausgesöhnt,  sondern  sorgen  nun  schon  aus 
eigenem  Antriebe  dafür,  dass  wenn  etwa  im  Herbste  pilzverdächtige 
Blätter  sitzen  bleiben,  dieselben  von  den  Bäumen  entfernt  werden.  In 
der  That  ist  denn  auch  in  den  letzten  Jahren  die  Kirschbaumkrankheit 
im  Altenlande  nicht  wieder  gekommen  und  die  Kirschen  reifen  wieder 
gesund  und  normal. 

Nachdem  in  der  Provinz  Schleswig-Holstein  die  allgemeine  Verbrei- 
tung der  Crnomonia  konstatiert  worden  war,  ist  auch  dort  durch  Polizei- 
verordnung der  Regierung  zu  Schleswig  vom  28.  September  1889  den 
Eigentümern  und  Nutzniesern  von  Kirschbäumen  das  Abpflücken  und 
Vernichten  der  nach  Abfall  des  gesunden  Laubes  auf  den  Kirschbäumen 
sitzen  gebliebenen  Blätter  bis  zum  1.  März  jeden  Jahres  zur  Pflicht  ge- 
macht worden.  Wenn  auch  in  Schleswig-Holstein  der  Obstbau  kein  so 
intensiver  ist  wie  im  Altenlande,  wo  eben  deshalb  und  wegen  der  Boden- 
und  klimatischen  Verhältnisse  die  Bedingungen  für  den  Pilz  weit  gün- 
stigere sind,  so  ist  doch  durch  dieses  Vorgehen  nicht  nur  dem  Aufkommen 
des  Pilzes  auch  in  diesem  Lande  ein  für  allemal  vorgebeugt,  sondern  es 
ist  dadurch  auch  für  das  Altenland  ein  wichtiges  prophylaktisches  Mittel 
gewonnen  gegen  die  erneute  Einwanderung  des  Pilzes  aus  der  Nachbar- 
schaft, da  ja,  wie  aus  meinen  Untersuchungen  hervorgeht,  die  Sporen 
der  Gnomonia  thatsächlich  durch  die  Luft  sich  verbreiten  und  also  durch 
Luftbevvegungen  auf  weite  Entfernungen  fortgetragen  werden  können. 

In  der  Gubener  Obstgegend  ist  bislang  von  einem  polizeilichen  Vor- 
gehen gegen  den  Kirschenpilz  abgesehen  worden,  obgleich  sein  Vorkom- 
men dort  konstatiert  ist.  Unter  den  dort  herrschenden  Verhältnissen, 
wo  die  Kirschbäume  in  weiten  Entfernungen  von  einander  und  ringsum 
ziemlich  freistehen  und  wo  die  Bodenbeschaflfenhelt  und  die  Höhenlagen 
keine  andauernde  Luftfeuchtigkeit  entstehen  lassen,  konnte  der  Pilz  kei- 
nen bedrohlichen  Charakter  annehmen.  Nachdem  durch  den  Verlauf 
der  Altenländer  Epidemie  die  Gubener  Obstzüchter  auf  den  Pilz  auf- 
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merksam  gemacht  worden  sind,  ist  von  der  dortigen  durchschnittlich 
intelligenten  Bevölkerung  zu  erwarten,  dass  man  den  Pilz  durch  Anwen- 
dung des  bewährten  Mittels  nicht  wird  aufkommen  lassen. 

Aus  der  Bekämpfungsgeschichte  der  Onomonia  lassen  sich  auch  all- 
gemeine Gesichtspunkte  betreffs  des  Schutzes  unserer  Kulturpflanzen  vor 
ihren  Feinden  überhaupt  ableiten.  Soweit  es  sich  um  parasitäre,  also 
ansteckende  Krankheiten  einer  Kulturpflanze  handelt,  besonders  da,  wo 
die  üebertragung  des  Parasiten  durch  die  Luft  oder  durch  in  den  Ver- 
kehr kommende  Stoffe  oder  Gegenstände  geschieht,  kann  nur  eine  all- 
gemeine Bekämpfung  innerhalb  eines  grössern  Gebietes  zum  Ziele  führen. 
Das  Vorgehen  Einzelner  allein  ist  in  solchen  Fällen  vollständig  zweck- 
los. Ist  nun  aber  in  einem  solchen  Falle  ein  sicher  wirkendes  Mittel 
gefunden,  dessen  Anwendung  praktisch  wirklich  ausführbar  ist,  so  ist 
der  Pflanzenschutz  verwiesen  auf  die  Mithilfe  des  Staates. 
Nur  auf  dem  Wege  polizeilicher  Verordnung  ist  die  Durchführung  der- 
artiger allgemeiner  Massregeln  schnell  und  sicher  zu  erwarten,  und  dieser 
Weg  ist  dann  auch  durch  das  Bedürfnis  des  Allgemeinwohles  geradezu 
vorgeschrieben.  Die  gutwillige  Befolgung  einer  Massregel  aus  eigener 
Initiative  der  Beteiligten  würde  selbst  bei  einer  intelligenten  Bevölkerung 
von  sehr  Vielen  immer  erst  dann  zu  erwarten  sein,  wenn  der  eigene  Augen- 
schein an  ihnen  selbst  sie  vom  Erfolge  überzeugt  hat.  Freilich  würde 
eine  Bedingung  immer  erfüllt  sein  müssen,  wenn  man  zu  polizeilichen 
Massregeln  greift,  nämlich  die,  dass  die  Ausführungen  auch  kontrolier- 
bar  sind.  Nur  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  muss  man  mit  dem  guten 
Willen  der  Einzelnen  zum  Ziele  zu  gelangen  suchen,  wozu  Belehrungen 
durch  die  Presse,  in  Aufrufen  und  in  Vereinen  gute  Hilfsmittel  sein  wür- 
den. Meines  Erachtens  nach  würde  es  also  anzustreben  sein,  die  poli- 
zeiliche Hilfe  des  Staates  zu  gewinnen  bei  der  Bekämpfung  von  Pflanzen- 
krankheiten in  folgenden  Fällen:  1)  wo  die  Ursache  eine  allgemein  ver- 
breitete oder  leicht  sich  von  selbst  verbreitende  ist;  2)  wo  ein  wissen- 
schaftlich erprobtes  sicheres  Mittel  gefunden  ist;  3)  wo  das  betreffende 
Mittel  praktisch  auch  wirklich  anwendbar  ist;  4)  wo  die  Ausführung 
desselben  kontrolierbar  ist.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  wir  alsdann  immer 
mehr  zu  wirklichen  öffentlichen  Schulzorganisationen  gelangen  würden, 
die  natürlich  für  jede  einzelne  Pflanzenkrankheit  besonders  geartet  sein 
müssten  und  deren  Zahl  sich  vermehren  würde  in  dem  Masse  als  die 
fortschreitende  Wissenschaft  die  Erkenntnis  der  Krankheitsursachen  er- 
weitert und  die  Bekämpfungsmethoden  ergründet,  also  zu  Schutzorgani- 
sationen, die  dann  ein  für  allemal  die  Wiederentwickelung  der  bezüg- 
lichen Pflanzenkrankheit  im  Lande  ausschliessen. 

Es  wird  nicht  ausbleiben,  dass,  sobald  auch  nur  für  einige  Pflanzen- 
krankheiten eine  rationelle  und  strenge  Schutzorganisation  eingeführt  ist, 
bei  den  Landwirten  und  Pflanzenzüchtern  ein  besserer  Sinn  für  Pflanzen- 
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schütz,  eine  sorgsamere  Beobachtung  der  Pflanzenbeschädigungen  und 
eine  bessere  Pflege  der  Pflanzen  überhaupt  sich  einstellt.  Die  günstigen 
Wirkungen,  welche  die  Altenländer  Kalamität  und  ihre  Bekämpfung  in 
dieser  Beziehung  auf  die  Obstbau  treibende  Bevölkerung  im  Allenlande 
und  in  Guben  ausgeübt  hat,  sind  ganz  unverkennbar:  man  wendet  jetzt 
allen  Kulturpflanzen,  mit  denen  man  es  zu  thun  hat,  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit zu,  man  sucht  die  Fehler  in  der  Behandlung  zu  verbessern, 
man  trachtet  auch  gegen  andre  Pflanzenkrankheiten  die  Hilfe  der 
Wissenschaft  zu  gewinnen,  gewiss  ein  erfreulicher  Erfolg,  dessen  Bedeu- 
tung dort  am  grössten  sein  muss,  wo  wir  nur  machtlos  gegen  die  Pflan- 
zenbeschädiger  kämpfen  würden,  wenn  eine  indolente  grosse  Bevölkerung 
ihre  Beteiligung  versagt. 


Braunfleckigkeit  der  Gerstenblätter. 

Von  O.  Kirchner  (Hohenheim). 

Mit  Abbildang. 

In  der  Sitzung  der  Botaniska  Sellskapet  i  Stockholm  vom  17.  Febr. 
1886^)  berichtete  J.  Eriksson  über  eine  Blattfleckenkrankheit  der  Gerste, 
welche  darin  bestand,  dass  auf  den  Blättern  langgezogene  braune  Flecken 
auftraten,  welche  von  einem  licht  gefärbten  Saume  umgeben  waren; 
in  Fällen  besonders  heftiger  Erkrankung  gingen  diese  Flecken  auch  auf 
die  Blattscheiden  über,  und  die  ganze  Entwickelung  der  Pflanzen  wurde 
derart  gehemmt,  dass  die  unentwickelten  Ähren  in  den  obersten  Blatt- 
scheiden stecken  blieben,  und  ein  vorzeitiges  Absterben  erfolgte;  die 
befallenen  Pflanzen  bedeckten  sich  an  ihrer  Oberfläche  mit  einem  sehr 
feinen,  schwären  Staube.  Die  Krankheit  trat  im  Sommer  1885  in  der 
Umgebung  von  Stockholm  und  Ultuna  bei  Upsala  in  hohem  Masse  ver- 
heerend auf,  nachdem  sie  sich  schon  seit  mehreren  Jahren  in  geringerer 
Heftigkeit  gezeigt  hatte.  Als  Ursache  stellte  Eriksson  einen  Hyphomy- 
ceten  fest,  den  er  mit  Hehninthosporium  gramineum  Rbh,  *)  identificierte, 
und  von  welchem  er  später')  eine  neue  und  verbesserte  Diagnose  ge- 
geben hat. 

Obwohl  dieser  von  Rabenhorst  benannte  Pilz  Jiuf  der  Gerste  in 
Deutschland  beobachtet  worden  war,  so  lag  doch  bisher  keinerlei  Nach- 
richt über  das  Vorkommen  der  oben  genannten  Gerstenkrankheit  bei 
uns  vor.    Zu  Anfangs  Juni  1889  bemerkte  ich  nun  zunächst  auf  dem 

')  »otan.  Centralblatt.  Bd.  XXIX.     1887.    S.  91. 

*)  Herbarium  mycologicum.  Ed.  II.  Nr.  332. 

')  Fungi  parasitici  scandinavici  exsiccati.  Fase.  IV.   Spec.  187.  Stockholm  1886. 
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Hohenheimer  Versuchsfelde  an  verschiedenen  Gerstensorten  'eine  Blatt- 
krankheit, welche  ich  nach  der  Gestalt  und  Färbung  der  auffallenden 
Flecken  für  die  von  Eriksson  beschriebene   hielt;   auch  der  'Befund  der 

mikroskopischen  Un- 
tersuchung bestärkte 
mich  in  dieser  Ver- 
mutung, und  schliess- 
lich wurde  dieselbe  zur 
Gewissheit  ! durch  die 
freundliche  Mitteilung 
von  Prof.  Eriksson 
selbst,  dem  ich  einige 
kranke  Blätter  zuge- 
schickt hatte ,  dass 
diese  vollständig  mit 
der  von  ihm  beob- 
achteten     Krankheit 

übereinstimmten. 
Das  Aussehen  der  auf 
den  erkrankten  Blät- 
tern erscheinenden 
Flecken  ist  so  charak- 
teristisch, dass  man 
dieselben  mit  keiner 
ähnlichen  Krankheit 
verwechseln  kann:  sie 

sind  von  schwarz- 
braunerFarbe,  auf  bei- 
den Seiten  der  Blatt- 
spreite gleichmässig 
sichtbar,  bedeutend  in 
die  Länge  gezogen,  oft 
über  1  cm  lang,  da- 
bei aber  schmal,  und 
anfanglich,  so  lange 
das  Blatt  im  übrigen 

noch  seine  grüne 
Farbe  besitzt,  von 
einer  gelb  verfärbten, 
schmalen  Zone  um- 
geben. (Vgl.  Flg.  1.) 
Beim  Fortschreiten  der  Krankheit,  wobei  die  Flecken  sich  vermehren  und 
sich  in  der  Längsrichtung  ausbreiten,  werden  die  Blätter  welk  und  ver- 
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Fig.  1. 


Fig.  2. 

Helminthosporium  gramineum  (Rbh.)  £riks. 

Fig.  1.  Stück  eines  erkrankten  Gerstenblattes.  Natürl. 
Grösse.  —  Fig.  2.  A  Conidie  mit  Conidienträger;  B  ab- 
gefaUene  Conidien;  C  keimende  Conidien.   Vergr.  570fach. 
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gilben.  Der  die  Krankheit  hervorrufende  Pilz,  dessen  schwach  gefärbtes 
Mycel  sich  in  dem  missfarbigen  Blattgewebe  vorfindet,  entsendet  über 
die  Blattoberfläche  seine  fast  schwarz  gef&rbten,  septierten,  9—10  [jl 
dicken  Conidienträger  (Fig.  2  A) ,  die  an  ihrer  Spitze  je  eine  grosse, 
von  ihrem  Träger  leicht  abfallende  Conidie  hervorbringen.  Die  letzteren 
sind  cylindrisch,  von  verschiedener  Länge,  an  beiden  Enden  abgerundet, 
mit  glatter,  hell  graubrauner  Haut  versehen,  ihr  Inhalt  ist  durch  Scheide- 
wände gekammert  (Fig.  2  A— C) ;  während  Eriksson  sie  als  gerade  und 
2 — 6  kammerig  beschreibt,  fand  ich  sie  häufig  etwas  gekrümmt,  bisweilen 
an  dem  einen  Ende  etwas  dicker  als  am  andern,  und  auch  mit  mehr 
als  5  (bis  zu  8)  Scheidewänden  versehen.  Dasjenige  Ende,  mit  welchem 
die  Conidien  auf  dem  Träger  festgesessen  haben,  ist  an  einem  kleinen 
queren  schwarzen  Fleckchen,  einem  mit  Luft  erfüllten  Spalt  in  der 
Membran,  zu  erkennen;  die  Dimensionen  fand  ich  mit  den  von  Eriksson 
angegebenen,  50 — 100  (i  Länge,  14 — 20  (i  Dickö,  übereinstimmend.  Bei 
der  Keimung  (Fig.  2  G)  entwickelt  in  der  Regel  die  an  der  Spitze  liegende 
Zelle  zuerst  einen  Keimschlauch. 

Bald  nachdem  das  Auftreten  der  Braunfleckigkeit  an  der  Gerste 
auf  dem  hiesigen  Versuchsfelde  beobachtet  worden  war,  überzeugte  ich 
mich  davon,  dass  dieselbe  Krankheit  nicht  nur  auf  den  Gerstenäckern 
der  Hohenheimer  Gutswirtschaft,  sondern  in  der  ganzen  hiesigen  Gegend 
nicht  selten  war;  Ende  Juni  und  Anfangs  Juli  1889  bemerkte  ich  ihr 
Vorkommen  auch  in  Vorarlberg  und  in  Tirol,  und  im  Jahre  1890  fand 
sie  sich  in  und  um  Hohenheim  wiederum  vor.  Sehr  wahrscheinlich  ist 
sie  bei  uns  überhaupt  häufig,  und  es  ist  deshalb  der  Zweck  dieser  Mit- 
teilung, die  Aufmerksamkeit  auf  sie  zu  richten.  Denn  wenn  die  Krank- 
heit auch  bisher,  soviel  bekannt,  keine  gefahrdrohende  Heftigkeit  gezeigt 
hat,  da  sie  sich  immer  nur  auf  die  untersten  Blätter  beschränkte  und 
deshalb,  obwohl  sie  ein  vorzeitiges  Absterben  derselben  veranlasste,  doch 
keine  merkliche  Störung  in  der  Gesamtentwickelung  der  Pflanze  verur- 
sachte, so  lehren  doch  die  in  Schweden  gemachten  Erfahrungen,  dass 
eine  empfindliche  Schädigung  des  Gerstenbaues  bei  weiterem  Umsichgreifen 
des  Pilzes  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Auf  andere  Getreidearten  als  Gerste  geht  der  Pilz  anscheinend  nicht 
über;  im  Sommer  1889  bemerkte  ich  auf  einem  Haferfelde  der  hiesigen 
Umgegend  einzelne  Pflanzen,  welche  die  eigentümlichen  schwarzbraunen 
Flecken  zeigten,  und  glaubte  im  ersten  Augenblick,  der  Pilz  habe  hier 
den  Hafer  befallen,  eine  genauere  Untersuchung  erwies  aber,  dass  die 
mit  jenen  Flecken  behafteten  Pflanzen  Gerste  waren,  welche  zufallig  mit 
dem  Hafer  ausgesät  worden  war,  und  dass  alle  eingesprengten  Gersten- 
pflanzen die  Blattkrankheit  derart  zeigten,  dass  sie  sich  dadurch  schon 
von  weitem  zwischen  den  jungen  Haferpflanzen  kenntlich  machten. 
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Referate. 

Eriksson^  Jakob,  Über  einige  Krankheiten  kultivierter  Pflanzen  und  über 

Massregeln  zur  Beschränkung  der  Pflanzenkrankheiten.   Mit  teil.  a. 

d.  Experimentalfelde  der  Kgl.  Laridb.-Akademie,  Nr.   II. 

Stockholm  1890.    51  Seiten,  17  Holzschnitte,  8^. 

Infolge  der  vom  Verfasser  erlassenen  Aufforderung  waren  in  Schweden 
im  Jahre  1887  von  23  Einsendern  47  Proben  kranker  Pflanzen  oder 
Pflanzenteile,  im  Jahre  1888  von  20  Einsendern  26  Proben  und  im  Jahre 
1889  bis  letzten  September  von  30  Einsendern  44  Proben,  d.  h.  zu- 
sammengerechnet in  den  drei  Jahren  117  Proben  zur  Untersuchung 
eingesandt  worden.  Die  wesentlichen  Resultate- der  Untersuchungen  sind 
nebst  einigen  vom  Verfasser  selbst  beobachteten  Krankheitserscheinungen 
in  einem  amtlichen,  schwedisch  geschriebenen  Berichte  zusammengefasst 
worden.  Jede  Krankheitsform  wird  für  sich  und  mit  Rücksicht  auf  Natur, 
Entwickelungsgeschichte,  Bekämpfung  u.  s.  w.,  so  weit  diese  jetzt  bekannt 
sind,  behandelt.    Die  Kranklieitsformen  sind  in  19  Rubriken  geordnet. 

A.  Elrankheiten  atif  Getreidearten. 

1.,  2.  und  3.  Die  Getreiderostarten  (Puccinia  fframinis  Fers,, 
P.  Ruöigo-vera  DC.  und  P.  coronata  Corda).  Am  meisten  zerstörend  ist 
unter  diesen  die  erstgenannte  Species ,  und  zwar  besonders  auf  Hafer. 
Aus  vielen  Gegenden  des  Landes  sind  Berichte  über  bedenklich  redu- 
zierte, ja  sogar  fast  vollständig  zerstörte  Haferemten  eingegangen.  In- 
dem der  Verfasser  anführt,  was  wir  bis  jetzt  über  die  genannten  Ge- 
treideroste wissen,  hebt  er  gleichzeitig  das  in  vielen  Punkten  Lücken- 
hafte oder  Widersprechende  dabei  hervor  und  sieht  in  diesem  Verhält- 
nisse eine  kräftige  Mahnung,  die  Getreiderostkrankheit  überhaupt  einer 
erneuten,  gründlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Wenn  auch  an  den 
meisten  Orten,  wo  die  Rostkrankheit  des  Getreides  besonders  zerstörend 
aufgetreten  ist,  der  Berberitzenstrauch  vorhanden  ist,  so  scheint  doch  dieses 
Vorkommen  zur  Erklärung  der  Krankheitserscheinung  nicht  hinreichend  zu 
sein.  Andere  noch  unbekannte  Verhältnisse  müssen  zu  Hilfe  genommen 
werden,  möglicherweise  auch  bei  P.graminis  ein  regelmässiges  Ueber- 
springen  des  Aecidiumstadiums.  Von  P.fitt^/^o-i?erfl  hat  der  Verfasser 
seit  vielen  Jahren  in  der  Umgegend  von  Stockholm  das  Aecidiumstadium 
vergebens  gesucht,  während  die  Uredo-  und  Teleutosporenformen  reich- 
lich auf  Roggen  und  Weizen  alljährlich  beobachtet  wurden.  In  einigen 
Fällen  ist  Rost  im  Uredosiadinxh  auf  Roggen-  und  Weizenfeldern  im 
Oktober  und  November  als  stark  zerstörend  gefunden  worden. 

4.  Steinbrand  auf  Weizen  (TiUdia  Caries  [DG.]  Tul.)  Auf 
einem  Gute  im  südlichen  Schweden  trat  diese  Krankheit  auf  20  Hektaren 
sehr  verheerend  auf.    Kein  Beizmittel  war  hier  angewendet. 
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5.  Staubbrand  auf  Sommergetreide  (Ustüago  segettim  [Bull.] 
Dittm.).  Um  die  von  Jensen  vorgeschlagene  Beizmethode  gegen  diese 
Krankheit  teils  mit  Rücksicht  auf  die  Wirkungen  der  hohen  Temperatur 
teils  als  prophylaktische  Methode  zu  prüfen,  stellte  der  Verfasser  einige 
Versuche  an.  Diese  wurden  im  Zimmer  mit  12  Serien,  6  mit  schwarzem 
Rispenhafer  und  6  mit  schwarzem  Fahnenhafer,  angestellt.  Die  Resul- 
tate überzeugten  den  Verfasser,  dass  die  Verzögerung  der  Keimung  infolge 
der  Erwärmung,  wenn  eine  Verzögerung  überhaupt  in  der  That 
stattfindet,  jedenfalls  von  einer  sehr  untergeordneten  Bedeutung  sei.  Die 
Versuche  auf  freiem  Felde  wurden  mit  2  für  die  Brandkrankheit  besonders 
empfindlichen  Hafersorten  auf  Parzellen  von  4  D-Met.  vorgenommen: 
4  Serien  Triumphhafer  und  4  Serien  nackten  chinesischen  Hafers.  Die 
Behandlung  nach  der  Jensen'schen  Methode  drückte  den  Krankheitsprozent- 
satz bei  Triumphhafer  von  23,8  ®/o  auf  ll,i%  und  von  48  ^/o  auf  5,4%, 
bei  dem  chinesischen  Hafer  von  42,6  %  ^^f  0,9  ®/q  und  von  75,2  %  auf 
5,0%  herab. 

6.  Mehltau  des  Weizens  (Erysiphe  graminis  DG.)  Im  Jahre 
1885  trat  diese  Krankheit  verwüstend  bei  Stockholm  an  einer  Winter- 
weizensorte auf,  so  auch  im  Jahre  1889  teils  auf  Squareheadweizen  in 
Sk&ne,  teils  auf  einer  kleinen  Parzelle  Bartweizen  (Tr.  vulgare  Vill.  var. 
erythrospermum  Kcke.)  bei  Stockholm.  Am  12.  Juni  stand  diese  Sorte 
noch  sehr  hübsch;  erst  am  27.  desselben  Monats  wurde  der  Mehltau 
beobachtet.  Um  die  Parzelle  vor  einer  vollständigen  Zerstörung  zu  retten 
und  zugleich  die  Wirkung  von  Schwefelblüte  in  diesem  Falle  zu  prüfen, 
wurde  am  nächsten  Tage  diese  reichlich  ausgestreut.  Am  19.  August 
konnte  man  nicht  mehr  die  Krankheit  bemerken.  Die  Pflanzen  sahen 
wieder  kraftig  aus.    Die  Ernte  wurde  mittelgut. 

7.  Schwärze  des  Ha  fers  {ScoUcotrichum  graminis  Fuck.  /l  Avenue 
Erik  SS.)  Recht  gross  sind  in  den  südlichen  Teilen  des  Landes  die  durch 
diesen  Pilz  hervorgerufenen  Zerstörungen.  In  den  kranken  Flecken  wird 
die  Ernte  =  0,  und  können  diese  Flecken  ^/iq—^/s  des  ganzen  Areals 
ausmachen.  Unsicher  ist  jedoch ,  ob  dieser  Pilz  als  die  einzige  Ursache 
des  Absterbens  zu  bezeichnen  sei.  Wahrscheinlich  sind  unvorteilhafte 
Bodenverhältnisse  dabei  mitzurechnen,  ja  vielleicht  geben  solche  den 
ersten  Impuls  zu  der  Zerstörung. 

8.  Schwarzfleckigkeit  der  Weizenblätter  (Sfeptona  graminum 
Desm.)  Diese  Krankheit  wurde  zuerst  von  H.  v.  Post  bei  Ultuna  (Upsala), 
dann  vom  Verf.  auf  dem  Experimentalfelde  (Stockholm)  im  Mai  1889 
beobachtet.  An  jeder  Pflanze  waren  oft  3 — 4  Blätter  vom  Pilz  ange- 
griffen. Er  bildet  recht  grosse,  blasse,  schwarzpunktierte  Stellen  an  dem 
sonst  grünen  Blatte.  Die  schwarzen  Pünktchen  bezeichnen  die  im  Blatt- 
gewebe eingesenkten  Perithecien,  140— 150  jt  breit  und  100— 110  ji.  hoch, 
welche  zahllose  40 — 55  (i  lange  und  1 — 1,6  (i  breite  Sporen  einschliessen. 
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Der  Pilz  wurde  mit  einer  von  G.  Passerini  in  Thümens  Herb.  Myc.  oecon. 
Nr,  602  als  Septoria  cerealis  Pass.  var.  Tritid  vulgaris  ausgegebenen  Form 
identisch  befunden.^.^  Diese  Form   ist  später  (Fmigi  parmensi  enumerati. 


I 


Fig.  1. 
Septoria  graminum  Desm.  auf  Weizenblättem. 

A  Stück  eines  Weizenblattes  mit  perithecientragenden  Flecken  ^y)'    ^  Querschnitt 

eines  Blattes  und  Peritheciums  (j^\    C  Sporen  (-^)- 

Att.  d.  Soc.  Critt.  ital.,  Vol.  2,  1879,  S.  46)  mit  Septoria  graminum  iden- 
tificiert  (Cfr.  auch  P.A.  Saccardo  Sylloge  fungorum,  III,  567)  (s.  Fig.  1). 


Fig.  2. 
Phoma  Hennebergii  Kühn  auf  Weizenähren. 


V 


A  Ein  Ährchen  mit  perithecientragenden  Flecken  ( ,  ).    B  Sporen  0-r^ 

9.  Braunfleckigkeit    der    Weizenähren   (Phoma  Hennebergii 
Kühn).     Diese,  so  weit  bekannt,  früher  nicht  in  Schweden  beobachtete 
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Krankheit  trat  im  Herbste  1889  auf  einem  etwa  40  Ar  grossen  Acker 
Sommerweizen  bei  Stockholm  auf.  Bei  der  Erntezeit,  am  16.  September, 
war  sie  so  verbreitet,  dass  das  ganze  Feld  schon  aus  der  Feme  rötlich 
aussah  und  fast  keine  einzige  gesunde  Aehre  zu  finden  war.  Die  Kömer 
waren  sämtlich  so  missfarbig  und  geschrumpft,  dass  sie  fast  unbrauchbar 
waren.  Auf  fast  jeder  Spelze  und  Klappe  sah  man  ein  oder  mehrere 
grosse,  unregelmässige,  fast  chokoladebraune  Flecke.  Die  sehr  kleinen, 
punktförmigen,  braunschwarzen  Erhöhungen  dieser  Flecke  sind  die  Peri- 
thecien.    Die  Sporen  waren .14— 17  (i  lang  und  2— 3[i  breit  (s.  Fig.  2). 

B)  Krankheiten  auf  Futterpflanzen. 

10.  Mehltauschimmel  auf  Luzerne  (Peronospora  Trifoliorum 
De  By)  richtet  seit  mehreren  Jahren  an  vielen  Orten  recht  bedeutende 
Verwüstungen  an.  Der  Pilz  greift  nicht  nur  die  Blätter  und  Blattstiele, 
sondern  auch  den  Stengel  an.  In  schwierigeren  Fällen  gehen  die  Pflanzen 
fast  vollständig  zu  Grunde.  Oosporen  fand  der  Verf.  an  den  verwelken- 
den Nebenblättern.  Die  Krankheit  tritt  auch  an  dem  erstjährigen  Luzem- 
acker  auf  und  verhält  sich  ungleich  je  nach  dem  Saatgut.  Die  aus 
amerikanischen  Samen  stammenden  Pflanzen  litten  viel  mehr  als  die  von 
einheimischer  Saat.  Möglicherweise  perenniert  der  Pilz  als  Mycelium 
im  Samen. 

C)  Krankheiten  auf  Garten-  und  Waldgewächsen. 

11.  Blattrost  der  Aepfel  {Soestelia  penicHlata  [Müll.]  Fr.)  ist 
eine  der  allgemeinsten  Pilzkrankheiten  in  den  Gärten  der  Umgegend  von 
Stockholm.  Der  Pilz  greift  ältere  sowie  jüngere  Bäume  an,  jene  doch 
vielleicht  am  schwersten,  indem  man  zuweilen  an  einem  Baum  kaum 
ein  einziges  gesundes  Blatt  finden  kann.  An  den  Wildlingen  im  Walde 
sind  sogar  oft  die  ganzen  Blattflächen  von  Rostflecken  eingenommen. 
Bemerkenswert  ist,  dass  das  Gymnosporangium  auf  Juniperus  in  der  Gegend 
nicht  besonders  häufig  ist.  Zu  berücksichtigen  bleibt  dabei  der  Wider- 
spruch der  verschiedenen  Forscher  betreffend  die  Speciesbegrenzung  der 
betreffenden  Boestelia  sowie  betreffs  ihrer  Zusammengehörigkeit  mit  ver- 
schiedenen Gt/mnosporangien.  Afles  macht  eine  erneute,  gründliche  Unter- 
suchung der  Boesteliafovmen  sehr  wünschenswert. 

12.  Blattrost  der  Birnen  (Roestdia  cancellata  Heb.)  ist  nur  im 
südlichsten  Teile,  doch  nicht  oft,  im  mittleren  und  nördlichen  Lande 
gar  nicht,  angetroffen  worden.  In  einem  Falle  aus  Sk&ne  war  es  möglich, 
sein  Auftreten  mit  dem  Vorkommen  von  Juniperus  Sabina  in  dem- 
selben Garten  in  Verbindung  zu  setzen. 

13.  Kräuselkrankheit  auf  Obst-  und  Zierbäumen  (Ta- 
phrina).  Eine  Kräuselkrankheit  der  Birnblätter  wird  von  Tapkrina 
buUata  (ßerk.  &  Br.)  Tul.  hervorgemfen.  Der  Pilz  greift  sowohl  Wildlinge 
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wie  edle  Sorten  aru  Im  Jahre  1885  wurde  er  schon  am  10.  Juni  bei 
Stockholm  an  Wildlingen  beobachtet,  bildete  auf  den  jungen  Blättern 
gelbe  Buckel,  erbsengross  oder  grösser.  Später  wurde  die  gelbe  Farbe 
in  eine  schwarze  umgewandelt,  und  zuletzt  war  anstatt  eines  schwarz- 
gefärbten  Fleckes  ein  Loch  im  Blatte.  An  der  unteren  Fläche  des  gelben 
Fleckens  findet  sich  eine  dichte  Schicht  von  Schläuchen.  Verschiedene  edle 
Birnensorten  wurden  verschieden  angegriffen,  so  z.  B.  am  stärksten 
Doyenne  d'hiver,  Gitron  des  Carmes  und  Bodickes  Butterbirne,  weniger 
schwer  Beurre  Diel  imd  Königinnen  Birne,  während  Bellisime  d*hiver 
ganz  rein  war.  —  Nicht"  selten  werden  in  der  Stockholmer  Gegend  die 
Zweigspitzen  der  Pyramiden-  und  anderer  Pappelarten  schön  goldgelb  und 
stark  aufgeschwollen  durch  Taphrina  aurea  (Pers.)  Fr.,  sowie  die  Sprossen 
der  gemeinen  Erle  buckelig  aufgetrieben  und  graubepudert  durch  T,  alni- 
torqua  Tul.  —  Zuweilen  werden  ganze  Zweige  durch  derartige  Pilze 
zerstört  („Hexenbesen"),  so  die  der  Kirschbäume  bei  Stockholm  durch 
T.  deformans  (Berk.)  Tul.  und  die  der  Pflaumenbäume  in  Sk&ne  durch 
T.  Irmtitiae  (S a d e b.)  Job. 

14.  Mehltauschimmel  der  Zwiebeln  [Peronospora  Schieide- 
niana  Ung.)  tritt  seit  4—5  Jahren  bei  einem  Gärtner  in  Vestergotland 
(Mittelschweden)  alljährlich  auf,  mit  jedem  neuen  Jahre  mehr  zerstörend. 
Der  Schimmel  zeigt  sich  zuerst  im  Anfang  Juli;  im  August  sind  die  Blätter 
ganz  verwelkt.  Die  Zwiebeln  werden  dickhalsig  und  halten  sich  nicht 
gut.  Die  Zwiebelbeete  von  feuchterer  Lage  sind  weniger  heimgesucht 
gewesen  als  die  trockeneren. 

15.  Die  Zwiebelfäule  {Sclerotinia  Fuckdiana  De  By.)  fing  vor 
drei  Jahren  an,  eine  Zwiebelkultur  in  Vermland  anzugreifen  und  ist  mit 
jedem  Jahre  intensiver  geworden,  so  dass  im  letzten  Jahre  fast  gar 
keine  Ernte  herauskam.  Die  Krankheit  begann  in  der  Mitte  Juli  und 
scheint  die  gewöhnliche  weisse  Zwiebel  die  empfindlichste  zu  sein.  Lässt 
man  die  Zwiebeln  in  der  Erde,  so  verfaulen  sie  bald  vollständig.  Die 
dem  Verfasser  zugeschickten  Exemplare  waren  im  allgemeinen  mit 
schwarzen  Sclerotien  sehr  reich  besetzt. 

16.  Der  Malvenrost  (Puccinia  Malvacearum  Mont.)  wurde  zuerst 
im  Jahre  1882  in  Sk&ne  auf  wildwachsenden  Malvenarten  beobachtet,  tritt 
aber  seit  dem  Jahre  1887  bei  Stockholm  auf  AUhea  rosea  jährlich  auf. 
Er  greift  sowohl  jüngere  wie  ältere  Pflanzen  an,  letztere,  wie  es  scheint, 
am  meisten.  Bemerkenswert  ist,  dass  unter  jungen  Pflanzen,  die  erst 
einige  Monate  alt  waren,  die  rot-  und  weissblütigen  Varietäten  am  meisten 
litten,  während  die  gelbblütigen  nur  leicht  oder  gar  nicht  davon  berührt 
wurden. 

17. Kiefern-Blasenrost (Tm(formfttmP/m(Willd.)Wallr.  u.  P. 
Strobi  Kleb.).    Hier  und  da  trifft  man  an  den  Blättern  der  gewöhnlichen 
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Kiefer  f.  ackola  Rab.  von  P.  Pini.  Diese  Form  scheint  jedoch  keinen  er- 
wähnenswerten Schaden  hervorzurufen.  Mehr  zerstörend  ist  f,  corticola 
desselben  Pilzes,  welche  Form  in  Schweden  auf  der  gewöhnlichen  Kiefer 
recht  selten  zu  finden  ist.  Besonders  vernichtend  ist  aber  an  einigen 
Stellen  bei  Stockhojm  die  dieser  sehr  nahe  verwandte  Pllzform  Peridermium 
Strobi  auf  Piniis  Strobus  in  den  letzten  Jahren  aufgetreten.  Diese  wurde 
zuerst  im  Frühjahre  1887  beobachtet  und  ist  seitdem  jedes  Jahr  wieder 
erschienen.  Im  Anfange  griff  sie  nur  junge  Pflanzen  an;  im  letzten  Jahre 
litten  aber  auch  recht  grosse  Bäume  viel  davon.  In  der  Nähe  der  kranken 
Bäume  kam  Cronartium  ribicola  Ditr.  reichlich  vor.  In  einem  andern 
Garten  bei  Stockholm  kommt  aber  dieses  Cronartium  seit  vielen  Jahren 
in  der  Nähe  von  jungen  Strobuspflanzen  vor,  ohne  dass  Blasenrost  an 
denselben  beobachtet  worden  wäre. 

18.  Fichtennadelrost  (Chrijsomyxa).  Ausser  den  ökonomisch 
unbedeutenden  Fichtenrost-Formen  Peridermium  coruscans  (Fr.)  Thüm., 
P.  conorum  (Rees)  Thüm.  und  Aecidium  strobüinum  (Alb.  &  Schvv.) 
Rees  werden  die  zuweilen  sehr  zerstörenden  Chrysomyxa  Abiäis  (Wallr.) 
Ung.  und  Chr.  Ledi  (Alb.  &  Seh w.)  De  By.  hier  besprochen.  Sehr  all- 
gemein findet  man  Chr.  Abiäis  in  den  Wäldern  bei  Stockholm,  und 
scheint  sie  auch  in  anderen  Teilen  Schwedens  nicht  selten  vorzukommen. 
Viel  beschränkter  ist  das  Auftreten  von  dir.  Ledi;  die  Zerstörungen  dieser 
Form  sind  jedoch,  wo  sie  vorkommt,  unvergleichbar  grösser  als  die  der 
vorigen.  Ein  Forstmann  in  Tomea  (Lappland)  teilt  darüber  mit,  dass 
er  im  Laufe  des  Sommers  1889  an  grossen  Strecken  seines  Revieres, 
etwa  7  Meilen  in  einer  und  6  Meilen  in  einer  anderen  Richtung,  diesen 
Pilz  so  verbreitet  gefunden  hat,  dass  es  so  aussah,  als  ob  ein  Waldbrand 
über  die  Gegend  teilweise  gegangen  sei.  In  sonnigen  Lagen,  gegen 
Süden,  Osten  und  Westen,  waren  die  Fichten  bis  zu  %  befallen,  wäh- 
rend die  in  nördlicher  Lage  am  meisten  unberührt  blieben.  Nur  alte 
und  tiefe  Bestände  in  den  grösseren  Wäldern  erschienen  frei.  Beim  Schütteln 
fiel  ein  reichlicher  gelbbrauner  Staub  von  den  Zweigen  herunter. 

19.  PilzschüttederKiefer  (Lophodermium  Pinastri  G  h  e  v.)  ist 
seit  langer  Zelt  aus  mehreren  Orten  Schwedens  wohl  bekannt,  als  öko- 
nomisch beachtenswert  jedoch  erst  in  der  allerletzten  Zeit  aufgetreten.  So  in 
Sk&nein  einer  grossen  Neupflanzung  an  4—5  Jahre  alten  Kiefernpflanzen,  die 
früher  ganz  gesund  waren,  aber  recht  plötzlich  durch  den  AngriflF  des 
betreffenden  Pilzes  befallen  sich  zeigten.  Wenigstens  ^/j  der  Pflanzen  ging 
ganz  zu  Grunde.  Auch  an  anderen  Orten  ist  der  Pilz  mehr  zerstörend 
als  früher  aufgetreten;  infolgedessen  ist  jedem  Waldbesitzer  anzuraten, 
die  gefundenen  Vorbeugungsmittel  genau  zu  benutzen,  speziell  bei  Neu- 
pflanzungen schwedische  oder  norwegische  Aussaat  zu  wählen. 

Die  für  sämtliche  Krankheitsformen  besprochenen  Schutzmittel  sind 
in  diesem  eigentlich  für  die  praktischen  Anbauer  des  Landes  berechneten 
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Berichte  die  in  den  pathologischen   Handbüchern  u.   s.  w.  gewöhnlich 
angegebenen. 

In  einem  Anhang  giebt  der  Verfasser  eine  Darstellung  der  in  an- 
deren Ländern  getroffenen  Massregeln  zur  Bekämpfung  von  Pflanzenkrank- 
heiten. 

Galloway^  Die  Erfolge  der  im  Jahre  1889  in  Amerika  durchgeführten  prak- 
tischen Versuche  zur  Bekämpfung  von  Krankheiten  an  Kulturgewächsen. 

Report  of  the  Chief  of  the  section  of  vegetable  pathology 
for  the  year  1889.    Published  by  autority  of  the  secretary 
of  agriculture  p.  393.     Eingesandt  Nov.  1890. 
A.  Krankheiten  des  Weinstockes. 
Vorausgeschickt  für  die  Beurteilung  der  Versuche  muss  werden,  dass 
fast  in  allen  Weinbaugegenden  östlich  vom  Mississippi  die  Witterung  eine 
ausserordentlich  feuchte  gewesen  ist.     In  einzelnen  Gegenden  waren  die 
Regengüsse  derart  häufig,  dass  die  Bekämpfungsmittel  oftmals  abgewaschen 
wurden,  bevor  sie  zum  erstenmale  trocken  waren.     Trotzdem  haben   in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Mittel  ihre  Pflicht  gethan. 

1.  Versuche  zu  Neosho,  Mo.  Zur  Verfügung  standen  zwei 
Weingärten  von  7  und  10  Acres  ^)  Grösse,  welche  mit  mehr  als  20  ver- 
schiedenen Varietäten  bepflanzt  waren  und  zum  erstenmal  vom  26.  April 
bis  24.  Mai  mit  Bordeauxmischung*)  behandelt  wurden.  Die  erste 
Wiederholung  des  Verfahrens  fand  zwischen  dem  24.  und  29.  Mai  statt, 
wo  die  Stöcke  in  voller  Blüte  standen  und  keinerlei  Beschädigung  zeigten. 
Bei  der  dritten  Bespritzung  am  3. — 7.  Juni  wurde  die  Lösung  in  doppelter 
Starke  angewendet.  Um  diese  Zeit  waren  bereits  Mehltau  und  Schwarz- 
fäule (Black-rot)  reichlich  bei  den  nicht  behandelten  Kontrollpflanzen  be- 
merkbar, während  die  gespritzten  Stöcke  im  allgemeinen  gesund  waren. 
Zum  4.  und  5,  Male  wurde  am  17.  Juni  und  1.  Juli  gespritzt  und  zwar 
mit  der  schon  vorher  benutzten,  starken  Concentration.  Am  15.  Juli 
nahm  man  dieselbe  Behandlung  zum  6.  Male  vor,  und  als  die  frühen 
Tafelsorten  (Ives,  Perkins,  Martha  und  Elvira)  zu  reifen  begannen,  wurde 
das  Celestewasser  (Eau  Celeste)  an  Stelle  der  Bordeauxmischung  verwendet. 
Dadurch  wurde  das  Fleckigwerden  der  Früchte,  das  bei  reichlicher  Anwen- 
dung der  erstgenannten  Mischung  häufig  sich  bemerklich  machte,  vermieden. 
Bei  der  7.  Besprengung  (am  1.  August)  wurde  wieder  mit  der  Bordeaux- 
mischung in  der  ursprünglichen,  schwachen  Concentration  gearbeitet. 

0  1  Acre  =  40,467  ar. 

-)  Augewendete  Bordeauxmischung  (BouiUie  Bordelaise):  2  Pfd.  Kupfcr- 
«Kulphat  in  4  GaUonen  Wasser  und  ferner  ^.  4  Pfd.  frischer  Kalk  in  2  Gallonen  Wasser. 
Beide  Lösungen  werden  nach  dem  Erkalten  gemischt  und  auf  22  Gallonen  verdünnt. 
(1  Gallone  ä4  Quarts  k  2  Pints  ül  4  Gills  =  4,543  Liter:  22  Gallonen  also  annähernd 
=  100  Uter.) 

Zeitschrift  für  PflanzenkraukhelteD.  3 
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Zu  dieser  Zeit  fand  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Gelände  statt 
und  diese  ergab  bei  der  Sorte: 

Norton O'^o  an  Kranken  v.  d.  behdlt.  u.  10 ^/fv.  d.  nicht  bospr.  Stücken. 

Uhland 2  ,.     „         .,  „  „        „       ^   80  ^  .  „      „ 

Elvira 0  „     „        „  ,.  ,.        ^       ,.     4  ,.  ,.  „       ,,        ,.  „ 

Clinton 1   ,-        •  »•  r      •  r  ,.     6^  r    r    ••  r  •• 

Perkins 0  .,  .,  ,.  „  ,.  ,.  r  l^  .,  ,,  ^       ^         ,,             ^ 

Ives 1  „  ^  ..  ,.  ,.  „  r  30  „  ,,  .,       ^ 

Martha 1  ?•  ,.  „  ,.  .,  „  ,,  50  ^  ..  , ,. 

Concord 2  ,.  .,  ^  ,.  ,.  ^  .,  80  ,.  ..  ^       .,        ,. 

Telegraph     .    .    .     .  4  ,,  ,.  ,.  ,.  ,,  ,,  „  98  ,,  ^  ,,       ..        ^        ,    ,. 

Delaware 0  ,.  „  ,,  .,  „  ,.  ,.  40 ,.  .,  ,.      ^        ..       ^     .. 

Goethe 4  ,.  ,.  ,,  ,.  ,.  ,.  ,.  95  ,.  «  ..       ,, 

Herrmann      .     .     .     .  2  ,.  ,.  ,,  .,  ..  ..  ,.  50 ,. 

Elvira  Nr.  100  .     .     .  0  ,.  ,,  ,,  ,.  ,.  ^  ,,5  ,.  ,,  ,. 

Missouri  Riesling  .     .  0 ,.  ,.  ,.  .,  2  ,,  ,,  ,,       .. 

Aestiv.-RupcstrisNr.  70  0  ^  „  ,.  T.  ,,  ,.  „  10,,  ,.  ,.       ,.         ,, 

Rupestris  Type     .     .  0  ,,  ,,  ,,  ,.  ,.  ,.  ,,  0  „  ^  „       „        ,. 

Im  Mittel:       1%  40 7^  ^' 

Vom  1.  August  bis  zur  Lese  war  kein  nennenswerter  Unter- 
schied im  Prozentsatz  der  Erkrankungsfalle  mehr  bemerkbar.  Hervor- 
zuheben ist  aus  diesen  Angaben,  dass  die  genannten  Sorten,  von  denen 
bei  uns  eine  ganze  Anzahl  als  Unterlagen  zur  Veredlung  herangezogen 
werden,  auch  vom  Mehltau  litten,  gegen  den  wir  vorläufig  meist  nur 
das  Schwefeln  anwenden. 

Von  Seiten  des  Versuchsanstellers  wird  noch  hinzugefügt,  dass  die 
von  den  bespritzten  Stöcken  geernteten  Trauben  so  gross,  rein  und  süss 
waren,  dass  die  Käufer  sie  für  kalifornische  Trauben  hielten. 

2.  Versuche  in  Greenville,  S.  C.  Diese  Gegend  in  Süd-Caro- 
lina war  früher  durch  ihre  aussergewöhnlich  reichen  Traubenernten  be- 
rühmt; seit  1SS5  veranlasst  die  Schwarzfäule  (Black-rot)  einen  bestän- 
digen Rückgang,  den  der  von  der  pathologischen  Sektion  in  Washington 
bestellte  Versuchsleiter  im  Jahre  1885  auf  10  ^/o,  im  Jahre  1887  aber 
bereits  auf  75  ^/^  geschätzt  hat.  Im  Jahre  1888  war  jeder  grössere  Wein- 
garten nicht  nur  von  der  Schwarzfaule,  sondern  auch  von  Anthracnose 
und  dem  falschen  Mehltau  heimgesucht.  Zum  Versuchsfeld  dienten 
zwei  Weingärten  von  möglichst  differenten  Bodenverhältnissen.  Der  erste 
zwei  Acres  grosse  Weinberg  hatte  schweren,  roten  Thonboden  mit  leichter 
Neigung  nach  Südost.  Nach  Anwendung  der  Bordeauxmischung  (6  Pfd. 
Kupfersulphat,  4  Pfd.  Kalk  auf  22  Gallonen)  zeigte  das  in  4  Abteilungen  ge- 
teilte Stück  in  der  ersten,  500  Stöcke  der  verschiedensten  Sorten  um- 
fassenden Abteilung,  nach  dreimaligem  Besprengen  im  April,  Mai  und 
Juni  bei  den  bespritzten  Stöcken  etwa  Vto  7o  Kranke,  während  die  un- 
behandelten Stöcke  25  bis  50  %  Verlust  aufwiesen.  Aehnlich  verhielt  sich 
die  zweite  Section;  dagegen  ergab  die  dritte,  im  Mai  zum  erstenmal,  im 
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Juni  zweimal  besprengte,  154  Weinstöcke  umfassende  Abteilung  schon 
75 — 80  %  Erkrankte  und  die  vierte,  ohne  jede  curative  Behandlung  be- 
lassene Sektion  zeigte  95  %  an  kranken  Stöcken.  Im  zweiten  Versuchs- 
garten, der  16  Jahre  alt  und  an  einem  nach  Norden  gerichteten  Abhänge 
lag,  dessen  Krume  sandiger  Lehm,  dessen  Untergrund  roter  Thon  war, 
hatten  sich  die  Krankheiten  im  allgemeinen  wenig  gezeigt.  Immerhin 
war  der  Unterschied  in  die  Augen  springend;  denn  die  mitten  zwischen 
den  unbehandelt  gebliebenen  Stöcken  stehenden  Versuchsreihen  reiften 
eine  volle  Ernte  ohne  jegliche  Spur  des  Fleckigwerdens,  während  die 
ohne  Besprengung  verbliebenen  Rebpflanzen  einen  Ernteverlust  von 
50%  ergaben. 

3.  Versuche  in  Eastham,  Va.  In  dieser  Gegend  von  Virginia 
hatte  der  Versuchsansteller  in  den  Vorjahren  namhafte  Verluste  durch 
Schwarzfäule,  Anthracnose  und  falschen  Mehltau  (Peronospora) 
erlitten.  Der  meist  mit  Norton  bestellte  Vi^eingarten  wurde  dazu  benutzt, 
die  einzelnen  zur  Anwendung  empfohlenen  Mischungen  auf  ihren  Wert  zu 
prüfen.  Die  auf  ungefähr  2,5  Acres  ausgepflanzten,  etwa  1400  Vi^einstöcke 
wurden  in  16  Parallelreihen  geteilt. 

Die  zur  Verwendung  gelangten  Mittel  waren: 
Bordeauxmischung:  a)  Kupfervitriol  6  Pfd.,  Kalk  4  Pfd.,  Wasser  22  Gall. 

»  ß)  >  4»»2»  »22» 

Celestewasser  a)  Kupfervitriol   1  Pfd.,  Ammoniakwasser  1,5  Pint, 

(Eau  Celeste)  Wasser  22  Gallonen. 

ß)  Kupfervitriol  2  Pfd.,  Sodacarbonat  2  Pfd.,   Am- 
moniakwasser 1,5  Pint,  Wasser  22  Gallonen. 
Ammoniaklösung:    Kupferkarbonat  3  Unzen,  Ammoniaklösung  1  Quart, 

Wasser  22  Gallonen.^) 
Nickelsulphat :  Nickelsulphat  3  Unzen,  Wasser  10  Gallonen. 

Sublimatlösung:       Corrosives  Sublimat  1  Unze,  Wasser  24  Gallonen. 
Eisensulphatlösung:  a)  Eisenvitriol  6  Pfd.,  Kalk  4  Pfd.,  Wasser  22  Gall. 
»  ß)  »  8     »  »     4     »  »         22     » 

Die  Mittel  wurden  derart  angewendet,  dass  zwischen  den  besprengten 
Reihen  ohne  curative  Behandlung  gebliebene  Streifen  mit  Weinstöcken 
sich  befanden. 

Unter  Uebergehung  der  Einzelheiten  mögen  nur  die  Schlussfolge- 
rungen hier  kurz  angeführt  werden.  Die  beiden  Formen  der  Bordeaux- 
mischung  scheinen  am  besten  gewirkt  zu  haben,  wenn  sie  vor  der  Blüte 
bereits  Verwendung  fanden  und  die  Weinstöcke  schon  im  allerersten 
Frühjahr  einmal  mit  einfacher  Kupferlösung  behandelt  wurden.  Aller- 
dings hatte  das  Gelestewasser  eine  gute  Wirkung;  aber  dasselbe  ver- 
brennt das  Laub  so  stark,  dass  grosse  Vorsicht  bei  der  Anwendung  nötig 

')  Englische  Holilmasse  s.  S.  815. 
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ist.  Bei  einzelnen  Reihen  wurde  dasselbe  Mittel  zu  verschiedenen  Zeiten 
angewendet.  Bei  der  Bordeauxmischung  ergab  sich  in  einem  Falle,  dass 
die  Anwendung  der  Lösung  zum  erstenmale  in  den  ersten  Tagen  des  Juni 
eine  Traubenernte  von  durchschnittlich  1,72  Pfd.  pro  Stock  ergab,  wäh- 
rend man  bei  einer  14  Tage  früher  vorgenommenen  Behandlung  3,48  Pfd. 
pro  Stock  erntete.  Die  Eisen-  und  Nickelpräparate  hatten  wenig  Erfolg. 
Das  Wetter  war  in  den  Monaten  Mai,  Juni  und  Juli  aussergewöhnlich 
regnerisch. 

Zum  Schluss  mögen  noch  einige  Beobachtungen  bei  Versuchen  in 
Vineland,  N.J.  (New  Jersey)  angeführt  werden.  Dort  wurde  im  Winter 
die  alte  Rinde  gänzlich  entfernt  und  die  Stöcke  dann  mit  einer  Eisen- 
sulphatlösung  (2  Pfd.  pro  Gallone  Wasser)  bespritzt.  Im  Frühjahr  war 
eine  ganze  Anzahl  von  Stöcken  (wahrscheinlich  infolge  dieser  Behand- 
lung) abgestorben ;  die  nicht  entrindeten  Exemplare  blieben  am  Leben.  — 
Bei  der  Anthracnose  zeigten  sich  die  Kupfermittel  unwirksam;  unter 
einer  dicken  Kruste  der  Bordeauxmischung  wurde  der  Pilz  anscheinend 
im  guten  Gedeihen  angetroffen.  (Fortsetzung  folgt.) 

Farlow  and  A.  B.  Seymonr,  A  provisional  Host-Index  of  the  Fungi  of 
Ihe  United  States.  (Part. II,  Gamopetalae-Äpetalae.  Cam- 
bridge 1890. 

Ursprünglich  beabsichtigten  die  Verf.  dieser  dankenswerten  und 
notwendigen  Aufzählung  der  bisher  in  den  Vereinigten  Staaten 
beobachteteu  Pilze  nach  ihren  Wirtspflanzen  mit  einem  zweiten 
Teile  (der  früher  erschienene  erste  Teil  enthält  die  Polypetalen)  die  Arbeit 
abzuschliessen.  Aber  die  Zahl  der  Parasiten  bei  den  Gamopetalen  und 
Apetalen  hat  sich  so  bedeutend  erwiesen,  dass  es  angezeigt  schien,  noch 
ein  drittes  Heft  folgen  zu  lassen.  Bei  allgemein  verbreiteten  Pilzen  haben 
die  Verf.  nicht  alle  Nährpflanzen  berücksichtigt,  auf  denen  der  Schma- 
rotzer überhaupt  auftritt,  sondern  dann  nur  solche  Wirte  genannt,  die 
ein  wirtschaftliches  Interesse  besitzen.  Myxomycetes  sind  grundsätzlich 
ausgeschlossen.  Ausnahmen  sind  nur  mit  einigen,  besonders  auffalligen, 
wirtschaftlich  wichtigen  oder  seltenen  Arten  gemacht  worden. 


BoUey,  Henry  L.,  Potato  scab:^)  a  bacteriai  Disease.  Extracted  from 
the  Agricultural  Science  1890.  Sept.  Vol.  IV  No.  9p.  243. 
Die  von  eingehendem  Studium  der  europäischen  und  amerikanischen 
Litteratur  zeugende  Arbeit  bespricht  einleitend  die  bisherigen  Ansichten 
über  die  Ursache  der  Krankheit.  Verf.  beginnt  mit  der  Theorie  der  me- 
chanischen Störungen,  geht  dann  über  auf  die  Insektentheorie,  auf  die  An- 
schauungen, dass  chemische  Einflüsse  oder  Wasserüberschuss  im  Boden  die 
Entstehung  der  Erscheinung  verursachen  und  schliesst  mit  der  Pilztheorie. 

^)  Kartoifelschorf. 
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Ein  zweiter  Abschnitt  behandelt  die  Untersuchungen  von  Brun- 
chorst,  der  einem  Myxomyceten,  Spongospora  Solani,  die  Erregung  der 
Krankheit  zuschreibt.  Bolley  konnte  einen  solchen  Organismus  nicht  auf- 
finden, wurde  abier  in  einzelnen  Fällen  auf  tief  sitzende  Bakteriengruppen 
aufmerksam,  die  gerade  in  der  Grenzregion  zwischen  dem  kranken  und 
gesunden  Gewebe  zu  finden  waren. 

Die  durch  diesen  Befund  angeregten  vielfachen  Untersuchungen 
verschiedenen  Materials  ergaben  übereinstimmend:  1)  die  Gegenwart  ge- 
wisser dunkler  Bakteriengruppen,  verschieden  zerstreut  im  Körper  der 
Knolle,  aber  nie  mehr  als  1  bis  4  Parenchymreihen  einnehmend,  2)  die 
Anwesenheit  mehr  oder  weniger  reicher  Bakterien-Gonglomerate  in  der 
schorfigen  Zone  selbst  und  3)  das  unveränderliche  Vorkommen  einer  sehr 
kleinen  mikrokokken-ähnlichen  Bakterienform,  die  in  Massen  etwas  gelb- 
lich erscheint,  an  und  unterhalb  der  Grenzlinie  zwischen  dem  toten  und 
lebenden  Gewebe  unterhalb  der  Schorffläche. 

Die  von  den  jungen  Schorfflecken  auf  Agar-Unterlage  übertragenen 
Organismen  entwickelten  sich  getrennt  zu  Bacillus  subtüis,  Bacillus  rw/- 
galus,  zu  einem  grossen  Micrococeus,  zu  zwei  unbestimmten  Bakterium- 
formen und  einem  fremdartigen  Sacclmromyces. 

Bei  Gewächshauskulturen  hatte  B.  mittlerweile  folgende  Beobach- 
tungen gemacht.  Erstens  Hessen  Wurzeln  und  die  imter  der  Bodenober- 
fläche befindlichen  Stengelpartieen  einzelne  Stellen  erkennen,  die  wie 
wirkliche  Schorfflecke  aussahen;  zweitens  ergaben  schorfige  Saatknollen 
auch  wiederum  schorfige  Ernte,  während  glatte  Knollen  bisweilen  eine 
durchgängig  glattschalige  Neuproduktion  lieferten. 

Bei  den  eingeleiteten  Kulturen  der  vorgenannten  Organismen  konnte 
sich  B.  alsbald  auf  einzelne  Formen  beschränken.  Die  Hefeform  schloss 
er  von  vornherein  aus,  da  sie. überhaupt  selten  vorkommt ;  ebenso  konnte 
der  grosse  Micrococcm  wegen  seines  beschränkten  und  oberflächlichen 
Auftretens  ausser  Betracht  bleiben.  Bacillus  subtilis  kam  auch  niemals 
tief  im  Gewebe  vor ,  ebenso  wie  Bacillus  tndgatus  u.  a.,  die  nur  als  Be- 
gleitserscheinungen  anzusehen  waren.  Dagegen  erforderte  ein  kleines 
Bakterium  ein  eingehenderes  Studium,  da  sich  dasselbe  als  identisch  mit 
der  kleinen  mikrokokkenähnlichen  Form  erwies,  welche  unterhalb  der 
Schorfstelle  das  lebende  Gewebe  direkt  angriff.  Sie  zeigte  auch  bei 
einer  vorläufigen  Impfung  auf  junge  Knollen  und  Triebe  ein  schnelles 
Wachsthum  trotz  der  sauren  Reaktion  der  Pflanzenteile,  während  eine 
zweite,  bleiche  Form,  wahrscheinlich  dieselbe,  welche  in  zerstreuten 
Gruppen  im  Gewebe  schorfiger  Knollen  gefunden  worden  ist,  eine  sehr 
langsame  Entwickelung  erkennen  Hess. 

Es  wurden  also  nur  mit  erstgenannter  Form  Impfversuche  vorge- 
nommen. Dieselben  wurden  im  freien  Lande  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  eine  Anzahl  Knollen  in  kleine,  bodenlose  Kästen  in   Gartenboden 
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gepflanzt  wurden.  Die  Kästen  waren  derart  eingerichtet,  dass,  wenn 
man  die  obere  Bodenbedeckung  entfernte,  man  eine  Wand  des  Kastens 
zurückschlagen  konnte,  so  dass  man  dicht  an  den  Herd  des  Knollen- 
ansatzes gelangen  konnte,  ohne  die  Staude  in  ihrem  Wachstum  wesent- 
lich zu  irritieren.  Von  solchen  Stöcken  wurden  am  18.  Juni  3  kräftig 
wachsende,  etwa  ^/g  Zoll  grosse  Knollen  blossgelegt,  abgebürstet  und 
durch  einen  scharfen  Strahl  von  destilliertem  Wasser  vollkommen  ge- 
reinigt; die  erwähnten  Bakterien,  die  von  einer  Kartoffelinfusion  ge- 
wonnen worden  waren,  brachte  B.  dann  in  einen  leichten  Einschnitt 
der  Kartoffelschale  an  der  Spitze  der  Knollen.  Diese  wurden  darauf  wie- 
der zugedeckt  und  bis  zur  Ernte  ungestört  gelassen.  Die  Ernte  fand  am 
9.  Juli  statt  und  zeigte,  dass  die  drei  geimpften  Knollen,  welche  jetzt 
ungefähr  1,5  Zoll  Durchmesser  besassen,  tiefe  Schorfstellen  besassen,  die 
von  dem  Impfschnitte  ausgehend,  die  ganze  obere  Knollenpartie  über- 
zogen, während  der  Basalteil  gesund  geblieben  war.  Von  den  zwölf 
übrigen  Knollen  derselben  Stöcke  zeigten  noch  3  Spuren  von  Schorf 
und  diese  lagen  in  direkter  Berührung  mit  der  Mutlerknolle. 

Ein  zweiter  Versuch  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  eine  an 
langem  Stolo  befindliche  Knolle  nach  gründlicher  Reinigung  in  ein  Ge- 
fäss  mit  sterilisiertem,  destilliertem  Wasser,  dem  etwas  Bakterieninfusion 
beigegeben  war,  gehängt  wurde.  Das  Gefass  wurde  mit  Scheuertuch 
(rubber  cloth)  gut  verbunden  und  der  Hügel  darüber  wieder  zugeschüttet. 
Nach  13  Tagen  zeigte  die  Untersuchung  eine  sehr  üppige  Bakterien- 
vegetation und  die  ganze  Knolle  war  verfault,  während  ein  nur  in  destil- 
liertem Wasser  belassenes  Kontrolle-Exemplar  zwar  sehr  starke  Lenti- 
cellenentwickelung  aufwies,  aber  keine  Bakterien  besass  und  eine  geringe 
Zunahme  zeigte. 

Ferner  wurden  in  der  oben  beschriebenen  Weise  wiederum  einzelne 
Knollen  freigelegt,  gereinigt  und  dann  mit  Bakterieninfusion  abgebürstet ; 
diese  Knollen  kamen  in  ein  Glas,  das  mit  seinem  Halse  nach  abwärts 
gerichtet  und  in  dieser  Lage  eingescharrt  wurde.  Auf  diese  Weise  hatten 
die  am  Stocke  verbleibenden  Impflinge  die  feuchte  Luft  des  verdunsten- 
den Bodens,  wurden  aber  nicht  durch  von  oben  kommendes  Regenwasser 
verunreinigt.  Der  Erfolg  war  auch  bei  dieser  Methode  ein  positiver. 
Ein  Gegenversuch  wurde  in  folgender  Weise  durchgeführt.  Vier  junge 
Knollen  von  2  Büschen  wurden  wie  vorher  behandelt,  aber  ohne  An- 
wendung der  Bakterienflüssigkeit.  Von  den  18  Knollen,  die  ausser  den 
Versuchsexemplaren  geerntet  wurden,  waren  anscheinend  nur  zwei  Stück 
schorffrei  —  die  Stöcke  stammten  nämlich  von  schorfigen  Mutterknollen  — 
während  die  vor  der  im  Boden  sich  vollziehenden  Bakterieninfektion  in 
den  Flaschen  geschützt  gewesenen  Knollen  vollkommen  glatt  waren. 

Eine  junge  Knolle  wurde  nach  den  gewöhnlichen  Vorsichtsmass- 
regeln in  eine  mit  Gartenerde  angefüllte  Flasche  gebracht  und  die  Erde 
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mit  Bakterienflüssigkeit  gesättigt,  die  Flasche  halsabwärts  gekehrt  und 
verscharrt.  Bei  der  etwa  4  Wochen  später  eintretenden  Ernte  erwies 
sich  die  eingeschlossene  Knolle  mit  tiefen  Schorfflecken  versehen,  sowie 
:2  kleine  Knollen,  die  von  selbst  in  den  Flaschenhals  eingetreten  waren. 
Elf  andere  Knollen  dieses  Stockes  waren  schorffrei. 

Endlich  schlug  Bolley  noch  folgenden  Weg  ein.  Er  nahm  3  kräftige, 
junge  Knollen  von  etwa  ^j^^  Zoll  Durchmesser,  die  wie  bei  den  vorigen 
Experimenten  vorbereitet  wurden  und  von  denen  zwei  in  sterilisierte 
Gläser  eingelegt  wurden,  die  mit  sterilisierter  Erde  angefüllt  und  dann 
mit  bakterienhaltigem,  destilliertem  Wasser  begossen  waren.  Die  dritte 
Knolle,  sonst  den  vorigen  gleich  behandelt,  erhielt  nur  destilliertes  Was- 
ser. Die  Gläser  wurden  dann  wieder  halsabwärts  eingegraben,  ohne 
die  knollentragenden  Stolonen  zu  beschädigen.  Bei  der  Ernte  erwiesen 
sich  von  den  ausser  den  Versuchsexemplaren  noch  vorhandenen  15  Knol- 
len 2  Stück  leicht  schorfig.  Von  den  Versuchsknollen  war  die  erste 
über  und  über  schorfig  geworden  und  hatte  nui*  ein  sehr  geringes  Wachs- 
tum gezeigt;  die  zweite  Knolle  hatte  sich  gut  fortentwickelt  und  war 
etwa  zur  Hälfte  schorfig,  während  die  dritte,  mit  keimfreiem  Wasser 
begossene  ganz  gesund  und  glatt  war. 

In  der  Arbeit  folgt  jetzt  eine  detaillierte  Darstellung  der  Feldver- 
suche, deren  Wiedergabe  wir  unterlassen.  Wir  heben  nur  das  Resultat 
hervor,  dass  sich  bei  der  Aussaat  schorfiger  Knollen  wieder  leicht  ein 
schorfiges  Emteprodukt  ergiebt ;  aber  der  Boden  ist  nie  die  erste  Ursache, 
wenn  er  auch  begünstigend  wirken  kann ,  sondern  lediglich  das  Saatgut. 
Besonderes  Interesse  beansprucht  dieBiologie  der  Schorf- 
bakterie. 

Um  die  letztere  möglichst  rein  zu  bekommen,  da  eine  Anzahl  ande- 
rer Bakterien  noch  vorhanden,  wurde  eine  schorfige  Kartoffel  scharf  ab- 
gebürstet, mit  destilliertem  Wasser  gewaschen  und  dann  abgetrocknet. 
Man  sucht  sich  eine  frische  Schorfstelle  aus  und  vermeidet  solche,  Bie 
schon  ein  geschwärztes  Aussehen  haben,  weil  diese  bereits  Fäulnisbakte- 
rien enthalten.  Sodann  schneidet  man  die  junge  Rinde  und  die  Kork- 
lagen fort,  wobei  die  warzenartigen  Fortsätze  der  Schorfstelle  mitgenom- 
men werden.  Es  bleibt  nun  eine  unregelmässige  Vertiefung,  die  sich 
umrandet  zeigt  von  einem  anscheinend  recht  wasserreichen  Gewebe,  das 
ziemlich  weit  in  das  umgebende  Parenchym  sich  fortsetzt.  Bäckt  (baking) 
man  die  Knollen,  wird  diese  wässerig  aussehende  Zone  zu  einer  dunkel- 
farbigen Lamelle  von  teigiger  Beschaffenheit,  die  von  der  mehligen  Cen- 
tralpartie  bis  an  die  Korkschale  heranreicht.  In  dieser  Gewebelage  ist 
die  Bakterienvegetation  am  lebhaftesten.  Zur  Gewinnung  der  Bakterien 
wird  ein  Oberflächenschnitt  von  der  ausgehöhlten  Fläche  abgenommen 
und  nachdem  derselbe  mehrmals  durch  die  Flamme  eines  Bunsen- 
schen  Brenners  gezogen  worden,    um    die   atmosphärischen  Bakterien- 


Digitized  by 


Google 


40  Keferate.  —  BoUey,  Potato  Scab  (Kartoftelscliorf). 

formen  zu  zerstören,  wird  er  mit  einer  sterilisierten  Scheere  in  eine 
Kartoffel-Infusion  eingeschnitten,  die  ungefähr  dieselben  Säureprozente 
wie  die  lebende  junge  Knolle  hat.  Sobald  die  Lösung  trübe  wird,  ist 
die  Bakterien  Vegetation  reich  genug  zur  Plattenkultur  auf  Gelatine,  welche 
aber  nahezu  neutral  sein  muss.  Wenn  die  Kartoffel-Infusion  durch  die 
Einwirkung  der  Schorfbakterien  fast  neutral  geworden  ist,  tritt  in  der 
Regel  eine  zweite  ßakterienform  auf,  die  sich  dann  schnell  weiter  ent- 
wickelt. 

Die  zur  Infektion  zu  verwendende  Kartoffel-Infusion  wird  derart 
hergestellt,  dass  man  die  auf  Agar  erzogene,  reine  Bakterien  Vegetation 
einführt.  Die  Bakterien  müssen  sich  zwei  bis  drei  Tage  vorher  ent- 
wickeln, bevor  der  Aufguss  verwendet  wird.  Übrigens  scheinen  diejeni- 
gen Bakterien,  die  direkt  aus  einem  Originalauszuge  einer  Schorfstelle 
abstammen,  kräftiger  zu  wirken.  Übrigens  entwickeln  sich  diese  Orga- 
nismen auch  schon  auf  einem  neutralen  Mutterboden ,  der  Fleischbrühe 
enthält,  aber  zusagender  erscheint  doch  ein  Nährboden  in  flüssiger  oder 
fester  Form  mit  Kartofifelauszug.  Dass  die  Schorfbakterie  in  dem  natür- 
lich sauren  KartofTelsaft  vegetiert,  darf  nicht  als  Zeichen  gelten,  dass  sie 
sauren  Nährboden  vorzieht;  denn  ein  etwas  höherer  Prozentsatz  an 
Säure  bringt  Fehlschlagen  der  ganzen  Kultur  hervor.  Die  Säure  bei  den 
künstlichen  Kulturen  (Apfelsäure)  ^vurde  nur  angewendet,  um  reinere  Züch- 
tungen zu  erhalten ;  sonst  war  in  neutraler  Lösung  das  Wachstum  besser. 

Nach  30—40  Stunden  zeigt  sich  im  geimpften,  sauren  Kartofifel- 
auszug eine  leichte  Trübung,  worauf  nach  etwa  48  Stunden  eine  leichte 
milchige  Kahmhaut  (film)  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  entsteht. 
In  der  Flüssigkeit  befinden  sich  dann  kurze,  bewegliche,  7x1  Mik.  grosse 
Stäbchen.  Anfangs  zeigen  die  Individuen  meist  Brown'sche  Bewegung; 
später,  wenn  dieselben  ihre  grösste  Länge  erreicht  haben  und  kurz  vor 
der  Teilung  sind  oder  zu  zweien  zusammenhängen,  schreiten  sie  mehr 
geradlinig  fort.  Eigentliche  Zooglöaformen  kommen  nicht  vor,  aber  nach 
ungefähr  einer  Woche  wird  die  Haut  auf  der  Oberfläche  gesprenkelt  durch 
das  Auftreten  dichterer  Stellen  und  erhält  einen  feinen  gelblichen  Ton. 
In  diesem  Stadium  sind  die  Bakterien  wenig  oder  gar  nicht  beweglich, 
werden  es  aber  augenblicklich,  sobald  sie  in  neue  Lösung  gebracht  wer- 
den. Während  die  Individuen  innerhalb  des  Gewebes  der  Kartoffel  meist 
sphärisch  sind,  werden  sie  in  flüssigen,  frischen  Kulturen  bedeutend  ver- 
längert, gleichen  aber  auf  festem  Nährboden  mehr  der  typischen  Art. 

Wenn  der  flüssige  Nährboden  zu  verarmen  beginnt,  teilen  sich  die 
Stäbchen  bis  nahezu  zur  sphärischen  Form  und  0,7  X  0,8  Mik.  Grösse,  wie 
sie  im  lebendigen  Gewebe  vorkommen;  dabei  senken  sie  sich  rasch  auf 
den  Boden  des  Gefasses,  indem  sie  mehr  oder  weniger  reichlich  arthro- 
spore  Dauersporen  bilden.  Die  Flüssigkeit  reagiert  dann  merklich  alka- 
lisch.   Bei  neuer  Nährstoffzufuhr  wachsen  die  Dauersporen  sofort  weiter. 
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Bei  der  Tropfenkultur  in  durchsichtiger  Kartoffel-Infusion  bemerkt 
man,  dass  das  Wachstum  in  der  Mitte  des  Tropfens  nur  ein  beschränk- 
tes ist;  am  Rande  dagegen  zeigt  sich  sehr  schnelle  Entwickelung  und 
eine  intensive,  schwärmende  Bewegung  der  Bakterien,  die  sich  dadurch 
aerobisch  kennzeichnen.  Der  Formenreichtum  erweist  sich  nicht  als 
sehr  bedeutend;  wirkliche  Fäden  wurden  nicht  beobachtet,  aber  bei 
schneller  Verlängerung  und  Teilung,  wo  eine  freie  Bewegung  ausge- 
schlossen ist,  bemerkt  man  Ketten  von  4  bis  6  oder  selbst  10  und  12 
Individuen.  Die  Hauptmasse  sind  eben  kurze  Stäbchen  und  Coccen 
(Fig.  1). 

Verfasser  beschreibt  nun  noch  die  Erscheinungen  an  Stich-  und 
Strichkulturen,  sowie  auf  zerschnittenen,  rohen  und  gekochten  Knollen 
und  fand  bei  allen,  ausser  auf  Agar,  eine  leichte  Neigung  zur  Gasent- 
Wickelung,  die  am  schärfsten  in  den  sauren  Kartoffel-Infusionen  sich 
bemerklich  machte.  Der  Organismus  ist  ausgesprochen  aerobisch;  in 
einer  Wasserstoffatmosphäre  findet  kein  Wachstum  statt.  In  Kohlen- 
dioxyd bei  einem  etwas  grösseren  als  dem  Atmosphärendruck  scheint 
ein  geringes  Wachstum  stattzufinden. 

Bis  50®  G.  scheint  die  Bakterienspecies  ihre  Vegetationskraft  zu  be- 
halten. Man  kann  daher  als  etwaiges  Vorbeugungsmittel  ein  Erhitzen 
der  Knollen  nicht  verwenden.  Die  in  dieser  Beziehung  angestellten  Labo- 
ratoriumsversuche, wobei  junge  Knollen  bis  auf  nahezu  60®  G.  erhitzt 
und  dann  gelegt  wurden,  ergaben,  dass  die  Kartoffeln  dann  einfach  ver- 
faulten. Andererseits  zeigten  die  Impfversuche  mit  derartig  erhitzten 
und  dann  abgekühlten  Knollen,  dass  die  Schorfbakterien  recht  gut  ge- 
diehen. Bei  0®  G.  bewahrten  die  Bakterien  ein  zwar  etwas  verzögertes, 
aber  dennoch  kräftiges  Wachstum.  Das  Optimum  der  Wärme  scheint 
zwischen  37  und  40®  wahrscheinlich  bei  39®  G.  zu  liegen.  Bei  dieser 
Temperatur  wurde  eine  Teilung  der  Individuen  in  15  bis  30  Minuten 
beobachtet. 

Nach  der  von  Toni  in  Saccardo's  Werk  gegebenen  Definition 
möchte  Verfasser  die  Schorfbakterien  wegen  ihres  arthrosporen  Gharak- 
ters  und  ihrer  Kultureigentümlichkeit  zur  Gattung  Bakterium  und  nicht 
zu  Bacillus  rechnen. 

Betreffs  des  Verhaltens  der  Bakterie  zur  Wirtspflanze  sei  hervor- 
gehoben, dass  bei  Vertikalschnitten  durch  die  Knolle  dieser  Schizomycet 
in  dem  vorbezeichneten  Gewebe  unterhalb  der  Schorfstelle  fest  einge- 
bettet im  Protoplasma  der  jungen  Korkzellen  und  des  dicht  darunter 
liegenden  Parenchyms  gefunden  wird  (Fig.  3).  In  dieser  Lage  erschei- 
nen die  Bacterien  bei  gewöhnlicher  Vergrösserung  unbeweglich  und  gleichen 
der  kömigen  Substanz  des  Protoplasma's.  Sobald  aber  ihre  Entwickelung 
energischer  wird  und  sie  aus  dem  Protoplasma  hervorbrechen,  füllen  sie 
alsbald  vollständig  die  Zellen   aus  und   nehmen  oftmals  eine  deutliche, 
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schwärmende  Bewegung  an,  wobei  sich  die  Coccen  und  Stäbchen  über- 
einander tummeln.  Direkt  scheinen  sie  das  Stärkekorn  nicht  anzugrei- 
fen ;  dasselbe  wird  entweder  gar  nicht  in  den  ergriffenen  Zellen  gebildet 
oder  verschwindet  allmählich  wie  bei  normaler  Lösung.  Der  Weg  des 
Eindringens  der  Bakterien  kann  durch  das  Mikroskop  nicht  erwiesen 
werden;  doch  ist  dabei  festzuhalten,  dass  bei  üppiger  Vegetation  des 
Schizomyceten  man  viele  Zellwände  teilweis  oder  gänzlich  zerstört  findet 
(broken  down). 

Die  aufmerksame  Untersuchung  von  Vertikalschnitten  durch  eine 
jugendliche  Schorfstelle  zeigt,  dass  die  peripherische  Partie,  wie  bekannt, 
aus  lockern,  toten,  leicht  gebräunten  Zellen  bestehend,  in  den  Zellen  und 
den  Zwischenräumen  angefüllt  ist  mit  verschiedenartiger  Pilz  und  Bak- 
terienvegetation. 

Diese  ganze  abgestorbene  Zellenmasse  ist  von  dem  darunterliegen- 
den, lebendigen  Gewebe  durch  eine  Korklage  getrennt.  Schreitet  der 
Erkrankungsprozess  weiter  fort,  sind  die  Bakterien  wieder  in  den  jungen 
Korkzellen  und  dem  darunterliegenden  Gewebe  anzutreffen  und  dann 
findet  man  in  der  Regel  die  Anlage  neuer  Korkzellen  in  dem  tiefer  lie- 
genden gesunden  Gewebe  (Fig.  ä).  So  lange  die  Vegetationsbedingungen 
für  die  Bakterien  günstig  sind,  wird  sich  die  Infektion  und  damit  das 
Absterben,  sowie  die  stetig  sich  erneuernde  Korkbildung  als  Gegenreaktion 
auf  die  parasitischen  Eingriffe  des  Schizomyceten  wiederholen. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  lässt  sich  aussprechen:  Die  Schorf- 
bakterie entwickelt  sich  am  schnellsten  in  neutralen  oder  leicht  alkali- 
schen Kulturen ;  sie  kann  sich  aber  auch  in  merklich  saurem  Nährboden 
entwickeln,  wobei  sie  denselben  zu  einer  leichten  alkalischen  Reaktion 
überführt.  So  überwindet  sie  auch  die  Säure  des  KartoflFelgewebes,  greift 
dessen  lebendige  Zellen  an  und  tötet  dieselben ,  während  sie  gleichzeitig 
auch  saprophytisch  sich  entwickeln  kann;  sie  ist  daher  als  fakultativer 
Parasit  aufzufassen.  Durch  den  Reiz  der  Schorfbakterie  auf  das  lebendige 
Gewebe  wird  eine  schnelle  Zellvermehrung  unterhalb  der  erkrankten 
Schicht  eingeleitet  und  diese  gemeinsamen  Vorgänge  stellen  den  Kar- 
toflfelschorf  dar.  Wenn  diese  Schorfbakterien  in  ganz  excessiven  Mengen 
sich  entwickeln,  mögen  sie  bei  Gegenwart  von  Nässe  allein  im  Stande 
sein,  das  Gewebe  vollständig  zu  zerstören;  in  der  Regel  aber  wirken 
andere,  Fäulniss  erzeugende  Formen  mit.  Der  Parasit  wächst  langsam 
und  kann  den  Schorf  nur  an  Knollen  erzeugen,  die  noch  im  Wachstum 
sind.     Stellen  weis  ergreift  er  auch  Stengel  und  Wurzeln. 

Es  erklären  sich  nun  auch  mit  Leichtigkeit  die  meisten  Angaben 
der  früheren  Autoren  über  das  Auftreten  und  die  Verbreitung  des  Schorfs. 
Die  Umstände,  welche  als  begünstigend  für  das  Auftreten  der  Krankheit 
aufgeführt  worden  sind,  erweisen  sich  entweder  als  direkt  begünstigend 
für  das  Wachstum  der  Bakterie  (z.  B.  aufeinanderfolgender  Anbau  der 
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Kartoflfeln  auf  demselben  Ackerstücke,  Stallmistdüngung,  Asche  und 
Kalkzufuhr)  oder  sie  wirken  disponierend  auf  die  Kartoffelpflanze  für 
eine  leichte  Einwanderung  (z.  B.  Wasserüberschuss,  der  die  Lenticellen- 
wucherung  an  den  Knollen  steigert).  Stallmist,  Schutt  und  Abfallstoflfe 
können  auch  wasserzurückhaltend  und  dadurch  begünstigend  wirken. 
Kalk  kann  durch  seine  Alkalität  den  Bakterien  willkommen  sein  bei  Über- 
windung der  Säure. 
1  Leichte,  sandige  Böden 

geben    in    der    Regel 
•    glatte  Knollen. 

Zum  Schluss  giebt 
Bolley  noch  das  Re- 
sultat einiger  Impfver- 
suche. Auf  jungen  Blät- 
tern Hess  sich  kein 
Schorffleck  erzeugen; 
alle  Impfungen  schlu- 
gen fehl.  Bei  Injektion 
in  den  Stengel  und  in 
jugendliche  Sprosse  sah 
man  wohl  eine  Aus- 
breitung der  Bakterien 
auf  kurze  Strecken  im 
Gewebe,  aber  eine 
wirkliche  allgemeine 
g  Krankheitserscheinung 

konnte  nicht  erzielt 
werden.  Man  kann 
daher  nicht  annehmen, 
dass  die  Fortpflanzung 
der  Krankheit  etwa 
durch  eine  Infektion 
der  oberirdischen  Or- 
gane sich  vollzieht,  und 
Bakterien  des  Kartoifelschorfes.  die  Bakterien  abwärts 

Figurenerklärang  s.  am  Schluss  des  Artikels.  wandern,  sondern  wird 

daran  festhalten,  dass 
jede  Schorfstelle  am  unterirdischen  Stammteil  oder  der  Knolle  durch 
lokale,  neue  Einwanderung  vom  Boden  her  erzeugt  wird. 

Bei  dem  Interesse,  welches  diese  weitverbreitete  Krankheit  der 
Kartoffel  in  wissenschaftlichen  und  praktischen  Kreisen  erweckt  hat,  ist 
es  vielleicht  erwünscht,  wenn  wir  eine  Kopie  eines  Teiles  der  von  Bolley 
gezeichneten  Figuren  bringen.     In  der  beifolgenden  Abbildung  stellt  dar: 
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Fig.  I  die  Schorfbakterien  aus  einer  Tropfenkultur,  die  einen  Tag  alt  ist. 
a.  typische  Individuen ;  b.  bewegliche  Individuen  im  Stadium  der  Teilung ; 
c.  unbewegliche  Bakterien  im  Teilungsprozess  begriffen,  kurze  Ketten 
bildend. 

Fig.  2.  Längsschnitt  durch  eine  junge  Schorfstelle  mit  sehr  tief 
sitzendem  Krankheitsherde.  Die  Gewebespannung  ist  durch  das  Auf- 
reissen  der  Korkschaale  vermindert  und  infolge  dessen  haben  sich  die 
Parenchymzellen  gestreckt,  was  man  oft  in  sich  entwickelnden  Schorf- 
steilen  findet;  a.  verlängerte  Parenchymzellen  mit  Bakteriengruppen  und 
kleinen  Stärkekörnchen;  b.  Stärke;  c.  Bakterienhaufen;  d.  Parenchymzellen 
vom  gesunden  Geweberande  und  noch  nicht  stark  ergriffen;  e,  Kork- 
zellen, welche  den  intensivsten  Krankheitsherd  begrenzen. 

Fig.  3.  Junge  Korkzellen  aus  der  typischen  Schorfstelle;  a.  Zell- 
wand; b.  Bakterien  frei  im  Zellraum;  c.  unbewegliche  Individuen  im 
Protoplasma  eingebettet. 

Fig.  4.  Kolonien  der  Schorfbakterie  von  Kultur  auf  Platten  mit 
25%  Gelatine,  5  Tage  alt  bei  einer  Temperatur  von  12°  C. 

Red. 

Poiranlt^  Georges^  Les  Urädinäes  et  leurs  plantes  nourricieres.  (Extrait 
du  Journal  de  Botanique  1890.) 

Verf.  giebt  im  Vorliegenden  eine  Aufzählung  der  üredineen  nach 
ihren  Nährpflanzen,  um  einen  vorläufigen  Führer  beim  Botanisieren  zu 
liefern.  Leider  erstreckt  sich  die  Aufzählung  nur  auf  die  Arten,  welche 
in  Frankreich,  der  Schweiz  und  Belgien  vorkommen;  es  wäre  wünschens- 
wert, eine  solche  Aufzählung  von  allen  überhaupt  bekannten  Rosten  zu 
besitzen.  Einige  Ausnahmen  hat  der  Verf.  übrigens  bereits  gemacht  und 
einzelne  in  Frankreich  noch  nicht  beobachtete  Üredineen  in  Rücksicht  auf 
die  Nährpflanzen  mit  angeführt.  Dahin  gehören  beispielsweise  Puccinia 
alpina  Fuch,  auf  Viola  biflora,  Aecidium  graredlens  ShuftL  auf  Berheris 
vulgaris,  Mdampsora  vernalis  NiessL  auf  Saxifraga  granulata.  — 


Klebahu,  H.^  Über  die  Formen  und  den  Wirtswechsel  der  Blasenroste 
der  Kiefern.'  (Berichte  der  Deutschen  botan.  Gesellschaft 
1890,  Generalversammlungsheft,  L  Abth.  ausgegeben 
29.  Dezember  1890,  S.  59.) 

Bei  den  Blasenrosten  der  Kiefern  hatte  Wolff  zunächst  nachgewiesen, 
dass  die  nadelbewohnende  Form  das  Aecidium  des  auf  Senecio-Arten 
auftretenden  Coleosporium  Smecionis  Pers.  ist.  Dieser  Zusammenhang  ist 
von  Cornu,  Hartig,  Rostrup,  von  Thümen,  Plowright  und  dem  Verfasser 
bestätigt  worden.  Wolff  und  später  Magnus  sprachen  auch  aus,  dass 
der  rindenbewohnende  Blasenrost  zu  demselben  Coleosporium  gehöre. 
Dagegen  zeigte  1886  Cornu,  der  vergeblich  versucht  hatte,  den  Rinden- 
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rost  auf  Senecio  zur  Entwicklung  zu  bringen,  dass  dieser  das  Cronartium 
asclepiadetim  Willd.  auf  Arten  von  Vincetoxicum  erzeuge.  Diese  Ver- 
suche Comu*s  hat  Verfasser  bestätigen  können.  Aussaat  erfolgte  am 
19.  Mai  auf  Vincetoxiami  officinale;  schon  nach  14—16  Tagen  zeigten 
sich  die  ersten  Uredosporen  auf  sämtlichen  geimpften  Blättern  und  später 
erfolgte  sehr  reiche  Teleutosporenblldung.  Bei  öiner  zweiten  Aussaat  am 
38.  Mai  erschien  am  12.  Juni  Uredo.  Bei  dem  ersten  Versuche  wurden 
neben  Keimpflarffien  auch  zwei  grosse  Pflanzen  mit  Erfolg  geimpft ,  die 
früher  mit  Material  aus  anderen  Orten  die  Impfung  nicht  angenommen 
hatten. 

Schon  im  Sommer  1887  hatte  Klebahn  die  Verschiedenheit  des  auf 
den  Weymouthskiefern  um  Bremen  häufigen  Blasenrostes  von  dem  der 
gemeinen  Kiefer  feststellen  können;  ebenso  fand  er  bestimmte  Unter- 
schiede zwischen  der  Rinden-  und  Nadelform  der  letztgenannten  Art. 
Im  Sommer  1888  wurde  dieser  Weymouthskiefemrost  auf  mehrere  Ribes- 
arten  ausgesät  und  dadurch  Cronartium  Ribicola  Dietr.  erhalten.  Wieder- 
holte Versuche  vom  Verfasser  und  von  Rostrup  ergaben  dasselbe  Re- 
sultat. Jetzt  kann  Verfasser  auch  über  eine  gelungene  Impfung  in  um- 
gekehrter Richtung  Mitteilung  machen.  Zwei  kleine,  seit  längerer  Zeit 
in  Töpfen  stehende  Weymouthskiefern  wurden  1888  und  namentlich  1889 
mit  Sporidien  des  Cronartium  Ribicola  infiziert,  indem  die  Sporidien  tra- 
genden Hörnchen  abgeschabt,  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  und 
dieser  Brei  auf  die  jungen  Zweige  und  die  unteren  Teile  der  Kiefern- 
nadeln gebracht  wurde.  Ausserdem  wurden  auch  mehrfach  frische  Blätter 
mit  Cronartium  zwischen  die  Zweige  gehängt.  An  einem  der  geimpften 
Exemplare  zeigte  sich  im  Frühjahr  1890  eine  Anschwellung  an  einem 
der  Quirle  des  Stammes  und  gegen  Ende  Juni  trat  in  der  That  an  dieser 
Stelle  und  den  hier  abgehenden  Zweigen  eine  reichliche  Spermogonien- 
bildung  unter  Verbreitung  eines  eigentümlichen  Geruchs  und  Ausscheidung 
eines  süssen,  Spermatien  enthaltenden  Saftes  auf. 

Dieser  Saft  wurde  versuchsweise  auf  die  verschiedensten  Teile  einer 
andern  Weymouthskiefer  gebracht,  um  zu  prüfen,  ob  etwa  auf  diesem 
Wege  eine  Ansteckung  der  Bäume  untereinander  stattfindet.  Vorläufig 
ist  kein  positiver  Erfolg  zu  erkennen  gewesen. 

Das  alte  Peridermium  Pini  umfasst  somit  zunächst  mindestens  drei 
Arten : 

Peridermium  oblongisporium  Fuck.  (syn.  Perid.  Pini  acicola,  Perid, 
Woiffü  Rostr.)  ist  die  Becherform  von  Coleosporium  Senecionis,  die  sicher 
bisher  nur  auf  Nadeln  von  Pinus  silvestris  und  austriaca  nachgewiesen  ist. 

Perid.  Comui  Rostr.  und  Kleb.  Becherform  des  Cronartium  ascle- 
piadeum;  auf  der  Rinde  von  Pinus  silvestris. 

Perid.  Strobi  Kleb.  Becherform  des  Cronartium  Ribicola  Dietr.  Auf 
der  Rinde  von  Pinus  Sfrobus  und  Lambertiana. 
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Wahrscheinlich  kommt  noch  eine  vierte  Art  hinzu,  die  einstweilen 
als  Perid,  Pini  (Willd.)  Kleb,  reserviert  bleiben  muss.  Die  Existenz  dieser 
vierten  Art,  welche  somit  eine  zweite,  noch  nicht  unterschiedene  Art 
auf  der  Rinde  der  gewöhnlichen  Kiefer  neben  P.  Cornxd  darstellen  würde, 
ist  darum  wahrscheinlich,  \veil  der  Rindenrost  der  gemeinen  Kiefer  in 
Gegenden,  bisweilen  sogar  häufig,  auftritt,  in  deren  Flora  Vincetoocicum 
gänzlich  fehlt.  Ferner  sind  Impf  versuche  mit  Perid.  Pini  aus  gewissen 
Gegenden  (Bremen  etc.)  auf  Vincefoxicum  erfolglos  geblieben. 

Es  finden  sich  in  der  Litteratur  noch  Angaben  über  das  Auftreten 
des  Perid.  Pini  auf  Pintis  montana  Mill.  (MugJiKS  Scop.,  Pumilio  Haenke), 
P.  uncinata  Rom.  maritima  Mill.  {austriaca  Höss.  corsicana  Loud.)  haU- 
jjensis  Mill.,  mifis  Mchx,  Taeda  L.,  ponderosa  Dougl.  u.  a.  Nach  den 
vorstehenden  Resultaten  bleibt  jetzt  festzustellen,  ob  dies  wirklich  die- 
selbe Pilzart  überall  ist,  zumal  schon  eine  ganze  Anzahl  anderer  Arten 
aufgefunden  worden  sind,  nämlich: 

a)  Rindenroste. 

Peridermium  piriforme  Peck  mit  bimförmigen  Sporen  auf  Pim4s  spec. 
in  Georgia. 

P.  Cerehrxim  Peck  auf  Pinus  rigida  Mill.,  welches  grosse  tonnen- 
förmige  oder  kugelige  Anschwellungen  hervorruft.  In  den  Vereinigten 
Staaten  mehrfach. 

P.  flamentomm  Peck.  Die  Art  zeichnet  sich  aus  durch  Längsfaden, 
welche  durch  die  Sporenmasse  hindurch  von  der  Basis  nach  der  Spitze 
der  Peridie  verlaufen.  Eine  ähnliche  Erscheinung  erwähnt  Klebahn  als 
y^fila  rigida  Lev."  auch  bei  P,  Cornui  und  Pini  als  ein  nicht  konstantes 
Merkmal.    Auf  Pinus  ponderosa  Dougl.  in  Arizona  (N.  A.). 

P,  Harhtessi  Moore.  Auf  P,  ponderosa  Dougl.,  insignis  Doug].^  Sa- 
hineana  Dougl.,  conforta  Dougl.  in  Kalifornien. 

b)  Nadelroste. 

Peridermium  Orientale  Cooke  auf  Pinus  lojigifolia  Lamb.  in  Ostindien. 

P.  Ravenelii  Thüm.  (als  Varietät  von  obJongisporium)  auf,  Piuus 
(fustralis  Mchx  in  Südkarolina. 

Merkwürdig  ist,  dass  in  Nordamerika,  der  Heimat  von  Pinus  Sfrohus 
und  Lambertiana  weder  Peridermium  Strohi  noch  Cronartium  Bihicola  be- 
obachtet worden  zu  sein  scheint. 

Hartig,  R.,  Eine  Krankheit  der  Fichtentriebe.   Zeitschrift  für  Forst- 
und  Jagdwesen,  herausgeg.  von  B.  Danckelmann.    22. Jahrg. 
1890,  11.  lieft,  S.  6G7— 670.     Mit  einer  Abbildung. 
Die   vom   Verfasser    beschriebene   Krankheit,    welche   durch    ganz 

Deutschland  verbreitet  ist,  tritt  schon  in  2-  oder  3jährigen  Fichtensaat- 
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kämpen    oft  verderblich   auf,   auch   in  Fichtenschonungen  ist  sie  häufig, 
jedoch    bisher  mit   andern  Beschädigungen  verwechselt  worden;  endlich 

werden  auch  ältere  Fichten  an  den 
unteren  Teilen  der  Krone  befallen. 
Im  Mai  bekommen  die  noch  zarten 
Ti'iebe  in  der  Regel  an  ihrer  Basis 
oder  auch  in  der  Mitte  braune 
Nadeln,  welche  bald  abfallen,  dann 
schreitet  die  Erkrankung  schnell 
nach  der  Spitze  der  Triebe  fort,  so 
dass  sie  die  Nadeln  verlieren  (Fig.  a); 
auch  ihre  Axe  verschrumpft,  mei- 
stens an  der  Basis  zuerst,  und  biegt 
sich  an  dieser  Stelle  wie  geknickt 
nach  unten.  An  den  abgestorbenen 
Zweigen  kommen  im  Laufe  des 
Sommers  sehr  kleine  schwarze  Knöt- 
chen zum  Vorschein,  die  Pykniden 
eines  Pilzes,  die  wegen  ihrer  Klein- 
heit, und  weil  sie  häufig  zwischen 
den  Knospenschuppen  an  der  Basis 
der  Triebe  versteckt  sind,  leicht  über- 
sehen werden  können  (Fig.  b).  Die- 
selben sind  ein-  oder  mehrkammerig 
und  enthalten  auf  pfriemlichen  Basi- 
dien  gebildete  Szellige  farblose  Stylo- 
sporen  von  spindelförmiger  Gestalt 
und  13 — 15  [1  Länge  (Fig.  c).  Die 
Stylosporen,  welche  im  Mai  in  weissen 
Ranken  aus  den  Pykniden  entleert 
werden,  erzeugen,  wie  mehrfache 
Infectionsversuche  nachwiesen ,  die 
Krankheit  an  jungen  Fichtentrieben 
in  kurzer  Zeit,  wenn  sie,  von  Wind 
oder  Regen  transportiert,  auf  die- 
selben gelangen;  sie  produzieren  ein 
in  allen  Geweben  der  Triebaxe  und 
in  den  grünen  Nadeln  derb  und 
kräftig  intercellular  wachsendes  Mycel, 
welches  die  Pflanzenorgane  tötet.  Die 


a  Getöteter  Ficbtentricb ,  von  dem  aus 
auch  die  Spitze  des  vorjährigen  Triebes 
mit  den  beiden  Seitentrieben  getödtet 
wurde;  b  Pykniden  in  fünffacher  Ver- 
prösscrung,  aus  der  Rinde  und  den 
Blattstielnarben  hervorbrechend;  c  Spo- 
renbildung aus  dem  Innern  einer  Pyknidc 
240/1;  d  Sporen  in  Wasser  keimend; 
c   Sporen  in  Nährgelatine  keimend. 

Versuche,    den    Pilz   zu  kultivieren, 

ergaben  keine  andere  Fruchtform  als  die  Pykniden,  nach  deren  Structur 
dem  Schädling  der  Name  Septoria  parasHica  R.  Hart.  n.  sp.  beigelegt  wird. 
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Auch  auf  Picea  Mejiziesn  fand  Verfasser  den  Parasiten,  dessen  Vor- 
kommen auf  noch  weiteren  Fichtenarten  er  für  wahrscheinlich  hält.    0.  K. 

Hellriege  1^  Über  die  Schädigung  junger  Rüben  durch  Wurzelbrand 
(schwarze  Beine)  und  über  Mittel  gegen  dieses  Übel.  Aus  „Deutsche 
Zuckerindustrie",  Jahrgang  XV,  S.  745. cit.  Biederm.  C.  Bl. 
f.  Agrikulturchemie,  1890,  S.  647. 

An  den  jungen  Rüben  zeigt  sich  ein  schwai'zer,  brandiger  Ring, 
der  das  Absterben  herbeiführt.  Man  sucht  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
teils  in  anhaltender  Bodennässe,  im  Aufbringen  von  Scheideschlamm,  in 
zu  grosser  Lockerheit  des  Bodens,  namentlich  aber  in  Insektenbeschädig- 
ungen. Bei  den  in  Bemburg  seit  mehreren  Jahren  ausgeführten  Kultur- 
versuchen mit  Rüben  wurde  durch  Zufall  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
die  Ursache  der  Krankeit  bereits  im  Rübenknäuel  zu  suchen  ist.  Man 
fand  nämlich  häufig,  dass  alle  aus  einem  Knäuel  hervoi^egangenen  Pflanzen 
denselben  Grad  starker  Erkrankung  oder  gesunder  Entwicklung  zeigten, 
während  die  danebenstehenden,  aus  einem  andern  Knäuel  abstammenden 
Exemplare  sich  wesentlich  abweichend  verhielten.  Man  versuchte  infolge 
dessen  durch  Samenbeize  die  Krankheit  zu  vermindern.  Von  den  zur 
Anwendung  gelangten,  desinfizierenden  Mitteln,  wie  Salicylsäure,  Sublimat, 
Chloroform  und  Karbolsäure,  erwiesen  sich  die  beiden  letztgenannten  als 
besonders  wirksam.  Allerdings  wird  die  Keimkraft  auch  geschwächt. 
Soweit  bis  jetzt  die  Versuche  ergeben  haben,  gelingt  es,  den  Wurzelbrand 
zu  verhüten,  ohne  die  Keimkraft  merklich  zu  schädigen,  wenn  man  bei 
den  Knäueln  ein  zwanzigstündiges  Einweichen  in  1  %ige  Karbolsäure  zur 
Anwendung  bringt.  Bei  dieser  Beize  blieben  im  Mittel  von  16— 20  Ver- 
suchen 98  *^/o  Rüben  gesund,  während  bei  dem  zur  Kontrolle  vorgenommenen 
Einweichen  in  destilliertes  Wasser  durchschnittlich  nur  13  %  gesund 
waren.  Eine  Schwächung  der  Keimkraft  war  immerhin  noch  wahrnehmbar. 


Nene  Parasiten. 

A.  Beobachtungen  von  Ellis  und  Galloway.  ^) 

Auf  Crepis  acnminata  in  Helena,  Mont:  Aecidium  crepidlcolnm.  Becher- 
chen klein,  gedrängt  aber  nicht  einander  berührend,  oft  fast  kreisförmig 
um  eine  leere,  centrale  Stelle  gruppiert.  Peridie  dünn,  weiss.  Band  zu- 
rückgeschlagen und  endlich  bis  nahe  an  die  Basis  geschlitzt.  Sporen  fast 
kugelig,  20—24  Mik.  zwischen  eirund  und  ellipsoidisch  schwankend,  mit 
ziemlich  dickem  (glattem?)  Epispor.  Blatt  an  den  erkrankten  Stellen  leicht 

*)  New  species  of  Fungi  by  J.  B.  EUis  and  B.  T.  Gallowaj-.  The  Journal  of 
Mycology:  devoted  cspecially  to  the  study  of  fungi  in  their  relations  to  plant  dis- 
eases, edited  by  the  chief  (Galloway)  and  bis  assistants.  Published  by  authority  of 
the  Secretary  of  Agriculture.    1890.    Vol.  VI.    Xo.  1.   p.  31. 
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verdickt.  Becherhäufchen  2 — 3  mm  Durchmesser  und  dann  spärlich  auf 
dem  Blatte;  wenn  kleinere  Häufchen  mit  3—6  Becherchen  auftreten,  er- 
scheinen sie  zahlreicher.    Juni. 

Auf  Andropogon  argenteum  in  Texas:  Ustilago  [(Sorosporinm?)  Brunkii. 
Zerstört  in  den  Schossen  die  Inflorescenz;  erscheint  eingeschlossen  im  Ge- 
webe ohne  bestimmte  hautartige  Bedeckung.  Sporen  kugelig  oder  eirund 
10—18  Mik,,  oft  apiculat,  olivenfarbig.  Epispor  glatt,  dick.  Sporen  teil- 
weis aneinanderklebend  und  daher  keine  so  staubigen  Massen  bildend,  wie 
die  meisten  andern  Spezies. 

Auf  Andropogon  provincialis  in  Saline  County  und  Custer  County  (Nebr.): 
Sorosporinm  £Ui8ii  W.  var.  provincialis.  Unterscheidet  sich  von  der 
Winter*schen  Originalspezies  durch  die  mehr  regelmässige  Gestalt  der 
Sporen»  das  dickere  Epispor  und  die  grösseren,  fast  kugeligen  35—150  Mik. 
oder  oblongen  100 — 200  X  75—80  Mik.  messenden  Sporenhaufen.  In  der 
Inflorescenz. 

Auf  Andropogon  Virginicns  in  New  Jersey:  Sorosporinm  Everhartii.  Opake, 
kugelige  oder  oblonge  Knäuel  von  50—120  Mik.  Durchmesser,  bestehend 
aus  100—300  dicht  vereinigten  Sporen,  welche  sich  nicht  leicht  trennen, 
und  variieren  vom  fast  Durchscheinenden  bis  ins  Braune  und  von  der 
kugeligen  (8—10  Mik.)  bis  zur  oblongen  10—12  x  8—10  Mik.  Gestalt 
mit  nahezu  glattem  Epispor.  Die  Spitzen  der  glumae  in  den  ergriffenen 
Blütchen  werden  bleich  und  schlagen  sich  mehr  oder  weniger  zurück,  wenn 
sie  der  fast  cylindrischen  Sporenmasse  den  Durchbruch  gestatten.  Hier 
sind  die  einzelnen  Blütchen  brandig,  während  bei  S.  Ellisii  Wint.  die  ganze 
Inflorescenz  im  Zusammenhange  ergriffen  ist.    Oktober. 

Auf  Peltandra  Virginica  in  Virginien:  Gloeosporinm  pi^ndosam.  Bildet 
kreisrunde  oder  elliptische,  0,5 — 1,0  cm  grosse  oder  durch  Verschmelzung 
noch  breitere,  schmutzig  braune,  undeutlich  dunkler  umrandete  Flecke  auf 
den  Blättern.  Häufchen  klein  (65—70  Mik.)  meist  oberseits  hervorbrechend. 
Sporen  oblong,  granuliert,  18—22  X  6—7  Mik.    Oktober. 

Auf  Geraninm  (Eulturvarietäten)  in  Texas:  Cercospora  Brnnkii.  Hellbraune 
oder  schwach  ziegelrote,  kreisrunde  oder  ovale,  0,75 — 2,25  mm  Durch- 
messer zeigende  Flecke  mit  einem  schmalen,  leicht  aufgeworfenen  und  etwas 
dunkleren  Rande,  der  namentlich  auf  der  Blattunterseite  mehr  vorspringt, 
Hyphen  unterseits  reichlicher,  blassbraun  90 — 200  X  3—5  Mik.,  etwas  ge- 
kniet, mit  2—5  Querwänden,  in  Büscheln  zu  5—6.  Conidien  cylindrisch- 
keulenförmig,  durchscheinend,  5  -  20fächerig,  50—120  Mik.  lang,  3—4  Mik. 
am  unteren  Ende  dick.  Unterscheidet  sich  von  C.  Geranii  durch  dunklere, 
oft  septierte  Hyphen,  grössere,  reichlicher  gefächerte  Conidien  und  den 
aufgeworfenen  Band  der  Flecke.  (Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Mitteilungen. 

Snlfost^atite  Capriqne  (Kupfervitriol-Speckstein).  Über  das  erst 
im  Jahre  1890  von  Herrn  Jean  Souhejur  in  Antwerpen  in  den  Handel 
gebrachte,  aber  schon  früher  von  verschiedenen  Autoritäten  geprüfte  Prä- 
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parat  zur  Bekämpfung  kryptogaraer  Parasiten  liegt  uns  ein  kleines,  von 
der  Firma  versandtes  Schriftchen  vor.  In  demselben  wird  angegeben,  dass 
ein  Hauptvorteil  des  Mittels  in  seiner  feinen  Verteilbarkeit  und  dem  festen 
Anhaften  an  die  Pflanzenteile  besteht.  Die  Zerstäubung  findet  mit  Hilfe 
eines  Blasebalges  statt.  Das  Pulver  soll  als  Heilmittel  bei  den  Pilzkrank- 
heiten der  Rebe,  Kartoffel,  Tomate,  der  Obstbäume  u.  s.  w.  sich  be- 
währen und  ebenso  prophylaktisch  wirken. 

Die  bequeme  und  weitgehende  Verteilung  des  Pulvers  können  wir 
aus  eigner  Erfahrung  bestätigen ;  über  die  Wirksamkeit  desselben  haben 
wir  vorläufig  noch  kein  Urteil,  da  die  Versuche  im  vorigen  Jahre  erst 
sehr  spät  begonnen  werden  konnten. 

Die  Anwendung  muss  bei  windstillem  Wetter  durch  den  (recht 
praktisch  eingerichteten)  Blasebalg  erfolgen  und  zwar  jedesmal  in  Mengen 
von  20—25  Kilo  pro  Hektar;  es  genügen  im  Ganzen  50—00  Kilo.  Im 
Bordelais  und  in  Burgund  nimmt  man  80  Kilo.  Nach  Millardet^)  ist 
der  günstigste  Zeitpunkt  für  die  erste  Behandlung  die  der  Rebenblüte  vor- 
hergehende Woche.  Bestäubung  während  der  Blüte  hat  keine  nach- 
teiligen Folgen. 

Fünf  bis  sechs  Wochen  nach  der  ersten  findet  die  zweite  Behandlung 
statt  und  eine  dritte  ist  etwa  um  Mitte  Juli  vorzunehmen  und  zwar  auch 
dann,  wenn  anscheinend  kein  Mehltau  in  den  Weinbergen  auftritt.  Ist 
die  Krankheit  in  der  Nachbarschaft;  muss  dis  zu  schützende  Pflanzung 
noch  ein  viertes  und  fünftes  Mal  bestäubt  werden.  Bei  den  Tomaten 
beginnt  man  das  Bestreuen  mit  dem  Specksteinpulver  (in  anfänglich  ge- 
ringen Quantitäten)  schon  in  den  Mistbeeten  in  Zwischenräumen  von 
4—5  Tagen.  Nach  dem  Auspflanzen  ins  Freie  wendet  man  reichlichere 
Mengen  in  Pausen  von  8 — 10  Tagen  an. 

Die  Behandlung  der  Kartoffeln  soll  zu  Ende  des  Monat  Mai  bei  nicht 
zu  feuchtem  und  heissem  Wetter  beginnen  und  ein-  bis  zweimal  \\aeder- 
holt  werden.  Die  Mengen  des  bei  Tomaten  und  Kartoffeln  zu  verwen- 
denden Pulvers  sind  dieselben  wie  bei  Wein.  Überall  müssen  auch  die 
Blattunterseiten  berücksichtigt  werden. 

Besonders  hervorzuheben  für  die  zweckmässigste  Anwendung  des 
Kupfervitriol-Specksteins  bleibt  erstens,  dass  die  günstigste  Zeit  für  Aus- 
führung der  Bestäubung  die  frühen  Morgenstunden  und  die  Tagesneige 
sind  und  dass  zweitens  die  Pflanzen  nicht  so  stark  bestäubt  werden 
dürfen,  dass  sie  weiss  erscheinen.  Grössere  Mengen  auf  einmal  ange- 
wendet, können  leicht  ein  Verbrennen  der  jugendlichen  Pflanzenteile 
hervorrufen.  —  Der  Blasebalg  funktioniert  am  besten,  wenn  das  Aufziehen 
und  Zudrücken  in  kurzen,  kräftigen  Stössen  erfolgt. 


')  Auf  p.  5  wird  gesagt:  „Professor  Millardet  hat  es  auch  für  allen  andern 
Mitteln  überlegen  erklärt." 
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Bas  phytopathologische  Laboratorium  zn  Paris«  Durch  Dekret 
des  Ackerbauministers  vom  24.  August  1888  ist  In  Paris  ein  phytopatho- 
logisches  Laboratorium  gegründet  worden.  Zum  Direktor  des  Instituts 
ist  Herr  Prillieux,  Professor  der  Botanik  am  Institut  National 
agronomique  ernannt  worden  und  als  Leiter  der  Laboratoriums-Arbeiten 
fungiert  Herr  Dr.  Delacroix.  Das  Laboratorium  befindet  sich  in  dem 
Gebäude  des  agronomischen  Instituts  und  hat  ausser  der  Aufgabe,  den 
Landwirten  jede  mögliche  Auskunft  über  die  eingesandten  Proben  von 
Pflanzenkrankheiten  zu  geben,  auch  die  Verpflichtung,  die  Studierenden 
des  Instituts  zu  unterrichten. 

Obgleich  die  Gründung  des  Laboratoriums  erst  vor  so  kurzer  Zeit 
erfolgt  und  die  Übersiedelung  desselben  in  seine  definitiven  Räumlich- 
keiten sogar  erst  im  Laufe  des  Jahres  1890  erfolgt  ist,  hat  es  doch  bereits 
eine  reichliche  Thätigkeit  zu  entfalten  gewusst,  indem  es  eine  reiche 
Korrespondenz  mit  den  Landwirten  und  landwirtschaftlichen  Lehrern  in 
den  einzelnen  Departements  unterhält.  Letztere,  die  berufsmässig  die 
Felder  der  Landwirte  besuchen,  sind  ganz  besonders  geeignet,  die 
Mittelspersonen  zwischen  den  Praktikern  und  dem  Laboratorium  zu 
bilden^  das  mit  allen  erwünschten  Instrumenten,  Sammlungen  und  litte- 
rarischen Hülfsmitteln  ausgerüstet  ist. 

Bis  zum  Anfang  November  beliefen  sich  die  an  das  Laboratorium 
gerichteten  Anfragen  im  Jahre  1890  bereits  auf  248.  Unter  den  an  das 
Laboratorium  gelangten  Einsendungen  haben  sich  schon  mancherlei 
interessante  Krankheitsfälle  gezeigt,  über  welche  vorläufige  Notizen  von 
den  Herren  Prillieux  und  Delacroix  in  der  französischen  mykologischen 
Gesellschaft  zunächst  veröfifentlicht  worden  sind. 

Das  Laboratorium  befindet  sich  jetzt  Rue  Gay  Lussac  16. 


Die  Beeinträcfatigung  der  Zncl^errohrkaltnr  auf  Java  durch 
die  „Sereh^-Krankhelt.  Nach  Mitteilung  von  Walter  May  werden 
die  Kulturen  von  Saccharum  officinarum  auf  Java  seit  ungefähr  11 — 12 
Jahren,  in  beunruhigender  Weise  aber  erst  seit  etwa  5  Jahren  von  einer 
Krankheit  heimgesucht,  welche  javanisch  »Serehc  genannt  wird.  Nament- 
lich Mittel-Java  hat  stark  zu  leiden ;  daselbst  hat  sich  die  Produktion  im 
Jahre  1889  um  ^/j  der  Ernte  des  Jahres  1887  vermindert,  was  einem 
Verluste  von  ungefähr  5  Millionen  holländischen  Gulden  (ä  1,G8  Mk.) 
gleichkommt. 

Die  Krankheit  äussert  sich  in  einer  Verkürzung  der  Stengelglieder, 
der  Produktion  von  zahlreichen  Luftwurzeln  und  oberirdischen  Seiten- 
Irieben.  Die  Verkürzung  der  Internodien  kann  derartig  hochgradig  sein, 
dass  gar  kein  Stengel  mehr  gebildet  wird,  sondern  nur  noch  fächerartige 
Blattbüschel  erscheinen.  Einzelne  Gewebepartien  sind  stark  gerötet. 
Stecklinge  von  erkrankten  Pflanzen  zeigen   bei   der  Auspflanzung  eine 
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vermehrte  Rötung  und  gehen  schliesslich  in  Verrottung  über.  Der  Zucker- 
gehalt des  Rohres  ist  derartig  gering,  dass  manchmal  die  Ausbeute  über- 
haupt nicht  lohnt;  ausserdem  ist  die  Qualität  des  Saftes  von  solcher 
Beschaffenheit,  dass  der  Zucker  daraus  nicht  so  vollständig  gewonnen 
werden,  kann,  wie  bei  normalem  Rohr.  Zahlreiche  tierische  und  pflanz- 
liche Schmarotzer  besiedeln  sekundär  die  kranken  Pflanzen.  Die  Ursache 
der  Erscheinung,  die  von  einigen  auf  Nematoden,  von  andern  auf  Bacterien 
oder  auch  auf  die  Kulturmethode  zurückgeführt  wird,  ist  noch  nicht  mit 
Sicherheit  festgestellt.  Der  im  Februar  1889  in  Samarang  abgehaltene 
Kongress  der  Zuckerinteressenten  Java's  fasste  den  Beschluss,  zur  Unter- 
suchung der  Serehkrankheit  einen  Pflanzenpathologen  von  europäischer  Be- 
rühmtheit zu  berufen,  falls  die  dafür  nötig  erachteten  Gelder  in  Höhe 
von  200,000  Gulden  zusammenkämen.  Es  konnten  indessen  nur  etwa 
135,000  Gulden  beschafft  werden  und  demzufolge  ist  der  Plan  aufgegeben 
worden.    (Bot.  Ztg.  1891,  Nr.  1.)  — 


Die  californische  Rebenkrankheit«  Der  Artikel  bringt  ein- 
gehende Berichte  über  den  Charakter  und  die  Ausbreitung  der  sehr  ge- 
fahrlichen Krankheit,  die  schon  im  Jahre  1887  von  Prof.  Scribner  in 
Begleitung  von  Prof.  P.  Viala  aus  Montpellier  an  Ort  und  Stelle  in 
Augenschein  genommen  worden  war,  ohne  dass  die  Forscher  zu  positivem 
Resultate  gelangt  wären.  Auch  jetzt  liegen  über  die  Krankheit,  die 
namentlich  in  Südcalifornien  ihre  Verheerungen  anrichtet,  aber  auch 
schon  im  Norden  des  Staates  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt,  ab- 
schliessende Untersuchungsergebnisse  nicht  vor.  Dem  äusseren  Ansehen 
nach  ähnelt  das  Uebel  dem  Mal  nero.  (Report  of  the  chief  of  the  Section 
of  vegetable  pathology  for  the  year  1889,  Washington  1890.) 


Sammlungen, 

I  Fnnghi  parassiti  delle  plante  coltivate  od  ntili  essiecati^  delineati 

e  deseritti  per  cum  Ji  6.  Briosi  ed  J.  Cavara. 
(Die  parasitischen  Pilze  der  Nutz-  und  Kulturpflanzen  getrocknet,  ge- 
zeichnet und  beschrieben  von  6.  Briosi  und  J.   Cavara),   Pavia 
(Italien)  1888—91.  Fase.  1—6. 
Das  soeben  erschienene  6.  Heft  des  Werkes  schliesst   sich  betreffs 
der  angenehmen  Ausstattung  und  sorgsamen   Bearbeitung  den  bereits 
früher  ausgegebenen  Lieferungen  würdig    an.     Das  Verdienstvolle  dieser 
Sammlung  liegt  in  der  hier  zum  erstenmale  durchgeführten  Vereinigung 
des  getrockneten  Materials    mit   der  Zeichnung   des   Habitusbildes   des 
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erkrankten  Pflanzenteils  und  des  Parasiten  selbst,  sowie  mit  einer  gedrängten 
Beschreibung. 

Die  systematische  Einreihung  der  Parasiten  in  Klassen,  Familien^ 
Genera  und  Arten  ist  nach  Saccardo's  Sylloge  durchgeführt;  auch  sind 
die  wichtigsten  Synomyme  mit  den  dazu  gehörigen  Litteraturnachweisen 
berücksichtigt.  Es  folgt  dann  die  Beschreibung  der  Krankheit  nach  ihrer 
äussern  Erscheinung  und  den  anatomischen  Merkmalen  und  daran  schliesst 
sich  die  Entwickelungsgescliichte  des  Parasiten,  die  Darstellung  seiner 
Vemiebrungsorgane  nebst  Anführung  der  Maasse  der  Sporen. 

Nach  einer  Besprechung  der  hauptsächlichsten  Nährpflanzen  des 
Schmarotzers,  der  Verbreitung  desselben  und  der  Intensität  der  Be- 
schädigung wenden  sich  die  Verfasser  zur  Anführung  der  bewährtesten 
Gegenmittel.  Endlich  erfolgt  die  Angabe  von  Zeit  und  Ort,  in  denen 
die  ausgegebenen  Exsiccaten  gesammelt  worden  sind. 

Die  beigefügten,  gut  gewählten  und  anschaulichen  Zeichnungen 
(Lithographien)  sind  meist  Originale  nach  der  Natur  gezeichnet,  und  nur 
dort,  wo  das  eigne  Material  nicht  ausreichte,  sind  Copien  aus  den  besten 
Monographien  benutzt  worden. 

Durch  diese  knappe  Darstellung  des  Wissenswertesten  über  eine 
Krankheit  und  die  Unterstützung  dieser  Darstellung  durch  Zeichnungen 
und  das  natürliche  Präparat  eignet  sich  die  Sammlung  besser,  wie  eine 
der  bisher  bekannten  zu  Lehrzwecken  und  zum  Selbststudium.  Nur  ein 
Umstand  steht  der  Verbreitung  dieses  durchaus  empfehlenswerten  Werkes 
hindernd  im  Wege,  und  das  ist  der  ausschliessliche  Gebrauch  der  italienischen 
Sprache,  deren  Kenntnis  im  Auslande  doch  zu  wenig  vorhanden  ist. 
Wir  glauben  sicher,  dass  die  Beigabe  einer  deutschen  Übersetzung  des 
Textes  auf  der  freien,  nur  den  getrockneten  Pflanzenteil  tragenden  Blatt- 
seite der  Sammlung  eine  derartig  grössere  Abonnenlenzahl  in  Deutschland 
zuführfen  würde,  dass  die  Mehrkosten  der  Herstellung  vollständig  gedeckt 
werden  dürften. 

In  den  bis  jetzt  erschienenen  Heften  liegen  150  Arten  vor  und 
zwar  finden  wir  beispielsweise  ausgegeben  von  den:  Parasiten  des  Wein- 
stocks: Plasmopara  vütcola,  Oidium  Tuckert y  Coniothyrium  Dtplodiella, 
Gloeosporium  ampelophagum,  Laestadia  Bidwellit,  Cercospora  viticola 
u.  a.;  von  denen  der  Getreidearten:  Usfilago  segefum,  U,  Maydts, 
U.  Panici-miliaceiy  U,  Crameri,  U.  Sorghi,  Puccinta  graminis,  P, 
Rubigo-vera,  P.  coronatüy  Helminthosporium  turcicum,  H,  teres  u.  a.;  von 
denen  Ai&c  Leguminosen:  Uromyccs striafus,  U.Trifoliiy  U.  Phase olt\ 
U.  Fabae,  Pseudopeztza  Tri/olity  Ascochyta  Pisi^  Polythrincium  Trifoliiy 
Isartopsis  griseola  \x.  2l,  Von  denen  der  Rosaceen:  Phragmidium sub^ 
corficium,  Ph,  Rubi-Idaeiy  Puccinia  Pruni-spinosaCy  P,  Cerasi,  Gymno- 
sporangium  Sabinae,  G,  clavariaeforme  ^  G.  juniperinuiiiy  Exoascus 
deforfnanSj  E,  Prunt,  Fusicladium  pirinumy  F.  dendriticinn,  Ramularia 
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Ttilasneiy  Cercospora  cerasella,  C  rosaecola,  Phyllosticfa  Persicae, 
Ph,  prunicola,  Sepioria  piricola,  Entotnosporium  Mespili  u.  a.  Von  denen 
der  Waldpflanzen:  Chrysofnyxa  Rhododendri,  Melafupsora  farinosa^ 
AI,  populitia,  AI,  befvltna,  Exoascus  coernlescens,  E,  Ulmi,  Phyllactifiia 
stiffulta,  Microsphaera  penicillata^  M,  LoniceraCy  Uncimda  Aceris, 
U.  Salicis,  Gibberella  moricolay  Dothidella  Ulmi,  Microstroma  album, 
Cercospora  microsora^  Gloeosporium  vervisequiim,  GL  Roher gei^  GL 
Poptili-albae,  GL  Salicis,  Melasmia  Gleditschiae,  Leptothyriinn  alnciim, 
L,  acerinuTN,  Septoria  Aesculi,  S.  didyma,  Scpforia  Cercidis  u.  a. 

Von  diesen  150  Arten  sind  die  folgenden  neu  oder  revidiert: 

Taphrina  avieniorum  (Sadeb.)  Br.  et  Cav.  auf  Alnus  glicfinosa; 
Botrytis  parasitica  Cav.  auf  Tulipa  Gesneriana;  Ovularia  pulcliella 
(Ces.)  Sacc.  var.  Lolii  italici  Br.  et  Cav.;  Ovularia  necans  Passer,  auf 
Mespilus  germanica;  Cladosporiuvi  condylonema  Pass.,  auf  Prunus 
dofuestica;  Didymaria  prunicola  Cav.  auf  Prunus  dornest ica;  Scoleco- 
trichum  Roumeguiri  CdiY,  auf  Phragmites  communis;  Helminthosporium 
teres  Sacc.  var.  Avenae  sativae  Br.  et  Cav. ;  Macrosporium  sarcinae/orme 
Cav.  auf  Trifolium  pratense;  Phyllosticta  Opuntiae  Sacc.  et  Speg.  var. 
microspora  Br.  et  Cav.  auf  Opuntia  Ficus  indica;  Dendrophoma  Mar  conti 
Cav.  auf  Cannabis  sativa;  Dendrophoma  Convallariae  Cav.  auf  Convallaria 
majalis ;  Pyrenochaeta  Rubi  Idaei  Cav.  auf  Rubus  Idaeus;  Septoria 
Lycopersici  Speg.  var.  europaea  Br.  et  Cav.  auf  Solanum  Lycopersicum; 
Septoria  Unedinis  Rob.  et  Desm.  var.  vellanensis  Br.  et  Cav.  auf  Arbutus 
Unedo;  Septoria  Cannabis  (Lasch)  Sacc.  var.  microspora  Br.  et  Cav.; 
Gloeosportum  minutulum  Br.  et  Cav.  auf  Mespilus  germanica;  Colle- 
totrichum Lindemuthianum  (Sacc.  et  Magn.)  Br.  et  Cav.  auf  Phaseolus 
vulgaris;  Colletotrichum  oligochaetum  Cav.  auf  verschiedenen  Cucur- 
bitaceen; Colletotrichufn  ampelifium  Cav.  auf  Vitis  Labrusca  var.; 
Marsonia  Rosae  (Bon.)  Br.  et  Cav.  auf  Rosa  sp.;  Septogloeum  Mort 
(Lev.)  Br.  et  Cav.  auf  Morus  alba;  Septogloeum  Ulmi  (Fr.)  Br.  et  Cav. 
auf  Ulmus  campestris. 


Spreehsaal. 

Der  Antrag  Schnltz-Lupifz  im  prenss.  Abgeordnetenhanse 
betreffend  die  Errichtnng  einer  Yersnchsanstalt  für  Pflanzenscbntz. 

In  der  14.  Sitzung  des  Hauses  der  Abgeordneten  vom  9.  Dez.  1890 
hat  Herr  Schultz-Lupitz  den  Antrag  eingebracht,  eine  „Versuchsanstalt 
für  Pflanzenschutz"  einzurichten. 

Nach  den  stenographischen  Berichten  (p,  359)  sagte  der  Herr  An- 
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tragsteller:  „Mir  scheint  der  Weg,  den  für  Deutschland  seinerzeit  der 
Deutsche  Landwirtschaftsrat  vorschlägt,  also  die  Einrichtung  einer  Zentral- 
versuchsanstalt —  und  ich  will  hinzufügen,  auch  meine  Freunde,  mit 
denen  ich  mich  diesbezüglich  schon  besprochen  habe,  sind  derselben 
Meinung  —  als  der  zweckmässigste  und  beste  und  vermutlich  auch  als 
der  billigste.  Es  ist  da  allerdings  auch  der  Einwand  erhoben  worden, 
dass  die  bereits  beschäftigten  12  Forscher  vielleicht  lau  werden  könnten 
in  ihren  Bemühungen  und  Forschungen,  wenn  eine  Zentralanstalt  errichtet 
würde,  die  reichlicher  ausgestattet  sein  würde,  als  sie,  und  ihnen  den 
Rang  abliefe.  Ich  befürchte  das  eigentlich  nicht ;  aber  ich  kann  es  nicht 
\vissen,  ich  muss  es  dahingestellt  sein  lassen.  Ich  wollte  aber  nicht  ver- 
fehlen, das  auszusprechen,  dass  es  mir  bei  meinem  Antrage  darauf  an- 
kommt, dass  überhaupt  mehr  geschieht,  dass  womöglich  recht  viel  geschieht 
in  dieser,  wie  ich  meine,  so  wichtigen  Sache." 

Mit  diesem  letzten  Satze  ist  endlich  ein  Wunsch  vor  dem  Lande 
zum  Ausdruck  gekommen,  den  seit  vielen  Jahren  die  weitesten  Kreise 
der  Pflanzenzüchter,  sowohl  Landwirte  als  Gärtner  hegen.  Es  ist  eine 
unbedingte  Notwendigkeit,  dass  die  Schäden,  welche  unsere  Kulturen 
durch  tierische  und  pflanzliche  Parasiten  erleiden,  vermindert  werden, 
und  dass  wir  mehr  als  bisher  lernen,  die  Ausfalle,  welche  unsere  Ernten 
durch  Frost  und  Nässe,  sowie  durch  andere  extreme  Witterungsverhält- 
nisse und  durch  die  schädlichen  Einwirkungen  industrieller  Etablissements 
erleiden,  durch  verbesserte  Vorbeugungsmittel  und  die  Auswahl  wider- 
standsfähigerer Sorten  zu  verringern. 

Es  wird  somit  dieser  Wunsch  des  Herrn  Abgeordnelen,  dass  zur 
weiteren  Hebung  unserer  Pflanzenkultur  mehr  als  bisher  geschehen  möge, 
die  freudige  Zustimmung  nicht  nur  aller  Praktiker,  sondern  auch  der- 
jenigen wissenschaftlichen  Arbeiter  finden,  die  im  Dienste  der  Phyto- 
pathologie bereits  thätig  sind. 

Dagegen  wird  der  Vorschlag  betreffs  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Land-  und  Forstwirtschaft  sowie  der  Gartenbau  am  wirksamsten  unter- 
stüzt  werden  können,  nicht  einen  ungeteilten  Beifall  erhalten. 

Herr  Schultz-Lupitz  wünscht  die  Errichtung  einer  wissenschaftlichen 
Zentralstation  behufs  eingehenden  Studiums  der  Schädlinge.  Er  betont, 
dass  die  rein  wissenschaftliche  Forschung  auf  einer  Landesanstalt,  etwa 
ähnlich  wie  die  physikalisch-technische  Reichsanstalt ;  gepflegt  werden 
müsse.  Zur  direkten  Unterstützung  der  Praxis  weist  derselbe  auf  die 
in  der  deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  getroflene  Einrichtung  hin, 
die  einen  „Sonderausschuss  für  Pflanzenschutz"  gewählt  hat,  und  dieser 
Ausschuss  hat  sich  mit  zahlreichen  Forschern  Deutschlands  in  Verbindung 
gesetzt,  um  ein  Netz  von  Ratgebern  auszubreiten,  die  jederzeit  den  Land- 
wirten zur  Seite  stehen,  wenn  Schädigungen  ihrer  Kulturen  die  Hilfe  der 
Wissenschaft  erforderlich  machen. 
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In  der  Einrichtung  der  wissenschaftlichen  Landesanstalt  glaubt  der 
Herr  Antragsteller  einerseits  dem  ersten  und  hervorragendsten  Bedürf- 
nis, nämlich  der  Förderung  des  wissenschaftlichen  Studiums  der  Phyto- 
pathologie genügend  gerecht  zu  werden,  und  in  dem  vom  Sonderausschuss 
der  Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  gezogenen  Ratgebemetze  ist 
für  die  Bedürfnisse  der  Praxis  in  entsprechender  Weise  gesorgt. 


Die  Angelegenheit  des  Pflanzenschutzes,  welche  nan  durch  den 
dankenswerten  Antrag  des  Herrn  Abgeordneten  dem  ganzen  Lande  vor- 
geführt worden,  ist  so  wichtig  für  die  Fortentwickelung  unserer  gesamten 
Kulturbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenbaues,  dass  ein  jeder, 
dem  das  Wohl  des  Vaterlandes  am  Herzen  liegt,  nach  besten  Kräften 
bestrebt  sein  muss,  diese  Angelegenheit  zu  fördern. 

Und  von  diesem  Streben  geleitet,  das  Beste  mitschaflfen  zu  helfen, 
trete  ich,  dem  es  bisher  vergönnt  gewesen,  an  den  vorbereitenden  Schritten 
zu  den  für  den  Pflanzenschutz  geschaffenen  oder  geplanten  Einrichtungen 
mitzuwirken,  an  eine  Prüfung  des  Vorschlages  der  Errichtung  einer  Zen- 
tralversuchsstation heran. 

Vor  allen  Dingen  müssen  wir  uns  klar  darüber  werden:  Was  ist 
nötig? 

Nötig  ist:  möglichst  vielseitige,  gründliche  und  auch  beschleunigte 
Untersuchung  der  Pflanzenkrankheiten,  selbst  der  anscheinend  am  besten 
studierten,  weil  wir  zur  Zeit  immer  mehr  erkennen,  dass  nicht  nur  eine 
grosse  Anzahl  von  Krankheiten  überhaupt  noch  nicht  genauer  untersucht 
ist,  sondern  dass  auch  die  bekanntesten  noch  Lücken  zeigen. 

Also  viele  und  vielseitig  vertiefte  Untersuchungen. 

Der  Weg  der  Untersuchung  einer  Pflanzenkrankheit  besteht  nicht 
nur  in  der  anatomischen  und  chemischen  Bearbeitung  des  erkrankten 
Materials,  welches  sich  wohl  stets  in  genügenden  Mengen  in  das  Labo- 
ratorium einer  Zentralanstalt  bringen  liesse.  Die  Untersuchung  wird  erst 
vollständig  durch  das  Studium  am  Krankenbette,  d.  h.  am  Krankheits- 
herde. Hier  müssen  die  Lage,  der  Boden,  die  Fruchtfolge,  die  Düngungs- 
methode, die  lokalen  Aeusserungen  der  klimatischen  Einflüsse  u.  s.  w. 
studiert  werden,  um  den  Zusammenhang  des  Auftretens  oder  der  Aus- 
breitung einer  Krankheit  mit  den  lokal  gebotenen  Vegetationsfaktoren 
festzustellen  und  dadurch  die  lokal  passendsten  Bekämpfungs- 
mittel zu  finden.  Darum  passt  das  Vorbild  der  physikalisch-technischen 
Reichsanstalt  nicht. 

Infolge  dieser  Notwendigkeit  des  StudiumsderPflanzenkrank- 
heiten  an  ihrem  natürlichen  Entstehungsorte  haben  wir  auch 
bis  jetzt  gesehen,  dass  in  Fällen  hervorragender  Verwüstungen  grosser 
Kulturen  Spezialforscher  an  Ort  und  Stelle  entsendet  worden  sind.    Wenn 
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es  sich  aber  in  Zukunft' nicht  mehr  um  exorbitante  Ausnahmefalle,  son- 
dern um  alljährlich  zu  bestimmter  Zeit  in  den  verschiedensten  Gegenden 
sich  einstellende  Schädigungen  unserer  Kulturpflanzen  handelt,  die  gleich- 
zeitig auftreten  und  beobachtet  werden  müssen,  so  wird,  falls  diese 
Beobachtungen  mit  der  nötigen  Genauigkeit  durchgeführt  werden  sollen, 
gleichzeitig  eine  grosse  Anzahl  wissenschaftlicher  Kräfte  zur  lieber« 
wachung  in  den  verschiedensten  Teilen  des  Landes  thätig  sein  müssen. 

Greifen  wir  als  Beispiel  die  Krankheiten  des  Weinstocks  heraus,  deren 
Bekämpfung  in  allen  Ländern  in  Angriff  genommen  worden  ist.  £s  liegen 
nun  sehr  widersprechende  Erfahrungen  vor.  An  einzelnen  Oertlichkeiten 
sollen  gewisse  Kupfersalze  die  schon  ausgebrochen  gewesene  Krankheit 
mit  Erfolg  bekämpft  haben.  Anderswo  ist  dieser  Fall  nicht  zu  verzeichnen 
gewesen,  ja  selbst  als  Vorbeugungsmittel  sind  nicht  immer  günstige  Resul- 
tate erzielt  worden.  Liegt  dies  in  der  mangelhaften  Art  der  Ausführung 
der  Bekämpfungsversuche  oder  in  lokalen  Witterungseinflüssen  oder  in 
dem  Vorhandensein  sekundärer  Schädigungsursachen  (andere  Parasiten, 
nicht  zusagende  Düngung  u.  s.  w.)  oder  in  der  Kultur  besonders  wider- 
standsloser Varietäten  u.  dergl? 

Die  Lösung  solcher  Fragen,  die  für  die  Krankheiten  aller  andern 
Kulturgewächse  dieselbe  Giltigkeit  haben,  kann  nur  erlangt  werden, 
wenn  wissenschaftlich  geschulte  Beobachter  dauernd  in  der  Nähe  der 
Krankheitsherde  sich  befinden. 

Kann  eine  Zentralstation  so  viel  Assistenten  alljährlich  in  alle  Enden 
des  Staates  senden  und  während  der  notwendigen  Beobachtungszeit  mit 
dem  erforderlichen  Arbeitsapparat  installieren,  um  den  Krankheitsverlauf 
und  eine  gewissenhafte,  einheitliche  Bekämpfungsmethode  zu  überwachen? 
Wir  sagen:  „nein".  Aber  selbst,  wenn  die  geplante  Zentralanstalt  in  der 
Lage  wäre,^  soviel  Assistenten  beispielsweise  als  Provinzen  wären,  dauernd 
abzuordnen,  würde  dann  der  Nutzen  den  Kosten  entsprechen? 

Wir  antworten:  „nein**. 

Es  werden  die  Ausgaben  für  die  Reisen,  die  Miete  für  die  Arbeits- 
lokale, die  Apparate,  die  Hilfskräfte  bei  den  Versuchen  kaum  viel  weniger 
betragen,  als  die  Errichtung  einer  dauernd  an  Ort  und  Stelle  verbleiben- 
den kleineren  Versuchsstation. 

Der  Vorteil  einer  in  jeder  Provinz  verbleibenden,  speziell  patho- 
logischen Versuchsanstalt  ist  nämlich  der  gar  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagende, dass  dieselbe  leitende  Persönlichkeit  mit  den 
lokalen  Verhältnissen  verwächst  und  Versuche  für  die  speziellen 
Bedürfnisse  der  einzelnen  Landschaften  einleiten  und  überwachen  kann. 

Der  Zusammenhang  von  Krankheitserscheinungen  mit  lokalen  Ver- 
hältnissen kann  in  vielen  Fällen  selbst  von  den  geübtesten  Pathologen 
bei  nur  vorübergehender  oder  auch  zeitweis  sich  wiederholender  Besich- 
tigung unerkannt  bleiben.    Es  gehört  zur  richtigen  Beurteilung  das  E  i  n- 
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leben  in  die  Einzelheiten,  das  nur  im  Laufe  jahrelangen,  be- 
ständigen Aufenthaltes  erlangt  wird.  Wir  sehen  dies  am  besten  bei 
den  agrikulturchemischen  Versuchssta Honen.  Worin  anders  liegt  die 
Hebung  der  Moorkultur,  die  Erfolge  in  der  Bekämpfung  der  Zuckerrüben- 
krankheiten, die  jetzige  Höhe  der  Düngerfrage,  die  Kontrolle  des  Saat- 
marktes u.  8.  w.  ?  Darin,  dass  dieselben  Forscher  in  immer  genauerem 
Eingehen  auf  die  Einzelheiten  anfanglich  der  lokalen,  später  der  allge- 
meinen Bedürfnisse  immer  mehr  sich  in  ihren  wissenschaftlichen  Fragen 
präcisieren  und  in  ihren  Forschungen  auf  gewisse  Hauptpunkte  kon- 
zentrieren können. 

Dieses  notwendige,  den  Hauptnutzen  stiftende  Einleben  in  die  lo- 
kalen Bedürfnisse  kann  niemals  von  einem  nur  vorübergehend  anwesen- 
den, naturgemäss  im  Laufe  der  Jahre  in  seinen  Persönlichkeiten  wechseln- 
den Hilfspersonal  einer  Zentralstation  erwartet  werden. 

Die  beste  Förderung  der  wissenschaftlich-praktischen 
Thätigkeit,  also  der  angewandten  Pathologie,  wird  erzielt 
werden,  wenn  viele  pathologische  Arbeitsstätten  dauernd 
über  das  Land  verteilt  sind. 

Und '  wie  verhalten  sich  zu  dieser  Einrichtung  die  Bedürfnisse  der 
Praktiker? 

Der  praktische  Landwirt,  der  Gärtner  oder  Forstmann  bemerkt  bei 
seinen  Kulturen  eine  stetig  wachsende  Beschädigung  und  sendet  das 
ihm  charakterisch  erscheinende  Krankheitsmaterial  ein.  An  den  erkrankten 
Pflanzen  lassen  sich  parasitäre  Schädlinge  nachweisen.  Wir  nehmen  das 
von  dem  Herrn  Abgeordneten  Schultz-Lupitz  angeführte  Beispiel  der  in 
den  letzten  Jahren  mit  so  viel  Erfolg  bekämpften  Kirschenkrankheit  im 
Altenlande.  Nicht  das  Studium  der  Entwickclungsgeschichte  des  Para- 
siten allein  hat  die  praktischen  Verhinderungs- ,  Zerstörungs-  und  Vor- 
beugungsmassregeln an  die  Hand  gegeben,  sondern  die  an  Ort  und  Stelle 
gemachten  Wahrnehmungen  über  den  dichten  Stand  der  Bäume,  über 
die  Geringfügigkeit  der  Durchlüftung  der  Kulturen,  über  die  sich  alljähr- 
lich mit  Leichtigkeit  vollziehende  Neuinfektion  durch  das  über  Winter 
hängenbleibende  und  das  auf  dem  Erdboden  überwinterte  Laub.  Der 
Hebung  dieser  lokalen  Missstände  verdanken  die  von  der  Gnomonia 
heimgesuchten  Kirschbaumpflanzungen  ihre  emeuete  Tragbarkeit. 

Aber  die  Krankheit  wäre  zu  derartiger  Intensität  gar  nicht  ge- 
kommen, wenn  eine  pathologische  Station  den  Ueberwachungsdienst  des 
Distrikts  gehabt  und  sich  in  den  Jahren  des  ersten  Auftretens  der  Krank- 
heit bereits  eingehend  mit  derselben  hätte  beschäftigen  können.  Freilich 
hätten  dazu  fortlaufende  Beobachtungen  gehört.  Die  von  dem  Herrn 
Abgeordneten  erwähnte,  unbedingt  gute,  von  der  Deutschen  Landwirt- 
schaftsgesellschaft angebahnte  Einrichtung  der  Zuhilfenahme  nächst- 
liegender Botaniker,   die  sich  mit  Krankheiten  beschäftigen,  hätte  aber 
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hierzu  nicht  ausgereicht,  weil,  wie  der  Herr  Abgeordnete  mit  Recht  her- 
vorhebt, alle  diese  Leute  durch  ihr  Lehrfach  und  andere  Berufsgeschäfte 
von  einer  fortlaufenden  und  ausschliesslichen  Beobachtung  abgehalten 
sind.  Gerade  zu  Zeiten,  wo  eine  spezielle  Besichtigung  der  Gegenden 
notwendig  oder  grosse  Reihen  von  Impfversuchen  eingerichtet  werden 
müssen,  sind  solche  Forscher  durch  ihre  amtlichen  Obliegenheiten  oft. 
verhindert.  Und  selbst,  wenn  in  Einzelfällen  sich  wirklich  die  notwendige 
Hilfsleistung  auf  diese  Weise  erbringen  lässt,  wird  ein  solcher  Ausnahme- 
fall nicht  mas^ebend  für  die  Erwägungen  sein  können,  die  eine  stets 
zur  Verfügung  stehende  beste  Einrichtung  für  die  Behandlung  der  überall 
sich  geltend  machenden  Beschädigungen  zum  Ziele  haben. 

Für  eine  gründliche,  jederzeit  verfügbare,  wissen- 
schaftliche Hilfeleistung  bei  Krankheitsfällen  in  unsern 
Kulturen  reicht  die  Errichtung  von  Ratgeberstellen  nicht 
aus.  Solche  Auskunftsstellen  sind  wohl  das  Beste,  was  augenblicklich 
möglich  ist;  aber  nicht  das  Beste,  was  erlangt  werden  kann,  falls  wir 
wirklich  beabsichten,  den  überaus  grossen  Verlusten  an  den  Ernteergeb- 
nissen mit  Ansicht  auf  dauernden  Erfolg  entgegenzutreten. 

In  dem  vorerwähnten  Falle  im  Altenlande  war  sogar  Hilfe  bei 
der  Hand,  sobald  die  Interessenten  die  Anzeige  erstattet  hatten.  Wie 
würde  aber  eine  solche  Sache  sich  hingezogen  haben,  wenn  die  Hilfs- 
kräfte einer  Zentralstation  anderweitig  beschäftigt  gewesen  und  höchstens 
nur  zu  gelegentlichen  Beobachtungen  Zeit  gefunden  haben  würden  ?  Wie 
würde  sich  die  Sache  stellen,  wenn  augenblickliche  Ratschläge,  wie 
dies  meist  der  Fall  ist,  erwartet  werden,  weil  das  Uebel  von  Tag  zu 
Tag  schnell  an  Ausdehnung  zunimmt?  In  vielen  Fällen  kann  ein  recht- 
zeitiger, wissenschaftlicher  Fingerzeig  betreffs  Anwendung  prophy- 
laktischer Massregeln  erfolgreicher  der  Ausbreitung  einer  Krankheit  ent- 
gegenwirken, als  langdauernde,  spätere  Untersuchungen. 

Und  dieses  notwendige  Eingreifen  in  den  ersten  Augenblicken  der 
Gefahr  lässt  sich  von  einer  Zentralstation  darum  umsoweniger  erwarten, 
weil  zur  Zeit  des  Auftretens  gewisser  Krankheiten  der  Parasit  aller  Orten 
nahezu  in  derselben  Zeit  erscheint,  also  die  Einsendungen  und  Anfragen 
sich  plötzlich  so  stark  häufen,  dass  sie  unmöglich  von  einem  einzigen 
Institut  bewältigt  werden  können. 

Dieser  Gesichtspunkt  ist  auch  bei  den  Beratungen  des  Ausschusses  für 
Pflanzenschutz  innerhalb  der  Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  mass- 
gebend gewesen  und  hat  zur  Durchführung  des  Grundsatzes  geführt, 
nicht,  wie  es  zuerst  in  Aussicht  genommen  war,  den  pathologischen 
Dienst  zu  zentralisieren,  sondern  über  das  ganze  Land  pathologische 
Auskunftsstellen  zu  verteilen.  Wenn  innerhalb  jeder  Provinz  oder  für 
je  zwei  Provinzen  eine  Stelle  sich  vorfindet,  in  welchen  der  Landwirt 
und  Gärtner  in  Fällen  der  Not  sofort  Rat  erhält,   kann  er  sich  auch 
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bei  minder  bedeutungsvollen  Krankheitserscheinungen  schnell  Hilfe  ver- 
schafifen,  soweit  eine  solche  von  der  Wissenschaft  eben  zur  Zeit  gewährt 
werden  kann.  Dass  die  Phytopathologie  in  ihren  Hilfeleistungen  noch 
ungemein  beschränkt  ist  und  vielen  Fällen  gegenüber  selbst  ratlos  da- 
stehen wird,  soll  nicht  nur  nicht  verschwiegen,  sondern  sogar  hervorgehoben 
werden.  Aber  jeder  denkende  Praktiker  wird  sich  sagen,  dass  es  mit 
den  so  vielen  Krankheiten  ausgesetzten  Feldfrüchten  dasselbe  Bewenden 
wie  mit  den  Menschen  hat.  Die  Menschen  und  die  Pflanzen  werden  am 
besten  geschützt,  wenn  die  Wissenschaft  sie  derartig  überwacht,  dass 
schon  bei  kleinen  Anßingen  eingegriffen  werden  kann  und  eine  Hygiene 
zur  Durchführung  gelangt,  die  der  Ausbreitung  von  Krankheiten  vor- 
beugt, indem  sie  ihnen  die  begünstigenden  Momente  und  den  Mutter- 
boden entzieht.  Das  ist  aber  nur  möglich,  wenn  wissenschaftliche  Kräfte 
stets  in  der  Nähe  zur  Verfügung  stehen. 

Also  die  Praxis  hat  erst  den  notwendigen  und  rich- 
tigen Schutz  ihrer  Kulturen,  wenn  sie  pathologische  In- 
stitute in  möglichster  Nähe  hat,  die  rechtzeitig  bei  Beginn 
der  Krankheiten  zur  Hand  sind,  einen  lokalen  Beratungs- 
und üeberwachungsdienst  ausüben,  ausserdem  aber  nach 
wissenschaftlichem  Plane  gemeinsam  durchgeführte,  prak- 
tische Anbauversuche,  die  eine  grosse  Zukunft  haben,  an- 
regen und  leiten. 

Treten  wir  schliesslich  aber  auch  an  die  Technik  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  heran  und  sehen,  wie  eine  Frage  vom  Standpunkt  der 
reinen  Wissenschaft  aus  am  besten  gelöst  wird? 

Betrachten  wir  die  Fortschritte  in  allen  Disziplinen,  so  bemerken 
wir,  dass  eine  wissenschaftliche  Klarstellung  nur  in  seltenen  Fällen  von 
einer  einzigen  Person  in  erschöpfender  und  abschliessender  Weise  ge- 
liefert werden  kann.  Jeder  Forscher  ist  einseitig  und  muss  notwendig 
einseitig  sein,  weil  er  nur  dadurch  imstande  ist,  sein  Arbeitsfeld  gründ- 
lich zu  beherrschen.  Naturgemäss  sind  damit  immer  Fehlschlüsse  ver- 
bunden, die  aus  dem  beschränkten  Gesichtskreis  jedes  Einzelforschers 
hervorgehen.  Dieselbe  Frage,  von  anderer  Seite  behandelt,  ergiebt  neue 
Gesichtspunkte  und  nur  durch  den  Widerstreit  der  Einzelmeinungen  und 
das  Zusammenfassen  von  Einzelbeobachtungen  von  verschiedenen  Stand- 
punkten aus  ergiebt  sich  ganz  allmählich  der  richtige  Thatbestand, 

Wenn  also  eine  bedeutsame  Frage  —  im  vorliegenden  Falle  patho- 
logischer Natur  -  auftritt,  so  wird  die  beste,  gründlichste  und  schnellste 
Lösung  dadurch  angebahnt,  dass  eine  Anzahl  Forscher  nach  ihrem  freien, 
individuellen  Ermessen  an  die  Lösung  der  Frage  herangehen  und  im 
gegenseitigen  Meinungsaustausch  die  Differenzen  der  Beobachtungen  und 
Schlussfolgerungen  allmählich  begleichen. 
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Ich  sage  ^nach  ihrem  freien  individuellen  Ermessen",  um  damit  an- 
zudeuten ,  dass  nicht  etwa  bloss  die  Vermehrung  der  Arbeiter  an  einer 
wisse;ischaftlichen  Frage  den  Fortschritt  bedingt,  wie  solche  vielleicht 
auch  von  den  Verteidigern  der  Zentralstation  vorgeschlagen  werden 
könnte.  Ein  solches  Zentralinstituf  muss  einen  bestimmten  Arbeitsplan  not- 
wendigerweise vorschreiben.  Aber  gerade  in  dieser  Direktive  für  die  Be- 
handlung der  Frage  liegt  das  Missliche.  Ein  selbständiger  Forscher  kann 
nicht  nach  fremden  Ideen  mit  derjenigen  Begeisterung,  die  allein  den  Erfolg 
garantiert,  arbeiten.  Er  würde  zur  Maschine,  falls  nicht  der  vorgeschriebene 
Ideengang  sich  mit  seinen  eignen  Anschauungen  zufallig  deckte.  Und 
gerade  die  individuelle  Verschiedenartigkeit  der  Inangriffnahme  einer 
wissenschaftlichen  Frage  ist  das  notwendige  Erfordernis  für  die  Fest- 
stellung der  wissenschaftlichen  Wahrheit. 

Darum  verlangen  wir  vom  rein  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  im  Interesse  der  möglichsten  Förderung 
der  Disziplin,  dass  die  Phytopathologie  von  zahlreichen, 
selbständigen  Spezial-Instituten  und  nicht  von  einer  Zen- 
tralstation gepflegt  werde. 

Die  Vorteile  eines  Zentralinstitutes  sind  gar  nicht  zu  unterschätzen. 
Handelt  es  sich  um  Lösung  rein  wissenschaftlicher  Probleme,  die  durch 
fortgesetzte,  ruhige  Bearbeitung  eines  ausserordentlich  reichen  Materials 
mit  vielen  Arbeitskräften  durch  fortschreitende  Vertieftmg  der  Idee  nur 
gelöst  werden  können  und  keines  gleichzeitigen  Studiums  wechselnder 
Verhältnisse  in  der  freien  Natur  bedürfen,  so  wird  eine  Zentrale  am  Platze  sein. 

Aber  bei  der  Phytopathologie  als  einer  in  das  praktische  Leben 
direkt  eingreifenden  und  aus  lokalen  Einzelbeobachtungen  zunächst  ihren 
Fortschritt  herleitenden  Disziplin  ist  die  Dezentralisation  geboten. 

Wie  die  Medizin  sich  aus  den  Einzelerfahrungen  am  Krankenbett 
aufbaut  und  an  Einzelinstituten  (z.  T.  in  Spezialrichtungen)  gepflegt  wird, 
muss  auch  die  Phytopathologie  notwendigerweise  in  derselben  Art  ent- 
wickelt werden.  Das  Wesen  beider  Disziplinen  ist  dasselbe;  sie  unter- 
scheiden sich  nur  im  Objekt  der  Behandlung. 

Ich  halte  es  gerade  jetzt,  wo  es  noch  Zeit  ist  und  die  Phytopatho- 
logie im  Begriff  steht,  als  ein  besonderer ^  mit  festen  Zielen  versehener 
Wissenschaftszweig  aus  den  Grunddisziplinen  sich  aufzubauen,  für  meine 
Pflicht,  der  Ueberzeugung  Ausdruck  zu  geben,  dass  die  Lehre  von  den 
Krankheiten  der  Pflanzen  in  ihrer  reinen  sowie  in  ihrer  an- 
gewandten Form  am  besten  entwickelt  und  der  Land-  und 
Forstwirtschaft  so  wie  dem  Gartenbau  die  wirksamste  prak- 
tische Hilfe  bringen  wird,  wenn  sie  an  zahlreichen,  spe- 
ziellen pathologischen  Versuchsstationen  nach  Art  der  be- 
währten, agrikulturchemischen  Stationen  gepflegt  wird. 
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Mögen  die  beteiligten  Kreise  die  hier  entwickelten  Ideen  einer  ein- 
gehenden Prüfung  unterziehen. 

Paul  Sorauer. 


Recensionen. 

Die  Krankheiten  and  Beschädigangen  unserer  landwirtschaftlichen  Kultur- 
pflanzen.    Eine  Anleitung  zu  ihrer  Erkennung  und  Bekämpfung  für  Land- 
wirte, Gärtner  etc.    Von  Dr.  Oscar  Kirchner,  Professor  der  Botanik  an 
der  K.  württ.  landw.  Akademie  Hohenheim.    Stuttgart  1890.    Verlag  von 
Eugen  Ulmer.    40  Bog.  8'.    Preis  9  Mk.    In  Halbfrz.  gebd.  Mk.  10.20. 
Obgleich  das  Werk  schon  im  vorigen  Jahre  vollständig  erschienen,  verdient 
dasselbe  doch  wegen  seiner  eigenartigen  Bearbeitung,  hier  noch  nachträglich  ein- 
gehender besprochen  zu  werden.   Der  Ausfall,  den  unsere  Ernten  durch  die  Krank- 
heiten und  Feinde  der  Kulturgewächse  erleiden,  wird  von  JaJir  zu  Jahr  für  den 
Praktiker  bedeutungsvoller  und  immer  öfter  und   dringlicher  wiederholt  sich  bei 
ihm  der  Wunsch,  die   Ursachen  der  Beschädigungen  und  die  Mittel   zu  deren 
Bekämpfung  und  Verhütung  kennen   zu  lernen.     Bisher  war  die  Befriedigung 
dieses  Wunsches  nur  möglich  durch  das  Studium  der  Handbücher  über  Pflanzen- 
krankheiteu.    Diese  müssen^  ihrer   Aufgabe  gemäss,  auf  alle  Einzelheiten   der 
Krankheiten  eingehen  und  die  Entwickelungsgeschlchte  beröcksichtigen.   Aber  eine 
derartige  Vollständigkeit,   welche  für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  und  ein 
eingehenderes  Studium  unbedingt  notwendig  ist,  wirkt  teilweise  hindernd  ftr  ihre 
Benutzung  durch  die  Praktiker. 

Das  vorliegende  Buch  nun  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  speziell  dem 
praktischen  Bedürfnis  zu  genügen  und  in  möglichst  knapper  Form  die  Fragen 
zu  beantworten:  Woran  leidet  eine  Pflanze?  Wodurch  ist  die  Krankheit  zu  heilen? 
Um  dem  Praktiker,  der  weder  die  genügenden  Vorstudien  gemacht^  noch 
auch  die  Zeit  hat,  sich  in  ein  Handbuch  einzuarbeiten,  die  schnelle  Beantwortung 
jener  Hauptfragen  zu  ermöglichen,  hat  nun  der  Verf.  folgenden  Weg  eingeschlagen. 
Er  ordnet  die  Krankheiten  nach  den  Pflanzen,  an  denen  sie  auftreten  und  passt 
sich  bei  der  Aufzählung  dieser  Gewächse  der  in  praktischen  Kreisen  üblichen 
Einteilung  in  Getreidepflanzen,  Hülsenfrüchte,  Futtergräser,  Wurzelgewächse, 
Handelsgewächse,  Obstbäume  u.  s.  w.  an.  Mit  Hilfe  des  Registers  wird  zunächst 
der  Abschnitt  im  Buche  gesucht,  der  von  der  betreffenden  Pflanzenart  handelt. 
Dort  finden  sich  die  Krankheiten  nach  den  verschiedenen  Organen  des  Pflanzen- 
körpers (Stengel,  Blatt,  Blüte)  geordnet,  an  denen  sie  auftreten  und  der  Leser 
vergleicht  nun  die  in  den  Unterabteilungen  angeführten  Beschreibungen  des 
Habitusbildes  der  verschiedenen  Krankheitserscheinungen  mit  den  Merkmalen  an 
seiner  erkrankten  Pflanze,  bis  er  durch  die  Übereinstimmung  der  Kennzeichen 
die  Krankheit  richtig  festgestellt  hat.  Ist  dies  gelungen,  so  findet  man  Namen  und 
Ursache  der  Krankheit  oder  Beschädigung  angegeben  und  ausserdem  kurz  die 
zur  Bekämpfung  geeigneten  Massregelu  erwähnt. 

So  sorgfältig  nun  auch  der  Verf.  bei  der  Zusammenstellung  der  für   das 
unbewaffnete  Auge  oder  der  mit  der  Lupe  erkennbaren  Merkmale  der  Krankheiten 
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za  Werke  gegangen  ist,  hat  er  sich  doch  der  Thatsache  nicht  verschliessen 
können,  dass  in  manchen  Fällen  eine  vollkommen  sichere  Bestimmung  einer 
Krankheit  auf  diesem  Wege  nicht  möglich  ist.  Zum  Teil  aus  diesem  Grunde, 
andererseits  auch  um  einem  etwaigen  Wunsche  des  Lesers  entgegenzukommen, 
etwas  eingehender  über  die  einzelnen  Pflanzenschädlinge  unterrichtet  zu  werden, 
hat  E.  nun  einen  zweiten  Teil  der  erwähnten  Bearbeitung  hinzugeffigt.  Dieser 
enthält  eine  systematische  Beschreibung  derjenigen  Pflanzen  und  niederen  Tiere, 
welche  Krankheiten  und  Beschädigungen  an  den  im  ersten  Teil  angeführten 
Nutzpflanzen  verursachen.  Der  zweite  Teil  ist  mit  dem  ersten  dadurch  in  einen 
ununterbrochenen  Zusammenhang  gebracht,  dass  hinter  dem  Namen  der  Schädlinge 
im  ersten  Teil  sich  jedesmal  eine  eingeklammeite  Zahl  befindet,  welche  den  fort- 
laufenden Nummern  entspricht,  mit  denen  die  Namen  der  Schädlinge  im  zweiten 
Teil  versehen  sind. 

Selbstverständlich  lassen  sich  bei  der  wissenschaftlichen  Beschreibung  der 
schädlichen  Pflanzen  und  Tiere  die  fachmässigen  Bezeichnungen  nicht  ganz  um- 
gehen. Deshalb  finden  sich  bei  den  Haupt-  und  Unterabteilungen  der  Schädlinge 
(Pilze,  Käfer,  Schmetterlinge  u.  s.  w.)  einleitende  Abschnitte  vor,  in  denen  die 
zur  Verwendung  gelangenden  wissenschaftlichen  Ausdrücke  erklärt  werden.  Am 
Schluss  des  Buches  findet  sich  noch  ein  besonderes  alphabetisches  Verzeichnis 
der  im  Text  erklärten  Kunstausdrücke. 

Bei  der  für  die  erwähnten  praktischen  Zwecke  zulässigen  Kürze  der 
Beschreibungen  ist  das  Buch  imstande,  auch  die  Feinde  aus  dem  Tierreich 
(innerhalb  des  bearbeiteten  Gebietes  von  Mittel-  und  Nord-Europa)  in  grosser 
Vollständigkeit  zu  berücksichtigen.  Dadurch  gewinnt  das  Werk  ganz  bedeutend 
und  wird  thatsächlich  ein  nützliches  Nachschlagebuch,  das  nicht  nur  den  prak- 
tischen Land-  und  Forstwirten,  sowie  den  Gärtnern  ein  erwünschter  Katgeber 
aein  wird,  sondern  auch  den  wissenschaftlichen  Arbeitern  auf  dem  Gebiete  der 
Phytopathologie  manchen  guten  Dienst  zu  erweisen  vermag. 


Die  wichtigsten  Obstbaumschädliage  and  die  Mittel  za  ihrer  Vertilgung. 

Im  Auftrage  des  Landes-Obstbau Vereins  für  das  Königreich  Sachsen  unter 
Mitwirkung  von  Dr.  E.  Fleischer,  Oberlehrer  am  Kgl.  Realgymnasium  mit 
Landwirtschaftsschule   zu   Döbeln,    bearbeitet   von   Otto   Lämmerhirt - 
Dresden.  —  Dresden.    Druck  von  C.  Heinrich.    M.  8  färb.  Taf. 
Auf  nur  36  Seiten  giebt  das  kleine  Heft  in  klarer  Darstellung  die  Haupt- 
regeln der  Baumpflege  im  allgemeinen.    (Behandlung  der  Baumscheibe  und  des 
Stammes,  Schutz  der  Insekten  vertilgenden  Tiere,  die  üblichen  Bekämpfungsmittel 
wie  Klebgürtel,  Kalkanstrich  u.  s.  w.)  und  wendet  sicl^  in  einem  zweiten,  grösseren 
Absclinitt  zur  speziellen  Besprechung  der  einzelnen  Obstbaumverwüster.   Die  Ab- 
'bildungen  sind  zweckentsprechend  und  stellen,   teils  in  natürlicher  Grösse,  teils 
vergrössert  die  am  häufigsten  anzutreffenden  Schädlinge  in  ihren  verschiedenen 
Entwicklungsphasen  dar,  wie  z.  B.  Weidenbohrer,  Blutlaus,  Apfelblütenstecher, 
Frostspanner,  Goldafter,  Eingelspinner,  Kirschblattwespe  u.  s.  w.   Von  den  vielen 
Bekämpfungsmitteln  sind  nur  die  bewährtesten  angegeben.   Das  kleine  Werkchen 
'  muss  als  ein  recht  nützliches  bezeichnet  werden,  dem  eine  weite  Verbreitung  zu 
wünschen   ist.    Bei   einer   zweiten  Auflage   dürfte   es  sich  empfehlen,    doch  an 
irgend  einer  Stelle  die  lateinischen  Nameu  der  abgehandelten  Tiere  anzuführen, 
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um  jeglichem  Irrtum    vorzubeugen,   falls   für   die  Schädlinge  [irgendwo  andere 
deutsche  Namen  gebräuchlich  wären. 


Faehlitterarisehe  Eingänge. 

HededeeliDgen  van  het  Proefstation  „Midden-Java^*  te  Semarang.  Van 
Dorp  et  Cie.    Semaraog  1890. 

a)  Abnormale  Verschijnselen  bij  het  Suikerriet.  Door  Dr.  Franz 
Benecke,  Directeur  van  het  Proefstation  »Midden-Javac.  Met  17  Figuren  op 
VUI  platen. 

b)  Is  het  mogellik  nit  typische  „Sereh"-Stekken  gezont  suiker- 
riet te  telen?  Naar  Aanleiding  eener  Proef,  genoraen  door  Dr.  L.  Oster- 
mann, Lid  van  het  Proefstation  »Midden-Javac,  beantwoord  door  Dr.  Franz 
Benecke.  Directeur  etc.    Met  twee  Figuren  op  een  Tafel»  1890. 

c)Over  de  juiste  Benaming  der  Generaties  van  [Suikerriet  en 
van  Suikerriet-Stekken,  geteeld  mit  „Import-Stekken".  Door 
Dr.  Franz  Benecke,  Directeur  van  het  Proefstation  »Midden-Java«.  Sema- 
rang 1890. 
d)Over  de  met  roodkleuring  gepaard  gaande  verrotting  der 
Stekken  van  het  Suikerriet  door  Dr.  Fr.  Benecke.  Semarang  1891. 

Monographie  der  Baltischen  Bernsteinbäume.  Vergleichende  Untersuchungen 
über  die  Vegetationsorgane  und  Blüten,  sowie  über  das  Harz  und  die  Krank- 
heiten der  Baltischen  Berusteinbäume  von  H.  Conwent/,  Mit  18  litho- 
graphischen Tafeln  in  Farbendruck.  Mit  Unterstützung  des  westpreussischen 
Provinzial-Landtages  herausgegeben  von  der  naturforschenhen  Gesellschaft 
zu  Danzig.  Danzig.  Commissions- Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  in 
Leipzig.    1890.    Ladenpreis  50  Mk.    Gr.  4.     161  p.  m.  18  Taf. 

Over  de  Gevolgen  van  Yoortdarende  Vermenigyaldiging  der  Phanerogamen 
längs  geslachteloozen  Weg.  Door  Dr.  M.  Moebius,  Docent  in  de 
Botanie  aan  de  Universiteit  te  Heidelberg.  Met  eene  Voorrede  van  Dr. 
Franz  Benecke.    Semarang  1890. 

Titres  et  Travanx  scientiflqaes.  Du  Dr.  P  a  u  1  V  u  i  1 1  e  m  i  n ,  Chef  des 
travaux  pratiques  d'histoire  naturelle  ä  la  Faculte  de  medeciue  de  Nancy. 
Paris.     A.  Davy.     1890.    4.  37  p. 

Neaere  Versuche  zar  Bekämpfang  der  Rttbennematoden.  Von  Geh.  Keg.- 
ßat  Prof.  Dr.  Julius  Kühn,  Direktor  des  landwirtschaftl.  Institutes  der 
Universität  Halle  a./S.  14.  März  1891.     Sonderabdruck»    8*.     7  S. 

Jahresbericht  der  Versuchsstation  für  Nematodenvertilgang.  Von  Dr. 
M.  Hollrung.    Halle  a/S.    Februar  1891.    8\    26  S. 

Report  of  the  Mycologist^  Dr.  Roland  Thaxter.  From  the  fourteenth 
Anuual  Report  of  the  Connecticut  Agricultural  Experiment  Station  1890. 
New  Haven.     Conn. 

Oni  brandsygdommer  pa  kornagrene.  Af  konservator  W.  M.  Schoyen. 
Separataftryk  of  „Norsk  Landmandsblad"  1890. 
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logischen  Kommission. 


I.  Das  Co  mite  des  Int  ernationalen  Ackerbau-Kongresses 
im  Haag  hat  an  das  Schriftamt  der  phytopathologischen  Kommission 
eine  Einladung  zur  Beteiligung  der  Kommission  an  den  vom  7.  bis  12. 
September  d.  J.  stattfindenden  Verhandlungen  ergehen  lassen.  Die  ein- 
zelnen Kommissionsmitglieder  werden  speziell  noch  ein  gedruclctes  Rund- 
schreiben von  Seiten  des  Vollzugs-Ausschusses  erhalten.  Behufs  weiterer 
Regelung  der  internationalen  phytopathologischen  Organisation  ist  es 
wünschenswert,  dass  diejenigen  geschätzten  Mitglieder,  welche  den  Kon- 
gress  im  Haag  zu  besuchen  gedenken,  ihre  Anträge  in  kurzer  Fassung 
dem  Schriftamt  mitteilen,  damit  das  Material  für  die  Sitzungen  genügend 
vorbereitet  werden  kann.  Die  Benachrichtigung  über  die  Beteiligung  am 
Kongresse  ist  entweder  direkt  an  den  Sekretär  des  Exekutiv-Gomites, 
Herrn  Zille sen  (10 Koningskade  ä  la  Haye)  oder  an  den  Unterzeichneten 
zu  richten.  Paul  Sorauer. 


II.  Die  niederländische  Sektion  der  internal,  phytopathologischen 

Kommission. 

Am  11.  April  1891  wurde  zu  Amsterdam  die  niederländische 
Sektion  der  Internationalen  phytopathologischen  Kommission  gegründet. 

Vorher  waren  die  Bedeutung  und  die  Ziele  der  Internationalen 
Kommission  in  verschiedenen  holländischen  Fachzeitschriften  besprochen, 
und  war  dadurch  ein  allgemeines  Interesse  für  diese  Bestrebungen  ge- 
wonnen. Darauf  forderten  Dr.  RitzemaBos  und  der  Verfasser  als  Mit- 
glieder der  Internationalen  Kommission  für  die  Niederlande  in  einem 
vom  27.  März  1891  datierten  Rundschreiben  die  Landwirte  und  Gärtner 
und  sonstigen  Interessenten  auf,  sich  mit  ihnen  zur  Gründung  einer 
niederländischen  Sektion  zu  vereinigen. 

In  diesem  Rundschreiben  wurde  die  Gründung  und  jetzige  Zu- 
sammensetzung der  Internationalen  phytopathologischen  Kommission  aus- 
führlich bekannt  gegeben,  ihre  Bestrebungen  erläutert  und  die  Art  und 
Weise  besprochen,  in  welcher  sie  in  den  verschiedenen  Ländern  die 
Praktiker  an  ihrer  Arbeit  zu  beteiligen  hofift.  Dadurch  wurden  gleich- 
zeitig die  Verpflichtungen  klargelegt,  welche  die  Mitglieder  der  Nieder- 
ländischen Sektion  auf  sich  nebfiaen,  und  die  Rechte,  welche  sie  durch 
ihr  Zutreten  erlangen.     Wir  hatten  uns  vorher  an  einige  erfahrene  Bo- 
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taniker  gewandt,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  von  Pilzen  ver- 
ursachten Pflanzenkrankheiten  beschäftigen,  und  durften  den  praktischen 
Mitgliedern  auch  deren  Hilfe  bei  den  w^issenschaftlichen  Untersuchungen 
versprechen.  Ebenso  hatten  wir  uns  an  die  hervorragendsten  Vertreter 
der  Landwirtschaft,  der  Forstwirtschaft  und  der  Gärtnerei  gewandt,  und 
die  Erlaubnis  erlangt,  ilire  Namen  als  eine  erste  Mitgliederliste  in  unsrem 
Rundschreiben  zu  veröffentlichen. 

Endlich  wurde  diesem  Rundschreiben  ein  Formular  beigelegt,  mittels 
dessen  die  Interessenten  uns  event.  ihren  Beitritt  als  MitgUed  zu  unsrer 
Sektion  berichten  konnten. 

ünsre  Aufforderung  wurde  von  über  hundert  Landwirten,  Forst- 
wirten und  Gärtnern  beantwortet,  was  für  unser  Vaterland  und  für  einen 
ersten  Anfang  als  eine  sehr  bedeutende  Zahl  betrachtet  werden  darf. 
Seitdem  hat  die  Anzahl  unsrer  Mitglieder  noch  weiter  zugenommen. 

Um  nun  zur  Gründung  unsrer  Sektion  zu  schreiten,  haben  wir 
allen  jenen  Herren,  welche  sich  bereit  erklärt  hatten,  Mitglieder  unsrer 
Sektion  zu  werden,  ein  zweites  Rundschreiben  zugesandt,  in  welchem 
wir  sie  zu  einer  Zusammenkunft  am  11.  April  nach  Amsterdam  einluden. 
In  diesem  Schreiben  schlugen  wir  vor,  unsre  Sektion  als  eine  selbständige 
Gesellschaft,  unter  dem  Namen  Niederländische  phytopatho- 
logische  Gesellschaft  zu  gründen,  und  fügten  gleichzeitig  den  Ent- 
wurf eines  Reglements  zur  Besprechung  und  Feststellung  in  jener  Ver- 
sammlung bei. 

Die  Stiftungsversammlung  fand  am  erwähnten  Tage  statt  und 
wurde  von  Herrn  Dr.  Ritzema  Bos  mit  einer  Rede  eröffnet,  in  der  er 
das  Ziel  der  zu  gründenden  Gesellschaft  und  ihren  Anschluss  an  die 
internationalen  Bestrebungen  auseinandersetzte.  Er  betonte  dabei  nament- 
lich, dass  diese  Bestrebungen  für  unser  Vaterland  keineswegs  ganz  neu 
seien,  dass  vielfach  das  Bedürfnis  nach  einem  Zusammenwirken  zwischen 
Wissenschaft  und  Praxis,  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft 
als  in  der  Gärtnerei  empfunden  werde,  und  dass  schon  mehrfache  Ver- 
suche gemacht  worden,  diesem  Bedürfnisse  zu  entsprechen.  So  hatte 
z.  B.  vor  mehreren  Jahren  die  Allgemeine  Gesellschaft  für  Blumenzwiebel- 
kultur zu  Haarlem  Herrn  Dr.  Wakker  mit  einer  wissenschaftlichen  Er- 
forschung der  Krankheiten  der  Blumenzwiebeln  beauftragt.  Vor  zwei 
Jahren  hat  die  Niederländische  Gartenbau-Gesellschaft  eine  Kommission 
ins  Leben  gerufen,  deren  Auftrag  hauptsächlich  in  der  Untersuchung  der 
Krankheiten  der  Ziergewächse  und  Obstbäume  besteht,  und  Herr 
Ritzema  Bos  selbst  hat  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  freiwillig  und 
unentgeltlich  die  Untersuchung  der  Krankheiten  namentlich  der  landwirt- 
schaftlichen Gewächse  übernommen.  Alle  diese  Bestrebungen  zusammen 
zu  fassen  und  sie  möglichst  zum  allgemeinen  Nutzen  auszudehnen ,  ist 
die  Absicht  der  zu  gründenden  Gesellschaft. 
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Der  Tagesordnung  entsprechend  sollte  jetzt  zur  Behandlung  des 
Reglements  und  zur  Wahl  eines  Ausschusses  übergegangen  werden.  Es 
entstand  dabei  eine  Diskussion  über  die  Bedeutung  des  Reglements.  Es 
wurde  auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen,  solches  definitiv  festzustellen, 
so  lange  die  entsprechenden  Beschlüsse  in  andern  Ländern  noch  nicht 
bekannt  sind.  Denn  es  ist  ofifenbar  im  höchsten  Grade  wünschenswert, 
dass  die  Statuten  der  Sektionen  in  den  einzelnen  Ländern  möglichst  ge- 
nau dieselben  sind,  oder  doch  nur  insoweit  voneinander  abweichen, 
als  es  die  lokalen  Verhältnisse  erfordern.  Aus  diesem  Grunde  ^vurde 
beschlossen,  jetzt  noch  keine  eigentlichen  Statuten  anzunehmen,  sondern 
damit  zu  warten,  bis  die  erforderlichen  Schritte  gemacht  sein  werden, 
um  jene  internationale  Übereinstimmung  zu  erlangen. 

Da  aber  eine  kräftige  Thätigkeit  und  weitere  Ausbildung  unsrer 
Gesellschaft  ohne  Statuten  offenbar  unmögHch  ist,  wurde  beschlossen, 
jetzt  vorläufige  Statuten  unter  dem  Namen  „Reglement"  festzustellen.  Der 
Entwurf,  zu  diesem  Zwecke  von  den  beiden  niederländischen  Mit- 
gliedern der  Internationalen  Kommission  eingebracht,  wurde  darauf, 
mit  geringen,  zumeist  redaktionellen  Änderungen  genehmigt.  Eine  Über- 
setzimg teile  ich  am  Schlüsse  mit. 

Jetzt  schritt  man  zur  Wahl  eines  Ausschusses.  In  diesen  wurden 
ausser  Herrn  Dr.  Ritzema  Bos  und  dem  Verfasser  gewählt  die  Herren: 

J.  H,  Kr e läge,  Vorsitzender  der  allgemeinen  Gesellschaft  für 
Blumenzwiebelkultur  zu  Haarlem,  als  Vorsitzender, 

A.  Kost  er  Mz.,  Vorsitzender  der  Pomologischen  Gesellschaft  zu 
Boskoop, 

G.  L.  Max,  Sekretär  der  Nord-Brabantischen  landwirtschaftlichen 
Gesellschaft  zu  Hertogenbosch, 

P.  F.  L.  Wal  deck,  Sekretär  der  Holländischen  Gesellschaft  der 
Landwirtschaft  zu  Loosduinen, 

Dr.  H.  W.  H eins i US,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Amersfoort,  als 

1.  Sekretär, 

Dr.  H.  J.  Calkoen,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Haarlem,  als 

2.  Sekretär  und  Schatzmeister, 

welche  Herren  sämtlich  ihre  Ernennung  angenommen  haben. 

Zum  Schlüsse  sei  noch,  in  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  von 
den  Mitgliedern  finanzielle  Beiträge  nicht  verlangt  werden,  bemerkt,  dass 
bereits  mehrere  Herren  und  einige  Gesellschaften  sich  zu  jährlichen 
Beiträgen  an  die  Kasse  unsrer  Gesellschaft  verpflichtet  haben  (Vergl. 
Art.  9  des  Reglements). 

Ich  gebe  jetzt  eine  Übersetzung  des  vorläufigen  Reglements,  welches, 
wie  bemerkt,  später  durch  endgültige,  in  Verbindung  mit  den  Sektionen 
der  übrigen  Länder  festzustellende  Statuten  ersetzt  werden  soll.  Es 
wurde  von  der  Stift ungs Versammlung  in  folgender  Form  genehmigt. 

5* 
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Art.  1. 
Es  besteht  in  den  Niederlanden  eine  phytopathologische  Gesellschaft, 
welche   als   niederländische  Sektion    der   im  September  1890  auf  dem 
landwirtschaftlichen  Kongress  in  Wien  gegründeten  Internationalen  phyto- 
pathologischen Kommission  auftritt. 

Art.  2. 
Der  Sitz  der  Niederländischen^phytopathologischen  Gesellschaft  ist 
zu  Amsterdam. 

Art.  3. 
Als  Gründer  der  Niederländischen  Phytopathologischen  Gesellschaft 
werden  die  beiden  jetzigen  niederländischen  Mitglieder  der  Internationalen 
phytopathologischen  Kommission  betrachtet. 

Art.  4. 
Die   Niederländische   Phytopathologische    Gesellschaft   beabsichtigt 
das  Interesse  der  Landwirtschaft,  der  Forstwirtschaft  und  der  Gärtnerei 
in  den  Niederlanden  zu  fordern  durch  die  Bekämpfung  der  Krankheiten 
und  Feinde  der  Kulturpflanzen. 

Art.  5. 
Zur  Erreichung   dieses  Zweckes    benützt  sie   u.  a.  die  folgenden 
Mittel: 

a)  das  Anstellen  von  Beobachtungen  über  Vorkommen  und  Ver- 
breitung von  Pflanzenkrankheiten  und  schädlichen  Tieren; 

b)  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  in  den  Niederlanden 
herrschenden  Krankheiten  und  sonstigen  Schäden  der  Kultur- 
gewächse, und  die  ^Erprobung  von  Mitteln  zu  deren  Be- 
kämpfung ; 

c)  die  Bekanntgebung  der  Erfahrungen  über  die  verschiedenen 
Methoden  zur  Bekämpfung  der  Krankheiten  und  Schäden  der 
Kulturpflanzen. 

d)  die  Verbreitung  von  Kenntnissen  auf  dem  Gebiete  jener  Krank- 
heiten und  Schäden  im  allgemeinen,  und  der  Erfahrungen,  die 
auf  diesem  Gebiete  von  den  übrigen  Sektionen  der  Internatio- 
nalen Kommission  in  andern  Ländern  gemacht  worden  sind. 

Art.  6. 

Um  die  in  den  vorherigen  Artikeln  umschriebenen  Ziele  so  voll- 
ständig wie  möglich  zu  erreichen,  mrd  sie  versuchen,  die  Ernennung 
offizieller  Erforscher  von  Pflanzenkrankheiten  oder  die  Errichtung  phyto- 
pathologischer  Stationen  vorzubereiten,  deren  Aufgabe  dann  die  im 
vorigen  Artikel  sub  b  genannte  Thätigkeit,  sowie  die  Sammlung  und 
Verarbeitung  des  sub  a  genannten  Materials  sein  wird. 

Art.  1. 

Mitglieder  der  Niederländischen  phytopathologischen  Gesellschaft 
sind  alle  jene  Praktiker,   welche  sich  verpflichten,  in  den  Niederlanden 
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Beobachtungen  über  Krankheiten  und  sonstige  Schäden  von  Kultur- 
gewächsen zu  machen,  und  diese  dem  ersten  Sekretär  der  Gesellschaft 
mitzuteilen. 

Art.  8. 
Beiträge  in  Geld  zahlen  die  Mitglieder  nicht. 

Art.  9. 
Wer  der  Gesellschaft  einen  jährlichen  Beitrag  von  fl.  5  (etwa  = 
Mk.  8)  oder  mehr  schenkt,  ist  Donateur. 

Art.  10. 
Wissenschaftliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  sind  diejenigen  Herren, 
welche,  vom  Ausschuss  dazu  aufgefordert,  die  Erforschung  der  in  den 
Niederlanden  beobachteten  Krankheiten  und  Schäden  der  Kulturpflanzen 
im  Interesse  der  übrigen  Mitglieder  auf  sich  nehmen. 

Art.  11. 
Wenn  die  Mitglieder  für  sich  selbst  Anweisungen  über  Pflanzen- 
krankheiten oder  deren  Bekämpfung  wünschen,  schicken  sie  die  kranken 
Objekte  dem  Sekretär  oder  einem  der  übrigen  wissenschaftlichen  Mit- 
glieder der  Gesellschaft,  mit  den  erforderlichen  Angaben  über  Vorkommen, 
Verbreitung  u.  s.  w.  ein. 

Falls  solches  vom  Einsender  verlangt  wird,  wird  die  Herkunft  der 
Sendung  von  den  wissenschaftlichen  Mitgliedern  geheim  gehalten. 

Art.  12. 
Der  Ausschuss  besteht  aus  den  niederländischen  Mitgliedern   der 
Internationalen  phytopathologischen  Kommission,  aus  fünf  Vertretern  der 
Praxis  in  Land-  und  Forstwirtschaft,  Obstkultur  und  Gärtnerei,  aus  dem 
ersten  Sekretär  und  dem  zweiten  Sekretär-Schatzmeister. 

Art.  13. 
Der  Ausschuss  ernennt   aus  seiner  Mitte  einen  Vorsitzenden  und 
dessen  Stellvertreter  und  nötigenfalls  einen  engeren  Ausschuss  für  die 
Leitung  der  Tagesgeschäfte. 

Art.  14. 
Versammlungen  finden  statt,  wann  und  wo  der  Ausschuss  solche 
für  wünschenswert  hält. 

Art.  15. 
Statuten,  auf  deren  Grundlage  für  die  Gesellschaft  Rechtspersönlich- 
keit erlangt  werden  kann,  sollen  später   in  Übereinstimmung  mit  der 
Internationalen  phytopathologischen  Kommission  und  deren  übrigen  Sek- 
tionen entworfen  werden.  Prof.  Hugo  de  Vries. 


Im  Anschluss  an  die  obigen  Mitteilungen,  welche  wir  als  die  ersten 
praktischen  Erfolge  der  Kommission  freudig  begrüssen,  dürfen  wir  be- 
kannt geben,  dass  auch  in  andern  Ländern  unsre  Kommissionsmitglieder 
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bemüht  sind,  die  Kreise  der  Landwirte,  Forstleute  und  Gärtner  zu  that- 
kräftigem  Zusammenwirken  mit  den  wissenschaftlichen  Arbeitern  an- 
zuregen. 

Der  in  den  Niederlanden  eingeschlagene  Weg,  das  Zusammenwirken 
von  Wissenschaft  und  Praxis  durch  Gründung  einer  phytopathologischen 
Gesellschaft  zu  bewerkstelligen,  scheint  uns  der  natürlichste  und  beste 
und  deshalb  haben  wir  den  Herrn  Referenten  ersucht,  eingehendere 
Mitteilungen  über  das  festgestellte  Reglement  zu  veröflfentlichen.  Wir 
bitten  nun  die  geehrten  übrigen  Kommissionsmitglieder,  diesem  Statuten- 
entwurf ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  etwaige  Bedenken  oder 
Erweiterungen  an  das  unterzeichnete  Schriftamt  gelangen  zu  lassen.  Bis 
zur  definitiven  Feststellung  allgemeiner  Statuten  empfiehlt  es  sich,  nach 
dem  Vorbilde  in  den  Niederlanden  den  zu  gründenden  phytopatho- 
logischen Gesellschaften  einen  vorläufigen  Statutenentwurf  zu  Grunde  zu 
legen.  Von  denjenigen  MitgHedern  der  Kommission,  welche  sich  über 
den  Statutenentwurf  der  Niederländischen  phytopathologischen  Gesell- 
schaft nicht  äussern,  wird  angenommen,  dass  sie  denselben  billigen. 

Paul  Sorauer. 


III.  Eine  in  Angriff  genommene  neue  Untersuchung  der  Getreideroste. 

Im  Jahre  1889  wurde  die  Haferernte  Schwedens  in  einer  bis  dahin 
unbekannten  Ausdehnung  und  Intensität  durch  den  Getreiderost  ver- 
heert. Das  statistische  Zentralbureau  des  Landes  beziflfert  die  Hafer- 
ernte des  Jahres  für  ganz  Schweden  um  163000000  kg  geringer  als 
das  Durchschnittsquantum  während  der  letzten  10  Jahre  und  schreibt 
diese  enorme  Verminderung  wesentlich  der  Rostkrankheit  zu. 

Diese  bedauernswerte  Thatsache  und  die  Aussicht  ähnlicher  künf- 
tiger Verwüstungen  derselben  Art  wurde  der  Kgl.  Schwedischen  Landbau- 
Aiademie  eine  ernsthafte  Mahnung,  am  20.  Januar  vorigen  Jahres  (1890) 
an  den  König  mit  dem  unterthänigsten  Gesuche  einer  Bewilligung  von 
10000  Kronen^)  heranzutreten,  um  eine  erneute,  gründliche  und  mög- 
lichst vielseitige  Erforschung  des  Wesens  und  der  Bedingungen  der  Ge- 
treiderostkrankheit veranlassen  zu  können.  Die  Aufgabe  sei,  sowohl  ge- 
naue Beobachtungen  über  das  Auftreten  der  Krankheit  in  verschiedenen 
Teilen  von  Schweden  einzusammeln  und  zu  bearbeiten,  wobei  besondere 
Rücksicht  auf  Jahreszeit,  Witterung,  Lage,  Bodenbeschaflfenheit,  Düngung 
u.  s.  w.  zu  nehmen  sei,  wie  auch  eine  gründliche  experimentelle  Unter- 
suchung über  die  Natur,  Lebensbedingungen,  Fortpflanzung,  Verbreitungs- 
art und  die  übrigen  biologischen  Verhältnisse  der  Getreiderostpilze  durch- 
zuführen, damit  gewisse  sehr  wichtige,   aber  noch  sehr  dunkle  Fragen 


')  1  Krone  =  1,10  Mark. 
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gelöst  und  so  auch  ein  erfolgreicheres  Bekämpfen  der  betreffenden 
Krankheitserreger  ermöglicht  werden  möchte.  Die  Untersuchung,  deren 
Leitung  dem  Unterzeichneten  anzuvertrauen  sei,  werde  drei  Jahre  fort- 
gehen. Von  der  gesamten  Summe  sollen  als  einmalige  Ausgabe 
2  500  Kronen  für  Adaptierung  eines  der  Akademie  zugehörigen  Gebäudes 
an  deren  Experimenlalfelde,  zur  Herstellung  eines  geeigneten  Versuchs- 
zimmers u.  s.  w.,  Verwendung  finden.  Für  jedes  Jahr  werden  1500  Kronen 
zur  Anstellung  eines  speciellen  Assistenten  und  1000  Kronen  zur  Durch- 
führung der  Untersuchung,  d.  h.  zum  Anschaffen  von  Versuchsmaterial, 
Versuchsgefassen  und  andren  Inventarien,  zum  Einkaufen  nötiger  Litte- 
ratur,  zum  Ausführen  von  Abbildungen,  zur  Korrespondenz,  zu  etwaigen 
Reisen  in  dem  Lande  u.  s.  w.  benutzt  werden.  Binnen  drei  Monaten 
nach  Ende  des  dritten  Untersuchungsjahres  sei  der  Unterzeichnete  ver- 
pflichtet, über  den  Gang  und  die  Resultate  der  Untersuchungen  genauen 
und  vollständigen  Bericht  abzugeben. 

Diesem  Gesuche  der  Akademie  wurde  durch  einen  Kgl.  Erlass  vom 
nächstfolgenden  14.  Februar  gnädige  Genehmigung  erteilt.  Infolgedessen 
ist  die  betreffende  Untersuchung  jetzt  im  Gange  und  ist  seit  Anfang  Juni 
als  pathologischer  Assistent  bei  der  Botanischen  Abteilung  des  Experi- 
mentalfeldes  Dr.  phil.  Ernst  Heuning  angestellt. 

Da  die  Krankheit,  von  der  hier  die  Rede  ist,  in  vielen  Ländern 
eine  der  allerzerstörendsten  ist,  und  da  ein  glückliches  Ausfallen  der 
Untersuchung  von  einer  in  hohem  Grade  internationalen  Bedeutung  wer- 
den kann,  so  wäre  es  sehr  wünschenswert ,  dass  die  Forscher  und  Be- 
obachter in  den  verschiedenen  Ländern  mir  bei  Ausführung  derselben 
durch  reichliche  Einsendung  frisch  eingesammelter  oder  aus  Herbarien 
entnommener  Proben  der  verschiedenen  grasbewohnenden  Rostarten 
auf  möglichst  vielen  Nährpflanzen,  sowie  durch  gefällige  Überreichung 
älterer  und  neuerer  diesbezüglicher  Abhandlungen  und  Aufsätze  u.  s.  w. 
beistehen  möchten.  Für  alle  Einsendungen  und  Mitteilungen  werde  ich  in 
grösster  Dankbarkeit  verpflichtet  bleiben  und  es  wird  mein  Bemühen  sein, 
alles  auf  das  sorgfaltigste  und  gewissenhafteste  zu  benützen. 

Experimentalfaltet,  Albano  bei  Stockholm. 

Jakob  Eriksson. 
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Original-Abhandlungen. 
Über  die  Wurzelbräune  der  Lupinen,  eine  neue  Pilzkrankheit. 

Von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Zopf, 

Vorstand  des  Kryptogamischon  Laboratoriums  der  Universität  Halle  a.  S. 

Wie  alle  unsere  Kulturpflanzen,  so  haben  auch  die  Lupinen  ihre 
Pilzfeinde,  unter  denen  namentlich  die  Roste  (Uromycea  Gmisiae  tinc- 
toriae  Fers,  und  Z7.  Anthßidis  Gm.),  sowie  die  Mehltaupilze  (Erysiphe 
Martii  Lh.  und  E,  communis  Wallr,)  genannt  zu  werden  verdienen. 

Den  von  diesen  Schmarotzern  hervorgerufenen  pathologischen  Er- 
scheinungen möchte  ich  hiermit  eine  andere  Krankheit  an  die  Seite  stellen, 
welche  sonst  noch  nicht  beobachtet  zu  sein  scheint. 

Ich  habe  sie  bis  jetzt  allerdings  nur  an  Kulturen  im  kleinen  auf- 
treten sehen;  allein  da  man  nicht  wissen  kann,  ob  sie  nicht  einmal 
grössere  Verbreitung  gewinnen  wird,  so  halte  ich  es  für  angezeigt,  schon 
jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Pflanzenpathologen  auf  dieselbe  zu  lenken, 
indem  ich  die  Art  und  Weise  ihres  Auftretens,  sowie  die  Ursache  der- 
selben, einen  eigenartigen,  den  Mehltaupilzen  verwandtschaftlich  nahe 
stehenden  Schimmelpilz,  in  Kürze  kennzeichne. 

Was  zunächst  die  äusseren  Symptome  der  neuen  Krankheit  anbe- 
trifft, so  ist  in  erster  Linie  der  Umstand  hervorzuheben,  dass  im  Gegensatz 
zu  »Roste  und  »Mehltau«  nicht  die  oberirdischen,  sondern  viel- 
mehr die  unterirdischen  Teile  der  Lupine  befallen  werden  und  im 
Laufe  der  Zeit  eine  mehr  oder  minder  dunkel  braune  bis  selbst  schwarz- 
braune Farbe  annehmen.  Haupt-  und  Seitenwurzeln  scheinen  sich  in 
dieser  Beziehung  im  wesentlichen  gleich  zu  verhalten. 

Hat  die  Bräunung  ihren  Höhepunkt  erreicht,  so  schrumpfen  die 
Wurzeln  und  zeigen  jetzt  in  der  Regel  bereits  morsche  Beschaffenheit, 
so  dass  beim  Versuche,  die  Pflanzen  aus  dem  Boden  zu  ziehen,  an  der 
Grenze  von  Wurzel  und  Stengel  sehr  leicht  ein  Abreissen  erfolgt. 

Das  eben  skizzierte  Krankheitsbild  ist  so  charakteristisch  und  augen- 
fällig, dass  ich  es  als  »Wurzelbräune  der  Lupinen«  bezeichnen 
möchte. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Symptomen,  die  nur  der  Ausdruck  für 
mehr  oder  minder  weitgehende  Zerstörungen  der  Gewebe  und  für  Stör- 
ungen in  den  Funktionen  der  Wurzel  sind,  geht  ein  deutliches  Kränkeln 
der  oberirdischen  Organe.  Die  befallenen  Pflanzen  bleiben  im  Verhältnis 
zu  gesunden  im  ganzen  kümmerlich,  bilden  dünnere  Stengel  imd  kleinere 
Blätter  von  meist  gelblicher  Farbe,  blühen  spärlich  und  bringen  ihre 
Hülsen  nur  zu  kümmerlicher  Ausbildung.  Die  Intensität  der  Krankheit 
war  bei   den  Individuen  des  betreffenden  Kulturbeetes  nicht  überall  die 
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gleiche.  Manche  Exemplare  sahen  geradezu  zwerghaft,  jämmerlich  aus, 
andere  waren  etwas  kräftiger;  aber  alle  machten  sofort  den  Eindruck 
des  Krankhaften. 


Fig.l. 
A  Ein  Mycelstück  m  mit  zwei  pistolenförmigenConidienbildungen;  t  Träger. 
a  völlig,  b  bis  auf  eine  Conidie  entleerte  Scheide.  B  Ein  und  derselbe  Conidien- 
träger  in  zwei  aufeinander  folgenden  Stadien.  Das  linker  Hand  abgebildete  Stadium 
zeigt  die  mit  1.  2.  3.  bezeichneten  Conidien  noch  vereinigt,  das  rechts  gelegene  die- 
selben bereits  getrennt  und  im  Ausschlüpfen  aus  der  Scheide  begriffen ;  t  Tragzellen. 
C  entleerte  Conidien.  D  u.  E  Mycelfädcn  mit  den  braunen  Dauerconidienbildungen. 
F  braune  Dauerconidien  und  ein  farbloser,  pistolenfürmiger  Conidienträger  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange.     (Alle  Figuren  540fach  vergrössert.) 

Ähnlich,  wie  bei  der  gelben  Lupine,  sind  die  Krankheitserscheinungen 
bei  Lupinus  angustifolius,  L,  albus  und  L.  tbermiSf  ferner  bei  Trigonella 
coerulea,  Onobrychis  Crista  galli  und  Fisum  sativiim,  wahrscheinlich  bei 
noch  mehreren  Papilionaceen.  Ja  der  Pilz  verschmäht  selbst  Vertreter 
der  Composüen  nicht;  denn  Senecio  elegans  wurde  im  Jahre  1875  und 
später  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  epidemisch  von  einer  Wurzel- 
bräune befallen,  welche  mit  der  der  Lupinen  völlig  identisch  ist. 
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Ebenso  charakteristisch  wie  die  äussere  Form  der  Krankheit  erscheint 
nun  auch  der  dieselbe  hervorrufende  Pilz,  den  ich  bereits  als  Student  vor 
15  Jahren  auffand  und  als  Thielavia  hasicola  kurz  beschrieb.^) 

Sein  Ent wickelungsgang  umfasst  die  verschiedenen  Frucht- 
formen, von  denen  zwei  ihre  Sporen  in  Form  von  Conidien  ausbilden, 
während  die  dritte  eine  Schlauchfrucht  darstellt. 

Die  Bräunung  der  Wurzel  wird  vorwiegend  von  braunen  Coni- 
dien-ßildungen  hervorgerufen,  zwischen  denen  man  aber  fast  stets 
auch  die  andere,  farblose  Conidienfructification  bemerkt.  Beide  zeigen 
so  besondere  Eigentümlichkeiten,  dass  sich  die  Diagnose  der  »Wurzel- 
bräu nee  schon  hiernach  mit  Sicherheit  stellen  lässt. 

Die  farblose  Conidien  produzierenden  Conidienträger  (Holzschnitt 
I  AB)  zeigen  im  fertigen  Zustande  eine  Form,  die  man  etwa  mit  einer 
Pistole  vergleichen  könnte.  Der  aus  mehreren  Zellen  bestehende  Träger 
t  würde  dann  dem  Griff  der  Pistole  entsprechen,  während  die  cylindrischen 
Conidien,  von  ihrer  Hülle  umgeben,  sich  wie  Patronen  in  dem  Lauf 
ausnehmen  (B  I.  2.  3.)  So  wie  diese  aus  dem  Lauf  herausbefördert 
werden,  so  gleiten  die  farblosen  Conidien  aus  der  gemeinsamen  cylin- 
drischen Hülle  (A  b)  heraus,  einzeln  oder  auch  zu  mehreren  vereinigt,  bis 
diese  ganz  entleert  ist.  (In  Fig.  I  A  bei  a  sind  alle  Conidien  aus  der 
Scheide  entleert,  in  A  b  alle  bis  auf  eine,  ebenso  in  F  d.)  Wir  haben 
hier  also  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  bei  Crenotbrix  unter  den  Spalt- 
pilzen und  wie  bei  vielen  Spaltalgen,  wo  die  Zellen  aus  der  Gallerlscheide 
ebenfalls  ausschlüpfen. 

Wie  ich  schon  in  meinem  Buche  *)  darlegte ,  entstehen  die 
Conidien  und  die  Scheide  in  der  Weise,  dass  das  obere  Ende  des  Trägers 
durch  acropetal  auftretende  Scheidewände  sich  in  Zellen  gliedert  (Fig.  I 
B  1.  2.  3),  und  die  Seitenwände  der  so  entstandenen  Conidien  in  2 
Lamellen  differenziert  werden,  von  denen  die  äussere  jenes  scheidenartige 
Gebilde  darstellt,  das  man  bei  flüchtiger  Kenntnis  leicht  als  ein  Spor- 
angium  deuten  könnte.  Den  Austritt  der  Conidien  aus  demselben  er- 
kläre ich  mir  so,  dass  die  Mittellamelle  der  die  Conidien  trennenden 
Querwände  in  Wasser  stark  aufquillt  und  so  die  Sporen  allmählich  hinaus- 
treibt. Letztere  bleiben  auch  nach  dem  Austritt  cylindrisch  (Fig.  I  c) 
und  sind  mit  sehr  zarter  Wandung  versehen,  also  jedenfalls  nicht  für 
den  Dauerzustand  bestimmt. 

Vorstehende  Fructification  ist  für  die  ITiielavia  um  so  charakte- 
ristischer, als  ähnliche  Conidienbildungen  eine  höchst  seltene  Erscheinung 
darstellen. 

Die  zweite  Form  der  Conidienfructiflcation  (Fig.  I  D  E  F)  weicht 


^)  Sitzungsberichte  des  botanischen  Vereins  der  Provinz  Brandenburg,  Juni  1876 
?)  Die  Pilze  (Eurayceten)  Breslau  1890,  p.  91. 
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von  der  vorigen  in  wesentlichen  Punkten  ab.  Auf  meist  kurzen,  farblosen, 
aus  ein  bis  mehreren  Zellen  bestehenden  Trägem  sieht  man  Reihen 
von  meist  3—6  breiten,  kurzcylindrischen  Conidien,  welche  dicke  ge- 
braunte Membranen  und  einen  körnchenreichen  Inhalt  besitzen.  Man 
erhält  hiernach  ein  Bild,  wie  es  etwa  die  Wintersporen  des  Rosen-  und 
Himbeerrostes  (Phragmidium)  bieten.  Im  Alter  trennen  sich  die  Reihen 
bisweilen  in  die  einzelnen  Conidien  (Fig.  I  E).  Nach  ihrer  dicken  Membran 
und  ihrem  reichen  Inhalt  zu  schliessen,  fungieren  sie  als  Dauersporen 
(Dauerconidien). 

In  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  kommen  massenhaft  und  aus- 
schliesslich die  farblosen  Conidienbildungen  zur  Produktion,  oft  so 
reichlich,  dass  die  befallenen 
Wurzelteile  wie  mit  einem 
weissen  Hauche  überzogen 
erscheinen.  Später  treten  sie 
zu  Gunsten  der  braunen 
Dauerconidien  mehr  und 

mehr  zurück,    und   letztere  ^ 

vermehren  sich  dann  in  dem 
Grade,  dass  sie  auf  der 
Wurzeloberfläche  den  er- 
wähnten braunen  Überzug 
bilden ,  an  welchem  sich 
dann  auch  noch  die  Schlauch- 
früchte beteiligen  können. 

Dass  jene  beiden  Co- 
nidienbildungen nicht  etwa 
zwei  verschiedenen  Pilzen 
angehören,  lehrt  schon  die 
Thatsache  ihres  Vorkommens 
an  demselben  Mycelfaden ;  ja 
man  sieht  häufig  die  Dauer- 

conidienträger  unmittelbar  von  den  farblosen  Conidienträgern  entspringen, 
wie  es  Fig.  I  bei  F  zeigt. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  man  unter  den  braunen 
Conidienbildungen  obiger  Form  nicht  selten  ganz  sonderbar  gestaltete, 
conidienähnliche  Dinge  antriflTt,  welche  meist  in  Gestalt  von  mächtigen, 
bräunlich  bis  tiefbraun  gefärbten,  dickwandigen,  inhaltsreichen,  der 
Regel  nach  einzelligen  Keulen  auftreten  (Fig.  HAB).  Namentlich  an 
den  Wurzeln  von  Senecio  elegans  kann  man  sie  häufig  beobachten.  Dass 
sie  in  den  Entwickelungsgang  der  Thielavia  gehören,  sieht  man  namentlich 
in  den  Fällen  sofort,  wo  sie  als  Seitenzweige  der  anderen  beiden  Conidien- 


Fig.  2. 
AB.  Abnorm  gestaltete,  einzellige  Dauerconidien 
formen.  C  eine  junge  Schlauchfruclit.  D  CTrui)i)e 
junger  Schläuche.  E  halbreifer  Schlauch  mit 
8  Sporen.  F  Einzelne  reife  Schlauchspore.  (Alle 
Figuren  540fach  vergrössert.) 
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bildungen  entstehen.  Im  Übrigen  machen  sie,  zumal  wenn  sie  ganz  bizarre 
Formen  aufweisen,  den  Eindruck  des  Abnormen,  in  einzelnen  Fällen 
sogar  des. Krankhaften. 

Als  dritte  Fruchtform  produziert  der  Pilz  sehr  kleine  Schlauch- 
früchte (Fig.  II  G).  Man  wird  sie  immer  erst  dann  vorfinden,  wenn  die 
farblosen  Conidienbildungen  bereits  vom  Schauplatz  der  Entwickelung  abge- 
treten und  die  braunen  schon  reichlich  gebildet  sind.  Ihre  Wandung,  anfangs 
farblos  und  zart,  wird  später  bräunlich  und  brächig  und  zeigt  allseitig  ge- 
schlossene, kugelige  Form.  Man  kann  leicht  feststellen,  dass  diese  Früchtchen 
(Perithecim)  mit  den  braunen  Conidien  denselben  mycelialen  Ursprung 
haben,  und  als  etwa  spiralige  Ästchen  des  Mycels  entstehen.  Im  Innern 
der  Frucht  werden  kleine,  eiförmige  Schläuche  erzeugt,  deren  jeder  8 
bräunliche,  zitronenformige,  mit  einem  grossen  Fetttropfen  versehene 
Sporen  produziert.  In  Freiheit  gelangen  dieselben  erst  nach  dem  Zer- 
fall der  Fruchtwand. 

Nach  dem  Gesagten  würde  der  Pilz  zu  den  Schlauchpilzen 
(Ascofnyceten)  und  zwar  zu  den  mit  völlig  geschlossenen  Schlauchfrüchten 
versehenen  /^den  Perisporiacem)  zu  stellen  sein,  etwa  in  die  Nähe  der 
Mehltaupilze  (Erysipheen). 

Was  nun  einige  Beziehungen  des  Parasiten  zu  den  erwähnten 
Wirtspflanzen  anbetrifft,  so  dringt  er  im  Gegensatz  zu  den  ächten  Mehl- 
taupilzen tief  in  das  Gewebe  der  Wurzeln  und  des  hypocotylen  Gliedes 
ein.  Seine  Mycelladen  durchbohren  zunächst  die  Membranen  der  Rinden- 
zellen, füllen  dieselben  mit  ihren  Verzweigungen  oft  förmlich  aus  und 
töten  sie  sehr  bald  ab,  das  Rindengewebe  auf  diese  Weise  in  eine 
bräunliche  Masse  verwandelnd  und  stellenweise  förmlich  aufzehrend.  Von 
der  Rinde  aus  kann  dann  der  Zertörungsprozess  noch  weiter  nach  innen 
vorschreiten,  wie  es  namentlich  auch  bei  Senecio  der  Fall  ist,  wo  sehr 
bald  Bast,  Cambium  und  selbst  der  Holzkörper,  wenigstens  in  den  paren- 
chymatischen  Teilen  (Markstrahlen)  ergriffen  und  abgetötet  werden* 

Während  die  Gonidienträger  sich  meist  nur  an  der  Oberfläche  der 
Rinde  entwickeln,  entstehen  die  Perithecien  auch  in  dem  äusseren  Rinden- 
gewebe, z.  T.  in  den  Wirtszellen  selbst. 

Im  vorstehenden  sollte  eine  Charakteristik  der  Krankheit  und  ihres 
Urhebers  nur  insoweit  gegeben  werden,  als  sie  zur  Erkennung  beider 
ausreichen  dürfte.  Eine  später  zu  veröffentlichende,  ausführliche  Arbeit, 
die  von  kolorierten  Tafeln  begleitet  sein  wird,  mag  eine  nähere  Darlegung 
der  hier  angedeuteten  Verhältnisse  bringen. 
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Krebs  an  Ribes  nigrum. 

Von  Paul  Sorauer. 

Hierzu  Tafel  II. 

An  den  einjährigen,  schlank  gewachsenen  Zweigen  zeigen  sich  halb- 
kugelige oder  kegelförmige,  bis  1  mm  hohe,  harte,  korkfarbige  Er- 
hebungen ,  welche  aus  dem  Innern  der  Rinde  unter  Durchbrechung  der 
äusseren  Lagen  hervorkommen  (Fig.  la).  Bisweilen  stehen  2  und  3 
derartige  perlige  Wucherungen  dicht  nebeneinander;  am  älteren  Holze 
bemerkt  man  eine  Häufung  solcher  Perlen  auch  übereinander  (Fig.  Ih) 
und  in  diesem  Falle  erlangt  der  befallene  Zweigteil  eine  auffallende 
Dicke.  Ein  dreijähriger  Zweig  beispielsweise,  der  an  seinem  gesunden 
.  Basalteil  6 — 7  mm  Durchmesser  hat,  ist  an  der  darüberliegenden  Krebs- 
stelle 2  cm  dick  geworden.  Die  Verdickung  beruht  nicht  nur  auf  Rinden- 
wucherung, sondern  auch  auf  Erweiterung  des  Holzkörpers,  der  im 
obigen  Beispiel  8  mm  Durchmesser  besitzt.  Ausserdem  zeigt  der  Quer- 
schnitt, dass  der  weisse  Holzring  in  fächerartiger  oder  fiederiger  Ver- 
ästelung in  die  braune  Krebsgeschwulst  hinein  ausstrahlt  (Fig.  Ukh) 
und  dass  sich  in  der  parenchymatischen  Hauptmasse  der  Geschwulst 
noch  zahlreiche,  isolierte,  kreisförmige  oder  ovale  Holzinseln  eingestreut 
finden. 

Während  die  isolierten  Erhebungen  meist  noch  eine  für  das  blosse  Auge 
ziemlich  glatt  erscheinende  Oberfläche  haben  und  nur  von  einer  schwachen, 
tmregelmässig  wulstigen,  braunen  Ringzone  (den  Rändern  der  durch- 
brochenen Primärrinde)  umsäumt  werden,  zeigen  die  gehäuften  Krebs- 
geschwülste an  ihrer  perlartigen  Oberfläche  eine  tiefe  Bräunung  und 
schorfartige  Abbröckelung  infolge  der  zwischen  einzelnen  besonders  hellen 
und  glattrindigen  Perlen  liegenden  grösseren,  abgestorbenen  Parenchym- 
massen.  Auch  an  den  isolierten  Perlgeschwülsten  bemerkt  man  nicht 
selten  schon  eine  Neigung  zum  Absterben  in  Form  einer  Bräunung  der 
Spitzenregion,  die  später  durch  Fort  wachsen  der  anstossenden  Gewebe 
als  trichterförmige  Vertiefung  der  kleinen  Krebsgeschwulst  wiedergefunden 
wird.  Ein  Teil  derartiger  Exemplare  erhält  dann  auch  schon  eine  rauhe 
ObeiHäche  durch  Abblättern  der  äusseren  Zellschichten. 

Obgleich,  wie  gesagt,  an  den  alten,  borkigen  Krebswucherungen 
einzelne  der  perlartigen  Vorsprünge  sich  durch  helle,  glatte  Rinde  als 
jugendliche  Wachstumsherde  kennzeichnen,  so  ist  doch  bisher  niemals  eine 
Knospenbildung  beobachtet  worden.  Normale  Knospen  stehen  dagegen 
dicht  an  und  umgeben  von  der  Krebsgeschwulst  auf  normalen  oder  mit 
kleinen  Perlen  ebenfalls  besetzten  ein-  und  zweijährigen,  kurzen  Zweigchen. 

Wenn  man  an  den  jüngeren  Zweigteilen  nach  den  ersten  Anfangen 
der  krebsartigen  Wucherungen  sucht,  findet  man  solche  schliesslich  in 
Gestalt  äusserst  kleiner,  dem  blossen  Auge  lenticellenartig  erscheinender 
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Wärzchen  an  der  Basis  der  diesjährigen  Zweige  im  Herbst  nach  dem 
Blaltfall.  Dieselben  machen  sich  bei  nicht  senkrecht  gewachsenen  Trieben 
auf  der  Unterseite  weniger  reichlich  bemerkbar  und  fehlen  streckenweise 
gänzlich. 

Der  Querschnitt  durch  den  Zweig  an  einer  solchen  warzigen  Stelle 
lässt  erkennen  (Fig.  lllj,  dass  die  Warze  eine  kegelförmige  Wucherung  (k) 
der  inneren  Rinde  darstellt,  welche  die  äusseren  Rindenschichten  gesprengt 
hat  und  von  ihnen  noch  lippenartig  (1)  gedeckt  wird.  Die  Ränder  der 
Lippen  sind  abgestorben;  in  der  Vertiefung  ist  meist  Mycel  kenntlich, 
das  auch  auf  die  äusseren,  gebräunten  und  im  Absterben  begriffenen 
oder  bereits  toten  Zellen  des  primären  Krebskegcls  (k)  übergeht.  Ver- 
folgt man  das  Wuchergewebe  des  Krebskegels,  der  nach  seiner  Basis  hin 
einen  aus  schmalen,  netzartig  verdickten  Gefösszellen  bestehenden,  in 
den  normalen  Holzring  übergehenden  Holzmantel  besitzt,  rückwärts,  so 
bemerkt  man,  dass  man  eine  Markstrahlwucherung  vor  sich  hat. 

In  Fig.  III,  die  eine  am  weitesten  fortgeschrittene  Markstrahl- 
wucherung am  Ende  des  ersten  (Entstehungs-)  Jahres  eines  Zweiges 
darstellt,  zeigt  die  linke  Seite  noch  den  normalen  Rindenbau;  ak  sind 
die  verkorkten  Reste  der  im  Laufe  des  Entstehungsjahres  bereits  ab- 
blätternden, äussersten  Rindenlagen  mit  einzelnen  Kalkoxalatkrystallen. 
Diese  hängen  stellenweise  noch  mit  den  gefärbten,  unverletzten  Kork- 
lamellen (gk)  zusammen,  welche  als  fester,  gleichmässiger  Gürtel  den 
Zweig  umschliessen.  Unter  der  Korkschicht  liegen  die  collenchymatisch 
verdickten  Rindenschichten  (co)  und  diese  grenzen  an  das  Chlorophyll 
führende  Parenchym  (chl),  das  sich  durch  tangentiale  Kalkoxalatbinden 
(o,  0^,  0*)  in  Zonen  geteilt  darstellt.  An  diesen  Krystallbinden  zeigt 
auch  die  normale  Rinde  des  gesunden  Zweiges  nicht  selten  tangentiale 
Lücken,  welche  dadurch  entstehen,  dass  die  dünnwandig  bleibenden 
Zellen,  welche  die  kleinen  Drusen  von  Kalkoxalat  führen,  sehr  leicht 
zerreissen,  so  dass  die  Krystalle  zum  Teil  freiliegend  an  den  Rändern 
der  Lücke  auftreten. 

Im  Herbst  des  ersten  Jahres  sieht  man  die  Phloemstrahlen  bis  an 
die  erste  Oxalatbinde  (o)  reichen.  In  diesen  Strahlen  w^ölbt  sich,  wie 
dies  bei  unsern  Holzgewächsen  die  Regel  ist,  die  Cambiumzone  (c)  nach 
aussen  und  sinkt  über  dem  Holzkörper  (h)  wieder  bogenförmig  zurück. 
Aus  dieser  Einrichtung  lässt  sich  erkennen,  dass  der  Markstrahl  als 
Schwellkörper  für  die  radiale  Ausdehnung  der  Achse  funktioniert,  sowie 
der  Markzylinder  selbst  die  longitudinale  Streckung  unterhält. 

Der  normale  Markstrahl  (m)  behält  innerhalb  der  Rinde  seine  im 
Holzkörper  zuletzt  erlangte  Zellenzahl  durchschnittlich  bei  und  seine  Ver- 
breiterung in  der  Rinde  beruht  dann  nur  auf  der  grösseren  Ausdehnung 
der  einzelnen  Zellen.  In  der  Nähe  der  Wucherung  dagegen  findet  man 
nicht  selten  schon  Markstrahlen,   deren  Zellen  an  Zahl  gewachsen  sind 
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(m^),  aber  im  wesentlichen  noch  ihre  radiale  normale  Längsstreckung 
beibehalten  haben.  Im  Wucherstrahl  endlich  tritt  eine  ausserordentliche 
Zellvermehrung  ein  und  die  Cambiumzone  steigt  steil  auswärts. 

Man  sieht  dies  am  besten  in  den  verhältnismässig  seltenen  Fällen, 
in  denen  Markstrahlen  einseitig  mit  der  Wuchergewcbebildung  anfangen, 
wie  dies  in  Fig.  IV  dargestellt  ist.  In  dieser  Figur  IV  deutet  m  die  Mark- 
strahlzellen innerhalb  des  Holzkörpers  an,  e  cMst  die  Cambiumzone, 
die  bei  c^  ansteigt,  über  dem  Holz  h  zurücksinkt;  nr  ist  die  normale 
Seite  des  Rindenstrahls,  der  an  das  derb  wandige  Rindenparenchym  p 
anstösst  und  sich  in  Kalilauge  durch  die  gelbere  Färbung  deutlich  von 
der  Umgebung  abhebt.  In  o  sind  die  sehr  zartwandigen ,  kleinen  Zell- 
reihen mit  oxalsaurem  Kalk  angedeutet;  schon  hier,  in  der  Nähe  der 
Cambiumzone,  lassen  die  Wandungen  dieser  Zellen  eine  eigentümliche 
kömige  Beschaffenheit  als  Zeichen  ihres  baldigen  Zerfalls  erkennen.  Auch 
in  der  normalen  Rinde  findet  sich  ein  solcher  körnig-schleimiger  Zerfall 
dieser  Zellbinden  und  das  Heraustreten  der  Kalkdrusen  an  die  Ränder 
der  entstehenden  Lücken.  In  der  wuchernden  Seite  (wr)  des  Rinden- 
strahls, dessen  Zellen  nach  Behandlung  mit  Kalilauge  noch  dunkler  gelb 
als  die  auf  der  noraialen  Seite  werden  und  nicht  selten  eine  deutlich 
knötchenartige  Aufquellung  der  Wandung  zeigen,  richtet  sich  die  Cam- 
biumzone steil  aufwärts  und  deutet  schon  an,  dass  sie  kappenartig  im 
fertigen  Wuchergewebe  sich  vorwölbt. 

Dieses  kegelförmige  Aufsteigen  der  Cambiumzone  ist  in  Fig.  III  wc 
ersichtlich.  Hier  erkennt  man,  dass  sie  sich  zu  einer  Spitzenregion  hin- 
zieht, die  aber  nicht  am  äussersten  Gipfel  des  Wuchergewebes  liegt, 
sondern  immer  gedeckt  vom  Rindengewebe  bleibt,  das  von  aussen  nach 
innen  fortschreitend  abstirbt,  bis  auch  die  meristematische  Spitze  des 
Wucherkegels  erreicht  ist. 

Durch  das  Auftreten  der  Cambiumzone  innerhalb  des  Wucher- 
gewebes gewinnt  man  bereits  den  Eindruck,  dass  dasselbe  Achsen- 
charakter annimmt.  Der  Querschnitt  durch  den  Wuclierkegel  (Fig.  II A) 
lehrt,  dass  in  der  That  das  Gewebe  desselben  sich  in  einen  durch  Holz- 
elemente getrennten  Mark-  und  Rindenzylinder  differenziert.  Dieser  sehr 
lange  in  isolierten,  konzentrisch  gestellten  Strängen  verbleibende,  schliesslich 
aber  doch  an  der  Basis  zum  vollständigen  Ringe  verschmelzende  Holzkörper 
besteht  vorzugsweise  oder  ausschliesslich  aus  netzartig  verdickten  Gefass- 
zellen  (Fig  III  n),  die  sich  an  den  normalen,  an  der  üebergangsstelle  wim- 
merig in  seinen  Elementen  verlaufenden  Holzring  des  Zweiges  ansetzen. 

Weiter  entwickelte  Wuchergewebekegel,  als  der  hier  in  der  Zeichnung 
dargestellte,  sind  an  diesjährigen  Zweigen  nicht  gefunden  worden;  für 
das  unbewaffnete  Auge  werden  sie  erst  bei  aufmerksamem  Suchen  be- 
merkbar. 

Im  zweiten  Jahre  wächst  das  normale  Holz  um  das  Wuchergewebe, 
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und  mit  demselben,  wie  im  Entstehungsjahre  in  Verbindung  bleibend, 
weiter  nach  auswärts.  In  dem  wuchernden  Gewebekegel  zeigt  sich  aber  eine 
viel  schnellere  Zellvermehrung.  Dieselbe  ist  jedoch  nur  in  seltenen  Fällen 
auf  die  vorjährige  Meristemspitze  beschränkt,  sondern  zeigt  sich  im  Um- 
fange unterhalb  derselben  und.  zwar  nicht  —  oder  jedenfalls  nur  selten 
—  in  einem  zusammenhängenden  Ringe,  sondern  in  einzelnen  konzentrisch 
gestellten  Punkten.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  das  wuchernde 
Achsengewebe,  dessen  Spitzenregion  abgestorben  ist,  Seitensprossungen 
triebe.  Diese  Sprossungen  zeigen  denselben  Bau  und  Wachstumsmodus 
wie  die  Mutterachse  im  Krebskegel :  ihr  Spitzenmeristem  bleibt  von  dem 
Rindengewebe  stets  gedeckt,  ihre  Seiten  zeigen  Gambiumstränge,  die  nach 
innen  netzförmige  Gefasfezellen,  nach  aussen  reichlich  Rindenparenchym 
ausbilden. 

Die  so  entstandenen  sekundären  Gewebekegel  sind  es,  welche  die 
perlartigen,  bis  1  mm  über  die  Zweigoberfläche  hervortretenden  Wucher- 
ungen bilden,  wie  sie  in  Fig.  la  dargestellt  sind.  Durch  ihre  konzen- 
trische Lagerung  um  die  Spitze  des  Primärkegels  schieben  sie  sich  zu- 
nächst vereint  wallartig  in  die  Höhe  und  veranlassen  die  perlartige  Be- 
schaffenheit der  hervorgetretenen  Wucherung,  in  der  die  abgestorbene 
Spitze  des  Primärkegels  im  Grunde  der  zentralen,  trichterförmigen  Ver- 
tiefung zu  finden  ist.  Später  wachsen  die  einzelnen  Sekundärachsen 
isoliert  weiter,  bilden  nun  auf  der  ersten  Perle  neue  Perlen  und  stellen 
die  gehäuften  Krebsgeschwulste  dar,  Avelche  in  Fig  Ih  gezeichnet  sind. 
Das  zwischen  den  fort  wachsenden,  sekundären  Achsen  liegende  Rinden- 
gewebe der  primären  Wucherungen  stirbt  unter  Einwirkung  von  Bakte- 
rien und  Mycelpilzen  ab  und  erscheint  als  die  anfangs  beschriebene, 
braune,  schorfig  zerbröckelnde  Grundmasse,  in  welcher  die  in  verschie- 
dener Richtung  verlaufenden  Holzstränge  als  weisse  Inseln  im  Quer- 
schnitt auftreten. 

Bei  älteren  Geschwülsten  erfolgt  eine  solche  Sprossung  nicht  nur 
in  der  Gipfelregion  des  Wucherkegels,  sondern  auch  an  der  älteren  Basal- 
gegend  und  hier  zeigen  glücklich  geführte  Schnitte,  welche  einen  Mark- 
strahl in  seinem  ganzen  Verlaufe  biosiegen,  dass  in  dem  primären 
Krebskegel  die  Bildung  der  sekundären  wiederum  in  derselben  Weise 
erfolgt,  nämlich  durch  Wucherung  des  in  der  Rinde  verlaufenden  Mark- 
strahlteils. 

Die  hier  beschriebene  Erscheinung  trägt  also  den  ausgeprägten 
Charakter  des  Krebses:  die  fortgesetzte  Bildung  von  Wuchergewebe  und 
ein  fortgesetztes  Absterben  eines  Teils  desselben. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  auch  die  Frage  leicht  zu  entscheiden,  ob 
bei  der  Entstehung  der  Krebsgeschwulst  eine  Nekrose  gewisser  Gewebe- 
partien oder  das  Auftreten  des  Wuchergewebes  den  ersten  Anfang  des 
Krebses  darstellt. 


Digitized  by 


Google 


Sorauer,  Krebs  an  Ribcs  nigrum.  gl 

Nachdem  man  einmal  erkannt  hat,  in  welcher  Weise  als  Ab- 
weichungen im  Markstrahlbau  die  Krebserscheinungen  sich  einleiten,  ge- 
lingt es,  in  immer  jüngeren  Zweigteilen  solche  abnorme  Markslrahl- 
fomien  aufzufinden.  Ja  man  sieht  schon  in  dem  ganz  schwachen  Holz- 
ringe der  Achse,  welche  die  zur  diesjährigen  Verlängerung  des  Zweiges 
bestimmte  Terminalknospe  trägt,  eine  Ungleichmässigkeit  im  Markstrahl- 
bau. An  der  Basis  der  diesjährigen  Knospen,  in  denen  der  jugendliche 
Holzzylinder  erst  die  Spiralgefasse  der  Markkrone  und  einige  Libriform- 
fasem  nebst  vereinzelten  netzförmigen  oder  porösen  Gefassen  besitzt,  be- 
merkt man  hier  und  da  einen  Markstrahl,  der  durch  die  etwas  grössere 
Weite  der  Zellen,  etwas  stärkere  Lichtbrechung  seiner  Zellwände,  seinen 
ausgeprägteren,  geraden  Verlauf  und  seine  tiefere  Fortsetzung  in  die 
Rinde  hinein  von  den  andren  Strahlen  abweicht.  Dabei  ist  bemerkens- 
wert, dass  die  am  weitesten  in  die  Rinde  hineinragende  Endzelle  des 
Phloemstrahls  nicht,  wie  bei  den  andren,  schmäler,  als  die  vorher- 
gehenden, sondern  breiter  und  zwar  am  breitesten  von  allen  den  Strahl 
zusammensetzenden  Zellen  ist.  Während  also  die  gewöhnlichen  Mark- 
strahlen deutlich  kegelförmig  endigen,  hat  dieser  seine  breiteste  Seite 
nach  der  Peripherie  gerichtet.  Es  ist  dieselbe  Wachstumstendenz,  die 
sich  bei  den  als  ausgesprochene  Wucherstrahlen  auftretenden  Stadien 
kenntlich  macht. 

In  der  Regel  sind  es  die  mehrere  Zellen  breiten,  kräftigeren  Strahlen, 
welche  zu  Wucherungen  neigen.  Man  sieht  oft,  dass  die  beiden  das- 
selbe Gefassbündel  begrenzenden  Strahlen  in  ilirer  ersten  Anlage  in  der 
Nähe  der  Markkrone  vollkommen  gleich  erscheinen,  in  ihrem  späteren 
Verlaufe  aber  innerhalb  des  ersten  Jahresringes  verschiedene  Ausbildung 
erlangen.  Beide  nehmen  in  ihrem  Verlaufe  bis  zum  Herbst  hin  an 
Breite  und  Zellenzahl  zu;  sie  beginnen  zweizeilig  und  endigen  vierzellig, 
aber  die  vier  Zellen  des  einen  sind  weiter  als  die  des  andern  und  dieser 
Unterschied  wächst  bei  dem  Uebertritt  in  die  Rinde.  Während  der 
normale  Strahl  allmählich  nach  aussen  hin  an  Zellenzahl  abnimmt,  so 
dass  er  schliesshch  wieder  mit  zwei  oder  einer  Zelle  an  der  äußersten 
peripherischen  Binde  von  Kalkoxalatkrystallen  endigt  (die  einjährige 
Rinde  hat  deren  3—4  in  konzentrischer  Lagerung  und  blättert  auch  in 
diesen  Binden  leicht  auseinander),  ist  der  Wucherstrahl  nach  aussen 
breit  und  schliesst  mit  3 — 4  Zellen.  Ausserdem  sind  bei  dem  normalen 
Phloemstrahl  mindestens  die  in  der  Mittellinie  verlaufenden  Zellen  radial 
gestreckt,  während  beim  Wucherstrahl  alle  Zellen  annähernd  isodia- 
metrisch oder  teilweis  sogar  in  der  Richtung  der  Tangente  am  längsten 
sind.  Meist  zeigen  sich  am  jungen  Wucherstrahl  innerhalb  des  Rinden- 
teils schon  einzelne  neue  (annähernd  radiale)  Scheidewände  und  derselbe 
schwillt  keulig  an.  Dabei  heben  sich  die  Krystallbinden ,  welche  den 
Oxalsäuren  Kalk  entweder  in  Drusen  oder  als  Gries  aus  äusserst  kleinen 
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oklaedrischen  oder  heniiedrischen  Formen  fuhren,  an  dem  Wucherstralil 
nach  aussen  empor.  Dies  ist  das  Zeichen,  dass  auch  die  Cambiumzone 
bereits  abnorm  nach  aussen  steigt.  Wenn  bei  dem  Vertrocknen  des 
Zweiges  die  Rinde  sich  in  den  Oxalatbinden  blätterig  spaltet,  so  bleiben 
die  Wucherstrahlen  wie  keulige  Nägel  ungetrennt  im  Rindenkörper  und 
mit  dem  Holzringe  in  fesler  Verbindung.  Bisweilen  kommen  Kompli- 
kationen vor,  wenn  z.  B.  zwei  oder  mehrere  benachbarte  Strahlen  in 
wuchernde  Gewebevermehrung  treten  und  als  gruppenweis  vereinigte 
Wärzchen  auf  der  Zweigoberfläche  erscheinen.  Man  sieht  dann  im  fol- 
genden Jahre  den  normalen  Holzring,  der  durch  den  Wucherstrahl  breit 
keilförmig  auseinandergeklüftet  erscheint,  an  dieser  Auskluftung  in  einer 
sehr  breiten  Fläche  in  die  radial  gestreckten  Gefasselemente  des  Krebs- 
kegels übergehen.  Der  ganze  Holzkörper  der  Krebsgeschwulst  gleicht 
dann  einem  vielfach  verästelten  breiten  Stamme.  Der  weitere  Wachs- 
tumsmodus aber  bleibt  derselbe:  die  einzelnen  Verästelungen  wachsen, 
jede  für  sich,  weiter  fort  und  treten  als  gehäuft  stehende  und  später 
perlig  übereinandergestellte  Geschwülste  an  der  Zweigoberfläche  auf. 

Aber  auch  bei  solchen  komplizierten  Formen,  die  eine  hochgradige 
Steigerung  der  Neigung  zur  Hypertrophie  andeuten,  ist  keine  Verwun- 
dung als  erste  Veranlassung  zu  erkennen.  Man  sieht  wohl  häufig  ab- 
gestorbene Gewebegruppen ;  aber  dieselben  haben  keinen  Zusammenhang 
mit  den  Krebsanlagen  und  kommen  an  allen  gesunden  Pflanzen  auch 
vor.  So  findet  man  beispielsweise  in  der  Rinde  junger  Achsenkörper 
bogig  von  aussen  in  das  Innere  dringende,  braune,  verkorkte  Gewebe- 
stellen, die  von  dem  Druck  herzurühren  scheinen,  den  die  Mittelrippe 
des  jungen  Blattes  auf  die  zarte  Rinde  ausgeübt  hat.  Auch  schneiden 
schmale,  luftführende  Tafelkorklagen,  die  von  zwei  Seiten  her  in  die 
Gewebepartie  vordringen,  welche  gerade  vor  einer  starken  Markstrahl- 
ausmündung liegt,  eine  sichelfcrmige,  peripherische,  hellfarbige  Rinden- 
zone ab;  aber  auch  dieser  Vorgang  ist  normal:  die  abgegrenzte  Zone 
ist  die  in  den  jungen  Blattstiel  sich  fortsetzende  Stengelrinde.  Endlich  sieht 
man  nicht  selten,  dass  die  aus  der  Achse  in  ein  Blatt  übertretenden 
Gefassbündel  das  sie  begrenzende  Rindengewebe  in  einzelnen  Zellen  zu- 
sammendrücken und  bräunen ;  doch  auch  hier  lässt  sich  kein  Zusammen- 
hang dieser  Störung  mit  der  Entstehung  der  Wucherstrahlen  nachweisen. 
Man  hat  hier  ganz  zAveifellos  den  Beweis,  dass  bei  diesem 
Krebs  die  Hypertrophie  der  Markstrahlen  die  Primär- 
erscheinung ist. 

Fragt  man  nun  nach  der  Ursache  dieser  auffalligen  Bildungen,  die 
mir  von  Herrn  Pfarrer  Huck  in  Niederrödern  (Unter-Elsass)  eingesendet 
wurden,  so  geben  die  Bemerkungen  des  Herrn  Einsenders  sehr  beach- 
tenswerte Anhaltspunkte.  Herr  Huck  besass  einen  grossen  Stock  der 
schwarzen  Johannisbeere,   der   seit    einer  Reihe   von  Jahren   zwar  sehr 


Digitized  by 


Google 


Sorauer,  Krebs  an  Ribcs  nigrum.  83 

üppig  wuchs,  aber  nur  sehr  spärlich  Früchte  trug.  Dieser  Stock  wurde 
zerteilt  und  die  Teilstäramchen  an  verschiedene  Stellen  des  Gartens 
zwischen  die  roten  Johannisbeeren  verpflanzt.  Seit  diesem  Verpflanzen 
haben  alle  Exemplare  von  Bibes  nigrum  die  Krebsgeschwülste  gebracht. 
Eine  andre,  abweichende  Behandlung  haben  die  erkrankten  Exemplare 
nicht  erfahren;  sie  haben  auch  keine  besondere  Düngung  erhalten,  da 
der  Boden  sich  ganz  besonders  für  Ribes  günstig  erweist;  auch  die  roten 
Johannisbeeren  stehen  „sehr  üppig". 

Aus  diesem  Sachverhalt  schliesse  ich  folgendes:  Das  starke  Wachs- 
tum von  Ribes  nigrum  ist  bekannt.  Auf  dem  sehr  zusagenden  Boden 
des  Gartens  hat  sich  die  vegetative  Thätigkeit  derart  gesteigert,  dass 
sie  zu  einem  abnormen  Uebergewicht  der  Laubproduktion  auf  Kosten 
des  Fruchtansatzes  führte.  Diese  hochgradige  Neigung  zur  Ausbildung 
vegetativer  Achsen  hat  durch  die  starke  Wurzelverletzung  bei  dem  Ver- 
pflanzen eine  andre  Richtung  erhalten.  Vielleicht  hat  der  verletzte 
Wurzelapparat  im  Jahre  nach  dem  Verpflanzen  nicht  die  Fähigkeit  ge- 
habt, den  für  das  Austreiben  der  Knospen  und  die  Streckung  der  Achsen 
notwendigen  Wurzeldruck  in  der  bisherigen  Höhe  zu  hefem  und  es  haben 
infolgedessen  die  in  der  jungen  Achse  in  der  Entwicklung  vorauseilenden 
Markstrahlen  das  augenblicklich  überschüssige  plastische  Material  zu 
hypertrophischen  Bildungen  verwendet.  Bei  der  früheren  Höhe  der 
Wasserzufuhr  wären  diese  Assimilate,  wie  früher,  gänzlich  von  den  Knospen 
zum  Längswachstum  verbraucht  worden. 

Diese  Ablenkung  des  normalen  Bildungstriebes  ist  stationär  ge- 
worden und  überträgt  sich  von  einem  Jahr  auf  das  andre. 

Der  hier  beschriebene  Fall  ist  nicht  ohne  Analogie.  Schon  vor  einigen 
Jahren  konnte  ich  auf  eine  bis  dahin  unbekannte  Krebserscheinung  auf- 
merksam machen,  bei  der  sich  der  Krebsknoten  ebenfalls  schon  im 
Jahre  vor  seinem  Austritt  im  Gewebe  vorbereitet^).  Nur  ist  bei  den 
an  Spiraea  apulifdia  beobachteten  Wucherungen  die  störende  Veran- 
lassung in  einer  kleinen,  bei  Beginn  der  kräftigsten  Vegetationszeit  auf- 
getretenen Frostwunde  zu  suchen.  Aus  dem  anatomischen  Befunde  ist 
zu  schliessen,  dass  diese  Wunde  wahrscheinlich  oftmals  keine  offene 
war,  da  das  Gewebe  oberhalb  derselben  nicht  den  Bau  des  üeber- 
wallungsrandes  erkennen  lässt,  sondern  nur  die  Folgen  von  Lockerungs- 
erscheinungen zeigt.  Diese  Folgen  bestehen  in  der  Herstellung  eines 
kurzzeitigen,  weitlumigen  Holzstreifens,  der  nach  aussen  hin,  wie  bei 
Bibes  der  Markstrahl,  immer  breiter  und  zellenreicher  wird.  Anstatt 
dass  nun  mit  dem  Aelterwerden  des  Jahresringes  und  dessen  zunehmender 
Dicke  sich  der  abnorme  Holzstreifen  verlieren  sollte,  nimmt  derselbe  an 

*)  Krebs  an  Spiraea.  Handb.  d.  Pflanzenkrankbeiten.  II.  Aufl.  I.  Teil,  S.  417, 
Tafel  V. 
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Breite  zu,  indem  immer  mehr  Zellen  an  der  veränderten  Bauart  teil- 
nehmen. Bis  zum  Abschluss  des  Entstehungsjahres  des  beschriebenen 
Wucherstreifens  entwickelt  sich  derselbe,  wie  bei  Ribes,  nur  soweit,  dass 
er  als  schwacher  Hügel  über  die  Peripherie  des  übrigen  Holzringes 
herausragt.  Aber  im  Frühjahr  des  folgenden  Jahres  ist  die  Neubildung 
eine  so  üppige,  dass  der  schnell  heranwachsende,  mit  eigner,  ebenfalls 
ungemein  üppiger  Rindenpartie  versehene  Krebsknoten  die  normale 
Zweigrinde  durchbricht  und  binnen  wenigen  Wochen  1 — 2  cm  Höhe  er- 
reicht. (1.  c.  p.  418,  Tab.  V,  Fig.  3.)  Auch  hier  sehen  wir  Häufung 
und  perlartige  Beschaffenheit  der  Einzelknoten,  Verästelungen  des  Holz- 
körpers des  Wucherkegels,  Zerbröckelung  durch  Absterben  des  dazwischen 
liegenden  Parenchyms. 

Bei  dem  Weinkrebs  (1.  c.  p.  419)  besteht  die  Störung,  die  bei 
Bihes  durch  die  Wurzelverwundung  verursacht  worden,  ebenfalls  in  einer 
Frostwunde  der  oberirdischen  Achse.  Die  abgehobene  Rinde  bildet  im 
Innern  zunächst  Holzparenchym,  das  allmählich  in  normale  Holzelemente 
übergeht.  In  diesem  Wundschlussgewebe  erlangen  nun  einige  der  breiten 
Markstrahlen  eine  derartig  bevorzugte  Entwicklung,  dass  sie  schon  am 
Ende  des  Entslehungsjahres  als  weiche  Gewebekappen  vorspringen.  Diese 
wuchernden  Markstrahlpolster  entwickeln  sich  im  folgenden  Jahre  zu  den 
grossen  Krebsknoten. 

Für  die  von  mir  vertretene  Theorie  des  Krebses  sind  die  hier  be- 
rührten Fälle  sehr  beachtenswert.  Ich  behaupte  nämlich,  dass  zur  Aus- 
bildung einer  Krebsgeschwulst  in  erster  Linie  eine  Disposition  des  In- 
dividuums zur  leichten  Bildung  von  Wuchergewebe  gehört.  Der  aktive 
Ausdruck  dieser  Neigung,  d.  h.  das  wirkliche  Auftreten  von  Krebsknoten 
wird  erst  veranlasst  durch  eine  Störung  des  bisherigen  Wachstums- 
modus. Die  störende  Ursache  kommt  [von  aussen;  sie  kann  bestehen 
und  besteht  sehr  häufig  in  Frostbeschädigungen;  sie^mag  bisweilen  in 
parasitärer  Einwirkung  durch  Mycelpilze  oder  Bakterien  gefunden  werden, 
und  sie  ist  hier  bei  Bihes  an  unverletzter  oberirdischer  Achse  nach  Ver- 
letzungen des  Wurzölkörpers  eingetreten.  Die  Ursachen  brauchen  noch 
keineswegs  erschöpft  zu  sein.  Aber,  was  diö  Hauptsache  ist,  dieselben 
Ursachen  werden  an  nicht  „krebssüchtigen",  d.  h.  zu  Gewebewucher- 
ungen geneigten  Individuen  keine  Krebsknoten  erzeugen. 

In  welchen  Teilen  der  Achse  die  krebsige  Wucherung  auftritt,  ist 
nach  der  Pflanzengattung  verschieden.  Bei  den  Pomaceen  ist  mir  bis- 
her das  Wuchergewebe  nur  in  den  Ueberwallungsrändern  offener  Wund- 
stellen entgegengetreten,  bei  Vitis  sind  es  Wundgewebe  geschlossener 
Wunden,  bei  Sjnraea  ist  es  gelockertes  Holz,  welches  gar  nicht  mehr  oder 
selten  noch  den  Bau  des  Ueberwallungsrandes  zeigt  und  bei  Riöes  endlich 
ist  es  das  Gewebe  der  ganz  normalen,  durch  keine  Verwundung  irritierten 
Achse,  in  welchem  die  Neigung  zur  Wucherung  zum  Ausdruck  gelangt. 
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Es  muss  daher  bei  der  Bekämpfung  neben  dem  lokalen  Heilver- 
fahren eine  Allgemeinbehandlung  eintreten,  welche  darauf  abzielt,  die 
Neigung  zu  Wucherungen  abzuschwächen.  Das  dahin  zielende  Verfahren 
wird  in  jedem  Einzelfalle  zu  erwägen  sein.  In  vielen  Fällen  wird  man 
bestrebt  sein  müssen,  auf  eine  regelmässige  und  schnelle  Ent Wickelung 
der  natürlichen  Ableitungsherde,  nämlich  des  Knospenapparates  durch 
vermehrte  Ausbildung  des  Wurzelkörpers  hinzuwirken;  in  andren  Fällen 
wird  eine  Zufuhr  von  phosphorsaurem  Kalk  am  Platze  sein,  um  die 
Folgen  einer  einseitigen  Stickstofifüberdüngung  und  damit  die  Neigung 
zur  Ueberproduktion  vegetativer  Organe  zu  vermindern  u,  s.  w. 


Referate. 

Kahn,  Jul,,  Neuere  Versuche  zur  Bekämpfung  der  Rübennematoden. 

Separatabzug  ohne  Quellenangabe. 

Nachdem  Kühn  betreffs  der  Entwickelungsgeschichte  der  Rüben- 
nema^ode  festgestellt,  dass  die  Embryonen  nicht,  wie  man  früher  glaubte, 
die  Rübenwurzeln  von  aussen  ansaugen,  sondern  in  das  Innere  derselben 
eindringen,  wo  sie  alsbald  flaschenformig  anschwellen  und  ihr  Be- 
wegungsvermögen verlieren,  hatte  er  darauf  die  Methode  des  Fang- 
pflanzenbaues gegründet.  Wenn  nämlich  in  der  Zeit  ihrer  Unbeweglich- 
keit,  wo  sie  aber  noch  viel  Nahrung  brauchen,  um  geschlechtsreif  zu 
werden,  die  Nährpflanze  zerstört  wird,  müssen  die  angeschwollenen 
Larven,  die  keine  neue  Nährpflanze  aufsuchen  können,  zu  Grunde  gehen. 
Als  beste  Fangpflanze  hat  sich  der  Sommerrübsen  bewährt,  der  in  vier 
Saaten  nacheinander  in  einem  Jahre  ausgesät  wird  und  dadurch  einen 
rübenmüden  Boden  wieder  rübensicher  macht.  Die  Nematoden  sind 
durch  diese  Bekämpfungsmethode  nicht  gänzlich  vernichtet  und  müssen 
daher  später  auch  immer  wieder  durch  geeignete  Massnahmen  nieder- 
gehalten werden. 

Die  Methode,  dieses  Ziel  dadurch  zu  erreichen,  dass  in  die  Stoppeln 
des  nach  den  Rüben  folgenden  Getreides  bald  nach  der  Ernte  eine 
Herbstfangpflanzensaat  ausgeführt  wurde,  erwies  sich  als  nicht  ganz 
sicher.  Der  Ausfall  des  Getreides  läuft  häufig  früher  auf,  als  der  Rübsen. 
Zerstört  man  nun  erst,  wenn  die  Entwickelung  der  Nematoden  den  ge- 
eignetsten Zeilpunkt  in  den  Rüben  wurzeln  erreicht  hat,  dann  sind  die 
Schmarotzer  an  den  Wurzeln  des  Getreideausfalles  schon  zu  Aveit  ausge- 
bildet und  führen  zu  einer  teilweisen  Vermehrung  derselben ;  bricht  man  das 
Feld  aber  früher  um,  ist  die  Rübensaat  vergebens  und  der  Effekt  gering. 

Darum  versuchte  es  Kühn  mit  dem  Anbau  des  Hanfes,  der  noch 
Ende  Mai  gesät  werden  kann,  so  dass  vor  seiner  Aussaat  noch  eine 
Frühjahrsfangpflanzensaal    zerstört    werden    kann.     Nach   zweimaligem 
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derartigem  Hanfbau  ergab  der  Acker  im  dritten  Jahre  eine  sehr  gute 
Rübenernte. 

Die  Zuckerrübenwirtschaften  finden  aber  keine  befriedigende  Ver- 
wertung des  Hanfes,  da  es  bisher  an  Maschinen  fehlt,  ohne  vorheriges 
Rösten  die  Pflanzen  in  befriedigender  Weise  zu  entfasern.  Durch  Zu- 
fall wurde  Verf.  auf  die  Kartoffel  hingewiesen.  Ein  Stück  Luzerne,  das 
über  Winter  gelitten,  wurde  mit  Doppelpflügen  umgebrochen  und  am 
16.  Mai  mit  frühen  und  späten  Kartoffeln  bestellt,  die  durchgängig  ein 
ganz  befriedigendes  Resultat  ergaben.  Dadurch  wurde  K.  veranlasst, 
Frühkartoffeln  als  Spätkartoffeln  zu  bauen,  d.  h.  Sorten  mit 
kürzerer  Entwickelungszeit  spät  auszulegen,  um  vorher  eine  Fang- 
pflanzensaat zerstören  zu  können.  Der  in  dieser  Beziehung  im  Jahr  1890 
ausgeführte  Versuch  begann  mit  Aussaat  der  Fangpflanzen  am  25.  März 
und  Zerstörung  derselben  am  16.  Mai.  Die  Kartoffeln  wurden  am 
22.  Mai  auf  eben  geeggtem  Lande  mit  dem  Spaten  ausgelegt.  Darauf 
wurde  sogleich  eine  zweite  Fangpflanzensaat  ausgeführt,  die 
zum  geeigneten  Zeitpunkt  durch  Furcheneggen  und  Handhacken,  sowie 
zum  Teil  durch  Aufnehmen  der  Pflänzchen  mit  der  Hand  vernichtet 
ward.  Zu  diesem  Zeitpunkt  (21.  Juni)  besassen  die  Kartoflfeltriebe  10  cm 
Höhe.  Die  Ernte  war  bei  frühen  und  späten  Sorten  mit  ganz  verein- 
zelten Ausnahmen  nicht  geringer  an  Stärkegehalt,  als  bei  normaler  Aus- 
saat. Es  erwies  sich  sogar  bei  den  meisten  Sorten  der  Stärkegehalt  bei  dem 
Auslegen  im  Mai  etwas  höher,  als  bei  der  Aprilbestellung  und  die 
Quantität  war  eine  befriedigende. 

Wenn  die  vielseitige  Wiederholung  dieser  Versuche  vorstehend 
günstiges  Resultat  bestätigt,  dann  dürfte  die  Frage  über  die  Nematodenver- 
tilgung  zum  Abschluss  gebracht  sein.  Als  allgemeine  Regeln  für  solche 
Wiederholung  wären  zu  beachten,  dass  die  Aussaat  des  Sommerrübsens 
am  zweckmässigsten  gegen  den  10.  April  hin  erfolgt,  dass  das  Auslegen 
der  Kartoffeln  und  Aussäen  der  zweiten  Fangpflanzensaat  alsbald  nach 
Zerstörung  der  ersten  Saat  zu  erfolgen  hat  und  dass  ein  etwas  enger 
Stand  der  Kartoffeln  zur  Erlangung  eines  befriedigenden  Quantums  rätlich 
erscheint. 

Die  Kultur  der  Kartoffeln  mit  zwei  Frühjahrsfangpflanzensaaten 
wird  aber  nur  da  ausreichend  sein,  wo  die  Nematoden  noch  nicht  all- 
zusehr um  sich  gegriö'en  haben.  Sind  die  Rübenerträge  pro  Morgen 
aber  schon  bis  100  Ctr.  und  darunter  gesunken,  so  muss  der  Kartofifelkultur 
ein  Brachjahr  mit  4  Fangpflanzensaaten  unbedingt  vorausgehen. 
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H  o  1 1  r  u  n  g ,  M.,  Jahresbericht  der  Versuchsstation  für  Nematoden- 
Vertilgung.  Halle  a.  S.  1891.  Gebauer-Schwetschke'sche 
Buchdruckerei.     8<>,  26  S. 

Die  Thätigkeit  der  Station  im  zweiten  Jahre  ihres  Bestehens  er- 
streckte sich  neben  der  Untersuchung  von  Einsendungen  und  'Erteilung 
von  Ratschlägen,  neben  Bereisung  von  Rübenwirtschaften  in  der  Provinz 
Sachsen  und  Anhalt,  neben  Vorträgen  in  Vereinen  und  Unterweisung 
von  Interessenten  in  der  für  die  Untersuchung  auf  Rübennematoden  not- 
wendigen Praxis,  speziell  auch  auf  Laboratoriums-  und  Feldversuche 
zur  Vertilgung  tierischer  Pflanzenschädiger,  insbesondere  der  Nematoden. 
Die  Klagen  über  die  durch  die  Rübennematode  (Heterodera  Schachtii 
Schm.)  veranlassten  Schäden  waren  im  Jahre  1890  nicht  so  gross,  wie 
in  den  beiden  Vorjahren.  Dieser  Umstand  ist  erstens  der  nachweisbar 
sehr  niedrigen  Temperatur  des  verflossenen  Jahres  zuzuschreiben,  die  der 
Vermehrung  der  Nematoden  sehr  hinderlich  sich  erwies  und  zweitens 
auf  die  reichlichen  Niederschläge  zurückzuführen,  wodurch  die  Triebkraft 
der  Rüben  vom  Frühjahr  an  derart  gefordert  wurde,  dass  die  Angriflfe 
des  Parasiten  verhältnismässig  leicht  überwunden  werden  konnten.  In 
den  Gegenden  des  Untersuchungsgebietes,  die  im  Herbst  an  Trockenheit 
zu  leiden  hatten,  zeigten  sich  in  rübenmüden  Aeckem  dagegen  auch 
wieder  kranke  Stellen  in  bedeutendem  Masse.  Aus  den  Angaben  über 
die  Reinigung  nematodenhaltiger  Aecker  vermittels  des 
Kü  hn  sehen  Fangpflanzenbaues  sind  die  Resultate  Hellriegels 
hervorzuheben.  Derselbe  reinigte  im  Jahre  1886  ein  4  Morgen  grosses 
Ackerstück,  das  im  Vorjahr  nur  noch  60  Ctr.  geliefert,  durch  4  Fang- 
pflanzensaaten von  Nematoden,  worauf  das  Stück  im  Jahre  1887  wieder 
185  Ctr.  Zuckerrüben  pro  Morgen  lieferte.  Im  Jahre  1890  wurden  nun 
nach  2  Zwischenfrüchten  wieder  Rüben  auf  dieses  Versuchsstück  ge- 
bracht und  165  Ctr.  pro  Morgen  geerntet.  Hellriegel  betont  daher, 
dass  die  Kühn  sehe  Fangpflanzenmethode  unter  der  Voraussetzung  einer 
sorgfaltigen  mikroskopischen  Kontrolle  bei  einigermassen  günstiger  Wit- 
terung von  grossem  Erfolge  ist  und  auch  mehrere  Jahre  anhält. 

In  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Kü  huschen  Versuche  ging 
die  Station  auch  auf  eine  Prüfung  der  landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen  und  der  sie  begleitenden  Unkräuter  auf 
ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Rübennematoden 
ein.  Als  nematodenfrei  anzusprechen  sind  die  Familien  der  Solanaceen, 
Papaveraceen,  Compositen  und  Umbelliferen;  dagegen  sind 
zu  den  nematodenunsichem  Familien  die  Leguminosen  und  Gramineen 
zu  rechnen.  Als  befallen  haben  sich  bereits  herausgestellt  Lathyrus 
Cicer  L.,  Phasedus  vidgaris,  Ervtim  Lens,  Lupinus  Intens,  Trifolinm  in- 
cantatum  und  von  Gräsern  ausser  Hafer,  Roggen,  Gerste,  Weizen  zeigten 
sich  mit  Nematoden   spärlich    besetzt  das   Timothygras   (Phlenm    pra-- 
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ter^seL,)  und  das  französische  Raygras  (Avejia  eJafior).  Nicht  nur  sehr  stark, 
sondern  auch  ganz  allgemein nematodenannehmend  sind  dieCruciferen, 
(sämtliche  Kohlarten,  Rettich,  Raps,  Rübsen,  Färberweid  (Isatis  tindoria)^ 
Senf)  und  Chenopodiaceen  (Runkel-  und  Zuckerrüben,  Melde,  Spinat, 
Chenopodium  glancum  und  hasiahnnj.  Ausserdem  zeigten  sich  von  Nema- 
toden befallen  Agrostemma  Gitbago  L.,  SteUaria  media,  Lamium  amplexi- 
cavie.  Obgleich  die  Ansicht  weit  verbreitet  ist,  dass  auch  der  Rotklee 
den  Parasiten  berge,  so  ist  dem  Verfasser  bis  jetzt  jedoch  kein  Fall 
bekannt  geworden;  dagegen  wurde  der  Hanf,  der  sonst  als  von  den 
Würmern  verabscheute  Pflanze  gilt,  mit  Nematodenlarven  besetzt  ge- 
funden. 

Die  von  der  Versuchsstation  teils  selbständig,  teilsMn  Verbindung 
mit  Landwirten  ausgeführten  Versuche  haben  indes  ergeben,  dass  ein 
mehrjähriger  Zwischenbau  von  nematodensicheren  Pflanzen  kein  voll- 
ständiges Verschwinden  des  Parasiten  aus  dem  Boden  zu  veranlassen 
vermag,  weil  die  im  embryonalen  Zustande  befindlichen  Larven  ausser- 
ordentlich lebenszähe  sind  und  einzelne  Unkräuter  immer  wieder  Brut- 
statten abgeben.  Hederich,  Senf  und  Melde  sollten  schon  8  Tage  nach 
ihrem  Auflaufen  vernichtet  werden. 

Die  Versuche  über  die  Wirksamkeit  von  Düngemitteln 
gegen  die  durch  die  Rübennematode  verursachten  Schäden  haben  noch 
zu  keinem  abschliessenden  Resultat  geführt.  Zur  Prüfung  der  Idee,  durch 
besondere  Hilfsmittel  das  Wachstum  der  Rübe  in  ihrer  Jugendentwickelung 
derart  zu  kräftigen,  dass  der  Einfluss  des  Parasiten  sich  weniger  geltend 
macht,  sind  ebenfalls  Versuche  A^on  praktischen  Landwirten  ausgeführt 
worden.  Der  Berichterstatter  bemerkt  dazu,  dass  ein  etwaiger  Erfolg  sich 
dadurch  vielleicht  erklären  hesse,  dass  die  Wurzel  schnell  eine  bestimmte 
Tiefe  erreichen  würde  „und  es  hat  den  Anschein,  dass  in  diesem  Falle 
die  Zuckerrübe  viel  weniger  unter  der  Nematode  leidet,  als  wenn  letztere 
sich  der  Wurzelspitze  bemächtigt.*' 

Das  in  neuester  Zeit  bekannt  gewordene,  in  Frankreich  bereits 
patentierte  Wi  Hot  sehe  Verfahren  (Journal  de  fabricants  de  sucre 
1890,  Nro.  51),  das  übrigens  bereits  im  Jahre  1889  von  der  Zucker- 
fabrik Atzendorf  selbständig  erprobt  worden  ist,  besteht  in  Anwendung 
des  ammoniakalischen  Gaswassers  der  Leuchtgasfabriken.  Das  Verfahren 
stützt  sich  auf  die  Thatsache,  dass  die  freilebende  Nematode  durch  Al- 
kalien und  alkalisch  wirkende  Salze  in  einer  mindestens  5  ^'s^^^  Lösung 
abgetötet  wird.  (Ebenso  gehen  die  Nematoden  in  Erdreich,  dessen 
Feuchtigkeitsgehalt  unter  5®/o  herabsinkt  .oder  auch  in  solchem,  dessen 
Wärmegrad  mehr  als  36®  C.  beträgt,  zu  Grunde,  p.  2.)  Der  Willot- 
schen  Methode  gegenüber  ist  Reserve  geboten;  denn  Hollrung  führt 
an ,  dass  der  Boden  durch  das  ammoniakalische  Gaswasser  seine  Pro- 
<luktionskraft   verliert.     „Rübensamen  auf  Land  gebracht,    welches  mit 
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Gaswasser  behandelt  worden  war,  ging  zunächst  nicht  auf."  Nach  den 
Versuchen  von  WiUot  gelingt  es  zwar,  durch  Uebersprengen  solchen 
Landes  mit  Wasser,  die  Produktionsfahigkeit  wieder  herzustellen;  aber 
vorläufig  existieren  noch  keine  sicheren  Angaben,  in  welcher  Konzen- 
tration und  in  welchen  Mengen  pro  Morgen  das  Gaswasser  aufzubringen 
ist  und  welche  Wasserquantiläten  zum  Auswaschen  des  Ammoniak- 
wassers in  den  Untergrund  gehören. 

Als  vollkommen  ungeeignet  hat  sich  die  Elektrizität  zur  Be- 
kämpfung des  Parasiten  herausgestellt;  die  bedeutende  Kleinheit  der 
Nematode  entrückt  sie  dem  Einfluss  der  elektrischen  Ströme.  Bei 
grösseren  Tieren  (Regenwürmern)  erwies  sich  das  Mittel  dagegen  nutz- 
bringend; die  Tiere  starben  binnen  3  Tagen. 

Von  sonstigen  tierischen  Schädigern  der  Rübenpflanze  hat  sich  mehr- 
fach die  Larve  des  Aaskäfers  bemerklich  gemacht.  Das  Besprengen 
des  Laubes  mit  Schwefelkohlenstoff  u.  s.  w.  half  nicht;  dagegen  erwies 
sich  ein  Begiessen  der  heimgesuchten  Pflanzen  mit  einer  Lösung  von 
200  Gramm  Schweinfurter  Grün  in  100  Liter  Wasser  als  durchaus  er- 
folgreich.  Auf  den  Morgen  würden  3000  Gramm  Gift  im  Werte  von 
5  Mark  genügen.  Ausgedehnte  Versuche  in  Nordamerika  haben  den 
Beweis  erbracht,  dass  die  athmosphärischen  Niederschläge  genügen,  um 
alles  Gift  wieder  rechtzeitig  von  den  Blättern  zu  entfernen. 

Gegen  die  Larven  der  verschiedenen  Saatschnellkäfer,  die  als 
Drahtwurm  in  der  Regel  bezeichnet  werden,  hat  sich  das  Auslegen 
von  rohen  Kartoffelstücken  als  Köder  in  einem  Falle  recht  nützlich  er- 
wiesen. 

Die  zunehmenden  Beschädigungen  durch  Engerlinge  lassen  sich 
vorläufig  immer  noch  am  besten  durch  Sammeln  der  Maikäfer  vermin- 
dern, wenn  nicht  das  Auflesen  der  Larven  hinter  dem  Pfluge  zur  Aus- 
führung gelangen  kann.  Zum  Abtöten  der  gesammelten  Maikäfer  em- 
pfiehlt sich  der  Schwefelkohlenstoff,  dessen  Feuergeföhrlichkeit  durch 
Vermischen  mit  einem  wohlfeilen  Oele  verringert  werden  kann  (1  Teil 
Oel  auf  2  Teile  Schwefelkohlenstoff).  Mit  einem  Kilo  des  Gemisches 
(für  60  Pfg.  herstellbar)  lassen  sich  200000  Maikäfer  töten.  Das  Ge- 
misch wird  zur  Hälfte  auf  den  Boden  eines  verschliessbaren  Gefösses 
(alte  Petroleumtonne  etc.),  zur  andern  Hälfte  auf  die  Oberfläche  der  ein- 
geschütteten Käfermasse  gebracht  und  das  Gefass  verschlossen.  Da  das 
Einatmen  der  Dämpfe  schädlich  ist,  empfiehlt  es  sich,  das  Verfahren 
auf  freiem  Felde  vorzunehmen. 

Die  Mehrzahl  der  im  Frühjahr  an  die  Station  gesandten  Rüben 
litt  an  Wurzelbrand,  der  bekanntlich  an  den  jungen  Rüben  zur  Zeit 
des  Verziehens  auftritt  und  in  einem  Schwinden  der  Wurzelsubstanz 
bis  auf  den  mittelsten,  schwarzwerdenden  Gefassstrang  sich  äussert.  Von 
letzterem  Umstände  rührt  die  Bezeichnung  „Zwirn**  oder  „schwarze 
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Beine**  her.  Das  junge  Pflänzchen  fallt  dann  um,  kann  sich  aber 
später  wieder  erholen  und  eine  gesunde,  wenn  auch  missgestaltete  und 
gehaltlich  minderwertige  Wurzel  liefern.  Der  Wurzelbrand  pflegt  an  der 
Scholle  zu  haften,  „weshalb  viele  Landwirte  ganz  genau  wissen,  welche 
Teile  ihrer  Rübenäcker  »wurzelbrandig«  sind''.  Die  Ursache  der  Krank- 
heit ist  noch  nicht  sicher  festgestellt;  der  Hauptsache  nach  dürfte  der 
äusserst  kleine  Moosknopf käfer  (Afornaria  linearis  Steph,)  nach  Kuhns 
Untersuchungen  die  Schuld  tragen;  durch  geeignete  Präparation  der 
Samen  (s.  H  e  1 1  r  i  e  g  e  1  S.  48.)  kann  der  Wurzelbrand  vermieden 
werden. 

Ritzern a  Bos,  J.,  Die  von  Tylenchus  devastatrix  verursachte  „Ananas- 
krankheiV'  der  Nelken.     Beiträge   zur   Kenntnis  landwirt- 
schaftlich schädlicher  Tiere.    Untersuchungen  und  Be- 
obachtungen Nr.  XII.     Landwirtsch.  Versuchsstationen 
1890,  Bd.  XXVIII,  Heft  II  und  III.    S.  149. 
Frühere   Untersuchungen   des  Verf.   hatten  ergeben,   dass   der   in 
den  „kernfaulen"  Weberkarden,  in  den   stockkranken  Roggen-,  Hafer-, 
Buchweizen-   und   Kleepflanzen   vorkommende   Tylenchus   Dipsaci  oder 
devastatrix  auch  identisch  ist  mit  dem  von  Kühn  in  kranken  Luzerne- 
pflanzen aufgefundenen  Tylenchus  Ilavefisteinii ,    dem  von  Beyerinck 
als  Sie  Ursache  der  in  Holland  auftretenden  „Kroefziekte"  der  Zwiebeln 
erkannten    Tylenchus   Allii,   dem    Tyl,  Hyacinthi,   sowie   mit   dem    in 
Ilypnum  cupressi/orme  von  Bütschli  entdeckten  Tyl.  Askenasyi. 

Obgleich  ein  fester  morphologischer  Unterschied  zwischen  den  ge- 
nannten, jetzt  als  Tyl.  devastatrix  (Stengelälchen)  zusammengefassten 
Würmern  nicht  nachweisbar  ist,  so  zeigt  sich  doch  insofern  ein  biologischer, 
als  die  einzelnen  Formen,  falls  ihnen  die  Wahl  gelassen  wird,  weit  lieber- 
in  diejenige  Pflanzenart  wieder  einwandern,  in  welcher  ihre  Urahnen 
seit  mehreren  Jahren  lebten,  als  in  eine  andre  Species.  Es  Hess  sich 
feststellen,  dass  das  Stengelälchen  bereits  in  34  Pflanzenarten  aus  14  Fa- 
milien beobachtet  worden  ist;  allerdings  kommt  es  nicht  in  allen  der- 
art häufig  vor,  dass  es  als  Ursache  einer  wirklichen  Krankheit  hinzu- 
stellen ist. 

Neuerdings  fand  Verf.  die  Rundwürmer  auch  (mit  Kühn)  m  den 
Kartoffeln  und  in  den  Gartennelken  {Dianthm  Caryophyllns). 

Ueber  die  von  Tylenchus  verursachte  Nelkenkrankheit  finden  sich 
schon  Notizen  von  Berkeley  und  Worthington  Smith  aus  dem 
Jahre  1881  in  „Gardeners  Chronicle"  vor;  dieselben  sind  jedoch  wenig 
eingehend. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  charakterisieren  sich  die  kranken 
Nelkenpflanzen  dadurch,  dass  der  Achsenteil  vieler  Knospen  nur  wenig 
entwickelt   der  Länge  nach  ist,   dafür  sich  aber  durch  grössere  Dicke 
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auszeichnet;  die  zum  Teil  ziemlich  normal  entwickelten  Blätter  stehen 
infolgedessen  büschelig  bei  einander.  Der  durch  solche  dicht  gedrängt 
stehenden  Blätter  gebildete  Schopf  hat  die  Veranlassung  zur  Bezeichnung 
„Ananaskrankheit"  „Pine-apple  sickness"  gegeben.  Die  Aehnlichkeit 
mit  dem  ßlätterschopf  der  Ananasfrucht  wird  namentlich  dann  recht  in 
die  Augen  fallend,  wenn  die  von  Tylenchus  bewohnten  Nelkenblätter  an 
ihrer  Basis  stark  verbreitert  und  angeschwollen  sind,  wobei  in  vielen 
Fällen  auch  noch  der  Blattrand  kraus  und  gezähnt  erscheint.  Von 
diesem  extremen  Stadium  der  Krankheit  bis  zur  normalen  Ent Wickelung 
gibt  es  natürlich  verschiedene  gestrecktere  Uebergangsformen.  Es  kann 
aber  bei  der  Verdickung  der  Blätter  auch  eine  Verschmälerung  ein- 
treten, so  dass  sie  nadelformig  werden;  femer  lassen  sich  hexenbesen- 
artige  Anhäufungen  auffinden  u.  s.  w. 

Meist  sind  die  Basen  der  Blätter  verdickt  und  verbreitert,  und  zwar 
oft  so  stark,  dass  Risse  entstehen,  wie  dies  auch  bei  befallenen  Roggen-, 
Zwiebeln-,  Hyacinthen-  und  Buchweizenpflanzen  beobachtet  worden  ist. 

Die  Besiedelung  eines  Blattes  durch  die  Nematode  zeigt  sich  durch 
das  Auftreten  gelber  Flecke  an;  bei  starker  Einwanderung  sterben  die 
gelben  Blattteile  ab  und  der  daruberliegende  Teil  des  Organs  vertrocknet. 

Die  krankmachende  Nematode  ist  auch  in  diesem  Falle  wiederum 
Tylenchus  devastairix.  Die  Männchen  waren  höchstens  1,37  mm,  min- 
destens 0,98  mm  lang;  die  Grösse  der  Weibchen  schwankte  zwischen 
1,16—1,51  mm.  Alle  besassen  einen  Mundstachel,  die  Männchen  auch 
eine  bursa.  Das  Verhältnis  zwischen  Länge  und  Breite  betrug  bei  den 
Männchen  durchschnittlich  45,  bei  den  Weibchen  42.  Das  Verhältnis 
zwischen  Körper-  und  Schwanzlänge  bei  Männchen  und  Weibchen 
14—17.  Bei  den  Weibchen  betrug  die  Entfernung  zwischen  Vulva  und 
Schwanzende  mindestens  Ve?  höchstens  ^/ji,  durchschnittlich  ^/j  der 
Körperlänge.  Diese  Maasse,  sowie  die  ganze  Organisation  reihen  den 
Parasiten  in  die  vorgenannte  Species  ein. 

Hauptsächlich  spricht  dafür  aber  auch  noch  folgender  Impfversuch: 
Eine  stark  erkrankte  Nelkenpflanze,  wurde  in  kleine  Stücke  zerschnitten 
und  mit  Erde  vermischt.  Die  Erde  kam  in  4  Blumentöpfe,  von  denen 
der  eine  Kleesamen,  der  zweite  Roggenkörner,  der  dritte  Zwiebelsamen, 
der  vierte  eine  Hyacinthenzwiebel  und  eine  Zwiebel  von  Scilla  sibirica 
erhielt.  In  allen  Pflanzen  waren  nach  einiger  Zeit  Würmer  nachweis- 
bar, namentlich  war  in  den  Klee-  und  Zwiebelpflanzen  die  Zahl  der 
Aeichen  eine  grosse  und  deren  Vermehrung  deutlich  wahrnehmbar.  In 
den  Blättern  von  Hyacinthus  und  Scilla  waren  nur  wenig  Tylenchen, 
ebenso  wie  in  den  Roggenpflanzen. 
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Thomas,  Fr. :  Die  Blattflohkrankheit  der  Lorbeerbäume.    G  a  r  t  e  n  f  1  o  r a , 

herausgegeb.    v.   Wittmack.    Berlin,    P.   Parey.      1891, 
Heft  2,  S.  42. 

Die  Blattflohkrankheit  von  Laurus  nobilis^  verursacht  durch  Trioza 
alacris,  Flor.,  einem  Blattfloh,  war  seit  einigen  Jahren  In  Gotha  aufge- 
treten. Vom  Verf.  ist  die  Krankheitserscheinung  schon  seit  20  Jahren 
in  Oberitalien  beobachtet  worden;  es  findet  sich  aber  bis  jetzt  keine 
genügende  Beschreibung.  Die  Erkrankung  macht  sich  kenntlich  dadurch, 
dass  einzelne  Blatter  der  jüngsten  Triebe  gerollt,  verkrümmt  und  hell- 
golbgrün  oder  (seltener)  gerötet  sind.  Die  stets  rückwärts  erfolgende 
Rollung  umfasst  entweder  nur  einzelne  Strecken  oder  auch  den  ganzen 
Blattrand;  in  sehr  seltenen  Fällen  ergreift  sie  dieLamina  bis  zur  Mittel- 
rippe und  bisweilen  finden  sich  auf  der  Blattfläche  einzelne  isolierte, 
runzelige  Ausstülpungen  auf  der  Oberseite.*  An  den  Gothaer  Exemplaren 
fanden  sich  in  der  Regel  nur  1—3  der  jüngsten  Blätter  verbildet;  in 
Italien  wurden  bis  zu  7  an  einer  Triebspitze  beobachtet.  Die  untersten 
Blätter  der  befallenen  Zweige  sind  stets  intakt,  weil  sie  zu  der  Zeit  im 
Frühjahr,  in  der  die  Eiablage  der  Insekten  erfolgt,  bereits  zu  hart  und  weit 
entwickelt  sind. 

Die  (nach  Targioni-Tozetti)  durch  die  Eiablage^)  und  vielleicht  auch 
infolge  des  Saugens  der  Muttertiere  hervorgerufene  Missbildung  der  Blätter 
besteht  darin,  dass  die  Spreite  sich  um  das  Dreifache  und  mehr  verdickt. 
Eine  Differenzierung  in  Pallisaden-  und  Schwammparenchym  fehlt;  es 
findet  sich  ein  lückenloses  Parenchym  aus  nahezu  isodiametrischen, 
chlorophyllarmen,  dünnwandigen,  vergrösserten  Zellen  vor.  Die  Harz- 
zellen des  Blattes  nehmen  an  der  Vergrösserung  nicht  teil,  erscheinen 
jedoch  in  der  Regel  dickwandiger.  Die  Epidermiszellen  der  Ober-  und 
Unterseite  sind  ebenfalls  vergrössert  und  mit  mehr  geradlinigem  Verlauf 
ihrer  Grenzen.  Die  Zellen  der  unteren  Epidermis  sind  stärker  verändert, 
reich  an  festem  Inhalt  und  häufig  warzenartig,  halbkugelig  vorgewölbt. 
Normale  Spaltöffnungen  fehlen  stets. 

Das  Cecidozoon.  In  dem  Hohlraum  der  Blattrolle  finden  sich  neben 
einer  klebrigen  Flüssigkeit  und  weisser,  wachsartiger  Wolle  auch  die 
Erzeuger  beider  Substanzen,  nämlich  die  kleinen  Larven  der  Psyllide. 
Wenn  dieselben  etwa  1,5—2  mm  gross  sind,  sieht  man  an  ihnen  die 
Flügelanlagen  als  breitlappige  Anhänge.  Dann  genügt  es,  abgeschnittene 
Zweige  einige  Tage  in  einen  Kasten  einzuschliessen,  um  die  geflügelten, 
springenden  Insekten  zu  erhalten,  welche  (nach  Loew)  als  ausgebildete 
Tiere,  nicht  als  Eier  überwintern.     Im  Frühjahr,  zur  Zeit  der  Ausbildung 

*)  Wie  dies  bei  der  Ausbuchtung  der  Blätter  von  Äego2)odium  Podagrar^a 
durch  Trioza  Aegopodn  Fr.  Low  und  der  Blätter  von  Lactuca  muralis  Lesa. 
durch  Trioza  flavipennis  Fstr.  thatsächlich  der  Fall  ist. 
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der  neuen  Triebe,  legen  die  Insekten  ihre  Eier  auf  die  Unterseite  des 
Blattes,  nach  Targioni-Tozetti  hauptsächlich  längs  des  Blattrandes.  Da 
man  bereits  im  Mai  ausgebildete  Blattflöhe  beobachtet  hat  (Low)  und 
anderseits  solche  neben  Larven  und  Eiern  auch  im  September  gefunden, 
so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  Tier  mehr  als  eine  Generation 
im  Jahre  hat. 

Ähnliche  durch  Psylliden  erzeugte  Gallen  bieten  sich  beispielsweise 
in  den  Randroilungen  der  Fiederblättchen  von  Fraxiniis  durch  Psyllopsis 
fraxini  L.  und  in  den  taschenförmigen,  wulstig  gerandeten  Klappen  des 
Blattrandes  an  Rhamnus  cathartica  durch  Trioza  (Trichopsylla)  Walken 
Fstr.  dar. 

Als  natürlichen  Feind  hat  Verf]  bisher  nur  eine  Syrphiden  (Schweb- 
fliegen-) Larve  kennen  gelernt,  deren  Einwirkung  jedenfalls  gering  sein 
muss,  da  die  Krankheit  sich  ausbreitet.  Als  einziges  Gegenmittel  ist  nur 
das  Abschneiden  der  missbildeten  Triebspitzen  so  zeitig  wie  möglich  im 
Frühjahr  zu  empfehlen,  bevor  die  junge  Brut  zu  geflügelten  Tieren  heran- 
wächst. Da  in  dem  von  Thomas  beobachteten  Falle  in  Gotha  eine 
Übertragung  der  Krankheit  durch  Bezug  kranken  Materials  aus  Erfurt 
konstatiert  werden  konnte,  so  thut  der  Züchter  gut,  bei  Einführung  von 
Lorbeerbäumen  eine  genaue  Durchmusterung  anzustellen  und  die  einge- 
führten Pflanzen  zunächst  isoliert  von  schon  vorhandenen  Exemplaren 
einige  Zeit  hindurch  zu  kultivieren. 


Galloway,  Die  Erfolge  der  im  Jahre  1889  in  Amerika  durchgeführten  prak- 
tischen Versuche  zur  Bekämpfung  von  Krankheiten  an  Kulturgewichsen. 

Report  of  the  Chief  of  the  Sectio n  ofvege table  pathology 
for  the  year  1889.  Published  by  autority  of  the  secretary 
of  agriculture  p.  393.     Eingesandt  Nov.  1890. 
(Fortsetzung  und  Schluss.) 

B.  Krankheiten  des  Kern-  und  Steinobstes  sowie  der  Küchenge  wachse. 

Herr  Galloway  führt  in  seinem  bereits  erwähnten  Jahres- 
berichte an  das  Agrikulturdepartement  zu  Washington^)  folgende  Pilz- 
krankheiten der  Obstgehölze  an,  auf  welche  sich  die  Bekärapfungsmass- 
r^eln  erstreckt  haben.  1.  Apfelschorf  (Apple  Scab)*)  2.  Apfelbitt erfaule 
(Bitter  Rot),  3.  Apfelrost  (Apple  Rust),  4.  Mehltau  (Apple  Powdery 
Mildew),  5.  Birnenblattbrand  (Pear  Leaf-blight),  6.  Quittenkrankheit. 

')  S.  Heft  1,  S.  33. 

*j  Wir  vermissen  in  dem  so  eingehenden  und  willkommenen  Bericht  die  wissen- 
schaftlichen Namen  der  Parasiten.  Solche  sind  aber  notwendig,  weil  die  Vulgämamen 
in  verschiedenen  Gegenden  oft  ganz  andere  Krankheiten  bezeichnen. 
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1.  Der  Apfelschorf. 

Als  die  gefahrlichste  Krankheit  hat  sich  der  Apfelschorf  ^)  erwiesen 
und  der  entstandene  Verlust  wird  je  nach  den  verschiedenen  Gegenden 
auf  ein  Viertel  bis  die  Hälfte  der  Ernte  geschätzt.  Die  Versuche  wurden 
im  Jahre  1889  von  Prof.  Goff  (Wisconsin -Versuchsstation)  und  Prof. 
Taft  (Michigan  Agricultural  College)  ausgeführt.  Ersterer  experimen- 
tierte mit  12  im  Jahre  1875  gepflanzten  Bäumen  der  besonders  anfälligen 
Sorte  „Fameuse",  die  sehr  tief  hängende  Zweige  besitzt,  so  dass  die 
Früchte  nahe  dem  Boden  sich  befinden.  Je  2  Stück  dieser  Bäume  wurden 
am  18.  Mai  mit  folgenden  Mitteln  behandelt: 

a)  Potassiumsulphid  (Schwefelkalium)  */,  Unze*)  pro  Gallone  Wasser. 

b)  Hyposulphite  of  Soda  (Unterschwefligsaures  Natron)  1  Pfd.  auf  10 
Gall.  Wasser. 

c)  Sulphur  Powder  (Schwefelpulver)   1   Pfd.  auf  10  Gallonen  Wasser. 

d)  Ammoniacal  Solution  of  carbonate  of  copper  (Ammoniak.  Kupferlösung) 
1  Teil  auf  9  Teile  Wasser.  Man  mischt  3  Unzen  Kupfercarbonat  mit 
einem  Quart  (V4  Gallone)  und  verdünnt  nach  Beendigung  der  Reaction 
auf  22  (oder  besser  28)  Gallonen. 

e)  Goncentrated  liquid  of  the  sulphur  (eigene  Mischung  von  Bean)  ein 
Teil  auf  180  Wasser.    Jacksonville  Fla. 

f)  waren  Kontrollbäume  ohne  jegliche  Beeinflussung. 

Auf  die  Besprengung  am  1.  Mai  folgte  eine  solche  am  30.  Mai,  am 
4.  Juni,  17.  Juni,  1.  und  24.  Juli  sowie  am  10.  August.  Von  Lösung  e) 
wurde  nur  dreimal  gespritzt,  von  allen  übrigen  siebenmal. 

Am  24.  Juli  zeigte  sich,  dass  das  unterschwefügsaure  Natron  das 
Laubwerk  etwas  verbrannt  und  die  Kupferammoniaklösung  die  Oberhaut 
der  Früchte  leicht  gebräunt  hatte,  was  jedoch  sich  als  unschädlich  er- 
wies. Auch  die  Blätter  waren  von  einer  eigentümlichen  Bleifarbe  und 
trockneten  nach  dem  Abpflücken  schnell;  doch  auch  hier  ei^ab  eine 
Untersuchung,  dass  dadurch  kein  Nachteil  entstanden  war.  Um  diese 
Zeit  war  der  Schorf  auf  den  bespritzten,  wie  auf  den  Kontrollbäumen 
wahrzunehmen.  Erst  bei  der  Ernte  ergab  sich  ein  Unterschied.  Die- 
selbe wurde  in  der  Art  vorgenommen,  dass  von  den  Bäumen  in  gleich- 
namigen Regionen  die  gleichen  Mengen  Früchte  entnommen  und  diese 
nach  ihrer  Güte  und  dem  Grade  der  Erkrankung  sortiert  wurden.  Nach 
den  sich  ergebenden  Prozentzahlen  scheint  die  Ammoniaklösung  den  besten 
Erfolg  zu  versprechen,  obgleich  auch  bei  den  andern  Mitteln  eine  mehr 
oder  weniger  grosse  Wirkung  vom  Verfasser  betont  wird. 

Nach  dem  vorliegenden  Versuche  möchte  es   am  geratensten  sein, 

^)  Fusicladium  dendriticum  =  Napicladium  Soraueri  Thüm. 

')  1  Unze  —  Vi 6  6^?1'  l^fd-  ^°d  1 102  engl,  und  amcrik.  Pfd.  =  1  deutsches 
rfd.  =  05  Kilo. 
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als  Vorbeugungsmittel  gegen  den  Scab,  die  Bäume  in  Zwischenräumen 
von  14  Tagen  einmal  mit  Lösung  d)  zu  bespritzen. 

Der  zweite  von  Prof.  Taft  ausgeführte  Versuch  war  nach  demselben 
Plane  angelegt ;  nur  wurde  eine  andere  Varietät  (Northern  Spy)  benutzt 
und  statt  der  Lösung  e)  eine  abgeänderte  Celestewasser-Mischung  ge- 
nommen. Dieselbe  wurde  bereitet  durch  Auflösung  von  2  Pfd.  Kupfer- 
sulphat  in  heissem  Wasser  und  von  (in  einem  andern  Gefasse)  S^/g  Pfd. 
kohlensaurem  Natron.  Die  Flüssigkeiten  wurden  dann  gemengt  und  vor 
dem  Gebrauch  noch  durch  einen  Zusatz  von  1,5  Pinten  Ammoniak  ver- 
mehrt, bevor  sie  auf  22  Gallonen  verdünnt  wurden.  Der  Versuch  ergab, 
dass  es  besser  ist,  auf  32  Gallonen  zu  verdünnen.  Es  waren  pro  Baum 
jedesmal  etwa  3  Gallonen  nötig,  um  alle  Teile  zu  benetzen.  Bei  der 
vierten  Anwendung  von  unterschwefligsaurem  Natron  zeigten  die  Blatt- 
ränder eine  leichte  Verfärbung  und  bei  der  Kupferlösung  bekamen  einzelne 
Früchte  ein  braunstreifiges  Ansehen,  was  bei  weiterem  Wachstum  aber 
einigermassen  wieder  verschwand. 

Unter  Uebergehung  des  Tabellenmaterials  eitleren  wir  den  Befund 
vom  1.  Oktober.  Die  mit  Potassium  sulphide  behandelten  Bäume  zeigten 
ein  lebhafter  gefärbtes  Laub  und  zwei  Drittel  der  Früchte  schorfig.  Die 
rail  Sodium  hyposulphite  bespritzten  Exemplare  hatten  anfangs  von 
der  zu  konzentrierten  Lösung  etwas  gelitten  und  die  Früchte  waren 
schorfiger  als  bei  der  ersten  Versuchsreihe,  aber  nicht  so  ergriflFen  als 
bei  der  folgenden,  welche  mit  Schwefellösung  besprengt  worden  war  und 
sich  nur  wenig  besser  als  die  ohne  Behandlung  verbliebenen  Kontroll- 
bäume erwies.  Die  mit  Kupferammoniaklösung  und  dem  modifizierten 
Celestewasser  bespritzten  Reihen  zeigten  das  beste  Verhalten,  wenn  auch 
die  Früchte  (namentlich  von  der  letztgenannten  Lösung)  leicht  braun 
gezeichnet  erschienen.  Die  Kontrollbäume  ergaben  den  gleichen  Befund 
wie  die  übrigen  Exemplare  des  Obstgartens,  nämlich  ^/^^  aller  Früchte 
mit  zahlreichen,  breiten  Pilzflecken  besetzt. 

Die  beiden  zulelzt  erwähnten  Lösungen  sind  unzweifelhaft  wert, 
durch  weitere  Versuche  erprobt  zu  werden.  Sollten  die  Resultate  an 
andern  Orten  ähnlich  den  vorliegenden  sein,  bei  denen  eine  Abnahme  des 
Schorfes  um  50  bis  75  %  sich  ergiebt,  dann  können  die  Kosten  der  Be- 
handlung der  allgemeinen  Anwendung  des  Mittels  nicht  im  Wege  stehen. 
Für  Amerika  stellten  sich  die  Ausgaben  an  Arbeltslohn  und  Chemikalien 
pro  Baum  und  Jahr  auf  25  bis  30  Cent  ^). 

2.  Die  Bitterfäule  des  Apfels. 

Die  Krankheit  tritt  in  allen  Obstbaugegenden  auf,  ist  aber  bisher 
wenig  beachtet   worden.    Sie  erscheint  erst,    wenn  die  Frucht  nahezu 


»)  100  Cent  ■=  1  GolddoHar  =  4,19S  M 
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Ihre  volle  Grösse  eiTeicht  hat,  indem  sich  braune  oder  schwärzliche  Flecke 
auf  der  Frucht  einstellen,  die  in  kurzer  Zeit  einsinken,  ohne  dass  die 
Früchthaut  verletzt  erscheint.  Einer  oder  einige  dieser  Flecken  dehnen 
sich  über  eine  ganze  Seite  der  Frucht  dann  aus  und  machen  dieselbe 
wertlos.  *) 

Im  Jahre  1889  war  diese  Krankheit  in  Virginia,  Kentucky,  Missouri 
und  Arkansas  derartig  heftig,  dass  dort  50  bis  75  ^q  der  Früchte  der 
Krankheit  zum  Opfer  gefallen  sind.  Das  Übel  zeigt  sich  häufig  erst, 
wenn  die  Aepfel  auf  dem  Winterlager  sich  befinden  und  dann  erfolgt 
eine  vollständige  Zerstörung  der  Frucht. 

Etwa  Mitte  August  wurden  auf  Veranlassung  der  pathologischen 
Section  in  Washington  12  Apfelbäume  in  Brooke  (Virginia)  in  Behand- 
lung genommen.  Von  diesen  zeigte  eine  Sorte  (Abram)  etwa  die  Hälfte 
der  Früchte  mit  fauligen  Fleckchen ;  die  zweite  Reihe  bestehend  aus  den 
Varietäten  York  Imperial,  Fall  Pippin  und  Limbertwig,  besass  ungeföhr 
5  bis  10  ^/o  affizierte  Früchte.  In  der  dritten  Versuchsreihe,  bestehend 
aus  der  Sorte  Falla water,  waren  90^,0  erkrankt  und  einzelne  Früchte 
schon  gänzlich  verfault.  Zur  Anwendung  gelangte  Schwefelkalium  (sul- 
phide  ofpotassium)  in  ^/g  Unze  pro  Gallone  Wasser;  in  Zwischenräumen 
von  10  Tagen  wurde  dreimal  gespritzt,  wozu  pro  Baum  etwa  9  Gallonen 
notwendig  waren.  Bei  der  Sorte  Abram  war  der  Erfolg  augenfällig,  in- 
dem die  Krankheit  nach  der  ersten  Anwendung  stehen  blieb  und  die 
Früchte  vollständig  ausreiften.  Ein  unbesprengter  Baum  derselben  Sorte 
warf  sämtliche  Früchte  vor  der  Reife  ab.  Dasselbe  Verhältnis  liess  sich 
bei  Pippin  und  Fallawater  beobachten.  Die  Bäume  von  York  Imperial 
gaben  gute  Resultate,  während  Limbertwig  dies  nicht  that.  Bei  letzterer 
Sorte  war  vermutlich  die  dichte  Belaubung  schuld,  dass  die  Besprengung 
der  Früchte  unvollkommen  blieb. 

Am  24.  August  besprengte  derselbe  Versuchsansteller  einen  ganzen 
und  einen  halben  Baum  der  York  Imperial  und  zwei  Bäume  von  Limber- 
twig mit  der  früher  erwähnten  Kupferammoniaklösung.  Die  Früchte  der 
unbespritzt  gebliebenen  Baumhälfte  faulten  nahezu  sämmtlich,  während 
die  andere  Hälfte  nebst  den  übrigen  drei  behandelten  Bäumen  eine  gute 
Ernte  ergaben. 

Der  Versuchsansteller  betont,  dass  ihm  die  Kupferlösung  lieber  ist» 
als  das  Schwefelkalium  mit  seinem  unangenehmen  Gerüche. 

3.  Apfelrost, 
Die  im  vorigen  Jahresberichte  des  Verfassers  ausführlich  beschrie- 
bene Krankheit  wird  veranlasst  durch  Boestelia  pirafa,  die  von  Gymno- 

^)  In  diesem  Jahre  an  der  Ananas-Reinette  im  Freien  bei  uns,  sonst  nur  aut 
Winterlager  beobachtet.    Red. 

>)  GJoeosporium  frnrtigemnH  Berk.  Red. 
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sporangium  macropus,  dem  Rost  der  Rotceder  (Juniperm  mrginiana) 
übergeht.  Die  beiden  zum .  Versuche  in  Vineland  (N.  J.)  ausgewählten 
Bäume  hatten  in  den  letzten  3  Jahren  sehr  stark  vom  Rost  gelitten. 
Baum  Nr.  1  wurde  schon  vor  Laubausbruch  einmal  besprengt  mit  Eisen- 
sulphat  (2  Pfd.  Sulphat  pro  Gallone  Wasser).  Bis  zum  23.  Juli  wurden 
aUe  3  Wochen  Besprengungen  mit  einer  Lösung  aus  6  Pfd.  Eisen  und 
4  Pfd.  Kalk  auf  22  Gallonen  Wasser  vorgenommen.  Die  Blätter  zeigten 
sich  jedoch  um  diese  Zeit  ebenso  stark  befallen,  wie  sonst.  Nr.  2 
w^urde  in  derselben  Weise  mit  Bordelaiser  Brei  behandelt.  Die  Blätter 
blieben  zwar  ziemlich  gesund,  doch  war  der  erzielte  Nutzen  kein  ge- 
nügender Ersatz  für  die  Arbeit. 

4.  Apfelmehltau. 

Tritt  in  der  ganzen  Region  östlich  vom  Mississippi  auf,  ist  aber 
meist  auf  die  jungen  Bäume  in  der  Schule  beschränkt  und  namentlich 
-verderblich  wird  er  den  Sämlingen.  Auf  diesen  tritt  er  schon  bald  nach 
der  Blattentfaltung  auf  und  bleibt  bis  zum  Eintritt  des  Frostes. 

Die  anfangs  mit  grau-weisseni  Puder  überdeckten  Blätter  beginnen 
allmählich  trocken  und  spröde  zu  werden;  die  Pflanzen  bleiben  infolge 
dessen  häufig  zu  schwach  zur  Veredlung.  Der  die  Krankheit  verursachende 
Pilz  wird  als  Podosphaera  Oxyacanthae  d  By  angegeben;  doch  bemerkt 
Galloway,  dass  er  kürzlich  aus  Cansas  eine  Erysiphee  auf  Apfel  erhalten 
habe,  welche  nicht  zu  dieser  Spezies  zu  gehören  scheint  *).  Die  in  einer 
Baumschule  20  Meilen  nördlich  von  Washington  mit  mehr  als  400,000 
Wildlingen  und  veredelten  Exemplaren  ausgeführten  Versuche  ergaben  fol- 
gende Resultate:  1.  Dem  Übel  kann  vorgebeugt  werden  durch  Anwen- 
dung der  Ammoniak-Kupfersolution.  Die  Kosten  der  Behandlung  in  der 
Baumschule  brauchen  nicht  12  Cents  pro  1000  Bäumchen  zu  übersteigen. 
Die  erste  Besprengung  sollte  vorgenommen  werden,  sobald  die  Blätter 
etwa  ein  Drittel  ihrer  normalen  Grösse  erreicht  haben  und  dann  müsste 
das  Verfahren  in  Intervallen  von  10—12  Tagen  fünfmal  wiederholt 
werden. 

5.  Der  Birnenblattbrand. 

Der  „Fear  leaf-dligM^  ist  in  Deutschland  als  „Blatt bräune"  oder 
Blattfleckenkrankheit  bekannt  und  der  in  Amerika  gebräuchliche  ältere 

M  Die  von  mir  auf  Äpfeln  zur  reifen  Kapselfrucht  erzogene  Mehltau- Art 
stimmt  mit  Sphaerotheca  Casta^nei  Lev.  und  zwar  ziemlich  genau  mit  /.  Veronicae 
in  Rah.  thmgi  cur.  exsicc.  Nr.  1050  überein;  nur  sind  bei  dieser  Form  die  Kapseln 
etwas  mehr  von  oben  nach  unten  zusammengedrückt  und  die  Schläuche  etwas  brei- 
ter. Ich  habe  daher  den  Pilz  als  eine  spezielle  Form  Sph»  Caat  /.  Mali  angeführt. 
S  Drau  er  in  Hedwigia.    1889.    Heft  I. 
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Name  des  verursachenden  Pilzes  in  Europa  nur  wenig  in  Verwendung  *). 

Die  Bekämpfungsversuche  wurden  teils  in  einer  Baumschule  bei 
Baltimore  mit  Sämlingen,  teils  in  Vineland  (N.  J.)  mit  tragbaren  Bäu- 
men vorgenommen  und  zwar  bediente  man  sich  der  Bordeauxmischung 
(6  Pfd.  Kupfer,  4  Pfd.  Kalk  in  22  Gallonen  Wasser.  Die  Krankheit 
tritt  auch  in  derselben  verheerenden  Weise  wie  in  Europa  gerade  bei 
Sämlingen  auf,  die  manchmal  schon  am  1.  Juli  vollständig  entblättert 
dastehen  und  demgemäss  in  ihrem  Wachstum  sehr  beeinträchtigt  sind. 
Die  Besprengungen  begannen  am  3.  Juni  und  folgten  einander  viermal 
in  Zwischenräumen  von  je  10  Tagen.  Die  Kosten  der  mit  der  Japy- 
Pumpe  ausgeführten,  fünfmaligen  Besprengung  beliefen  sich  auf  ungefähr 
50  Cents  pro  1000  Bäume. 

Die  behandelten  Bäume  behielten  ihre  Blätter  den  ganzen  Sommer 
hindurch,  zeigten  ein  kräftiges  Aussehen  und  95%  von  ihnen  wuchsen 
gut  bei  der  Veredlung  an.  Auf  demselben  Ackerstück  blieben  einige 
Reihen  ohne  Besprengung  und  diese  hatten  ihr  Laub  schon  vor  dem 
1.  Juli  wieder  verloren. 

Der  zweite,  an  alten  Bäumen  ausgeführte  Versuch  fiel  so  eklatant 
aus,  dass  der  Berichterstatter  die  besprengten  und  vollständig  belaubt 
gebliebenen  nebst  einem  dritten  sich  selbst  überlassenen  Exemplar  der- 
selben Sorte  (ClairgeauJ,  das  gänzlich  kahl  geworden,  durch  Photogra- 
phien dem  Leser  vorzuführen  sich  veranlasst  sah.  Die  erste  Bespreng- 
ung fand  schon  vor  Laubausbruch  statt. 

6.  Quittenkrankheit. 

Die  in  Deutschland  nur  selten  stark  erkrankenden  Quitten  scheinen 
in  Amerika  stellenweis  sehr  empfindlich  zu  sein;  denn  Galloway  berich- 
tet, dass  in  Vineland  (N.  Jersey)  alljährlich  die  Sträucher  von  einer  An- 
zahl Krankheiten  leiden,  unter  denen  die  hauptsächlichsten  der  Zweig- 
brand {twig  hlight),  hervorgebracht  durch  Mierococcm  und  der  Orange 
Rost  {orange  rust),  veranlasst  durch  Roestelia  aurantiaca  PA.,  sowie  die 
oben  erwähnte  Blattbräune  (leaf  hlight)  durch  Entomosporium  maculatum 
Lev  sind. 

Im  April  wurden  6  Bäume  mit  Eisensulphat  {copperas)  besprengt; 
die  sich  öffnenden  Knospen  zeigten  sich  beträchtlich  beschädigt.  Indes 
kamen  die  Pflanzen  doch  nachher  zu  voller  Laubentwicklung  und  zeigten 
bis  Mitte  Julr  keine  der  genannten  Krankheiten.  Nachher  stellten  sich 
Zeichen  der  Blattbräune  ein ;  dieselben  schienen  aber  unter  der  dreiwöchent- 

^)  Dem  von  Galloway   gebrauchten  Namen  Entomosporium  maculatum  Lev 
.  (s.   Saccardo:   Sphaeropsidae  p.  657)   entspricht  in   den   deutschen    Lehrbüchern 
Morthiera   Mespili   (Du)  Fckl.,  die  von  Soraucr   (Handbuch.   2.  Aufl.    Teil  U, 
S.  377)  zu  iStigmatea  gezogen  wird. 
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lieh  wiederholten  Anwendung  der  Bordeaux- Mischung  zum  Stillstand 
zu  kommen.  Weitere  50  Bäume  wurden  vom  13.  Mai  bis  22  Juli  in 
Zwischenräumen  von  14  Tagen  mit  Bordeaux-Mischung  behandelt.  -Gegen- 
über den  in  demselben  Obstgarten  befindlichen,  sich  selbst  überlaesenen 
Kontrollbäumen  war  die  Krankheit  merklich  geringer.  Die  übrigen  der 
vorerwähnten  Krankheiten  waren  im  Versuchsjahre  nicht  aufgetreten. 

Anhangsweise  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Bordeaux-Mischung  auch 
bei  früher  Anwendung  und  genügender  Wiederholung  günstige  Re- 
sultate beim  Brombeer-Rost  und  der  Fleckenkrankheit  (Septoria  ruht 
B.  et.  C),  sowie  bei  dem  Pflaumen-  und  Pfirsich-Rost  (Püccinia  Pruni- 
^spinome  Pers,),  bei  dem  Weinmehltau  {üncintUa  ampelopsidis  Pk.)  und 
bei  der  Fleckenkrankheit  (leaf  blight) ,  der  Erdbeeren  (SphaereUa  Fraga- 
riae  Ttd.)  lieferte. 

7.  Erdbeerblattbrand. 

In  Deutschland  als  Fleckenkrankheit  (Sphaereüa  Fragaviae)  be- 
kannt. Besonders  schädlich  dadurch,  dass  das  nach  der  Beerenernte 
hervorbrechende  Laub  von  den  Sporen  der  alten  Blätter  unmässig  infi- 
ziert wird.  Man  hat  bisher  mit  Erfolg  die  Krankheit  dadurch  bekämpft, 
dass  man  bald  nach  dem  Ernten  'der  Beeren  das  ganze  alte  Laub  pflückte, 
einen  Tag  trocknen  Hess  und  dann  verbrannte.  Jetzt  wurde  zum  ersten- 
mal der  Versuch  gemacht,  durch  Bespritzen  der  Ausbreitung  der  Pilz- 
sporen entgegenzutreten.  Mehrere  Reihen  stark  erkrankter  Pflanzen 
wurden  mit  einer  Mischung  von  1  Pint  Schwefelsäure  mit  6  Gallonen 
Wasser  (also  etwa  2^/^  Lösung)  bald  nach  der  Fruchtemte  bespritzt. 
Dadurch  erschienen  die  alten  Blätter  getötet  und  14  Tage  später  sprosste 
das  junge  Laub.  Eine  Besichtigung  der  besprengten  Pflanzen  im  Sep- 
tember ergab,  dass  diese  frisch  grün  und  gesund  geblieben  waren,  wäh- 
rend die  unbesprengt  gelassenen,  anstossenden  Kontrollreihen  die  Krank- 
heit in  hohem  Masse  zeigten. 

8.  Tomatenfäule. 
Dreissig  Stück  in  drei  Reihen  stehender  Pflanzen  wurden  in  drei 
Gruppen  abgeteilt,  von  denen  die  mittelste  ohne  Behandlung  blieb,  wäh- 
rend die  rechts  anstossende  mit  Bordeaux-Mischung,  die  links  liegende  mit 
der  Ammoniakkupfersolution  bespritzt  wurden.  Die  Besprengung  erfolgte 
am  15.  Juni,  am  2.  und  15.  Juli,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Früchte 
noch  klein  waren,  aber  teilweis  bereits  Faulflecken  zeigten.  Das  Resultat 
war  ein  Verlust  von  60^/o  der  Früchte  bei  der  unbehandelten  Mittelparzelle, 
während  die  mit  Ammoniakkupferlösung  besprengte  20^/o,  die  mit  Bordeaux- 
Mischung  nur  4%  Verlust  ergab.  Bei  letzterem  Mittel  zeigte  sich  auch 
insofern  eine  gute  Wirkung,  als  die  Pflanzen  bis  zum  Eintritt  des  Frostes 
frisch  grün  blieben,  während  die  des  unbesprengten  Mittelstückes  schon  im 
September  die  Zeichen  der  Erschöpfung  zeigten  und  abzusterben  begannen. 
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9.  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit*). 
Zur  Anwendung  gelangte  die  Bordeaux-Mischung  (6  Pfd.  Kupfer- 
vitriol, 4  Pfd.  Kalk  auf  22  Gallonen  Wasser*)  und  zwar  wurde  zum 
erstenmale  gespritzt,  als  die  Pflanzen  einen  Fuss  hoch  waren,  obwohl 
keinerlei  Krankheitszeichen  sich  bemerkbar  machten.  In  Zwischenräumen 
von  je  14  Tagen  wurden  die  Besprengungen  bis  10.  September  ^viederholt. 
Das  Versuchsfeld,  das  mit  der  Varietät  Peach  Uoto  bestellt  war,  wurde  in 
3  Teile  mit  je  75  Stöcken  (Hägelpflanzung,  hüls)  geteilt  und  der  mittelste 
ohne  jede  kurative  Behandlung  gelassen.  Die  am  5.  November  vorge- 
nommene Ernte  ergab  für  letzteres  Ackerstück  164  Pfd.,  während  die 
mit  der  Bordeaux-Mischung  gespritzten  beiden  Teile  346  und  283  Pfd, 
Kartoffeln  geliefert  hatten.  Zur  Bespritzung  der  Felder  wurde  die  ameri- 
kanische Knapsack-Pumpe  als  das  zweckmässigste  Instrument  befunden. 


E.  F.  Smith  und  Burill:  Beobachtungen  über  die  Gelbsucht  der 
Pfirsichen.  Report  of  tho  chief  of  the  Section  of  Vegetable 
Pathology  for  the  Year  1889,  by  Galloway.  Washington 
1890. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  Pfirsichkultur,  die  eine  weite 
Verbreitung  besitzt,  arg  durch  die  „Gelbsucht"  geschädigt.  Diese  Krank- 
heitserscheinung ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre  von  mehreren  Seiten  in 
Angriff  genommen  worden,  ohne  dass  man  indes  bisher  zu  sicheren 
Resultaten  gekommen  ist. 

Eine  von  der  Sektion  für  Phytopathologie  im  Ackerbau-Departement 
zu  Washington  angeregte  Untersuchung  wurde  von  Dr.  E.  F.  Smith 
imd  Prof.  J.  Burill  ausgeführt.  Ersterer  Autor  sieht  diese  Gelbsucht 
als  eine  spezifische  Krankheit  an  und  stützt  diese  Ansicht  auf  eine  In- 
spizierung von  mehreren  tausend  Bäumen  in  Michigan,  Maryland  und 
Delaware.  Die  Beobachtungsergebnisse  von  1887  und  88,  sowie  eine 
kurze  geschichtliche  Darstellung  über  die  Krankheit  und  ihre  augen- 
blickliche Ausbreitung  sind  in  einer  früheren  Publikation  (Bulletin  Nr.  9) 
zu  finden.  Diese  früheren  Resultate  führten  zur  Präcisierung  der  Fragen. 
In  erster  Linie  soll  nun  entschieden  werden,  ob  die  Erscheinung  durch 
bestimmte  Parasiten  hervorgebracht,  oder  ob  sie  durch  unvollkommene 
Ernährung  infolge  von  Bodenerschöpfung  herbeigeführt  wird. 

Die  nach  dieser  Richtung  hin  eingeleiteten  Untersuchungen  haben 
zunächst  ergeben,  dass  das  Uebel  durch  Veredlung  von  Baum  zu  Baum 
übertragen  werden  kann.  Zur  Prüfung  der  zweiten  Frage  sind  aus- 
gedehnte Düngungs versuche  im  Gange. 


')  Es  handelt  sich  hier  um  den  „Downy  mildew'^  (Phytophthora  infestans).  Red. 
«)  6  engl.  Pfd.  ungefähr  5,44  deutsche  Pfd. 
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Prof.  Burill  hat  in  alfen  erkrankten  Bäumen  einen  spezifischen, 
bis  jetzt  nicht  beschriebenen  Mikroorganismus  aus  der  Klasse  der  Bak- 
lerien  gefunden,  betont  aber ,  dass  er  vorläufig  durchaus  nicht  behaupten 
kann,  derselbe  stehe  zur  Krankheit  in  irgend  einer  Beziehung.  Nur  so 
viel  lässt  sich  jetzt  schon  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  eine  ganz  be- 
trächtliche Anzahl  von  erkrankten  Bäumen  absolut  frei  von  Mycelpilzen 
gefanden  worden  ist.  Und  sollte  wirklich  später  der  Nadiweis  möglich 
sein,  dass  die  Bakterien  die  Ursache  der  Ei  krankung  wären,  so  muss 
man  sagen,  dass  dieselbe  von  allen  bisher  beschriebenen  Bakterienkrank- 
heiten abweicht. 

In  andrer  Richtung  bewegen  sich  die  Anschauungen  von  S.  T.  May- 
nard*).  Die  in  dem  Bulletin  Nr.  8  der  „Massachusetts  Hatch  Station" 
ausführlicher  veröffentlichte  Arbeit  konstatiert,  dass  in  Neu-England  die 
Pfirsichbäume  durchschnittlich  über  ein  Alter  von  6—10  Jahren  hinaus 
kein  gesundes  Wachstum  zeigen.  Die  beiden  hauptsächlichsten  Feinde 
sind  die  Kälte  und  die  Gelbsucht,  von  deren  Kontagiosität  bisher  noch 
kein  Beweis  vorliegt. 

Nach  des  Autors  Beobachtungen  sind  verschiedene  Einwirkungen 
als  b^ünstigende  Momente  für  das  Auftreten  der  Gelbsucht  anzu- 
sprechen. 

In  dieser  Beziehung  ist  zunächst  ungenügende  Ernährung  zu  nennen. 
Verfasser  beobachtete,  dass  in  vielen  Fällen  bei  unpassender  Nährstoflf- 
zufuhr  sich  untrügliche  Zeichen  der  Gelbsucht  einstellten,  während  bei 
zusagender  Ernährung  die  Bäume  15 — 20  Jahre  hindurch  gesund  und 
kräftig  sich  erhielten.  Eine  zu  grosse  Gabe  von  stickstoffhaltigem  Dunger, 
namentlich  wenn  derselbe  nicht  zeitig  im  Frühjahr  gegeben  wird, 
verursacht  unreifes  Holz,  welches  dann  viellach  durch  die  Winterkälte 
beschädigt  wird  und  im  nächsten  Jahre  die  Zeichen  der  Gelbsucht 
zeigt').  Es  empfiehlt  sich,  allen  Dünger  für  die  Bäume  zu  einer  Zeit 
zuzuführen,   dass   diese  bei  Beginn  der   Vegetation  schon  den  Vorteil 


*)  Maynard:  Observations  on  peach  yellows.  Experiment  Station  Record. 
Vol.  II  Nr.  8.  Herausgegeben  von  Atwater.  Oktober  1890.  Washington,  Gouver- 
nement printing  office.  p.  104. 

')  Dieser  Punkt  erscheint  dem  Unterzeichneten  ganz  besonders  wichtig,  weil 
er  in  einem  Falle  durch  Einwirkung  künstlicher  Fruste  innerhalb  der  Vegetations- 
seit  die  Gelbsucht  an  Zweigen  hervorzurufen  vermocht  hat.  Die  Frostbeschädigungen 
können  äusserlich  gar  nicht  sichtbar  sein  und  sich  nur  durch  verfärbte  Gewebe- 
partien im  Innern  des  Zweiges  kenntlich  machen,  was  bei  uns  in  Deutschland  nament- 
lich häufig  bei  den  weichholzigen  Birnen  zu  beobachten  ist  Bei  dem  dar  Pfirsich 
eigenen  üppigen  Wachstum  und  der  Entwickelung  proleptischor  Triebe  scheint  es 
wohl  angezeigt,  bevor  man  nach  andern  Ursachen  der  Gelbsucht  forscht,  die  er- 
krankten Bäume  vorher  auf  Frostbeschädigungen  (Bräunung  der  Markkrone,  der 
Harkstrahlen  oder  auch  des  Cambiumringes)  zu  prüfen.  P.  Sorauer. 
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davon  haben,  also  leicht  lösliche  Dünger  im  März  oder  April,  Stalldung 
oder  Knochenmehl  (ground  bone)  schon  im  Herbst. 

Bisweilen  ist  es  nicht  die  unpassende  Ernährung,  sondern  eine  ab- 
norme Witterung,  welche  Gelbsucht  zur  Folge  hat.  Wenn  z.  B..  der 
Herbst  warm  und  feucht,  der  Laubfall  also  spät  ist,  findet  man  häufig 
an  Stämmen  und  Zweigen  im  nächsten  Frühjahr  Frostplatten.  Gerade 
dieser  Fall  ist  an  Bäumen  von  8—10  Jahren  in  Neu-England  sehr  häufig. 
Aehnliche  Beschädigungen  und  Folgen  entstehen  auch  um  die  Bohrlöcher 
des  Pfirsichbohrers  (Aegeria  exitiosa). 


Carrnthers,  William^  F.  R.  S.,  F.  L  S.  Annual  Report  for  1890,  of  the 

Consulting  Botanist. 
Ormerod,  A.  Eleanor,  Report  of  the  Consulting  Entomologist. 

(The  Journal  of  the  Royal  Agricultural  Society  of  England.  Third 
Series.  Vol.  the  first.  part  IV.  Nr.  IV.  p.  836  fif,  31  st.  December 
1890.  By  Ernest  Glarke,  Secretary  of  the  Society.  London,  John 
Murray.) 

Garrnthers  beobachtete  ausser  den  gewöhnlichen  Rost-,  Brand- 
und  Mehltauformen  ein  intensives  Auftreten  der  Peronospora  parasitica 
auf  Turnips.  In  Norfolk  waren  mehrere  Felder  vom  Pilze  befallen,  der 
zuerst  die  Blattflächen  angriff  und  an  den  Blattstielen  zu  den  Rüben 
herabstieg. 

Septoria  nigro-maculans  trat  in  Bedfordshire  auf  der  grünen  Schale 
der  Wallnüsse  in  dunkelbraunen  Flecken  auf.  In  extremen  Fällen  war 
das  Mycel  an  den  Geßissbündeln  entlang  in  den  Emßryo  vorgedrungen 
und  hatte  den  Kern  zerstört. 

Genauere  Studien  wurden  über  den  Pilz  des  Lärchenkrebses  an- 
gestellt. 

3Ii8S  Ormerod  berichtet  zunächst  über  die  Kleesamen-Mücke 
(Cecidormjia  leguminicola,  Lintner).  Betreflfs  der  zoologischen  Beschreibung 
ist  auf  das  Original  zu  verweisen.  Von  der  Lebensgeschichte  des  (abge- 
gebildeten)  Tieres  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Mücken  ihre  Eier  in  die 
Blütenköpfe  des  Klees  legen  und  die  bald  auskriechenden  Maden,  die 
den  roten  Weizenmaden  ähnlich  sehen,  gehen  später  in  den  Boden,  um 
an  den  Wurzeln  ihre  weiteren  Entwicklungsphasen  durchzumachen.  Die 
Wurzeln  leiden  übrigens  nicht.  Die  Mücke  dürfte  mehrere  Generationen 
im  Jahre  entwickeln. 

Ein  Habitusbild  liefert  die  Verfasserin  von  einem  Fruchtstande  der 
Saubohne  (Fada  vulgaris)^  welcher  stockkrank  durch  den  „stem  eel- 
worm"  (Tfjlenchns  devastatrix)  geworden  war.  Die  Bohnen  waren  auf  Hafer 
gefolgt.  Die  erkrankten  Pflanzen  waren  kaum  8  Zoll  hoch,  während  die 
gesunden   Exemplare  desselben   Feldes   3 — 4   Fuss   Höhe   hatten.     Die 
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Stengel  der  befallenen  Bohnen  waren  ausgeweitet,  flach  und  an  der  Basis 
geschwollen,  mit  den  abnorm  dicht  stehenden  Seitensprossen  mannigfach 
gekrümmt  und  gedreht.  Die  Äelchen  fanden  sich  in  männlichen  und 
weiblichen  Exemplaren  und  sehr  zahlreich  im  Larvenzustande  auf  der 
saftigen  Innenfläche.  Als  Vorbeugungsmittel  gegen  die  Stockkrankheit 
der  Saubohnen  fField  BeanJ  werden  die  für  stockkranken  Klee  und  Hafer 
empfohlenen  Mittel  angeführt,  nämlich  schwefelsaures  Kali  oder  eine 
Mischung  von  schwefeis.  Kali  und  schwefeis.  Ammoniak. 

Miss  Ormerod  bildet  femer  drei  Individuen  des  »Apfelsaugers«, 
»apple-suckers« ,  fPsylla  mali)  ab.  Das  Tier,  das  bisher  wenig  beobachtet 
worden,  ist  apfelgrün  mit  blassgelber  oder  gelblichgrüner  Zeichnung,  die 
in  einem  centralen  Fleck  am  Thorax  zwischen  den  Flügeln,  2  Flecken 
dahinter  und  schmalen,  engen  Streifen  auf  dem  Abdomen  besteht.  Während 
der  Paarungszeit,  im  September,  wurde  ein  Farbenwechsel  beobachtet. 
Manche  Individuen  wurden  oberseits  in  verschiedener  Weise  rotfleckig, 
andere  rot  vom  Kopf  bis  zum  Hinterteil  (tau). 

Schädlich  ist  das  Tier  namentlich  im  jugendlichen,  noch  flügellosen 
Zustande,  indem  es  die  Säfte  aus  den  Blatt-  und  Blütenknospen  oder 
Blütenstielen  aussaugt.  Es  legt  seine  Eier  im  Herbst  nahe  der  Spitze 
an  die  Triebe  und  die  kleine  Ghermes  schlüpft  im  Frühling  aus.  Die 
Bekämpfung  wird  nach  Art  der  Blattläuse  vorzunehmen  sein. 

Die  übrigen  Mitteilungen  über  die  Hessen  fliege,  die  Fr  itf  liege 
u.  a.  sind  mehr  für  die  speziellen,  lokalen  Verhältnisse  berechnet. 


Thaxter,  Roland,  The  Potato  „Scab".  Report  of  the  Myco- 
logist.  From  the  Fourteenth  Annual  Report  of  the 
Connecticut  Agricultural  Experiment  Station  1890,  mit 
1  Tafel. 

Thaxter  hat  erst  nach  Abschluss  seiner  Untersuchungen  die  Arbeit 
von  Bolle y  (s.  Heft  1,  S.  36.)  kennen  gelernt  und  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  die  Frage  über  den  Kartoffelschorf  noch  eine  offene  ist 
Bei  der  einleitenden  Besprechung  der  früheren  Anschauungen  über 
die  Ursache  der  Krankheit  wird  auch  der  Ansicht  von  Wallroth  (1842) 
gedacht,  der  einem  Pilze,  Erysibe  subterranea,  die  Zerstörung  zuschreibt. 
Von  diesem  Pilze  sagt  Verf.,  dass  es  eine  sehr  ausgeprägte,  leicht  zu 
findende  Form  sei,  die  mit  dem  Schorf  aber  nichts  zu  thun  habe  und 
auch  in  dortiger  Gegend  noch  nicht  gefunden  worden  sei.  Die  von  dem 
Pilze  verursachte  Krankheit  habe  zwar  einige  Aehnlichkeit  mit  frühen  Ent- 
wicklungsstadien des  Schorfes,  ist  aber  doch  sehr  verschieden  und  mehr 
unter  dem  Namen  „smut"  (Russtau)  bekannt.  Der  Pilz  entwickele 
sich  unter  der  Schale,  welche  schliesslich  zerreisst,  und  eine  grünliche 
Masse  vielzelliger  Sporen  zu  Tage  treten  lässt.  Dieselben  Gebilde  scheinen 
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beschrieben  und  abgebildet  zu  sein  durch  Marti us  als  ProiomyceSy^ 
durch  Berkeley  als  Tuburcinia  scdhies  und  verteilt  von  Rabenhorst 
als  Rhizosporium  solani.  Durch  Fischer  von  Waldheim  wurde  der 
Pilz  als  Sorosporium  Scabies  beschrieben  und  ist  unter  diesem  Namen 
auch  bei  Saccardo  aufgeführt.  Schliesslich  wird  der  von  Brunchorst 
beschriebenen  Spongospora  sdani  gedacht;  ein  Vergleich  der  photogra- 
phischen Abbildung  erkranktet  Knollen  führte  Humphrey  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  von  Brunchorst  als  „skurv^^  beschriebene  Krank- 
heit ganz  verschieden  vom  Schorf  sei,  den  Bolley  als  durch  Bakterien 
verursachte  Krankheit  experimentell  erwiesen  zu  haben  glaubt. 

Der  zu  andern  Resultaten  als  Bolley  gelangende  Verf.  gibt  fol- 
gende charakteristische  Merkmale  der  Krankheit,  wie  sie  in  Süd-Con- 
necticut auftritt.  Es  zeigen  sich  zunächst  rötliche  oder  braunliche  Punkte 
auf  der  Oberfläche  der  (oftmals  noch  sehr  jugendlichen)  Knolle.  Diese 
sehr  gewöhnliche,  nicht  ganz  invariable  Verfärbung  beginnt  von  den 
Lenticellen  aus  und  pflanzt  sich  dann  auf  die  Umgebung  fort.  Die  Flecke 
werden  dunkler  und  von  abnormer  Korkproduktion  b^leitet.  Je  jünger 
die  Knolle  zur  Zeit  der  Erkrankung,  desto  weitgehender  die  schorfige 
Korkproduktion.  Bakterien  und  saprophyte  Mycelpilze  veranlassen  die 
weitere  Ausdehnung  der  Krankheitserscheinung,  namentlich  wenn  die 
Knollen  nach  der  Reife  noch  einige  Zeit  im  Boden  ver- 
bleiben. Tiere  verschiedener  Art  (Myriopoden,  Milben  etc.)  vervollständigen 
die  Zerstörung. 

Die  Mehrzahl  der  in  dieser  Form  erkrankten  Knollen  zeigte  dem 
Verf.  bei  seiner  im  Juli  vorgenommenen  Untersuchung  an  den  schorfigen 
Stellen  die  Anwesenheit  einer  fast  grauen,  schimmelartigen  Substanz, 
die  namentlich  an  den  Rändern  der  jüngeren  Flecke  sich  stark  ent- 
wickelt hatte.  Auch  die  direkt  auf  dem  Felde  vorgenommene  Unter- 
suchung der  Knollen  zeigte  überall  diese  Substanz,  die  bei  dem  Ab- 
trocknen  der  Knollenoberfläche  häufig  verschwand,  im  feuchten  Räume 
sich  stark  vermehrte.  Die  Substanz  bestand  aus  bakterienähnlichen 
Körpern  mit  starker  Neigung,  in  amorph  erscheinenden  Massen  zusammen- 
zubleiben, welche  vor  Wasser  und  bis  zu  gewissem  Grade  auch  vor  ab- 
solutem Alkohol  zurückwichen.  Die  Körperchen  waren  stabförmig  von 
verschiedener  Länge  und  reichlich  mit  spiralig  gerollten  Formen  ver- 
mengt. Bei  Druck  auf  das  Deckglas  zerbrachen  sie  in  bacrllenähnliche 
Stücke. 

Diese  Organismen  wurden  in  Gelatine,  in  Agarpeptonbrühe,  Kar- 
tofifeldekokt  und  auf  sterilisierte  KartofTelstückchen  ausgesät.  Bemerkens- 
wert war  eine  dunkle  Färbung  (dark  stain),  welche  das  feste  Nährmedium 
annahm,  wenn  die  Organismen  mit  der  Luft  in  direkter  Verbindung 
waren;  wenn  dieselben  aber  eingeschlossen  in  der  Nährsubstanz  kul- 
tiviert wurden ,  trat  keine  oder  nur  geringe  Verfärbung  auf.     Auf  Kar- 
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toffelscheiben  und  Karto£Eeldekokt-Agar  oder  -Gelatine  war  die  Färbung 
auffallend  rauchschwarz  und  war,  allmählich  verblassend,  noch  in  be- 
trächtlicher Entfernung  vom  Wachstumsherde  kenntlich.  Auf  Pepton- 
Gelatine  ist  die  Färbung  dunkel-rostbraun,  während  sie  auf  Pepton-Agar 
verhältnismässig  bleich  bleibt.  Mit  dem  Altem  der  Kulturen  verliert 
die  Färbung  an  Intensität  und  wird  gelblich  bis  rötlichbraun  und  durch- 
scheinend. 

Die  neutrale  Reaktion  des  Nährmediums  ist  die  zusagendste ;  leichte 
Alkalität  scheint  ebenso  wie  eine  geringe  Ansäuerung  verzögernd  auf 
das  Wachstum  zu  wirken. 

Das  Habitusbild  der  Kolonien  ist  je  nach  dem  Medium  verschieden. 
Auf  Kartoffelscheiben  bilden  sie  schwärzliche ,  klebrig  aussehende ,  ge- 
lappte Pusteln  ohne  grosse  horizontale  Ausbreitung ;  auf  Kartoffeldekokt- 
Agar  zeigen  sie  sich  als  kreisrundes,  lichenoides,  bleich-braunes,  nach  allen 
Richtungen  auf  der  Oberfläche  sich  ausdehnendes  Gebilde  von  festem 
und  klebrigem  Aussehen  mit  ausgezacktem,  konzentrisch  und  radial  ge- 
furchtem Rande.  Auf  Pepton -Agar  treten  diese  Merkmale  nicht  so 
scharf  hervor,  aber  gewöhnlieh  sind  hier  die  Kolonien  mit  einem  weissen, 
flockigen  Ueberzuge  bedeckt,  der  unter  Umständen  grau  wird  und  dann 
(auch  mikroskopisch)  genau  dem  ersterwähnten  grauen  Anflug  gleicht, 
der  auf  den  Schorfflecken  der  frischen  Knollen  auftritt.  Es  ist  die  Frucli- 
fikation  des  Pilzes. 

Sowohl  bei  Tropfenkultur  als  auch  auf  festem  Medium  zeigt  sich 
folgende  Entwickelungsgeschichte.  Die  kürzeren  oder  längeren  Stäbchen 
sowohl  als  die  Spiralen  wachsen  im  Nährmedium  direkt  zu  einer  wirren 
Masse  äusserst  feiner  Fäden  aus,  die  0,0008—0,0009  mm  Durchmesser 
haben  und  nach  allen  Richtungen  hin  in  kurzen  unregelmässigen  Kurven 
sich  ausbreiten.  In  Wasser  ist  keine  Septierung  bemerkbar,  wohl  aber  er- 
kennt man  eine  Teilung  in  unregelmässigen  Zwischenräumen  bei  Einwirkung 
von  Jodlösung.  Unter  gewissen  Umständen  wachsen  diese  Fäden  in  die 
Luft  und.  werden  an  ihren  Enden  spiralig  gedreht,  später  ziemlich  dicht 
septiert  und  brechen  dann  in  eine  Masse  kurzer  Stucke,  die  das  Aus- 
sehen von  Bakterien  haben,  auseinander.  Um  diese  Zeit  fangt  die 
Masse  an,  aus  dem  Weissen  ins  Graue  überzugehen.  Bei  ungünstigen 
Wachstumsbedingungen,  speziell  in  wässerigen  Medien  bilden  sich  manch- 
mal Körper,  die  wohl  Dauersporen  sein  dürften;  sie  sind  rundlich  oder 
oval,  stark  lichtbrechend,  entstehen  namentlich  in  der  Endregion  der 
Fäden  und  ähneln  den  Bakteriensporen,  sind  aber  keimend  noch  nicht 
beobachtet  worden. 

Von  den  mehrfach  ausgeführten  Impfversuchen  sei  hier  nur  der 
beweiskräftigste  erwähnt.  Es  wurden  eine  Anzahl  von  Knollen  in  ein 
Gewächshaus  gepflanzt  und  die  jugendlichen  Kartoffeln,  teils  in  kleine 
Wunden,  teils  auf  die  unverletzte  Schale  geimpft.    Das  Infekt ionsmate- 
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rial  wurde  den  Pepton- Agar-Kultureti  entnommen  und  zwar  den  be- 
schriebenen Luftformen;  es  wurde  zum  Teil  in  bestimmten  Figuren  auf 
die  Knollenoberfläche  geimpft  und  nach  3^—4  Tagen  schon  konnte  man 
die  charakteristischen  Flecke  auf  der  Schale  erkennen.  Namentlich  sicher 
erwies  sich  die  Ansteckung,  wenn  das  Impftnaterial  in  Wundstellen  oder 
Lenticellen  eingeführt  worden  war;  bei  sehr  jungen  Knollen  ergab  die 
Uebertragung  der  Organismen  an  jeder  beliebigen  Stelle  positive  Re- 
sultate, an  einer  nahezu  reifen  Kartoffel  versagte  die  Impfung  dagegen 
gänzlich.  Abgebildet  (nach  Photographie)  ist  eine  Knolle,  auf  welcher 
das  Monogramm  R.T.  durch  Schorfbildung  gezeichnet  worden  war;  die 
künstlich  erzeugten  Schorfstellen  erschienen  nach  8  Tagen  mit  der 
grauen  Masse  bezogen ,  welche  bei  den  Knollen  im  Freien  bemerkt 
worden  war. 

Das  auffallende  Faktum,  dass  durch  zweifelsfreie  Impfversuche  zwei 
verschiedene  Organismen  (Th axter  betrachtet  seinen  Organismus  als 
Fadenpilz)  als  Ursache  des  Schorfes  nachgewiesen  worden  sind,  erklärt 
Verf.  durch  den  Hinweis  auf  Humphrey's  Angaben,  dass  ein  „Tief- 
schorf  von  einem  „Oberflächen seh orP'  unterschieden  werden 
müsse.  Es  sind  zwei  verschiedene,  im  Habitus  einander  sehr  ähnlich  aus- 
sehende Krankheiten,  die  bisher  nur  als  Formen  aufgefasst  worden  sind. 
Bei  dem  „Oberflächenschorf"  ist  das  verkorkte  kranke  Gewebe  viel  mehr 
vorspringend,  und  bildet  anfangs  eine  kleine  Erhebung  auf  der  Knolle. 
Bei  dem  Flachschorf  scheint  auch  viel  weniger  Neigung  zum  gänzlichen 
Verfall  des  Gewebes  zu  sein,  der  sich  bei  dem  Tiefschorf  geltend  macht 
und  eher  eine  Vertiefung  der  Anfangsstelle  als  eine  Erhebung  verursacht. 
Ausserdem  ist  eben  die  Tiefform  überall  von  der  erwähnten  Verfarbungs- 
erscheinung  begleitet,  die  immer  dunkler  wird,  je  mehr  das  Uebel  fort- 
schreitet und  von  dem  beschriebenen  Organismus  herrührt,  welcher  noch 
im  stände  ist,  ziemlich  grosse  Knollen  anzugreifen,  während  die  BoUey'- 
sche  Bakterie  nur  ganz  jugendliches  Material  ansteckt. 

Beide  Schorfformen  treten  oftmals  gemeinsam  an  derselben  Knolle  auf. 


£.  A.  Soulhworth:  A.  new  Hollyhock  Disease.  Journal  of  Mycology 
by  Galloway.  Vol.  VI,  Nr.  2,  1890,  p.  45. 
Seit  5  oder  6  Jahren  breitet  sich  in  New- York  und  New-Jersey  eine 
Krankheit  der  Mal  vensämlinge  aus,  die  stellenweise  der  Malven- 
kultur nahezu  ein  Ziel  setzt.  Infolge  des  Übels  ist  der  Preis  der  Pflanzen 
in  New-York  um  das  Vierfache  gestiegen.  Die  Krankheit  hat  keine 
Ähnlichkeit  mit  Piwcinia  Malvacearutn ,  noch  mit  der  Fleckenkrankheit 
fCercospora  aUhaeina  Sacc),  sondern  tritt  auf  in  Form  einer  braunen 
Stelle,  welche  sich  über  das  Blatt  ausbreitet,  oder  es  doch  welk  macht. 
Ist  der  Blattstiel  ergriffen,  so  schrumpft  die  oberhalb  der  Infektionsstelle  be- 
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legene  Partie.  Wenn  die  Basis  der  jungen,  unentfalleteri  Blätter  erkrankt, 
oder  die  Achse  selbst,  dann  setzt  sich  die  Zerstörung  bis  auf  die  Wurzel 
fort  und  die  Pflanze  stirbt.  Wird  die  Pflanze  recht  trocken  gehalten,  so 
vertrocknet  der  erkrankte  Teil ;  aber  an  feuchten  Standorten  werden  die 
ergriffenen  Organe  durch  Bakterien  in  einen  nassfaulen  Zustand  über- 
geführt. Bei  älteren  Pflanzen  entsteht  am  Blattstiel  oder  Stamm  an 
dem  Infektionsherde  nur  eine  eingesunkene  Stelle  von  leicht  gelbbrauner 
bis  schwarzer  Färbung. 

Die  Ursache  ist  ein  Parasit,  der  dem  Colletotrichium  Lindemuthianum 
Sacc.  et  Magn.  (Gloeosporium  Lind,)  sehr  nahe  steht,  sich  aber  durch  viel 
reichlichere  braune  Borsten  von  diesem  unterscheidet  und  daher  als  neue 
Art,  Cdletot.  Althaeae  Southw.,  angesehen  wird.  Die  Sporen  sind  un- 
regelmässig oblong,  häufig  mit  einer  hellen  Stelle  im  Gentrum,  gekörnelt 
(granulär)  einzeln  farblos,  in  Massen  fleischfarbig,  11—28  Mik.  lang, 
5  Mik.  breit.  Basidien  farblos,  regelmässig  cylindrisch,  an  den  Enden 
leicht  zugespitzt  oder  abgerundet,  schliesslich  etwas  länger  als  die  reife 
Spore,  entspringen  auf  einem  dünnen,  pseudoparenchymatischen  Lager; 
sie  bleiben  meist  einfach  und  verzweigen  sich  nur  bei  Überschuss  von 
Feuchtigkeit.  Borsten  dunkelbraun,  an  der  Basis  gewöhnlich  farblos, 
sehr  zahlreich,  ein  bis  zweimal  septiert  60 — 100  x  3 — 5  Mik.,  erscheinen 
später  als  die  Basidien. 

Die  einzelligen  Sporen  erhalten  manchmal  bei  der  Keimung  eine 
Scheidewand;  sie  keimen  in  Nährlösung  sehr  leicht  und  der  Pilz  lässt 
sich  in  einer  Malvenabkochung  mit  Agar-Agar  zu  grosser  Vollkommenheit 
heranziehen.  Die  Keimung  erfolgt  mit  1—2  Keimschläuchen  oder  (wahr- 
scheinlich bei  ungünstiger  Ernährung)  auch  unter  Bildung  einer  sekundären 
Conidie.  Mycel  und  Sporen  anastomosieren.  Das  farblose,  spärlich 
septierte,  vacuolige  Mycel  durchwuchert  die  Zellen  und  schreitet  auch 
m  den  Gefassen  des  Holzkörpers  weiter.  Die  ergriflfenen  Gewebe  coUa 
bieren  und  sterben.  Bei  künstlichen  Kulturen  dunkelt  das  Mycel,  wird 
kurzgliederiger  und  reich  an  ölartigen  Tropfen;  in  ungefähr  7  Tagen  bringt 
es  sporentragende,  dem  blossen  Auge  schwarz  erscheinende  Pusteln  mit  den 
charakteristischen  Borsten  und  den  fleischfarbigen  Sporenmassen  am 
Gipfel. 

Wurden  Sporen  der  künstlichen  Kulturen  auf  gesunde  Malvenblätter 
gesäet,  so  erzeugten  sie  nach  7  Tagen  auch  auf  dem  Blatte  wohlentwickelte 
Pusteln.  Gleichzeitige  Aussaaten  von  Col,  Althaeae  und  Lindemuthianum 
auf  Bohnen  ergaben  nur  von  letzterer  Art  wieder  neue  Sporenhäufchen. 
Übrigens  wurden  die  Sporen  in  kleine  Einschnitte  gebracht;  frühere  Aus- 
saatversuche mit  dem  Bohnenpilze  auf  die  unversehrte  Oberfläche  waren 
erfolglos  geblieben.  Infectionsversuche  mit  dem  C.  AltJmeae  an  jungen 
Malvenpflanzen,  die  in  demselben  Topf  mit  andern  standen,  ergaben  ein 
unverkennbares  Erkranken  der  geimpften  Exemplare,  während  die  andern 
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gesund  blieben.  Auch  liess  sich  feststellen,  dass  Pflanzen,  die  schon  durch 
andere  Ursachen  geschwächt  erschienen,  schneller  vom  Pilz  eingriffen 
wurden,  als  gesunde. 

Von  den  Besprengungsmitteln  sind  bis  jetzt  keine  ganz  zufriedenstellende 
Resultate  erlangt  worden;  doch  Hess  sich  bei  den  mit  Bordelaise-Mischung 
behandelten  Pflanzen  eine  kräftigere  Vegetation  gegenüber  den  unbe- 
spritzten  und  den  mit  Ammoniak-Eupferlösung  besprengten  gar  nicht 
verkennen.  

E.  A.  Soathworth :  Additional  Observations  on  Anthracnose  of  the  Holly- 
hock.  Journal  of  Mycology  by  Galloway.  Vol.  VI,  No.  3. 
1890.    S.  115. 

Ein  dem  Colletotrichium  AUhaae  ganz  ähnlicher  Pilz  wurde  von 
Swingle  auf  Sida  spinosa  in  Manhattan,  Kans.  aufgefunden.  Impf- 
versuche mit  diesem  Parasiten  auf  Malven  hatten  bisher  keinen  Erfolg, 
was  vielleicht  der  vorgerückten  Jahreszeit  zuzuschreiben  ist.  Saccardo 
schreibt,  dass  der  Pilz  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  von  Braun 
und  Ca  spar  y  1854  beschriebenen  Steirochaete  malvarum  (Sacc.  Syllog. 
IV,  316)  ist.  Obgleich  das  CoUäotrichium  in  Anheftung  und  Grösse  der 
Sporen  nicht  der  Beschreibung  von  Steirochaete  entspricht,  hält  Verf.  die 
Abweichungen  nicht  für  genügend,  um  den  Artunterschied  aufrecht  zu 
erhalten  und  spricht  letztgenannten  Parasiten  als  Collet,  malvarum  (Br. 
Gasp.)  Southw.  an. 

Colletotrichium  Althaeae  Sonthw.  In  Schweden.  Die  in  dem  letzt- 
erschienenen Hefte  von  »The  Journal  of  Mycologj'«,  Vol.  6,  Nr.  11,  von 
E.  A.  Southworth  neu  beschriebene,  durch  obigen  Pilz  hervorgerufene 
Malvenkrankheit  trat  schon  im  Jahre  1883  in  den  Malvenpflanzenbeeten 
in  einem  Garten  bei  Stockholm  sehr  zerstörend  auf.  In  den  lelzten 
Jahren  scheint  aber  der  Pilz  durch  die  gewöhnliche,  hier  später  einge- 
wanderte Puccinia  Malvacearum  Mont.   meistenteils   verdrängt  zu  sein. 

Eriksson. 


Falrchlld,  D.  G.:  Die  Cercospora-Krankheit  der  Reseda.  Report  of  the 

Chief  ofthe  Section  of  Vege table  Pathologyforthe  year 

1889.  by  Galloway.   Washington  1890.   Mit  einer  kol.  Tafel. 

Die  schon  seit  längerer  Zeit  bekannte,  aber  bisher  wenig  beachtete 

Krankheit  der  beliebten  Gartenpflanze  hat  Verf.  jetzt  eingehender  studiert. 

Das  Übel  zeigt  sich  zuerst  entweder  in  Form  kleiner,  bleicher  Flecke 

mit  rötlichem  odei   gelblichem  Rande  und  etwas  eingesunkener  Mitte 

oder  als  rötliche  verwaschene,  über   das  ganze  Blatt  zerstreute  Stellen, 

in   denen    sich  später    die   bleichen  Flecke  entwickeln.    Das   entfärbte 

Centrum  der  Flecke  stellt  sich  anfangs  einfach  als  abgestorbenes  Gewebe 
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dar;  spater  entstehen  darauf  sehr  kleine,  schwarze  Pünktchen,  welche 
der  Oberfläche  ein  granuliertes  Aussehen  geben. 

Die  Verfärbung  breitet  sich  schnell  über  die  Blätter  aus  und  die 
abgestorbenen  Flächen  werden  grösser  und  unregelmässiger;  die  Blätter 
kräuseln  sich  und  hängen  allmählich  schlaff  am  Stengel,  bis  10 — 12  Tage 
später  die  ganze  Pflanze  ein  vertrocknetes  Aussehen  bekommt.  Bei  ge- 
nauer Durchsicht  findet  man  viele  dunkelgraue  oder  schwarze  Häufchen 
auf  den  Blättern  und  bisweilen  auch  auf  den  Samenkapseln.  Es  sind  die 
Conidienlager  des  Pilzes. 

Der  Pilz,  der  von  FuckeP)  als  Cercospora  resedae  aufgeführt,  wurde 
von  Gooke*)  als  VirgosporiumwacuJatum  beschrieben.  Saccardo  wies 
nach,  dass  die  Gattung  Virgosp.  identisch  mit  Cercospora  von  Fries  ist 
und  der  Fuckelsche  Name  daher  seine  Gültigkeit  hat.  Unter  diesem 
Namen  ist  auch  die  Krankheit  von  den  späteren  Autoren')  aufgeführt 
worden. 

Das  anscheinend  unseptierte,  farblose  Mycel  durchwuchert  die  Zellen 
und  tritt  unter  der  Blattoberhaut  als  dichteres  Netzwerk  auf.  Unterhalb 
der  Spaltöffnungen  bildet  es  festere  Massen,  die  schliesslich  durch  die 
Stomata  hindurch  büschelig  die  Basidien  austreiben.  Diese  dimkelbraunen 
Hyphenbüschel  erreichen  eine  Länge  von  50 — 70  Mik.  bei  5—7  Mik. 
Breite,  besitzen  1—2  Querwände  und  entwickeln  an  der  Spitze  eine 
Gonidie,  die  aber  durch  das  spätere  seitliche  Ausstülpen  und  Fortwachsen 
der  Spitze  der  Basidie  oftmals  bei  Seite  gedrückt  erscheint. 

Die  schlanken,  farblosen  Gonidien  sind  spindel-  oder  keulenförmig 
und  variieren  zwischen  30 — 180  Mik.  Länge  bei  3 — 6  Mik.  Breite;  sie 
smd  meist  gerade,  manchmal  etwas  gebogen  und,  je  nach  der  Länge, 
mit  3 — 20  und  mehr  Querwänden  versehen.  Im  Wasser  keimen  sie 
nach  wenigen  Stunden,  indem  sie  aus  einzelnen  Fächern  schlanke  Keim- 
schläuche hervorschicken.  Bei  feuchter  Witterung  findet  man  viele  ge- 
keimte" Sporen  auf  den  Resedablättern  und  nach  5—6  Tagen  haben  sie 
auf  gesunden  Blättern  bereits  die  verfärbten  Stellen  wieder  erzeugt. 

Behufs  des  Experimentes  wurden  eine  Anzahl  Resedapflänzchen 
verschiedener  Varietäten  zu  je  2  in  einen  Topf  gepflanzt  und  in  das 
Glashaus  gestellt,  und  16  Tage  nach  dem  Verpflanzen  (im  August)  in 
kurative  Behandlung  genommen.  Ein  Drittel  der  Pflanzen  wurde  mit 
der  Ammoniak-Kupferlösung,  ein  Drittel  mit  Bordeaux-Mischung  bespritzt, 
während  das  letzte  Drittel  zur  Kontrolle  ohne  Besprengung  blieb.  Nach 
dem  Abtrocknen  der  Lösungen  wurden  keimende  Conidien  auf  die  Blätter 


V  Symbolae  myc.  69/70,  p.  353. 

«)  GreviUea  1874/75, p.  182,  1875/76,  p.69,—  Ellis,  Joura.  of.  Mycol.  Voll  p.21. 

«)  Frank:  Krankheiten  d.  Pfl.,  p.  602. 

Seymour  A.  B.:  The  American  Florist  Sept.  1887,  p.  38. 

Sorauer:  Handbuch  d.  Pfl.  Kr.  IL  Aufl.,  2.  T.,  p.  403. 
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ausgesät.  Fünf  Tage  nachher  zeigte  sich  die  Krankheit  auf  allen  Pflanzen, 
aber  auf  den  besprengten  in  bedeutend  geringerer  Intensität.  Anfangs 
September  wurden  die  Exemplare  abermals  und  4  Tage  später  zum 
dritten  Male  bespritzt.  Nach  einigen  Wochen  war  die  Entwicklung  der 
besprengten  Pflanzen  in  auffallender  Weise  kräftiger  und  gesünder,  als 
die  der  ohne  jede  Behandlung  verbliebenen  Exemplare.  Namentlich  günstig 
erwies  sich  die  Bordeaux-Mischung. 


Hartig:  Untersuchungen  über  Rhjzina  undulata.  Sitzungsbericht  d. 
Bot.  Ver.  in  München.  Montag,  12.  Januar  1891.  Separat- 
abzug. 

Der  dem  Verf.  schon  seit  10.  Jahren  von  Schlesien  her  bekannte 
Parasit  war  im  letzten  Jahre  in  Mecklenburg  aufgetreten.  Dort  hat  er 
auf  einer  Kulturfläche  von  1  ha  Grösse  die  vierjährigen  Pflanzen  von 
Abtes  pectinata,  Tsuga  Mertensiana,  Pseudotsuga  Douglasii,  Picea  Sit- 
kaensisy  Piyius  Strobus  und  Larix  europaea  getötet.  Die  Fruchtträger 
erscheinen  meist  etwa  25  cm  von  der  befallenen  Pflanze.  Im  Oktober 
keimten  die  Sporen  in  Nährgelatine,  während  Aussaaten  zu  Ende  August 
erfolglos  blieben.  In  den  Gummischleim  führenden  Schläuchen  der  Rinde 
der  Weisstanne  treibt  das  Mycel  zahllose,  sehr  kleine,  durch  Sprossung 
sich  vermehrende  Conidien.  Aus  der  Rinde  treten  zweierlei  Mycelstränge: 
1)  kreideweisse,  allseitig  behaarte,  rhizoctonienartige,  an  ihrer  Spitze  ein 
aetherisches,  vielleicht  etwas  Harz  enthaltendes  Oel  ausscheidende  Stränge, 
die  sich  bald  in  feine  Fäden  verzweigen;  2)  borstenförmige  Gonidien- 
träger  von  etwa  1  cm  Länge,  die  ihrer  ganzen  Länge  nach  seitliche 
Auszweigungen  zeigen.  An  ihnen  entstehen  hier  und  da  Cylinderconidien, 
die  einmal  septiert  sind.  Bei  letzteren  ist  jedoch,  trotz  ihres  regel- 
mässigen Auftretens  die  Möglichkeit  nicht  gänzlich  ausgeschlossen,  dass 
sie  zu  einem  andern  Pilze  gehören,  dessen  Fäden  sich  den  ersterwähnten 
Sträpgen  angeschlossen  haben.  Bei  den  Fäden  der  rhizoctonienartigen 
Stränge  bemerkt  man  Schnallenzellbildung,  wie  solche  bei  den  einfachen 
Pilzfaden ;  welche  den  Boden  durchziehen  und  verbinden,  häufiger  vor- 
kommen. 

Tabeaf,  C.  von:  Generations-  und  Wirtswechsel  unserer  einheimischen 
Gymnosporangiumarten  und  die  hierbei  auftretenden  Formverände- 
rungen. M.  3  Abb.  Zentralblatt  für  Bakteriologie  und 
Parasitenkunde,  Bd.  IX,  1891,  S.  89. 

In  der  Kenntnis  der  Gymnosporangien  stellt  die  Arbeit  wiederum 
insofern  einen  Fortschritt  dar,  als  hier  durch  Impfversuche  nachgewiesen 
wird,  dass  dasselbe  Gymnosporangium  verschiedene  Formen 
von  Roestelia  erzeugen  kann   und  dass  verschiedene  Ar  te  n 
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dieses   Rostes   auf  dieselbe  Wirtspflanze   mit  Erfolg,   aber 
mit  verschiedenem  Erfolge  übertragbar  sind. 

Verf.  gelangte  zu  dieser  Erkenntnis  durch  seine  Versuche  mit 
Gyjnnosporangium  clavariaeforme,  das  auf  einer  Pflanze  nur  bis  zur  Sper- 
mogonienbildung  gelangte,  auf  andern  zu  kurzen,  stark  zerschlitzten  und 
wiederum  bei  andern  endlich  zu  geschlossenen,  langhalsigen  Aecidien  sich 
weiter  entwickelte.  Bei 
einer  solchen  Verschie- 
denheit in  der  Ausbild- 
ung der  Becherform  je 
nach  der  Wirtspflanze 
darf  ein  Hauptgewicht 
auf  diese  Fruchtform 
bei  den  einzelnen  Arten 
nicht  mehr  gelegt  wer- 
den. Dies  ist  aber  auch 
nicht  nötig,  da  die  Te- 
leutosporen  und  die 
äussere  Erscheinung, 
das  Habitusbild  der 
Rostformen ,  deutliche 
Unterscheidungsmerk- 
male darbieten. 

Das  Gymnospo- 
rangium  clavariaeforme 
erscheint  schon  in  den 
ersten  Apriltagen  in 
Form  hellgelber,  ein- 
zelner Zäpfchen,  die  bei 
Regen  unter  Vergrösser- 
ung  und  starker  Quell- 
ung Zungenform  an- 
nehmen (einzelne  ver- 
schmelzen miteinander 
zu  breiteren  Bändern), 
bei  Trockenheit  schrum- 
pfen, sich  wurmformig  krümmen  und  von  den  stark  angescliwollenen 
Zweigen  abfallen.  Die  Sporen  sind  sehr  lang  spindelförmig  ge- 
streckt und  heller  als  bei  den  folgenden  Arten.  Wenn  man  mit  Kienitz- 
Gerlof f  Uredosporen  und  Teleutosporen  unterscheiden  will,  so  würde 
man  für  die  (dünnwandige)  Uredoform  eine  Länge  bis  106  Mik.  und 
Breite  von  13 — 14  Mik.  finden;  die  (dickwandigen)  Teleutosporen  messen 
86—96x12—16  Mik. 


Fig.  1. 
Gifmnosporangium  clavariaeforme. 
1.  2.  3.  Sporenhaufen  in  verschiedenen  Stadien  der  £nt- 
wickelung,  3.  gequollen  und  im  Begriffe  abzufallen. 
4.  5.  6.  dick-  und  dünnwandige  Sporen.  7.  gekeimte 
Spore,  auf  dem  Promycel  Sporidien  (8.)  abschnürend. 
9.  Sporidien  keimend. 
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.  Ausgesät  auf  Crataegus  erschien  eine  Boestdia  von  Gestalt  der 
R.  corntUa;  axi(  Sorbus  Aucuparia  und  auf  Cydonia  vulgaris  sah  Tubeuf 
den  Pilz  nur  zur  Spermogonienbildung  gelangen  und  fand,  dass  auf 
Sorbus  latifolia  bis  zum  Juli  nur  kleine  gelbe  Erhebungen  auf  der  Blatt- 

ünterseite  und  schliess- 
—  lieh  einige  Aecidien  ent- 
standen ,  die  eine  äu- 
sserst kurze,  unschein- 
bare Peridie  besassen. 
Auf  Crataegus  Ozya- 
caniha,  grandiflora,  san- 
guinea  und  nigra  wurde 
vom  Verf.  die  Form, 
die  als  JB.  lacerata  be- 
zeichnet wird,  ebenfalls 
erhalten.  „Sehr  viele 
Infektionen  mit  dem 
gleichen,  sonst  so  er- 
folgreich wirkenden 
Materiale  von  Gymnosp. 
clavariaeforme  zu  glei- 
cher Zeit  und  gleichen 
Verhältnissen  hatten 
au(Pirus  Malus,  Sorbus 
Äria,  Soröus  Chamae- 
iMspilus  und  Mespüus, 
ich  möchte  sagen  einen 
beweisend  negativen 
Erfolg." 

Das  Gymnosp.  co- 
nicum(juniperinumj,dsis 
nach  des  Verfassers 
Untersuchung  identisch 
mit  G.  tremelloides  Htg, 


Fig.  2. 
Gymnosporangium  tremelloides. 
1.  Junge  Teleutosporenpolster,  die  Kinde  durchbrechend 
(April).  2.  Späterer  Zustand  der  gequollenen  Polster 
und  3.  ein  Gallertlappen  von  oben  mit  umgeschlagenen 
Kändem,  welche  die  Unterseite  dieses  Sporenhaufens 
zeigen.  4.  eine  Wacbholdemadel  mit  3  Sporenpolstern. 

5.  Junge  Pflanze  mit  Sporenpolstem  auf  den  Nadeln. 

6.  7.  8.  9.  10.   Dick-  und  dünnwandige  Sporen.    6.  Die 
Teilsporen   trennen   sich.    11.  Promycel    mit  Sporidie. 

12.   Sporidie  keimend. 


ist,  erscheint  um  Mitte 
April  in  Form  dunkelschokoladebrauner  Polster,  welche  zwischen 
den  Rindenschuppen  hervorkommen,  zähe  und  trocken  mit  plüschartiger 
Oberfläche  auftreten  und  zunächst  nur  derbwandige  Sporen  auf  langen 
Stielen  enthalten;  unter  deren  Schutz  bilden  sich  später  die  dünnwan- 
digen Formen  aus.  Erst  im  Mai  und  Juni  tritt  die  Vergrösserung  und 
das  Aufquellen  der  zusammenhängenden  Polster  zu  grossen,  gallertartigen 
Klumpen  und  Lappen  ein,  welche  an  der  Aussenseite  noch  dunklere 
Punkte   (die   dickwandigen   Sporen),  sonst    aber  eine   mehr  gelbbraune 
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Gallerte  zeigen.  Diese  Gallertmassen  trocknen  dann  zusammen  und 
hinteriassen  grosse  hellgelbe  Flecke  auf  den  „knorpelig"  zu  grossen 
Beulen   angeschwollenen  Aesten.    Diese  Art  wirkt  leichter  tödlich    auf 


Fig.  3. 

Aecidienformen  von  Gymnosporangium  tremelloides :   1—8  incl.  —  Gymnosp, 

clavariaeforme:  9—18  incl. 

1.,  2.  Aecidien  auf  den  Blättern  von  Sorhu»  Aria,  3.  u.  4.  Aecidien  auf  Sorhu» 
Aucuparta,  6 ,  6.  Aecidien  auf  Pirus  Malus.  7.,  8.  Aecidien  auf  Amelanchier  vul- 
garis, 9.,  10.  Aecidien  auf  Sorbus  latifolia.  11.,  12.  16.  Aecidien  auf  Crataegus 
Oxyacaniha,  14.  dieselben  stärker  vergrössert.  13.,  15.,  17.  Aecidien  auf  Crat, 
Oxyac,  von  Zimmerinfection.  19.,  20*  Peridienstücke  aus  einem  Aecidium  auf  Pirtis 
Malus  von  Ch/tnnosp,  tremelloides, 

die  Zweige,  als  die  vorige.  Die  Sporenform  ist  der  Hauptmasse  nach 
breit  kegelförmig.  Well  die  gallertartigen  Sporenmassen  viel  besser 
durch  Jremeüoides^^  bezeichnet  werden,  schlägt  Verf.  vor,  die  Bezeich- 
nung ^^conicum!'^  fallen  zu  lassen  und  den  Pilz  als  Gymn.  tremelloides 
weiter  zu  führen. 

Zeitschrift  fQr  Pflantenkrankheiten.  8 
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Impf  versuche  sind  mit  dieser  Art  von  Tubeuf  nicht  ausgeführt 
worden. 

Gymnosporangium  Sabinae,  in  Deutschland  nur  auf  Junipertis  Sa- 
dina,  erscheint  in  einzeln  aus  den  angeschwollenen  Zweigstellen  hervor- 
brechenden oder  auch  an  den  jüngsten,  blattbedeckten  Trieben  auf- 
tretenden kegelförmigen,  schokoladebraunen  Zäpfchen  im  Mai. 
Die  Zäpfchen  quellen  bei  Regen  stark  auf  und  sehen  dann  gefeldert  aus, 
weil  die  Sporen  an  der  Oberfläche  der  Zapfen  beim  Quellen  von  der 
helleren  Masse  der  gequollenen  Stiele  in  kleinen  Partien  auseinander- 
gepresst  werden;  schliesslich  verquellen  sie  zu  einem  gelbbraunen, 
zähen  Schleim,  der  zu  einer  dünnen,  braunen  Haut  zusammen- 
trocknet und  endlich  abfallt.  Die  Zäpfchen  lösen  sich  schon  beim 
ersten  Quellen  vom  Zweige  und  hinterlassen  eine  scharf  umschriebene, 
runde,  gelbe  Narbe.  Die  dünnwandigen  sowohl,  als  die  braunen,  dick- 
wandigen Sporen  sind  der  Hauptform  nach  mehr  breit  kegelförmig. 

Die  Peridienzellen  des  Gymnosporangium  davariaefomie  sind  stets 
weitlumiger,  heller,  mit  nur  gekörnelten  Wänden  versehen  und  greifen 
mit  einem  Ende  in-  und  übereinander;  die  Innenmembran  ist  bedeutend 
verdickt,  was  bei  Aenderungen  im  Feuchtigkeitsgrade  das  Rückwärts- 
rollen der  regelmässig  übereinandorgestellten  Zellen  veranlasst.  Bei  der 
Peridie  von  Roestelia  comuta  auf  Sorbits  sind  die  Zellen  mehr  durch- 
einander und  weniger  reihenweis  angeordnet,  wodurch  sie  mehr  seit- 
lichen Halt  haben. 

Bei  R.  penicillata  auf  Apfel  reissen  sie  ebenso  auseinander,  wie 
bei  lacerata;  die  Aecidien  sind  nur  etwas  breiter.  „Gemeinsam  für  G. 
conicum  scheint  nur  zu  sein,  dass  die  Zellwände  mehr  strichförmig 
zusammenhängende  Wandverdickungen  zeigen." 

Durch  Fuckel  ist  die  Hendersonia  foliicola  Berk.  für  identisch  mit 
Corda's  Fodisoma  Jxiniperi  a.  minor  erklärt  worden;  dies  ist  ein  Irrtum 
und  infolgedessen  ist  die  Synonymie  zu  streichen.  Hendersonia  findet 
sich  häufig  und  zwar  auch  parasitisch  auf  den  grünen  Blättern  des 
Wachholders;  ihre  Sporenhäufchen  sitzen  als  schwarze  Körnchen  auf 
der  nach  oben  gewendeten  Innenseite  der  Nadel  und  bestehen  aus  läng- 
lichen, braunen,  querseptierten  Sporen, 


Harper:  Results  of  seeding  rusted,  frosted  and  frozen  Wheat.  Experi- 
ment Station  Record,  Departement  of  Agriculture,  Of- 
fice of  Experiment  Station,  Atwater,  Direktor.  (Vol.  11, 
Nr.  4,  November  1890,  p.  156.  Bericht  dur  Minnesota  Station,  Bul- 
letin Nr.  11.) 

Harper  beschäftigte  sich  mit  der  Prüfung  des  Saatwertes  des  soge- 
nannten Mager-Weizens  (poor  wlieat).   Unter  dieser  Bezeichnung  sind 
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die  gering  ausgebildeten  Körner  beschädigter  Pflanzen  zu  verstehen.  Je 
nach  der  Ursache,  welche  die  geringe  Ausbildung  bedingt,  ist  der  Wert 
als  Saatgut  und  Mahlgetreide  verschieden.  Verf.  unterscheidet  in  dieser 
Hinsicht  1)  Bleich-Weizen  (Bleached  tcheat),  der  nach  der  Ernte  noch 
dem  R^en  und  der  Sonne  abwechselnd  ausgesetzt  gewesen  und  dessen 
Fruchtschale  trübe  und  spröde  geworden  ist,  2)  Kömer,  die  vom  Rost  oder 
Mehltau  befallen;  diese  erweisen  sich  als  mehr  oder  weniger  geschrumpft 
und  tiefer  bernsteinfarbig  (awhet'J  als  das  gesunde  Korn.  Die  Untersuchung 
von  rostigem  Weizen  aus  dem  Jahre  1888  ergab,  dass  er  mehr  als  den 
normalen  Durchschnitt  an  Proteinsubstanzen,  aber  weniger  an  Stärke  ent- 
hielt. Ähnlich  verhalten  sich  manchmal  3)  die  blasigen  Körner  (blistered 
wheat)j  die  durch  verschiedene  Ursachen  und  unter  andern  auch  durch  Frost 
geschädigt  werden,  wenn  sie  nicht  reif  genug  geerntet  wurden.  Ausgereifter 
Weizen  leidet  dmxh  keine  in  Minnesota  vorkommende  Temperatur-Er- 
niedrigung. Wenn  aber  Frost  den  Weizen  in  der  Milchreife  trifft,  dann 
entsteht  4)  der  Frost- Weizen  (frozen).  Die  Körner  erscheinen  nachher 
geschrumpft,  haben  die  normale  durchscheinende  Bemsteinfärbung  ver- 
loren und  Bronzefarbe  angenommen  und  enthalten  wenig  Gluten.  Auch 
während  des  Winters  erleiden  die  Körner  noch  nachteilige  chemische 
Umsetzungen.  Harper  beobachtete,  dass  dort,  wo  derartige  Frostkörner 
zur  Saat  Verwendung  gefunden  hatten,  sich  bei  der  Ernte  mehrfach 
Körner  vom  Charakter  des  Frostweizens  fanden,  ohne  dass  in  dem  Jahre 
eine  Beschädigung  durch  Kälte  eingetreten  wäre;  es  dürfte  also  gleichsam 
eine  Erblichkeitserscheinung  vorliegen.  In  der  Beschaffenheit  der  Pflanzen 
zeigte  sich  kein  Unterschied  zwischen  magerem  und  gesundem  Saatgut. 
Die  aus  den  Beobachtungen  und  Analysen  sich  ergebenden  Resultate 
lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  trotz  der  Beschädigung  des  Korns 
rostiger  und  blasiger  Weizen  bei  guter  Reinigung  (durch  Fegen  etc.)  zur 
Saat  benutzt  werden  kann,  dass  dagegen  Frostweizen  sowohl  zum  Mahlen 
als  auch  zur  Saat  nicht  lohnend  ist.  Ausser  sorgfaltiger  Reinigung  des 
Saatgutes  ist  ein  Samenwechsel  alle  3—4  Jahre  zu  empfehlen. 


Lfndman,  C.  A.  H.:  Einige  Notizen  über  Viscum  album.  Botan.  Cen- 

tralbl.  1890  Nr.  47  (Bd.  XLIV  Nr.  8)  S.  242. 

Im  Anschluss  an  die  von  E.  Loew  (Bot.  C.-B1.  XLII)  veröffentlichte 
»Notiz  über  die  Bestäubungseinrichtungen  von  Viscum  album<L  giebt 
Verf.  einige  in  Stockholm  gelegentlich  gemachte  Beobachtungen.  Da  die 
Mistel  in  Schweden  sehr  selten,  (nur  in  den  mittleren  Provinzen  um 
Stockholm  ist  sie  relativ  häufiger)  bot  sich  keine  Gelegenheit  zu  weiteren 
Untersuchungen. 

Am  15.  April  1887  fand  Verf.  Vn  einem  von  Tilia  stammenden 
Exemplar   schon  das  Blühen  beinahe  beendigt.     Übereinstimmend  mit 
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Loew  erkannte  L.  in  den  Blüten  ausgeprägte  Insektenblumen,  die  während 
8—14  Tage  einen  sehr  starken  Geruch  nach  Apfelmus  entwickelten. 
Die  männlichen  Blumen  rochen  stärker  und  männliche  Zweige,  in  Wasser 
gestellt,  behielten  wochenlang  ihren  Duft.  Eine  Honigabsonderung  aber 
war  nicht  zu  finden;  auch  mit  Fehling'scher  Lösung  war  kein  Zucker 
nachweisbar  (vielleicht  infolge  eines  zu  weit  fortgeschrittenen  Blühens). 
Als  Schauapparat  ist  die  ziemlich  grell  ochergelbe  Färbung  der  Äste  und 
Perigonzipfel  aufzufassen;  besonders  aber  muss  als  »extrafloraler  Scbau- 
apparatc  das  grosse,  dicke  Intemodium  unterhalb  des  kleinen  Bluten- 
standes angesprochen  werden. 

Dieses  verdickte,  basale  Intemodium  des  Blutenstandes  »der  Fuss- 
stocke  ist  unten  derart  erweitert,  dass  die  beiden  jungen,  gabelförmigen 
Sprosse,  die  schon  während  der  Blütezeit  sich  zu  entwickeln  beginnen, 
anfangs  unter  demselben  verborgen  und  geschützt  sind;  auch  ist  der 
kurze  Stiel  des  Blattes,  in  dessen  Winkel  der  Spross  entsteht,  am  Grunde 
ausgehöhlt.  Es  entsteht  alljährlich  nur  eine  einzige  Sprossgeneration  und 
zwar  unterhalb  der  terminalen  Inflorescenz;  jeder  Ast  hat  nur  ein  Inter- 
nodium mit  zwei  Laubblättern  am  oberen  Ende  und  zwischen  ihnen  wieder 
einen  terminalen  Blütenstand ;  derselbe  besteht  aus  einer  terminalen  und 
zwei  lateralen,  gegenständigen  Blüten,  die  bisweilen  noch  von  einem  Paar, 
decussiert  mit  dem  ersten,  begleitet  werden.  An  Stelle  eines  oder  beider 
Zweige  können  auch  noch  eine  ungestielte  Inflorescenz  und  andere  Ab- 
weichungen auftreten. 


Palladln^  W. :  Der  Wassergehalt  grüner  und  etiolierter  Blätter.  Separat- 
abdruck  aus   Arbeiten   des   Naturforscher-Vereins   zu 
Charkow)    Band   XXV,   8®   5  S.     Charkow   1890  (russisch)  cit. 
Bot.  Centr.-Bl.  1891,  Bd.  XLV,  Nr.  9,  S.  279. 
Bestimmungen  des  Wassergehaltes  der  normalen  und  verspillerten 
Blätter  von   Triticum  vulgare,   Vicia  Faba  und   Phaseolus  muüiflorus  er- 
gaben,   dass    die    sich    überverlängernden  Weizenblätter    wasserreicher 
als   die   normalen   sind;    dagegen    verhalten    sich    die    kleinbleibenden 
Dicotylenblätter  umgekehrt :  sie  sind  wasserärmer.    Aus  diesem  Befunde 
schliesst  Verf.,  dass  zwischen  Blattanlage  und  Stengelspitze  ein  Kampf 
um's  Wasser  stattfindet.    Die  Dicotylen  haben  grosse  Blattanlagen  nahe 
der  Stammspitze  und  entziehen  derselben  am  Lichte  bei  der  beschleunigten 
Transpiration  das  meiste  Wasser;   daher  wächst  die  Stammspitze  lang- 
sam.    Wird    aber   durch   Verdunkelung    die   Blatttranspiration    herab- 
gedrückt, so  behält  die  Achse  das  Wasser  und  überverlängert  sich.    Bei 
Schlingpflanzen  ist  dieses  Verhältnis  normal,  da  die  Blätter  sich  erst  in 
beträchtlicher  Entfernung  von  der  Stammspitze  stärker  entwickeln  und 
so  diese  auch  am  Lichte  überwiegendes  AVachstum  zeigt.    Die  Stengel 
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dieser  Pflanzen  weisen   dafür  aber  auch  keine  Etiolierungserscheinungen 
im  Dunkeln  auf.  

Bonnler,  Gaston:  Influenae  des  hautes  altitudes  sur  les  fonctions  des 
v6götaux.  Gompt.  reud.  de  TAcad.  d.  sciences  de  Paris  T.  CXI  1890, 
p.  377  cit.  Bot.  C.-B1.  1891,  Bd.  XLV,  Nr.  12,  S.  380. 
Die  Arbeit  des  Verf.  beansprucht  insofern  das  Interesse  des  Patho- 
logen, als  sie  zeigt,  in  welcher  Richtung  die  Störungen  liegen,  welche 
bei  der  Kultur  von  PQanzen  der  Alpenregion  in  der  Ebene  und  umge- 
kehrt sich  einstellen  können.  Die  mit  Wiesenpflanzen  aus  sehr  ver- 
schiedenen Höhenlagen  in  Chamounix  und  in  den  Pyrenäen  durchge- 
führten Versuche  ergaben,  dass  in  den  alpinen  Regionen  Assimilation 
und  Transpiration  in  derselben  Zeiteinheit  starker  sind.  Daraus  erklärt 
sich,  weshalb  Pflanzen  der  Ebene,  sobald  sie  im  Alpenklima  wachsen, 
eine  relativ  grössere  Menge  an  Zucker,  Stärke,  ätherischen  Ölen,  Farb- 
stoffen, Alkaloiden  und  andern  Produkten  der  Chlorophyllarbeit  besitzen. 
Übrigens  hatte  Verf.  schon  früher  nachgewiesen ,  dass  in  grösseren 
Höhenlagen  die  Blätter  dicker  werden,  das  Pallisadenparenchym  sich 
starker  entwickelt  und  reicher  an  Chlorophyll  wird. 

Neue  Parasiten. 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 
B.  Beobachtungen  von  Ellis  und  Halsted.*) 

Auf  MoUngo  verticillata  in  Neu-Braunschweig  (N.  Jersey):  Phyllosticta 
MoUnginis.  Perithecien  zerstreut,  hervortretend,  schwarz,  80—100  Mik. 
Durchmesser.  Sporen  oblong  oder  ellipsoidisch  -  oblong ,  durchscheinend 
8—10  X  3—4  Mik.    Oktober. 

Auf  Sudbeckia  laciniata  im  nordl.  New- Jersey :  Septoria  Badbeckiae  Hal- 
sted. Auf  R.  hirta  in  Wilmington  (Del.).  Deutliche,  unregelmässig  eckige, 
bolzfarbig-braune  Flecke  von  2 — 4  mm  Durchmesser  auf  den  Blättern,  mit 
dunklerer,  purpurfarbiger  ümsäumung.  ünterseits  sind  die  Flecke  blasser. 
Perithecien  oberseits,  vorstehend,  zugeschärft,  schwarz,  zerstreut.  Sporen 
fadenförmig,  fast  gerade,  vielkemig,  80—60  X  1,5—2  Mik.  ungefähr  ebenso 
wie  bei  Sept.  Helianthi  E.  et  K.    Oktober. 

Auf  Hypericnm  mutilum  in  N.- Jersey:  Gloeosporium  cladosporioides.  Auf 
lebenden  Stengeln  und  Blättern  fast  schwarze,  subcuticulare,  herdenweis 
zusammenstehende,  etwa  35  Mik.  Durchmesser  haltende  Häufchen  bildend. 
Hyphen  büschelig,  oben  gezähnt,  farblos,  scheidewandlos,  später  sich 
bräunend.  Sporen  oblong,  farblos  10—14  X  3,5—4,5  Mik.  Der  Wirts- 
pflanze sehr  schädlich.    Juli. 

Auf  Iris  versicolor  in  Jowa:  Cylindrosporinm  Iridis.  Sehr  zahlreiche, 
äusserst  kleine,  subcuticulare,  schwärzliche  Häufchen,  die  zusammenhängende 

*)  New  Fungi  by  EUis  and  B.  D.  Halsted.  The  Journal  ofMycology.  Vol.  VI» 
No.  I.    p.  33. 
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Streifen  von  mehreren  Centimetern  Länge  zwischen  den  Rippen  darstellen;  die 
Sporen  sind  nadeiförmig  15 — 22x1  Mik.  und  bilden  einen  weissen  Filz 
auf  der  Unterlage.  Hyphen  kurz,  fast  farblos,  meist  an  der  Spitze  ge- 
zahnt, 8—10  X  2  Mik.    Juni. 

Auf  Pypola  rotnndifolia  in  Neu-Braunschweig  (N.  J.):  Zygodesmus  Pyrolae 
bildet  rotgraue  Überzfige  an  der  Basis  der  Blattstiele,  die  ein  wenig  ver- 
breitert und  gedreht  erscheinen  und  schliesslich  getötet  werden.  Hyphen 
rotbraun,  vielästig;  Äste  oft  rechtwinkelig  abstehend,  an  ihren  Enden  in 
zahlreiche,  kurze,  stumpfe  Arme  auslaufend,  welche  die  fast  kugeligen 
8 — 10  Mik.  grossen,  stachelig-holperigen,  rötlich-braunen  Conidien  tragen. 
Hyphen  8—4  Mik.  dick.  Das  Habitusbild  gleicht  manchmal  dem  von 
Calyptospora  Göppertiana.    Juli. 

Auf  Lysimachia  stricta  New- Jersey :  Cercospora  Lysimachiae.  Ausgebreitete 
Büschel,  welche  die  Unter-  und  weniger  reich  die  Oberseite  der  Blätter 
bedecken,  die  ein  dunkel  rotbraunes  Ansehen  bekommen  und  abtrocknen. 
Hyphen  dicht  büschelig,  etwas  wellig,  rotbraun,  unseptiert  40—50  X  4  Mik. 
Conidien  schlank,  verkehrt  keulenförmig,  später  septiert,  rostbraun  50  bis 
80  X  3  Mik.  Unterscheidet  sich  von  C.  Lythri  West;  dieses  hat  längere, 
schlankere,  weniger  dicht  huschelige  Hyphen  und  kürzere  und  breitere 
Conidien.    Juli. 

Auf  Cleome  pnDgens  in  Neu-Braunschweig:  Cercospora  Cleomis.  Flecke 
fast  kreisrund,  grau  mit  schmalem,  dunklem  Bande,  2—4  mm  Durchmesser. 
Hyphen  locker  büschelig,  bleichbraun,  septiert,  gekniet,  75— 110  X  8,5  bis 
4  Mik.  Conidien  schlank,  farblos,  vielfächerig,  75—100X3,5  Mik.;  hat 
längere  Conidien  wie  Cerc.  Capparidis. 

Auf  Spinacia  oleracea  in  Newark  (N.  Jersey):  CoUetotrfchnm  Spinaciae. 
Auf  schmutzig  weissen  oder  grünlichen  Blattflecken  von  2—4  mm  Durch- 
messer mit  leicht  aufgeworfenem  liande.  Häufchen  punktförmig  mit  3  bis 
12  aufrechten  oder  gespreizten  borstenähnlichen  Haaren  bekleidet,  die 
60 — 75  Mik.  lang  und  4—4,5  Mik.  an  der  zwiebelig  angeschwollenen  Basis 
dick  sind,  fast  durchscheinend  oben,  dunkelbraun  unten  und  schwach  sep- 
tiert oder  scheidewaudlos  sind.  Conidien  fast  sichelförmig-spindelig,  farb- 
los, 2—4  kernig,  14—20  X  2,5—3  Mik.  an  den  Enden  zugespitzt.  Basidien 
kurz.    Februar. 

C.  Beobachtungen  von  Ellis  und  Langlois^). 

Auf  Qnercns   (falcata?)  in   St.  Martinsville :    Oidiam   obdactum.    Auf  der 

Unterseite  lebender  Blätter  jüngerer  Pflanzen,  Sterile  Hyphen  schlank, 
3—4  Mik.  dick,  spärlich  septiert,  verästelt,  locker  verwebt  und  mit  den 
breit-tonnenförmigen,  35—50  X  18— 22  Mik.  grossen  Conidien  einen  leichten, 
aschgrauen  Überzug  bildend.  Conidien  kettenständig,  an  den  Enden  abge- 
stutzt. Mai. 
Auf  Maclara  aarantiaca  in  St.  Martinsville :  Ovolaria  Madarae.  Auf  rost- 
braunen, runden,  3 — 5  mm  grossen  Flecken  der  Blattunterseite.    Hyphen 


*)  I.  B.  Ellis  and  A.  B.  Langlois :  New  species  of  Louisiana  fungi.  The  Journal 
of  Mycology.    Washington  1890.    Vol.  \1.  No.  1.  p.  35. 
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einfach  oder  an  der  Basis  spärlich  verästelt,  schlank,  15—22  X  2,5—3  Mik., 
hyalin,  scheidewaudlos.  Conidien  oval,  hyalin,  scheidewandlos,  ziemlich 
kettenartig,  6—9  X  2,5—3,0  Mik. 

Anf  Polyporus  pergameniis  Fr.  und  Lentiniis  ursiniis  Fr.  in  Louisiana: 
Coniosporiam  mycophilnm.  Bildet  dünne,  grfinschwarze ,  isolierte  oder 
zusammenfliessende  Flecke  über  1  mm  Durchmesser.  Conidien  elliptisch, 
grünschwarz,  glatt,  ungefähr  8X4  Mik.  gross. 

Auf  Altemanthera  achyrantha  in  St.  Martinsville :  Cercospora  Alternan- 
therae.  Kunde,  1—2  mm  grosse,  schmutzigbraune  Flecke  mit  weisslichem 
Centrum  und  dunkler  braunem  Bande.  Hypben  25—30  X  5  Mik.,  scheide- 
wandlos, olivenfarbig,  oben  abgestutzt,  Basis  knollig.  Conidien  verkehrt- 
keulenförmig,  farblos  1— 3facherig,  65—80x3  Mik. 

Auf  Dancns  Carota  in  St.  Martinsville:  Macrosporiam  Carotae.  Schädigt 
sehr  stark  die  Mohrrübenblätter;  macht  sie  gelb,  dann  braunschwarz  und 
schliesslich  gänzlich  tot.  Sterile  Hyphen  aufrecht,  anfangs  einfach,  gerade, 
braun,  septiert,  schliesslich  an  der  Spitze  etwas  verästelt,  80—100  Mik. 
hoch,  4—6  Mik.  breit.  Conidien  keulenförmig,  braun,  mit  5 — 7  Quer- 
wänden, obere  Querfächer  auch  der  Länge  nach  geteilt,  50—70X12  bis 
14  Mik.  mit  bleibenden  Stielen  von  80 — 110  Mik.  Länge.    Juni. 

Auf  Qaercns  viren?  in  Louisiana :  Phyllosticta  virens.  Durchgehende,  blass- 
graubraune, ziemlich  unregelmässige,  bis  1  cm  grosse,  durch  eine  leichte 
dunkle  Linie  begrenzte  Flecke  auf  lebenden  Blättern.  Perithecien  kaum 
hervorbrechend,  75—100  Mik.  Sporen  oblong-ellipsoidisch  oder  oval-ellip- 
soidisch  oder  fast  spindelig,  farblos,  4 — 7  X  1,5—2,5  Mik.    Februar. 

Auf  Vibnrnum  Tinns  in  Lafayette :  Hendersonia  Tini.  An  lebenden  Blättern 
tote  2—3  cm  breite,  graue,  purpurrandige  Flecke  bildend;  Perithecien 
beiderseits  auftretend,  punktförmig,  anfangs  eingesenkt.  Sporen  spindelig, 
nahezu  gerade,  bleich  strohgelb,  22—27  X  2,5  Mik.  Nähert  sich  der  Sep- 
toria;  wahrscheinlich  Stylosporenform  von  Leptosphaeria  Tini  £.  A.  E. 
Dezember. 

D.  Beobachtungen  von  Ellis  und  Tracy*). 

Auf  Panlcnm  brizanthemam  aus  Afrika:  Phyllachora  stenostoma.  Stro- 
mata  eingesenkt,  nur  wenig  vorspringend,  schwarz,  nicht  scharf  umgrenzt, 
1—3  mm  lang,  punktiert  durch  die  nur  wenig  vorstehenden  hysterium- 
artigen  Mündungen.  Die  eingesenkten,  kugeligen,  schlauchtragenden  Peri- 
thecien enthalten  fast  büschelig  stehende,  sitzende,  oblong  cylindrische 
Schläuche  von  40—45  X  7 — 8  Mik.  Sporen  oblong,  2reihig,  an  der  ein- 
zigen Querwand  etwas  eingezogen,  gelbbraun  12—15  X  3—3,5  Mik. 

Auf  Celtis  occidentalis  in  Missouri:  Fasariam  Celtidis.  Zerstreuete,  staubige, 
blass  orangefarbige,  0,25—1,0  mm  grosse,  hervorbrechende  Lager.  Basidien 
fast  büschelig,  oberhalb  verästelt,  Äste  septiert,  aufrecht.  Conidien  spindel- 
förmig, fast  gerade,  nur  nach  den  stumpfen  Enden  hin  leicht  gekrümmt, 
fünffacherig  40—60  X  4—5  Mik.     März. 


»)  I.  B.  Ellis  u.  S.  M.  Traey:   A   few  new  Fungi.  Journal  of  Mycology   by 
Galloway.    Vol.  VI.   No.  2.   p.  76.    Washington  1890. 
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Auf  Phalaris  canariensis  in  Missouri:  Cladosporiam  velntmnm.  Sammtige, 
^  olivenfarbige  Flecke  von  0,5 — 1,0  cm  und  mehr,  das  Blatt  leicht  verdickend 
und  drehend.  Hjphen  aufrecht,  einfach,  septiert,  schwach  wellig,  blass 
braun,  50—75  X  4—5  Mik.  Conidien  endständig,  8—20  X  4—5  Mik., 
1 — Sfacherig,  fast  durchscheinend,  die  kürzeren  elliptisch,  die  grosseren 
oblong  bis  cylindrisch.    März. 

Auf  Asprella  Hystrix  in  Colorado:  Puccinia  apocrypta.  Ovale  oder  oblonge 
Sori  auf  der  Blattunterseite,  von  der  Epidermis  unbestimmt  lange  bedeckt 
bleibend,  üredosporen  oval,  mit  dünnem,  holperigen  £pispor,  20—22  X  28 
bid  26  Mik.  Teleutosporen  keulig  oder  oblong,  nicht  eingezogen,  oben 
verdickt,  mit  abgestutzten  aber  häufig  mit  unregelmässigen  Spitzen,  14  bis 
18  X  42-- 45  Mik.  Stiel  sehr  kurz.  Verwandt  mit  P.  coronata  Cda.  aber 
die  terminalen  Fortsätze  wenig  ausgebildet  oder  fehlend.    August, 

Auf  Spartina  glabra  in  Missouri:  Uredo  peridermiospora.  Lineare  Sori  auf 
der  Blattoberseite,  lange  bedeckt  von  den  Besten  der  aufgerissenen  Epi- 
dermis. Sporen  hellrot,  birnenförmig,  stachelig,  stark  verdickt  an  der 
Spitze,  19—22  X  36—45  Mik.    Stiel  kurz  aber  deutlich.    September. 

Auf  Nyassa  capitata,  Missouri:  Uredo  Nyassae.  Kleine,  über  die  ganze  Blatt- 
untersoite  zerstreute  Sori.  Sporen  kugelig  bis  birnenförmig  mit  dünnem, 
fein  stacheligem  Epispor,  12—15  X  15—30  Mik.    November. 

Auf  Buchlo^  dactyloidea  in  Neu-Mexiko:  Ustilago  Bnchlo^s.  Cyliudrische, 
bis  1  cm  lange  und  2  mm  dicke  Häufchen,  bedeckt  mit  einer  dünnen, 
grauen  Membran  und  gefüllt  mit  den  schwarzen ,  fast  kugeligen,  sehr 
kleinen,  runzelig-stacheligen,  12—15  Mik.  Sporen.  Die  Sori  bilden  an  jeder 
Seite  des  Blattes  in  der  Spitzenregiou  wurstförmige  Schwielen«    Juni. 

Auf  Avena  elatior  in  Missouri:  Clntractia  avenae.  Bildet  die  Ovarien  in 
eine  dichte,  schwarze  Masse  von  der  Grösse  eiues  kleinen  Schrotkornes 
(shot)  um;  im  Innern  compakte  Massen  fast  kugeliger,  5—6  Mik.  Durch- 
messer haltender  Sporen,  die  anfangs  hyalin  und  dann  braun  erscheinen. 
Epispor  dünn,  glatt.,  Juli. 

Auf  Stipa  viridula  in  Colorado:  Sorosporiam  granolosam.  Ergreift  die 
ganze  Ähre,  die  derartig  abortiert,  dass  sie  nur  gerade  die  Scheide  des 
obersten  Blattes  öffnet.  Sporenballeu  kugelig  oder  unregelmässig,  50  bis 
75  Mik,  Durchmesser,  aus  20 — 50  kugeligen,  glatten,  durch  Druck  etwas 
unregelmässigen  Einzelsporen  von  14—16  Mik.    Juni. 

Auf  Hilaria  Jamesii  in  Neu-Mexiko:  Ustilago  Hilariae.  Bildet  aus  der 
ganzen  Blütenähre  eine  compakte,  cylindrische  oder  eiförmige  Masse  von 
0,5—1,0  X  0,25  Cent.  Die  in  eine  dünne,  graue  Membran  eingeschlossenen 
Sporen  sind  oval,  braun,  kurzstachelig,  10—14  X  12—15  Mik.  oder  kugelig 
12  X  12  Mik.    Juni. 

Auf  Oxalis  stricta  in  Missouri:  Ustilago  Oxalidis.  Füllt  das  ganze  Innere 
der  Fruchtknoten  mit  einer  rotbraunen  Sporenmasse.  Sporen  kugelig  10 
bis  12  Mik.    Epispor  ziemlich  dick,  kurzstachelig.    Mai. 
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Kurze  Mitteilungen. 

Sulfost^atite  Cnprlqne.  Im  Anschluss  an  die  in  Heft  I  S.  49 
gebrachte  Notiz  über  den  Kupfervitriol-Speckstein  tragen  wir  einige  neuer- 
dings gemachte  Erfahrungen  nach.  So  ist  vor  allen  Dingen  eine  Be- 
staubung während  der  Blüte  zu  vermeiden.  Ferner  haben  sich  die  frühen 
Morgenstunden  infolge  der  kurz  nachher  eintretenden  starken  Wirkung 
der  Sonnenstrahlen  als  ein  viel  weniger  günstiger  Zeitpunkt  für  die  An- 
wendung erwiesen,  wie  die  Tagesneige  (einige  Stunden  vor  Sonnenunter- 
gang), um  welche  Zeit  auch  meistens  Windstille  herrscht.  Wenn  man 
gezwungen  ist,  bei  massigem  Winde  zu  arbeiten,  achte  man  nur  darauf, 
dass  der  betreffende  Arbeiter  den  Wind  stets  im  Rücken  behält.  Zu ' 
wiederholen  ist,  dass  eine  schwache  Bestäubung  in  Zwischenräumen 
von  etwa  je  14  Tagen,  einer  starken  Überpuderung  der  Pflanzen  vor- 
zuziehen ist.  Bei  letzterer  Anwendungsweise  zeigen  sich  bei  einzelnen 
Kulturpflanzen  Verbrennungserscheinungen. 

„PInosoF,  QuibeU's  ^Insekt-Exterminator^  ist  der  Name  eines 
neuerdings  von  England  (Newark)  aus  in  den  Handel  gebrachten  Mittels, 
dem  eine  besondere  Wirksamkeit  gegen  Insekten  und  Pilzerkrankungen 
der  Pflanzen  nachgerühmt  wird.  Über  die  Zusammensetzung  der  Substanz 
ist  nichts  bekannt ,  aber  aus  der  Notiz  in  den  zur  Versendung  gelangenden 
Zirkularen  »The  active  principles  do  not  exist  in  every  advertised  Disin- 
fectant  or  other  Goal  tar  Compoundsc  ist  zu  schliessen,  dass  es  sich 
auch  um  ein  Teerprodukt  handelt.  Aussehen  und  Geruch  sind  durchaus 
teerähnlich. 

Die  Verfertiger  Quibell  Brothers,  Besitzer  der  Chemical  Works  in 
Newark  (England)  empfehlen  die  Flüssigkeit  zur  Vertilgung  der  Perano- 
spora  viticola^  des  Oidium  Tuckert,  der  Rost-  und  Brandkrankheiten 
im  Weizen,  der  sämtlichen  tierischen  und  pflanzlichen  Feinde  an  Obst- 
bäumen, Gemüse-  und  Blumenpflanzen. 

Wir  übergehen  vorläufig  die  bei  jedem  neuen  Mittel  sich  vorfindenden 
Empfehlungen,  unter  denen  hier  besonders  diejenige  des  Government 
Inspecior  of  Vines  to  the  Board  qf  Viticulture ,  Victoria  Beachtung 
verdient,  weil  sie  auf  vergleichender  Prüfung  mit  andern  Mitteln  (Kerosin, 
Benzol,  Seife,  Fuselöl,  Schwefelpräparaten  etc.)  beruht,  und  erwähnen 
nur  die  Art  der  Verwendung. 

Für  die  verschiedenen  Feinde  kommen  verschiedene  Grade  der 
Verdünnung  zur  Anwendung.  Jegliche  Vermischung  muss  mit  weichem 
Wasser  geschehen,  da  hartes  Wasser  die  Entstehung  von  Gerinsel  ver- 
ursacht.   Bei  dem  Gebrauch  ist  heisser  Sonnenschein  zu  vermeiden. 

Bei  Ameisen  und  sonstigen  in  Glashäusern,  Ställen  und  Wohngebäuden 
auftretenden  Insekten  beträgt  die  Konzentration  der  Mischung  1 :  32 
(a  quart  [quarter  pint]  to  a  gallon  of  water). 
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Um  einen  Gegenstand  vor  den  Tieren  zu  schützen,  genügt  es,  einen 
Ring  von  Pinosol  um  denselben  zu  ziehen.  Hölzer,  die  mit  der  Mischung 
getrankt  werden,  sollen  von  den  weissen  Ameisen  nicht  angegriffen  werden, 
was  für  die  tropischen  Klimate  besonders  beachtenswert  wäre. 

Bei  Blattläusen  richtet  sich  die  Konzentration  nach  der  Zartheit 
der  Pflanze.  Man  mischt  1 — 6  Theelöffel  Pinosol  mit  2  Gallonen  Wasser 
und  bespritzt  sorgfaltig  die  Gewächse.  Etwa  10  Minuten  später  wäscht 
man  die  Pflanzen  und  toten  Tiere  mit  reinem  Wasser  ab.  Nach  Bedarf 
wird  das  Verfahren  8  Tage  später  wiederholt.  Bei  zarten  Warmhaus 
pflanzen  kann  man  auch  eine  Mischung  von  1  zu  10  Teilen  kalten 
Wassers  in  Untersätzen  (saucers)  zum  Verdampfen  aufsetzen  oder  die  Gänge 
damit  begiessen,  nachdem  Thüren  und  Fenster  geschlossen  worden  sind. 
Bei  Weinstöcken  und  Fruchtbäumen  verwende  man  eine  Mischung  von 
1 :  30  Wasser.  —  Bei  Oidium  genügt  1  Teil  Pinosol  auf  80  Teile  Wasser 
nachdem  man  schon  im  Frühjahr  alle  alten  Blätter  und  dgl.  in  der  Um- 
gebung der  Weinstöcke  entfernt  und  verbrannt  und  die  Stöcke  selbst  an 
ihrer  Basis  mit  einer  Mischung  von  1  :  30  bespritzt  hat.  Durch  das 
Besprengen  des  vorher  gereinigten  und  gelockerten  Erdbodens  am  Fusse 
der  Weinstöcke  werden  auch  noch  viele  andere  Feinde  getötet. 

Der  Preis  pro  Gallone  beträgt  7—8  Schilling,  also  das  Liter  etwa 
1,7  Mark.   - 

Sprechsaal. 
Die  Pflege  der  Phytopathologie  in  den  Vereinigten  Staaten. 

In  wie  hohem  Grade  bereits  sich  in  Nordamerika  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  den  Pflanzenkrankheiten  zugewendet  hat ,  ersehen 
wir  aus  dem  letzten  Jahresbericht^),  den  der  Vorsteher  der  Sektion  für 
Phytopathologie,  Herr  Galloway,  dem  Sekretär  des  Ackerbau-Departe- 
ments zu  Washington  eingereicht  hat. 

Die  phytopathologische  Abteilung  des  Ackerbau-Departements  gibt 
eine  besondere  Zeitschrift  (the  Journal  of  Mycology)  mit  Holzschnitten  und 
zum  Teil  chromolithographierten  Tafeln  heraus,  in  welcher  ausser  den 
Forschungsergebnissen  der  verschiedenen  Versuchsstationen  eine  laufende 
Litteraturübersicht  der  neuen  in-  und  ausländischen  phytopathologischen 
Arbeiten  geboten  wird.  Neben  den  rein  wissenschaftlichen  Arbeiten 
werden  auch  die  praktischen  Bekämpfungsversuche  besonders  berück- 
sichtigt. Das  grosse  Interesse  der  praktischen  Kreise  für  diese  Publi- 
kationen erhellt  am  besten  aus  dem  Umstände,  dass  nicht  nur  eine  An- 
zahl von  Gesellschaften  die  Stöcke  und  Platten  für  die  Abbildungen  aus 

*)  Report  of  the  Chief  of  the  section  of  vegetable  pathology  for  the  year  1889. 
Published  by  autority  of  the  secretary  of  agriculture  (eingegangen  Kov.  1890). 
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der  Zeitschrift  kaufen  und  Auszuge  der  Arbeiten  in  ihren  Jahresberichten 
veröffentlichen,  sondern  dass  auch  der  Einzelverkauf  der  Hefte  der  Zeit- 
schrift ein  ganz  ungewöhnlich  grpsser  ist.  Von  einem  Bulletin  beispiels- 
weise, das  die  Gelbsucht  von  Pfirsichen  behandelt,  war  in  weniger  als 
einem  Monat  die  ganze  Auflage  von  5000  Exemplaren  vergriflfen.  Ausser 
den  speziell  wissenschaftlichen  Publikationen  werden  auch  noch  von  Zeil 
zu  Zeit  Flugschriften  herausgegeben,  welche  in  populärer  Form  be- 
sonders wichtige  Krankheitserscheinungen  und  Behandlungsmethoden  be- 
sprechen. Einen  sehr  grossen  Teil  der  Thätigkeit  der  phytopathologischen 
Sektion  beansprucht  die  Korrespondenz,  die  vorzugsweise  in  Beant- 
wortung von  Anfragen  aus  den  Kreisen  der  praktischen  Pflanzenzüchter 
besteht  und  die  im  Jahre  1889  nicht  weniger  als  2500  Briefe  umfasst 
hat.  Wie  schnell  das  Verständnis  für  die  Nützlichkeit  der  phytopatho- 
logischen Sektion  gewachsen  ist,  geht  aus  den  Zahlen  der  Briefe  hervor, 
welche  seit  den  3  Jahren  des  Bestehens  dieses  Institutes  zur  Erledigung 
gelangt  sind.  Im  ersten  Jahre  gingen  etwa  500  Briefe  ein,  im  zweiten 
bereits  1000  und  im  dritten  über  2500. 

Besonders  ausgebildet  ist  das  Verfahren,  die  Ergebnisse  der  Experi- 
mente und  Untersuchungen  im  Laboratorium  durch  Feldversuche  auf  ihre 
praktische  Brauchbarkeit  zu  prüfen.  Behufs  Ausführung  derartiger  prak- 
tischen Versuche  hat  die  Sektion  ihre  Mittelspersonen  (agents)  in  den 
verschiedenen  Staaten  (New  Jersey,  Delaware,  Maryland,  Virginia,  South 
Carolina,  Mississippi,  Missouri,  Wisconsin,  Michigan  und  California). 
Diese  aus  den  Kreisen  der  intelligenten  Praktiker  gewählten  Mitarbeiter 
führen  die  Versuche  in  den  verschiedenen  Gegenden,  wo  die  Krankheit 
aufgetreten,  nach  bestimmtem  Plane  aus.  Ist  eine  Krankheit  sehr  weit 
verbreitet,  so  werden  in  einer  Gegend  zwei  oder  drei  Agenten  beauftragt, 
welche  die  Beobachtungen  und  Versuche  unter  abweichenden  klima- 
tischen und  Bodenverhältnissen  ausführen  und  damit  die  Sicherheit  der 
Resultate  vergrössem.  Wenn  schliesslich  die  Gesamtergebnisse  der- 
artiger Versuche  irgend  eine  Methode  der  Bekämpfung  empfehlenswert 
erscheinen  lassen,  dann  wird  dieselbe  seitens  der  phytopathologischen 
Sektion  mit  den  nötigen  Erläuterungen  veröffentlicht. 

Wie  erfolgreich  dieser  Weg  der  praktischen  Belehrung  ist,  wird 
durch  ein  Beispiel  aus  Charlottesville  illustriert.  Im  ersten  Jahre  be- 
trachteten die  Weinbauer  der  dortigen  Gegend  die  durch  den  Beauf- 
tragten der  Sektion  mit  der  neuen  »Knapsack-Pumpec  ausgeführten 
Spritzversuche  zur  Bekämpfung  der  Weinkrankheit  mit  vollkommenem 
Indififerentismus;  im  zweiten  Jahre  waren  bereits  einzelne  Besitzer  dazu 
geschritten,  auch  den  Apparat  anzuschaffen  und  die  Spritzmethode  an- 
zuwenden. Die  erzielten  Resultate  waren  derart  ermutigend,  dass  im 
dritten  Jahre  die  Weinbauer  der  ganzen  Gegend  sich  vereinigten  und 
die  Chemikalien   in  ganzen   Wagenladungen  gemeinschaftlich    kommen 
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iessen.  Fünfzehn  Pumpen  waren  nun  an  einem  Orte  in  Thätigkeit, 
wo  zwei  Jahr  vorher  diese  Apparate  noch  fast  unbekannt  waren. 

Neuerdings  hat  die  pathologische  Sektion  sich  mit  den  Versuchs- 
stationen in  Michigan  und  Wisconsin  in  Verbindung  gesetzt  und  gemein- 
sam mit  diesen  gearbeitet,  was  sich  naturlich  nach  allen  Seiten  hin  im 
höchsten  Grade  zweckmässig  erwies. 

Neben  derartigen  Feldversuchen,  die  in  den  einzelnen  Staaten  von 
Praktikern  geleitet  werden,  sind  genauere,  von  den  wissenschaftlichen 
Kräften  der  Station  durchgeführte  Experimente  auf  einem  speziellen  Ver- 
suchsfelde bei  Washington  als  notwendige  Kontrollarbeit  in  Aussicht  ge- 
nommen worden. 

Die  Laboratoriums-Einrichtungen  haben  in  den  letzten  8  Monaten 
eine  bedeutende  Erweiterung  durch  die  Schöpfung  einer  speziellen 
bakteriologischen  Abteilung  erhalten.  Auch  die  Sammlungen,  die  einer- 
seits Aufschluss  über  ^as  Vorkommen  der  Parasiten  in  den  Vereinigten 
Staaten  geben,  andrerseits  zum  Vergleichen  und  wissenschaftlichen  Be- 
arbeiten vorhanden  sein  müssen,  sind  stark  vermehrt.  Das  Herbar 
allein  stieg  in  den  letzten  3  Jahren  des  Bestehens  der  Station  von  3000 
auf  14000  Nummern.  Zur  Sammlung  der  Krankheiten  auf  den  Kultur- 
gewächsen wird  ein  Assistent  für  einige  Zeit  nach  den  Feldern  hinaus- 
geschickt. Thätig  sind  an  der  Station  vier  Assistenten,  darunter  eine 
Dame.  Wir  haben  bekanntlich  in  Belgien  und  England  ebenfalls  Damen, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Pathologie  sich  rühmlichst  bekannt  gemacht 
haben. 

Aus  diesen  Angaben  ist  zu  ersehen,  dass  die  Einrichtungen,  die  wir 
in  Europa  erst  anstreben,  in  ihrer  Nützlichkeit  von  den  Vereinigten  Staaten 
längst  erkannt  worden  sind  und  als  wohlfundierte  Staatsinstitute  der 
gesamten  Pflanzenkultur  eine  segensreiche  Unterstützung  bieten. 


Der  Antrag  Schultz-Lupitz 

(s.  Heft  I  S.  54). 

Im  preussischen  Abgeordneten  hause  war  der  vom  Abgeordneten 
Schultz-Lupitz  gestellte  Antrag  betreffs  Errichtung  einer  phythopato- 
logischen  Station  im  Anschluss  an  eine  landwirtschaftliche  Hochschule 
der  Kommission  für  die  Agrarverhältnisse  überwiesen  worden. 

Der  »Deutsche  Reichsanzeiger«  veröffentlicht  in  Nr.  98  vom  27.  April 
d.  J.  unter  den  »Parlamentarischen  Nachrichten«  folgendes:  »Die  Kom- 
mission, Berichterstatter  Abg.  Dr.  Dünkelberg,  beantragt,  den  Antrag  des 
Abg.  Schultz  (Lupitz)  der  Königl.  Staatsregierung  zur  Erwägung  auch 
nach  der  Richtung  zu  überweisen,  ob  es  nicht  angezeigt  sei,  wenn  die 
Errichtung  der  beantragten  Centralstelle  nicht  für  zweckmässig  befunden 
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wird,  dann  die  bestellenden  Einrichtungen  zur  Bekämpfung  der  pflanz- 
lichen Schädlinge  mit  reicheren  Mitteln  auszustatten.« 

Nachdem  Abg.  Schultz  (Lupitz)  den  von  ihm  vorgeschlagenen  Weg 
für  den  besseren  erklärt  hatte,  wurde  der  Kommissionsantrag  an- 
genommen. 

Wie  wir  aus  bester  Quelle  erfahren,  hat  der  Herr  Minister  für 
Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten,  Excellenz  von  Heyden,  der  Sache 
seine  volle  Aufmerksamkeit  bereits  zugewendet  und  Berichte  darüber  ein- 
gefordert, wie  im  Interesse  einer  besseren  Bekämpfung  der  pflanzlichen 
und  tierischen  Schädlinge  bei  den  einzelnen  land-  und  forstwirtschaftlichen 
Lehranstalten,  sowie  den  Gärtnerlehranstalten  in  Verbindung  mit  den 
bereits  bestehenden  Einrichtungen  zur  Forschung  und  Lehre  Vorkehrungen 
getroffen  werden  können,  welche  es  ermöglichen,  mehr  als  dies  bisher 
schon  geschehen,  Land-  und  Forstwirten,  deren  Ländereien  von  Schäd- 
lingen heimgesucht  werden,  auf  Wunsch  Auskunft  und  Anleitung  zur 
Vernichtung  derselben  zu  erteilen  und  grössere  Kalamitäten  an  Ort  und 
Stelle  zu  studieren. 

Reeensionen. 

Der  Haasschwamm  und  die  durch  ihn  und  andere  Pilze  yemrsachte  Zer- 
störung des  Holzes.    Ein  praktischer  Batgeber  für  Bantechniker,  Haus- 
besitzer, Bichter  und  andere  Interessenten  von  P.Hennings,  H.-Custos 
am  kgl.  bot  Museum  zu  Berlin.    Polytechnische  Buchhandlung,  A.  Seydel. 
Berlin  1891.    8^  41  S.    Preis  60  Pfg. 
Trotz  der  reichen  Litteratur,  die  wir  über  den  Hausschwamm  bereits  besitzen, 
ist  das  vorliegende  kleine  Schriftchen  doch  als  ein  zeitgemässea  zu  allgemeiner 
Yerbreituifg  zu  empfehlen.    Verf.  ist  nämlich  bestrebt,  dem  Laien,  der  mit  dem 
unheimlichen  Gaste  in  Berührung  kommt,  die  Anleitung  zu  geben,  eine  für  seine 
speziellen  Verhältnisse  gerade  passende  Bekämpfungsmethode  selbst  auszuwählen. 
Ein  solcher  Zweck  kann  nur  erreicht  werden,   wenn  der  Hausbesitzer,   Hand- 
werker u.  dgl.  in  der  Lage  ist,  über  den  Weg  der  Einführung  des  Pilzes  und 
die  begünstigenden  Momente  der  Verbreitung  in  jedem  einzelnen  Falle  ein  Urteil 
sich  selbst  zu  bilden.  Dazu  gehört  die  Kenntnis  der  Lebensgeschichte  des  Haus- 
schwamms  und  die  Darstellung  seiner  Angriffsweise.    Jnfolgedessen  beschäftigt 
sich  das  erste  Kapitel  einleitend  mit  den  holzschädlichen  Pilzen  im  allgemeinen 
und  wendet  sich  zu  einzelnen  der  bekanntesten  Beispiele  (Agaricus  melleus^ 
Polyponu  anno8U8  Fr.,  P.  vaporarius  Fr.,  Trametes  Pini  Fr.)    Als  teilweise 
Ursache  des  Blauwerdens  des  Kiefernholzes  wird  Ceratostoma  piliferum  ge- 
nannt.   Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  werden  die  sich  ergebenden  Ratschläge 
ftlr  den  Ankauf  und  die  Aufbewahrung  von  Bauholz  gegeben. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  Entwicklung  und  Verbreitung  von  Merulius 
Jacrymans  Fr.  speziell  und  dabei  wird  auf  die  Schädlichkeit  der  Verwendung 
frischer  Bretter  hingewiesen.  Betreffs  der  Verbreitung  teilt  Verf.  in  der  Ein- 
leitung bereits  mit,  dass  er  seit  1885  den  Hausschwamm  wiederholt  am  Grunde 
lebender  Kiefernstämme  angetroffen;  später  sind   bestätigende  Angaben  über 
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das  Vorkommen  des  Hausschwammes  in  nnsern  Wäldern  von  Hart  ig  nnd 
Magnus  gemacht  worden.  Damit  ist  auf  die  wichtige  Thatsache  hingewiesen, 
dass  der  Pilz  schon  mit  dem  frischen  Holze  in  die  Gebäude  gebracht  wird. 

Nach  einer  kurzen  Darstellung  der  Art  der  Zersetzungserscheinungen  des 
Bauholzes  durch  Pilzmycel  ventiliert  das  Schriftchen  die  Frage  „wie  wird  jetzt 
häufig  gebaut  und  welches  sind  die  Folgen?"  Ferner  gibt  Verf.  seine  Erfahr- 
ungen betreffs  der  hauptsächlichen  im  Handel  empfohlenen  Zerstörungsmittel 
wie  Petroleum,  Mykothanatou,  Antimerulion ,  Teeranstrich  u,  s.  w.  und  kommt 
zu  dem  Schluss,  dass  nur  Crcosotöl  und  Carbolineum  Berficksichtigung  verdienen. 
Universalmittel  sind  sie  aber  auch  nicht.  Den  Schluss  bildet  eine  ausführliche, 
vom  rein  praktischen  Standpunkt  behandelte  Besprochung  der  Fragen:  Wie  ist 
die  Entwicklung  des  Hausscliwamms  zu  verhüten?  Wie  ist  der  Hausschwamm 
zu  vertilgen  und  welche  Vorsichtsmassregeln  sind  beim  Ankauf  von  Gebäuden 
durchaus  anzuwenden? 

Aus  der  Inhaltsangabe  ist  zu  ersehen,  in  welcher  Weise  der  Verf.  bestrebt 
war,  die  wissenschaftlichen  Erfahrungen  über  den  Hausschwamm  dem  praktischen 
Leben  dienstbar  zu  machen  und  einen  brauchbaren  Ratgeber  zu  schaffen.  Die 
Lösung  der  Aufgabe  ist  dem  Verf«,  der  auch  den  richtigen  populären  Ton  in 
der  Darstellung  getroffen  hat,  recht  gut  gelungen. 
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IV.  Im  Anschluss  an  die  Aufforderung  von  Prof.  Eriksson  (siehe 
Heft  2,  S.  70)  teilen  wir  mit,  dass  auch  in  Süd-Australien  die  Rost- 
plage eine  besorgniserregende  Höhe  erreicht  hat  und  Prof.  Alpine  von 
dem  Ackerbau-Departement  in  Melbourne  mit  den  Untersuchungen  über 
den  Weizenrost  speziell  betraut  worden  ist. 

Neben  den  experimentellen,  wissenschaftlichen  Versuchen  mit  ver- 
schiedenen Bekämpfungs-  und  Vorbeugungsmethoden  hat  Herr  Alpine 
auch  die  Vergleichung  von  Beobachtungen  aus  den  Kreisen  der  prak- 
tischen Pflanzenzüchter  in  Aussicht  genommen  und  versendet  zur  Sammlung 
von  Material  einen  umfangreichen  Fragebogen,  dessen  einzelne  Fragen 
wir  hier  wiedergeben,  um  gleichsam  einen  Rahmen  zu  schaffen,  in  welchen 
diejenigen  Mitglieder  der  Kommission,  welche  geneigt  sind,  sich  an  der 
Bearbeitung  der  Rostfrage  zu  beteiligen,  ihre  Beobachtungen  einordnen 
können. 

1,   Wann   erschien   der   Rost   in   Ihrer    Umgebung    zum   erstenmal  ?    — 

2.  In     welchen     Jahren     haben     Ihre    Ernten     durch     Rost     gelitten?     — 

3.  In  welchen  Jahren  war  die  Beschädigung  am  grössten?  —  4.  Wann  ist  in 
Ihrer  Gegend  die  gewöhnliche  Saat-  und  Erntezeit?  —  5.  Wann  haben  Sie  in 
den  Rostjahren  gesät  und  geerntet?  —  6.  Haben  Sie  die  rostige  Ernte  als  Heu 
verwendet  oder  die  Körner  reifen  lassen ;  im  letzteren  Falle  liessen  Sie  die  Körner 
vor  dem  Schnitt  reifen  oder  erst  in  den  Garben  ?  —  7.  Wie  viel  Acres  waren 
befallen  und  wie  gross  war  der  Ausfall  pro  Acre?  —  8.  Zu  welcher  Zeit  im 
Jahre  haben  Sie  den  Rost  zuerst  bemerkt?  —  9.  Zu  welcher  Zeit  bemerkten  Sie 
seine  Ausbreitung  über  die  Felder?  —  10.  Welche  andern  Feldfrüchte  und 
Pflanzen,  speziell  Gräser,  sind  noch  durch  Rost  ergriffen  worden?  —  11.  Von 
welcher  Beschaffenheit  ist  Ihr  Klima?  —  12.  Wie  war  die  Witterung  in  dem 
Rostjahr?  —  13.  Wie  war  die  Witterung,  als  Sie  den  Rost  zuerst  gesehen?  — 

14.  Wie  war  das  Wetter,  als  Sie  die  Ausbreitung   des  Rostes   bemerkten?  — 

15.  Welches  ist  die  hauptsächlichste  Windrichtung  in  Ihrer  Gegend?  Haben 
Sie  bemerkt,  dass  ein  bestimmter  Wind  während  der  Rostzeit  vorherrschte?  — 

16.  Wie  ist  die  Lage  Ihres  Weizenackers,  wie  hoch  ungefähr  über  dem  Meeres- 
spiegel? Liegt  der  Acker  frei  oder  geschützt;  ist  das  Terrain  eben,  geneigt  oder 
wellig?    Bei   geneigter  Lage   ist   die  Richtung   des   Abhanges   anzugeben.   — 

17.  Von  welcher  Beschaffenheit  sind  Boden  und  Untergrund?  —  18.  Wie  sind 
Acker  und  Untergrund  bei  den  befallenen  und  stärkst  befallenen  Parzellen?  — 
19.  Haben  Sie  den  Rost  an  einer  bestimmten  Stelle  zuerst  oder  besonders  heftig 
auftreten  gesehen,  etwa  an  bestimmten  Abhängen  oder  in  Senkungen  oder  in  der 
Nähe  von  Bäumen  oder  Hecken  oder  anclern  geschützten  Örtlichkeiten?  Lagen 
die  Bostländereien  in  der  Nähe  von  Flüssen  oder  eingeschlossen  von  Graslän- 
dereien etc.?  —  20.  Welche  Ernte  war  in  höherem  Grade  rostig,   die  gedüngte 
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oder  ungedüngte,  die  von  Tiefkult.ur  oder  von  flach  kultiviertem  Lande,  von 
drainiertem  oder  undrainiertem  Acker,  von  berieseltem  oder  nicht  bewässertem, 
kultiviertem  oder  brach  gelegenem  Lande?  —  21.  Welcher  Dünger  war  dem  rost- 
ergrififenen  Lande  gegeben  worden?  —  22.  Welche  Weizensorte  bauen  Sie;  ist 
dieselbe  einheimisch  oder  eingeführt?  —  23.  Passt  für  Ihren  Acker  besser  ein 
Weizen  von  kaltem  oder  warmem,  feuchtem  oder  trockenem  Boden  ?  —  24.  Wie 
viel  säen  Sie  pro  Acre  ?  Haben  Sie  einen  Unterschied  in  Betreff  der  Stärke  des 
Bostes  beobachtet  zwischen  lockerem  und  dichtem  Stande  des  Weizens?  — 
25.  Säen  Sie  breitwürfig  oder  in  Drillsaat  und  haben  Sie  einen  Einfluss  dieser 
Methoden  auf  den  Grad  der  Bosterkrankung  bemerkt?  —  26.  Welche  Varietäten 
leiden  am  meisten,  welche  am  wenigsten  vom  Bost?  —  27.  Haben  Sie  in  Ihrer 
Gegend  eine  Weizensorte  gefunden,  die  sich  mehrere  Jahre  hindurch  rostfrei 
gezeigt  hat?  ->  28.  Welche  Erfahrungen  haben  Sie  betreffs  der  Ernte  aus  ge- 
sundem Saatgut  und  aus  geschrumpften  Körnern  vom  Bostweizen?  —  20.  Kennen 
Sie  die  Wirkung  vom  Verbrennen  des  rostigen  Strohes,  der  Stoppeln  und  des 
Abgangs  und  vom  Abbrennen  der  ganzen  Ackerfläche  ?  —  30.  Haben  Sie  irgend- 
welche Vorbeugungsmassregeln  gegen  den  Bost  versucht  und  mit  welchem  Be- 
sultate?  —  31.  Haben  Sie  sonstige  Mitteilungen  noch  zu  machen?  —  .32.  Bitte 
um  Angabe  des  Namens,  der  Adresse  und  genaue  Feststellung  der  Gemeinde 
und  des  Distrikts,  zu  welchem  Ihr  Weizenacker  gehört.  — 

Die  Fragebogen  sind  derartig  eingerichtet,  dass  sie,  in  Briefform 
gefaltet,  auf  der  Vorderseite  die  Adresse  enthalten,  an  die  sie  zurück- 
gesendet werden  sollen,  nämlich  an  das  Ackerbauministerium  in  Mel- 
bourne; sie  tragen  am  Kopf  den  Stempel:  „Department  of  Agriculture. 
Victoria**  und  gemessen  Portofreiheit. 


Originalabhandlungen. 
Einige  Impfversuche  mit  Rostpilzen. 

Von 

Dr.  C.  B.  Plowright. 
a)  Melampsora  betulina  (Fers.)  Wtr. 

Herr  Dr.  Robert  Hartig  hat  nachgewiesen,  dass  das  Caeoma  auf 
Larix  europaea  mit  der  Melampsora  auf  Populus  fremida  zusammenhängt. 
In  mehreren  Gegenden  Grossbritanniens  kommen  diese  beiden  Rostformen 
gemeinsam  miteinander  vor  und  es  kann  kein  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
von  Hartig's  Beobachtungen  sein. 

Ich  finde  jedoch  eine  Form  von  Caeoma  Laricis  in  der  Nähe  von 
Kings  Lynn  (England),  welche,  auf  Populus  tremula  gebracht,  gar  keinen 
Effekt  hervorbringt.  Nach  mehrfachen  Versuchen  impfte  ich  im  ver- 
flossenen Jahre  die  Sporen   dieses  Caeoma  Laricis  auf  die  Blätter  einer 
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kleinen  Bettda  alba,  welche  seit  längerer  Zeit  in  meinem  Garten  in 
Kings  Lynn  steht.  Nach  Verlauf  von  10  Tagen  fand  ich  die  üredoform 
von  Mdampsora  betulina  ausgebildet.  Im  Laufe  des  Monats  April  dieses 
Jahres  brachte  ich  die  keimenden  Teleutosporen  von  Melampsora  betulina 
auf  ein  kleines  Exemplar  von  Larix  europaea  und  beobachtete  nun  die 
Spermogonien  und  später  das  Caeoma.  Es  muss  mithin  aus  diesen  Ver- 
suchen geschlossen  werden,  dass  beide  Roste,  Melampsora  iremidae  sowohl 
als  auch  ilf.  bätdina  ihre  Aecidiumform  auf  Larix  europaea  entwickeln. 

b)  Melampsora  repentis  Plowr. 

Bei  künstlichen  Kulturen  fand  ich,  dass  das  Caeoma  von  Orchis 
maetdata  eine  üredoform  auf  Salix  repens  erzeugt  und  dass  dieser  Uredo 
-eine  Melampsora  folgt.  Die  Teleutosporen  derselben  keimten  im  April 
d.  J.  und  wurden  nun  auf  Orchis  maetdata  übertragen,  wo  sie  nach  einiger 
Zeit  das  Caeoma  erzeugten. 

In  Bestätigung  des  Obigen  teilt  mir  Herr  W.  Tranzschel  freund- 
lichst folgendes  brieflich  mit:  „Die  Zugehörigkeit  des  Caeoma  Orchidis 
zu  einer  Mdampsora  auf  Salix  repens  kann  ich  dadurch  bestätigen,  dass 
auch  in  der  Nähe  von  St.  Petersburg  Caeoma  Orchidis  auf  Orchis  mtli- 
tarisj  Ophys  myodes,  Gymnadenia  conopsea  zugleich  mit  einer  Melampsora 
auf  Salix  repens  gesammelt  worden  ist." 

Caeoma  Orchidis  bringt  aber  keine  Wirkung  auf  Salix  Caprea  und 
S.  viminalis  hervor,  wie  mir  Versuchskulturen  vom  vorigen  Jahre  gezeigt 
haben. 

Melampsora  repentis  n.  sp. 
Aecidiumform:  Caeoma  Orchidis, 

Üredoform:  Sori  klein,  rhombisch,  zahlreich,  flach,  auf  der  Blatt- 
unterseite  hervorbrechend,    umgeben    von    kopfformig  ovalen, 
hyalinen  Paraphysen.  Sporen  rund  oder  leicht  oval,  mit  farbloser 
stacheliger   Membran,    10—12   Mik.    im   Durchmesser.     Inhalt 
orangegelb.   Paraphysen  fast  kugelig,  hyalin,  20—25  Mik.  Durch- 
messer mit  25—35  Mik.  langen  Stielen. 
Teleutosporen :  Sori  anfangs  orangefarbig,  später  braun,  schliesslich 
schwarz ,  auf  der  Blattunterseite ,  rundlich ,  flach ,  glatt ,  selten 
mehr  als  einen  Millimeter  Querdurchmesser  besitzend.    Sporen 
cylindrisch,  im  Querschnitt  polygonal,  braun,  50 — 55  X  10  Mik. 
Aecidiosporen  auf  Orchis  maculata. 
üredo-  und  Teleutosporen  auf  Salix  repens. 
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Ein  wenig  gekannter  Apfelbaum-Schädling. 
(Hydnum  Schiedermayri.) 

Von 

F.  von  Thümen  in  Teplitz. 

Die  den  Holzpflanzen  durch  die  Aktion  parasitischer  „Schwämme"^ 
also  Agaricineen,  Polyporeen,  Hydneen,  Telephoreen  u.  s.  w.  erwachsen- 
den Schäden  sind  neuerdings  vielfach  einer  genauen  Untersuchung  unter- 
zogen worden  und  die  Arbeiten  Robert  Hart  ig 's  sind  es  namentlich, 
denen  wir  in  dieser  Hinsicht  Klarheit  verdanken,  auf  denen  unsere 
Kenntnis  begründet  ist.  Es  beschäftigen  diese  Arbeiten  sich  aber  fast 
ausschliesslich  mit  jenen  „Schwämmen",  die  Waldbäume  beschädigen 
und  zerstören  und  nur  wenn  dieselbe  Pilzart  auch  auf  anderen  Gehölzen  i 
Obst-  und  Zierbäumen  auftritt,  erstreckten  sich  die  Untersuchungen- 
auch  auf  die  hier  zu  Tage  tretenden  Erscheinungen. 

So  kommt  es  denn,  dass  wir  über  die  Art  und  Weise,  wie  ver- 
schiedene grosse  „Schwämme",  welche  Obstbäume  bewohnen,  ihrea 
schädlichen  Einfluss  auf  den  Wirt  ausüben,  noch  mehr  oder  weniger 
im  Dunkel  sind,  trotzdem  diese  Angelegenheit  für  die  praktische  Obst- 
zucht wohl  ebenso  wichtig  sein  dürfte,  als  für  die  Forstwirtschaft  die 
Kenntnis  der  baumzerstörenden  Löcherschwämme  und  anderer  ähn- 
licher Parasiten. 

Über  eine  solche,  bisher  noch  wenig  gekannte  und  beachtete  Obst- 
baumkrankheit soll  nachstehend  berichtet  werden  imd  zwar  über  Hydnum 
Schiedermayri  Heufl,  Dieser  Schädling  wurde  im  Jahre  1868  von  Dr.  Karl 
Schiedermayr  bei  Kirchdorf  in  Oberösterreich  zu  allererst  aufgefunden 
(wenn  er  nicht  —  wie  wir  weiterhin  sehen  werden  —  doch  schon  seit 
längerem  aus  der  Schweiz  bekannt  war!)  und,  auf  Grund  von  Original- 
exemplaren, in  No.  2  der  „Österreichischen  botanischen  Zeitschrift"  von 
1870  unter  obigem  Namen  von  Freiherr  von  Hohenbühel,  genannt 
Heufler  zu  Rasen,  beschrieben  und  mit  Diagnose  veröffentlicht.  Der 
Entdecker  fand  das  Hydnum  an  einem  Apfelbaume  und  auf  diesem, 
nämlichen  Substrate  ist  es  denn  auch  späterhin  an  zahlreichen  anderen 
Örtlichkeiten,  wenn  auch  immer  nur  zerstreut  und  recht  selten  beob- 
achtet worden,  so  in  Böhmen,  Schlesien,  Preussisch-Sachsen ,  Krain, 
Ungarn,  Slavonien  u.  s.  w. 

Der  Pilz  bildet  grosse,  unförmliche  und  ganz  unregelmässig  geformte 
Massen,  welche  einen  Durchmesser  von  mehr  als  50  cm  erreichen  können 
und  in  der  Regel  auch  eine  Dicke  beziehungsweise  Höhe  von  über  10  cm. 
besitzen.  Er  bricht  entweder  aus  der  Rinde  hervor,  anfangs  in  Längs- 
wülsten oder,  wenn  bereits  älter,  bildet  er  auf  faulenden,  entrindeten 
Stellen  höckerig-knollige  Fruchtkörper  oder  endlich  füllt  er  durch  Fäulnis- 
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entstandene  Höhlungen,  besonders  solche,  welche  durch  das  Ausbrechen 
starker  Äste  entstanden  smd,  völlig  aus  und  quillt  dann  auch  noch  über 
deren  Rand  hervor.  Der  Fruchlkörper  ist  sehr  weichfleischig,  aussen 
wie  innen  von  gleichmässig  schön  schwefelgelber  Farbe,  welche  späterhin 
sich,  bei  zunehmendem  Alter,  hellbräunlich  verfärbt,  in  durchfallendem 
Lichte  aber  stets  rötlich  erscheint.  Die  Oberfläche  ist  durchaus  uneben, 
flachhöckerig  und  grubig  und  äusserst  dicht  mit  hängenden,  weich- 
fleischigen, schwefelgelben,  gegen  die  Spitze  hin  weissflockigen,  stark  sich 
verjüngenden  und  dadurch  pfriemlichen,  0,5  bis  2  cm  langen  Stacheln 
besetzt.  Häufig  geht  die  pfriemliche  Gestalt  dieser  Stacheln  auch  in 
eine  blattartig-zusammengedrückte  über  und  dann  sind  die  Spitzen  etwas 
kerbig-gezähnelt  und  kurz  weisslich-haarig.  Man  beobachtet  jedoch 
Stacheln  dieser  letztbeschriebenen  Form  immer  nur  an  älteren  Exem- 
plaren oder  wenigstens  an  jenen  Teilen  des  Pilzes,  welche  zuerst  her- 
vorgebrochen sind.  Die  zu  vieren  an  kurzen  Sterigmen  stehenden  Sporen 
sind  von  kurzeiförmiger  Gestalt,  glatt,  farblos,  je  ein  grosses  Öltröpfchen 
enthaltend,  in  der  Länge  messen  sie  5  bis  6,  in  der  Breite  3  bis  4  Mikro- 
millimeter. 

Das  Mycelimn  des  Pilzes  ist  in  dem  Apfelstamme  ziemlich  weit 
verbreitet  und  verleiht  dem  infizierten  Holze  eine  grünlich-hellgelbe 
Färbung,  welche,  soviel  ich  wenigstens  bemerkte,  nicht  scharf  abge- 
schnitten ist  durch  eine  Linie,  wie  wir  es  bei  manchen  anderen  Holz- 
krankheiten ja  bekanntlich  finden,  vielmehr  geht  die  Färbung  ganz  un- 
merklich in  jene  des  gesunden  Holzes  über.  Das  vom  Mycelium  durch- 
wucherte Holz  ist  ganz  zermürbt,  weich,  leicht,  zerreiblich  und  schwach 
nach  Anis  riechend. 

Dieser  Anisgeruch  ist  überhaupt  eine  ganz  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeit des  Hydnum  Schitdermayri.  Ich  fand  denselben  so  intensiv, 
dass  ich,  eine  Apfelbaumallee  durchschreitend  oder  in  einem  Obstgarten 
stets  schon  in  einer  Entfernung  von  fünfzehn  Schritten  und  selbst  noch 
weiter,  mit  Sicherheit  anzugeben  vermochte:  jetzt  kommt  ein  von  dem 
Schädling  befallener  Stamm!  Ich  kann  den  Geruch  nur  als  angenehm 
und  —  wie  gesagt  —  als  echt  anisartig  bezeichnen;  Schröter  nennt 
ihn  „fast  apfelartig"  und  wenn  derselbe  weitersagt:  „später  widerlich",  . 
so  habe  ich  solches  niemals  beobachtet;  widerlich  riecht  der  Pilz  erst, 
wie  ja  auch  sehr  erklärlich,  wenn  er  in  Zersetzung  übersieht.  Heufler 
spricht  von :  odor  penetrans,  fere  foeniculacens,  was  sich  also  mit  meinen 
Beobachtungen  vollkommen  deckt 

Dass  Hydnum  Schiedermayri  seiner  Wirtspflanze  in  hohem  Masse 
•verderblich  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  und  nur  das  vergleichs- 
weise seltene  Auftreten  des  Pilzes  dürfte  die  Ursache  sein,  dass  seiner 
noch  in  keinem  einzigen  pomologischen  Werke  gedacht  wird.  Wir  haben 
<?s  unstreitig  mit  einem  echten  Parasiten  zu  thun,  der  sich  im  Holzkörper 
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durch  sein  perennierendes  Mycelium  rasch  und  weit  verbreitet,  das 
Entstehen  grosser  Höhlungen  im  Stamme  und  an  Aststumpfen  bewirkt 
und,  allem  Anscheine  nach,  selbst  einen  starken  Baum  in  wenigen 
Jahren  ganz  töten  kann,  wenn  derselbe  nicht  etwa  früher  schon,  da 
eben  teilweise  zermorscht,  durch  Stürme  abgebrochen  wird.  Dr.  Schieder- 
mayr  schreibt  gelegentlich  der  ersten  Entdeckung  des  Pilzes,  dass  der 
Baum  bereits  durch  den  Schädling  gänzlich  zerstört  sei  und  mehreren 
anderen  dasselbe  Schicksal  drohe  und  Schröter  sagt  in :  Die  Pilze  Schle- 
siens, I.  p.  455  ebenfalls,  dass  der  Pilz  sehr  schädlich  sei.  Es  wäre  also 
dringend  zu  wünschen,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  gärtnerischen  wie 
der  pflanzenpathologischen  Fachmänner  sich  auf  diesen  argen  Parasiten 
lenkte  und  seine  Lebensbedingungen  wie  die  Art  und  Weise  der  An- 
steckung genau  erforscht  würden;  ob  allerdings  Bekämpfungs-  oder 
wenigstens  Vorbeugungsmittel  aufzufinden  seien,  das  muss  füglich  wohl 
als  sehr  zweifelhaft  erscheinen. 

Alle  Autoren  geben  als  Wirtspflanze  des  Hydnum  Schiedermaijri 
nur  allein  den  Apfelbaum  an,  bloss  Schröter  a.  a.  0.  teilt  mit,  dass 
der  Pilz  auch  auf  anderen  Pirws- Arten  vorkomme,  wenn  auch  seltener,, 
so  in  Lindenbusch  bei  Liegnitz  auf  Birnen  und  im  Breslauer  botanischen 
Garten  auf  Pirus  PoUveria  Lin.  Diese  Angaben  Schröters  erhöhen  aber 
nur  noch  die  praktische  Bedeutsamkeit  der  Angelegenheit,  da  ja  ein 
weit  grösseres  Feld  der  Ansteckung  dadurch  nachgewiesen  wird. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  eine,  wenn  auch  für  die  Praxis  unwesent- 
liche, so  doch  für  die  Wissenschaft  nicht  unwichtige  Bemerkung  gestattet. 
Quelet  weist  nämlich  in  seinen  „Champignons",  Suppl.  XI,  p.  14^ 
darauf  hin,  dass  schon  im  Jahre  1833  Secretan  in  der  Mycographie 
suisse,  Tom.  IL  p.  258  ein  Hydnum  luteo-carnemn  beschrieben  habe^ 
welches  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  Hydnum  Schiedef'mayri  Hevfl. 
identisch  sei.  Die  Secretan'sche  Beschreibung  entspricht  allerdings  auch 
ganz  der  unseres  Pilzes,  einige  kleine,  unwesentliche  Abweichungen  aus- 
genommen und  als  Substrat  findet  sich  ebenfalls  nur  der  Apfelbaum 
angegeben.  Ob  irgendwo  Säcretan'sche  Originalexemplare  in  einer  Samm- 
lung existieren,  weiss  ich  nicht ;  nur  auf  Grund  solcher  liesse  sich  aller- 
»  dings  die  Identität  unzweifelhaft  erhärten ^  Bis  dies  geschehen,  werden 
wir  uns  aber  fraglos  des  Heuflerschen  Namens  zu  bedienen  haben,  wenn 
es  auch  allercTmgs  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  Secretan  den  nämlichen 
Pilz  vor  sich  hatte. 
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Blattflecken  der  Bohne. 

Von 
H.  Boltshauser-Amrisweil. 

Hiezu  Tafel  UI. 

Schon  letztes  Jahr  (1890)  sowie  auch  diesen  Sommer  wieder  beob- 
achtete ich  an  den  Bohnenblättern  in  meinem  Gemüsegarten  eigentüm- 
liche, braune  Flecke,  an  denen  das  Gewebe  abgestorben  war,  und  zwar 
finden  sich  die  Flecke  bereits  auf  den  ersten ,  ungeteilten  Blättern  der 
Bohne ;  sie  sind  im  ganzen  rundlich  oder  polygonal  mit  dunklern  Rändern 
umgeben  und  enthalten  im  Innern  mehrere  konzentrische,  dunkelbraune 
Ringe.  Ihr  Durchmesser  variiert  zwischen  5— 20  mm  und  ihre  Zahl  auf 
einem  Blatt  ist  sehr  verschieden,  doch  oft  gegen  die  Reifezeit  der  Bohne 
so  gross,  dass  das  ganze  Blatt  davon  bedeckt  ist  und  zu  Grunde  geht. 
Da  manchmal  fast  alle  Blätter  eines  Stockes  infiziert  sind,  und  deswegen 
früher  absterben,  führt  die  Krankheit  eine  vorzeitige  Entblätterung  der 
Bohne  herbei  und  bringt  daher  empfindlichen  Schaden. 

Schon  die  oberflächliche  Betrachtung  der  Erscheinung  macht  es 
wahrscheinlich;  dass  sie  durch  einen  parasitischen  Pilz  hervorgerufen 
wird;  man  bemerkt  auf  den  Flecken  bereits  mit  blossem  Auge  winzige, 
linsenförmige  Erhabenheiten  in  grosser  Anzahl,  oft  reihenweis  beisammen 
stehend;  besonders  reichlich  finden  sie  sich  in  den  konzentrischen,  braunen 
Ringen.  Sie  haben  einen  Durchmesser  von  kaum  ^/j  mm  und  entpuppen 
sich  unter  dem  Mikroskop  wirklich  als  die  Perithecien  eines  Pilzes,  die 
eine  beträchtliche  Menge  Sporen  enthalten.  Dieselben  sind  wasserhell, 
walzenförmig,  jederseits  abgerundet,  eingeschnürt,  zweizeilig;  manche 
dreizellig  und  enthalten  verschieden  grosse  Öltröpfchen.  Ihre  Länge 
beträgt  0,022—0,028  mm  und  die  Breite  0,007—0,008  mm;  in  unreifen 
Perithecien  haben  sie  oft  merklich  kleinere  Dimensionen. 

Eine  Vergleichung  des  Pilzes  mit  schon  beschriebenen  Parasiten 
dieser  Wirtspflanze  Hess  an  Ascochyla  Pisi  oder  Asc,  Phaseolorum  Sacc. 
denken;  doch  zCgerte  ich,  ihn  unter  Ascockyta  einzureihen,  da  die  Sporen 
dieser  Gattung  sonst  nur  eine  Scheidewand  haben,  also  zweizeilig  sind. 
Von  beiden  der  genannten  Spezies  unterscheidet  sich  der  Pilz  zudem  auch 
durch  die  Grösse  der  Sporen.  Für  A.  Pisi  wird  deren  Länge  auf 
0,014—0,016  mm,  die  Breite  auf  0,004—6  mm,  für  A.  Phaseol.  auf 
0,010,  resp.  0,003  mm  angegeben.  Ausserdem  passte  der  Pilz  auch 
sonst  nicht  ganz  auf  die  Beschreibung  dieser  Arten.  Es  lag  daher  der 
Gedanke  nahe,  dass  es  eine  neue  Spezies  sei.  Um  ganz  sicher  zu  gehen, 
sandte  ich  den  Pilz  dem  in  Pilzsystematik  als  Autorität  anerkannten 
Herrn  Professor  Saccardo  in  Padua  zur  gefalligen  Prüfung  ein  und 
er  hatte  die  Freundlichkeit,  denselben  genau  zu  untersuchen.  Er  fand,  dass 
es  eine  neue  Spezies  sei  und  reihte  ihn  zu  Ascochyta  ein.   Saccardo  nannte 
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ihn  Ascochyta  Boltshauseri,  sp.  n.  und  beschreibt  ihn  (für  sein  Werk 
Sylloge  fungorum)  folgendermassen :  „Foliicola;  maculis  subcirciilaribus, 
ochraceobrunneis ,  distinctis  epiphyllrs,  niargine  subconcoloribus ,  peri- 
theciis  parcis,  innatis,  globulosis,  100 — ISOMik.  diam.,  lenui-membranaclis, 
brunneis,  ostiolo  rotundo  perlusis,  sporulis  oblongis,  utrinque  rotundatis, 
"Constricto  1  septalis,  non  raro  2-septatis,  varie  guttulatis,  hyalinis,  22—28 
u.  7—8  ni.  Hab.  in  foHis  Phaseoli  vulg,  cui  noxia,  in  Helvetia  (ubi  legit 
H.  Boltshauser).  Ab  Asc.  Pisi  et  Phas.  raox  differt  sporulis  conspicue 
rnajoribus  et  non  raro  2  septatis.  Asc.  Pisi  b,  foliicola  Sacc.  et  Marsh. 
Reliq.  Westend,  p.  9  ut  var.  Asc.  Boltshauseri  habenda  est." 
Amrisweil  (Schweiz),  27.  Juni  1891. 

Figurenerklärung  von  Tafel  III. 
Fig.     I.  Erstes,  ungeteiltes  Blatt  der  Bohnenpflanze,  bereits  erkrankt. 
Fig.    II.  Älteres,  dreiteiliges  Blatt,  dessen  sämtliche  Fiederchen  PllzHecke  a  mit  den 

punktförmigen  Perithecien  tragen. 
Fig.  III.  Querschnitt  durch  eine  erkrankte  Blattstelle;    c  Haar,    sp  Sporen,  '^Vi* 
Fig.  IV.  Ein  Perithecium  von  aussen  gesehen;    b  Epidermis,   sp  Sporen,  -**^t. 


Notiz  über  eine  neue  Art  der  Anwendung  von  Eisenvitriol 
bei  gelbsüohtigen  Pflanzen. 

Von 

Dr.  Jean  Dufour. 

Lässt  man  Pflanzen  in  WasserkuUuren  ohne  Spur  von  Eisensalzen 
sich  entwickeln,  so  ersieht  man  bald,  wie. die  ersten  Blätter  allerdings 
noch  grün  erscheinen ,  die  nachfolgenden  aber  weiss  resp.  gelbsüchtig 
heranwachsen.  Zur.  Chlorophyllbildung  ist  erfahrungsgemäss  also  Eisen 
nötig,  was  man  leicht  noch  dadurch  beweisen  kann,  dass  einige  Tropfen 
eines  Eisensalzes  in  das  Kulturgefass  gebracht,  ein  Grünwerden  der 
Blätter  zur  Folge  hat.  Bekanntlich  genügt  es  auch,  Eisenchloridlösung 
mit  einem  Pinsel  auf  die  chlorotischen  Blätter  zu  streichen,  um  nach 
einigen  Tagen  eine  Chlorophyllbildung  an  den  betreffenden  Stellen 
hervorzurufen. 

Von  diesen  Thatsachen  ausgehend,  hat  man  wiederholt  versucht, 
gelbsüchtige  Pflanzen  durch  Eisensalzbehandlung  zu  heilen,  oft  mit  merk- 
lichem Erfolg.  —  Eisenvitriol  wurde  dabei  teils  an  die  Wurzeln,  teils 
auf  die  Blätter  in  schwachen  Lösungen  gebracht,  oder  gar,  wie  Sachs 
es  bei  Kugelakazien  gethan  hat,  von  einem  Bohrloch  des  Stammes  aus 
angewendet. 

Was  speziell  die  Behandlung  des  Laubes  anbetrifft,  so  ist  folgendes 
zu  bemerken:  Schwache  Lösungen  von  Eisenvitriol  werden  vom  Regen 
rasch  abgewaschen ;  stärkere  Lösungen  (2  7o  z.  B.)  können  leicht  Ver- 
brennungen hervorrufen.    Und  doch  würde   es  gewiss  von  Vorteil  sein, 
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•den  Blättern  direkt  die  Eisensalze  anzubieten,  also  eine  lokale  Wirkung 
schneller  zu  erzeugen,  da  die  Wurzeln  von  chlorotischen  Pflanzen  eben 
oft  zu  schwach  thätig  sind,  um  Eisensalze  zu  absorbieren. 

Vor  einigen  Wochen  haben  wir  es  versucht ,  das  Eisen  in  anderer 

'Form  anzuwenden,  und  zwar  mit  Kalk  gemischt.  Wir  haben  eine  Brühe 
präpariert,  der  bekannten  Bordeauxbrühe  ähnlich;  anstatt  Kupfervitriol 
wurde  aber  Eisenvitriol  verwendet,  und  zwar   auf  folgende  Weise: 

•drei  Kilo  Eisenvitriol  werden  in  einigen  Litern  Wasser  gelöst,  anderer- 
seits zwei  und  ein  halb  (S^/^)  Kilo  Kalk  mit  Wasser  gelöscht.    Darauf 

•werden  beide  mit  einander  gemischt  und  so  viel  Wasser  hinzugefügt,  als 
nötig  ist,  um  im  ganzen  100  Liter  der  Eisenbrühe  zu  bekommen.  — 
Mit  einer  Rebenspritze  wurde  nun  die  Mischung  auf  gelbsüchtige  Birn- 
bäume, Reben  und  einige  andere  Pflanzen  verteilt. 

An  vielen  der  behandelten  Blätter  konnten  wir  nach  einigen  Tagen 
die  Beobachtung  machen,  dass  eine  Chlorophyllbildung  stattgefunden 
hatte,  gerade  an  den  Stellen,  wohin  die  Tröpfchen  der  Eisenbrühe  gefallen 
waren.  Wenn  man  die  rostfarbigen  Tropfen  abwischte,  konnte  man 
deutlich  eine  lokale  Wirkung  des  Eisens  wahrnehmen.  Das  gesamte 
Aussehen  der  behandelten  Pflanzen  schien  auch  wesentlich  gebessert; 
das  gilt  insbesondere  für  einige  Birnbäume  und  amerikanische  Reben, 
die  der  Art  Rupestris  angehören.  Andere  Birnbäume  blieben  indessen 
gelb  und  zeigten  nur  an  wenigen  Blättern  die  interessante  Erscheinung 
der  Chlorophyllbildung 

Diese  Versuche  sollten  natürlich  wiederholt  werden.  Es  ist  auch 
klar,  dass  man  nicht  beliebig  jede  gelbsüchtige  Pflanze  mit  der  vor- 
geschlagenen Eisenbrühe  heilen  kann,  da  bekanntlich  noch  andere  Ur- 
sachen als  Eisenmangel  bei  der  Chlorose  eine  Rolle  spielen  können. 
Indessen  scheint  uns  diese  Art  der  Eisenanwendung  doch  von  gewissem 
Vorteil,  da  unsere  Eisenbrühe  den  Blättern  die  gewünschten  Salze  zu 
liefern  vermag,  ohne  dabei  Verbrennungen  der  Gewebe  zu  veranlassen, 
wie  es  bei  reinen  Eisenvitriollösungen  oft  der  Fall  ist. 
Weinbauversuchsstation  in  Lausanne. 


Über  Frostschorf  an  Apfel-  und  Birnenstämmen. 

Von 

Paul  Sorauer. 

Eine  Erscheinung,  welche  in  die  nächste  Verwandtschaft  der  Frost- 
iblasen  und  Frostrunzeln ^)  zu  stellen  ist,  lernte  ich  im  Frühjahr  1890 


')  S.  Handb.  d.  Pflanzenkrankheiten  II.  Aufl.  I.  T.  S.  317,  386,  424. 
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durch  gleichzeitige  Einsendung  kranken  Materials  aus  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  kennen.  Es  ist  für  diese  Krankheilsform  der  Name 
„FrostschorP*  gewählt  worden,  weil  das  Aussehen  der  Stämme  der 
Bezeichnung  „schorfig"  am  besten  entspricht  und  die  Untersuchung  dar- 
auf hinweist,  dass  Frost  als  die  Ursache  anzusehen  ist. 

Die  sämtlichen,  zu  meiner  Kenntnis  gelangten  Fälle  betreffen 
starke,  etwa  6-  bis  8jährige,  noch  glattrindige  Baumschulstämme  von 
sehr  kräftigem  Wachstum.  Die  zum  genaueren  Studium  herangezogenen 
Exemplare  stammten  aus  einer  dicht  am  Taunus  belegenen  Örtlichkeit. 
Die  dortige  Baumschule  liegt  ganz  frei,  200  m  ü.  d.  M.  und  100  m  über 
dem  mehr  als  eine  Meile  entfernten  Mainthal  und  hat  eine  leichte  Neigung 
nach  Süden.  Der  Fuss  des  Taunus,  dessen  Kammhöhe  dort  etwa  500  m 
ü.  d.  M.  beträgt,  ist  von  der  Baumschule  noch  ^/^  Meile  entfernt.  Wein 
gedeiht  nur  an  Spalieren.  Der  Boden  liefert  vorzüglichen  Weizen  und 
ist  als  mittelschwerer  Lehmboden  anzusprechen,  der  stellenweis  in  nassen 
Jahren  an  Wasserüberschuss  litt,  aber  durch  Drainage  von  diesem  Übel- 
stande gänzlich  befreit  ist. 

Besonders  bemerkenswert  erscheint  die  Angabe,  dass  die  Krank- 
heitserscheinung im  Sommer  1886  zuerst  beobachtet  wurde.  In  diesem 
Jahre  war  der  Januar  dort  sehr  mild,  so  dass  der  Einsender  vermutet^ 
die  Bäume  wären  bereits  zu  dieser  Zeit  „in  Saft  getreten".  Auf  diese 
warme  Witterung  folgte  zu  Ende  Februar  und  Anfang  März  eine  Frost- 
periode, bei  der  die  Temperatur  bis  auf  —  12  ®R.  sank.  Bald  darauf 
zeigte  sich,  dass  1-  bis  2jährige  Veredlungen  hier  und  da  gelitten  hatten. 
Eigentliche  Spätfröste  (April  und  Mai)  sind  dort  selten;  vielmehr  haben 
davon  das  Mainthal  und  die  Wetterau  zu  leiden.  Hier  wurden  z.  B. 
1890  vielfach  Stellen  gefunden,  an  denen  das  Laub  der  Kartoffeln  und 
Bohnen  in  der  ersten  Woche  des  Juni  erfroren  war. 

Vom  Schorf  ergriffen  zeigten  sich  nur  einzelne  Sorten ,  die  mitten 
zwischen  andern,  unversehrt  gebliebenen  standen.  Am  häufigsten  war 
die  Erscheinung  bei  der  starkwüchsigen  Harberts  Reinette ;  minder  häufig 
litten  die  Champagner  Reinette,  Leichter  Matapfel,  Grüne  Schafsnase 
und  London  Pepping,  während  andre,  stellenweis  recht  empfindliche 
Sorten,  wie  der  Weisse  Winter-Calvill  und  die  Goldparmäne  im  vor- 
liegenden Falle  unbeschädigt  sich  erwiesen.  Letztere  Sorte  sowie  die 
Casseler  und  die  Cariada-Reinette  standen  unmittelbar  neben  der  stärkst 
erkrankenden  Harberts-Reinette.  ^) 

Dass  die  Gegend  von  Frostbeschädigungen  zu  leiden  hat,  zeigten 
die  mitgesandten  Proben  von  Birnenstämmchen ,  die  teils  Frostplatten 


*)  Eine  Darchmusterung  der  Baumschulen  des  Pomolog.  Inst,  zu  Pröskau  zeigte, 
dass  folgende  Sorten  vom  Frostschorf  litten:  Roter  Winter-Taubenapfel,  Karmeliter 
Reinette,  Prinzenapfel  und  London  Pepping. 
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und  Brandstellen,  teils  gebräunte  Cambiumringe  (Normannische  Oyder-* 
birne)  aufwiesen,  tls  sind  dies  Formen  von  Frostschäden,  die  nach 
kalten  Wintern  eintreten,  ohne  dass  FrQhjahrsfröste  wirksam  sind. 

Von  den  Birnensorten  war  nur  bei  der  „Schwesterbirn"  die  Schorf- 
erscheinung zu  finden. 

Bei  den  etwa  7jährigen  Stämmchen  von  Harberts  Reinette  zeigte 
sich  das  kräftige  Wachstum  in  den  breiten  Jahresringen  und  der  üppigen 
Überwallung  der  Wundflächen  an  den  Stellen,  wo  Seitenzweige  abge« 
schnitten  waren.  Markkrone,  Cambiumring  und  einzelne  Streifen  im 
Holzkörper  waren  gebräunt.  Die  normale  Rindenfarbe  war  braungrün; 
diese  Farbe  war  aber  an  den  stärkst  erkrankten  Stämmchen  nur  in  kleinen 
Zonen  von  etwa  3  cm  Länge  zu  finden,  welche  in  der  Breite  des  ehe- 
maligen Seitenzweiges  in  dessen  Achsel  begannen  und  keilförmig  nach 
oben  hin  ausliefen.  Diese  unvej*letzt  gebliebenen  Stellen  machten  den  Ein- 
druck, als  ob  durch  den  (zur  Zeit  der  Einsendung  bereits  entfernten) 
Seitenzweig  im  Winter  ein  Schutz  auf  die  angrenzende  Stammregion 
ausgeübt  worden  wäre. 

Die  ganze  übrige  Stammfläche  aber  war  mit  rötlich-braunen,  teils 
annähernd  kreisrunden,  teils  querovalen,  in  manchen  Internodien  stark 
verflossenen  Rindenblasen  bedeckt.  Die  Blasen  waren  hart,  nicht  zu- 
sammendrückbar; sie  begannen  als  kegelförmige,  halbhirsekorngrosse 
Erhebungen  mit  glänzender  Kappe  hervorzutreten,  wurden  später  flacher, 
durch  Längs-  und  Querrisse  zerklüftet  und  infolge  dieser  Zerklüftung 
und  Verschmelzung  mit  benachbarten  Gebilden  zu  schorfartigen  Massen. 

Bei  dem  etwa  6jährigen  Bimenhochstamm  (Schwesterbirn)  war  die 
Beschädigung  noch  stärker.  Am  unteren  Stammteil  bildete  die  Rinde 
eine  gleichartige,  kaum  merklich  an  einer  Stammseite  etwas  geringer 
rissige,  trockne,  schorfartige,  durch  Längs-  und  Querrisse  bereits  schuppig 
gefelderte  Masse  von  brauner  Farbe,  auf  der  trockne,  blatternartige, 
hellei-e  Bläschen  von  unregelmässiger  Gestalt  und  wechselnder  Grösse 
auftraten.  An  der  Stammspitze  war  die  Beschädigung  noch  nicht  so 
weit  fortgeschritten;  man  fand  noch  grössere  Flächen,  die  nicht  schorfig 
erschienen  aber  doch  schon  mit  breiteren,  blasigen,  zum  Teil  bereits  ver- 
flossenen Auftreibungen  besetzt  waren.  Letztere  glichen  ihrem  Aussehen 
nach  ganz  denen  des  Apfels,  waren  aber  nicht  so  häufig  wie  in  der  gleichen 
Höhe  des  Apfelstammes;  es  herrschten  hier  vielmehr  noch  die  kleinen 
kornartigen,  isolierten  Kegelchen  vor. 

Bei  Harberts  Reinette  umfasst  die  Gewebebräunung  insofern  das 
ganze  Mark,  als  einzelne  Zellen  der  Mittelfiäche  in  Wandung  und  In- 
halt vollständig  braun  sind;  die  Hauptstörung  aber  liegt  in  der  Mark- 
krone, welche  eine  zusammenhängende  Ringzone  brauner  Elemente  bildet. 
Indess  reicht  gewöhnlich  die  Bräunung,  wie  dies  bei  den  meisten  Frost- 
beschädigungen der  Fall  ist,   nicht  bis  an  die  Spiralgefasse  des  Holz- 
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körpers,  sondern  nur  bis  an  die  vor  den  Gefassen  liegende  Region  derb- 
wandiger,  stark  poröser,  stärkeführender  Paronchymzellen;  diese  selbst  sind 
in  den  meisten  Fällen  auch  noch  farblos  zu  finden.  In  einzelnen  Fällen 
intensivster  Erkrankung  kann  hinter  dieser  farblosen  Parenchymzone 
•dennoch  der  in  das  Mark  hineinreichende  Spitzenteil  der  Gefassbündel 
erkrankt  sein;  einzelne  Spiralgefasse  sind  mit  gelbbraunen  Wundgummi- 
massen ausgefüllt  und  die  dazwischenliegenden  Zellelemente  braunvvandig. 
Die  anstossenden  Markstrahlen,  in  denen  sich  die  Verfärbung  am  wei- 
•testen  im  Holzkörper  nach  aussen  hin  fortsetzt  (bisweilen  bis  ans  Ende 
des  ersten  Jahresringes),  zeigen  auch  den  Zellinbalt  stark  gebräunt. 

Der  zweite  Jahresring  ist  meist  ganz  gesund;  nur  hier  und  da 
•bemerkt  man  einige  gelb  ausgefüllt^,' braunwandige  Gefassröhren,  wie 
dies  bei  fast  allen  unsern  Obstbäumen  zu  finden  ist. 

Den  Beschädigungen  im  Holzkörper  entsprechen  die  der  Rinde,  die 
vorzugsweise  auch  nur  in  ihren  Primärlagen  erkrankt  ist,  so  dass  man 
also  schliessen  kann,  die  Krankheitsursache  hat  auf  den  Stamm 
eingewirkt,  als  derselbe  noch  jung  war. 

In  der  Primärrinde  findet  sich  in  ziemlich  gleichem  Abstände  von 
der  Stammoberfläche  eine  Ringzone  tiefbrauner  Gewebeinseln,  die  fast 
sämtlich  durch  eine  Korkumwallung  (wie  bei  andern  Frostbeschädigungen) 
Tom  gesunden  Rindengewebe  abgegrenzt  sind;  sie  sind  in  Grösse,  Ge- 
stalt und  Ausbildung  sehr  verschieden,  vorherrschend  aber  ellipsoidisch 
und  zwar  in  tangentialer  Richtung  am  meisten  gestreckt.  Die  grössten 
dieser  Gruppen  umfassen  etwa  8—10  Zellen  in  Radialrichtung  und  etwa 
15—30  Zellen  in  tangentialer  Ausdehnung.  Die  Zellen  sind  vollkommen 
abgestorben,  tief  braun,  trocken  und  zum  Teil  auseinandei^erissen ,  so 
dass  die  grossen  Gruppen  in  der  Mitte  eine  Gewebelücke  besitzen. 

An  einer  normalen  Rindenstelle  sieht  man  unterhalb  der  etwa 
4—6  Zellen  starken,  äussersten  Korklamelle  und  des  darauffolgenden 
Korkcambiums  eine  Schicht  von  4— 5  gesunden,  hell  wandigen,  dicht  an- 
einanderstossenden  Collenchymreihen ,  die  im  allgemeinen  um  so  dick- 
wandiger sind,  je  mehr  sie  nach  innen  liegen.  Während  bei  andern 
Sorten  die  CollenchjTnlage  gewöhnlich  als  eine  ziemlich  gleichmässige 
zusammenhängende  Ringzone  sich  am  Stammumfange  hinzieht,  erscheinen 
hier  bei  der  Reinette  einzelne  Stellen,  an  denen  die  Zellen  auffallig 
dünnwandig  bleiben.  Der  Hauptunterschied  besteht  aber  darin,  dass 
stellenweis  die  einzelnen  CoUenchymzell reihen  bogenartig  auseinander- 
weichen, so  dass  z.  B.  nur  2  Zelllagen  an  der  Korkschicht  verbleiben, 
während  die  2 — 3  andern  gemeinsam  oder  ebenfalls  wieder  auseinander- 
Mätlernd  im  uhrglasförmigen  Bogen  nach  der  Innenrinde  zu  ausweichen. 
Es  entsteht  dadurch  eine  Masche,  welche  von  einem  isodiametrischen, 
<  hlorophyllarmen ,  aber  sehr  stärkereichen   Parenchym   ausgefüllt   wird. 

Dieses  „Lockerungsgewebe"  bildet  entweder  nur  eine  einzige, 
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tangentiale  Zellreihe,  falls  die  Collenchymlagen  eben  nicht  weiter  aus- 
einander weichen,  oder  aber  auch  grössere,  uhrglasförmige  und  dann 
wieder  chlorophyllreichere,  5 — 6  Zellreihen  in  radialem  Durchmesser  um- 
fassende Gruppen.  Ähnliche  Nester  werden  auch  tiefer  in  der  Aussen- 
rinde  unterhalb  der  im  Zusammenhang  verbleibenden  CoUenchymschich» 
ten  gefunden.  In  diesen  Streifen  oder  Nestern  von  Locker- 
ungsgewebe^-werden  die  ersten  Anfänge  der  toten  Gewebe- 
herde beobachtet.  Man  sieht  in  einzelnen  Zellen  dieser  Herde  die 
Inhaltskörperchen  gequollen  und  zu  zusammenhängenden,  braunen  Masse» 
verschmolzen,  wobei  die  Wandunj?  noch  hell  bleibt;  die  Bräunung  der 
Wand  erfolgt  erst  später  und  bleibt  (zum  Teil  nach  vorausgegangener 
Quellung)  auch  im  Tode  meist  heller  als  der  Inhalt. 


Schorfige  RindensteHe  von  Harbert  Reinette, 

In  der  vorstehenden  Figur  bezeichnet  k  die  zum  Teil  gefärbte 
Korkschicht  des  Stammes,  von  der  sich  einzelne,  farblose  Lagen  y  ab- 
blättern ;  c  sind  die  Collenchymstreifen,  welche  bei  c^  auseinanderblättern 
und  Raum  für  das  Lockerungsgewebe  /  geben;  in  diesem  zeigen  sich, 
die  Gruppen  toter  Zellen  t 

Der  bis  jetzt  dargestellte  Befund  führt  zu  folgenden  Schlussfolge- 
rungen : 

Es  finden  sich  zu  einer  gewissen  Zeit  innerhalb  der  gesunden  Rinde 
grössere  Spannungsdiflferenzen  ein,  welche  die  Veranlassung  zur  Ent- 
stehung einzelner  unregelmässiger,  tangentialer  Spalten  geben  und  zwar 
zeigen  sich  diese  Spalten  in  der  Primärrinde,  was  beweist,  dass  nur  in 
der  Jugend  des  Stammes  die  Spannungsdiflferenz  eine  abnorme  Höhe 
erreicht  hat.     Da  ein  Teil  der  Spalten  ganz  glattrandig  ist,  geht  daraus 
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hervor,  dass  die  Zellen  (sowohl  im  Collenchym  als  auch  im  tiefer  liegenden 
Parenchym)  einfach .  voneinander  sich  gelöst  haben.  Nicht  selten  sind 
sämtliche  Zellen,  welche  die  Spaltränder  bilden,  vollkommen  hellwandig 
mit  ungestörtem  Chlorophyllapparat,  was  auf  das  Fehlen  irgend  einer 
Krankheitsursache  hinweist. 

Die  Entstehung  der  Spalten  lässt  sich  durch  abnorme  Steigerung 
der  normalen  Rindenspannung  erklären.  Eine  derartige^  Steigerung  im 
Entstehungsjahre  der  Primärrinde  wird  durch  alle  diejenigen  extrem 
wirkenden  Ursachen  hervorgebracht  werden  können,  welche  eine  Zu- 
sammenziehung des  Achsenkörpers  bedingen,  also  z.  B.  Trockenheit, 
Kälte  u.  dgl.  Bei  solchen  Ursachen  findet  eine  Zusammenziehung  der 
Rinde  in  tangentialer  Richtung  stärker  als  in  radialer  statt,  was  sich 
aus  der  Entstehung  der  Rinden-  und  Holzrisse,  bei  den  Frostleisten, 
Trockenrissen  u.  s.  w.  ergibt.  Das  Rindengewebe  ist  dehnbar,  aber 
nicht  vollkommen  elastisch;  es  wird  nach  Aufhören  der  Steigerung  des 
tangentialen  Zuges  (oder  der  Zerrung)  in  der  Weise  antworten,  dass  es 
etwas  überverlängert  bleibt.  Die  Verlängerung  wird  sich  bei  den  schon 
von  Natur  in  der  Richtung  der  Tangente  den  grössten  Durchmesser  zeigen- 
den Zellen  (Collenchym  und  erste  Parenchymlagen)  am  meisten  geltend 
machen  und  diese  Gewebestreifen  werden  nach  ihrer  Zerrung  auf  den 
darunterliegenden  nicht  mehr  Platz  haben,  sondern  sich  stellenweis  blasig 
abheben. 

Die  Folgen  eines  solchen  vorübergehenden  Übergewichtes  der  tan- 
gentialen Zusammenziehung  bez.  ZeiTung  über  die  radiale  äussern  sich 
nicht  immer  so  hochgradig,  dass  Spaltenbildung  erfolgt,  sondern  doku- 
mentieren sich  manchmal  auch  in  annähernd  derselben  Ringzone  nur 
in  einer  radialen  Lockerung  gewisser  Parenchympartien.  Die  gesund 
bleibende  Rinde  reagiert  auf  derartige  Lockerungserscheinungen  alsbald 
durch  Zellstreckungen;  denn  man  sieht  einzelne  Zellen  bis  hinab 
zum  Bastparenchym  radial  verlängert  und  hier  und  da  geteilt,  b.  Dort» 
,  wo  es  bis  zur  Spaltenbildung  selbst  gekommen  ist,  finden  sich  einseitig 
oder  an  beiden  Längsseiten  der  Lücke  die  Randzellen  kugelig  oder  zapfen- 
artig vorgewölbt,  f.  Der  Reiz,  der  durch  die  erwähnten  Spannungs- 
differenzen auf  die  junge  Rinde  ausgeübt  worden  ist,  äussert  sich  stellen- 
weis auch  noch  dadurch,  dass  einzelne  kugelige  oder  streifenweis  liegende 
Zellgruppen  grau,  trübe  und  plasmareich  werden  und  neue,  zarte  Zell- 
wände in  ihrem  Innern  auftreten  lassen. 

Bei  der  aus  dem  Taunus  stammenden  Apfelsorte,  Harberts  Reinette 
(und  bei  derselben  Sorte  aus  dem  hiesigen  pomolog.  Institute)  finden  sich 
also  innerhalb  der  Rinde  gewisse  Gewebegruppen  von  besonderer  Em- 
pfänglichkeit gegen  störende  Einflüsse.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  in  diesen  Gruppen  einzelne  Gewebekomplexe  durch  die  Kälte 
getötet  werden.    Dass  die  Kälte  die  Todesursache  der  einzelnen  Zell- 
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gruppen  innerhalb  der  disponierten  Gewebeherde  sein  dürfte  (experi- 
mentell ist  es  bisher  nicht  gelungen,  die  Erscheinung  nachzumachen) 
geht  aus  den  übrigen  Merkmalen  he^^vor,  welche  sich  in  ihrer  Gesamt- 
heit bisher  nur  künstlich  durch  Einwirkung  von  Frost  erzeugen  Hessen. 
Dahin  gehören  die  Verletzungen  der  Markkrone,  das  Ausstrahlen  der 
Bräunung  durch  die  Markstrahlen,  die  teilweise  Quellung  der  Mem- 
branen u.  s.  w. 

Dass  die  Todesursache  erst  nach  der  Gewebelockerung  und  den 
Zellstreckungen  eingetreten  sein  muss,  geht  daraus  hervor,  dass  man  in 
sehr  gering  beschädigten  Stellen  nur  einzelne  Zellen  abgestorben  findet 
und  diese  erweisen  sich  ihrer  Lagerung  und  Grösse  nach  schon  als 
Teilungsprodukte  des  ursprünglichen  Parcnchyms.  Ferner  erkennt  man 
in  den  grössere  Rindenpartien  umfassenden  Herden  toten  Gewebes, 
dass  einzelne  der  im  Zentrum  liegenden,  trocknen,  braunen,  spröden 
Zellen  kugelig  bis  schlauchförmig  sind.  Diese  Formveränderungen  müssen 
zur  Zeit  der  Streckungsfahigkeit  der  Zellen,  also  noch  während  des 
Lebens,  eingetreten  sein. 

Nach  dem  Absterben  der  einzelnen  Gewebeinseln  reagiert  das  ge- 
sunde Rindenparenchym  in  der  Umgebung  durch  schnell  entstehende 
Neubildungen.  Entweder  entstehen  rings  um  die  toten  Stellen  Ringzonen 
von  hellfarbigen,  dickwandigen  Tafelkorkzellen  u  und  stellen  dann  die  bei 
andern  Frostbeschädigungen  der  Rinde  (Absterben  der  Hartbaststränge) 
ebenfalls  auftretenden  Korkumwallungen  dar  oder  aber  es  entwickelt 
sich  ein  für  längere  Zeit  thätiger  Meristem mantel.  Es  ist  dies  ein  Zeichen 
besonders  reicher  Ernährung  in  der  Rinde  der  schorfigen  Varietäten. 

Eine  derartige,  in  Vermehrung  bleibende  Zone  produziert  dann  nicht 
bloss  nach  der  Wundstelle  hin  derbwandige  Zellen,  sondern  nach  aussen 
hin  strahlig  angeordnete  Parenchymzellenreihen,  die  sich  mit  Chlorophyll 
anfüllen,  Fig.  chL 

Neben  dem  Vorrat  an  plastischem  Baumaterial  muss  die  Rinde 
der  schorfigen  Sorten  auch  grossen  Wasserreichtum  besitzen ;  denn  man 
findet  vielfach  auch  noch  Erscheinungen  besonderer  Zellstreckung  in  der 
Umgebung  toter  Gewebestreifen.  An  manchen  Krankheitsherden  erscheinen 
die  dicht  anstossenden  Zellen  des  Umwallungsgewebes  in  radialer  Aus- 
dehnung zum  Wundherde  schlauchförmig  verlängert,  scA,  Diese  Zellen 
sind  äusserst  zartwandig,  farblos,  inhaltsarm,  pallisadenartig  aneinander- 
gereiht und  ungemein  hinfallig.  Ihre  Wandung  scheint  Neigung  zur  Ver- 
schleimung zu  haben  und  reisst  häufig  später  entzwei,  wodurch  in  der 
Umgebung  der  umwallten  Frostherde  neue  farblose  Lücken  entstehen. 

Alle  diese  Vorgänge  vollziehen  sich  noch  ausserhalb  der  Hartbast- 
stränge der  Primärrinde;  die  sonst  so  empfindlichen  Bastzellen  sind  im 
vorliegenden  Falle  fast  immer  farblos  und  vollkommen  gesund.  Es  ist 
daraus  zu  schüessen,  dass  die  Kältewirkung,  welche  diesen  Erscheinungen 
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ZU  Grunde  liegt,  nur  bis  zu  sehr  geringer  Tiefe  in  den  Stamm  vorge- 
drungen ist.  Bei  der  Annahme  einer  nur  geringen  Frosteinwirkung  er-- 
klärt  sich  der  Umstand,  dass  nur  einzelne  Sorten  mit  praedisponiertem 
Rindenbau  den  Schorf  zeigen.  Diese  Sorten  besitzen  aber  wahrscheinlich 
an  den  meisten  Örtlichkeiten  denselben  Wasser-  und  NährstofiFreichtum ; . 
denn  von  einigen  andern  Lokalitäten  werden  einzelne  derselben  Varie- 
täten als  schorfig  gemeldet. 

Wie  schon  erwähnt,  zeigten  beispielsweise  die  Exemplare  von  Har- 
berts  Reinette  in  den  Baumschulen  zu  Proskau  denselben  Befund,  wie 
die  am  Taunus.  Auch  die  Bräunung  der  Markkrone  und  des  Holzkörpers 
war  nahezu  übereinstimmend;  nur  war  das  Holz  am  oberen  Stammteil' 
hier  gänzlich  gesund.  An  der  Stammbasis  umfasst  die  Bräunung  vom. 
Mark  aus  2  Jahresringe,  von  denen  diesmal  der  zweite  stärker  gebräunt 
ist,  als  der  erste.  Von  diesem  zweiten  Jahresringe  aus  bis  zu  dem  dies- 
jährig gebildeten  nehmen  die  Vel-farbungen  wesentlich  ab  und  erstrecken 
sich  meist  nur  auf  das  ferste  Frühjahrsholz,  das  in  seinen  Anfangen  in 
den  letzten  3  Jahren  gelockert  gebaut  ist.  Der  Jahresring  beginnt  näm-- 
lieh  stellenweis  mit  Binden  von  weitem  Holzparenchym,  das  allmählich 
immer  mehr  in  das  normale  Holz  übergeht,  bis  es  schliesslich  nur  noch 
als  zwei-  oder  einreihiger  Markstrahl  sich  nach  der  Rinde  hin  fortsetzt.. 

Aus  dem  ganzen  Befunde  geht  hervor,   dass   an    der  genannten 
Sorte  alle  Jahre  gewisse  Frühjahrsbeschädigungen  auftreten,  dass  die- 
selben aber  in  der  ersten  Jugendzeit  des  Achsenkörpers  (im  ersten  und 
zweiten  Jahre)    am    stärksten    sind,    später  mit   dem  Älterwerden   des 
Stammes  nachlassen  und  in  normalen  Jahren  sich  nur  als  Lockerungs- 
erscheinungen im  Frühjahrsholz  kund  geben.   In  einer  solchen  von  Holz-- 
parenchym  durchsetzten,  gefössarmen  Zone  leiden  auch  nicht  alle  Zellen 
gleichmässig.    Mehrfach  erkennt  man,  dass  die  Holzparenchymzellen  oder 
die  inhaltsreicheren,  gefächerten  Libriformfasern  in  der  Nähö  der  Gefass— 
röhren  stärker  gebräunt  sind. 

Die  Schorferscheinungen  an  Birnen  konnten  nur  bei  der  „Schwester- 
birn"  untersucht  werden.    Dieselbe  zeigte  die  Frostwirkungen  gegenüber 
andern  eingesandten  Birnsorten  viel  hochgradiger  und  am  Stamme  grös- 
sere Stellen,  an   denen  die  Rinde  gänzlich  tot  war.    Der  Gambiumring 
war  in  seiner  Gesamtheit  tief  gebräunt.    Der  Rindenbau  zeigt  dieselben 
parenchymatischen  Nester  zwischen  auseinanderweichenden  Collenchym-- 
lagen.   Die  toten  Zonen  sind  vom  gesunden  Rindengewebe  durch  Tafel- 
korklamellen   abgeschnitten.     Das   an    die   Korkumhüllung    anstossende 
gesunde  Rindengewebe  hat  sich  stellen  weis  vermehrt,   indem  das  Bast-- 
parenchym  hier  und  da  Scheidewände  gebildet  und  sich  zu  einer  aus 
radialen   Parallelreihen    zusammengesetzten,    nach    aussen    bogig    sich, 
vorwölbenden  Gewebegruppe  umgebildet  hat. 
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Soweit  ich  einen  Überblick  aus  dem  uniersuchten  Material  ge- 
wonnen, möchte  ich  die  Schorfbildung  als  eine  Folgeerscheinung  von 
Frostwirkung  auffassen,  welche  sich  geltend  macht,  nachdem  durch  eine 
warme  Witterung  zu  Ausgang  des  Winters  sich  in  der  Rinde  schon 
Vorgänge  beginnenden  Lebens  eingestellt  haben.  Bei  der  überall  zu  be- 
obachtenden Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Varietäten  betreffs  Ein- 
tritts der  Belaubung,  Blütezeit  und  Fruchtreife  ist  als  sicher  anzunehmen, 
dass  das  Erwachen  der  Rindenthätigkeit  ebenfalls  zu  verschiedenen 
Zeilen  sich  einstellen  wird.  Zu  den  starkwüchsigen,  weichrindigen  Sorten 
gehören  die  obengenannten,  die  je  nach  der  Örtlichkeit  ihre  zu  Beschä- 
digungen disponierenden  Gewebe  Veränderungen  in  verschiedenem  Grade 
entwickeln  werden.  Bei  hochgradiger  Disposition  wird  eine  abnorm 
warme  Witterungsperiode  zu  Ausgang  des  Winters  die  Veranlassung  zu 
späterer  Schorfbildung  werden. 

Da  die  Stämme  mit  zunehmendem  Alter  schliesslich  den  Schorf 
abstossen,  möchle  ich  zu  keinen  andern  Gegenmitteln  raten,  als  die 
schorfigen  Sorten  durch  Umbinden  der  Stämme  mit  Rohr  oder  dgl.  vor 
zu  starker  Besonnung  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  zu  schützen. 
Für  die  Baumschulbesitzer  wird  das  Auftreten  des  Frostschorfes  (wohl 
zu  unterscheiden  vom  Pilzschorf  durch  Fusicladiuin)  immerhin  ein  Zeichen 
sein,  dass  sie  früh  erwachende,  weiche  Obstsorten  nur  in  beschränktem 
Masse  aufziehen  sollen,  da  die  Gefahr  vorliegt,  diese  Sorten  in  abnormen 
Wintern  gänzlich  zu  verlieren. 


Beiträge  zur  Statistik. 

V 

Uebersicht  der  in  den  Niederlanden  im  Jahre  1890 
beobachteten  Krankheiten  an  Gemüsen  und  Gartenpflanzen. 

Von 
Dr.  H.  W,  Heinsius. 

Im  Jahre  1889  wurden  von  der  „Nederlandsche  Maatschappij  voor 
Tuinbouw  en  Plantkunde**  ^Niederländische  Gesellschaft  für 
Gartenbau  und  Pflanzenkunde)  permanente  Kommissionen  ernannt 
für  die  Beurteilung  neuer  oder  ausgezeichnet  gezüchteter  Pflanzen  und 
darauf  auch  eine  wissenschaftliche  Kommission  für  die  Untersuchung 
kranker  oder  abnorm  entwickelter  Pflanzen  u.  s.  w.  (Vergleiche  diese 
Zeitschrift  Lief.  IL  S.  66). 

Das  folgende  enthält  einen  Bericht  über  die  im  Jahre  1890  dieser 
Kommission  zugesandten  Pflanzenkrankheiten. 

Zeiitohrifl  fQr  Pfljiixenkriinkheltfn.  10 
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a)  Krankheiten  der  Genusspfianzen. 

1.  In  Wageningen  wurden  von  Dr.  J.  Ritzema  Bos  auf  Biöes 
nigrum  Missbildungen  beobachtet,  hervorgerufen  von  Phytoptm  Rihis. 
Die  von  Phytopten  bewohnten  Knospen  schwellen  stark  an,  bleiben  jedoch 
den  ganzen  Sommer  hindurch  geschlossen. 

2.  In  Honselersdijk  wurden  in  diesem  Jahre  viele  Pflanzen  von 
Ribes  rubiiAm  von  einer  bis  jetzt  unbekannten  Krankheit  ergriflen:  die 
Blätter  werden  gelb  und  welken  und  endlich  stirbt  die  Pflanze.  Ein 
neuer  Strauch,  an  die  nämliche  Stelle  gepflanzt,  wird  häufig  auch  ange- 
griffen. Mit  Gewissheit  ist  über  die  Ursache  dieser  Krankheit  noch  nichts 
zu  sagen.  Nur  hat  Prof.  Ouderoans  einen  Schimmelpilz  Arthrohotrys 
oligospora  aus  der  kranken  Rinde  gezüchtet.  Eine  weitere  Untersuchung 
ist  in  Angriff  genommen  worden  und  wird  hoffentlich  Auskunft  hierüber 
geben. 

3.  Die  Zwiebeln  von  AUium  ascalonicum  und  AUium  Cepa  wurden 
in  Zwijndrecht  von  Pet'otwsjwra  Schleideni  Unger.  befallen.  Die  Blätter 
sehen  wie  beschimmelt  aus  und  auch  die  Zwiebel  scheint  bisweilen  er- 
griffen zu  werden. 

4.  Aus  Honselersdijk  wurde  ein  Zweig  eingesendet  von  Vitis  viniferaj 
welcher,  wie  man  es  da  nennt,  an  „Yzerachtigheid"  (Eisenartigkeit)  litt. 
Über  diese  Krankheit  ist  weiter  nichts  bekannt  geworden. 

5.  Endlich  sei  noch  die  Oroöanche  speciosa  erwähnt,  welche  im 
botanischen  Garten  der  Universität  zu  Leiden  auf  Vicia  Faba  parasitiert. 

b)  Krankheiten  der  Gartenpflanzen  und  Bäume. 

1.  Drei  xVanmw«- Varietäten  in  Haarlera  erkrankten  durch  eine 
unbekannte  Ursache.  Die  Zwiebeln  sterben  von  aussen  her  ab  und  treiben 
keine  Wurzeln. 

2.  Einige  Gartentulpen  in  Haarlem  wurden  wieder  von  der  von 
Dr.  J.  H.  Wakker  untersuchten  Krankheit  ergriffen. 

Die  Blätter  einiger  Pflanzen  wurden  von  dem  sogenannten  „Feuer" 
befallen. 

3.  Viele  kultivierte  Seinpervivurn-Avien  in  Dedemsvaart  trugen  das 
Endopiv/Uum  Seinpervivi  de  Bary,  welches  von  einigen  Autoren  für  identisch 
mit  EncL  Sedi  gehalten  wird. 

4.  Ein  Ribes  sanguineum  in  W  estgraftdijk  trug  einen  stark 
entwickelten  „Hexenbesen".  Für  diese  Pflanze  wurde  die  genannte 
Missbildung  noch  nicht  beschrieben. 

5.  Die  Rosen  bei  Leiden  wurden  stark  geschädigt  von  der  Rosen- 
blattwespe  {Athalin  Rosae).  Die  Larve  frisst  die  obere  Epidermis  und 
das  Blattparenchym,  lässt  aber  die  untere  Epidermis  intakt. 

6.  Auf  Rosenblättern  vom  Haag  wurde  der  gemeine  Sternruss- 
tau Adinonema  Rosae  gefunden. 
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7.  Die  C/^wa^/5-Varletälen  in  Boskoop  wurden  vielfach  von  einer 
noch  unbekannten  Krankheit  ergriffen. 

8.  Einige  Exemplare  von  Pelargonium  zonale  in  Zeist  zeigten  einen 
fleckigen  Stamm  und  auf  dem  Querschnitt  einen  schwarzen  Ring  an  der 
Stelle  des  Cambiumcylinders.    Mycelfaden  wurden  nicht  aufgefunden. 

9.  An  Zweigen  von  Salix  purpurea  pyramidalis  in  Waverveen  wur- 
den viele  Gallen  von  Cecidomyia  Salicis  beobachtet.  Die  Missbildungen 
von  Phytoptus  Salicis  wurden  vielfach  an  den  Kätzchen  gefunden. 

10.  An  den  Stämmen  von  Ulmus  campestris  in  Rotterdam  und 
Amsterdam  sah  man  sehr  häufig  Gespinnste  mit  zahllosen  Pflanzen- 
milben {Tetranychus  tehrius), 

c)  Krankheiten  der  Gewächshauspflanzen. 

1.  Junge  Stecklinge  von  Mesembryantheinum^  Iresine^  Achyranihes  und 
Hderanthera  starben  in  Rotterdam,  gerade  an  der  Oberfläche  des 
Bodens,  ab.  Auf  dem  Boden  waren  überall  Mycelfaden  ausgespannt; 
doch  nii^endwo  waren  Conidien  zu  flnden.  Endlich  aber  entdeckte 
Prof.  Ou  dem  ans  ein  totes  Tierchen,  welches  gänzlich  von  conidien- 
tragenden  Hyphen  umgeben  war.  Der  Schimmelpilz  wurde  bestimmt  als 
Acrostaloffmus  Mm.  Obwohl  normal  Saprophyt,  scheint  dieser  also  auch 
lebende  Pflanzen  zu  befallen  und  zu  toten;  er  fruktificiert  aber  nur  auf 
toten  Tieren,  wie  Blattläusen,  u.  s.  w. 

2.  Blätter  von  Aspidistra  daiior  wurden  sehr  geschädigt  von  einer 
TiiripS'kiL 

3.  Ebenso  fand  Dr.  RitzemaBos  diese  Insekten  auf  Blättern  und 
Blumen  von  Gloxinia,  welche  überdies  angefressen  waren  von  Larven 
einer  Chtorops-  oder  Oscittis-ArL 


Referate. 

stich,  C,  Die  Atmung  der  Pflanzen  bei  verminderter  Sauerstoffspannung 

und  bei  Verletzungen.    Flora  1891,  S.  1. 

Drei  Versuchsreihen,  die  Verfasser  mit  Blütenständen,  Zweigspitzen, 
Früchten,  KeimHngen,  Knollen  und  einem  Bovist  anstellte,  ergaben,  dass 
die  Atmung  in  weiten  Grenzen  unabhängig  vom  Sauerstoffgehalt  der 
Umgebung  ist.  Das  Verhältnis  der  normal  zu  der  intramolekular  ge- 
bildeten Kohlensäuremenge  ist  auch  für  verschiedene  Enlwicklungsstadien 
derselben  Organe  verschieden,  was  auf  einen  ungleichen  Einfluss  der 
jeweilig  wirkenden  chemischen  Vorgänge  hinweist.  Bei  Keimlingen, 
Früchten  und  Blüten  einzelner  Arten  war  selbst  bei  nur  2  %  Sauerstoff 
noch    eine   normale   Kohlensäureproduktion    bemerkbar    (Sonnenrosen-. 

10* 
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Weizen-  und  Wickenkeimlinge),  während  andere  (Brassica  Napus  und 
Cucurbita  mdanosperma)  schon  ein  bedeutendes  Sinken  der  ausgeatmeten 
Kohlensäure  unter  diesen  Verhältnissen  aufwiesen.  Einige  Objekte  zeigten 
gar  keinen  Einfluss  des  SauerstoSgehaltes  der  Luft  auf  die  Atmung,  da 
sie  in  einer  WasserstoflFatmosphäre  gerade  soviel  Kohlensäure  bildeten, 
wie  in  atmosphärischer  Luft.  Bei  8%  Sauerstoff  in  der  Luft  war  der 
Atmungsquotient  noch  normal,  bei  geringerem  Sauerstoflfgehalt  (2  — 47©) 
zu  Gunsten  der  Kohlensäure  geändert,  indem  intramolekulare  Atmung 
stattfand. 

Wichtig  ist  das  Ergebnis  einiger  Versuche,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  bei  längerem  Aufenthalt  mancher  Pflanzen  in  sauerstoffarmer  Atmo- 
sphäre sich  allmählich  der  normale  Almungsquotient  wieder  herstellt 
unter  Verminderung  der  absoluten  Sauerstoff-  und  Kohlensäuremengen. 
Eine  ähnliche  Acco  mm  od  ation  an  den  geringeren  Sauerstoff- 
gehalt der  Luft  zeigten  Pflanzen  in  geschlossenen  Räumen.  Bei  all- 
mählicher Entziehung  des  Sauerstoffs  wird  die  intramolekulare  Atmung 
erst  bei  beträchtlich  niederem  Sauerstoffprozentsatz  angeregt,  als  bei 
plötzlicher  Verkleinerung  desselben. 

Betreffs  der  Atmung  bei  Verletzungen  ergaben  die  mit  denselben 
Objekten  ausgeführten  Versuche  ganz  allgemein,  dass  die  Kohlensäure- 
Produktion  verwundeter  Organe  grösser  als  die  der  unverletzten  ist. 
Der  Atmungsquotient  erweist  sich  aber  bei  den  verwundeten  Organen 
bedeutend  kleiner,  d.  h.  bei  der  absoluten  Steigerung  der  Atmungsenergie 
durch  die  Verletzung  nimmt  der  Sauerstoffkonsum  der  verwundeten 
Organe  in  höherem  Masse  zu,  als  die  Kohlensäureproduktion. 


Töchting^  H.^  über  die  Abhängigkeit  des  Laubblattes  von  seiner 
Assimilationsthätigkeit.  Bot.  Z.  1891,  No.  8  und  9  m.  1  Taf. 
Die  Versuche  betreffen  das  Verhalten  der  Pflanzen  bei  Kohlensäure- 
mangel, der  hier  als  Mittel  zur  Aufhebung  der  Assimilationsthätigkeit 
der  Blätter  in  Anwendung  gebracht  wurde.  Schon  Saussure's  Versuche, 
bei  denen  den  Pflanzen  durch  Kalk  die  Kohlensäure  entzogen  worden, 
legten  den  Schluss  nahe,  dass  die  Blätter  zu  Grunde  gehen,  wenn  sie 
ihre  Assimilationsfunktion  nicht  erfüllen  können  und  dass  die  Zufuhr 
von  Nährstoffen  aus  anderen  Teilen  der  Pflanze  zu  ihrer  Erhaltung  nicht 
genügt.  Corenwinder,  dessen  erste  Versuche  obigen  Satz  bestätigten, 
zeigte  dagegen  später,  dass  die  Blätter  auch  im  kohlensäurefreien  Räume 
zu  voller  Entwicklung  gelangen  können.  Nach  kurzer  Erwähnung  der 
späteren  Versuchsansteller,  von  denen  Vines  nach  verschiedenen  Methoden 
die  Frage  in  Angriff  nahm  und  zu  dem  übereinstimmenden  Resultate 
kam,  dass  die  Blätter  wuchsen,  obwohl  sie  nicht  assimilieren  konnten 
(also  die  Theorie  der  Selbsternährung  unrichtig  erscheint),  stellt  Verfasser 
die  Frage,  ob  das  Leben  des  ausgebildeten  Blattes  an  seine^ 
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eignen  Assimilalionsprozess  gebunden   sei  oder  nicht,  ob 
und  wie  lange  es  existieren  könne  ohne  zu  assimilieren?« 

Die  zur  Lösung  der  Frage  angestellten  Experimente  bestanden  in 
der  Einführung  junger,  mit  der  Mutterpflanze  in  Berührung  bleibender 
Sprossteile  in  eine  Glasglocke,  deren  Atmosphäre  möglichst  frei  von 
Kohlensaure  gehalten  wurde,  ohne  die  normale  Grösse  der  andern  Wachs- 
tumsfaktoren wesentlich  zu  alterieren.  In  Fällen,  wo  Abvyeichungen 
von  der  normalen  Luftbcschaflfenheit  unvermeidlich  waren  (Veränderung 
der  Feuchtigkeitsverhältnisse)  wurden  Kontrollversuche  zur  Prüfung  dieser 
Abweichungen  angestellt.  Dadurch,  dass  der  untere  Teil  des  Versuchs- 
zweiges mit  älteren  Blättern  der  freien  Luft  ausgesetzt  war  oder  an 
Reservestoflfbehälter  grenzte,  war  Vorsorge  getroflen,  dass  eine  genügende 
Ernährung  der  Zweigspitze  vorhanden  blieb. 

Am  empfindliclisten  erwies  sich  Mimosa  pudica.  Bei  eintägigem 
Aufenthalt  im  Apparat  war  als  einzige  Änderung  zu  bemerken,  dass  die 
Blätter  am  Abend  etwa  30  Minuten  früher  in  die  Nachtstellung  über- 
gingen, als  die  im  Freien  befindlichen.  Am  folgenden  Tage  trat  die 
Nachtstellung  unter  der  Glocke  schon  nahezu  2  Stunden  früher  ein  und 
die  unteren  Fiederchen  des  ältesten  Blattes  zeigten  deutlich  Gelbfärbung. 
Am  dritten  Tage  nahm  kein  Blatt  mehr  normale  Lichtstellung  ein.  In 
den  nächsten  Tagen  fielen  unter  fortschreitender  Gelbfärbung  die  Blätter 
ab,  die  Knospe  dagegen  entwickelte  sich  weiter.  Parallelversuche  in 
normaler  Luft  mit  künstlich  einerseits  gesteigerter  und  andererseits 
verminderter  Luftfeuchtigkeit  Hessen  keinerlei  Störungen  erkennen.  Sowie 
die  Dunkelstarre  (nach  Dutrochet)  bei  Temperaturverminderung  später 
eintritt,  so  zeigte  sich  auch  bei  Kohlensäuremangel  der  Eintritt  der 
Gelbfärbung  später,  als  eine  geringere  Wärme  bei  den  Versuchen  herrschte. 

Auch  bei  Solanum  tuiei'osum  sind  die  jugendlichen  Blätter  periodisch 
beweglich,  indem  sich  am  Abend  der  Stiel  am  basalen  Teile  derart 
krümmt,  dass  das  Blatt  senkrechte  Stellung  annimmt  und  sich  der 
Knospe  dicht  anlegt.  In  der  kohlensäurefreien  Atmosphäre  beginnen 
schon  am  folgenden  Tage  Abwärtskrümmungen  der  Blätter,  so  dass  die 
Endfiederchen  senkrecht  nach  unten  stehen.  Nach  8  Tagen  ist  der 
eingeschlossene  Trieb  um  12  cm  verlängert  und  drei  Blätter  haben  sich 
von  der  Knospe  abgehoben;  diese  sind  bogenförmig  abwärts  gekrümmt 
und  obgleich  ziemlich  lang,  doch  nicht  normal  entfaltet ;  selbst  das  End- 
fiederchen ist  nicht  einmal  völlig  ausgebreitet.  Ihr  Grün  ist  fahl;  die 
Chlorophyllkörper  des  Mesophylls  zeigen  keine  Stärke.  Die  älteren  Blätter 
sind  gelb,  ihre  Fiederchen  eingerollt.  Es  zeigt  sich  somit,  dass  die 
Blätter  der  Kartoffel  im  kohlensäurefreien  Räume  wohl  bedeutend 
wachsen  können,  aber  doch  beträchtliche  Störungen  erfahren,  welche, 
wie  weitere  Beobachtungen  zeigen,  unheilbar  sind.  Denn  nach  Beendigung 
des  Versuches  in  normale  Bedingungen  gebracht,   wuchs  der  Versuchs- 
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trieb  unter  Erzeugung  vollkommen  gesunder  Blätter  weiter;  aber  die 
im  Apparat  gebildeten  behielten  ihre  kranke  Gestalt  und  Farbe  und 
gingen  nach  14  Tagen  ungefähr  zu  Grunde. 

Eine  mit  verspillerten  Trieben  ausgeführte  Wiederholung  des  Ver- 
suchs führte  zu  denselben  Resultaten,  zeigte  aber  gleichzeitig,  dass  die 
Gestalt  der  etiolierten  Blätter  nicht  allein  auf  der  Verhinderung  der 
Assimilationsthätigkeit  beruhen  kann.  In  kohlensäurefreier  Luft,  aber 
dem  Tageslicht  ausgesetzt,  werden  die  Blätter  erheblich  grösser,  als  in 
der  Finsternis.  Die  Vergrösserung  findet  zweifellos  auf  Kosten  von 
zugeführter,  nicht  selbsterzeugter  Substanz  statt. 

Weitere  Versuche  wurden  noch  mit  Tropaeoliim  Lobbianum,  einem 
Zierkürbis  und  anderen  Pflanzen  ausgeführt.  Alle  zeigen  übereinstimmend, 
dass  das  Leben  des  ausgebildeten  Laubblattes  an  seine  Assimilations- 
thätigkeit gebunden  ist.  Wird  letztere  durch  Entziehung  der  Kohlen- 
säure gehemmt,  treten  Störungen  ein,  welche  mit  dem  Tode  endigen. 
Es  wiederholt  sich  also  auch  hier  die  bekannte  Erfahrung^ 
dass  Organe,  welche  ihre  Funktion  nicht  erfüllen  können, 
vom  Körper  abgestossen  werden. 


Berlese,  A.  N.^  L'altiration  des  racines  du  Mflrier  (Anschwellungen 

der  Wurzeln  des  Maulbeerbaumes).    Revue  Mycologique 

1891,  p.  69-70. 

Man  weiss,  dass  oft  auf  den  Moruswurzeln  einige  bis  2  cm  lange^ 
gelb  oder  violett  gefärbte  Anschwellungen  von  verschiedener  Gestalt 
bemerkbar  sind,  welche  erst  von  Cesati  irrtümlich  als  ein  Pilz  (Proto- 
wyces  violaceus)  betrachtet  wurden.  Später  hat  Saccardo  konstatiert^ 
dass  es  sich  nicht  um  einen  Pilz  handelt  und  deshalb  hat  er  den  Namen 
verändert  (Pseudoprofomyces  violaceus),  Prof.  Gibelli  hat  die  wahre 
Natur  dieser  Anschwellungen  nachweisen  können,  indem  er  dieselbe  als 
eine  Hypertrophie  der  Lenticellen  erklärt  hat, 

Berlese  vergleicht  seine  histologischen  Untersuchungen  mit  jenen 
von  Gibelli  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  ausser  der  Hypertrophie 
der  Lenticellen  auch  eine  Verderbnis  des  Wurzelgewebes  stattfindet. 

Dr.  J.  B.  de  Toni  (Padua). 


TViesner»  Jul.,  Formveränderungen  von  Pflanzen  bei  Kultur  im  absolut 
feuchten  Räume  und  im  Dunkeln.  Ber.  d.  D.  bot.  Ges.  1891, 
Heft  2,  S.  46. 

Schon  früher  hatte  W.  nachgewiesen,  dass  im  Pflanzenkörper  ein 
absteigender  Wasserstrom  existiert,  der  ein  wirklicher  Transpirations- 
strom ist  und  nicht  mit  dem  sog.  absteigenden  Saftstrom  verwechselt 
werden  darf  und   dass  dieser  Wasserstrom   einen  Einfluss  auf  gewisse 
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Formverhältnisse  ausübt.  Im  Anschluss  an  eine  kürzlich  von  P  all  ad  in 
veröffentlichte  Arbeit,  welche  ebenfalls  die  Beziehungen  zwischen  Tran- 
spiration und  Formbildung  behandelt,  berichtet  jetzt  Verfasser  über  die 
Fortsetzung  seiner  im  absolut  feuchten  Räume  vorgenommenen  Kultur- 
versuche. Er  fand,  dass  wenn  man  Pflanzen,  die  in  normalen  Verhält- 
nissen eine  grundständige  Blattrosette  (sog.  Wurzelblätter)  bilden,  im 
absolut  feuchten  Räume  und  gleichzeitig  bei  normaler  Beleuchtung,  femer 
bei  Ausschluss  de.s  Lichtes  in  mehr  oder  weniger  feuchten  Räumen 
erzieht,  folgende  Typen  in  Bezug  auf  den  Habitus  auftreten  können: 
1.  Pflanzen,  welche  sowohl  im  absolut  feuchten  Räume  als  au(ih  im 
Finstern  die  Blattrosette  auflösen,  d.  h.  jetzt  entwickelte  Stengelglieder 
ausbilden,  wie  dies  z.  B.  in  ausgezeichnetem  Masse  bei  Sonpervivum 
tedomm  der  Fall  ist;  ebenso  bei  Bellis  perennis.  2.  Pflanzen,  die  weder 
im  Etiolement  noch  im  feuchten  Räume  ihren  ursprünglichen  Habitus 
ändern  (Plantago  imdia,  Oxalis  florilmnda).  3.  Pflanzen,  die  nur  durch 
Verspillem  (Etiolement)  und  nicht  durch  Kultur  im  feuchten  Räume 
zur  Bildung  entwickelter  Stengelglieder  gezwungen  werden  können  (sehr 
deutlich  Taraxactun  officinale).  4.  Umgekehrt  sich  verhaltende  Pflanzen, 
die  wohl  im  feuchten  Räume,  aber  nicht  durch  Verdunklung  die  Stengel- 
glieder entwickeln  (Capsella  Bursa  pastoris). 

Bei  SempervivKfn  tectorum  werden  im  absolut  feuchten  Räume  die 
Blätter  bedeutend  grösser  und  stark  epinastisch ;  die  Intemodien  erreichen 
(selbst  bei  starker  Beleuchtung)  über  1  cm  Länge ,  stauchen  sich  aber 
bald  wieder,  d.  h.  entwickeln  sich  nicht  mehr,  sobald  die  Luftfeuchtigkeit 
auf  einen  mittleren  Grad  herabsinkt.  Die  im  Finstern  erwachsenen 
Exemplare  tragen  an  gestreckten  Stengelgliedern  sehr  reduzierte  Blätter. 

Bei  den  Etiolierungs versuchen  von  Taraxacum,  das  2,5  cm  lange 
Stengelglieder  entwickelt,  wenn  aus  tief  in  der  Erde  liegenden  Wurzel- 
stücken die  neuen  Sprossen  erzogen  werden,  kommt  Verfasser  zu  dem 
Schluss,  dass  ausser  der  Lichtentziehung  und  Verminderung  der  Tran- 
spiration die  Erdbedeckung,  bei  der  das  Etiolement  weitaus  am  kräftigsten 
ist,  noch  in  anderer  Weise  begünstigend  auf  die  Entwicklung  der  Stengel- 
glieder wirken  muss.  Überhaupt  dürften  noch  andere,  unbekannte 
Ursachen  bei  dem  Zustandekommen  der  Verspillerungserscheinungen  mit- 
wirken. Bei  den  Formveränderungen  durch  Transpiration  wirkt  nicht 
nur  die  direkte  Wasserabgabe  durch  Verdunstung,  sondern  auch  die 
durch  den  absteigenden  Wasserstrom  hervorgerufene  »Absaugung«  (s. 
bot.  Z.  1889,  S.  1.) 


Fischer,  A.,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Holzgewächse.  Pringsheim's 
Jahrbücher  für  wissenschaftl.  Bot.  Bd.  XXII,  Heft  I, 
S.  73-160. 
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Die  in  der  Arbeit  berührten  Verhältnisse  haben  auch  für  die  praktische 
Pathologie  Interesse,  insofern  sie  teilweisen  Aufschluss  zu  geben  yermögen 
über  das  verschiedenartige  Verhalten  von  Wunden,  je  nach  der  Zeit  der 
Verwundung  (bei  Amygdälacem  z.  B.  lässt  sich  der  Eintritt  des  Gummi- 
flusses an  den  Wundflächen  am  besten  vermeiden,  wenn  in  der  Zeit 
der  Winterruhe  geschnitten  wird.  Jedenfalls  dürfte  die  Erscheinung  mit 
dem  Zuckergehalt  (Glycose)  der  Gewebe  zusammenhängen.     Red.) 

Nach  des  Verfassers  Untersuchungen  zeigen  eine  grosse  Anzahl 
von  Laubhölzern  in  ihren  Gefassen  und  Nadelhölzer  in  ihren  Trachei'den 
während  des  Sommers  starke  Niederschläge  von  Kupferoxydul,  während 
andere  nur  geringe  Glycosemengen  enthalten,  ja  Fraxinus  und  Juglans 
überhaupt  keine  erkennen  Hessen.  Gerade  die  Gefasse  sind  die  Glycose- 
träger;  in  den  Holzzellen  kommt  wenig  oder  gar  keine  vor.  Bei  Kräutern 
und  zwergigen  Sträuchern  wurde  keine  Glycose  in  den  Gefassen  gefunden. 
Der  neue  Trieb  zeigt  erst  ziemlich  spät  im  Sommer  die  Reaktion.  Alle 
Hölzer  sind  im  Winter  glycosearm;  auch  bei  den  sonst  reichhaltigen 
Bäumen  ist  eine  Abnahme  zu  bemerken,  welche  am  weitesten  bei  Pi-unus 
Avium  eintritt.  Erst  im  Frühling  während  der  Blutungsperiode  zeigt 
sich  eine  starke  Zunahme,  der  noch  eine  weitere  Vermehrung  bis  zum 
Höchstgehalte  der  Gefässe  folgt  zur  Zeit,  wenn  (Anfang  Mai)  die  Reserve- 
stärke gelöst  wird.  Sind  die  Reservestoffe  erst  gelöst,  nimmt  aucli  der 
Glycosegehalt  schon  wieder  etwas  ab. 

Betreffs  des  Verhaltens  der  Stärke  im  Baumkörper  unterscheidet 
Verfasser  8  verschiedene  Phasen,  die  vorzugsweise  in  die  Zeit  der  äusseren 
Vegetationsruhe  fallen.  1)  Zeit  vom  Blattfall  bis  Ende  Oktober  oder 
Anfang  November:  Slärkemaximum  im  Herbst.  2)  Ende  Oktober  bis 
Ende  November:  Stärkelösung  des  Spätherbstes.  3)  Dezember,  Januar, 
Februar:  Stärkeminimum.  4)  Anfang  März  bis  Anfang  April:  Stärke- 
regeneration im  Frühjahr.  5)  April:  Frühjahrsmaximum.  6)  Anfang 
Mai:  Frühlingslösung  der  Stärke.  7)  Mitte  oder  Ende  Mai:  Stärke- 
niinimmn  im  Frühjahr.  8)  Mai  bis  zum  Laubfall:  sommerliche  Stärke- 
speicherung. 

Die  vielen  Lesern  gewiss  überraschende  Angabe  über  eine  Stärke- 
lösung im  Herbst  findet  ihre  Erklärung  im  folgenden:  Eine  wirkliche 
allgemeine,  die  gesamte  Stärke  betreffende  Lösung  im  Winter  tritt  nur 
bei  den  sog.  »Fettbäumenc  ein  (TUia,  Bettda,  Pinus  silvestris  und 
(mit  nicht  totaler  Lösung)  auch  Evonymus.  Im  allgemeinen  gehören 
hierher  besonders  weichholzige  Bäume.  Bei  den  genannten  Gehölzen 
geht  die  Stärke  in  eine  andere  Form  der  Reservestoffe,  nämlich  in  fettes 
Öl  über;  ein  Teil  in  der  Rinde  wird  zu  Glycose.  Im  Gegensatz  hierzu 
behalten  die  sog.  >Stärkebäume<,  zu  denen  die  meisten,  besonders 
alle  hartholzigen  Laubbäume  gehören,  ihre  Reservestärke  vom  Herbst 
bis  Mai  fast  unverändert;   die  herbstliche  Lösung  beschränkt  sich  hier 
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beinahe  ausschliesslich  auf  die  Rindenstärke,  die  im  Frühjahr  wieder 
auftritt.  Da  nur  wenig  Fett  in  dieser  Zeit  vorhanden,  so  ist  vielleicht 
neben  der  Glycose  noch  ein  anderer  Stoff  aufgetreten. 

Wie  sehr  die  Rückbildung  der  Stärke  an  die  Wärme  gebunden, 
beweist  die  Beobachtung,  dass  zur  Zeit  des  winterlichen  Minimums  die 
Äste  oder  einzelne  Rindenstücke,  ja  selbst  mikroskopisch  kleine  Schnitte 
bei  Temperaturerhöhung  in  kurzer  Zeit  Stärke  bilden,  und  zwar  um  so 
schneller,  je  wärmer  es  ist.  Bei  20®  C.  wurde  schon  nach  2  Stunden 
die  erste  Stärke  erkannt,  bei  5®  C.  dagegen  erst  nach  48  Stunden. 
Diese  Regenerationserscheinung  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Rinde  bei 
den  Stärkebäumen,  sondern  auch  auf  die  Holzstärke  bei  den  Fettbäumen. 
Das  Material  für  die  neue  Stärke  giebt  die  schon  in  den  Zellen  vor- 
handene Glycose. 

Stärkelösung  und  Regeneration  sind  allerdings  nicht  bloss  von  der 
Temperatur  abhängig,  sondern  auch  von  einer  erblichen  Periodicität 
ge\visser  Eigenschaften  des  Protoplasmas.  Die  Regeneration  findet  auch 
im  Finstern  statt,  aber  nicht  in  einem  sauerstoffTreien  Räume. 

Auch  in  den  Knospen  der  Bäume  wird  die  Reservestärke  im  Winter 
verändert  und  zwar  wandert  ein  Teil  in  die  fi-üher  stärkelosen,  embryo- 
nalen Organe,  während  ein  anderer  Teil  umgewandelt  wird.  Erst  wenn 
diese  noch  unbekannten,  aber  stets  mit  Glycosebildnng  verbundenen 
Umsetzungsprodukte  eine  gewisse  Höhe  erlangt  haben  und  das  Stärke- 
minimum in  den  Ästen  fast  eingetreten  (Ende  November)  lassen  sich 
die  Knospen  durch  Wärme  zum  Austreiben  bringen.  „Die  genannten 
Stärkewandlungen,  mit  denen  die  Bildung  von  Glycose  verbunden  ist, 
liefern  in  derselben  eine  grössere  Menge  leicht  veratembares  und  damit 
Triebkraft  spendendes  Material,  welches  zur  Knospenentfaltung  erforderlich, 
im  Oktober  aber  nicht  vorhanden  ist."  Daraus  die  Erklärung  des 
Fehlschiagens  der  Frühtreiberei  vor  Eintritt  des  Stärkeminimums. 

Die  Abwärtsbewegung  der  in  den  Blättern  erzeugten  Kohlen- 
hydrate erfolgt  nur  in  der  Rinde  und  kann  auch  selbst  bei  geringelten 
Bäumen  nicht  ersatzweise  etwa  im  Mark  oder  Holzparenchym  erfolgen. 
Die  gesamte,  im  Holzkörper  eingelagerte  Stärke  muss  in  der  Rinde 
herabwandern  und  geht  erst  von  dieser  aus  in  die  Speichergewebe  der 
Achse.  Das  Aufsteigen  der  Lösungsprodukte  der  Reservestärke,  also 
der  Glycose  im  Frühjahr,  erfolgt  nur  mit  dem  Transpirationsstrom  in 
den  Gefassen  und  Tracheiden.  In  der  Rinde  findet  keine  Aufwärts- 
wanderung der  gelösten  Kohlenhydrate  statt.  Was  nicht  an  Ort  und 
Stelle  verbraucht  wird ,  gelangt  (wahrscheinlich  durch  die  Markstrahlen) 
in  den  Holzkörper  und  steigt  mit  dem  Wasserstrom  empor.  Mark  und 
Holzparenchym  haben  an  der  Emporleitung  der  stickstofffreien  Reserve- 
jiiaterialien  keinen  Anteil. 
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Schumann,  Panl,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Grenzen  der  Variation 
im  anatomischen  Bau  der  Pflanzenart.  Botan.  Centr.-Blatt  1891, 
No.  12-26. 

Die  Untersuchungen  des  Verfassers  haben  insofern  Interesse  für 
den  Pathologen,  als  sie  Material  zur  Erklärung  der  Disposition  zur 
leichteren  Erkrankung  einzelner  Exemplare  derselben  Spezies  liefern. 
Die  Hauptfrage,  ob  nämlich  das  grosse  Exemplar  ein  vergrössertes  Bild 
des  kleinen  ist,  muss  durch  die  anatomischen  Ergebnisse  verneint  werden» 
Es  ergibt  sich  vielmehr,  dass  bei  den  grossen  Individuen  der  Dicotylen 
die  Zunahme  des  Durchmessers  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  eine 
Vergrösserung  des  Markkörpers  hervorgerufen  wird,  Avährend  die  übrigen 
Gewebe  ziemlich  konstant  bleiben.  (Bei  unsern  Kemobstbäumen  ist  mit 
der  Markerweiterung  der  Fruchtzweige  gegenüber  den  Holzzweigen  eine 
grössere  Frostempfindlichkeit  verbunden  Red.)  Bei  den  Monocotylen 
findet  im  allgemeinen  eine  Vermehrung  des  Grundgewebes  statt.  Bei 
denjenigen  Dicotylen,  bei  denen  eine  Zunahme  des  Holzkörpers  staltfindet, 
findet  dieselbe  entweder  dadurch  statt,  dass  sich  die  getrennten  Bündel 
vermehren  und  vergrössern,  oder  dass  es  zur  Bildung  eines  continuier- 
lichen,  sekundären  Geweberinges  bei  dem  grossen  Exemplar  kommt, 
während  bei  dem  kleinen  die  Bündel  getrennt  bleiben.  Arten,  bei  denen 
die  kleinen  Exemplare  schon  einen  sekundären  Ring  besitzen,  weisen 
eine  Verbreiterung  desselben  in  ihren  grossen  Individuen  auf.  Eine 
erhebliche  Vergrösserung  des  Rindenkörpers  wurde  nur  bei  einem  ge- 
ringen Teile  der  untersuchten  Arten  (meist  Wiesenpflanzen)  gefunden. 
Bei  den  Wurzeln  beruht  die  Zunahme  des  Durchmessers  fast  aus- 
schliesslich auf  einer  Verbreiterung  des  Holzcylinders  bei  unbedeutender 
Zunahme  des  Rindengewebes. 

Tries,  H.  de,  Steriele  Mais  als  erfelijk  Ras.  (Unfruchtbare 
Maispflanzen.)  Dodonaea.  Bot.  Jaarboek.  Jaarg.II,  S.  109 
cit.  Bot.  G.-Bl.  1891,  Nr.  23,  S.  331. 

Im  Sommer  1888  bemerkte  Verf.  Maispflanzen,  bei  denen  die  weib- 
lichen Blütenstände  ganz  fehlten  oder  doch  schwächlich  ausgebildet  waren, 
ebenso  wie  die  männlichen.  Die  aus  einem  schwach  entwickelten  Frucht- 
stand derartiger  Pflanzen  gewonnenen  Körner  wurden  ausgesät  und 
ergaben  im  ersten  Jahre  12  "/^^  derartig  charakterisierter  Schwächlinge. 
Die  Aussaat  des  folgenden  Jahres  zeigte  bereits  197o  steriler  Pflanzen. 
Die  Sterilität  ist  in  diesem  Falle  erblich. 


Figdor,  W.,  Experimentelle  und  histologische  Studien  über  die  Er- 
scheinung der  Verwachsung  im  Pflanzenreiche.  Kais.  Akad.  der 
Wiss.  zu  Wien.  Sitzung  der  mathemat.-naturwiss.Classe 
V.  9.  IV.  91.  cit.  Bot.  C.  Bl.  1891.  No.  23.  S.  319. 


Digitized  by 


Google 


Figdor, Experiment.  u-histoLStndien etc.  —  Räthay,  Einwirkung  dos  Blitzes  etc.     155 

Die  nach  dem  Durchschneiden  lebender  Pflanzenteile  sich  ein- 
stellende Verbindung  kann  eine  so  vollständige  sein,  dass  sie  sich  im 
wesentlichen  von  der  normalen  Verbindung  der  Zellen  in  den  Geweben 
nicht  unterscheiden  lässt,  so  dass  die  gelrennten  Teile  wieder  ganz  zu 
der  ursprünglichen  Einheit  vereinigt  werden.  (Knollen  von  Cyclamen 
europaeum,  Rüben  von  Brassica  Rapa),  In  anderen  Fällen  findet  aller- 
dings auch  eine  Verwachsung  statt;  »es  wird  aber  das  die  Verbindung 
herstellende,  neugebildete  Gewebe  beiderseits  durch  Periderm  von  den 
intakt  gebliebenen  Geweben  geschieden«  (Kartofl'elknolle).  In  einem 
dritten  Fall  wird  die  Vereinigung  bloss  durch  eine  Kitlbildung  vollzogen, 
wobei  die  durchschnittenen  Zellen  (welche  in  den  beiden  vorhergehenden 
Fällen  vollständig  resorbiert  wurden),  m  eine  gummiartige  Masse  ver- 
wandelt werden.  Häufig  ist  die  Verbindung  getrennter  Teile  teils  durch 
Verwachsung,  teils  durch  Verkittung  zuwege  gebracht  (knollen-  oder 
rübenformige  Wurzeln  von  Bäa  vulgaris,  Daums  Carola,  DaUia  variabüis, 
Helianthus  tttberostis). 

Die  Verwachsung  beruht  stets  auf  einer  Neubildung  von  Zellen, 
die  sich  miteinander  organisch  in  derselben  Weise  vereinigen,  wie  sie 
in  den  Geweben  vereinigt  sind.  Die  Membranen  der  verwachsenden 
Zellen  sind  lebend.  Bei  der  Verkittung  entsteht  aus  den  Membranen 
der  angeschnittenen  Zellen  ein  gummiartiger  Körper.  >Zur  Verwachsung 
durchschnittener  Pflanzenteile  ist  ein  bestimmter,  nicht  zu  überschreiten- 
der Druck  und  ein  nicht  zu  überschreitendes  Minimum  der  Transpiration 
erforderlich.« 

Bäthay,  E.,  Einwirkung  des  Blitzes  auf  die  Weinrebe.  Sitzungs- 
berichte d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  No  IX,  v.  16.  April 
1891.  S.  96. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  sind  im  wesentlichen  folgende: 
CoUadon's  Behauptung,  dass  das  Reblaub  infolge  von  Blitzschlag  sich 
rötet,  ist  für  alle  Arten  mit  roter  Herbstfärbung  richtig.  —  Dieselben 
Rebensorten  färben  ihr  Laub  in  gleicher  Weise  auch  infolge  mechanischer 
Verletzungen  der  Blattnerven  oder  Blattstiele,  sowie  der  Internodien.  — 
„Die  Rötung  der  Rebenblätter  nach  mechanischen  Verletzungen  wird 
nicht  durch  verminderte  Wasserleitung  bedingt."  —  Rebenblätter,  welche 
infolge  mechanischer  Verletzungen  eine  rote  Farbe  angenommen  haben, 
transpirieren  viel  weniger,  als  grüne  Blätter.  —  Die  Rotfarbung  nach 
Blitzschlägen  ist  eine  mittelbare  Folge  des  Blitzes  und  wird  dadurch 
verursacht,  dass  der  Blitz  in  den  Mittelstücken  zahlreicher,  aufeinander- 
folgender Internodien  die  ausserhalb  des  Cambiums  befindlichen 
Gewebe  tötet  und  auf  diese  Weise  eine  Art  Ringelung  bewirkt.  Das 
Cambium  aber  bleibt  lebendig  und  „erzeugt  nach  aussen  einen  von 
Wundkork   umhüllten  Callus  und  nach  innen  einen  Holzring,  der  von 
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dem  alleren  Holze  durch  eine  dünne,  gebräunte  Schichte  geschieden  ist." 
—  Die  Trauben  der  vom  Blitz  getroffenen  Reben  vertrocknen.  Die 
Latten  (Laubsprosse)  der  getroffenen  Reben  sterben  ab,  während  sich 
die  unter  ihnen  befindlichen  Teile  mindestens  einige  Zeit  erhalten.  — 
Der  Blitz  trifft  in  den  Weingärten,  ebenso  wie  in  Schafherden,  nicht 
einzelne,  sondern  vieile  Individuen. 


H.  Alten  und  W.  Jännicke,  Eine  Schädigung  von  Rosenblättern 
durch  Asphaltdämpfe.  Bot.  Zeit.  1891,  No.  12,  S.  195. 
In  einer  Rosengärtnerei  in  Frankfurt  a.  M.  litten  die  Rosen,  als 
in  einer  benachbarten  Strasse  asphaltiert  wurde.  Die  Schädigung  erschien 
auf  einen  Strich  beschränkt,  der  von  dem  Aufstellungsort  der  Asphalt- 
kessel sich  etwa  150— 200  Meter  nach  Südwesten  erstreckte.  Während 
einer  mehrtägigen  heiteren  Witterung  war  kein  schädlicher  Einfluss  der 
Asphaltdämpfe  zu  bemerken;  derselbe  machte  sich  erst  nach  einem  bei 
Nordostwind  niedergegangenen  Regen  bemerkbar  und  zwar  durch  Bräunung 
der  nach  oben  gerichteten  Blattflächen,  dem  ein  Schrumpfen  und  schliess- 
liches  Abfallen  der  Blätter  folgte.  Die  einzelnen  Rosensorten  verhielten 
sich  dabei  ungemein  verschieden.  Während  einzelne  gänzlich  unversehrt 
blieben,  trieben  bei  andern  Stöcken  die  beschädigten  Zweige  weiter  und 
entwickelten  aus  den  Achseln  der  erkrankten  Blätter  neue  Seitenzweige; 
in  vielen  Fällen  aber  starb  der  beschädigte  Zweig  ab.  Nächst  den 
Rosen  waren  besonders  Erdbeeren  stark  beschädigt;  dagegen  Begonien 
gänzlich  verschont. 

Die  Oberfläche  der  erkrankten  Blätter  zeigte  keinen  Überzug  von 
etwa  mechanisch  niedergerissenen  Stoffen;  der  Chlorophyllkörper  des 
Blattes  war  gänzlich  unversehrt,  aber  der  Inhalt  der  Epidermiszellen 
war  in  eine  braune,  körnige  Masse  verwandelt.  Dieser  Befund  und  der 
Umstand,  dass  nur  die  nach  oben  gerichteten  Blattober-  oder  Unterseiten 
gelitten  hatten,  wenn  sie  frei  lagen,  aber  unbeschädigt  erschienen,  wenn 
sie  von  einem  andern  Blatte  bedeckt  worden  waren,  weisen  darauf  hin, 
dass  ein  vom  Regenwasser  gelöster  und  mit  diesem  aufgenommener 
Stoff'  die  Erkrankung  hervorruft.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  der  Grad 
der  Beschädigung  dem  Gehalt  der  Epidermiszellen  an  Gerb- 
stoff entspricht.  Erdbeerblätter  enthalten  ebenfalls  Gerbstoff  in  der 
Epidermis,  Begonienblätter  aber  nicht. 

Die  Verfasser  versuchten  nun,  experimentell  die  Beschädigung  da- 
durch hervorzurufen,  dass  sie  gewöhnlichen  Asphalt  der  trocknen  Destil- 
lation bis  zum  beginnenden  Übergange  öliger  Produkte  unterwarfen  und 
die  Dämpfe  in  Wasser  leiteten.  Mit  der  so  erhaltenen  farblosen,  fast 
neutralen,  vielleicht  Spuren  von  Säure  zeigenden  Flüssigkeit  wurden 
Rosenblätter  bestrichen.     Anfangs  zeigte  sich  keine  Veränderung,  aber 
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nach  2  Tagen  war  dieselbe  Bräunung  in  den  Epidermlszellen  nachweis- 
bar, wie  bei  den  ursprünglich  geschädigten  Blättern  der  Rosengärtnerei» 

Rosenblätter  in  das  Des,ti]latwasser  gelegt,  blieben  unverändert. 
Ein  wässeriger  Auszug  von  Rosenblättern,  in  welchem  Eisenchlorid  Gerb- 
stoff anzeigte,  gab  mit  dem  Destillat wasser  anfangs  keine  Reaktion; 
allmählich  aber  ßlrbte  sich  die  Flüssigkeit  von  der  OberQäche  aus  braun ; 
es  entstand  also  der  Niederschlag  nur  unter  Einwirkung  der  atmosphäri- 
schen Luft. 

Über  das  eigentliche  schädigende  Agens  im  Asphaltdestillat  äussern 
sich  die  Verfasser  dahin,  dass  ausser  zweifelhaften  Spuren  von  Säuren 
nur  aromatische  Kohlenwasserstoffe  und  Eisen  vorbanden  seien  und  dass 
letzteres  allein  mit  Gerbstoff  eine  Fällung  gebe.  Nach  längerem  Stehen 
der  Flüssigkeit  konnte  Eisen  im  Bodensatz  auch  leicht  nachgewiesen 
werden,  war  mithin  bei  Anfang  der  trockenen  Destillation  mit  den 
Asphaltdämpfen  mitgerissen  worden.  Offenbar  war  es  im  Destillat 
anfangs  als  Oxydulsalz  oder  vielleicht  auch  in  sehr  fein  verteiltem 
metallischem  Zustande  vorhanden  und  konnte  als  Oxydul  in  die  Pflanze 
gelangen.  Dem  experimentellen  Nachweis,  mit  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurem Eisenoxydul  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  die  Blätter  zu  be- 
streichen, stellten  sich  indess  Schwierigkeiten  gegenüber,  wie  z.  B.  dass 
zu  Ende  August  es  nicht  gelang,  mit  irgend  einem  Reagens  in  der 
Epidermis  des  Rosenblattes  noch  Gerbstoff  nachzuweisen.  Wenn  somit 
der  experimentelle  Beweis  auch  nicht  geführt  werden  konnte,  »so  scheint 
doch  keine  der  Thatsachen  dagegen  zu  sprechen,  das  Eisen  als  Ursache 
der  Schädigung  der  Blätter  seitens  der  Asphaltdämpfe  anzusprechen. c 

Massalougo,  C,  Süll'  elmintocecidio  deirEdelweiss  (Aelchengallen 
beim  Edelweiss.)  Bull.  Soc.  botan.  italiana  vol.  XXIII, 
Firenze  1891,  p.  375—370. 

Es  handelt  sich  um  eine  an  den  Hüllen-  und  Stengelblättern  des 
Leontopodium  alpinum  entdeckte  Gallen-  (Cecidium-)  Form,  welche  von 
einer  AnguiWuldi-Avi  {Ti/lencitus  )7ivalis  Kühn)  veranlasst  worden  ist. 
Diese  Krankheit,  die  schon  von  Frauen feld  und  Kühn  auf  den 
Stengelblättern  derselben  Pflanze  beobachtet  worden,  ist  nach  Massa- 
longo  für  Italien  aber  neu.  Dr.  J.  B.  de  Toni  (Padua). 

Hassalongo,  C,  Acarocecidii  nella  flora  veronese.    (Milbengallen 

aus  der  Flora  Veronas.)    Nuovo  Giornale   botan.  ital.; 

vol.  XXIII,  Firenze,    1891.   S.  68-119;  3  Taf. 

An  der  Hand  von  Nalepa's  systematischer  Sichtung  der  Phyto- 

ptiden  unternimmt  Verf.  die  Darstellung   von  78  Fällen   von  Acaro- 

cecidjen,  welche  er  in  der  Provinz  Verona  zu  sammeln  Gelegenheit 
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hatte.  Nach  ausführlicher  Einleitung,  welche  den  gegenwärtigen  Stand- 
punkt der  Frage  hervorhebt,  bespricht  M.  die  einzelnen  Fälle  kritisch, 
mit  Hinweis  auf  die  bestehende  Litteratur.  Es  sind  aber  aucli  mehrere 
Fälle  neu  beschrieben  und  durch  fluchtige  aber  treflfende  Skizzen  auf 
den  beigegebenen  Tafeln  illustriert. 

Die  neubeschriebenen  Cecidienbildungen  betreffen:  Chondrilla  juncea 
L.,  Polykladie  und  Pleotaxie  der  Hüllblätter  der  Blütenknospen ;  Campa- 
nula  Trachdium  L.,  mit  Chloranthie  und  Blütenproliferation ,  mit  Poly- 
kladie der  Blütenstiele;  Pei4cedanwn  venetum  Kch.,  Blütenproliferation; 
Pastinaca  sativa  L.  desgleichen,  überdies  noch  Petalodienbildung  und 
Phyllomanie,  wobei  der  Fruchtknoten  ganz  frei  erscheint;  Pirus  com- 
munis L.,  Missbildung  der  Knospen  ähnlich  wie  bei  der  Zitterpappel 
(vgl.  Schlechtendal,  Übers.  559,  5;  Sorauer,  Handb.  I,  830),  und 
auf  Hypertrophie  der  Präventivknospen  zurückgeführt;  Salix  alba  L., 
mit  cilienartiger  Verlängerung  der  drüsentragenden  Zähne  am  Blattrande; 
Querctis  Hex  L.,  mit  Erinosebildung  an  Blättern  (Erineum  sparsum  Mass. 
in  herb.),  welche  von  der  gewöhnlicheren  Erineumform  darin  abweicht, 
dass  die  Trichome  nicht  verfilzt  sind,  sondern  kurz  blieben  und  an  der 
Spitze  sich  erweitern;  JuglanS  regia  L.  mit  Blattgallen  und  Runzelung 
der  Blatt  fläche  besonders  nahe  der  Mittelrippe  (vgl.  bei  Thomas,  Blatt- 
gallen auf  Eschenblättern,  durch  Phytoptus  fraxinicolaj  nach  Nalepa); 
Faederota  Bmarota  L.,  mehrfache  Blülenmissbildungen ;  Mentha  silveslris 
L.,  Hypertrophie  der  Hochblätter;  Clematis  Vitalba  L.,  Einrollung  der 
Blattränder  (ähnlich  wie  bei  Atragene,  vgl.  Thomas,  Taf.  XI,  Fig.  29); 
Artemisia  vulgaris  L.  und  Cijtisxis  sessilifoUus  L.,  mit  Lacinienbildungen 
an  den  Laubblättern. 

Gelegentlich  zählt  Verf.  auch  33  Fälle  von  Mykocecidien  auf,  welche 
jedoch  alle  näher  bekannt  sind  und  die  verschiedensten  Pflanzenarten 
betreffen  und  dem  Parasitismus  mehrerer  Pilze  (Taphrina,  Urocystis, 
Aecidium,  Caeoma,  selbst  Pihizobium  leguminosaruin  Frk.,  an  Erbsen) 
zuzuschreiben  sind.  So  IIa. 

Smith,  E.  F.,  The  black  peach  A p h i s.  (Schwarze  Pfirsichblatt- 
laus.) A  new  species  of  ihe  genus  Aphis.  Aus  »Entomologia 
Americana«  Vol.  VI  Nr.  G  u.  ff.  cit.  Bot.  Cent.-Bl.  1891, 
Nr.  20,  S.  235. 

Vorzugsweise  an  den  Wurzeln,  aber  auch  auf  den  Zweigen  der 
Pfirsichbäume  in  den  östlichen  Staaten  der  Union  lebt  eine  Blattlaus 
(Aphis  i)ersicae  niger) ,  die  grossen  Schaden  verursacht,  da  die  Bäume 
zu  Grunde  gehen.  Junge  Bäume  an  den  Platz  der  gestorbenen  gepflanzt, 
werden  sofort  besiedelt  und  kommen  nicht  auf.  Das  Insekt  dürfte  in 
Nordamerika  heimisch  sein  und  anfänglich  auf  einer  andern  Pflanze 
(wohl  Prunus  Chicasa,  auf  der  es  noch  gefunden  wird),   gelebt  haben, 
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aber  bei  Einfuhrung  des  Pfirsichbaumes  auf  diesen  günstigeren  Nähr- 
boden übergegangen  sein. 

Bfisgen,  H.,  Der  Honigtau.  Biologische  Studien  an  Pflanzen 
und  Pflanzenläusen.  Sonderabdruck  aus  dem  „Biolo- 
gischen Zentralblatt"  Bd.  XI,  No.  7  u.  8.  1891,  Leipzig, 
Besold.    8^  7  S. 

Die  Arbeit  ist  der  Auszug  aus  einer  grösseren  Studie  (8^  87  S.  m. 
2  Taf.  Fischer,  Jena.),  welche  die  Geschichte  unserer  Kenntnis  über 
Honigtau  und  Versuche  über  die  Möglichkeit  des  vegetabilischen  Honig- 
taues enthält.  Die  Verteidiger  der  Ansicht,  dass  auch  die  Pflanzen  selbst 
Honigtau  abscheiden  können,  stellen  wiederholt  die  Behauptung  auf, 
dass  bei  manchem  Vorkomnmis  die  Zahl  der  zu  beobachtenden  Blatt- 
läuse im  Verhältnis  zu  den  vorhandenen  Honigtaumengen  zu  gering  sei. 
Verf.  nahm  nun  Bestimmungen  der  von  den  Pflanzenläusen  in  einer 
gewissen  Zeit  produzierten  Flüssigkeitsmengen  vor  und  fand,  dass  gerade 
die  Bewohner  der  besonders  oft  als  Honigtauträger  gefundenen  Pflanzen 
auch  die  grössten  Mengen  Flüssigkeit  liefern.  Beispielsweise  gab  ein 
Individuum  von  einer  auf  Acer  Pseudoplatanus  var,  purpureum  lebenden 
Aphis  innerhalb  24  Stunden  48  Tropfen  von  ungefähr  1  mm  Durch- 
messer, eine  Camellienschildlaus  in  derselben  Zeit  13  Tropfen  Honigtau 
von  ^/g  mg.  Trockengewicht.  Ein  Ahornzweig  mit  15  Blättern  würde 
bei  massiger  Besiedelung  mit  Blattläusen  täglich  1440  Tropfen  liefern 
können;  es  ist  daraus  ersichtlich,  wie  schnell  die  bekannten,  glänzenden,  ' 
zuckerhaltigen  Blattüberzüge  entstehen  können.  Selbst  wenn  man  irgend- 
wo unerklärliche  Tropfen  findet,  braucht  man  nur  ein  Papier  über  den 
fraglichen  Pflanzenteil  zu  decken,  um  alsbald  das  Auftreten  von  Honigtau 
auch  auf  dem  Papier  zu  konstatieren.  Dieses  sowie  alle  andern  vom 
Verf.  beobachteten  Vorkommnisse  führten  denselben  zu  der  Schluss- 
folgerung, dass  echter  Honigtau  nur  von  Pflanzenläusen  herrührt  und 
dass  eine  direkte  Beteiligung  der  Pflanze  am  Zustandekommen  des 
Honigtaues  „ihrer  Organisation  nach  nicht  stattfinden  kann".  „Die 
Eigenschaften  der  Cuticula  gestatten  weder  ein  Ausschwitzen  von  Zucker- 
säften aus  dem  Zellinnern,  noch  wie  Wilson  annahm,  ein  osmotisches 
Heraussaugen  von  Flüssigkeit  durch  auf  der  Blattfläche  befindliche  Zucker- 
tröpfchen, wie  solche  die  Blattlausexkremente  darstellen." 

Nicht  zu  verwechseln  mit  der  vorstehend  behandelten  Erscheinung 
sind  die  Zuckerausscheidungen  vor  der  Entwickelung  des  Mutterkorns 
und  die  süssen  Sekrete  der  extrafloralen  Nektarien.  sowie  die  klebrigen, 
aber  nicht  süssen  Stoffe,  welche  gewöhnlich  am  Blattrande  secerniert, 
manchmal  die  ganze  Oberfläche  junger  Blätter  überziehen. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Pflanzenläuse  sich  das  Material 
zur  Bildung  des  Honigtaues  beschaffen,   sagt  Verf.,  dass  die  Tiere  ihre 
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4  Mundborsten  zu  einem  Bändel  vereinigt  in  die  Nährpflanze  einstechen, 
wobei  der  Schnabel  als  Führung  der  Borsten  dient,  damit  diese  ausser- 
ordentlich biegsamen  Organe  bei  dem  Einstechen  nicht  ausweichen 
können.  Im  Innern  der  Pflanze  bahnen  die  Oberkieferborsten  dem  Saug- 
rohr den  Weg  zu  der  Nahrung  spendenden  Zelle,  innerhalb  welcher  seine 
beiden  Teile  auseinanderklaffen,  um  dem  Nahrungsstrom  einen  bequemen 
Eintritt  zu  gestatten.  Damit  die  vordringenden  Oberkieferborsten  bei 
dem  Aufstossen  auf  Zellwände  im  Innern  des  Pflanzenteils  sich  nicht 
an  ihren  weiter  rückwärts  gelegenen  Partien  krümmen  können,  wird 
von  den  Tieren  während  des  Einstechens  ein  (wohl  aus  ihren  Speichel- 
drüsen stammendes)  Sekret  von  eiweissartiger  Substanz  ausgeschieden, 
welches  rasch  erhärtet  und  dadurch  ein  das  Borstenbündel  eng  um- 
hüllendes festes  Rohr  bildet.  Dieses  Rohr  bleibt  erhalten,  ja  wird  bis- 
weilen noch  verdickt,  wenn  das  Tier  die  Borsten  aas  der  Wunde  her- 
auszieht; auf  diese  Weise  lässt  sich  der  Ort,  bis  zu  welchem  das  Tier 
eingestochen  hat,  genau  feststellen,  und  man  erkennt,  dass  diese  Stich- 
kanäle in  Blättern  gewöhnlich  einfach  sind,  in  der  Gambium-  und  Weich- 
bastzone der  Sprossen  aber  sich  seitlich  verästeln.  Dies  beweist,  dass  das 
Tier  bei  dem  Saugen  die  Borsten  aus  den  letztgenannten  Geweben  eine 
kurze  Strecke  weit  zurückzieht,  um  sie  in  anderer  Richtung  wieder  ein- 
zusenken. Die  Tiere  müssen  zu  ihrer  Ernährung  die  an  Eiweissstofl'en 
und  Kohlehydraten  reichen  Regionen  aufsuchen,  da  ihnen  die  Inhalts- 
stoffe der  peripherischen  Rindengewebe  oft  unangenehm  sind,  wie 
Fütterungsversuche  mit  dem  sog.  Gerbstoff  ergeben  haben.  In  solchen 
Fällen,  in  denen  die  Rindenschichten  schon  genügende  Nahrung  liefern, 
laufen  auch  die  Stichkanäle  in  beliebiger  Richtung  und  oft  fast  parallel 
der  Oberfläche  (manche  Schildläuse).  Nicht  selten  verläuft  der  Stich- 
kanal bis  zur  Saugstelle  intercellular  und  weicht  dadurch  verholzten  und 
sonstigen  unwegsamen  Gewebepartien  aus. 

Die  Folgen  des  Stiches  sind  verschieden.  Im  grosszelligen  Paren- 
chym  mancher  Pflanzen  Hessen  sich  Vergilbung  oder  Bräunung  der 
Ghlorophyllkörner  und  Veränderungen  des  Zellkerns  beobachten,  was 
vielleicht  auf  eine  Giftwirkung  zurückgeführt  werden  kann.  Möglicher- 
weise erfolgt  derartiger  Gifterguss  durch  einen  zweiten,  engeren  Kanal, 
den  die  Pflanzenläuse  wie  die  Wanzen  neben  dem  eigentlichen  Saug- 
rohr zwischen  den  zusammengelegten  Maxillarborsten  besitzen. 

An  Ausschwitzungen  seitens  der  Pflanzen  infolge  der  Saugverletz- 
ungen mag  Verf.  nicht  glauben,  da  der  Stichkanal  durch  die  Rohr- 
substanz verschlossen  wird.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wären  die 
Mannabildungen  auch  nichts  anderes  als  Honigtau.  Der  als  pflanz- 
liche Ausschwitzung  angesehene  G.ummilack  ist  ein  tierisches  Produkt, 
wie  sich  am  Stocklack  nachweisen  lässt.  „Er  ist  in  eine  Linie  zu  stellen 
mit  den  mannigfachen  Wachs-  und  „Wolle**-Ausscheidungen,  welche  bei 
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den  Pflanzenläusen  so  verbreitet  sind  und  auch  bei  andern  Arten 
Schild-  oder  Blasenform  annehmen  können." 

Gewebedegenerationen  durch  den  Stich  der  Tiere  hat  Verf.  nirgends 
wahrnehmen  können. 

Der  Honigtau  wirkt  auf  die  Pflanze  nur  insofern  schädlich,  als  er 
die  günstige  Unterlage  zur  Ansiedlung  von  Pilzen  darstellt.  Zu  den 
epiphy tischen  Ansiedlern  gehören  in  erster  Linie  die  Russtaupilze;  sie 
sind  „Coprophilen^'  der  Blattlausexkremente.  Manche  Epiphyten  werden 
durch  ihr  Erstarken  auf  der  Honigtauunterlage  zu  Parasiten  ("Botrytis 
cinerea  und  vielleicht  auch  Septoria  Mari). 

Den  Pflianzenläusen  selbst  verschafft  der  Honigtau  den  Schutz  der 
Ameisen,  welche  die  Feinde  der  Läuse  fern  halten.  Bringt  man  z.  B. 
Larven  von  Coccinellen  oder  Schwebfliegen  in  eine  von  Ameisen  be- 
suchte Blattlauskolonie,  so  greifen  die  letzteren  die  ersteren  wütend  an 
und  verjagen  sie  durch  ihre  Bisse.  Die  trägen  Fliegenlarven  scheiden 
auf  den  Biss  einer  Ameise  an  ihrem  Vorderende  einen  sehr  klebrigen 
Schleim  aus,  mit  welchem  sie  den  Feind  zu  beschmieren  suchen.  Ge- 
lingt ihnen  dies,  so  lässt  die  Ameise  von  ihnen  ab,  um  sich  zu  reinigen, 
wodurch  die  Larve  Zeit  zum  Abzug  gewinnt. 

Ein  solches  schützendes  Sekret  aber  haben  die  Blattläuse  selbst, 
was  namentlich  bei  denjenigen  Arten  ins  Gewicht  fallt,  die  aus  Mangel 
an  Süssigkeit  ihrer  Exkremente  oder  andern  Ursachen  von  Ameisen 
nicht  besucht  werden.  Dieses  schnell  krustenartig  erstarrende  Sekret 
bringen  die  Läuse  aus  ihren  Rückenröhren  auf  den  Feind,  der  mit  der 
Abstreifung  des  lästigen  Ueberzugs  lange  zu  thun  hat.  Der  Honigtau 
kommt  nicht  aus  den  Röhren,  wie  schon  Reaumur  ausgesprochen  hat, 
sondern  stets  aus  dem  After.  Durch  Beruhren  mit  ejner  Nadelspitze 
veranlasste  Verf.  die  Tiere,  ihr  Röhrensekret  auf  die  Nadel  zu  schmieren. 
Das  auf  diese  Weise  gesammelte  Produkt  zeigte  bei  der  chemischen 
Untersuchung  weder  Zucker  noch  Hamstofif,  sondern  bestand  aus  einer 
wachsartigen  Substanz,  die  wohl  den  sonstigen  Wachsausschwitzungen 
der  Pflanzenläuse  verwandt  ist.  „Die  Leistung  der  Röhren  zeigt  uns 
also  nur  eine  Funktion  unter  Ausbildung  eines  besonderen  Apparates 
lokal  gesteigert,  welche  auch  sonst  unter  den  Pflanzenläusen  verbreitet 
vorkommt."  —  - 

Priilienx»  Les  tumeurs  a  bacilles  des  branches  de  Tolivier  et  du  pin 
d'Alep.  (Bacilläre  Anschwellungen  an  den  Ästen  des 
Ölbaumes  und  der  Aleppokiefer.)  Nancy,  Berger  Lev- 
rault  et  Cie.  1890.    gr.  8^    13  S.  m.  2  Tafeln. 

L 

Die  in  den  Annales  de  Tlnst.  Nat.  agron.  erschienene  Arbeit  er- 
wähnt zunächst  die  Studien  von  Arthur  über  den  Fear  dlight,  dessen 
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Übertragbarkeit  seil  1845  bekannt  und  dessen  Ursache  später  von  ßurill 
in  dem  Mlcrococcus  amylovorus  gefunden  worden  ist.  Bisher  ist  diese 
an  Äpfeln  und  Birnen  auftretende  Krankheit  hier  unbekannt. 

Der  erste  Fall  einer  in  Europa  erkannten  Bacteriosis  ist  der  von 
den  roten  Getreidekörnern;  bei  diesen  fand  Prillieux  einen  Mlcrococcus, 
der  durch  die  Spalte  des  Kornes  in  das  Albumen  eindringt. 

Später  wurde  von  Wakker  der  gelbe  Hyacinthen-Rotz  (jaune  de 
jacinthes)  als  von  Bacterium  Uyadnthi  verursacht  nachgewiesen.  Bei  ver- 
schiedenen Krankheiten ,  deren  Gewebezersetzung  von  Gummibildung 
begleitet  ist,  bezeichnet  Com  es  ebenfalls  Bakterien  als  erste  Veranlassung 
(Feigen,  Tomaten  etc.),  ja  dieser  Autor  führt  überhaupt  das  Auftreten 
jeder  Gummöse  auf  ein  Bacterium  gummis  zurück,  was  indes  Prillieux 
noch  als  unsicher  annimmt. 

Ebenso  dringen  Bakterien  in  die  Rinde  des  Ölbaums  und  der  Aleppo- 
Kiefer  und  bilden  dort  schädliche  Holzanschwellungen.  Verf.  behandelt 
nur  speziell  den  Ölbaumkrebs. 

In  manchen  Gegenden  des  mittäglichen  Frankreich,  sowie  in  Italien 
und  Spanien  sieht  man  oft  die  Zweige  des  Ölbaums  mit  etwa  kugeligen 
Anschwellungen  bedeckt,  die  mannigfach  rissig  oder  gar  durch  tiefe 
Spalten  lappig  und  gefaltet  erscheinen  und  in  der  Mitte  eine  Vertiefung, 
die  durch  Zerstörung  des  Gewebes  entstanden  ist,  besitzen.  Diese  an 
ihren  Rändern  noch  fortwachsenden  Holzknoten  vertrocknen  ziemlich 
früh  und  ziehen  ein  teilweises  oder  gänzliches  Absterben  des  Mutter- 
zweiges nach  sich.  Die  Krankheit,  die  als  Lupus  (lovye)  oder  Räude 
{gale  ital.  „Rogna'^)  bekannt  ^)  ist,  erschöpft  natürlich  die  Baume  sehr. 

Arcangeli  war  wohl  der  erste,  der  in  den  Krebsknoten  Bakterien 
bemerkte  und  bald  darauf  sprach  Savastano  aus,  dass  die  Bakterien 
als  die  wirkliche  Ursache  der  Bildungen,  welche  er  als  „Tuberculose" 
bezeichnet,  anzusehen  seien.  Von  Vuillemin  wurde  mittlerweile  von 
dem  Vorhandensein  von  Bakterien  in  den  Krebsknoten  der  Aleppokiefer 
Anzeige  gemacht. 

Prillieux's  Beobachtungen  beginnen  bei  jugendlichen  Knoten,  die 
höchstens  2  mm  Durchmesser  haben;  sie  sind  halbkugelig  und  besitzen 
eine  warzige  Oberfläche.  Ihr  Wachstum  ist  nicht  regelmässig,  sondern 
an  einzelnen  Stellen  bevorzugt;  an  2 — 3  Punkten  in  der  Nähe  des  Gipfels 
ist  das  Gewebe  schon  abgestorben  und  vertrocknet  und  es  beginnt 
bereits  eine  Zerklüftung.  Unter  den  vertrockneten  Partien  sieht  man 
eine  oder  mehrere  unregelmässige  Gewebelücken ,  die  mit  toten  Zellen 
ausgekleidet  sind ;  sie  enthalten  eine  trübe,  weisse  Substanz,  welche  aus- 

')  Durch  die  Knotenbildung  und  die  fort  wachsenden  Wundränder  charakteri- 
siert sich  die  Krankheit  als  in  die  Gruppe  der  „geschlossenen  Krebse"  gehörig  und 
deshalb  gestatte  ich  mir,  behufs  Erlangung  einer  festen  Terminologie,  die  Bezeich- 
nung „Krebs knoten'*  für  die  Erscheinung  vorzuschlagen.  Sorauer. 
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schliesslich  aus  Bacillen  besteht.    In  der  Bakterienniasse  kann  man  jedoch 
nicht  die  Teilung  in  kugelige  Kolonien  so  scharf  wahrnehmen,  wie  dies  in 
den  Knoten  der  Aleppokiefer  der  Fall  ist ;  sonst  aber  sind  die  Bakterien 
in   Form   und 
Grösse  bei  bei- 
den Geschwül- 
sten gleich.  Der 
übrige  Teil  der 
Knoten  wächst 
dabei  noch  sehr 
lebhaft  fort ;  er      ^ 
ist  aus  einem 

isodiametri- 
schen   Paren- 
chj  m  gebildet, 
das     Ähnlich- 
keit  mit  dem 

Vernarbungs- 
gewebe  der 
Stecklinge  be- 
sitzt. Die  Mehr- 
zahl der  Zellen 
besitzt    dünne 

Wandungen 
und  ist  mit 
körnigem  Plas- 
ma erfüllt;  hier 
und  da  zeigen 
sich  verholzte, 
poröse,scleren- 

chymatische 
Zellen. 

An  der  Bil- 
dung dieser 
Gewebe  kann 
sich  der  ge- 
samte Rinden- 
körper beteili- 
gen ;dieGollen- 
chymschichten 

nehmen  sogar  immer  einen  wichtigen  Anteil  und  manchmal  produzieren 
sie  allein  die  ganze  jugendliche  Krebsgeschwulst.   Ziemlich  oft  aber  sieht 

man    auch,    dass   die   gesamte.  Gewebepartie    unterhalb  der  Harlbast- 

11* 


Fig.  1. 
Fig.  1:  Olivenzweig  mit  Krebsknoten;  Fig.  2:  grosser  Knoten  in 
der  Mitte  durchschnitten;  Fig.  3:  junge  Geschwulst;  Fig.  4:  die- 
selbe etwas  vergrüssert;  Fig.  5:  dieselbe  in  der  Mitte  durch- 
schnitten; Fig.  6:  Bacillen  aus  dem  Knoten;  Fig.  7:  Bacillen- 
höhle;  Fig.  8:  mehrere  Höhlungen  mit  Bacillen. 
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stränge,  welche  im  gesunden  Querschnitt  einen  kreisförmigen  Gürtel 
bilden,  das  Wuchergewebe  produzieren.  Dieses  diängt  dann  die  vor- 
liegenden Hartbaststränge  nach  aussen,  bricht  schliesslich  zwischen 
ihnen  durch  und  vereinigt  sich  mit  dem  Parenchym  der  Aussenrinde. 

In  dem  jugendlichen  Knoten  bemerkt  man  hier  und  da  unterhalb 
des  toten  Gewebes  in  dem  noch  lebendigen  kleine,  neue  Bacillenkolonien 
und  einzelne,  manchmal  nur  aus  3—4  Zellen  bestehende  Herde  zerstörten 
Gewebes.  An  den  Rändern  der  entstandenen  Lücken,  welche  mit  Ba- 
cillen besetzt  und  von  mehr  oder  weniger  stark  angegrififenen  Zellen  um- 
rahmt werden,  sowie  auch  noch  mitten  in  den  Bakterienwolken  findet 
man  die  Reste  von  fast  gänzlich  zerstörten  Zellen.  Die  Lücken  ver- 
grössern  sich  und  bilden  oft  verzweigte  Höhlen.  Die  grossen  Lacunen 
am  Gipfel  des  Krebsknotens  entstehen  durch  Vereinigung  kleiner,  an- 
fangs isolierter  Herde  und  senken  sich  mehr  und  mehr  in  das  Zentrum 
der  Geschwulst  hinein. 

In  einiger  Entfernung  von  diesen  mit  toten,  gelbwandigen  Zellen 
umrahmten  Lücken  ist  die  Zell  Vermehrung  des  jungen  Knotengewebes 
am  intensivsten  und  dadurch  erhalten  die  Geschwülste  die  Gestalt  kleiner 
Krater.  Allmählich  fangen  die  Gewebe  an,  zu  verholzen  und  es  bilden 
sich  die  kurzzelligen  Gefässelemente  des  Wundholzes,  welche  sich  schnecken- 
förmig um  die  Bildungsherde  legen  (qui  s'enroulent  autour  de  centres 
de  formation)  und  ganz  dem  Holzfaserverlauf  der  Maserknoten  gleichen. 
Bei  den  älteren  Geschwülsten  findet  man  auch  Bacillenherde  im  Holz- 
körper, der  ebenfalls,  aber  langsamer  angegrifi*en  wird.  Dieser  Holz- 
körper besteht  zum  Teil  aus  garbenartig  innerhalb  der  Geschwulst  sich 
ausbreitenden  Strängen,  die  mit  ihrer  Basis  sich  dem  normalen  Zweigholze 
anfügen,  zum  Teil  auch  aus  isolierten,  kugeligen  Holzinseln  in  der  Paren- 
chymmasse  der  Geschwulst.  Das  excessive  Wachstum  der  Randpartie 
des  Knotens  über  das  bereits  abgestorbene  Zentrum  hinweg  ist  sehr 
unregelmässig;  die  Ränder  furchen  und  falten  sich  in  verschiedenem 
Grade  und  schliesslich  sterben  sie  ebenfalls  ab,  da  sie  auch  von  den 
Bacillenkolonien  angegriffen  werden.  Damit  stirbt  die  Aststelle  einseitig 
oder  auch  gänzlich  ab. 

Savastano  hat  bereits  auf  den  Einfluss  aufmerksam  gemacht,  den 
Schnitt,  Düngung  und  Bewässerung  auf  die  Entwickelung  dieser  Krank- 
heit der  Olive  ausüben.  In  fruchtbaren,  stark  gedüngten  Böden  ent- 
wickelt sich  der  Krebs  stärker  als  auf  trockenen  Hügeln.  Die  Verwun- 
dungen und  der  starke,  grosse  Laubpartien  unterdrückende  Schnitt  ver- 
mögen zwar  nicht  auf  einem  gesunden  Baume  die  Krebsknoten  hervor- 
zurufen, wohl  aber  vermehren  sie  die  Zahl  derselben  an  einem  krebsigen 
Baume  und  das  Wachstum  der  bereits  vorhandenen. 

Die  bacillären  Geschwülste  entstehen  ziemlich  oft  schon  auf  ganz 
jungen  Zweigen,  an  den  Blattnarben  und  ganz  besonders  auf  den  Über- 
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wallungsrändern   von  Wunden,   meistens  jedoch   an    einem    beliebigen 
Punkte  eines  Zweiggliedes  und  zwar  bald  einzeln,    bald  gruppenweis. 
Manche  vertrocknen  schon  bei  geringen  Dimensionen,  andre  übersteigen 
noch   die  Grösse 
einer  Nuss. 


n. 

In  den  Alpes- 
Maritimes,  wo  die 

Aleppokiefer 
einen  Flächen- 
raum von  unge- 
ahr  2600  Hek- 
taren einnimmt, 
befindet  sich  bei 
Coaraze  ein  Strich 
von  12  Hektaren, 
der  durch  die 
^Krankheit  mit 
einer  vollständi- 
gen Zerstörung 
bedroht  ist.  Von 
dorther  stammt 
auch  das  krebsige 

Material,  das 
Prillieux  zur 
Untersuchung  be- 
nutzt hat.  Sonst 
ist  die  Krankheit 
bisher  nur  aus 
einer  geringen  An- 
zahl von  Lokali- 
täten bekannt  ge- 
worden und  hat 
bei  weitem  nicht 
die  ökonomische 
Bedeutung      des 

Olivenkrebses. 
Zwischen   beiden 

Krankheiten  zeigt  sich  eine  frappante  Ähnlichkeit.  Die  Krebsknoten 
sind  aber  bei  der  Kiefer  viel  grösser,  kugeliger,  viel  weniger  tief 
gefaltet  und  langlebiger;  bei  ihnen  zeigt  sich  auch  nicht  das  frühe 
Absterben  der  Zentralpartie,   das  bei  der  Olive  das  kraterförmige  Aus- 


Fig.  2. 
Fig.  1:    Zweig    der  Aleppokiefer   mit  Krebsknoton ;    Fig.  2: 
grosser  Knoten  in  der  Mitte  durchschnitten;  Fig.  3:  Bacillen- 
hühlung;   Fig.  4:    Rand   einer   Bacillenhöhlung    mit   Resten 
korrodierter  Zellen;  Fig.  5:  Bacillen  aus  dem  Kiefeniknoten. 


Digitized  by 


Google 


1  ß6    Prillieux,  Les  tumeurs  a  bacilles  des  branches  de  Voll  vier  et  du  pin  d'Alep. 

sehen  der  Geschwülste  veranlasst;  sonst  aber  ist  die  Übereinslimmung- 
ziemlich  vollständig.  Beide  werden  durch  den  Parasitismus  zahlreicher 
Kolonien  von  Bacillen  veranlasst,  die  zwar  nicht  identisch,  wohl  aber 
nahe  verwandt  sein  dürften;  nur  bildet  der  Bacillus  der  Kiefer  im  In- 
nern des  Gewebes  kleine  Zooglöakugeln,  die  in  bedeutender  Anzahl  sich 
in  den  Gewebelücken  vorfinden,  während  man  bei  der  Olive  diese 
Teilung  jeder  Kolonie  in  kleine  getrennte  Massen  nicht  beobachten  kann. 
Vuillemin,  der  zuerst  die  Anatomie  der  Krebsknoten  und  die  Bacillen- 
kolonien  beschrieben,  meint,  dass  die  Einwanderung  der  letzteren  fast 
immer  durch  die  von  Insekten  veranlassten,  bis  auf  das  Cambium 
reichenden  Wunden  erfolgt  und  von  dem  vertrockneten  Wundgrunde 
aus  die  Bacillen  in  kanalartigen  Lücken  sich  ausbreiten.  Dies  kann 
PrilHeux  nicht  bestätigen;  er  glaubt  vielmehr,  dass  die  Parasiten 
wie  beim  Ölbaum  von  aussen  auf  irgend  einem  Wege  in  die  Rinde  ein- 
dringen (Stomata,  Lenticellen).  Da  sie  die  Fähigkeit  haben,  die  Zellen, 
zwischen  denen  sie  hingleiten,  zu  korrodieren,  so  bilden  sie  allmählich 
Gewebelücken,  in  denen  sie  sich  zu  Zooglöamassen  vermehren. 

Der  Reiz,  welcher  durch  die  Gewebezerslörung  Infolge  des  Einflusses 
der  Bacillen  auf  die  Umgebung  der  Lücken  ausgeübt  wird,  veranlasst 
dort  eine  wuchernde  Zellvermehrung.  Wenn  die  Bacillen  dem  Primär- 
herde entschlüpfen  und  neue  Kolonien  bilden,  breiten  sich  auch  der 
Reizzustand  und  die  Gewebewucherung  weiter  aus,  so  dass  sich  der 
junge  Krebsknoten,  wie  bei  der  Olive,  immer  mehr  und  mehr  vergrössert. 
Ebenso  wie  bei  dieser  verteilt  und  ausgebildet  erscheinen  im  älteren 
Knoten  der  Kiefer  die  Holzelemenle.  Der  Holzkörper  erlangt  aber  hier 
eine  grössere  Ausdehnung  und  ist  stark  von  Bacillenkolonien  besiedelt; 
letztere  vermehren  sich  vorzugsweise  in  den  Mark  strahlen,  die  ganz 
besonders  stark  proliferieren.  Oberhaupt  ist  die  Zellvermehrung  im  Um- 
fange der  parasitären  Gewebelücken  viel  stärker  als  bei  der  Olive  und 
erzeugt  hier  eine  Ringzone  ganz  junger,  mit  Plasma  erfüllter  und  mit 
grossen  Zellkernen  versehener  Zellen,  die  alsbald  die  Beute  der  Bacillen 
werden. 

Aus  diesem  Befunde  schliesst  Prillieux,  dass  sowohl  bei  der  Olive 
wie  bei  der  Kiefer  die  Bacillen  die  Krebsknoten  erzeugen ;  es  wären  dies 
die  ersten  Fälle  von  Hypertrophie  infolge  der  Einwirkung  von  Bakterien. 
Dass  sich  bei  den  andern  obenerwähnten  Bakterienkrankheiten  keine 
Hypertrophie  einstellt,  erklärt  Verf.  damit,  dass  sich  weder  bei  dem 
Getreidekorn  noch  der  Hyacinthe  Vernarbungsgewebe  an  Wunden  bildet. 
Die  Olive  und  Kiefer  dagegen,  welche  fähig  sind,  auf  Wundreiz  zu  hyper- 
trophieren,  thun  dies,  wenn  Bacillen  das  Gewebe  zerfressen.  Um  die 
entstandenen  Lücken  bilden  sich  Gevvebehäufungen,  die  sehr  analog  dem 
Vernarbungsgewebe  sind. 

Die  Einwirkung  der  Bakterien  auf  die  lebende  Pflanze  ist  im  wesent- 
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liehen  immer  dieselbe;  sie  korrodieren  die  Gewebe  und  bilden  Höhlen, 
in  denen  sie  sich  vermähren.  Die  Erzeugung  von  Geschwülsten  um  Ba- 
cillenkolonien  hängt  von  der  Natur  des  ergriffenen  Organes 
ab,  von  der  Eigenschaft,  dass  es  gegen  die  Korrosion  reagiert  und  nicht 
von  einem  speziellen  Einwirkungsmodus  der  Bakterien 
selbst.)  

Thümen,   F.   v.,    Ueber    einige    besonders    beachtenswerte,    durch 
parasitische  Pilze  hervorgerufene  Krankheiten  der  Apfelbaumblätter. 

Aus  dem  Laboratorium  der  k.  k.  chemisch-physiolo- 
gischen Versuchs-Station  für  Wein-  und  Obstbau  zu 
Klosterneuburg.    Nr.  14.  4®  1:2  S. 

1.  Rostflecke  der  Apfelbaumblätter. ^)  Der  bekanntlich  auch 
auf  den  Fruchten  auftretende  und  dort  die  als  „Regenflecke,  Wasser- 
flecke, Baumflecke,  Eisenmale"  von  den  Praktikern  bezeichnete 
Erscheinung  hervorrufende  Pilz  ist  Fusidadium  dendriticum  Fuck.  Die 
fruchtbewohnende  Form  ist  als  F.  dendr.  var.  Soraueri  Thüm,  {Saccardo 
Sylhge  Fung,  IV  p.  436)  oder  Napicladium  Soraueri  Thüm,  (Mycotheca 
universalis  Nr.  91)  abgezweigt  worden.  Goethe  spricht  aus,  dass  der  Pilz 
nur  an  denjenigen  Teilen  der  Blattfläche  und  der  Früchte  auftritt,  welche 
vom  Regen  oder  abfliessenden  Tropfen  desselben  getroffen  werden.  Der 
Verfasser  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Lauberkrankung,  die  er 
speziell  auch  als  „Blattbrand"  bezeichnet,  noch  ihre  wesentliche 
Nachwirkung  habe,  indem  die  pilzbefallenen  Blätter  beinahe  ganz  funk- 
tionslos werden.  „Wohl  werden  mit  der  Zeit  die  zugrunde  gehenden 
.  Blätter  durch  neue  ersetzt,  aber  —  nach  ein  oder  zwei  Jahren  bereits  — 
die  neu  entwickelten,  jungen  Zweige  werden  doch  deutlich  immer  dünner 
und  schwächer  und  sind  dann,  namentlich  wenn  sie  selbst  auch  vom 
Schmarotzer  befallen  sind,  in  weit  höherem  Grade  der  Gefahr  des  Er- 
frierens  ausgesetzt."  —  Die  verschiedenen  Apfelsorten  sind  verschieden 
disponiert,  jedoch  ist  keine  einzige  bekannt,  welche  gänzlich  verschont 
wäre.  Nach  Trelease  tritt  in  Lagen  mit  schweren  Böden  und  mit 
feuchter  Atmosphäre  die  Krankheit  heftiger  auf.  Dieselbe  Apfelsorte 
leidet  an  der  Meeresküste  und  bei  dichtem  Stande  der  Bäume  mehr,  als 
in  den  entgegengesetzten  Verhältnissen. 

Als  Vorbeugungs-  und  Bekämpfungsmittel  empfiehlt  Verfasser  neben 
Vermeidung  der  vorerwähnten  Begünstigungsmomente  die  Auswahl  der 
widerstandsfähigsten  Sorten,  Boden drainage,  Lichthalten  der  Krone  durch 
ausgiebiges  Ausschneiden,  Schutz  der  Bäume  gegen  Frühjahrsregen,  was 
bei  Spalierbäumen  wohl  durchführbar  ist.   Da  die  Conidien  vollkommen 


')  Die  Krankheit  möchte  deutlicher  durch  den  Namen  „Kussflecke"  charak- 
terisiert werden.    Sorauer. 
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winterhart  sind  und  jederzeit  leicht  keimen,  müssen  alle  befallenen  Teile 
gesammelt  und  verbrannt,  nicht  etwa  auf  Komposthaufen  gebracht 
werden.  Als  Bekämpfungsraittel  sollen  sich  wirksam  erweisen  das 
Schwefeln  (Geisenheim).  „Das  erste  Schwefeln  inuss  sogleich  nach  Be- 
endigung der  Blütezeit  vorgenommen  werden  und  ist  später,  den  ganzen 
Sommer  und  Vorherbst  hindurch,  alsbald  nach  jedem  heftigeren  Regen 
zu  wiederholen.  Wird  es  unmittelbar  nach  dem  Schwefeln  sehr  warm 
und  scheint  die  Sonne  anhaltend,  so  sterben  die  Pilzflecken  alsbald  ab, 
man  kann  die  Wirkung  des  Verfahrens  an  den  erkrankten  Blättern 
deutlich  wahrnehmen."  Sehr  erfolgreich  soll  auch  die  „Bordelaiser  Brühe" 
und  zwar  in  folgender  Konzentration  sich  erwiesen  haben  (2  Kilo  Kupfer- 
vitriol, 2  Kilo  Kalk,  möglichst  frisch  in  ein  Hektoliter  Walser).  Erste 
Besprengung  schon  vor  der  Blüte  und  sodann  mehrfache  Wiederholung» 

2.  Mehltau.  Ursache:  Oidium  farinosum  Cooke,  („.,..  conidiis 
ellipticis,  inifio  utrinque  truncatis,  catenulatis^  laevidus,  acrogenis,  28 — 30  Mik. 
longis,  12  Mik,  crassis,  Ayalinis/')  Schon  bei  der  Entfaltung  der  Blättchen 
im  Frühjahr  bemerkbarer,  anfangs  schneeweisser,  später  gelblich-hellgrauer 
Überzug,  der  früh  und  abends  einen  deutlich  wahrnehmbaren  sogenannten 
„Schwammgeruch"  zeigt.  Ausser  Blättern  und  Trieben  leiden  na- 
mentlich die  Blütenknospen,  deren  Kelche  schon  beim  Öffnen  gänzlich 
mit  mehligem  Überzuge  bekleidet  erscheinen;  die  Blumenblätter  haben 
nur  Spuren  des  Pilzes. 

Die  befallenen  Blätter  zeigen  in  der  Regel  „eine  nicht  unbeträcht- 
liche Hypertrophie,  indem  sie,  anstatt  in  die  Länge  und  Breite  zu 
wachsen,  nur  an  Dicke  zunehmen".  Befallene  Blüten  gelangen  in  der 
Regel  nicht  zur  normalen  Entfaltung  oder  vertrocknen  doch  bald.  Wenn 
der  Mehltau  auch  noch  im  Sommer  bis  zum  Herbst  hin  sich  weiter 
entwickelt,  schwächt  sich  der  Baum  durch  Produktion  immer  neuer, 
wiederum  erkrankender  Triebe,  wodurch  die  Fruchtholzbildung  für  das 
nächste  Jahr  verhindert  wird. 

Das  Oidium  farinosum  hält  Verfasser  nicht  für  die  Knospenform  der 
Kapsel frucht,  die  (s.  unten)  als  Sphaerotheca  Castagnei  Uv,  f.  Mali  be- 
schrieben worden  ist.  Die  Haustorien  dieses  Oidiums  sind  gelappte  oder 
gefingerte  Gebilde.  Der  Pilz  wird  auch  parasitär  bewohnt  von  Cicinnoöolus 
Cesafii  de  Bf/,,  aber  nicht  in  ökonomisch  ausschlaggebender  Weise  durch 
denselben  vernichtet.  Dieser  Mehltau  ist  in  Deutschland,  Oesterreich- 
Ungarn  und  England  aufgefunden,  also  wahrscheinlich  überall  verbreitet 
und  gelangt  an  Örtlichkeiten,  die  den  Winden  wenig  ausgesetzt  sind,  am 
meisten  zur  Entwicklung.     Bekämpfung  wie  bei  der  vorigen  Krankheit. 

3.  Als  „echten  Mehltau"  unterscheidet  Verfasser  die  in  der 
Perithecienform  von  Sorauer  (Hedwigia  1889)  aufgefundene  Erysiphee, 
die  nur  eine  Form  der  weitverbreiteten  Sphaerotheca  Castagnei  Lic. 
(f,  Mali)  ist;    in   Amerika   ist  Podosphaera  Kitnzei  Uv,   auf  den  Apfel- 
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blättern  beobachtet  worden.  Die  Frucht  der  Sphaerotheca  sah  Sorauer 
nur  auf  verspillerten ,  im  Vegetationshause  erzeugten ,  schlaffen  Zweigen 
zur  Entwickelung  kommen,  während  die  von  derselben  Versuchsreihe 
stammenden  Bäumchen,  die  ins  Freie  gesetzt  worden  waren,  den  Mehl- 
tau nicht  über  die  ersten  Anfange  in  Form  weisser  Oidium-Tupien  hinaus- 
kommen Hessen.  Die  Wirtspflanzen  waren  sämtlich  im  Voijahr  schon 
befallen  gewesen  und  künstlich  im  Keller  bis  zum  Monat  Jimi  zurückge- 
halten worden,  waren  also  mit  ihren  verspillerten  Trieben  im  ge- 
schwächten Zustande  den  Pilzangriffen  ausgesetzt  worden.  Bei  erhöhten, 
durch  den  Aufenthalt  im  heissen  Qlashause  hervorgerufenen  Schwäche- 
zuständen und  gleichzeitig  hochgradiger  Steigerung  der  Pilzentwicklung 
brachte  der  Pilz  es  bis  zur  Fruchtproduktion  und  die  Pflanze  ging  lang- 
sam zu  Grunde,  während  die  kühlere,  bewegte,  freie  Luft  mit  den  nächt- 
lichen Niederschlägen  die  Triebe  derartig  kräftigte,  dass  sie  dem  Pilze 
vollkommenen  Widerstand  leisteten.  Es  ist  dies  das  erste  Beispiel  einer 
experimentell  nachgewiesenen  Abhängigkeit  der  Mehltauentwicklung  von 
einer  Praedisposition  der  Mutterpflanze. 


TDillemiiiy  Panl^  Titres  et  travaux  scientifiques.  (Auszüge  a  us  wissen- 
schaftlichen  Arbeiten).  Paris.  Typographie  A.  Davy. 
1890.    4^    37  S. 

Im  Anschluss  an  die  Aufzählung  der  Titel  der  zahlreichen  Arbeiten 
des  Verfassers  findet  sich  ein  nach  den  Materien  geordneter,  knapper 
Auszug  der  Resultate  dieser  Arbeiten. 

1)  Die  phytopathologischen  Untersuchungen  beschäftigen  sich  zuerst 
mit  einer  Kirschenkrankheit  in  Lothringen.  Die  Bäume  verloren  1887 
schnell  ihr  Laub  und  gaben  keine  Früchte.  Ursache  war  Corynmm 
BeyerinckU.  Verf.  konnte  die  Identität  dieser  Krankheit  mit  der  bei 
andern  Amygdalaceen  auftretenden  Krankheitserscheinungen  nachweisen 
und  zeigen,  dass  die  Wirkung  dieses  Pilzes  dieselbe  wie  die  des  Gummi- 
flusses ist  (»que  son  agent  est  le  meme  que  celui  de  la  gommosec). 
Im  folgenden  Frühjahr  fand  sich  die  Schlauchform  des  Pilzes,  die  den 
Namen  Ascospora  Beyer hickn  erhalten  hat.  Während  die  Ascosporenform 
zu  den  gewöhnlichsten  auf  der  Mehrzahl  der  Bäume  auftretenden 
Pilzen  gehört,  bildet  die  Coryneum-Krankheit  einen  Ausnahmefall.  Wenn 
diese  eigentlich  saprophyte  Spezies  sich  auf  grünen  Organen  entwickelt, 
fangt  sie  an,  vorher  das  Gewebe  zu  vergiften,  bevor  sie  ihr  Mycel  in 
das  Gewebe  einsenkt  und  sie  begnügt  sich  auch  mit  schon  in  Zersetzung 
befindlichen  Organen.  Um  den  Saprophyten  zum  Parasiten  zu  machen, 
ist  es  notwendig,  dass  eine  Anzahl  äusserer  Bedingungen  zusammen- 
treffen, die  seine  Stellung  im  Kampfe  gegen  den  Wirtsorganismus  kräf- 
tigen. Der  Einfluss  der  Unterlage  und  der  übrigen  Vegetationsbedingungen 
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ist  geradeso  wichtig  für  das  Zustandekommen  einer  Krankheit,  wie  das 
Vorhandensein  des  Parasiten  selbst. 

Diese  Einflüsse  werden  mit  besonderer  Deutlichkeit  bei  dem  Krebs 
der  Coniferen  erkannt-  In  der  diesen  Gegenstand  behandelnden  Arbeit 
(Sur  les  Pezizes  des  chancres  des  Coniferes.  Bull.  d.  1.  Soc.  bot.  d. 
France  1888)  führt  V.  die  krebsigen  Wucherungen  zurück  auf  die  Ein- 
wirkung mehrerer  Feziza-Arten,  deren  Entwicklungsgang  er  darstellt. 

Gegen  die  »Coryneose«  der  Kirschen  werden  Kupfersalze  und 
Sulfost^atite  (Kupfervitriolspecksteinmehl  s.  Heft  I.  S.  49  Red.)  empfohlen. 

2)  Krankheit  der  Hainbuchen.  Hier  erkennt  Verf.  Maminia 
fimbriata,  die  man  bisher  als  belanglos  betrachtete,  als  bedrohlichen 
Parasiten.  Der  Pilz  gehört  in  dieselbe  Gruppe  wie  der  Verwüster  der 
Weidenanlagen  in  Bourgogne.  Die  allein  bisher  bekannt  gewordene 
Gonidienform  wird  Didymosporium  salicinum  genannt. 

3)  Das  Absterben  der  Pyramidenpappeln  wird  auf  Didy- 
mosphaeria  popxdina  zurückgeführt,  was  Prillieux  im  wesentlichen  be- 
stätigt. 

4)  Die  Knollen  (loupes)  und  Holzanschwellungen  der 
Aleppokiefer.  Ein  Bacillus  reizt  das  Gewebe  zur  Hypertrophie;  es 
entsteht  ein  Bacteriocecidium.  Bei  allen  jungen  Geschwülsten  fand  Verf. 
die  Narbe  einer  kleinen  Wunde,  die  nach  aussen  mündet  und  daher 
vermutet  er,  dass  der  Microorganismus  durch  ein  Insekt  eingeimpft  werde. 

Pichi,  P.,  Alcuni  esperimenti  fisiopathologici  sulla  vite  in  relazione  ai 

parassitismo  della  peronospora.     (Versuche  über  den  Schutz 

des   Weinstocks  gegen  die  Peronospora.)    Nuovo  Gior- 

nale  botan.  ital.,  vol.  XXUI,  Firenze,  1891.  S.  361—366. 

Auf  Grund  gelungener   geeigneter  Experimente   im  Laboratorium 

versuchte  Verf.  auch  im  Freien,  den  WeinsLöcken  einen  gewissen  Grad 

von  Immunität  gegenüber  der  Peronospora  vlHcola  beizubringen. 

Es  wurden  300  Reben  eines  Weinberges  gewählt  und  300  ebenso 
gesunde  Stöcke  von  den  Weinlauben  auf  Feldern  ausgesucht.  In  beiden 
Fällen  wurden  28  Gruppen  zu  je  10  Weinstöcken  gebildet  und  jede 
Gruppe  für  sich  entsprechend  behandelt.  Es  wurden  nämlich  14  Lösungen 
von  Kupfervitriol  bereitet  mit  verschiedenen  %,  zwischen  1  ®/oo  bis  5% 
und  in  je  25  Litern  Wasser  den  Weinstöcken  auf  den  Feldern,  resp. 
in  je  10  Litern  Wasser  jenen  im  Weinberge  verabreicht  in  der  Weise, 
dass  der  Erdboden  einfach  damit  begossen  wurde.  Ferner  wurden 
andere  14  Gruppen  von  Reben  des  Feldes  und  ebenso  viele  des  Wein- 
berges mit  entsprechenden  Quantitäten  des  Salzes  in  Pulverform  derart 
behandelt,  dass  die  Erde  um  jeden  Stock  aufgelockert  und  das  Salz, 
mit  Erde  gemengt,  zu  den  Wurzeln  gegeben  wurde.  20  Weinstöcke  des 
Weinberges   und  ebensoviele   des   Feldes  wurden   gar  nicht  behandelt. 
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Die  besagten  Vorkehrungen  wurden  in  der  ersten  Hälfte  des  April  vor- 
genommen. Anfangs  Juli,  als  die  Peronospora  auf  den  andern  Wein- 
stöcken bereits  deutlich  sichtbar  war,  standen  die  mit  Kupfersalz  be- 
handelten Reben  ganz  frisch  und  unversehrt  da.  Zu  dieser  Zeit  wurde 
die  Zufuhr  des  Kupfersalzes  in  den  entsprechenden  anfangs  gewählten 
Verdünnungsprozenten  wiederholt,  aber  nur  je  drei  Reben  von  einer 
jeden  Gruppe  wurden  so  behandelt,  die  übrigen  gar  nicht.  Ende  Juli 
zeigten  sich  sämtliche  W^einslöcke  auf  den  Feldern,  welche  mit  geringen 
Mengen  des  Kupfersalzes  begossen  (bis  4%^)  worden  waren,  also  auch 
nur  eine  entsprechend  geringe  Menge  des  Salzes  in  Pulverform  im  Boden 
verabreicht  bekommen  hatten,  von  dem  Pilze  bereits  angegriffen;  von 
den  übrigen  Gruppen,  welche  mit  mehr  als  0,5%  Kupfervitriol  behan- 
delt worden  waren,  besassen  die  Weinstöcke  die  unteren  Blätter  voll- 
kommen immun,  und  nur  die  oberen  zarteren  Laubblätter  fielen  der 
einwandernden  Peronospora  allmählich  anheim.  Und  ein  solcher  Unter- 
schied in  dem  Laube  der  Pflanzen  erhielt  sich  bis  gegen  Ende  September 
recht  anschaulich.  —  Die  Weinstöcke  des  Weinberges  wurden  überhaupt 
von  dem  Pilze  wenig  belästigt;  doch  zeigte  sich  auch  hier  an  mehreren 
Reben  der  Fall  einer  verschiedenen  Erhaltung  des  Laubes  infolge  der 
Behandlung  mit  Kupfervitriol. 

Mikroskopisch  hatte  Verf.  bereits  bei  den  Laboratorium- Experimenten 
die  Gegenwart  von  Kupfersulphatkriställchen  im  Innern  der  Mesophyll- 
zellen —  namentlich  jener  der  Mittelrippe  zunächst  anliegenden  —  nach- 
gewiesen. —  Von  den  Experimenten  im  Freien  wurden  Blätter,  Stamm- 
und  W^urzelstücke  sowie  die  Früchte  behufs  chemischer  Analyse  sorg- 
faltig aufgehoben.  Die  angestellten  Experimente  sollen  im  laufenden 
Jahre  wiederholt  werden.  Solla. 

Petermann ;  A.,  Experiences  sur  les  moyens  de  combattre  la  maladie 
de  ia  pomme  de  terre.  (Versuche  zur  Bekämpfung  der 
Kartoffelkrankheit).  Bull,  de  la  Station  agronomique 
de  Tetat  ä  Gembloux.    Nr.  48.     1891. 

Die  von  1883  bis  1889  ausgeführten  Versuche  zur  Prüfung  der 
Jensen  sehen  Behäufelungsmethode  als  Mittel  gegen  die  Phytoph- 
<Äorö-Krankheit  der  Kartoffeln  haben  zu  folgenden  Resultaten  geführt. 
Die  Schutzhäufelung  von  Jensen  stellt  ein  sehr  wirksames  Kulturhilfs- 
mittel dar,  um  die  Schäden  der  Kartoflfelkrankheit  zu  reduzieren.  Jedoch 
zeigt  sich  bei  dem  Verfahren  eine  empfindliche  Verminderung  des  Ernte- 
quantums infolge  der  W^achstumsstörung,  welche  eine  Anzahl  Knollen 
durch  die  Trockenheit  erleiden,  die  durch  die  Neigung  der  Triebe  und 
den  starken  Abfall  der  Dammböschung  erzeugt  wird.  Diese  Schmälerung 
des  Erntequantums  wird  nicht  durch  den  geringeren  Prozentsatz  an 
kranken  Knollen  ausgeliehen. 
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In  den  Jahren  1889  und  1890  wurden  Versuche  über  die  Wirkung 
von  Eisen-  und  Kupfersalzen  angestellt.  Zunächst  kam  l^j^  Eisen- 
sulphatlösung  zur  Verwendung  (100  Kilo  Sulphat  in  10  Kubikmeter  Wasser 
pro  Hektar  auf  2  Bespritzungen  verteilt).  Ebenso  waren  Zusammen- 
setzung und  Verteilung  der  Kupfersulphatlösung.  Bei  Herstellung  der 
Bordelaiser  Mischung  wurden  auf  dieselbe  Wassermenge  100  Kilo  Kupfer- 
sulphat  und  50  Kilo  frisch  gebrannter  Kalk  verwendet.  Die  erste  Be- 
spritzung fand  am  18.  Juni,  die  zweite  am  15.  Juli  statt;  am  16.  Juli 
erschien  die  Krankheit.  Am  5.  August  erwiesen  sich  die  bespritzten 
sowohl  als  die  zwischenliegenden  unbespritzten  Parzellen  dos  Versuchs- 
ackers befallen,  erstere  jedoch  weniger  und  namentlich  zeichnete  sich  die 
mit  Bordelaiser  Mischung  behandelte  Parzelle  durch  ihr  frisches  Grün 
lange  Zeit  vor  den  andern  vorteilhaft  aus. 

Die  am  27.  August  vorgenommene  Ernte  ergab  pro  Parzelle  von 
25  D Meter: 

a.  Kontrollparzelle  11,3  ^/^' kranke  Knollen, 

b.  mit  Eisensulphat  8,3  »         »  » 

c.  Kontrollparzelle  11,3  »         »  » 

d.  mit  Kupfersulphat  2,5  »         »  » 

e.  Kontrollparzelle  13,8  »         »  v 

f.  mit  Bordelaiser  Mischung      5,5  »         »  » 

Diese  Resultate  können  aber  erst  richtig  beurteilt  werden  durch 
einen  Vergleich  der  Gesamternten  (kranke  und  gesunde  Knollen).  Diese 
bestanden  für  die 

Kontrollparzellen  aus    46,37  Kilo, 

Bordelaiser  Mischung    54,54     » 

Kupfersulphat  35,96     » 

Eisensulphat  32,93     > 

Somit  ergiebt  sich  für  die  mit  Eisen-  und  Kupfervitriol  behandelten 
Flächen  ein  bedeutender  Ausfall  der  Gesamtemte  gegenüber  den  unbe- 
spritzten Parzellen!  Dagegen  hat  sich  die  Bordelaiser  Mischung  gut  bewährt. 
Im  Jahre  1890  wurden  die  Versuche  nur  mit  der  Bordelaiser  Mischung 
aufgenommen  und  zwar  kamen  auf  einem  mit  Natronsalpeter  und  Super- 
phosphat  gedüngten  sandigen  Lehmboden  auf  10  Parzellen  eine  2^/^ 
und  l^/o  Lösung  (also  25  Kilo  Kupfersulphat  und  12,5  Kilo  ungelöschter 
Kalk  auf  2500  Liter  Wasser  pro  Hektar)  zur  Anwendung.  Auf  die 
speziellen  Zahlenergebnisse  ist  im  vorliegenden  Falle  weniger  Wert  zu 
legen,  da  die  Bordelaiser  Mischung  durch  das  fortgesetzte  Regenwetter 
nicht  zur  vollen  Wirksamkeit  gelangt  war.  Immerhin  ergab  sich  eine  Ver^ 
minderung  des  Prozentsatzes  an  Kranken,  die  bei  der  Kurati vbehandlung 
(Bespritzen  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Krankheitssymptome)  noch 
grösser  als  bei  der  Präventivbehandlung  war.  Die  Wirkung  des  Mittels 
(in   starker  Konzentration)  nach  dem  Erscheinen   der  Krankheit  ange- 
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wendet,  machte  sich  durch  längeres  Stehenbleiben  und  grünere  Farbe 
der  Stengel  auffällig  bemerkbar.  Der  Stärkegehalt  der  geernteten  Knollen 
ist  nicht  geringer  in  den  bespritzten  Parzellen  und  Kupfer  Hess  sich 
weder  im  Fleisch  noch  in  der  Schale  der  Knollen  nachweisen. 

Eine  Wiederholung  der  früheren  Versuche  mit  Eisenvitriol  als 
Vorbeugungsmittel  gab  diesmal  günstigere  Resultate,  welche  ermutigen, 
das  Mittel  als  billigeren  Ersatz  des  Kupfervitriols  weiter  zu  prüfen. 

Dietel,  P. ,  Beschreibung  einer  neuen  Puccinia  auf  Saxifraga.    Hed- 

wigia  1891,  Heft  2,  S.  103. 

Auf  den  Blattern  von  Saxifraga  elatior,  die  bei  Franzenshöhe  am 
Stilfser  Joch  gesammelt  wurde,  kommt  eine  Fiiccinia  vor,  die  sich  von 
Piwrinia  Saxifragae  Schlecht,  besonders  durch  die  Beschaffenheit  der 
Sporenoberfläche  und  des  Sporenscheitels  unterscheidet  und  zu  Ehren 
des  Sammlers  den  Namen  Pucc.  Pazschkei  erhalten  hat. 


Dietel,  P.,  Bemericungen  über  die  auf  Saxifragaceen  vorkommen- 
den Puccinia-Arten.    Mit  1  Taf.    Berichte  d.  D.  bot.  Ges. 
Jahrg.  1891,  Heft  2,  S.  35. 
Eingehende,  streng  systematische  Arbeit,  die  von  der  in  zwei  Formen 

auftretenden  Puccinia  Chrysosplenii  Grev.  ausgeht  und  die  Entwicklung 

anderer  Arten  (Pucc,   Saxifragae  und  P.   Sax,   rar,   curtipes)  {Puccinia 

curtij)es  Hawe)  aus  erstgenannter  in  Betracht  zieht. 

Cuboni,   O.,  Sulla  presenza  di  bacteri  negii  acervuli  della  Puccinia 
Hieracii    (Schum.)     (Bakterien    in    Rosthäufchen).      Nuovo 
Giorn.  botan.  ital.,  vol.  XXIII,  Firenze,  1891.  S.  296. 
Auf  das  Vorkommen  von  Bakterien  im  Innern  der  älteren  Frucht- 
körperchen  (jüngere   waren   stets  davon  frei)  von  Puccinia  Hieracii  in 
den  Blättern   von  Leontoden  hastile  Kch.,   zu  Valle  Intrasea,   wird 
aufmerksam  gemacht.  Solla. 

On  dem  ans,  C.  A.  J.  A.,  Eine  Rectification.  —  Caeomanitens  soll  künftig 
Caeoma  interstitiale  heissen.  Hedwigia  1891,  Heft  3,  S.  178. 
Auf  den  Blättern  von  Ruhus  canademis,  triflorus,  villosus,  occidentcdis, 
strigosus,  ardicus  und  saxatilis  kommt  ein  Caeoma  vor,  das  seit  1822 
nach  V.  Schweinitz  allmählich  die  Namen  Aecidium  nitetis,  Caeoma  nitens, 
TJredo  Caeoma  nitens,  Caeoma  Uredo  luminatum  oder  Uredo  luminafa  ge- 
führt hat.  Verfasser  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass  schon  1820 
V.  Schlechtendal  auf  den  Blättern  eines  1817  von  Chamisso  auf  Kamt- 
schatka gesammelten  Eubus  arcticus  einen  Aecidiomyceten  beschrieben 
hat,  dessen  Eigenschaften  genau  mit  denen  von  C,  nitens  übereinstimmen. 
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Es  muss  mithin  der  Schlechtendarsche  Name:    C.  interstUiale  als  der 

ältere  fortan  Geltung  haben, 

Massalongo,  C,  Intorno  alla  Taphrina  campestris  (Sacc.)*    (Ober 

Taphrina  campestris.)    Nuovo  Giornale  botan.  ital.,  vol. 

XXin,  Firenze,  1891,  S.  170—171. 

Die  bisher  bloss  aus  Frankreich  bekannte  Taphrina  campestris 
wurde  auch  nächst  Verona,  zu  St.  Barthel,  beobachtet.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  diese  Pilzart  nicht  autonom  sei,  vielmehr  als  eine  der 
vielen  Abänderungen  im  Formenkreise  der  T,  TJlmi  (Fck.)  anzusprechen  sei. 

_  Solla. 

Krach,  0«,  Sopra  un  caso  di  deformazione  dei  rami  deireice.  (Miss- 
bildung an  Zweigen  von  Quercus  Hex.)  Malpighia,  an. 
IV.     Genova,  1891.     S.  424-430. 

Die  Hexenbesenbildung  an  Zweigen  von  Quercus  Hex,  welche 
sowohl  auf  den  Hügeln  von  Albano  in  Latium  als  um  Spoleto 
beobachtet  und  gesammelt  wurde,  wird  als  durch  eine  Tapkrina-kvi 
veranlasst  bekannt  gemacht.  Die  wichtigeren  Merkmale  bestehen  ausser 
in  der  Proliferation  der  Endknospen,  hauptsächlich  noch  in  der  leichten 
Ablösbarkeit  der  Triebe  von  den  sie  tragenden  Zweigen.  Die  Blätter 
erscheinen  blassgrün  bis  gelblich,  sind  schlaff  und  neigen  zur  Einrollung; 
auf  ihrer  Fläche  werden  auch  hin  und  wieder  Auftreibungen  sichtbar, 
während  die  Unterseite  ärmer  an  Trichomen  ist  als  bei  normalen  Blättern. 
Die  Mycelfaden  strecken  sich  unterhalb  der  Cuticularschicht,  und  ent- 
wickeln sich  vornehmlich  entsprechend  der  Gattung  zwischen  je  zwei 
benachbarten  Epidermiszellen ,  ohne  die  Wand  anzugreifen;  die  Asken 
treten  durch  Risse  in  der  Guticula  an  die  Blatloberfläche  hervor.  Die 
kranken  Blätter  fallen  bald  ab,  während  das  Mycel  im  Innern  der 
Knospen  und  der  noch  ganz  jungen  Blattgebilde  überwintert. 

Die  jedenfalls  neue  Taphrina-Ari  wird  nicht  näher  beschrieben, 
ja  nicht  einmal  benannt.  Solla. 

Uumphrey,  James  Ellis,  The  Black  knot  of  the  Plum.  (Der  »Black 
knot«  der  Pflaumenbäume.)  —  Plowrightia  morbosa  (Seh.)  Sacc. 
—  Eight  Annual  Report  of  the  Massachusetts  Agricul- 
tural  Experiment  Station.  1890.    Departement  of  Ve- 
getable  Physiology.    Public  Document  Nr.  33.   Jan.  1891. 
Seit  hundert  Jahren  schon  fmden  sich  die  Klagen  über  den  Black 
knot  oder  die  ,yPlum  wart''  (Pflaumen-Mauke)  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Bekanntlich  äussert  sich  dieser  „schwarze  Krebs"  im  Auftreten  dunkler, 
holperiger  Erhabenheiten  auf  Zweigen  und  Stämmen   der  Kirsch-  und 
namentlich  der  Pflaumenbäume.    In  den  zahlreichen,  über  diese  Krank- 
heit erschienenen  Publikationen  werden  bald  Insekten  als  Ursache  hinge- 
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stellt,  bald  das  Übel  als  eine  Konstitutionskrankheit  angesehen.  Die  ein- 
gehendsten und  niassgebendsten  Untersuchungen,  auf  welche  auch  der 
Verfasser  sich  stützt,  rühren  von  F  a  r  1  o  w  her  (Bulletin  Bussey  Institutton. 
Part,  V  p.  440  1876),  welcher  auch  eingehende  Abbildungen  des  als  Ur- 
sache anzusehenden  Pilzes,  der  Plowrightta,  gibt.  Mehrfach  ist  nun  die 
Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  zwei  oder  drei  Arten  des  Pilzes  vor- 
handen sind,  von  denen  eine  die  Pflaumen,  die  andre  die  Kirschen  heini- 
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Bei  dem  Anschneiden  einer  Anzahl  von  Perithecien  bemerkt  man 
zwischen  den  ausgetretenen  Ascosporen  eine  gewisse  Anzahl  kugeliger 
oder  schwach  elliptischer,  brauner  Körperchen  (Fig.  4  a) ,  die  aber  nicht 
in  den  Schlauchkapseln  gefunden  worden  sind. 

Die  Kulturversuche  mit  den  erwähnten  Sporenformen  haben  nun 
den  Verfasser  zu  etwas  andern  Resultaten  als  Farlow  geführt. 

Die  Schlauchsporen  (tcinter  sporesj  keimen  im  Wasser  schon  nach 
Verlauf  eines  Tages  (Fig.  3  a) :  nach  zwei  Tagen  findet  man  Sporen  mit 

mehreren  Keimschläuchen ,  von 
denen  der  stärkste  in  der  Regel 
aus  der  grösseren  Zelle  der  zwei- 
teiligen Ascospore  austritt  (Fig.3b). 
Die  kleinen  braunen,  obener- 
wähnten Zellen  entwickeln  sich 
noch  schneller  und  bilden  inner- 
halb desselben  Zeitraums  zehn  bis 
fünfzehn  mal  längere  Keim- 
schläuche als  die  Ascosporen 
(Fig.  4c). 

Auf  Nährgelatine  mit  Pflaumen- 
aufguss  bilden  die  Ascosporen  nach 
4 — 5  Tagen  einen  reichen  Faden- 
filz, aus  dem  sich  in  6 — 7  Tagen 
schmale,  schwarze,  über  die  Ober- 
fläche etwas  hervortretende  Körper 
erheben  (Fig.  9)  mit  zelliger  Ober- 
fläche und  einer  am  höchsten 
Punkte  auftretenden,  mit  einem 
Kranze  radialer  Fäden  besetzten 
Mundöfi'nung.  Durch  diese  tritt 
eine  Schleimranke  mit  unzähligen 
Sporen,  die  in  Wasser  frei  werben 
und  damit  diese  Kapseln  als  an- 
nähernd kugelige,  etwas  abge- 
flachte und  mit  leicht  vorgezogener  Spitze  versehene  Fruchtkörper  (cmidial 
fruits)  charakterisieren  (Fig.  10).  Die  Sporen  entspringen  von  den  inneren 
Zellen  der  Kapselwand  und  stimmen  mit  den  obenerwähnten ,  zwischen 
den  Ascosporenmassen  aufgefundenen  Körpern  überein,  welche  unzweifel- 
haft zwischen  den  Schlauchkapseln  in  besondern  Perithecien  gebildet 
werden.     Aufgefunden  hat  letztere  allerdings  der  Autor  noch  nicht. 

Diese  auf  Gelatine  gezüchtete,  bisher  unbeschriebene  Fruchtform 
dürfte  als  die  Pycnidenfrucht  des  Black  knot  anzusehen  sein  und  die 
Sporen  wären  daher  als  Pycnosporen  anzusprechen. ' 


Entwicklung  von  Plowrightia  morbosa. 
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Die  Pycnosporen,  welche  in  Wasser  so  schnell  und  in  derselben 
Weise,  wie  bei  Fig.  4  angegeben,  keimen,  entwickeln  sich  noch  kräftiger 
in  Nährgelatine  (Fig  5  c  u.  d)  und  bilden  dort  nach  9 — 10  Tagen  neue 
Pycniden.  Perithecien  mit  Ascosporen  sind  aber  noch  nicht  gezüchtet 
worden.  Die  von  Farlow  beschriebenen  Pycniden  weichen  von  den  hier 
erwähnten  wesentlich  ab.  Humphrey  fand  zwar  auf  einigen  Schnitten 
zwischen  den  Perithecien  kleine  Sporenfrüchte,  die  wohl  identisch  mit 
den  Farlow'schen  Pycniden  sein  dürften;  sie  haben  oblonge  oder  drei- 
eckige, von  kleinzelligem  Gewebe  begrenzte  Höhlungen ,  die  fast  farblose, 
ovale  Sporen  in  grosser  Menge  produzieren ;  die  Sporen  haben  aber  etwa 
nur  die  halbe  Grösse  derjenigen  der  Gelatinekultur.  Falls  diese  Früchte 
wirklich  in  den  Entwicklungsgang  des  Bhck'-knot'Pihes  gehören,  wäre 
man  genötigt,  zwei  Pycnidenformen  anzunehmen. 

Ausser  dieser  und  der  Ascosporenform  beschreibt  Farlow  auch 
Spermogonien,  welche  der  Autor  noch  nicht  in  den  Kreis  seiner  Studien 
gezogen  hat,  und  endlich  noch  eine  Stylosporenbildung,  also  eine  weitere 
Pycnidenform ,  die  mittlerweile  von  Saccardo  als  Hendersonula  moröosa 
bezeichnet  worden  ist.  Die  Hendersantda  konnte  Humphrey  trotz  eifrigen 
Suchens  überhaupt  nicht  auffinden  und  Farlow  erklärt  infolgedessen 
selbst,  dass  diese  Gebilde  noch  nicht  mit  aller  Sicherheit  als  in  den 
Entwicklungscyclus  der  Plourightia  gehörig  anzusehen  sind. 

Bei  der  Aussaat  der  Sommersporen  (Conidien)  auf  Pflaumen-Gelatine 
schwellen  diese  zu  elliptischen,  den  Pycnosporen  ähnlichen  Körpern  an 
und  entwickeln  Keimfaden  (Fig.  7),  die  zu  dichten,  faltigen,  dunkelfarbigen 
Haufen  zusammentreten,  deren  aufrechte  Äste  wieder  Conidien  wie  die 
ursprünglichen  produzieren  (Fig.  8).  Diese  Kulturen  entwickelten  aber 
keine  andern  Fruchtformen.  Die  vielen  Lücken  und  Unklarheiten  im 
Entwicklungsgange  der  Plowrightia  hofft  der  Verfasser  in  diesem  Jahre 
durch  Impfversuche  u.  s.  w.  zu  vermindern. 


Humphrey,  über  Gurkenmehitau  und  die  Braunfäule  des  Steinobstes. 

Eight  Annual  Report  of  the  Massachusetts  Agricultural 
Experiment  Station.  Public  Document.  No.  33.  Jan.  1891. 
I.  Bei  den  Gurken  handelt  es  sich  um  Mehltauschimmel  oder  falschen 
Mehltau.  Im  Jahre  1868  beschrieben  Berkeley  und  Curtis  auf  einer 
aus  Cuba  stammenden  Cucurbitacee  eine  Peronospora  Cubensis  und  1881 
Spegazzini  auf  einer  Pflanze  derselben  Familie  aus  der  Argentinischen 
Republik  eine  Peronospora  australis.  Zwei  Jahre  darauf  fand  Trelease 
dieselbe  Spezies  in  Wisconsin  auf  der  Sterngurke  (Sicyos  angulatus). 
1889  berichtet  Farlow  von  einem  Pilze  auf  Gurkenblättern  aus  Japan 
und  demselben  Gaste  auf  den  Blättern  von  Treibgurken  aus  New-Jersey. 
In  verschiedenen  Gegenden  schien  der  Parasit  eine  ernstliche  Pestplage 
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für  Gurken  und  Turbankürbisse  (squashes)  werden  zu  wollen.  Von  der 
bisher  in  den  Vereinigten  Staaten  allein  bekannt  gewesenen  Pm^onospora 
australis  ist  dieser  letztere  Pilz  verschieden,  gleicht  aber  nach  Prüfung 
der  Originalexemplare  der  Peronospora  Ciibemis. 

Der  Autor  studierte  diesen  neuen  Feind  an  Gurken  in  Amherst;  an 
einem  andern  Orte  hatte  der  Parasit  die  Turbankürbisse  ergriffen  und  die 
Blätter  vollkommen  getötet.  Die  Haustorien  beider  Peronospora-Arten 
gehören  zu  der  Gruppe  der  schmalen,  knopffSrmigen  Mycelausstülpungen, 
haben  also  nicht  die  reiche  Verästelung  innerhalb  der  Nährzelle,  wie 
dies  bei  den  Arten  auf  Turnips  und  Spinat  gefunden  wird  und  von  an- 
dern Autoren  auch  für  Peron,  australis  angegeben  worden  ist. 

Die  Gonidienträger  von  P.  Cubensis  stehen  zerstreut  (selten  mehr 
als  2  aus  einer  Spaltöffnung)  auf  den  gelb  und  abgestorben  erscheinenden 
Blattflecken,  bilden  also  keinen  dichten,  dem  blossen  Auge  bemerklichen 
Überzug.  P.  australis  dagegen  bildet  dichte,  weisse  Schimmelrasen  von 
geringer  Ausdehnung.  Die  wesentlichsten  Unterschiede  liefern  die  Go- 
nidienträger, die  nach  den  beigegebenen  Zeichnungen  bei  australis  stumpf 
endigende  Ästchen  haben  (und  ähnlich  wie  bei  Botrytis  cana  stehen,  Ref.), 
während  sie  bei  Cubensis  in  stark  ausgesprochener  Gabelung  spitz  enden. 
Im  allgemeinen  findet  man  in  Gemeinschaft  mit  den  kleinen  Haustorien  die 
fiederartige  oder  traubige  Verästelung  der  Gonidienträger,  wie  sieP.aus^alis 
und  viticola  beispielsweise  zeigen  und  damit  in  Verbindung  Gonidien  mit 
apicaler  Papille  und  Zoosporenbildung.  P.  Cubensis  ist  in  dieser  Be- 
ziehung abweichend.  Die  Gonidienträger  zeigen  den  Verästelungsmodus 
der  Arten  mit  reich  verzweigten  Haustorien  und  auch  die  violette  Go- 
nidienfarbung,  die  nur  in  dieser  Gruppe  vorkommt;  aber  man  findet 
hier  auch  die  apicale  Papille  und  Zoosporenbildung  statt  der  vermuteten 
Keimschlauchkeimung.  Damit  macht  diese  Art  die  Einteilung  in  die 
Genera  Plasmopara  und  Pei'onospora  hinfällig.  Wird  die  Einteilung  ledig- 
lich auf  die  Gonidienkeimung  gegründet,  dann  müssen  beide  hier  be- 
schriebene Arten  zu  Plasmopara  gezogen  werden.  Oosporenbildung  ist 
noch  nicht  beobachtet  worden. 

II»  Die  'Rv^\inik\x\Q{Monilia  fructigena  Pers.)  am  Steinobst.^) 

Die  befallenen  Früchte  bräunen  sich  zunächst;  das  Fleisch  schrumpft 
zu  einer  faltigen  Haut  auf  dem  Steine  zusammen.  Schon  bei  der  ersten 
Bräunung  erscheinen  die  bekannten,  grauen  Gonidienpolster.  Verf.  be- 
schreibt die  Mumifikation  der  Frucht  und  bildet  Mycel  und  Gonidien  ab, 
bestätigt  ferner  die  Thatsache,  dass  die  Keimfaden  unter  günstigen  Um- 
ständen in  die  unverletzte  Fruchtoberhaut  einzudringen  vermögen  und 
auch  das  Gewebe  der  Blüten,  Laubblätter,  und  jungen  Zweige  bräunen 


*)  Bei  Kernobst   erzeugt  der  Pilz  einen  als  „Schwarzfäule**   bozeichneten 
Mumifikationszustand.    (Red ) 
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und  töten  können.  Die  meist  am  Baume  hängenbleibenden  oder  auch 
auf  der  Erde  überwinternden  Früchte  bedecken  sich  im  nächsten  Früh- 
jahr bei  genügender  Feuchtigkeit  und  Wärme  wieder  mit  Gonidien- 
polstern.  Bei  mumifizierten,  auf  dem  Baume  überwinterten  Pflaumen, 
die  im  April  binnen  2  Tagen  in  feuchter  Luft  dicke  Conidienpolster 
zeigten,  fand  Verf.  in  den  dünnwandigen  Fäden  einzelne  dickwandige 
Zellen  von  variabler  Gestalt,  die  er  als  Chlamydosporen  oder  Gem- 
men anspricht,  welche  unter  ungünstigen  Äufbewahrungsbedingungen 
{Trockenheit)  die  Lebensfähigkeit  am  längsten  bewahren.  Gallo way 
stellte  fest,  dass  Sporen  zwei  Jahre  lang  keimfähig  bleiben.  Gelatine- 
kulturen, die  4^8  Monate  fortgeführt  wurden,  ergaben  keine  andern 
Entwickelungsformen  als  wieder  Conidienpolster  und  dieses  Ergebnis  in 
Verbindung  mit  der  Überwinterungsfahigkeit  des  Pilzes  führt  Verf.  zu 
dem  Schlüsse,  dass  der  Parasit  alle  andern  Fruchtformen  allmählich 
eingebüsst  habe  und  nur  in  diesen  Conidienpolstern  noch  existiere.  Unter 
dieser  Voraussetzung  wird  sich  die  Bekämpfung  leicht  einleiten  lassen 
durch  sorgfaltiges  Sammeln  aller  kranken  Früchte. 


Boltshauser,  H.,  Eine  Krankheit  des  Weizens.  Sep.-Abdr.  aus  No.  IX 
d.  Mitteil.  d.  Thurgau'schen  Naturf.-Ges.  8^  3  S.  mit  1 
kol.  lith.  Taf. 

Am  gewöhnlichen  Weizen  beobachtete  Verf.  im  ganzen  Thurgau 
eine  Verfärbung  der  Spelzen  an  den  baldreifen  Pflanzen.'  An  Stelle  der 
hellgelben  Farbe  trat  Braun-  oder  Graufleckigkelt  auf.  Bei  der  Ernte 
besassen  zwar  die  Kömer  der  befallenen  Aehren  ein  gesundes  Aussehen, 
indes  klagten  die  Wirte,  dass  der  Weizen  im  allgemeinen  nur  gering  aus- 
gefallen sei.  Entweder  gänzlich  im  Gewebe  eingesenkt  oder  auch  halb- 
kugelig hervorragend  finden  sich  die  Kapseln  von  Septoria  gluinartmi  Pass. 
(nach  Saccardo's  Bestimmung).  Die  cylindrischen  Sporen  messen 
24,6  X  3,18  Mik.  Dieselben  keimten  noch  im  folgenden  Januar  bei  15 
bis  20*^  C.  im  geheizten  Zimmer,  so  dass  wohl  anzunehmen  ist,  dass 
diese  Stylosporen  allein  die  Krankheit  auf  das  folgende  Jahr  übertragen 
können.  

Hartig,  B.,  Eine  Krankheitserscheinung  der  Fichtentriebe*  Sitzungs- 
bericht des  Botanischen  Vereins  in  München  vom  8.  De- 
zember 1890  cit.  Bot.  C.-B1.  1891,  Bd.  XLV,  Nr.  5,  S.  137. 
Bei  jüngeren  und  älteren  Fichten  bemerkt  man  an  den  Maitrieben 
ein  Absterben  der  Nadeln  und  der  Achse,  das  nach  oben  und  unten  bis 
in  die  Spitze  des  vorjährigen   Triebes  hinein  fortschreiten  kann.     Die 
Seitenzweige  senken  sich  meist  im  spitzen  Winkel  abwärts,  als  wären 
sie  im  Gelenk  abgeknickt;   die  Mitteltriebe  bleiben  oft  aufrecht  stehen. 

12* 
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Ursache  ein  neuer  Parasit:  Septoria  parasitica,  dessen  Mycel  in  allen  Ge- 
weben von  Achse  und  Nadel  zu  finden  ist  und  in  der  Regel  an  der 
Triebbasis,  wo  dieselbe  von  den  trockenhäutigen  Knospenschuppen  um- 
hüllt ist,  sehr  kleine,  schwarze  Pycniden  bildet.  Diese  Pycniden  durch- 
brechen teils  die  Oberhaut  des  Zweiges,  teils  kommen  sie  an  der  Spitze 
der  Blattkissen  zum  Vorschein;  sie  sind  ein-  oder  mehrkammerig  und 
enthalten  auf  pfriemlichen  Basidien  spindelförmige,  zweikammerige,  farb- 
lose, 13—15  Mik.  lange  Slylosporen,  welche  bei  feuchtem  Wetter  im 
Mai  in  Ranken  austreten.  Ein  Wassertropfen  mit  Slylosporen  auf  die 
jungen  Triebe  gebracht,  veranlasst  nach  1—2  Wochen  ein  Erkranken 
derselben,  so  dass  sie  schlaff  herabhängen.  Die  Sporen  entwickeln  auf 
Nährgelatine  ein  reiches  Mycel,  das  nach  12  Tagen  bereits  Pycniden  mit 
keimfähigen  Stylosporen  erzeugt.  Die  Krankheit  ist  in  ganz  Deutschland 
zu  finden  und  am  Harze  in  Saat-  und  Pflanzkämpen  verheerend  auf- 
getreten. 

Berlese,  A.  N.,  Osservazioni  sopra  aicune  Phoma  viventi  sugii  acint 
deir  uva.  (Phoma  auf  Weinbeeren.)    L'Agricoltura  meri- 
dionale;  an.  XIV.   Portici,  1891.    S.  147—148. 
Die  von  Passer  in  i  zweifelhaft  als  gute  Art  angenommene  Macro- 
phoma  acinorum  hält  Verf.  für  identisch  mit  M.  reniformis  Viala,   ehe- 
mals von  ihm  selbst  (1888)  für  Ascochyta  rufo-maculans  angesprochen. 

Verf.  betont  auch,  dass  die  in  Rede  stehende  Art  saprophytisch 
auf  Weinbeeren,  welche  von  der  Peronospora  heimgesucht  worden,  vor- 
komme und  nicht  ein  Parasit  sei.  Solla. 

Bäthay,  Emerlch,  Erwächst  aus  der  Einfuhr  amerikanischer  Schnitt- 
reben und  Rebsamen  nach  Österreich-Ungarn  die  Gefahr  einer  Ein- 
schleppung des  Black-Rot?  Klosterneuburg.  Im  Selbstver- 
lage des  Verf.    1891.    8^    13  S. 

In  Österreich-Ungarn  haben  die  Regierungen  die  Einfuhr  ameri- 
kanischer Schnittreben  wegen  der  Black-Rot-Gefahr  verboten.  In  neuester 
Zeit  ist  jedoch  von  Prof.  Roesler  behauptet  worden,  dass  ihm  der 
Black-Rot  {Phoma  uvicola  Berk.  et  Gurtis)  in  Österreich  seit  Jahren 
bekannt  sei.  Dasselbe  hat  auch  Hermann  Goethe  versichert.  Verf.» 
prüft  diese  Angaben  auf  ihre  wissenschaftliche  Richtigkeit  und  kommt 
zu  dem  Schluss,  dass  diese  Behauptungen  auf  Irrtum  beruhen.  Er  selbst 
hat  bisher  vergeblich  diese  Krankheit  in  Niederösterreich,  Steiermark, 
Tirol,  dem  Küstenlande  und  Ungarn  gesucht  und  auch  von  Thümen 
erwähnt  in  seiner  Aufzählung  der  „Pilze  des  Weinstocks*'  wohl  unter 
den  vielen  Phonia-Arien  die  Krankheit,  hat  aber  den  Pilz,  auf  welchen 
Goethe  sich  stützt,  als  eine  ganz  andre  Art,  als  Phoma   Vitis  Bon.  be- 
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stimmt.  Da  die  Angaben  von  Roesl er  und  Goethe  bisher  allein  stehen 
und  nicht  stichhaltig  sind,  so  „muss  es  vorläufig  als  Thatsache  betrachtet 
werden,  dass  Österreich  gleich  Ungarn  vom  Black-Rot  frei  ist."  — 

Die  Besorgnis  nun,  dass  der  Parasit  in  Österreich-Ungarn  durch 
Schnittholz  eingeführt  werden  könnte,  wäre  anscheinend  grundlos,  da 
Phoma  uvicola  gar  nicht  auf  altem,  ausgereiftem  Holze  vorkommt. 
Indes  liegt  die  Sache  thatsächlich  anders.  Von  Viala,  dem  besten  Kenner 
der  Krankheit,  wird  nämlich  angegeben,  dass  der  Pilz  nicht  nur  die 
Trauben,  Blätter,  Blattstiele  und  das  ganz  junge  Holz  befallt,  sondern 
dass  er  auch  auf  Trieben  vorkommt,  die  bereits  eine  beträchtliche  Dicke 
besitzen.  Auf  dem  Holze  erzeugt  der  Parasit  wenig  ausgedehnte,  blei- 
farbige und  mit  kleinen  schwarzen  Pusteln  (Pycniden)  besetzte  Flecke. 
Viala  sagt,  dass  diese  Pycniden  in  den  Vereinigten  Staaten  die  wich- 
tigsten Vermehrungsorgane  darstellen;  sie  erscheinen  gleichzeitig  oder 
bald  nach  den  Spermogonien,  bilden  sich  auch  im  Herbst  und  überdauern 
den  Winter.  Somit  enthält  junges  mit  Pycniden  besetztes  Holz  also 
faifektionsmaterial.  Nun  benutzen  aber  die  amerikanischen  und  fran- 
zösischen Händler  nebst  dem  ausgereiften  Holze  auch  halbreifes  Holz. 
Rät  ha y  fand  unter  den  aus  Frankreich  bezogenen  Schnittreben  oftmals 
solche,  die  an  ihrem  unteren  Ende  aus  dünnem,  ausgereiftem  und  an 
ihrem  oberen  Ende  aus  jungem,  unreifem  Holze  bestanden. 

Ausser  Räthay  sind  auch  Prillieux  und  Marion  der  Überzeugung, 
dass  der  Black-Rot  durch  Schnittholz  verbreitet  werden  kann.  Ersterer 
vermutet  ausserdem,  dass  die  Krankheit  durch  Einführung  von  Samen, 
an  denen  Reste  kranker  Beeren  verblieben  waren,  von  Amerika  nach 
Frankreich  gekommen  sei.  In  Frankreich  jedoch  sei  diese  Schwarzfaule 
schon  von  zu  vielen  Örtlichkeiten  her  bejcannt,  als  dass  ihre  Weiter- 
verbreitung in  andrer  Weise  noch  als  durch  kurative  Behandlung  ver- 
hindert werden  könnte. 

Nach  diesen  Mitteilungen  ist  die  Gefahr  einer  Übertragung  des 
Black-Rot  sowohl  durch  Samen  als  Schnittholz  aus  den  infizierten 
Gegenden  sehr  naheliegend;  deshalb  fragt  Verfasser  mit  Recht:  „Er- 
scheint es  da  nicht  zweckmässig,  diese  Einfuhr  (amerikanischer  Schnitt- 
reben Ref.)  wenigstens  für  so  lange  zu  verbieten,  bis  man  die  Über- 
zeugung ihrer  Ungefährlichkeit  gewonnen  hat?"  — 


Kurze  Mitteilungen. 

Peronospora  sparsa.  Der  in  Deutschland  bisher  nicht  sehr  häufig 
aufgetretene  Parasit,  der  namentlich  in  den  Rosentreibereien  im  Früh- 
jahr an  den  Glashaus-Exemplaren  schädigend  wirkt  und  Entblätterung 
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veranlasst,  ist  im  Juni  d.  J.  im  grossartigen  Massstabe  in  einer  Rosen* 
schule  in  Schlesien  erschienen.  Die  jungen  Samenpflanzen  von  6—10  cn» 
Höhe  sind  nur  noch  spärlich  beblättert,  die  noch  vorhandenen  Fiedereben 
mit  dürren  Stellen  bedeckt.  Die  Krankheit  umfasst  Saatbeete  mit  ca» 
400,000  Sämlingen  (Sorauer). 

Peronospora-Spritzen.  An  der  Versuchsstation  zu  St.  Michele 
(Tirol)  vvurden,  wie  Orsi  berichtet,  vor  kurzem  vergleichende  Versuche 
über  die  Wirkung  der  Schmid'schen-  und  der  Vermorel-Peronospora- 
Spritze  angestellt.  Die  Spritzen  nach  dem  Schmid'schen  Systeme  arbeiten 
wie  die  von  Hallier  mit  komprimierter  Luft,  sind  cylindrisch  aus  starken^ 
Kupferblech  gebaut  und  wiegen  bei  einem  Fassungsraum  von  12  Liter 
9' Kilo.  (Pi^eis  25  Gulden.)  Die  Vermorelspritzen  fassen  15  Liter  und 
wiegen  nur  7  Kilo,  besitzen  dabei  eine  ovale,  dem  Rücken  des  Trägers 
besser  sich  anpassende  Form  und  sind  während  der  Arbeit  nicht  luft- 
dicht geschlossen.    (Preis  20  Gulden.)    . 

Der  Strahl  der  Schmid'schen  Spritze  besteht  aus  etwas  feineren 
Tröpfchen,  umspannt  aber  eine  bedeutend  kleinere  Fläche.  Die  feineren 
Tropfen  ermöglichen  eine  grössere  Sparsamkeit  im  Verbrauch  der  Flüssig- 
keit. Während  bei  der  Vermorel-Spritze  12  Liter  Flüssigkeit  in  10  Minuten 
verbraucht  wurden  und  205  Weinstöcke  benetzt  werden  konnten,  ver- 
teilte die  Schmid'sche  Spritze  dasselbe  Quantum  Flüssigkeit  bei  gleich 
schneller  Handhabung  in  15  Minuten  über  324  Stöcke.  Für  die  im 
Niederbau  gezogenen  Reben  wird  die  letztgenannte  Spritze  von  Vorteil 
sein;  dagegen  dürfte  bei  höheren  Erziehungsarten,  bei  welchen  man  viel- 
fach auf  grössere  Entfernungen  spritzen  muss,  die  Vermorelsprilze  mit 
ihrem  kräftigeren  und  weitertragenden  Strahl  vorzuziehen  sein.  (Tiroler 
landwirtschaftl.  Blätter  1891,  Nr.  12.) 


Peronospora  viticola  tritt  nach  einer  Mitteilung  der  deutsch- 
schweizerischen Versuchsstation  in  Wädensweil  in  diesem  Sommer  in 
der  deutschen  Schweiz  allgemein  in  grosser  Intensität  auf.  Der  Pilz 
befallt  diesmal  besonders  häufig  die  jungen  Träubchen,  die  den  bekannten 
weissen  Anflug  bekommen,  vergilben  und  gänzlich  absterben.  Aber 
nicht  bloss  die  kleinen  Beeren  fallen  diesmal  zum  Opfer;  auch  in  die 
grösseren  Beeren  vermag  der  Pilz  von  der  Ansatzstelle  des  Stieles  aus 
einzudringen.  Es  wird  deshalb  sofortiges  Spritzen  mit  einer  Lösung  von 
2  Kilo  Kupfervitriol,  2  Kilo  Kalk  oder  Soda  auf  100  Liter  Wasser 
empfohlen.  (Zeitschr.  f.  d.  Gesamtinteressen  des  schweizerischen  Garten-^ 
Obst-  und  Gemüsebaues  vom  1.  Aug.  1891.) 
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Perldermium  Strobi  Kleb.  Das  reichliche  Vorkommen  des  Wey- 
mouthskiefern-Rostes im  laufenden  Jahre  gab  Veranlassung  zu  einigen 
Impf  versuchen.  Die  Sporen  wurden  am  6.  Mai  nach  einem  Regen  auf 
die  Triebspitzen  von  Bibes  rubrum,  B.  nigrum,  B,  nigrum  foL  var., 
Bibes  alpinum  und  B,  Grosmlaria  gebracht,  die  Zweige  derart  nieder- 
gebogen, dass  die  besaeten  Triebe  die  Bodenoberfläche  berührten  und 
dort  für  einige  Tage  mit  einer  tubulierten  offenen  Glasglocke  bedeckt 
werden  konnten.  Die  Triebspitzen  richteten  sich  am  folgenden  Tage 
aufwärts  und  ragten  frei  in  die  Glocke  hinein.  Am  24.  Mai  zeigten 
sämtliche  besaete  Pflanzen  mit  Ausnahme  von  B.  Grossidaria  die  Uredo- 
form  des  Cronartium  Bibicola  Dietr.  auf  der  Blattunterseite  in  Form 
kreisrunder,  rostfarbiger,  etwa  1  mm  Durchmesser  besitzender  Stellen, 
in  denen  colonien weise  7—23  Uredolager  vereinigt  standen.  Ein  Teil 
der  Häufchen  erwies  sich  bereits  stäubend,  der  g[rössere  Teil  jedoch  noch 
umhüllt.  Die  Blattoberseite  besass  entsprechend  grüngelbe,  bisweilen 
durch  die  Nerven  eckig  begrenzte  Flecke.  Auffallend  war,  dass  die 
durch  den  Wind  besiedelten,  von  der  Glocke  nicht  bedeckt  gewesenen 
Nachbarblätter  derselben  Zweige  die  kräftigen  Uredohäufchen  schneller 
entwickelt  hatten.  Trotz  des  folgenden,  regenreichen  Juni  wurde  eine 
Fortpflanzung  der  Uredosporen  auf  andere  Blätter  desselben  Strauches 
nicht  beobachtet,  obgleich  die  Zweige  in  ihre  natürliche  Lage  zurück- 
gebracht worden  waren  und  mehrfach  andere  Zweige  berührten.  Auch 
die  Teleutosporenform  ist  später  auf  den  besaeten  Blättern  aufgetreten. 

(Sorauer.) 

Monilia  fructigena.  Der  erst  in  den  letzten  Jahren  in  seiner 
vollen  Schädlichkeit  erkannte  Parasit,  der  in  Deutschland  an  Pflaumen  am 
häufigsten  zu  finden  Jst  und  die  Früchte  durch  seine  grauen  Polster  wie 
kandiert  erscheinen  lässt,  ist  in  diesem  Jahre  in  Holstein  in  einer  neuen 
spezifischen  Angriffsform  aufgetreten.  Es  zeigten  sich  dort  an  verschie- 
denen Örtlichkeiten  gleichzeitig  die  Blütenstile  der  (sehr  reich  blühenden) 
Schattenmorelle  braunfleckig.  Die  Flecke  waren  teils  in  der  Mitte  des 
Stieles  zu  finden,  teils  in  der  oberen,  unmittelbar  in  den  Kelch  übergehenden 
Region  und  breiteten  sich  schnell  auf-  und  abwärts  weiter  aus.  Die 
Blüten  welkten  und  die  jungen  Früchte  schrumpften.  Vielfach  Hess  sich 
reichliches  Mycel  innerhalb  der  Fruchtknotenhöhle  nachweisen.  Die 
Fruchtemte  ist  an  diesen  Bäumen  bedeutend  geschädigt,  zum  Teil  fast 
vernichtet.  An  einzelnen  Blutenstielen  war  das  Mycel  abwärts  bis  in 
die  Achse  vorgedrungen  und  hier  geigte  sich  Gummosis.  In  denselben 
Örtlichkeiten  sind  die  andern  Kirschensorten  nicht  erkrankt  (Sorauer). 
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Kupfersulphat.  Unabhängig  von  Rommier  (vgl.  Gompt  rend., 
mars  1890)  hat  Pichi  eigene  Versuche  angestellt  zur  Prüfung,  inwieweit 
die  Gegenwart  des  Kupfersulphates  im  Moste  die  Entwicklung  des  Hefe- 
pilzes hintanzuhalten  vermöge.  Nach  Darstellung  von  Reinkulturen  des 
Saccharotnyces  dlipsoideus  bereitete  P.  150  Most  proben,  welchen  verschiedene 
Mengen  Kupfersulphates  (von  0,0003  gr  in  100  cc.  an,  mit  progressiver 
Zugabe  von  0,0003  gr  mehr  zu  je  100  cc.)  zugesetzt  wurden.  In  die 
Proben,  sorgfaltig  in  sterilisierten  Gefassen  aufbewahrt  und  selbst  vorher 
sterilisiert,  wurden  mittelst  Platindraht  geringe  Mengen  des  Hefepilzes  ein- 
getaucht; die  mit  Watte  zugeschlossenen  Gelasse  sodann  in  einem  Rohr- 
beckschen  Thermostaten  bei  23®  gehalten.  Nach  Ablauf  von  12  Tagen 
Avurde  die  Quantität  des  gebildeten  Alkohols  bestimmt  und  die  ent- 
sprechenden Ziffern  für  die  ersten  122  Proben  in  eine  Tabelle  ein- 
getragen. 

Es  ergab  sich  —  vielfach  abweichend  von  Rommier  —  dass 
Kupferquantitäten  geringer  als  0,150  gr  pro  Liter  die  Gärung  ganz  un- 
behelligt lassen;  von  hier  aufwärts  nimmt  man  eine  Beschädigung  der 
Weinhefe  wahr  und  über  0,3  gr  Kupfer  pro  Liter  hinaus  wird  die  Gärung 
nur  noch  eine  partielle  und  äusserst  langsame.  (Pichi,  P.,  Sopra  Tazione 
dei  sali  di  rame  nel  mosto  di  uva  sul  Saccharomyces  ellipsoideus. 
Sep.-Abdr.  aus  Nuova  Rass.  di  vitic.  ed.  enol.,  Conegliano  1891.  8®. 
11  S.)  Solla. 

Praedisposition.  In  einem  Artikel  „Über  die  Funktion  des 
Zellkerns"  (Bull.  d.  1.  Soc.  des  Naturalistes  de  Moscou  No.  4.  cit. 
in  Natur\viss.  Wochenschrift  von  Potoni^  v.  17.  Mai  1891)  macht 
J.  Genassimoff  folgende  Mitteilung.  Bei  Sirogonium  und  mehreren 
Arten  von  Spirogyra  begegnet  man  kernlosen  Zellen.  Auf  jede  kernlose 
Zelle  folgt  aber  stets  eine  solche  mit  zwei  Kernen.  Augenscheinlich 
haben  bei  der  Teilung  der  Mutterzelle  sich  die  beiden  Tochterkeme 
ungleichmässig  verteilt.  Im  Anfang  ihrer  Existenz  unterscheidet  sich 
die  kernlose  von  der  doppeltkernigen  Schwesterzelle  nicht;  bald  aber 
zeigt  sich,  dass  bei  der  kernlosen  Zelle  sich  die  ungünstigen  Einflüsse 
der  Umgebung  geltend  machen,  weil  sie  nicht  genügend  Widerstand 
bietet.  Die  Plasmaströmung  wird  kaum  bemerkbar,  die  Chlorophyll- 
bänder erfahren  eine  Contraction  und  die  Zellen  \verden  leichter  von 
Parasiten  befallen,  als  die  kernhaltigen  Zellen  desselben  Fadens.  Auch 
bleiben  sie  im  Wachstum  bedeutend  zurück  und  sterben  schnell  ab. 

Das  Lysol.  Von  der  Firma  Schülke  u.  Mayr  in  Hamburg  ist 
der  Proskauer  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation  unter  dem  Namen 
,,Ly$olum  pnridtnf^  ein  neues  Teerprodukt  behufs  Prüfung  seiner  Wirk- 
samkeit als  Antiparasiticum  bei  Pflanzenkrankheiten  eingesendet  worden. 
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Aus  den  der  Sendung  beigegebenen  Druckschriften  ergibt  sich,  dass  das 
Mittel  die  besonders  vorteilhafte  Eigenschaft  besitzt,  in  Wasser  vollständig' 
tösliqh  zu  sein. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Geheimrat  G.  E  n  gl  e  r ,  Karlsruhe  i.  B., 
gehört  das  Lysol  in  die  Gruppe  der  Lösungen  von  Teeröl  bezw.  von 
einzelnen  oder  mehreren  seiner  Bestandteile  in  Seife.  Ausser  der  Asche 
wurden  die  durch  Destillation  bis  225  ®  neben  Wasser  übergehenden  Öle, 
sowie  die  in  den  letzteren  enthaltenen  Phenole  bestimmt,  wobei  sich 
ergab,  dass  dieselben  soviel  wie  gar  keine  Carbolsäure,  sondern  nur  die 
nächst  höheren  Homologen  enthalten.  Die  Untersuchung  ergab  in 
Gewichtsprozenten : 

Asche  auf  KOH  ^  ^H^^«,^  Phenole  ^  ?^^*^*^^ 

(K»CO»)  berechnet  ^^j!^^'*!^*  (Kresole)  ^i^^!J?r"'^"\ 

^  (bis  225®)  ^  ^        Stoffe  (Differenz) 

6,52  5,3  51,0  47,4  3,6 

Durch  A.  He  nie  und  Karl  Fränkel  ist  festgestellt,  dass  den 
höheren  Homologen  der  Carbolsäure,  insbesondere  auch  den  Kresolen, 
eine  besonders  stark  desinfizierende  Wirkung  zukommt.  Die  in  dem  Lysol 
enthaltenen  Phenole  gehen  fast  vollständig  zwischen  187  und  200"  über, 
bestehen  also  fast  nur  aus  Kresolen;  mithin  ist  das  neue  Präparat  als 
€in  höchst  wirksames  Desinficiens,Antisepticum  und  Desodorans  anzusehen. 
Nach  den  ausgeführten  Versuchen  reicht  schon  eine  Menge  von  3  Gramm 
Lysol  auf  1  Liter  Flüssigkeit  aus,  „um  in  Zeit  von  15— 20 Minuten 
Spaltpilze  in  allen  Entwicklungsformen,  wenn  sie  in  Flüssigkeiten  sus- 
pendiert sind,  zu  vernichten".  In  der  entsprechenden  wässerigen  Lösung 
ist  das  Mittel  nicht  ätzend,  nicht  klebend  und  keine  Flecke  verursachend, 
da  es  mit  Wasser  ausgewaschen  werden  kann. 

Die  Creolijie,  das  Kresolin,  Littles  Soluble  Phenyle  und 
ähnliche  Präparate  gehören  in  die  Kategorie  der  Lösungen  von  Harz-  oder 
Fettseifen  in  Teerölen  und  bilden  beim  Verdünnen  mit  Wasser  Emulsionen, 
scheiden  also  das  Kohlen wasserstoflföl  wieder  ab  und  nur  die  Seife  geht 
mit  geringen  Mengen  des  Öles  in  die  wässerige  Flüssigkeit  über. 

Das  Lysol  dagegen,  das  eine  Lösung  von  KohlenwasserstofTölen  und 
Phenolen  (Teerölen)  in  Seife  darstellt,  bleibt  vollständig  löslich  (falls 
nicht  etwa  bei  Anwendung  von  Brunnenwasser  durch  Bildung  etwas  un- 
löslicher Kalkseife  eine  leichte  Trübung  erfolgt.  Red.)  und  enthält  die 
Phenole  nicht  chemisch  gebunden,  sondern  frei  in  den  neutralen  Seifen. 
Das  Lysol  kommt  mit  Gebrauchsanweisung  versehen  in  Flaschen  von 
250  Gramm  Inhalt  zum  Preise  von  1  Mark  in  den  Handel. 

Nitrobenzin.  In  Fortsetzung  einiger  Studien  (1876.  1880)  über  die 
insektentötende  Wirkung  des  Nitrobenzins,  fuhrt  Papasogli  an,  dass 
er  diese  Verbindung  mit  Vorteil  sowohl  gegen  die  Reblaus  als  auch  gegen 
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andere  auf  Zweigen  vorkommende  tierische  Parasiten  angewendet  habe- 
Im  ersten  Falle  mischt  P.  50  Teile  Nitrobenzin  mit  ebensoviel  Schwefelsäure 
in  900  Teile  Wasser  und  giesst  die  Mischung  in  ungefähr  20  cm  tiefe 
Furchen,  welche  in  den  Erdboden  gegraben  und  gleich  darnach  zugedeckt 
werden.  Der  Boden  zersetzt  nur  sehr  langsam  das  Nitrobenzin.  — 
Gegen  die  Insekten  auf  oberirdischen  Organen  wird  eine  Mischung  von 
50  Teilen  Nitrobenzin  mit  150  Teilen  Amylalkohol  und  lOQ  Teilen  Kali- 
seife hergestellt  —  dem  »Knodalin«  nicht  unähnUch  —  und  im  Verhält- 
nisse von  5— lO^/o,  je  nach  der  zu  behandelnden  Pflanze,  dem  Wasser 
zugesetzt  und  auf  die  pflanzlichen  Organe  gestäubt:  die  Tiere  sterben 
sofort  ab,  während  die  Gewächse  durchaus  nicht  beschädigt  werden. 

Zu  näherer  Ausfuhrung  des  letzteren  Verfahrens  wird  ein  Brief 
von  O.  Beccari  beigeschlossen,  welcher  mit  der  Mischung  von  10 \ 
gegen  die  Aphiden  der  Rosen  und  des  Pfirsichbaumes  experimentierte, 
und  sowohl  gegen  diese  als  auch  gegen  die  Blattläuse  der  Kamellie  und 
der  Limonen  günstige  Resultate  erzielte.  —  Die  Mischung  lässt  keinen 
Rückstand  unliebsamen  Geruches  oder  Geschmackes  auf  den  pflanzlichen 
Organen  zurück. 

Ferner  hat  B.  versucht,  die  Mischung,  statt  in  Wasser,  in 
ammoniakalischer  Kupfersulphatlösung  zu  suspendieren,  um  gleichzeitig 
gegen  pilzliche  Parasiten  zu  wirken.  Als  Experimentsobjekt  dienten 
Hosen,  welche  von  Oidkim  und  von  Blattläusen  zugleich  besetzt  waren. 
Die  Resultate  waren  in  jeder  Beziehung  so  günstig,  dass  B.  sich  vor- 
nimmt, damit  auch  Weinstöcke  versuchsweise  zu  behandeln.  (Papasogli,. 
G.,  La  nitrobenzina  usata  come  insetticida.  (Sep.-Abdr.  aus  Agricoltore 
toscano;  an.  IX.     Firenze  1891.    8^     6  S.)  Solla. 


Yirginier  Tabak-Extrakt  aus  der  Fabrik  Sacco  enthält  nach  der 
Untersuchung  von  Hanusch  (Versuchsstation  St.  Michele)  7,85%  Nicotin 
und  hat  ein  spez.  Gewicht  von  1,4048  =  42,70  B.;  es  ist  bei  GOfachcr 
Verdünnung  gegen  Blattläuse  noch  wirksam.  (Tiroler  landwirtsch.  Blätter 
1891,  Nr.  13.)  

Nene  Krankheitserscheinung  bei  Syringa.  Seit  mehreren 
Jahren  leiden  die  verschiedenen  Varietäten  von  Syringa  in  einer  Baum- 
schule in  Holstein  an  eigentümlichen  Fäulniserscheinungen  der  jungen 
Triebe.  Die  ersten  Anfange  zeigen  sich  im  Mai  und  schon  im  Juni  ist 
die  Krankheit  bereits  hochgradig  entwickelt.  Es  entsteht  zunächst  an  belie- 
bigen Stellen  des  Zweiges,  vorzugsweise  allerdings  an  den  mittleren  und  oberen 
Internodien,  eine  braune  Stelle  auf  der  Rinde,  die  sich  schwärzt  und 
nach  oben  und  unten  hin  sich  schnell  fortsetzt,  auch  allmählich  am 
Zweigumfang  sich  ausbreitet,  so  dass  schliesslich  der  Zweig  auf  viele  cm 
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Länge  schwarz  erscheint  und  leicht  umknickt.  Auch  zahlreiche  Blätter 
sind  ergrififen  und  bieten  bei  oberflächlicher  Besichtigung  den  Anblick 
dar,  als  ob  die  Gracilaria  sy^unydla  eingewandert  wäre.  Die  Infektion  der 
Blätter  erfolgt  entweder  von  andern  in  Berührung  stehenden  Blättern 
und  Zweigen  aus  oder  aber  auch  durch  Fortpflanzung  der  Verfärbung 
von  der  eignen  Achse  her.  Je  nach  der  Art  der  Übertragung  der  Krank- 
heit erscheinen  daher  bald  einmal  einzelne  Blätter  hier  und  da  an  einer 
sonst  gesunden  Achse  verfärbt  oder  aber  eine  ganze  Reihe  aufeinander- 
folgender Blattorgane  an  dem  geschwärzten  Achsenorgane  braun  und  weich. 

Die  isolierten  Erkrankungsherde  an  den  Blättern  zeigen  sich  in  Form 
kreisrunder,  brauner,  weicher,  die  gesamte  Blattdicke  umfassender  Stellen, 
welche  schnell  an  Ausdehnung  gewinnen;  die  Oberhaut  lässt  sich  leicht 
abheben  und  im  Blattfleisch  ist  üppiges  Mycel  erkennbar.  Das  Mycel 
gehört  an  einzelnen  Stellen  zu  Botrytis,  an  andern  zu  einer  Altemaria 
oder  einem  Gladosporium  und  ist  als  sekundäre  Einwanderung  aufzufassen; 
denn  an  der  Peripherie  der  Erkrankungsherde  ist  es  nicht  immer  zu 
finden,  wohl  aber  stets  Bakterien  in  Gestalt  etwas  ovaler  Micrococcen. 

An  den  Achsen  findet  man  die  ersten  Verfarbungserscheinungen 
vielfach  um  die  Spaltöffnungen  herum ;  jedoch  sind  manchmal  die 
Schliesszellen  noch  hellfarbig,  während  deren  Umgebung  schon  stark  ge^ 
bräunt  ist  und  die  Wandungen  dieser  gebräunten  Zellen  gelockert  und 
gequollen  erscheinen.  Im  Querschnitt  sind  als  Anfangsstadien  kleine 
Höhlen  unmittelbar  unter  der  Epidermis  beobachtet  worden,  deren  Zellen 
noch  gut  erhalten,  aber  stark  gebräunt  waren.  Die  Bräunung  umfasste 
nur  die  Cellulosemembran  und  nicht  die  längsstreifige  Cuticulardecke  der 
Epidermiszellen.  An  denjenigen  Anfangsherden,  wo  keine  Spaltöfifhungen  zu 
finden  sind,  sieht  man  manchmal  kleine  Höhlen,  die  mit  einer  äusserst 
feinen  Mündung  nach  aussen  reichen,  und  vor  dieser  Öffnung  liegen 
Bakterien.  An  andern  Stellen,  die  nur  gebräunt  aber  nicht  nach  aussen 
geöffnet  erschienen,  Hess  sich  bisweilen  beobachten,  dass  die  subepider- 
malen,  gewöhnlich  isodiametrischen  Zellen  dünnwandig  und  radial  etwas 
überverlängert  waren.  Solche  Stellen  dürften  eine  bequemere  Einwan- 
derung der  Parasiten  gestatten. 

In  den  Höhlungen  selbst  sieht  man  innerhalb  einer  trüben,  farb- 
losen Baklerienschleimmasse  einzelne,  grünbraune,  isolierte  Klümpchen,  die 
Reste  gelöster  Rindenparenchym-  und  Collenchymzellen;  sodann  begegnet 
man  solchen  Zellen,  die  ihre  Membranen  noch  besitzen,  aber  schon 
fast  ganz  frei  im  Bakterienherd  liegen,  während  der  Rand  der  Höhle 
aus  noch  fest  mit  dem  gesunden  Gewebe  verbundenen  Zellen  besteht, 
die  sich  nach  dem  Bakterienherde  hin  kugelig  vorgewölbt  haben.  Es 
scheinen  mithin  die  Bakterien  erst  die  Intercellularsubstanz  zu  lösen 
und  später  die  Membranen,  worauf  der  Inhalt  teils  körnig,  teils 
schleimig  zerfallt.    Die  Krankheit  schreitet  oftmals  an  denjenigen  Stellen 
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der  Rinde  schneller  in  das  Innere  hinein  fort,  an  denen  die  Collenchym- 
lagen  minder  stark  ausgebildet  sind  und  dafür  das  chlorophyllführende 
Parenchym  näher  an  die  Epidermis  herantritt. 

Eine  gänzliche  Verjauchung  der  erkrankten  Pflanzenteile  ist  nicht 
beobachtet  worden ;  wohl  aber  ein  Verkleben  der  jauchigweichen  Organe 
zu  schwarzbraunen,  mit  Mycelspilzen  reich  besiedelten  Massen.  Unter 
solchen  Umständen  ist  die  Blütenproduktion  der  (4— 6jährigen)  Pflanzen 
eine  geringe,  mit  Ausnahme  von  Sijringa  sinensis,  die  weniger  von  der 
Krankheit  leidet.  Gedüngt  ist  sowohl  mit  Leimdünger  (Abfall  bei  den 
Leimfabriken)  als  auch  mit  Stalldung  und  Jauche.  Im  allgemeinen  wird 
das  Klima  des  Krankheitsherdes  als  feucht  bezeichnet,  jedoch  hat  sich 
die  Erscheinung  innerhalb  der  sechs  Jahre  ihres  Auftretens  auch  bei 
trockener  Frühjahrswitterung  (wie  sie  in  diesem  Jahre  dort  sein  soll)  gezeigt. 
Von  andern  Baumschulpflanzen  soll  nur  noch  Salix  aurea  nova  pendula 
dieselben  Krankheitssymptome  zeigen;  jedoch  sind  diese  Pflanzen  nicht 
zur  Untersuchung  eingesendet  worden. 

Soweit  die  vorliegenden  Beobachtungen  einen  Anhalt  gewähren, 
dürfte  die  als  „feuchter  Brand"  zu  bezeichnende  Erkrankung  auf  die  Ein- 
wanderung von  Bakterien  zurückzuführen  sein,  für  welche  möglicherweise 
die  durch  starke  Düngung  hervorgerufenen,  üppigen  Triebe  einen  be- 
sonders disponierten  Herd  darstellen.  (Sorauer.) 


Wiedererholnng  von  der  Beblaus.  O.  Klein  berichtet,  dass 
bei  den  letzten  Inspektionsreisen  des  Agronomen  am  landwirtschaftlichen 
Institute  in  Portalegre  (Portugal)  sich  beobachten  Hess,  dass  die  vor 
einigen  Jahren  von  der  Reblaus  befallenen  und  seitdem  mit  Schwefel- 
kohlenstofl'  behandelten  Rebstöcke  sich  jetzt  vollkommen  erholt  haben 
und  ausgezeichnete  Ernten  geben.  (Gartenflora  von  Wittmack  1891. 
Heft  11.  S.  308.) 

Sammlungen. 

Eriksson 9  Jakob:  Fungi  parasitici  scandinavici  exsiccati,  Fase.  7—8. 
Stockholm,  1891. 

In  den  beiden  soeben  erschienenen  Fascikeln  haben  die  Herren 
J.  Brunchorst,  G.  E,  Forsbei^,  E.  Henning,  C.  J.  Johansson  (f),  6.  Lager- 
heim, C.  A.  Lindman,  0.  Nordstedt,  H.  von  Post,  L.  Romell,  A.  Sk&n- 
berg,  K.  Starbäck,  F.  Ulrichsen,  L.  J.  Wahlstedt,  G.  Widen,  N.  Wille 
und  V.  B.  Wittrock  Beiträge  geliefert, 

Fascikel  7  enthält  61  Formen,  wovon  3  Ustilaginaceae*),  39  üre- 

')  Wir  folgen  hier  der  vom  Herausgeber  gebrauchten  Terminologie.      Red. 
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dinaceae,  5  Peronosporaceae,  2  Chyfridiaceae,  3  Perisporiaceae,  3  Sphae- 
riaceae  und  6  Hypocreaceae.  In  diesem  Fascikel  finden  sich  u.  a. 
Ustilago  Warmingii  Roslr.  in  Ruraex  domesticus,  Uromyces  Aconiti- 
Lycoctoni  (DC.)  Wint,,  f.  aecid.  [»Aecidia  numerosa  in  greges  tumidos, 
oblongos  bis  longissimos,  praecipue  nervi  et  petiolisequios ,  congesta. 
Pseudoperidia  vix  prominula,  confluentia,  5— 6-angularia,  brunneola,  late 
aperta,  margine  albo,  laceratissimo«]  und  f.  teleut.  auf  Aconitum  Lyco- 
ctonum,  Uromyces  Scillarum  (Grev.)  Wint.  auf  Scilla  campanulata,  Me- 
lampsora  Salicis-capreae  (Pers.)  Wint.  auf  Salix  glauca  (»Sori  uredosporiferi 
hypophylli,  minuti,  sparsi,  vel  fructicoli.  üredosporae  17—19  jt  longae, 
14—16  (1  latae.  Paraphyses  ad  32  [x  longi,  ad  19  (i  lati  [=  M.  mixta 
(Schlecht.)  Schrot.]«),  auf  S.  arbuscula  (»Sori  uredosporiferi  hypophylli» 
minuti,  numerosi,  confluentes.  üredosporae  17—20  |i  longae,  12—14  (i 
latae,  aculeolatae.  Paraphyses  ad  60  |i  longi,  ad  20  |jl  lati  [=  M.  mixta 
(Schlecht.)  Schrot.]«),  auf  S.  reticulata  (»Sori  uredosporiferi  hypophylli, 
minuti,  confluentes.  üredosporae  20 — 22  |i.  longae,  18—20  |i.  latae. 
aculeatae.  Paraphyses  ad  76  |i  longi,  ad  28  (t  lati.  Sori  teleutosporiferi 
epiphylli  [?  =  M.  farinosa  (Pers.)  Schrot.]«)  und  auf  S.  herbacea  (»Sori 
uredosporiferi  epiphylli  (vel  amphigeni),  minuti,  rotundati,  sparsi  vel 
subgregarii,  flavi.  üredosporae  ovoideae,  18 — 20  (i  longae,  12 — 13  |jl 
latae.  Paraphyses  ad  48  (i  longi,  ad  20  (i  lati  [?  =  M.  farinosa  (Pers.) 
Schrot,  vel  M.  epitea  (Kze.  &  Schum.)  Thüm.]«),  Puccinia  Epilobii  (DC.) 
Johans.  auf  Epilobum  palustre  und  E.  origanifolium ,  P.  Ribis  DC.  auf 
Ribes  rubrum,  P.  Morthieri  Körn,  auf  Geranium  silvaticum,  Phragmidium 
Rubi  (Pers.)  Wint.,  f.  aecid.,  auf  Rubus  arcticus,  Triphragmium  Fili- 
pendulae  (Lash.)  Pass.,  f.  aecid.,  auf  Spiraea  Filipendula,  Aecidium 
Thalictri  (Grev.)  Johans.  auf  Thaliclrum  alpinum,  Aecidium  circinans 
Erikss,,  nov.  spec.  [„Maculae  parvae,  orbiculatae,  per  totam  folii  super- 
ficiem  sparsae,  supeme  luteae  et  in  centro  spermogoniferae ,  infeme 
aecidiiferae.  Pseudoperidia  10—30,  circinatim  disposita,  non  confluentia, 
poculiformia ,  longa,  margine  vix  revoluto  partitoque,  albida.  Sporae 
pallidae,  18—25  |i  diam.  —  Hoc  aecidium  videtur  idem  esse  ac  Aecidium 
Aconiti-Napelli  (DC.)  in  Rabenhorst-Winter,  Fung.  Europ.,  N.  2627,  diflfert 
autem  a  descriptione  hujus  aecidii  in  Winter,  Pilze  Deutschlands,  p.  268, 
und  Saccardo,  Syll.  fung.,  VII,  p.  777,  maculis  sparsis,  nee  pulvinatis 
nee  pustuliformi-bullatis,  et  pseudoperidiis  circinatim  dispositis,  non  con- 
fluentibus,  margine  vix  revoluto.  auf  Aconitum  Lycoctonum,  CaeomaLaricis 
auf  Larix  europaea,  Synchytrium  aureum  Schrot,  auf  Spiraea  ülmaria, 
Nectria  ditissim  Tul.  auf  Fraxinus  excelsior,  Glaviceps  purpurea  (Fr.) 
Tul.,  f.  sclerot. ,  auf  Alopecurus  geniculatus  und  var.  Acus  Desm.,  f. 
sclerot.,  auf  Galamagroslis  arundinacea,  und  EpicJdoe  typhina  (Pers.)  Tul., 
var.  rachiphila  Erikss.,  nov.  var.  [»Stroma  conidioforum  apicem  rachis 
paniculae  circumtegens ,   appendicem   spadiciformem,   pallide  carnosum, 
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5  —  15  mm.  longiim,  1 — 1,5  mm.  crassurn  formans,  in  nonnullis  culmis 
etiam  vaginam  ambiens.«]  auf  Calamagrostis  sp. 

Fascikel  8  enthält  54  Formen,  wovon  4  Dothideaceae,  2  Hysteria- 
ceae,  3  Phacidiaceae ,  1  Gymnoascaceae ,  18  Sphaeroidaceae ,  1  Nectro- 
idaceae,  2  Leptostromaceae,  7  Melanconicae,  10  Mucedinaceae,  5  Dema- 
tiaceae  und  1  Tuberculariaceae.  Unter  diesen  finden  sich  Homostegia 
gangraena  (Fr.)  Wint.  auf  Poa  nemoralis,  Dothidella  betulina  (Fr.) 
Sacc.  *Betulae-nanae  (Wahlenb.)  Karst,  auf  Betula  nana,  Schizothy- 
riuni  Sclerotioides  (Duby)  Sacc,  f.  immat. ,  auf  Sedum  purpureum, 
Lophodermium  tumidum  (Fr.)  Rehm  auf  Sorbus  Aucuparia,  Rhytisma 
Bistortae  (DG.)  Rostr.  auf  Polygonum  viviparum,  Phoroa  Henne- 
bergii  Kühn  auf  Triticum  vulgare  aestivum,  Septoria  Rubi  West,  auf 
Rubus  arcticus,  S.  cornicola  Desm.  auf  Comus  spec,  S.  Xylostei 
Sacc,  &  Wint.  auf  Lonicera  Xylosteum,  S.  Ficariae  Desm.  auf  Ficaria 
verna,  S.  arundinacea  Sacc,  y  minor  Erikss.,  nov.  form.  [»Sporulae 
30—48  X  2—3  (i,  5 — 7-septatae.«]  auf  Phragmites  communis,  S.  gra- 
minum  Desm.  auf  Triticum  vulgare,  Stagonopsis  PhaseoH  Erikss.,  nav, 
spec.  [»Maculae  orbicularcs,  6—12  mm.,  brunneae.  Perithecia  epipbylla, 
praesertim  in  partibus  exterioribus  raaculae  laxe  gregaria  vel  sparsa, 
pallide  camea,  ostiolata,  60—80  jt.  Sporulae  subfusoideae,  17 — 24  X 
3 — 4  |x,  1— 3-septatae,  hyalinae.«]  auf  Phaseolus  vulgaris,  Leptostroma 
scirpinum  Fr.  [»Sporulae  copiosae,  globosae,  1,5—2,5  ji  diam.,  hyalinae, t] 
auf  Scirpus  lacustris,  Brunchorstia  destruens  Erikss.  nov.  gen.  et  nov.  spec. 
[Brunchorstia,  nov.  gen,  (Etym. :  a  cl.  doct.  J.  Brunchorst,  botanico  nor- 
vegico,  primo  inventore  et  descriptore  fungi):  Perithecia  erumpentia, 
verruciformia ,  superficie  irregulariter  sulcata,  minora  simplicia,  majora 
sepimentis  ex  pariete  introrsum  prominentibus  plus  minus  complete 
loculata,  primo  astoma,  demum  1-pluribus  poris  irregularibus  dehiscentia, 
superficie  interna^  densissimum  hymenium  suberectorum  septatorumque 
basidiorum  ferente.  Sporulae  filiformes,  septatae,  hyalinae.  —  Hoc  genus 
Sphaeropsidearum  (Fam.  3  Leptostromaceae  Sacc.,  Sect.  4  Scolecosporae 
Sacc,  Syll.  Fung.,  Vol.  III,  p.  626)  diff'ert  a  generibus  affinibus  (Actino- 
thyrium,  Melophia  et  Leptostromella)  praecipue  habitu  et  structura  peri- 
theciorum.  —  B.  destruens,  nov.  spec:  Biophila.  Perithecia  solitaria 
vel  2 — 3,  raro  4  —  7,  aggregata,  1—2  mm.  Basidia  2 — 3-septata.  Para- 
physes  nulli.  Sporulae  curvatae,  utrinque  attenuatae  et  obtuse-rolundatae 
3— 4-septatae,  33—50  X  3  |i..  —  Gfr.  J.  Brunchorst,  Über  eine  neue 
verheerende  Krankheit  der  Schwarzföhre  (Bergens  Museums  Aarsberet- 
ning,  1887).  Tab.  I— II.  Bergen,  1888.«]  auf  Pinus  austriaca,  Glaeo- 
sporium  Ribis  (Lib.)  Mont,  4$:  Desm.  [»Gonidia  17—20  x  4—5  (x,  valde 
curvula.«]  auf  Ribes  sp.,  Gl.  Tremulae  (Lib.)  Pass.  auf  Populus  treraula, 
Gl.  Lindemuthianum  Sacc.  &  Magn.  auf  Phaseolus  vulgaris,  Golletotrichum 
Malvarum  (Br.  &  Casp.)  Southw.  auf  Alcea  rosea,  Marsonia   Castagnet 
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Desm.  dk  Mo^it)  Sacc,  f.  capreae  Erikss,,  nov,  form.  [»Conidia  12 — 16  X 
^5—6  (i  <]  auf  Salix  Gaprea,  Oidium  Asperifolii  Erikss.,  nov.  spec.  [»Gae- 
spites  late  effusi,  epiphylli,  confluentes,  albicantes.  Conidia  24  x  12  — 14  |i.«] 
auf  Myosotis  alpestris,  Raraularia  Tulasnei  Sacc.  auf  Fragaria  grandi- 
flora,  R.  Adoxae  (Rbh.)  Karst.  [»Conidia  30—40  x  3—4  ji,,  simplicia 
vel  uniseptata.c]  auf  Adoxa  MoschatelUna,  B.  Lampsanae  (Desm.)  Sacc.^ 
f.  Lactucae  Erikss.  7wv.  form.  [»Conidia  8 — 14x3  |i.<]  auf  Lactuca  muralis, 
4Jerco9poreUa  Evonymi  Erikss.  nov.  spec.  [»Maculae  epiphyllae,  subcirculares 
V.  angulosae,  4—10  mm.,  expallentes,  purpureo-marginatae.  Caespites 
pulveracei,  fasciculati,  albi.  Basidia  assurgentia,  septala,  hyalina.  Conidia 
vermicularia,  subcurvula— semicirculariter  curvata,  utrinque  obtusiuscula, 
2 — 3-septata,  40— 44  X  8  |i,  hyalina.«]  auf  Evonymus  europaeus,  Masti- 
^osporium  album  Riess.,  rar.  athrix  Erikss.,  nov.  var.  [»Conidia  non 
setigera,  2-septala,  20—26  x  3—4  ji.«]  auf  Calamagrostis  sp.,  Scoli- 
cotrichum  graminis  Fuck.,  f.  Milii  Erikss.,  nov.  form.  [»Hyphi  conidiophori 
angulati,  non  septati  vel  1 — 2-septati,  6  fi.  lati.  Conidia  oblonga,  sim- 
plicia vel  1-septata,  24-28  x  9—10  ji.«]  auf  Milium  effusum,  Cladospo- 
rium  Heliotropii  Erikss.  nov.  spec,  [»Caespilulae  epiphyllae,  orbiculares, 
atrae.  Hyphae  floccosae,  longissimae,  80—150  |i.  longae,  4—6  (t  latae, 
simplices  vel  ramulosae,  septatae,  articulis  4 — 6  |i.  longis,  olivaceae. 
Clonidia  elliptica,  simplicia  vel  1-septala,  7—9  x  4—5  ji,  olivacea.«]  auf 
Heliotropium  peruvianuni,  Helerosporium  gracile  (Wallr.?)  Sacc.  auf  Iris 
alomaria  und  Fusarium  Tritici  (Liebm.?)  Erikss.  [»Sporodochia  primo 
sparsa,  puncliformia,  nervisequia,  auranüaca,  demum  diffluentia.  Conidia 
fusiformia,  curvula,  12—20  x  1,5-2  |i,  l(-2)-septata.  —  Syn. :  ?  Fusa- 
rium Tritici  Liebm.  (Tidskr.  f.  Landoekonomie,  Kjöbenhavn,  1840,  p.  515, 
Tab.  Fig.  B,  1,  2.);  ?  F.  culmorum  W.  G-  Smith  (Diseases  of  Garden 
-and  Field  Crops,  London,  1884,  p.  209—10)«]  auf  Triticum  durum. 
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Chroniqne  agricole,  Titicole  et  forestiere  du  canton  de  Yand.  Organe 
de  rinstitut  agricole  de  Lausanne.  Lausaime.  Georges  Bridel  et  Cie. 
1891  No.  1  bis  No.  7. 

BxperimeDt  Station  Becord,  May  1891,  Vol.  2  No.  10  U.  S.  Department  of 
Agricnlture,  Office  of  experiment  Station.  W.  0.  Atwater,  Director. 
Washington  1891. 

C^nides  to  Growers  No.  5.  Peach  and  Plum-leaf  Rast.  Issued  by  the  De- 
partment of  Agricnlture,  Victoria.  Brain,  Government  Printer,  Melbourne. 
March  1891. 

Observationa  on  the  Hovements  of  the  Hearth  of  the  Copper-Head  Snake 
(Hoplocephalus  superbus,  Günth.)  in  and  ont  of  the  body.  —  Remarks 
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on  a  Finke  Parasitic  in  the  Copper-Head  Snake.  —  On  a  Nematode 

found  in  the  stomach  of  a  Copper-Head  Snake  by  D.  Mc  Alpine^ 

F.  C.  S.  Royal  Society  of  Victoria.    Melbourne.    Stillwell  and  Co.  1891. 
The  Transverse  Sections  of  Petioles  of  Encalypts  as  aids  in  the  Deter- 
mination of  Species.     By  D.  Mc  Alpine,  F.  C.  S.  and  J.  B.  Remery. 

Transactions  of  the  Royal  Society  of  Victoria  for  1890.    gr.  4.    64  Seiten 

mit  7  photolithogr.  Tafeln. 
Bulletin  de  la  Station  agronomiqne  de  T^tat  a  Gemblonx.  Prof.  Dr.  Peter- 

mann.     1891.  No.  48.    Bruxelles.    Weissenbruch  1891.    8°.     12  S. 
Die  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit  durch  Bespritzung  der  Stauden 

mit  Kupfersalzittsungen.    Mit  15  illustrationen.    Im  Auftrage  der  5ko> 

nomischen  und  gemeinnützigen  Gesellschaft  des  Kantons  Bern  herausgegeben 

Yon  J.  Klening,   Direktor  und  E.  ViTüthrich,  Hauptlehrer  der  land- 

wirtschaftl.  und  Molkereischule  Rütti  bei  Bern.    Bern  J.  Wyss  1891.    8* 

60  Seiten. 
Le  Botaniste.  Directeur  M.  P.  A.  Dangeard,  Docteur  Es-Sciences,  Laureat 

de  rinstitut,  Chef  des  travaux  de  Botanique  a  la  Faculte  de  Caen.   Deuxieme 

Serie.    Fase.  4  und  5.    Caen  3.    Impasse  Bagatelle. 
Revue  mycologique   dirig^  par  le  commandeur  C.  Roumeguöre.    No.  51. 

Juillet  1891.    Toulouse,  Rue  Riquet  37. 
A  Provisional  HosMndex  of  the  ftengi  of  the  United  States  by  W.  G. 

Farlow  and  A.  B.  Seymour.    Part.  III.    Cambridge,  June  1891. 
Experiment  Station  Record,  June  1891     Vol.  2  No.  11.    U.  S.  Depart.  of 

Agriciilture,  Office  of  Exper.  Stations  W.  0.  A  twa ter ,  Director.  Washington, 

Government  printing  office.    1891. 
The  Journal  of  the  Royal  Agrlcultnral  society  of  England.    Third  Series. 

Vol.  the  second.   Part.  II.  30.  June  1891.  byErnest  Clarke,  Secretary. 

London,  John  Murray. 
Travaux   du   laboratoire   de  pathologie  v^gitale  par  M.  M.  Prillieux  et 

Delacroix.    Extr.   du   Bull,  de   la   Soc.   mycologique  de  France,     t.   VII 

fasc.  I.  Declume,  Lons-le-Saunier.  1891. 
Le  Champignon  parasite  de  la  larve  du  hanneton;  par  Prillieux  et  Delacroix 

Compt.  rend.  11.  Mai  1891. 
La  Pourriture  de  Coeur  de  la  Betterave  par  Prillieux.    Extrait  du  Bull.  d. 

].  Soc.  mycologique  de  France,  t.  VII,  fasc.  1.  1891* 
Phylloxera.     Rapport  de  la  Station  viticole    du  champ-de-Pair    a  Lausanne 

pour  Texercice  de  1890  (par  Jean  Dufour).  Lausanne.  Regamey.  1891. 
Experiments  in  cheking  Potato  Disease.   Board  of  Agriculture.  Intelligence 

Department.    May  1891.     London.     Eyre  and  Spottiswoode. 
Report  of  Injnrious  Insects  and  Fungi  by  Mr.  Charles  Whitehead,  F.  L.  S., 

F.  G.  S,  Technical  Adviser,  Intelligence  Department,  Board  of  Agriculture. 
Aus  „Annual  Report  of  the  Intelligence  Department  on  Injurious  Insects  and 
Fungi.  1890  London,    Eyre  and  Spottiswoode.  1891. 
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Ueber   Gymnosporangium  Sabinae  (Dicks.)  und  Gymno- 
sporangium  confusum  Plowright. 

Von 
Dr.  Ed.  Fischer  in  Bern. 
(Hierzu  Tafel  IV.) 
Seitdem  Oerstedt^)  die  Zusammengehörigkeit  von  Roestdia  can- 
cellata  Rebent.  und  Gymnosporangium  Sabinae  ("Dicks.)  nachgewiesen,  ist 
dieser  Pilz  Gegenstand  sehr  zahlreicher  Veröffentlichungen  gewesen:  es 
wurden  die  Oerstedt'schen  Infektionsversuche  mit  Erfolg  wiederholt,  es 
wurden  ferner  Beobachtungen  beschrieben,  welche  zeigten,  dass  die  Gitter- 
rost-Erkrankung von  Birnbäumen  auf  benachbarte,  mit  Gymnosporangium 
behaftete  Juniperus  Sahina  zurückzuführen  sei.  ^)  Man  gab  auch  (ob  mit 
Recht  oder  mit  Unrecht,  mag  dahin  gestellt  bleiben)  weitere  Nährpflanzen 
an:  für  die  Teleutosporengeneration  sind  es  ausser  Juniperus  Sahina 
noch  J.  Oxt/cedrus,  J,  Virginiana,  J.  Phoenicea,  Pinus  Halepensis,  für 
die  Aecidiumgeneration  neben  Pirus  communis  auch  P.  Michauxii  und 
fomentosa.^)  —  Dagegen  nahm  man  bis  vor  kurzem  offenbar  allgemein 
an,  dass  Gj/mnosporangium  Sabinae  die  einzige  auf  Juniperus  Sabina  vor- 
kommende Gf/mnospor,ingiumsivi  sei.  Neuerdings  hat  nun  aber  Plowright 
Versuche  gemacht,  die  ihn  zur  Entdeckung  einer  zweiten  Art  führten, 
welche  er  G.  confusum  nennt.*)  Es  weicht  dieselbe  in  ihren  Teleuto- 
sporen  nur  sehr  wenig  von  G,  Sabinae  ab;  ihre  Aecidien  aber  sind  von 
Roesfelia  cancellata  sehr  abweichend,  nähern  sich  vielmehr  erheblich 
denjenigen  von  Gymnosporangium  clavariaeforme  (Jacq.);  sie  kommen  auf 
Cydonia  vulgaris,  Crataegus  Oxyacantha,  Mespüus  germanica  und  M.  grandi- 
flora  (?)  vor.  Dieses  G.  confusum  ist  bisher  in  Mitteleuropa  nicht  nach- 
gewiesen worden,  und  noch  in  der  neuesten  über  die  Gymnosporangie^i 
erschienenen  Arbeit  von  Tubeuf  *)  werden  G.  Sabinae^  G,  clavariaeforme 
imd  G,  jnniperinum  als  die  einzigen  einheimischen  Arten  angeführt. 

')  BoUnische  Zeitung  1865,  p.  291. 

')  S.  zum  Beispiel:  Gramer,  über  den  Gitterrost  der  Birnbäume  und  seine  Be- 
kämpfung. Sep.  Abdr.  aus  der  schweizerischen  landwirtschaftlichen  Zeitsclirifl.  Solo- 
Ihurn  1876. 

»)  Frank,  die  Krankheilen  der  Pflanzen.    Breslau  1880,  p.  479. 

*)  Journal  of  the  Linnean  Society,  Botany  Vol.  XXIV.  p.  93  ff.  (Beschreibung 
der  Versuche,  aber  noch  ohne  Aufstellung  der  neuen  Art.)  öardeners  Chronicle  3  Ser» 
Vol.  4  London  1888  p.  18—19,  (nach  BoUn.  Jahresbericht).  —  Monograph  of  Ihe 
Britisch  Uredineae  and  Ustilagineae.    London  1889,  p.  232. 

•)  BoUnißches  Centralblatt.  Bd.  XLVI.  1891,  p.  19.  —  Cenlralbl.  für  Bacteriologie 
und  Parasitenkunde  Bd.  IX.  1891,  p.  89. 

Zaitiehriit  t^r  PflAnienkrankheiten.  ^° 
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Im  folgenden  soll  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  und  Beob- 
achtungen mitgeteilt  werden,  welche  ich  in  den  Jahren  1890  und  1891 
anstellte;  dieselben  bestätigen  die  PI owright 'sehen  Resultate  und 
zeigen,  dass  G,  conftisum  auch  in  Mitteleuropa  vorkommt.  Zunächst 
werde  ich  die  Thatsachen  mitteilen,  welche  die  Existenz  des  G.  confumm 
beweisen;  in  einem  zweiten  Abschnitte  soll  dann  eine  kleine  Parallele 
zwischen  dieser  Art  und  G,  ^abinae  gezogen  werden ,  aus  der  sich 
einige  biologisch  interessante  Punkte  ergeben,  und  endlich  soll  G,  con- 
fusum  mit  den  übrigen  bis  jetzt  beschriebenen  Gi/mnosporangien  ver- 
glichen werden.  

Im  botanischen  Garten  in  Bern  hatten  1889 — 90  einige  in  Töpfe 
gepflanzte  Quitten  in  einem  Kasten  überwintert;  ganz  nahe  bei  denselben 
standen  im  selben  Kasten  einige  Töpfe  mit  Junipertin  Sahina.  Als  Ende 
April  diese  Pflanzen  herausgenommen  wurden,  zeigten  sich  an  den  Juni- 
pertis  die  bekannten  gallertigen  (?//>w«o«/>oraw5rmm-Teleutosporenlager;  zu- 
gleich aber  fanden  sich  die  Blätter  der  Quittenpflanzen  mit  kleinen 
orangegelben  Flecken  besetzt,  aus  denen,  wie  ich  bereits  damals  nach 
früheren  Beobachtungen  erwartete  und  wie  es  sich  auch  hernach  bestätigte, 
Aecidien  mit  langer,  röhriger,  zerschlitzter  Peridie  hervorgingen.  Dies 
musste  mir  auffallen,  denn  soweit  sich  die  Sache  übersehen  liess,  konnte 
die  Infektion  der  Quittenpflanzen  nur  von  den  Gallertmassen  auf  J.  Sa- 
bina  herrühren  (Junip,  communis  befand  sich  nicht  im  Kasten),  welche 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ja  immer  nur  Birnblätter  infizieren 
und  auf  denselben  die  RoesMia  cancdlata  und  nicht  röhrige  Aecidien 
hervorbringen.  Zur  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  gab  es 
nun  zwei  Möglichkeiten:  Entweder  die  Gallertmassen  sind  Gym*io- 
sporangium  Sabinae  und  dieses  dringt  entgegen  der  bisherigen  Annahme 
auch  in  Quittenblätter  ein,  entwickelt  sich  aber  in  diesen  zu  einem  von 
Roestelia  cancdlata  abweichenden  Aecidium,  oder  aber  es  handelt  sich  in 
unserem  Falle  um  eine  zweite  G  ifmnosporangiumdsi^  deren  Aecidiengene- 
ration  auf  Q/donia  vulgaris  lebt  und  von  Roestelia  cancellata  abweicht. 
Anfangs  dachte  ich  besonders  an  die  erste  Möglichkeit,  späterhin  lernte 
ich  die  Resultate  von  Plowrights  Untersuchungen  kennen,  welche, 
wie  wir  eingangs  gezeigt  haben,  die  zweite  als  richtig  darthun.  Auch 
meine  Versuche  zeigten  dann  auf  das  Unzweifelhafteste,  dass  wir  in  der 
That  zwei  verschiedene  Arten  vor  uns  haben. 

I.  Resultate  der  Infektion  von  Pomaceen  mit  Teleutosporen. 
a)  Laboratoriumsversuche. 
Vor  allem  war  es  notwendig,  in  sicherer  Weise  festzustellen,  dass 
die  auf  den  Quittenblättern  aufgetretenen  gelben  Flecke  wirklich  auf 
eine  Infektion  seitens  der  auf  Junipents  Habina  wachsenden  Teleutosporen- 
gallert  zurückzuführen  sind.  Zu  dem  Ende  wurde  am  6.  Mai  1890 
folgender  Versuch  eingeleitet: 
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Versuch  I.  Ich  Hess  die  Sporidien  einer  auf  Jiwiperus  Habhm 
aufgetretenen  Teleutosporengallerte  auf  abgeschnittene  Quittenblätter 
fallen,  die  unter  Glasglocke  hinreichend  feucht  gehalten  wurden.  —  Am 
9.  Mai  konnte  auf  Flächenschnitten  an  einigen  Stellen  sehr  schön  das 
Eindringen  der  Sporidienkeiraschläuche  in  die  Epidermiszellen  beobachtet 
werden.  Es  erfolgt  dieser  Vorgang  in  der  für  Üredineen-Sporidien  be- 
kannten V^eise  durch  Einbohren  eines  feinen  Fortsatzes  in  die  Aussen- 
wand  der  Zellen  und  Anschwellen  desselben  im  Innern  der  letztern. 
Es  gibt  also  auf  Juniperus  Sabina  ein  Gf/mnosp or angium^ 
das  in  Quittenblätter  eindringt. 

Versuch  II.  Am  3.  Mai  1890  wurden  6  abgeschnittene  mit 
jungen  Blättern  besetzte  Quittenzweige  in  hohe  Gläser  gestellt  und  mit 
einer  Glasplatte  bedeckt.  Zu  dreien  dieser  Zweige  brachte  ich  Gryrnno- 
«poraw^rmmbehaftete  Zweige  von  .7.  Sabina,  die  drei  andern  dagegen  er- 
hielten keine  solchen.  Am  12.  Mai  zeigten  sich  auf  den  Blättern  der 
drei  erstgenannten  Zweige  teils  vereinzelt,  teils  in  grösserer  Zahl  kleine 
rötlichgelbe  Flecke,  die  sich  bei  späterer  Untersuchung  als  Spermogonicn 
erkennen  Hessen.  An  den  3  Kontrollzweigen  dagegen  liessen  sich  keine 
Flecke  auffinden.  —  Genau  dasselbe  Resultat  ergab: 

Versuch  III.  Zwei  abgeschnittene,  in  Gläser  gestellte  Quitten- 
zweige wurden  am  6.  Mai  1890  mit  Gt/mnosporangtMngSiWevie  infiziert, 
zwei  andere  Zweige  dagegen  dienten  als  Kontroll  versuch.  Am  13.  Mai 
zeigten  sich  auf  je  einem'JBlatt  der  beiden  infizierten  Zweige  die  ersten 
Spuren  der  gelben  Punkte  und  am  17.  Mai  sind  an  beiden  Zweigen  zahl- 
reiche Spermogonien  nachweisbar,  während  die  Kontrollzweige  keine 
aufweisen.  —  Die  gelben  Flecke  auf  den  Quittenblättern 
verdanken  also  in  der  That  ihre  Entstehung  einer  In- 
fektion von  Seiten  eines  den  Juniperus  Sabina  bewohnen- 
den Gymnosporangiums. 

Für  weitere  Schlussfolgerungen  genügte  es  natürlich  nicht,  nur  die 
Entwicklung  der^Spermogonien  zu  erhalten;  da  aber  abgeschnittene 
Zvveige  nicht  lange  genug  frisch  erhalten  werden  können,  um  die  Aeci- 
dienbildung  zu  erleben,  so  richtete  ich  eine  Versuchsreihe  mit  Topf- 
pflanzen ein: 

Versuch  IV.  Es  dienten  zu  diesem  Versuche  6  Quittenpflänzchen 
und  3  Birnpflänzchen,  die  kurz  zuvor  aus  dem  freien  Lande  in  Blumen- 
töpfe gebracht  worden  waren.  Von  denselben  wurden  3  Quitten-  und 
2  Birnenpflanzen  mit  Gymnosporangiuni  -  GdWevimdi^sexi  infiziert  am 
16.  Mai  1890.  3  Quitten-  und  1  Birnpflanze  blieben  als  Kontrollexem- 
plare uninfiziert,  aber  im  übrigen  so  weit  möglich  unter  gleichen  äussern 
Bedingungen  wie  jene.  —  Auf  den  Blättern  der  infizierten  Quitten- 
pflanzen traten  aber  in  diesem  Versuche  keine  Spermogonien  auf,  ob- 
wohl ich  wenigstens  bei  zwei   dieser  Pflanzen   konstatiert    hatte,    dass 
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Sporidien  auf  die  Blätter  gefallen  waren;  übrigens  trat  bald  Welken 
ein.  Dagegen  bemerkte  ich  am  3.  Juni  auf  dem  einen  und  am  19.  Juni 
auf  dem  andern  der  infizierten  Bii-npflänzchen  Spermogonien.  Im  Ver- 
gleiche mit  den  drei  ersten  Versuchen  (s.  Tabelle  am  Schluss)  musste 
dieses  Resultat  natürlich  auffallen:  in  allen  Fällen  waren  äusserlich 
gleiche  Gallertmassen  zur  Verwendung  gekommen  und  doch  hatte  die 
Infektion  das  eine  Mal  (Versuch  I— III)  auf  den  Quitten,  das  andere 
Mal  (Versuch  IV)  dagegen  nur  auf  den  Birnpflanzen  Erfolg.  Eine  andere 
Erklärung  als  die  von  Plowright  gegebene  war  hier  nicht  mög- 
lich: es  musste  offenbar  in  den  Versuchen  I— III  Oymnosporangium  con- 
fusum,  in  Versuch  IV  dagegen  G.  Sabtnae  als  Infektionsmaterial  gedient 
haben.  —  Immerhin  gründete  sich  dieser  Schluss  in  unserem  Falle  noch 
auf  zu  unvollständige  Beobachtungen,  welche  zudem  nicht  ganz  einwand- 
frei waren:  es  konnte  denselben  entgegengehalten  werden,  dass  das 
Welken  die  Entwicklung  des  Pilzes  auf  den  Quitten  pflanzen  verhindert, 
und  es  konnten  auch  die  Spermogonien  auf  den  Birnpflanzen,  da  letztere 
zeitweise  im  Freien  standen,  von  einer  anderweitigen  Infektion  herrühren. 
Indes  war  jetzt  die  Jahreszeit  zu  vorgerückt,  um  die  Versuche  zu  ver- 
mehren, denn  die  Teleutosporen-Gallertmassen  an  den  Juniperus  waren 
meist  zu  Grunde  gegangen.  Ich  beschloss  daher,  im  Frühling  1891  aus- 
gedehntere und  sorgfaltig  vorbereitete  Versuche  einzuleiten. 

Zu  diesem  Zwecke  verschaffte  ich  mir  kleine  Pflanzen  von  Cydania 
vulgaris,  Pirna  Malus,  Pirus  communis,  Crataegus  Oxyacantha  und  Sarbus 
Aucuparia,  Dieselben  wurden  teils  einzeln  in  Blumentöpfe  gepflanzt, 
teils  aber  je  zwei  verschiedene  (z.  B.  eine  Birn-  und  eine  Quittenpflanze, 
oder  eine  Quitten-  und  eine  Apfelpflanze  etc.)  zusammen  in  denselben 
Topf  und  zwar  so  nahe  zueinander  als  möglich,  damit  die  Blätter  der- 
selben dicht  nebeneinander  zur  Entwicklung  kämen  und  somit  leicht 
gleichzeitig  und  unter  genau  gleichen  äussern  Bedingungen  infiziert  werden 
könnten.  Diese  Pflanzen  wurden  in  einem  Kalthause  zum  Austreiben 
gebracht  und  hatten,  als  im  Frühling  die  G^i/mnosporangim-Teleniosporen' 
lager  zur  Entwicklung  kamen,  junge  Blätter  gebildet.  Die  Infektionen 
wurden  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  die  Teleutosporengallert  über 
den  Versuchspflanzen  befestigt  wurde,  damit  die  Sporidien,  sobald  sie 
sich  bildeten  und  abfielen,  von  selber  auf  die  Versuchspflanzen  ausge- 
streut würden;  da  wo  zwei  Versuchspflanzen  zusammen  in  einem  Topf 
standen,  wurde  die  Gallertmasse  so  befestigt,  dass  die  Blätter  beider 
Sporidien  erhalten  mussten.  Die  Versuchspflanzen  wurden  dann  mittelst 
eines  Pulverisators  mit  Wasser  fein  bestäubt ;  ebenso  wurde  die  Teleuto- 
sporengallert gehörig  benetzt  und  der  ganze  Versuch  mit  einer  Glasglocke 
bedeckt,  die  in  mehreren  der  Versuchsreihen  noch  mit  Filtrierpapier  aus- 
gekleidet wurde.  Die  Glasglocke  wurde  so  lange  belassen,  bis  ange- 
nommen  werden    konnte,    es   seien   Sporidien   ausgestreut    und   deren 
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Keimschläuche  in  die  Blätter  eingedrungen.  Die  sämtlichen  Versuche 
standen  in  einem  schattigen  Zimmer ;  erst  vom  14.  Mai  an. erhielten  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  ein  Nebenzimmer  frische  Luft  und  zwar  von  einer 
Seite  des  Gebäudes  her,  wo  sich  keine  Juniperus  Sabina  in  unmittelbarer 
Nähe  befanden;  eine  Fremdinfektion  war  somit  nicht  zu  befürchten. 
Natürlich  wurde  auch  die  Einrichtung  der  Versuche  (Anbringen  der 
Gallertmasse  etc.)  in  einem  andern  als  im  genannten  Zimmer  vorge- 
nommen. Am  27.  Mai,  als  an  dem  im  botanischen  Garten  stehenden 
Juniperus  Sabina  nur  noch  wenige,  geschrumpfte  Gallertmassen  sichtbar 
waren,  wurden  die  Versuchspflanzen  in  ein  Gewächshaus  gebracht,  dessen 
Lage  eine  unbeabsichtigte  Infektion  ebenfalls  kaum  gestattete.  —  Dank 
diesen  Vorsichtsmassregeln  sind  denn  auch  die  Versuche  völlig  klar  und 
sauber  ausgefallen  und  kein  einziges  der  Kontrollexemplare  liess  auch 
nur  die  geringste  Spur  von  Spermogonien  oder  Aecidien  erkennen.  Da- 
g^en  hatte  ich  infolge  der  grossen  Feuchtigkeit  in  der  die  Pflanzen  ge- 
halten wurden,  ziemlich  mit  Faulen  und  Welken  der  letzteren  zu 
schaffen,  so  dass  nicht  alle  Versuche  bis  zur  Aecidienbildung  fortgeführt 
werden  konnten ;  bei  einigen  der  Birnen  mag  wohl  auch  die  allzustarke 
Infektion  die  Blätter  zum  Absterben  gebracht  haben,  bevor  die  Aecidien 
zur  Entwicklung  kamen. 

Die  Resultate  der  nun  folgenden  Versuchsreihen  sind  ebenso  wie 
die  der  vorhergehenden  in  der  am  Schluss  dieses  Aufsatzes  beigegebenen 
Tabelle  zusammengestellt.  Es  ist  zur  Erläuterung  der  letzteren  nur  zu 
bemerken,  dass  es  sich  da,  wo  die  Bezeichnungen  zweier  Versuchs- 
pflanzen   durch   eine  Klammer  verbunden   und    mit  einer   Ordnungs- 

{  Birne, 
Quitte   *"^    einen  Versuch  handelt, 

bei  dem  die  zwei  Versuchspflanzen  in  demselben  Topfe  standen  und 
demnach  unter  ganz  identischen  äussern  Bedingungen  infiziert  worden 
sind.  Aus  der  Tabelle  sind  die  Resultate  klar  ersichtlich,  trotzdem  ist 
es  aber  doch  zweckmässig,  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  einzelnen 
Versuche  einzugehen. 

Versuchsreihe  V.  Die  Versuchsreihe  wurde  eingerichtet  am 
2.  Mai  1891  und  zwar  dienten  als  Infektionsmaterial  kleine  Teleuto- 
sporenpolster ,  die  an  jungen  Zweiglein  eines  kleinen,  im  Blumentopf 
kultivierten  Juniperus  S<ibina  aufgetreten  waren,  wie  wir  unten  sehen 
werden  (Versuchsreihe  XVI)  als  Resultat  einer  Infektion  mit  Aecidio- 
sporen.  Als  Versuchspflanzen  dienten  paarweise  in  Töpfe  gepflanzte 
Pomaceen  in  folgenden  Kombinationen: 

1)  imd  2)  Birne  und  Quitte. 

3)  Birne  und  Crataegus  Oxyaeantha, 

4)  Quitte  und  Apfel. 

5)  Quitte  und  Sorbus  Aucuparia, 
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6)  Crataegus  Oxi/acantha  und  Apfel. 

7)  Crataegus  Oxt/acantha  und  Sorbus  Aucuparia. 

also  im  ganzen  14  Pflänzchen.  Als  Kontrollexemplare,  die  keine  In- 
fektion erhielten ,  dienten  je  ein  Crataegus  Oxj/acatUha  und  eine  Quitte. 
Die  Teleutosporenlager  \vurden  bei  den  Versuchen  2),  5),  6),  7)  am 
6.  Mai,  bei  den  übrigen  erst  am  7.  oder  8.  Mai  entfernt;  die  Glasglocken 
wurden  am  8.  Mai  weggenommen.  Das  allfallige  Eindringen  der  Keim- 
schläuche der  Sporidien  in  die  Blätter  muss  also  zwischen  dem  2.  und 
6.  resp.  8.  Mai  stattgefunden  haben;  da  jedoch  die  Gallertmassen  an- 
fangs nicht  recht  zur  Quellung  kommen  wollten,  ist  dies  wohl  eher  später 
als  am  2.  Mai  erfolgt.  —  Gleichzeitig,  d,  h.  ebenfalls  am  2.  Mai  wurde 
ein  ebensolches  kleines  Teleutosporenlager  des  gleichen  Junijjerus  auf 
Objektträger  gebracht  und  unter  einer  Glasglocke  feucht  gehalten;  am 
4.  Mai  hatte  dasselbe  reichhche  Sporidien  gebildet. 

Der  erste  Erfolg  der  Infektion  zeigte  sich  am  12.  Mai  am  Ver- 
such 3),  indem  hier  auf  einem  Blatte  des  Crataegus  einige  Spermogonien 
als  kleine  gelbe  Punkte  sichtbar  wurden;  am  13.  Mai  zeigte  sich  dieselbe 
Erscheinung  an  den  untern  Blättern  der  Quittenpflanze  des  Versuchs  2), 
an  mehreren  Blättern  der  Quitte  in  Versuch  4),  an  wenigstens  einem 
Blatte  der  Quittenpflanze  in  Versuch  5)  und  an  einem  CrataegusiA^Xi 
des  Versuchs  7);  endlich  folgten  am  14.  Mai  die  Versuche  1)  und  6): 
am  ersteren  zeigten  sich  an  einem  Blatte  der  Quittenpflanze  einige,  aller- 
dings zweifelharte  Spermogonien,  die  aber  nachmals  sich  deutlich  aus- 
bildeten, und  an  letzterem  erschienen  auf  zwei  CrataegushXkiiem  einige 
wenige  solche.  —  Am  19.  Mai  war  der  Stand  der  Versuche  folgender: 

1)  An  einem  Blatt  der  Quittenpflanze  6  einzelne  Spermogonien. 

2)  An  10  Blättern  der  Quittenpflanzen  Spermogonien  und  zwar  an 

den  meisten  in  grösserer  Zahl. 

3)  An  2  Blättern  des  Crataegus  Spermogonien  in  grösserer  Zahl. 

4)  An    10—11  Blättern   der  Quittenpflanze   z.  T.  zahlreiche  Sper- 

mogonien. 

G)  An  5  Blättern  des  Crataegus  nicht  zahlreiche  Spermogonien. 

7)  An  9  Blättern  des  Crataegus  Spermogonien,  aber  nicht  zahl- 
reich, z.  T.  nur  vereinzelt. 

Im  Versuch  5)  war  die  Quittenpflanze  verwelkt..  —  Die  nicht  in- 
fizierte Quitten-  und  Grataeguspflanze,  welche  als  Kontrollexeniplare 
dienten,  zeigten  keine  Spermogonien  und  blieben  auch  in  der  Folge  von 
solchen  frei^).  Dasselbe  gilt  für  die  sämtlichen  Sorbus,  Birnen-  und 
Apfelpflanzen:  aucii  sie  blieben  dauernd  intakt.  Da  dieselben  nun  aber 
mit  den  erfolgreicii  infizierten  Quittenpflanzen  und  Crataegus  in  den 
gleichen  Töpfen  standen,  so  ist  es  ausgeschlossen,  dass  äussere  Verhält- 

*)  Letzteres  gilt  aUerdiugs  nur  für  den  Crataegus,  da  die  Quittenpflanze  be- 
reits am  19.  Mai  welk  war. 
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nisse  ihre  Immunität  verschuldet;  es  bleibt  daher  nur  noch  der  Schluss 
übrig,  dass  zur  Infektion  ein  Pilz  verwendet  worden  sei, 
gegen  den  die  Sorbus  Aucuparia,  die  Birnen-  und  Apfel- 
pflanzen immun  sind.  Dieser  Pilz  kann  nicht  Gi/mnosporangium 
Sabinae  sein,  denn  es  wären  in  diesem  Falle  die  Birnen  reichlich  mit 
Spermogonien  besetzt  gewesen.  Es  gibt  also  auf  Juniperus  Sa- 
bina  noch  ein  anderes  Gymnosporangium  als  G.  Sabinae. 

Der  weitere  Verlauf  der  Versuchsreihe  bestätigt  dies:  Anfanglich 
stehen  die  Spermogonien  einzeln,  dann  aber  treten  unmittelbar  neben 
den  erstgebildeten  weitere  auf,  so  dass  kleine  Gruppen  zustande  kommen, 
wodurch  dann  auch  die  gelben  Flecke  viel  auffallender  werden.  End- 
lich traten  auch  Aecidien  auf:  zunächst  zeigten  sich  an  der  Unterseite 
der  spermogonientragenden  Blattstellen  kleine  Höcker  und  aus  diesen 
brachen  dann  die  anfanglich  geschlossenen,  später  am  Scheitel  geöffneten, 
cylindrisch  gestalteten  Peridien  hervor.  Am  2.  Juni  waren  noch  keine 
Aecidien  sichtbar;  als  ich  dann  aber  am  5.  Juni  die  Kulturen  wieder 
durchsah,  da  waren  im  Versuch  2  vereinzelte  hervorgebrochen,  aber 
am  Scheitel  noch  geschlossen,  in  Versuch  3  waren  sie  zahlreich  vor- 
handen, einzelne  derselben  schienen  im  Oeffnen  begriffen  zu  sein;  in 
Versuch  6  und  7  waren  ebenfalls  einige  sichtbar.  Am  13.  Juni  be- 
gannen auch  in  Versuch  4  einige  hervorzubrechen ,  während  im  Ver- 
such 1  bis  zum  20.  Juni  keine  entstanden  waren,  so  dass  hier  die 
Entwicklung  des  Pilzes  sich  auf  die  Spermogonienbildung  beschränken 
dürfte. 

Die  Aecidien,  welche  in  dieser  Versuchsreihe  zur  Entwicklung 
kamen,  sind,  wie  bereits  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  von  denen  des 
Gf/mnosporangtum  Sabinae  total  verschieden,  und  wir  können  also  sagen: 
Es  existiert  auf  Juniperus  Sabina  ein  zweites  Gymnospo- 
rangium, dessen  Aecidien  von  denen  des  (?.  Sabinae  ver- 
schieden sind. 

In  völligem  Einklänge  mit  diesem  Resultate  stehen  die  Ei*geb- 
nisse  von 

Versuchsreihe  VI.  Im  Hofe  des  botanischen  Gartens  in  Bern 
steht  ein  Juniperus  Sabina^  der  Jahr  für  Jahr  schöne  Gymnosporangien- 
Gallertmassen  trägt.  Am  4.  Mai  entnahm  ich  demselben  einen  Zweig 
von  ca.  6  cm  Dicke,  der  in  bekannter  Weise  eine  Strecke  weit  ange- 
schwollen und  hier  mit  lappigen  Teleutosporenlagern  besetzt  war.  Es 
war  anzunehmen,  dass  alle  Galler t läppen ,  welche  aus  dieser  einen  an- 
geschwollenen Zweigstrecke  hervorbrechen,  aus  ein  und  demselben  Mycel 
hervorgehen  und  mithin  nur  einer  der  beiden  in  Rede  stehenden  Gj/m- 
tiosporangiumB.vien  angehören.  Am  4.  Mai  wurden  nun  mit  Gallert- 
lappen dieser  Zweigstrecke  folgende  zu  je  zwei  in  einem  Blumentopf  ver- 
einierte  Pflanzen  infiziert: 
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1)  Birne  und  Quitte. 

2)  Birne  und  Crataegus  Oxf/acantha. 

3)  Quitte  und  Sorbus  Aucttparia. 

4)  Quitte  und  Apfel. 

Als  nicht  infizierte  Kontrollpflanze  dienten  je  eine  Quitte  und 
ein  Crataegus.  —  Am  9.  Mai  werden  bei  den  infizierten  Exemplaren  die 
Glasglocken  entfernt. 

Auch  hier  blieben  nun  Sorbus  Aucuparia^  Apfel-  und  Birnenpflanzen 
dauernd  von  jedwedem  Auftreten  von  Spermogonien  oder  Aecidien  frei, 
ebenso  auch  die  beiden  Kontrollpflanzen;  dagegen  zeigten  sich  am  14. 
und  15.  Mai  auf  Quitten  und  Crataegus  Spermogonien.  Zur  Aecidien- 
bildung  kam  es  freilich  nur  auf  dem  Crataegus;  und  zwar  bemerkte  ich 
dieselbe  zum  erstenmale  am  5.  Juni,  während  ich  bei  der  vorangehenden 
Durchmusterung  des  Versuchs,  am  2.  Juni  noch  nichts  wahrgenommen 
hatte.  Die  Quitten  Hessen  zu  dieser  Zeit  noch  keine  entwickelten  Aeci- 
dien erkennen,  befanden  sich  aber  z.  T.  in  schlechtem  Zustande  und 
bei  der  folgenden  Durchgehung,  am  13.  Juni,  waren  sie  alle  drei  ver- 
welkt 

Eine  Erweiterung  des  Resultates  der  Versuchsreihen  V  und  Vi 
brachte  die  folgende: 

Versuchsreihe  VII.  Als  Infektionsmaterial  diente  hier  eine 
prächtige  Gallertmasse  an  einem  ca.  3—4  mm  dicken  Zweige  eines 
kleinen  Juniperus;  so  viel  ich  mich  erinnere,  war  es  einer  von  den- 
jenigen, die  im  Winter  1889/90  neben  den  Quitten  im  Kasten  gestanden 
hatten.  Auch  hier  wurde  darauf  geachtet,  dass  in  der  ganzen  Ver- 
suchsreihe nur  Gallert  von  dieser  einen  Zweigstrecke  zur  Verwendung 
kam.     Infiziert  wurden  (am  4.  Mai): 

1)  Birne  und  Quitte  (zusammen  im  gleichen  Topf) 
:2)  Ein  Sorbus  Aucuparia, 

3)  Eine  Quittenpflanze. 

4)  Ein  Crataegus  Oxf/acantha. 

5)  Eine  Apfelpflanze. 

6)  /  Ein  Sämling  von  Birne  und  einer  von  Apfel  (Aussaat  vom 

7)  \  Herbst  1890)  zusammen  in  demselben  Topfe  stehend. 
Bei  den  beiden  letztgenannten  Versuchen  wurde  die  Teleutosporengallerle 
nicht  über  den  Pflänzchen  befestigt,  sondern  direkt  ihren  Blättern  auf- 
gelegt; auch  bei  den  andern  wurde  ausser  der  sonst  angewendeten  Art 
der  Infektion  noch  nebenbei  Gallertmasse  an  den  Blättern  abgetupft. 
Am  5.  Mai  bemerkte  man  an  mehreren  der  Versuchspflanzen  schon  mit 
blossem  Auge  von  Sporidien  gelb  bestäubte  Stellen  auf  den  Blättern. 
Am  gleichen  Tage  wurden  von  Versuch  6  und  7  die  Gallertmassen 
entfernt,  am  6.  Mai  dann  auch  von  den  übrigen  Versuchen,  und  am 
8.  Mai  nahm  ich  auch_die  Glasglocken  ab. 
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Uebereinstimmend  mit  den  beiden  vorangehenden  Versuchsreihen 
blieb  bei  sämtlichen  Sorbus-  und  Apfelpflanzen,  sowie  auch  bei  den 
Birnen  der  Versuche  6  und  7  die  Infektion  ohne  Erfolg,  während  bei 
Quitte  und  Crataegus  in  den  Versuchen  3  und  4  am  11.  Mai  Spermo- 
gonien,  am  5.  Juni  Aecidien  zur  Beobachtung  kamen.  —  Abweichend 
verhielt  sich  dagegen  der  Versuch  1.  Wie  erwähnt  dienten  hier  als  Ver- 
suchspflanze eine  Birne  und  eine  Quitte,  die  zusammen  im  gleichen  Topfe 
standen ;  als  Infektionsmaterial  wurde  dieselbe  Teleutosporengallerte  ver- 
wendet wie  für  die  Versuche  2  bis  7.  Die  Quitte  verwelkte  leider 
noch  bevor  ein  Resultat  der  Infektion  an  ihr  erkennbar  war.  Die 
Bimpflanze  hätte  nun  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  gesund  bleiben 
müssen;  statt  dessen  sah  ich  aber  auf  ihren  Blättern  am  11.  Mai  kleine 
Flecke  und  am  12.  Mai  unzweifelhafte  Spermogonien  auftreten.  Am 
5.  Juni  zeigten  sich  dann  die  gleichen  Aecidien  mit  cylindrischer  Peridie, 
wie  wir  sie  in  den  bisherigen  Versuchen  auf  Crataegus  und  Quitte  kennen 
gelernt. 

Das  zweite  auf  Jnniperus  Sahina  vorkommende 
G i/mnosporangium  kann  also  unter  Umständen  seine 
Aecidien  auch  auf  der  Bimpflanze  zur  Entwickelung 
bringen.  Das  Resultat  dieses  letzten  Versuchs  schliesst  ausserdem  die 
erste  der  beiden  Eingangs  erwähnten  Möglichkeiten  —  nämlich  die,  dass 
das  Quittenaecidium  eine  durch  die  Nährpflanze  bedingte  Form  des  G, 
Sabinae  sei  —  völlig  aus,  und  gibt  den  absolut  strikten  endgül- 
tigen Beweis,  dass  auf  Juniperus  Sahina  neben  G,  Sahinae 
eine  zweite  Gymnosporangiumart  vorkommt,  welche  auf 
Cydonia  vulgaris^  auf  Crataegus  Oxt/acantha  und  unter  Um- 
ständen auch  auf Pirus  communis  ihre  Aecidien  ausbildet; 
letztere  sind  von  denen  des  G.  Sahinae  durch  ihre  röhrige,  am 
Scheitel  offene  und  zerschlitzte  Peridie  verschieden  und  stimmen,  wie  wir 
unten,  bei  der  nähern  Vergleichung  mit  G.  Sabinae  noch  zeigen  werden, 
genau  mit  Plow rights  Beschreibung  von  G,  confusum.  Es  kann  so- 
mit auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  hier  mit  Plow- 
rigths  Cr.  confusum  zu  thun  haben. 

Zur  Kontrolle  der  bisherigen  Versuche,  und  um  die  Unterschiede 
der  beiden  in  Rede  stehenden  Gymnosporangien  recht  ins  Licht  zu  stellen 
war  es  nan  aber  auch  notwendig,  mit  unzweifelhaften  G.  Sabinae  zu 
operieren,  und  zu  sehen,  wie  sich  dieses  den  verschiedenen  Pomaceen 
gegenüber  verhält.  Es  geben  über  diesen  Punkt  drei  weitere  kleinere 
Versuchsreihen  Auskunft: 

Versuchsreihe  VIII.  Im  Garten  des  Herrn  Dr.  S.  Schwab  in 
Bern  stand  ein  Juniperus  Sabina,  der  massenhaft  mit  Gymnosporangium- 
Teleutosporenlagern  besetzt  war.  Da  derselbe  unmittelbar  neben  einem 
kleinen  Birnbäume  stand,  welcher  im  Herbst  189()  von  Boestelia  cancel- 
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lata  sehr  stark  zu  leiden  hatte,  so  war  ich  fast  sicher,  das  G,  Sabhiae 
vor  mir  zu  haben,  und  benutzte  daher  dasselbe  als  Infektionsmaterial. 
Als  Versuchspflanzen  dienten: 

1)  eine   Birnpflanze   und  ein    Crataegus  zusammen   in   gleichem 
Topfe; 

2)  eine  Birnpflanze  und  eine  Quittenpflanze,  ebenfalls  im  gleichen 
.    Blumentopfe. 

Am  G.  Mai  wurde  der  Versuch  eingeleitet,  am  8.  Mai  hatten  die 
Gallertmassen  reichliche  Sporidien  ausgeworfen,  und  zwar  in  beiden 
Versuchen  auf  beide  Pflanzen;  am  9.  Mai  entfernte  ich  die  Zweige  mit 
den  Gallertmassen,  am  11.  Mai  die  Glasglocken.  Das  Resultat  Hess 
etwas  länger  auf  sich  warten  als  in  den  vorangehenden  Versuchsreihen ; 
denn  erst  am  19.  Mai  (nachdem  ich  am  16. — 18.  Mai  die  Kultui'en  nicht 
nachgesehen  hatte)  fand  ich  Spermogonien  und  zwar  diesesmal  nur 
auf  den  Birnen.  Diese  Spermogonien  wurden  immer  reichlicher  und  be- 
deckten später  grössere  gelbe  Flecke;  aber  noch  am  13.  Juni  waren 
keine  Aecidien  aufgetreten.  Späterhin  starben  die  Pflanzen  ab.  Die 
Quittenpflanze  war  bereits  früh  abgestorben,  der  Cnäaegus  dagegen  blieb 
in  gutem  Zustande,  zeigte  aber  auch  späterhin  nichts  von  Spermogonien 
oder  Aecidien. 

Versuchsreihe  IX.  Als  Infektionsmaterial  dienten  hier  ebenfalls 
Teleutosporenlager  [vom  Junipems  des  Herrn  Dr.  Schwab,  als  Ver- 
suchspflanzen wurden  verwendet: 

1)  eine  Quittenpflanze; 

2)  ein  Crataegus  Oxt/acantha ; 

3)  u.  4)  je  ein  Birnsämling  (Aussaat  vom  Herbst  1890). 

Die  Einrichtung  des  Versuchs  erfolgte  am  9.  Mai;  am  11.  Mai  ent- 
fernte ich  die  teleutosporenbehafteten  Juniperuszweige  und  am  12.  Mai 
die  bedeckenden  Glasglocken. 

Die  Quittenpflanze  starb  bald  ab,  Crataegus  dagegen  blieb  dauernd 
gesund  und  zeigte  weder  Spermogonien  noch  Aecidien;  dagegen  fand 
ich  am  19.  resp.  21.  Mai  auf  den  Blättern  der  Birnsämlinge  blassgelbe 
Flecke,  auf  welchen  am  25.  resp.  26.  Mai  Spermogonien  aufgetreten 
waren.  Diese  Spermogonien  tragenden  Flecke  vermehren  sich,  vergrössern 
sich,  werden  intensiv  gelb  und  sehr  auffallend ;  gegen  den  Herbst  schwellen 
sie  auf  der  Unterseite  in  der  für  G.  Sabinae  bekannten  Weise  an;  am 
31.  August  zeigen  sich  stark  angeschwollene  Höcker,  aus  denen  bei  der 
folgenden  Revision  des  Versuchs,  am  11.  September,  Aecidien  hervor- 
gebrochen sind,  die,  wenn  auch  etwas  defekt,  mit  Boestelia  cancellafa 
übereinstimmen. 

Versuchsreihe  X.  Diese  Versuchsreihe  wurde  mit  Gallertmassen 
vorgenommen,  die  an  einem  Juniperns  Sabina  in  Aarwangen  (Kt.  Bern) 
aufgetreten  waren,   in  dessen  Nähe  später  die  Birnbäume  an  Gitterrost 
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ZU  leiden  hatten.     Es  wurden   diese  Gallertniassen  am  8.  Mai  zu  fol- 
genden Pomaeeen  gebracht: 

1)  Birn-  und  Quittenpflanze,  im  gleichen  Topfe  stehend; 

2)  eine  Quittenpflanze; 

3)  ein  Bim-  und  ein  Apfelsämling  (Aussaat  vom  Herbst  1890) 
im  gleichen  Topfe  stehend. 

4)  ein  Birnsämling  (Aussaat  vom  Herbst  1890). 

Die  sämtlichen  zur  Verwendung  kommenden  Teleutosporenlager 
stammten  von  ein  und  derselben  erkrankten  Aststrecke.  Am  9.  Mai  be- 
kundeten schöne  gelbe  Anflüge  auf  den  Blättern,  dass  reichliche  Sporidien 
ausgeworfen  seien,  es  wurden  daher  die  Gallertmassen  weggenommen; 
die  Glasglocken  wurden  dagegen  bis  zum  11.  Mai  gelassen.  Birn-  und 
Apfelpflänzchen  des  Versuchs  3  starben  ab,  dagegen  zeigten  sich  auf  den 
Bimpflanzen  der  Versuche  1  und  4  am  25.  resp.  19.  Mai  gelbe  Flecke, 
auf  denen  am  5.  Juni  resp.  25.  Mai  Spermogonien  zu  konstatieren 
waren.  Am  31.  August  waren  an  einem  Blatte  und  auf  einer  Partie 
des  Stengels  des  Versuches  4  die  charakteristischen  Höcker  der  Roestelia 
cancellata  sichtbar,  und  es  begannen  bereits  Aecidien  hervorzubrechen, 
die  dann  am  11.  Sept.  geöffnet  waren,  (der  Scheitel  der  Peridie  war, 
wohl  durch  Thierfrass  oder  dergl.,  abgerissen).  Bei  Versuch  1  dagegen 
waren  am  11.  Sept.  alle  Blätter  abgestorben  und  nur  noch  einige  grüne 
Ueberreste  eines  Seitenzweigleins  übrig,  an  denen  aber  doch  ein  schlecht 
ausgebildetes  Aecidium  aufgetreten  war.  —  Die  Quitten  dagegen  blieben 
dauernd  pilzfrei. 

Diese  3  Versuchsreihen  VIII,  IX  und  X  bestätigen  also  die  Thatsache, 
dass  Gymnosporangium  Sabinae  seine  Aecidiengeneration  nur  auf  den 
Birnpflanzen,  nicht  aber  auf  Crataegus  und  Quitte  ausbildet. 

Es  interessierte  mich  ferner,  zu  wissen,  ob  die  beiden  nun  unzweifel- 
haft nachgewiesenen  Gt/mnosporangien  gleichzeitig  auf  demselben  Juni- 
perus  Sabina  vorkommen  können.  Dass  sie  an  ein  und  derselben  er- 
krankten Zweigstrecke  in  der  Regel  nicht  beide  zugleich  vorkommen, 
ergibt  sich  schon  aus  den  angeführten  Versuchen ;  dass  sie  aber  an  dem- 
selben JStrauche  vorhanden  sein  können,  ergibt  sich  aus  der  folgenden 
Versuchsreihe. 

Versuchsreihe  XI.     Einige  Pomaeeen,  und  zwar: 

1)  u.  2)  je  eine  Birne  und  ein  Crataegus^  zusammen  im  gleichen 

Topfe  stehend, 
3)  und  4)  je  eine  einzelne  Quittenpflanz 
werden  am  12.  Mai  mit  Teleutosporengallert  von  verschiedenen 
Zweigen  des  im  Hofe  des  botanischen  Gartens  in  Bern  stehenden  Juni- 
perus  Sabina  versehen.  Diese  Gallertniassen  werden,  da  reichliche  Spo- 
ridien ausgeworfen  sind,  am  13.  Mai  weggenommen;  am  14.  Mai  eben- 
so die  Glasglocken.   Am  19.  Mai  traten  auf  der  Quitte  des  Versuchs  4 
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Spermogonien  auf  und  am  13.  Juni  hatten  sich  die  cylindrischen  Peri- 
dien  der  Aecidien  von  (?.  cotifus^im  entwickelt»  In  Versuch  3  blieb  da- 
gegen die  Quitte  ohne  Pilz,  und  in  Versuch  1  und  2  waren  am  29.  Mai 
auf  den  Birnen  Spermogonien  sichtbar,  während  die  Crataegus  dauernd 
frei  vom  Pilze  blieben.  —  Es  musste  somit  in  Versuch  1,  2  und  3  G. 
Sabinae,  in  Versuch  4  G.  confusum  als  Infektionsmaterial  gedient  haben. 
Der  in  Rede  stehende  Jvnipertis  Sahina  trug  somit  auf  den  einen  Zweigen 
die  eine,  auf  anderen  Zweigen  die  andere  Art. 

Endlich  mag  als  Bestätigung  des  Bisherigen  noch  eine  letzte  Ver- 
suchsreihe angeführt  werden: 

Versuchsreihe  XII.     Als  Versuchspflanzen  dienten: 
\)  ein  Crataegus. 

2)  ein  Sorbus  Auatparia. 

3)  eine  Quittenpflanze. 

4)  eine  Birne  und  ein  Crataegus  im  gleichen  Blumentopf. 

5)  ebenso. 

6)  ein  Sorbtis  Aucuparia. 

7)  ein  Crataegus. 

8)  eine  Quittenpflanze. 

9)  eine  Quittenpflanze  und  eine  Birnpflanze  im  gleichen  Topf. 
Die  Versuche  6 — 9  wurden   am  15.  Mai   mit  6?.  Sahinae  vom  Juniperm 
des  Herrn  Dr.  Schwab  infiziert,   doch  sämtlich  (auch  die  Birnpflanze) 
ohne  Erfolg,  wahrscheinlich  deshalb,   weil  das  Infektionsmaterial  nicht 
mehr  frisch  war.  — 

Die  Versuche  1—5  dagegen  infizierte  ich  mit  Teleutosporen  von  den 
Zweigen  des  Juniperus  Sahina  im  Hofe  des  botanischen  Gartens;  bei  1, 
2,  3  und  5  kam  nur  je  ein  kleiner  teleutosporenbehafteter  Zweig  zur 
Verwendung,  bei  4  dagegen  mehrere.  Am  23.  resp.  25.  und  26.  Mai 
traten  auf  den  Crataegus-  und  Quittenpflanzen  Spermogonien  auf,  und 
am  13.  resp.  20.  Juni  (s.  Tabellen)  Aecidien  des  O.  confusum.  In  Ver- 
such 4  wurde  aber  auch  die  Birnpflanze  mit  Erfolg  infiziert:  es  zeigten 
sich  am  25.  Mai  Spermogonien  und  Ende  August  die  charakteristischen 
höckerförmigen  Anschwellungen  der  BoeMdia  cancdlata,  aus  welchen  am 
11.  September  die  Aecidien  (allerdings  etwas  defekt^  hervorgebrochen 
waren:  unter  den  mehreren  Zweiglein,  die  bei  Versuch  4  zur  Verwendung 
gekommen,  mussten  somit  die  einen  mit  G.  Sabinae,  die  andern  mit 
(?.  confusiim  behaftet  gewesen  sein;  in  den  übrigen  4  Versuchen  dagegen 
hat  nur  G,  confustim  vorgelegen. 

Alle  diese  nun  beschriebenen  Versuche  zeigen  in  übereinstimmender 
Weise,  dass  auf  J.  Sabina  (mitunter  am  gleichen  Exemplar)  zwei  Gt/m- 
nosporangien  vorkommen: 

l)  G.  Sahinae,  das  seine  Aecidien  unter  den  bei  unsern  Versuchen 
verwendeten  Pomaceen  nur  auf  Pirus  communis  entwickelt. 
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i2)  G,  confusiim  Plottn\,  das  seine  Aecidien  auf  Cydonia  vulgaris 
und  Orataegns  Oxyacantha^  mitunter  auch  auf  Pirus  communis  entwickelt. 

Dieses  Resultat  stimmt  mit  dem  von  Plowright  erhaltenen  der 
Hauptsache  nach  überein.  Diesem  Autor  war  es  aufgefallen,  dass  bei 
zahlreichen  Versuchen,  welche  er  mit  Teleutosporengallert  von  J.  Sabina 
anstellte^)  nicht  alle  auf  Birnen  Erfolg  hatten  und  dass  ferner  viele  In- 
fektionen auf  Crataegus  erfolgreich  waren.  Schon  damals  spricht  er  die 
Meinung  aus,  es  dürften  unter  G.  Sahinu  zwei  Arten  versteckt  sein.  Erst 
in  spateren  Publikationen  *)  stellt  er  das  G.  confusum  als  besondere  Art 
auf  und  begründet  dieses  Vorgehen  durch  Parallelversuche  mit  gleichem 
Teleutosporenmaterial  auf  Birnen,  Crataegus  und  Quitte').  Als  Nähr- 
pflanzen der  Aecidiengeneration  des  G,  ctmfusum  nennt  er  in  Ueberein- 
stimmung  mit  unsern  Versuchen  Crataegus  Oxyacantha  und  Cydonia  vul- 
garis^ ausserdem  aber  auch  Mespilus  germanica  und  grandifiora  (mit?), 
während  er  die  Birne  nicht  anführt*). 

b)  Versuche  im  Freien. 

Den  Laboratoriumsversuchen,  über  die  im  obigen  berichtet  wurde, 
parallel,  stellte  ich  einige  Versuche  im  Freien  an.  Diese  können  natür- 
lich nicht  so  saubere  Resultate  geben  wie  die  Laboratoriumsversucho, 
da  unbeabsichtigte  Infektionen  nicht  ganz  zu  vermeiden  sind. 

Versuch  XIII.  Neben  dem  Juniperus  Sabina j  von  welchem  die 
Gallertmassen  für  die  Versuchsreihe  VII  entnommen  worden  waren  und 
welcher  im  botanischen  Garten  im  Freien  stand,  stellte  ich  am  4.  Mai 
zwei  in  Töpfe  gepflanzte  Cydonia  vulgaris  und  zwei  Topfpflanzen  von 
Birnen,  so  dass  ihre  Blätter  mit  den  Zw^eigen  des  Juniperus  in  Kontakt 
standen.  Der  Juniperus  trug  noch  mehrere  Gallertmassen.  —  Als  ich 
am  19.  Mai  die  Topfpflanzen  besichtigte,  zeigten  sich  an  mehreren  der 
Quittenblätter  zahlreiche  Spermogonien ,  später  (am  12.  Juni)  fand  ich 
zahlreiche  Aecidien  des  Gymnosporangium  confusum.  Die  Bimpflanzen 
zeigten  indes  im  Laufe  des  Sommers  auch  einige  der  für  G.  Sabinae 
charakteristischen  roten  Flecken;  dies  kann  davon  herrühren,  dass  an 
dem  Juniperus  neben  6?.  confusum  auch  Teleutosporenlager  von  G.  Sa- 
binae aufgetreten  waren,  oder  dass  von  anderswoher  aus  der  Nachbar- 
schaft eine  Infektion  durch  G.  Sabinae  stattgefunden. 


»)  Journal  of  Linnean  society.  Botany,  Vol.  XXIV  p.  93  ff. 

')  Gardeners  Ghronicle  1.  c.  und  Monograph  of  british  Uredineae  and  Uslilagi- 
neae  I.  c. 

')  Monogi-aph  of  british  Uredineae  and  Ustilaginae  l.  c. 

*)  Indess  erwähnt  er  doch  (British  Uredineae  1.  c.)  einen  Versuch,  in  welchem 
durch  dasselbe  Infektionsmaterial  auf  Crataegus  und  Birne  Aecidien  produziert  wurden ; 
aber  er  ist  der  Meinung,  es  habe  sich  hier  um  eine  Verunreinigung  des  Infektions- 
materials gehandelt. 
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Versuch  XIV.  Als  —  am  30.  Mai  —  an  dem  im  Hofe  des 
botanischen  Gartens  stehenden  Juniperus  Sabina  beinahe  alle  Gallert- 
massen verschrumpft  und  verschwunden  waren,  stellte  ich  unter  eine 
der  wenigen  noch  übrig  gebliebenen  eine  kleine  Topfpflanze  von  Cj/do- 
donia  vulgaris  und  eine  solche  von  Firns  communis.  Beide  waren  der 
Infektion  in  gleicher  Weise  ausgesetzt,  aber  doch  blieb  in  der  Folge  die 
Quittenpflanze  ganz  pilzfrei,  während  ich  auf  der  Birne  am  23.  Juni 
einige  gerade  im  ersten  Erscheinen  begriffene  Spermogonien  vorfand. 
Am  11.  Septbr.  sind  in  schönster  Weise  die  höckerigen  Anschwellungen 
der  Roestdla  cancellata  zu  sehen,  aus  denen  eben  der  Scheitel  einiger 
Peridien  hervorzubrechen  beginnt;  später  sind  einige  ganz  charakteris- 
tische Roesteliaperidien  entwickelt.  In  diesem  Falle  hatten  wir  ein  Te- 
leutosporenlager  vor  uns,  von  dem  eine  Infektion  der  Birn pflanze  aus- 
ging, während  die  unter  gleichen  Bedingungen  infizierte  Quittenpflanzc 
frei  blieb. 

Genau  derselbe  Fall  lag  vor  bei 

Versuch  XV.  Neben  dem  schon  wiederholt  erwähnten,  im  Garten 
des  Herrn  Dr.  Schwab  stehenden  Juniperus  Sabina  der,  wie  wir  sahen, 
von  G.  Sabinae  sehr  stark  befallen  war,  stellte  ich  am  8.  Mai  eine  Topf- 
l)flanze  von  Ojdonia  vulgaris^  die  bis  zum  11.  Mai  (an  welchem  Tage 
der  Juniperus  entfernt  wurde)  der  Infektion  ausgesetzt  war  und  auch 
den  Sommer  hindurch  an  der  gleichen  Stelle  blieb.  Diese  zeigte  bis  zum 
Herbst  keine  Spur  von  Spermogonien  oder  Aecidien,  wärend  der  Birn- 
baum, neben  dem  sie  stand,  massenhaft  Roestelien  produzierte.  Dies 
bestätigt  die  Thatsache  dass  (rf/mnosp.  Sabifiae  nicht  auf  Ctjdonia  vul- 
garis übergeht. 

c)  Beobachtung  von  spontaner  Infektion  im  Freien. 

Wenn  unsere  bisherigen  Folgerungen  richtig  sind,  so  muss  man 
auch  im  Freien  gelegentliche  Fälle  spontaner  Infektion  von  Crataegus 
oder  Cydonia  vulgaris  beobachten  können,  die  auf  die  Nachbarschaft 
einer  Juniperus  Sabina  zurückzuführen  sind. 

Im  Sommer  1890  und  1891  habe  ich  in  der  That  einen  ausser- 
ordentlich interessanten  derartigen  Fall  in  der  Nähe  von  Bern  kennen 
gelernt,  der  die  willkommene  Ergänzung  und  Bestätigung  meiner  Ver- 
suche bildete.  Der  Situationsplan  auf  Tafel  IV  gibt  die  Erläuterung 
derselben. 

An  der  Ecke  der  Brunnwallstrasse  und  Schlösslistrasse  bei  Bern 
steht  eine  Hecke  von  Crataegus  tnonogt/na.  Als  ich  im  Juli  1890  dort 
vorbeikam,  konstatierte  ich,  dass  diese  Crat-aegus  massenhaft  besetzt 
waren,  von  den  uns  nun  bekannten  Aecidien  mit  röhriger  Peridie.  Diese 
mussten  ilire  Existenz  der  Nachbarschaft  eines  Gymnosporangiumbehafteten 
Juniperus  verdanken.    Ich  forschte  nach  und  fand  denn  auch  in  unmittel- 
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barer  Nähe  in  dein  westlich  von  der  Hecke  jenseits  der  Strasse  liegen- 
den Garten  einen  schönen  Juniperiis  Sabina.  Dieser  trug  freilich,  da 
die  Jahreszeit  zu  vorgerückt  war,  keine  Gallertmasson  mehr ;  aber  mehrere 
andere  Umstände  lieferten  den  denkbar  schönsten  Beweis,  dass  er  der 
Träger  des  Gymnosporangiums  war,  das  die  Crataegushecke  infizierte,  i 

Zunächst  konnte  konstatiert  werden,  dass  kein  anderer  Juniperus 
in  jenem  Garten  und  überhaupt  soweit  ich  es  untersucht  habe,  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Hecke  stand.  —  Namentlich  aber  zeigte  die 
Verteilung  der  Aecidien  an  der  Hecke  aufs  deutlichste,  dass  die  Infektion 
von  dem  Juniperm  aus  erfolgt  sei.  Am  reichlichsten  waren  nämlich 
die  Aecidien  auf  dem  Stücke  der  Hecke,  das  sich  der  Brunnwallstrasse 
entlang  zieht  (siehe  Pflanzenskizze),  während  in  dem  Masse  als  die  Hecke 
sich  vom  Juniperus  entfernt  (der  Schlösslistrasse  entlang),  der  Aecidien- 
reichlum  abnahm.  Ich  habe  dies  auf  dem  Plane  dadurch  klar  zu  machen 
gesucht,  dass  ich  die  reichlich  befallenen  Teile  der  Hecke  mit  einer 
dichten  Punktierung  versah  und  die  Abnahme  der  Aecidien  durch  eine 
allmählig  weniger  dicht  werdende  Punktierung  andeutete.  Damit  nun 
aber  eine  solche  Infektion  stattfinden  konnte,  nmssten  zur  Infektionszeit 
West-  oder  Südweslwind  geweht  haben,  der  die  Sporidien  vom  Jmm»- 
perus  zur  Hecke  übertragen  konnte.  Reifezeit  der  Gymnosporangium- 
teleutosporen  ist  aber  nach  den  mitgeteilten  Thatsachen  der  Monat  Mai 
und  zwar  besonders  die  erste  Hälfte  desselben.  Beim  Nachschlagen  der 
meteorologischen  Tabellen  des  tellurischen  Observatoriums  in  Bern 
stellte  sich  nun  heraus,  dass  in  der  That  am  8.  und  13.  Mai  starker 
West-  oder  Südwest  wind  herrschte,  begleitet  von  Niederschlägen,  Be- 
dingungen die  natürlich  für  die  Bildung  und  Verbreitung  der  Sporidien 
im  höchsten  Grade  günstig  waren. ')  —  Ein  günstiger  Umstand  trug  aber 
noch  dazu  bei,  die  ganze  Sache  vollends  ausser  Zweifel  zu  setzen:  Im 
folgenden  Winter  1890/91  starb  nämlich -der  Juniperus  ab  und  es  konnten 
sich  infolgedessen  natürlich  auch  keine  Gymnosporangiumteleutosporen 
ausbilden.  War  er  es  nun  gewesen,  welcher  die  Infektion  der  Hecke 
verschuldet  hatte,  so  musste  in  dem  jetzt  folgenden  Sommer  1891  die 
Hecke  von  Aecidien  frei  bleiben.  Und  sie  blieb  es:  als  ich  sie  am  9.  Juli 
durchmusterte,  fanden  sich  nur  noch  ganz  vereinzelte  Flecken  oder  Aeci- 
diengruppen,  die  vielleicht  von  einem  anderen  in  grösserer  Entfernung 
irgendwo  befindlichen  G(/mnosporangiufn  herrühren  mochten  oder  vielleicht 
davon,  dass  auf  dem  abgestorbenen  Juniperus  doch  noch  etwa  eine  ver- 
einzelte Gallertmasse  sich  ausbildete;  auf  alle  Fälle  war  gegenüber  dem 
letzten  Jahre  der  Unterschied  ein  himmelweiter. 

")  Laut  den  Aufzeichnungen  des  tellurischen  Observatoriums  in  Bern  herrschte 
im  Jahre  1891  besonders  am  15.  Mai  starker  Südwestwind,  begleitet  von  Nieder- 
schlägen. 
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Als  einen  hiehergehörigen  Fall  möchte  ich  auch  das  von  Sorauer 
(Handbuch  der  Pflanzenkrankheiten,  2.  Auflage,  2.  Teil.  p.  237)  ange- 
führte Beispiel  betrachten.  Er  sagt  dort:  „Laut  einer  mir  zugegangenen 
brieflichen  Mitteilung  erschienen  in  einem  Garten  Dresdens  ausser  den 
Birnen  auch  noch  die  Mispel  in  einer  grossblättrigen  Form  und  Cratae- 
gus irumogi/na  stark  rostig,  während  danebenstehende  Exemplare  von 
Cr,  Oxyacantha  gar  nicht  und  Sträucher  der  kleinblättrigen  Form  der 
Mispel  nur  schwach  mit  Rosthäufchen  besetzt  erschienen.  Nach  Ent- 
fernung des  Sadebaumes  verschwand  der  Rost  vollständig  bei  sämtlichen 
der  genannten  Pflanzen." 

Für  den  umgekehrten  Fall,  nämlich,  dass  die  Nachbarschaft  eines 
Juniperus  Sahina  Infektion  eines  Birnbaumes  nach  sich  zog,  sind  viele 
Beispiele  bekannt  geworden  und  ich  könnte  auch  aus  meiner  Erfahrung 
welche  hinzufügen ;  allein  für  unsere  Fragestellung  würden  sie  nur  dann 
Belang  haben,  wenn  neben  den  betreffenden  Birnbäumen  auch  Quitten- 
sträucher  oder  Crataegus  gestanden  hätten,  die  sich  immun  verhielten,  und 
solche  sind  mir  nicht  bekannt  geworden.  (Schluss  folgt.) 


lieber  das  Auftreten  des  Hanfkrebses  im  Elsass. 

Von  Dr.  J.  Behrens  (Karlsruhe). 

Vom  Vorstand  der  landwirtschaftlichen  Bezirks -Winterschule  zu 
Münster  im  Elsass,  Herrn  v.  Oppenau,  erhielt  die  landwirtschaftlich-bo- 
tanische Versuchsanstalt  schon  im  Jahre  1889  erkrankte  Hanfpflanzen 
zugesandt.  Die  Sendung  wurde  im  Jahre  1890  und  1891  in  dankenswerter 
Weise  wiederholt,  und  erwies  sich  die  Krankheit  als  eine  Sklerotienkrank- 
heit,  als  der  sog.  Hanfkrebs,  hervorgebracht  durch  ein  Sclerotinia.  Ausser 
diesem  Schädling  fand  sich  an  der  Sendung  des  Jahres  1889  noch  ein 
rot  gefärbter  Pilz,  der  in  dichten  Rasen  die  Hanfstengel  überzog.  1890 
fehlte  dieser,  ebenso  in  der  Sendung,  die  Ende  Juli  1891  gemacht  war. 
Bei  der  Kultur  der  Hanfstengel  im  feuchten  Räume  stellte  er  sich  aber 
1890  ebenfalls  ein.  Derselbe  erwies  sich  als  ein  zur  Gattung  Mdano- 
spora  gehöriger,  rein  saprophy tisch  lebender  Pilz,  der  an  der  Krankheit 
direkt  unbeteiligt  ist. 

Die  eingesandten  Hanfpflanzen  sind  gesammelt  in  der  Gemarkung 
Rheinau,  Kreis  Erstein  im  Elsass,  wo  die  bisher  nur  aus  Russland  be- 
kannte Krankheit  schon  seit  längerer  Zeit  beobachtet  und  von  den  Hanf- 
bauern mit  dem  Namen  Stiefeln  bezeichnet  ist.  Ebenso  tritt  die  Krank- 
heit in  der  Gemarkung  Gerstheim  auf.  Andernorts  scheint  dieselbe  noch 
nicht  bemerkt  zu  sein. 
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D'.e  Untersuchung  des  am  14.  August  1890  eingegangenen  Materials 
ergab  folgende  Resultate:  Auf  der  äussern  Oberfläche  der  Hanfstengel 
zeigen  sich,  der  Rinde  teilweise  eingesenkt,  schwarze  Flecken,  die  nichts 
weiter  als  Sklerotien  sind,  meist  der  alten  Gattung  Sclerotium  varium 
zugehörig.  In  der  Markhöhle  sind  ebenfalls  zahlreiche  Sklerotien  gebildet. 
Rinde  und  Mark  der  Hanfstengel  sind  intercellular  durchsetzt  von  zahl- 
reichen, verhältnismässig  breiten  Pilzhyphen,  deren  einzelne  Zellen  ein 
netzförmiges,  resp.  schaumiges  Protoplasma  zeigen,  wie  es  für  Sklero- 
tinien  charakteristisch  ist.  An  einzelnen  Hanfstengeln  fanden  sich  ausser- 
dem Gonidienträger  von  der  Form  der  gemeinen  Botrytis  cinerea  Pers., 
deren  Fäden  in  Bau  und  Gestalt  speziell  auch  des  Piasinakörpers  mit 
den  intercellular  in  der  Pflanze  verlaufenden  Pilzhyphen  übereinstimmen, 
und  deren  Zusammenhang  mit  den  letzteren,  sowie  mit  Sklerotien  in 
mehreren  Fällen  zweifellos  konstatiert  werden  konnte.  Bei  fortgesetzter 
Kultur  im  feuchten  Räume  erschien  auf  vielen  Hanfstengeln 
Botrytis. 

An  dem  Material,  das  Ende  JuU  1891  eingesandt  wurde,  fehlte 
Botrytis,  Sonst  ist  das  Verhalten  das  gleiche.  Wurde  der  Pilz  auf  Brot 
kultiviert,  so  trat  reichliche  Sklerotienbildung  auf,  dagegen  Botrytis  nicht, 
während  1890  bei  der  Kultur  auf  Gelatine  und  Agar  (mit  Rohrzucker 
und  Nährsalzen),  sowie  auf  Fruchtsaft  Botrytis  sich  stets  einstellte. 
Indes  lieferte  allerdings  einmal  die  Aussaat  von  Botrytissporen,  die  dem 
Hanf  entnommen  waren,  auf  HoUunderbeersaft  ein  Mycel  mit  reicher 
Sklerotien-,  aber  ohne  jede  Botrytisbildung.  Auf  die  mutmassliche  Ur- 
sache dieses  Verhaltens  werden  wir  im  Folgenden  zurückkommen. 

Auf  der  Rinde  der  Hanfstengel  wurden  zweimal  schwarze  Flecken 
beobachtet,  gebildet  von  einem  von  Hyphen  ganz  durchwebten  Stückchen 
Blattskelett.  Am  Rande  dieser  flächenförmigen  Gebilde,  die  wegen  ihrer 
dunkeln  Farbe  und  Gestalt  zuerst  als  Sklerotien  betrachtet  waren,  fanden 
sich  kugelförmige  Anschwellungen,  die  im  Wassertropfen  auf  dem  Objekt- 
träger aus  einer  kreisförmigen  Öffnung  je  eine  Spermatienranke  aus- 
stiessen.  Die  Spermatien  sind  sehr  klein,  kugel-  bis  eiföiTiig.  Leider 
wurde  die  Messung  versäumt.  Der  Zusammenhang  dieser  Spermogonien 
resp.  Pykniden  mit  den  Sklerotinia- Hyphen  steht  ausser  Frage.  Ihre 
Wandzellen  stimmen  auch  in  Farbe  der  Membran  und  Inhalt  mit  den 
letztem  überein.  Keinenfalls  gehören  sie  der  Pycnis  sclerotivora  Bref. 
oder  überhaupt  einem  fremden  Organismus  an.  Die  Gebilde,  die  gewiss 
nicht  immer  auftreten,  sind  wohl  homolog  den  schon  von  de  Bary  beob- 
achteten, Spermatien  abschnürenden,  nur  nicht  umhüllten  von  Sclerotinia 
Fuckdiana.  —  Die  Sklerotien  entstehen  durch  Verflechtung  ursprünglich 
farbloser,  glykogenreicher  Hyphen  zu  einem  Gewebekörper,  dessen  beide 
nach  aussen  grenzenden  Zellenlagen  ihre  Membran  tief  dunkel  färben.  Die 
Grösse  der  meist  gestreckten,  selten  kreisförmigen  oder  mehr  isodiame- 
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.Irischen  Sklerolien  übersteigt  wenige  Millimeter  nicht.    In  Kulturen  bilden 
sich  natürlich  weit  grössere  Sklerotien. 

Die  Kultur  der  auf  dem  Hanf  parasitierenden  Sclerotinia  lehrte  die 
völlige  Übereinstimmung  ihrer  biologischen  Eigenschaften  mit  der  von 
de  Bary  so  eingehend  ^schilderten  Sclerotinia  Libertiana.  Die  bei  dieser 
beobachtete  Oxalsäurebildung  sowohl  wie  die  Bildung  quastenartiger  Haft- 
organe da,  wo  Lufthyphen  auf  festfe  Körper  z.  B.  die  Glaswände  der  Kul- 
turgefasse  (meist  flache  Giasschalen  mit  Glasdeckeln,  wie  sie  zu  bakterio- 
logischen Zwecken  üblich  sind)  treffen,  fehlt  unserer  Form  nicht.  Ohne 
Zögern  würden  wir  unsern  'Hanfschädling  der  Sclerotinia  Libertiana  zu- 
zählen können,  wenn  nicht  an  den  Hanfstengeln  die  sonst  für  Sclerotinia 
Fuckeliana  charakteristische  Botrytis-Form  aufgetreten  wäre.  Der  einzige 
direkt  in  die  Augen  fallende  Unterschied  der  beiden  biologisch  nach 
de  Bary  und  Kissling  sich  durchaus  gleich  verhaltenden  Sklerotinia-Arten 
im  Mycel- Zustande  ist  das  Fehlen  der  Botrytis- Fruktifikation  bei  ScL 
Libertiaiia,  Welcher  von  beiden  in  unserm  Fall  die  Schädigung  zuge- 
wiesen werden  muss,  ist  zu  untersuchen. 

Es  sind  zwei  Fälle  denkbar:  Entweder  ist  die  Botrytis  erst  sekun- 
där auf  den  durch  Sclerotinia  Libertiana  getöteten  Stengeln  aufgetreten, 
was  bei  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  leicht  denkbar  ist,  oder  aber  die 
beiden  Sklerotinien  des  Hanfs  sind  überhaupt  nur  verschiedene  Wuchs- 
formen, indem  die  Botrytis  bald  auftritt,  bald  nicht.  Ich  neige  zu 
letzterer  Auffassung  und  zwar  aus  folgenden  Gründen : 

1)  Während  1890  die  Aussaat  der  Botrytis  auf  den  verschiedensten 
Nährböden  (vorgenommen  unter  den  nötigen  Cautelen)  stets  wieder 
Botrytis  erzeugte,  blieb  diese  Form  in  einem  Falle  aus,  es  entstand 
Mycel,  das  in  nichts  sich  unterschied  von  dem  der  Sclerotinia  Libertiana. 
Die  Annahme,  dass  in  letzterm  Falle  keine  Botrytis-Sporen  mit  aus- 
gesät seien,  oder  ihr  Keimungsprodukt  durch  ein  mitgenommenes  Stückchen 
Mycel  von  Sclerotinia  Libertiana  unterdrückt  sei,  scheint  mir  höchst  un- 
wahrscheinlich. Vielmehr  bin  ich  geneigt,  die  Ursache  dieses  verschieden- 
artigen Auftretens  der  in  meinem  Fall  leider  nicht  kontrolierten,  vielleicht 
auch  sehr  geringfügigen  Verschiedenheit  der  Kulturbedingungen  zuzu- 
schreiben, eine  Annahme,  die  indes  noch  durch  eingehende  Kulturversuche 
geprüft  werden  muss  und  soll. 

2)  Noch  bevor  ich  Infektionsversuche  angestellt  hatte,  wurden  meine 
Kulturen  der  Hanf-Sklerotinia  teils  durch  Zufall,  teils  durch  da^  Auf- 
treten und  Überwuchern  der  weiterhin  zu  erwähnenden  Melanospora 
zerstört.  Ich  legte  Kulturen  echter  Sclerotinia  Fuckeliana,  entnommen 
einem  auf  den  Blattstielnektarien  einer  Passiflora  des  botanischen  Gartens 
der  technischen  Hochschule  parasitierenden  Botrytis-Rasen,  an  und  infizierte 
mit  Material  davon  Hanf,  der  im  Gewächshause  gezogen  und  schon  trotz 
des  zwerghaften  Wuchses  der  Blüte  nahe  war,  in  der  Weise,  dass  an 
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die  Stengelbasis  mit  Zuckerlösung  getränkte  und  mit  Botrytis -Sporen 
besäte  Filtrlrpapierballen  gebracht  wurden,  um  dem  Pilz  Gelegenheit  zu 
zunächst  saprophy tischer  Ernährung  und  damit  zu  der  für  parasitische 
Angriffe  notwendigen  Erstarkung  zu  geben.  Ich  gebe  hier  den  Ver- 
lauf eines  solchen  Infektionsversuches,  der  übrigens  stets  gelang. 

Am  23.  April  wurde  die  Papierkugel  an  den  Hanf,  gebracht,  am 
27.  zeigten  sich  schon  Botrytis-Rasen  auf  der  Kugel;  grossenteils  waren 
die  Fruchtträger  zu  Bündeln  verwachsen,  hatten  sog.  Coremien  gebildet. 
Am  21.  Mai  hatten  sich  nahe  dem  Gipfel  der  ca.  ^/^  m  hohen  Pflanze 
zwei  Sklerotien  gebildet,  die  am  27.  vollständig  reif  und  ablösbar  waren. 
Dabei  war  auf  dem  ganzen  Hanfstengel  keine  Botrytis  vorhanden.  Mark 
und  Rinde  zeigten  sich  vom  Boden  auf  durchwuchert  von  Sklerotinia- 
Fäden.  —  Es  kann  doch  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  Infektion  von 
der  Botrytis  cinerea  hier  ausgegangen  ist.  Dieselbe  hat  indes  ein  Mycei 
ohne  Conidienträger  erzeugt. 

Nur  kurz  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  auch  manche 
der  in  der  Litteratur  über  Sklerotien-Krankheiten  vorhandenen  Unklar- 
heiten verschwinden  würden,  wenn  es  sich  bestätigen  sollte,  dass  Sclero- 
tinia Fuckeliana  je  nach  Umständen  bald  mit,  bald  ohne  Botrytis-Frukti- 
fikation  auftreten  kann;  ganz  abgesehen  von  der  von  De  Bary  ^)  schon 
festgestellten  Thatsache,  dass  die  Botrytis-Form  nur  dann  erscheint, 
wenn  der  Ausgangspunkt  der  Vegetation  eine  Botrytis-Spore  gewesen 
ist,  dass  sie  dagegen  mindestens  sehr  selten  ist,  wahrscheinlich  sogar  nie 
vorkommt,  wenn  das  Mycel  von  einer  Askospore  ausgegangen  ist.  Spe- 
ziell die  Angaben  von  Frank')  über  die  Sklerotienkrankheit  des  Rapses, 
bei  der  derselbe  bisweilen  Botrytis  fand  und  mit  deren  Sporen  gesunde 
Pflanzen  infizieren  konnte,  würden  damit  im  Einklänge  stehen,  während 
de  Bary')  bei  seiner  Annahme,  dass  Botrytis  für  Sclerotinia  Fuckeliana 
durchaus  charakteristisch  sei,  die  Angaben  Franks  in  Zweifel  zu  ziehen 
und  einen  andern  Versuch  zu  ihrer  Erklärung  zu  machen  sich  ge- 
zwungen sieht.  Bemerkt  sei  noch,  dass  Kissling  bei  fortgesetzter  Züch- 
tung aufeinanderfolgender  Generationen  des  Pilzes  aus  Botrytis-Sporen 
ein  allmähliches  Zurücktreten  der  Gonidienbildung  und  schliessliches 
Schwinden  derselben  beobachtete. 

Es  muss  also  fortgesetzten  Untersuchungen  überlassen  werden,  zu 
entscheiden,  ob  der  hier  vorliegende  Hanfkrebs  durch  Sclerotinia  Liöer- 
tiana  Fuck.  oder  durch  ScL  F2(ckeliana  De  By  verursacht  ist.  Die  Ent- 
scheidung ist  um  so   weniger   möglich,  als  es  bis  jetzt   wegen  stetigen 


*)  De  Bary,  Morphologie  und  Physiologie  der  Pilze  etc.  1884  p.  275. 
•)  A.  B.  Frank.    Pflanzenkrankheiten.    1880  p.  538  ff. 

')  De  Bary.    Ueber  einige  Sklerotinien  und  Sklerotienkrankheiten.    Bot.  Ztg. 
1886  Nr.  26. 
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Überwucherns  der  Mdanospora  nicht  gelang,  die  Sklerotien  der  Hanf- 
stengel zum  Bilden  der  charakteristischen  Becherfruchte  zu  bringen. 

In  der  Littoratur  liegt  bis  jetzt  nur  ein  Fall  vor,  wo  eine  Sklerotien- 
krankheit  an  Hanf  schädigend  aufgetreten  ist.  Dieselbe  ist  geschildert 
von  Tic  ho  mir  off,  der  den  verursachenden  Pilz  Peziza  Kauffmanniana 
nennt  ^).  In  Russland  war  die  Krankheit  besonders  im  Gouvernement 
Smolensk  aufgetreten.  De  Bary*)  wies  dann  die  Möglichkeit  nach,  Hanf 
durch  Sclerotinia  Libertiana  zu  infizieren,  und  schloss  daraus  auf  die 
Identität  der  Peziza  Kauffmanniana  mit  letzterer.  Sorauer^)  endlich 
erwähnt  ganz  kurz  als  Parasiten  auf  Hanf  eine  Botrytis  infestans  Hazsl, 
die  aber  wohl  mit  der  von  uns  beobachteten  Botrytis  und  damit  mit 
der  gemeinen  B.  cinerea  identisch  ist.  Die  Original abhandlung,  in  der 
diese  Botrytis  infestans  beschrieben,  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

Was  die  Einwirkung  der  Sklerotinia  auf  den  Hanf  betrifft,  so  ist 
dieselbe  die  schon  von  de  Bary  und  Kissling*)  für  andere  Nährpflanzen 
festgestellte.  Der  Pilz,  der  erst  durch  saprophyti§che  Ernährung  infektions- 
tüchtig wird,  tötet  zunächst  durch  Ausscheidung  eines  Fermentes  die 
Zellen  seiner  nächsten  Umgebung  und  wucliert  dann  zwischen  denselben, 
zugleich  mit  dem  Weiterwachstum  das  Absterben  immer  weiterer  Gewebe- 
partien verursachend.  Durch  den  Hanfkrebs  kann  also  der  Hanfstengel 
vorzeitig,  vor  dem  völligen  Ausreifen  der  Faser,  getötet  werden.  Eine 
Veränderung  der  Fasersubstanz  durch  ihn  war  nicht  nachzuweisen,  wie 
er  denn  Zellwände  nie  zu  durchbohren  pflegt,  sondern  nur  intercellular 
wuchert. 

An  denselben  Örtlichkeiten  und  an  denselben  Stengeln  findet  sich 
femer,  wie  schon  oben  erwähnt,  ein  orangeroter  Pilz,  der  sammetartige 
Rasen  am  Fuss  der  Hanfstengel  bildet  und  diesen  oft  ganz  überzieht. 
So  hoch  wie  die  Sclerotinia  geht  derselbe  normal  nicht  hinauf;  er  findet 
sich  nur  an  der  Stammbasis,  und  nur  wo  ihm  auch  an  der  Stamm- 
spitze genügende  Feuchtigkeit  geboten  wird ;  also  bei  Kultur  der  Hanf- 
stengel im  feuchten  Räume,  tritt  er  auch  an  höheren  Stengelteilen  auf. 
Wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  werden  die  roten  Rasen  der 
Hauptsache  nach  gebildet  von  wirtelig  verzweigten,  nicht  über  1  mm 
hohen  Conidienträgern  mit  ziemlich  dicker  Membran,  welche  der  Sitz 
des  Farbstoffes  ist.  Die  Conidienträger  bestehen  aus  einem  mehrzelligen, 
auf   dem   Substrat   senkrechten   Pilzfaden,    der  unter  jeder   Querwand 

*)  Tichomiroflf,  Peziza  Kauffmanniana,  eine  neue  aus  Sclerotium  stammende  und 
auf  Hanf  schmarotzende  Bccherpilz-Species.  BuU.  soc.  naturalistes  de  Moscou  1868. 
—  Die  Arbeit  ist  mir  nur  aus  Frank's  und  Sorauer's  Lehrbuch  sowie  aus  de  Bary's 
Abhandlung  bekannt. 

-)  A.  a.  0. 

^)  Sorauer,  die  Schäden  der  einheimischen  Kulturpflanzen.  Berlin  1888  p.  229. 

*)  De  Bary,  Bot.  Ztg.  1886  Nr.  22  ff.  Kissling,  zur  Biologie  der  Botrytis 
cinerea.  Diss.  Bern.  1889.    Auch  Hedwigia  1889. 
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einen  Wirtel  von  zwei,  meist  aber  drei  Ästen  trägt.  Letztere  sind 
entweder  einzellig  und  dann  flaschenformige  Sterigmen,  welche  an 
der  verdünnten  Spitze  die  ausserordentlich  kleinen  ovalen  Sporen  succe- 
sive  abschnüren,  oder  bilden  eine  Zellenreihe,  die  dann  ebenso  wie  die 
Hauptaxe  einem  meist  zweigliedrigen  Wirtel  von  Sterigmen  unter  jeder 
Querwand  trägt.  Hauptaxe  sowohl  wie  Seitenaxen  erster  Ordnung  enden 
ebenfalls  in  Sterigmen.  Die  abgeschnürten  Conidien  sind  sehr  klein,  in 
grosser  Menge  zusammen  liegend  deutlich  rötüch  gefärbt.  Ihre  Länge 
beträgt  im  Mittel  von  10  Messungen  0,0044  mm,  ihre  Breite  0,003  mm. 
Erwähnt  mag  gleich  sein,  dass  bei  üppiger  Ernährung  z.  B.  bei  Kultur 
auf  Fruchtsaft  die  Conidienträger  oft  zu  Coremien  zusammentreten.  — 
Unter  den  Conidienträgern ,  an  andern  Stellen  ohne  dieselben,  fanden 
sich  an  den  Hanfstengeln  nach  einigen  Wochen  fortgesetzter  Kultur  im 
Feuchtraume  auch  die  Perithecien  des  zu  den  Conidienträgern  gehörigen 
Pilzes  ein.  Ihre  Entstehung  konnte  leider  nicht  näher  verfolgt  werden. 
Ihre  Farbe  ist  orangerot,  ihre  Gestalt  kugelig,  die  Mündung  an  der  Spitze 
ist  mit  einem  kurzen  Hals  versehen,  der  von  haarähnlichen,  aus  der 
Wand  des  Peritheciums  hervorgehenden,  in  ihrem  untern  Teil  unter 
einander  verwachsenen  Pilzfaden  gebildet  ist.  Die  Höhe  eines  Peritheciums 
beträgt  0,292  mm,  (mit  Hals,  der  0,058  mm  mass,  an  andern  Exem- 
plaren 0,088  mm),  die  Breite  an  der  breitesten  Stelle  0,233  mm. 
Im  Innern  der  Perithecien,  von  denen  leider  nur  reife  oder  fast  reife 
zur  Beobachtung  gelangten,  wurden  Paraphysen  nicht  nachgewiesen. 
Die  Askcn wände  waren  schon  verquollen,  und  ein  Teil  der  schwarzen 
elliptischen  Askosporen  entleerte  sich  bei  der  Beobachtung  stets  unter 
dem  Druck  des  Deckglases.  Die  Maasse  der  Askosporen  sind  nach  zehn 
Messungen:  0,022— 0,026  mm  in  der  Länge,  0,015—0,017  mm  in  der 
Breite.  In  Wasser  und  Nährlösungen  keimen  sie  sehr  leicht  an  beiden 
Polen  mit  je  einem  Keimschlauch  aus.  Dieser  tritt  durch  eine  sehr 
schmale  Öffnung  der  Sporenmembran  aus  und  verdickt  sich  nachher 
sofort  sehr  stark,  so  dass  eine  keimende  Spore  Ähnlichkeit  mit  sprossender 
Hefe  hat.  Auf  allen  Nährböden  (Fruchtsaft,  Gelatine,  Agar)  erwuchs  aus 
den  Askosporen  ein  Mycel,  das  nur  die  charakteristischen  Conidienträger 
erzeugte;  niemals  gelang  es  wieder  Perithecien  zubekommen.  —  Ebenso 
erwuchs  aus  den  Conidien  auf  Agar  nur  wieder  Conidien  bildendes 
Mycel.    — 

Nach  diesem  gehört  unser  Pilz  unter  den  Pyrmomyceten  zur  Gat- 
tung Mdanospora,  scheint  aber  mit  keiner  der  bisher  bekannten  Formen 
identisch  zu  sein.  Ohne  etwas  damit  entscheiden  zu  wollen,  werde 
ich  im  Folgenden  den  Pilz  als  Melanospora  cannabis  bezeichnen. 

Wie  die  Untersuchung  lehrt,  ist  dieser  Pilz,  der  entschieden  durch- 
aus saprophytisch  lebt ,  —  ein  Versuch ,  Keimpflanzen  von  Hanf  durch 
seine  Sporen  sowie  durch  sein  auf  Hanlbruchstücken  vegetierendes  My<  r^l 
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ZU  inficieren,  misslang  durchaus;  die  Keimpflanzen  gingen  erst  später  an 
Pythinm  de  Baryamim  zu  Grunde  —  für  die  Hanffaser  bei  weitem  schäd- 
licher als  die  Sclei'othiia.  Das  feinfadige  Mycel  der  Melanospora  ist  im 
Stande,  Zellwände  zu  durchbohren.  Es  wächst  in  der  Rinde  nach  allen 
Richtungen  hin  durch  Zellen  und  Zellwände  hindurch,  auch  durch  die 
Bastfasern  und  macht  diese  dadurch  morsch  und  bnkhig,  so  dass  sie 
allen  Wert  verlieren.  Nur  im  Holze  finde  ich  das  Mycel  nicht,  dagegen 
spärlich  in  den  Markstrahlen. 

Über  das  Auftreten  der  Sclerotinia  sowie  der  viel  mehr  in  die 
Augen  fallenden  Melanospora  machte  Herr  von  Oppenau  folgende  Mit- 
teilungen. „Die  beiden  Pilzarten  treten  gewöhnlich  in  tiefen  Lagen  und 
in  nassen  Jahrgängen  Ende  Juli  oder  Anfangs  August  an  der  schon 
ausgereiften  Pflanze  kurz  vor  der  Ernte  derselben  auf.  Besonders  schäd- 
lich ist  der  orangefarbige  Schimmelpilz  —  Melanospora  cannabis  — , 
der  zwar  nur  den  Fuss  der  Stengel  befällt,  aber  die  Faser  brüchig  macht 
und  vielen  Abgang  an  Werg  verursacht.  Die  Krankheit  ist  daher  auch 
sehr  gefürchtet  und  \Yird  bei  den  Hanfbauern  des  Riedes  Stiefeln 
genannt.  Dieselbe  tritt  nicht  nur  in  nassen,  sondern  auch  in  stark 
verunkrauteten  Feldern  besonders  häufig  auf*.  Der  Verlauf  der  Krank- 
heit wird  nach  dem  Ergebnis  unserer  Untersuchungen  der  sein:  Zunächst 
werden  die  Pflanzen  von  Sclerctinia  befallen,  deren  Sklerotien  von  einem 
zum  andern  Jahr  die  Krankheit  fortpflanzen.  Erst  auf  den  schon  ge- 
töteten Hanfstengeln  siedelt  sich  die  mit  Hilfe  ihrer  Askosporen,  vielleicht 
aber  auch  saprophytisch  an  organischen  Abfallen  auf  dem  Felde  direkt 
vegetierend,  also  im  Mycelzustande  perennierende  Melanospora  an,  das 
Zerslörungswerk  vollendend,  da  sie  auch  während  des  Röstens  und  gleich 
nach  diesem  beim  Trocknen  Zeit  hat,  zum  Schaden  der  Faser  üppig  an 
den  Hanfslengeln  zu  wuchern. 

Noch  eine  speciell  bei  den  Untersuchungen  sehr  unerwünschte  und 
vielfach  hinderliche  Eigenschaft  der  Melanospora  dürfen  wir  nicht  über- 
gehen. Dieselbe  wuchert  nicht  nur  auf  dem  Hanf,  sondern  auch  auf 
den  Dauerzuständen  der  Sclerotinia  und  zerstört  dieselben  ebenso  gründlich 
wie  die  Rinde  und  Bastfaser  des  Hanfs.  Nicht  wenige  besonders  der 
angestellten  Culturen  der  Sclerotinia  wurden  auch  gleich  von  der 
unabsichtlich  eingebrachten,  aber  bei  ihrer  massenhaften  Anwesenheit 
im  Aussaatmaterial  nur  schwer  auszuschliessenden  Melanospora  über- 
wuchert und  die  schon  angelegten  Sklerotien  getötet.  Dabei  ist  die 
Melanospora  cannabis  aber  nicht  wie  die  M.  parasitica  ein  Parasit,  wenig-' 
stens  wurde  nie  ein  eigentlicher  Parasitismus,  eine  darauf  hindeutende 
Verbindung  ihrer  Hyphen  mit  denen  der  Sclerotinia  beobachtet  Keimende 
Sporen  derselben  blieben  ohne  richtende  Einwirkung  auf  wachsende 
5o^r//^/5- Hyphen  und  umgekehrt.  Nur  die  Ruhezustände  werden  direkt 
zerstört,    auch  an  den  Hanfstengeln  selbst,  so   dass  in  diesem  Frühjahr 
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an  den  aufbewahrten  Hanfstengeln  kein  lebendiges  Sklerotium  mehr 
zu  finden  war. 

Schon  de  Bary^)  macht  auf  die  eigenartige  Verbreitung  der  Sclero- 
tinia'Kvankheilen  aufmerksam,  die  nur  an  ganz  bestimmten  vereinzelten 
Lokalitäten  auftreten,  dieselben  Pflanzen  aber  in  den  ganzen  dazwischen 
liegenden  Regionen  intakt  lassen.  Diese  Launigkeit  im  Auftreten  lässt 
sich  auch  beim  Hanfkrebs  konstatieren ,  der  bis  jetzt  nur  an  zwei  weit 
von  einander  gelegenen  Örtlichkeiten  beobachtet  ist  und  in  seinem 
neuen  Fundort  sogar  sehr  beschränkt  aufzutreten  scheint,  da  nur  zwei 
Gemeinden  als  geschädigt  genannt  werden.  Eine  Erklärung  dafür  zu 
geben  ist  unmöglich.  Es  müssen  örtliche  Ursachen  sein,  welche  der  all- 
gemein verbreiteten  Sclerotinia  das  Befallen  gewisser  Pflanzen  stellenweise 
erleichtern.  Vielleicht  ist  dabei  auch  an  eine  infolge  natürlicher  Züchtung 
durch  wiederholte  Infektion  einer  Pflanzenart  erlangte  specifische  Infektions- 
fähigkeit des  Pilzes  für  diese  bestimmte  Art,  also  an  eine  Art  Rassen- 
bildung der  Sclerotinia  zu  denken,  wobei  die  ersten  Angiiflfe  durch  infolge 
Kränklichkeit  u.  s.  w.  erhöhte  Disposition  der  Pflanzen  ermöglicht  und 
unterstützt  sein  könnten. 

Wie  Herr  von  Oppenau  mitteilt,  giebt  es  im  Elsass  mehrjährige 
Hanffelder  kaum  noch.  Speciell  im  Kreise  Erstein  herrscht  eine  Frucht- 
folge in  der  Weise,  dass  auf  Hanf  Weizen  und  auf  diesen  Tabak  oder 
wieder  Hanf  folgt.  Um  die  Krankheit  von  einem  HanQahre  auf 
das  nächste  direkt  zu  übertragen,  würde  also  eine  zwei-  bis  dreijährige 
Ruhe  der  Sklerotien  auf  dem  Felde  notwendig  sein.  Wenn  trocken  auf- 
bewahrte Sklerotien  der  Sclerotinia  Lihertiana  nach  Brefeld  nun  auch 
jahrelang  ihre  Keimfähigkeit  bewahren,  so  ist  das  doch  auf  dem  Felde 
kaum  möglich ,  da  sie  hier  jedenfalls  schon  im  ersten  Frühjahr  Frucht- 
körper  treiben  würden.  Die  Sclerotinia  muss  also  entweder  in  der  Zwischen- 
zeit andere  Pflanzen  des  Feldes  befallen  und  so  ausdauern  oder  alljähr- 
lich neu  auf  das  Feld  gebracht  werden.  Der  erstere  Fall  ist  wohl  aus- 
zuschliessen  bei  dem  Verhalten  der  Zwischenfrüchte,  an  denen  noch  keine 
Sklerotienkrankheit  beobachtet  ist.  Jedenfalls  werden  im  Dünger,  dem 
ja  die  bei  der  Hanfbereitung  abfallenden,  mit  den  Sklerotien  besetzten 
Stengelreste  sicherlich  zugeteilt  werden,  immer  wieder  Sklerotien  auf  den 
Acker  gebracht,  und  erklärt  sich  hierdurch  wohl  das  alljährliche  Auf- 
treten der  Krankheit.  Wenn  diese  Vermutung  richtig  ist,  so  würde  die 
Bekämpfung  eine  relativ  einfache  sein  und  im  Vernichten  der  mit  Skle- 
rotien besetzten  Abfalle  des  Hanfes  bestehen,  die  keinenfalls  auf  den 
Düngerhaufen  gebracht  werden  dürfen. 


«)  A.  A.  0.  No.  25. 
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Referate. 

Conwentz,  U.  Monographie  der  baltischen  Bernsteinbäume.  Ver- 
gleichende Untersuchungen  über  die  Vegetationsorgane 
und  Blüten,  sowie  über  das  Harz  und  die  Krankheiten 
der  baltischen   Bernsteinbäume,  —  Mit  Unterstützung  i 

des  Westpreussischen  Pro vinzial-Landtages  heraus- 
gegeben von  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Danzig.  Kommissionsverlag  von  Wilh.  Engclmann  in 
Leipzig,  1890.  gr.  4^  151  S.  mit  18  lith.  Taf.  in  Farben- 
druck. 

Das  bedeutsame  Werk  verlangt  eine  besondere  Berücksichtigung, 
da  nahezu  die  Hälfte  desselben  pathologische  Vorgänge  behandelt.  Der 
Verfasser  weist  nach,  dass  ein  grosser  Teil  des  Bernsteins  das  Produkt 
krankhafter  Harzbildung  der  Bernsteinbäume  gewesen  ist.  Er  macht  zu- 
nächst darauf  aufmerksam,  dass  das  Wort  „Bernstein"  eine  grosse  Zahl 
von  fossilen  Harzen  und  harzähnlichen  Körpern  von  verschiedener  Zu- 
sammensetzung und  Abstammung  bezeichnet.  So  sind  beispielsweise 
die  Bernsteine  von  Sizilien  und  Spanien,  von  Rumänien  und  Rumelien, 
von  Japan  und  Nordamerika  als  besondere  Arten  zu  betrachten.  Auch 
der  baltische  oder  Ostseebernstein  ist  ein  Kollektivname  für  heterü- 
gene  Harze  und  Gummiharze  aus  einer  bestimmten  geologischen  Schicht, 
dem  Unteroligocen.  Als  verschiedene  Arten  des  baltischen  Bernsteins 
hat  man  bereits  unterschieden  den  Gedanit  oder  mürben  Bernstein, 
der  gewöhnlich  reingelb,  durchsichtig  und  oberflächlich  mit  einer  schnee- 
weissen  Verwitterungsschicht  bestäubt  ist;  fernerden  Glessit,  welcher 
im  allgemeinen  braun,  undurchsichtig  und  mit  geringer,  etwas  heller 
gefärbter  Verwitterungsscliicht  bedeckt  erscheint.  Das  Schwarzharz  (S  t a  n  - 
tienit)  bildet  eckige  oder  rundliche  Stücke  mit  matter,  schwarzer  Ober- 
fläche. Das  Braunharz  oder  der  Beckerit  ist  matt  graubraun,  erdig 
und  in  knolligen  Stücken  vorkommend. 

Die  Hauptmasse  des  Ostseebernsteins  aber  wird  gebildet  durch 
den  Succinit;  derselbe  ist  durchsichtig,  durchscheinend,  oder  nur  an 
den  Kanten  durchscheinend.  Vorherrschend  ausgeprägt  gelb  gefärbt,  zeigt 
er  jedoch  auch  alle  Abstufungen  vom  hellsten  Gelb  bis  zum  Orange  und 
Hyacinthrot;  ferner  tritt  er  bisweilen  braun,  violett,  grün,  wasserhell 
oder  auch  milchig  bis  kreideweiss  auf.  Die  Verwitterungsschicht  ist 
dunkel  und  fest  anhaftend.  Er  findet  sich  zusammen  mit  Gedanit, 
Glessit,  Schwarz-  und  Braunharze  im  Samlande,  in  einer  Lage  glauconi- 
tischen  Sandes,  der  sogenannten  blauen  Erde. 

Bei  Beginn  der  Tertiärzeit  (im  sog.  Eocen),  wo  Europa  noch  ein 
reichgegliederter  Komplex  von  Inseln  und  Halbinseln  war,  erstreckte 
sich  das  damalige,  skandinavische  Festland  bis  in  die  Nähe  des  heutigen 
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Samlandes,  des  nördlichen  Westpreussens  und  Mecklenburgs  und  war 
mit  einer  Vegetation  bedeckt,  deren  Hauptformen  gegenwärtig  im  süd- 
lichen Teil  der  gemässigten  und  subtropischen  Zone  wiedergefunden 
werden.  Es  gediehen  dort  immergrüne  Eichen  und  Buchen,  zusammen 
mit  palmen-  und  lorbeerartigen  Gewächsen,  mit  Ternströmiaceen  und 
Magnoliaceen ;  hier  grünten  auch  die  Bernsteinbäume  neben  Taxodium, 
Thuja  und  andern  Cupressaceen. 

Zu  diesen  Bernsteinbäumen  gehören  vornehmlich  4  Kiefernarten, 
von  denen  jedoch  keine  unserer  heutigen  Finus  silvesfris  nahe  steht. 
Die  eine  zweinadelige  Spezies  {P.  silvaiica)  erinnert  an  gewisse  nord- 
amerikanische Arten  aus  der  Sektion  Parrya;  eine  zweite  (P.  haltica) 
an  die  japanesische  Rotkiefer  und  eine  dritte,  fünfnadelige  Kiefer  {1\ 
ceinbrifoUa)  an  die  Arve  und  das  japanische  Knieholz  {P.  parvtflora)» 
Dazu  kommt  noch  eine  Fichtenart,  die  aber  nicht  unserer  Rolfichle, 
sondern  der  Picea  ajanensis  vom  Amur  und  von  der  Insel  lezo  ähn- 
lich sieht. 

In  allen  Bernsteinbäumen  finden  sich  normal,  und  zwar  vorzugs- 
weise in  dem  stets  schwach  entwickelten  Sommerholz,  die  Harzgänge, 
welche  im  Wurzelholz  sehr  weit  sind,  aber  spärlich  auftreten,  im  Ast- 
holz zahlreich  aber  eng  erscheinen ;  das  Stammholz  hält  zwischen  beiden 
die  Mitte.  Aus  den  schizogenen  Intercellularen  können  durch  Auflösung 
der  Membranen  benachbarter  Zellen  schizo-lysigene  Gänge  hervorgehen. 
Die  Epithelzellen  der  schizogenen  Intercellularen  bilden  nur  in  den  ersten 
Jahren  ihres  Bestehens  Harz  und  wachsen  später,  nach  Art  der  „Thyllen", 
blasenartig  in  den  Hohlraum  hinein.  Diese  Ausstülpungen  stossen  auf- 
einander, platten  sich  durch  gegenseitigen  Druck  ab,  verdicken  ihre 
Wandungen  und  stellen  ein  fast  lückenloses  Pseudopar^nchym  dar. 
Mayr  fand  dieselbe  Schutzvorrichtung  unter  den  jetzt  lebenden  Nadel- 
hölzern bei  Fichte  und  Lärche.  Bei  den  Bernsteinbäumen  ist  eine  der- 
artige Verstopfung  der  vertikalen  und  horizontalen  Harzgänge  im  Ast- 
holz ungemein  häufig. 

Im  Querschnitt  der  Asthölzer  findet  sich  häufig  und  zwar  gewöhn- 
lich in  halbmondförmigen  Gruppen ,  abnormes  Holzparenchym 
(Fig.  1);  normales  kommt  ausschliesslich  in  der  Umgebung  von  schizo- 
genen Intercellularen  vor.  Das  abnorme  Parenchym  setzt  nach  innen 
scharf  gegen  die  Tracheiden  ab,  während  es  nach  aussen  allmählig  in 
die  folgenden  Holzzellen  übergeht.  Der  tangentiale  und  vertikale  Durch- 
messer dieser  Parenchymgruppen  übertrifl't  den  radialen  stets  um  ein 
mehrfaches.  (Fig.  1.  3,  4.);  sie  sind  selten  im  ersten  Frübjahrsholz  zu 
finden,  sondern  gewöhnlich  im  Sommerholz  (Fig.  1  P.),  und  ihre  Zellen 
sind  dünnwandig,  unregelmässig  polyedrisch,  nahezu  isodiametrisch  und 
bisweilen  auf  ihren  Membranen  mit  Tüpfeln  versehen  (Fig.  2),  und  in 
ihrem  Inhalt  meist  Harz  aufweisend.    Die  Zellmembran  wird  später  an- 
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gegriffen  und  allmählig  aufgelöst;  dadurch  entstehen  lysigene  Harzgänge 
und  schliesslich  verharzt  das  ganze  abnorme  Holzparenchym  (Fig.  4). 
Es  kommt  der  Succenit  in  den  Bernsteinbäumen  in  der- 
selben Weise  vor,  wie  das  Harz  bei  unsern  lebenden  Abie- 
t  i  n  c  e  n. 

Es  ist  zunächst  ein  Produkt  der  normalen  Lebensthätigkeit  und 
findet  sich  als  solches  in  Form  von  Balsam  in  schizogenen  Intercellu- 
laren  der  Rinde  und  des  Holzes.  In  der  Aussenrinde  zeigen  sich  an- 
fangs intercellulare ,  senkrechte,  wahrscheinlich  kreisförmig  gestellte 
Harzgänge;  in  der  Innenrinde  laufen  solche  horizontal  innerhalb  der 
Rindenstrahlen.  Im  Holz  der  baltischen  Bernsteinbäume  treten  vertikale 
und  horizontale  schizogene  Harzkanäle  auf,  welche  untereinander  in 
offener  Kommunikation  stehen.  Die  Mitte  der  mehrschichtigen  Mark- 
strahlen besteht  aus  Parenchym,  das  einen  Harzgang  umgibt,  und  diese 
radialen  Gänge  setzen  sich  zentrifugal  direkt  in  die  vorhin  erwähnten 
Intercellularen  der  Rindenstrahlen  fort. 

Die  Bernsleinbäume  aber  haben  sich  in  einem  Zustande 
der  gesteigerten  Harzbildung  (Succinosis)  befunden,  welcher 
Umstand  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  ihr  ganzes  Leben  ausge- 
übt hat. 

Die  Succinose  äusserte  sich  eihesteils  in  gesteigerter  V er kienung, 
die  z.  B.  dadurch  zustande  kommt,  dass  die  Membranen  der  alten 
Tracheiden  allmählig  weniger  Wasser  führen,  als  im  Jugendzustand  und 
dadurch  wegsam  für  Harz  werden,  welches  nun  aus  den  Harzbehältern 
in  die  Wandungen  und  den  Innenraum  diffundiert.  Andrerseits  lässt 
sich  eine  Vermehrung  der  schizogenen  Gänge  feststellen.  An 
lebenden  Nadelhölzern  ist  von  mehreren  Beobachtern  eine  grössere 
Häufigkeit  der  Harzkanäle  nach  Verwundungen  bemerkt  worden.  In- 
folge von  Verletzungen  können  sogar  Harzgänge  bei  solchen  Arten  auf- 
treten ,  welche  sonst  gar  keine  besitzen.  Verfasser  sah  einen  Quer- 
schnitt von  A6?ps  jyedhiaia  DC,  aus  den  Vogesen  mit  zahlreichen  Harz- 
behältern. Wahrscheinlich  haben  bei  den  baltischen  Bernsteinbäumen 
ebenfalls  Verwundungen  die  Anzahl  der  Harzgänge  gesteigert.  Ausser- 
dem findet  man,  dass  nicht  nur  die  Membranen  der  um  einen  schizo- 
genen Kanal  gelegenen  Epithel-  sondern  auch  der  angrenzenden  Holz- 
zellen aufgelöst  werden  und  schliesslich  verschwinden.  Diese  Erwei- 
terung der  schizogenen  Gänge  zu  schizo-lysigenen  ist  sowohl  in 
der  Rinde,  wie  im  Holz  wahrzunehmen.  Ja,  es  bilden  sich  durch  Lösung 
der  Tracheiden  und  Markstrahlzellen  grosse,  harzerfüllte  Höhlen  im  Holz 
der  Bernsteinbäumc  aus. 

In  der  Aussen-  und  Innenrinde  der  Bernsteinbäume  finden  sich 
häufig  als  Ersatz  der  durch  Borkebildung  verloren  gegangenen,  schizo- 
S;cnen  BehältcM-  zahlreiche  lysigene  Harzkanäle,   die  durch  Umwandlung 


Digitized  by 


Google 


Referate.  —  Conwentz,  Monographie  der  baltischen  Bernsteinbäume.       219 

der  Membranen  fertiger  alter  Gewebe  entstehen.  Dieser  Vorgang  findet 
sein  Analogen  in  der  lebenden  Kiefer  und  in  der  Rinde  von  Abies  2)ec- 
tinafn^  wo  sich  die  lysigenen  Gänge  zu  (den  Strassburger  Terpentin 
liefernden)  Harzbeulen  vergrössern.  Auch  im  Mark  der  Bernstein- 
bäume wurden  an  Asthölzern  gar  nicht  selten  derartige  Gänge  gefunden; 
diese  erreichten  bisweilen  beträchtliche  Dimensionen  und  nahmen  den 
ganzen  Umfang  des  Markcylinders  auf  kürzere  oder  längere  Strecken  ein. 

Als  der  Bildungsherd  eines  ansehnlichen  Teiles  der  Handelsware 
des  Succinits  ist  das  vorerwähnte,  abnorme  Parenchym  anzusprechen, 
dessen  Anlage  schon  im  Cambium  erfolgt  sein  muss  und  zwar  durch 
eine  plötzlich  von  aii&'sen  bis  in  den  Verdickungsring  hinein  wirkende 
Ursache  hervorgerufen.  Verfasser  geht  nun  die  zahlreichen,  bei  den 
lebenden  Coniferen  beobachteten  Fälle  abnormer  Parenchymbildung 
durch  und  kommt  zu  dem  naheliegenden  Schluss,  dass  bei  den  Bern- 
steinbäumen ähnliche  Ursachen  die  Veranlassung  gegeben  haben  werden. 
Einen  hervorragenden  Anteil  dürften  dabei  die  Verwundungen  verschie- 
denster Art  nehmen,  wie  dies  für  die  jetzt  lebenden  Coniferen  teils  an- 
genommen, teils  nachgewiesen  worden  von  Mayr,  Mer,  R.  Hartig, 
Sorauer.  Durch  Verflüssigung  eines  Teiles  der  Parenchymnester 
entstehen  linsenförmige,  längsgestreckte,  harzerfüllte  Hohlräume  (Harz- 
g allen)  mit  verkienter  Umgebung,  und  derartige  Vorkommnisse  lassen 
sich  auch  bei  den  Bornsteinbäumen  wiederum  auffinden.  Ja,  bei  letz- 
teren lassen  sich  auch  die  bei  unsern  jetzigen  Bäumen  vorkommenden 
Prozesse  der  Auslösung  des  Holzkörpers  beobachten.  Der  Fall  tritt 
dann  ein,  wenn  der  Gürtel  von  abnormem  Parenchym  sich  um  den 
ganzen  Ast  herumzieht  und  verharzt;  an  der  Harzlinie  löst  sich  später 
der  innere  Holzzylinder  von  dem  äusseren  Holzmantel  ab.  Pilze,  welche 
vom  Verfasser  ebenfalls  im  Bernsteinholze  in  ihrer  charakteristischen 
Zerstörungsart  nachgewiesen  worden,  sind  bei  der  Harzbildung  aus  ab- 
normem Parenchym  nicht  beteiligt. 

Wir  geben  zur  besseren  Veranschaulichung  der  geschilderten  Vor- 
gänge der  Bernsleinbildung  einige  Abbildungen  wieder,     (s.   folg.  Seite.) 

Auf  Grund  seiner  vielseitigen  und  eingehenden  Einzelstudien  ent- 
wirft schliesslich  Verfasser  folgendes  Bild  von  dem  Leben  der  Bern- 
steinbäume. 

Nach  Art  des  heutigen  Urwaldes  wuchsen  die  Bernsteinbäume, 
unter  denen  die  Kiefern  dominierten,  im  geschlossenen,  nur  hier  und  da 
von  andern  Baumarten  unterbrochenen  Bestände.  „Es  gab  kaum  einen 
gesunden  Baum  im  ganzen  Bernsteinwald  —  das  Pathologische  war  die 
Regel,  das  Normale  die  Ausnahme."  Nicht  allein  durch  Wind  und 
Welter,  sondern  auch  durch  pflanzliche  Parasiten  {Traimtes  Pini  f.  suc- 
nnea,  Pohjporus  vaporarius  f.  succ,  Polyporus  molUs  f,  sucr.)  und  Sapro- 
phyten,  sowie  durch  Insekten  und  andere  Tiere  vollzogen  sich  an  ihnen 
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Fig.  1  ist  ein  Horizonlalschlifl.  Im  Sommerholz  eines  Jahre:=ringes  liegt  eine  Gruppe 
abnormen  Holzparenchyms  (P).  Die  Lücken  im  Gewebe  sind  durch  Herausfallen  ein- 
zelner Partien  während  des  Schleifens  entstanden.  —  Fig.  2.  HorizontalschlifT  mit  ab- 
normem Holzparenchym  (p)  in  vorgerücktem  Stadium.  Das  Parenchymgewebe  ist  in 
Succinose  begriffen  und  hat  sich  von  dem  älteren  TracheTdengewebe  abgetrennt.  Einige 
Parenchym Zellen  sind  gelupfelt;   eine  grosse  Zelle,  fast  in  der  Mitte  des  Präparates,  ist 
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abgeschliiTen.  Das  abnorme  Holzparenchym  liegt  im  Sommerholz;  J  ist  die  Grenze  der 
Jahresringe.  Fig.  3.  Tangentialschnitt  des  abnormen  Parenchyms  (p)  in  jüngerem 
Stadium.  Fig.  4.  Tangenlialansicht.  p  sind  2  aus  abnormem  Holzparenchym  hervor- 
gegangene, lysigene  Harzgänge.  Die  mehrreihigen  Markstrahlen  umschliessen  je  einen 
schizogenen  Harzgang.  Fig.  5.  Gruppe  von  Parenchymzellen  der  Aussenrinde  mit  deut- 
lich sichtbaren  Zellkernen. 

unausgesetzt  Beschädigungen,  welche  zu  Harzfluss  und  zu  weiteren 
Krankheitserscheinungen  Anlass  boten.  Die  alten  abgestorbenen  Bäume 
stürzten  und  streiften  und  knickten  die  Zweige  der  gesunden  Umgebung, 
rissen  an  den  gestreiften  Nachbarstämmen  Rindenfetzen  und  erstickten 
das  von  ihrem  Geäst  bedeckte  Unterholz.  Gewaltige  Stürme  entwurzel- 
ten und  brachen  massenhaft  lebendige  Stämme  und  häuften  auf  diese 
Weise  enorme  Massen  toten  Materials  in  den  entstandenen  Lücken  des 
Waldes  an.  Es  herrschte  dort  wohl  zeitweise  eine  drückende  Schwüle 
und  heftige  Gewitter  kamen  zur  Entladung.  Blitze  verwundeten  oft 
und  zündeten  bisweilen  im  pilzkranken  Holze  eines  sterbenden  Baumes. 
Das  Feuer  breitete  sich  auf  die  Nachbarstämme  aus,  lief  auf  dem  Boden 
hin  und  verzehrte  das  auf  demselben  liegende  trockene  Material.  Auch 
das  von  Mulm  und  Moos  umgebene  alte  Harz  der  Bäume  wurde  vom 
Feuer  erfasst,  konnte  aber  nicht  hell  aufflammen,  sondern  schwelte  unter 
der  schützenden  Decke  nur  langsam  fort  und  setzte  »eine  schwärzliche 
Rinde  an. 

Eine  reiche  Tierwelt  arbeitete  im  Bernsteinvyalde  und  erzeugte 
mannigfache  Verwundungen;  Eichhörnchen  schälten,  Spechte  klopften, 
Bastkäfer  bohrten,  die  Larven  der  Anobiiden  frassen  die  jungen  Triebe 
und  Zapfen,  Bockkäfer  frassen  im  Holz,  Buprestiden  legten  ihre  Eier  in 
die  Borkenrisse  und  ihre  Larven  wanderten  in  das  Splintholz,  Haut- 
flügler  und  Wickler  nagten  an  den  Nadeln,  Gallmücken  und  Baumläuse 
wirkten  ungestört.  Die  Folgen  derartiger  Beschädigungen,  falls  die 
Bäume  am  Leben  blieben,  waren  Anomalien  im  Bau  der  Jahresringe. 
Wenn  Stämme  oder  Aeste  starben,  schwand  an  entrindeten  Stellen  die 
Intercellularsubstanz,  das  Holz  bekam  die  feinfilzige,  seidenglänzende  Be- 
schaffenheit des  Vergrauungsprozesses  und  Saprophyten  vervollständig- 
ten den  Zersetzungsvorgang.  Parasiten,  deren  Sporen  auf  die  frischen, 
vom  Harz  nicht  so  schnell  geschützten  Wundflächen  flogen,  entwickelten 
sich  in  der  feuchten,  warmen  Atmosphäre  in  grosser  Ueppigkeit  und 
schädigten  das  Baumleben  in  hohem  Masse.  Neben  den  Pilzen  gab  es 
auch  mistelähnliche  Gewächse  im  Bernsteinwalde. 

Alle  diese  Vorgänge  finden  ihre  Analoga  bei  den  Abietaceen  der 
Jetztzeit.  Was  aber  die  Bemsteinbäume  in  hervorragendem  Masse  aus- 
zeichnet, ist  der  Umstand,  dass  die  ihnen  so  häufig  zuteil  gewordenen 
Beschädigungen  nicht  allein  den  Harzausfluss,  sondern  auch  die  Neu- 
anlage von  Harzbehältern  wesentlich  begünstigten.  Die  vertikalen  Kanäle 
führten   etwa  durch  17  oder  18  Jahre  Harz   und  wurden  später  durch 
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thyllenähnliche  Gebilde  geschlossen.  Dagegen  führten  alle  lysigenen 
Gänge  leicht  zu  weiteren  Schmelzungen  der  Gewebe,  zur  Succinose.  Aus 
Astlöchern  quoll  dann  dickflüssiges  Harz  und  fiel  in  fadenziehenden  Tropfen 
zu  Boden.  An  Schälwunden  u.  dgl.  kamen  grössere  Harzniassen  her- 
vor oder  an  Blitzstellen  hing  wohl  auch  ein  langer  Harzzopf  stalaktiten- 
artig herunter.  Alle  diese  durch  Zellsaft  trüben  Harzmassen  erhärteten 
an  der  Luft,  wurden  aber  spgiter  durch  die  Sonnenwärme  wieder  dünn- 
flüssig und  geklärt.  Dieses  klare  Harz  auf  der  Oberfläche  nahm  leicht 
vorüberfliegende  Insekten  und  angewehte  Pflanzenreste  auf  und  bei 
wiederholtem  Fluss  entstanden  geschichtete  Stücke  (Schlauben)  mit 
ihrem  grossen  Reichtum  an  Einschlüssen,  während  die  im  Innern  des 
Baumes  verbliebenen  und  erhärteten  Harzmassen  (Fliessen  oder  Platten) 
erst  nach  völliger  Zersetzung  des  umgebenden  Gewebes  frei  wurden. 
Das  dünnflüssige  Harz  konnte  auch  im  Herabtropfen  erstarren  und  auf 
diese  Weise  allmählig  immer  mit  neuen  Schichten  sich  überziehende 
Zäpfchen  bilden  und  dabei  Tiere  und  Pflanzen  einschliessen.  Bei  der 
Erhärtung  des  Harzes  bildete  sich  ein  Hohldruck,  welcher  auch  die 
zartesten  Einzelheiten  der  Oberfläche  so  vollkommen  wiedergibt,  dass 
noch  eine  mikroskopische  Betrachtung  derselben  möglich  ist.  Im  übrigen 
konnte  die  permeable  Harzmasse  nicht  verhindern,  dass  eine  nachträg- 
liche Verwesung  des  Inclusums  eintrat,  deren  Produkte  zum  Teil  in 
gasförmigem  Zustand  entwichen;  hingegen  blieben  kohlige  Reste,  sowie 
Chitin-  und  andere  widerstandsfähige  Substanzen  im  Hohlraum  zurück. 
Wenn  wir  also  im  Succinit  zarte  Blüten,  Pilzhyphen  u.  dgl.  zu  sehen 
glauben,  so  ist  es  nur  ein  Naturselbstdruck,  welcher  das  Bild  derselben 
treu  bewahrt  hat.  Wenn  das  dünnflüssige  Harz  zu  Boden  fiel  und  den 
Mulm  verkittete ,  entstanden  die  unförmlichen  Massen,  welche  den 
Firniss  des  Bernsteinhandels  liefern  und  hauptsächlich  aus  kleinen,  zer- 
setzten, nicht  selten  mit  Zweigfragmenten  gemischten  Holzsplittern  be- 
stehen. Der  nicht  durch  Harzmasse  erhaltene  Mulm  vermoderte  und 
bildete  den  Boden  für  neuen  Anflug  und  neue  Generationen  von  Bern- 
steinbäumen, bis  sich  schliesslich  einmal  der  Boden  senkte  und  Meer- 
wasser darüber  hinflutete. 


Rückschau  über   die  hauptsächlichen  in  Italien  innerhalb 
der  ersten  Hälfte   1891  aufgetretenen  Pflanzenkrankheiten. 

Von  Prof.  Dr.  Solla. 
Wenn  der  vorliegende   Bericht   einigermassen  kurz  und  nicht  ab- 
geschlossen ausfallen  wird,  so  möge  man  es  weniger  dem  guten  Willen 
zur  Schuld  rechnen  als  vielmehr  dem  Umstände,  dass  es  dem  Bericht- 
erstatter schwer  gefallen  ist,  in  kurzer  Zeit  all'  das  innerhalb  der  ersten 
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sechs  Monate  veröflfentlichte  Material  zu  beherrschen,  und  anderweitig 
private  Mitteilunjfen  aus  den  Provinzen  zu  erhalten,  um  ein  genaueres 
Bild  der  Ausbreitung  der  Krankheiten  vorlegen  zu  können.  —  Immerhin 
dürfte  aber  das  folgende  Bild  so  ziemlich  die  wichtigsten  Krankheits- 
erscheinungen umfassen,  welche  in  der  genannten  Zeitperiode  die  Vege- 
tation hier  im  Lande  beschädigten.  —  Über  einzelne  spezielle  Fälle  wurde 
schon  früher  eingehender  referiert. 

I.  Krankheitserscheinungen  durch  Pilze  verursacht. 

Vgl.  die  Ref.:  B  er  lese,  Alcuni  Phoma  sugli  acini  delViiva  (S.  18y), 
Kruch,  Scopazzi  delVelce  (S.  174),  Massalongo,  Taphrina  campestrisy 
nuova  per  VItalia  (S.  174). 

Ferner  sind,  zunächst  aus  eigener  Beobachtung,  anzuführen:  zu 
Vallombrosa,  auf  der  Prato-Magno  Kette,  im  mittleren  Arnothale 
(900 — 1000  m  M.  H.),  Puccinia  Buxi  auf  den  Buchsbaumpflanzen,  welche 
in  nächster  Nähe  der  Wohnungen  kultiviert  sind.  Der  Pilz  ist  seit 
mehreren  Jahren  daselbst  stationär  und  scheint  keinen  grossen  Nachteil 
zu  verursachen. 

Aecidium  elatimim,  auf  Tannenbäumen,  gleichfalls  stationär. 

Hysterium  macrosporum,  auf  den  Nadeln  von  Plnus  nigricans,  im  Forste. 

Nectria  cinndbarina,  auf  Zweigen  von  Ribes  rubrum,  im  Garten. 

Sämmtliche  zwar  sehr  häufig,  aber  ohne  tiefgreifende  Schäden  her- 
vorzurufen. Auch  wären  Fälle  von  Trametes  radiciperda,  im  Forste,  nicht 
auszuschliessen,  wiewohl  die  Krankheit  nicht  stark  um  sich  griff. 

Peronospora  viticola  hat,  in  der  nächsten  Nähe,  nicht  stark  die 
Reben  beschädigt.  — 

Aus  Boscolungo  (auf  dem  Apennine  oberhalb  Pistoja;  1200  bis 
1400  m)  wurden  dem  Berichterstatter  Fälle  mitgeteilt,  von :  Phytophtliora 
amniv^ra,  welche  die  Buchensaat  verdarb;  auch  ist  Melampsora  Goep- 
periiana,  ziemlich  weit  verbreitet  auf  den  Heidelbeeren  beobachtet  worden 
(über  deren  Äcidienform  wurde  nichts  erwähnt);  Peziza  Willkonimii, 
welche  mehrere  Lärchen  stark  beschädigte.  — 

Über  weitere  Schäden  durch  pflanzliche  Parasiten  sind  keine  wei- 
teren Angaben  bekannt  geworden.  Hingegen  verdient  die  folgende 
Mitteilung  ein  ganz  besonderes  Interesse: 

Cnboni,  G.  Comunicazione  del  Direttore  della  R.  Stazione  di  patologia 
vegetale  sulla  „peronospora''  entro  le  gemme  della  vite.  (Mitteilungen 
des  Vorstandes  der  K.  Station  für  Pflanzenkrankheiten 
über  Peronospora  innerhalb  der  Knospen  des  Weinstocks.) 
Bollet.  di  Notizie  agrarie;  Ministero  di  Agricolt.,  Ind. 
e  Comm.,  Roma  1891.    pag.  736—738). 

Von  G.  Cuboni  und  0.  Kruch  wurde  innerhalb  der  Knospen  von 
Weinreben  aus  Velletri  ein  hybernirendes  Mycelium  der  Peronospora 
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viticola  beobachtet.  Es  befindet  sich  unterhalb  der  äusseren  Knospen- 
schuppen, in  der  Form  von  den  von  Frechon  (1855)  beschriebenen 
Makrogonidien.  Das  Untersuchungsinaterial  lag  bereits  in  Alkohol,  also 
liess  sich  die  Lebensfähigkeit  des  Myceliums  experimentell  nicht  beweisen, 
wiewohl  dieselbe  durch  Analogie-Schlüsse  anzunehmen  ist. 

Unzugänglich  blieb  dem  Berichterstatter  bisher  die  Arbeit  über 
kranken  Mais  von 

Monti,  A.  &Tir6lli,y.,  Ricerche  su'microrganismi  del  maiz  guasto, 
in:  Rivista  d'igiene  e  sanitä  pubblica:  Nr.  I.  —  (Untersuchungen 
über  die  Microorganismen  des  kranken  Maises.) 

tl.  Schädigungen  durch  Tiere. 

Vgl.  das  Ref.  über  Massalon  goC,  Acarocecidii  deüa  flora  veronese 
(S.  157).  — 

Berichterstatter  beobachtete  zu  Follonica,  in  der  toskanischen 
Maremma  (Prov.  Grosseto),  eine  starke  Schädigung  der  Querais  llex- 
Bestände  durch  Coraebus  bifasciatus.  Ganze  Zweigbündel  sahen  dürr 
zwischen  der  Laubdecke  hervor,  und  einzelne  alle  Bäume  hatten  selbst 
die  Hälfte  ihrer  Krone  eingebüsst. 

Zu  Vallombrosa  trat  Hylobius  abietis  sehr  häufig  im  Frühjahre, 
auf;  doch  lässt  sich  derzeit  nicht  viel  über  die  Tragweite  der  von  dem 
Insekte  hervorgerufenen  Schäden  mitteilen.  —  Weniger  häufig  als  in 
den  vorausgehenden  Jahren  trat  hingegen  der  Rhynchites  bettdeti,  zumal 
an  Buchen,  auf.  —  Einigermassen  büssten  die  jungen  Eichen  in  Folge 
häufigen  Auftretens  der  Ocneria  dispar  ein:  die  sonst  häufigen  Raupen 
der  Vanessa  pdf/chloros  (an  Weiden,  etc.),  der  Harpyia  vinula  (an  Weiden), 
der  Hyponomeuta  cognatella  (^an  Evonymus),  des  Nemattis  septentrionalis 
(an  Birken)  waren  heuer  ziemlich  selten.  —  Häufig  wurden  die  Raupen 
von  Satumia  spini  und  von  CaUimorpha  dominula  gesehen;  die  IBlatt- 
hornkäfer  und  Lytta  vesicatoria  blieben  hingegen  so  gut  wie  aus. 

Ueber  interessante,  zu  Follonica  beobachtete  Gallenbildungen  an 
Eichen  wird  später  ausführlicher  berichtet  werden. 

Ueber  Auftreten  schädlicher  Tiere  berichten  mehrere  Arbeiten,  welche 
zumeist  Cochylis  und  Reblaus  betreffen.  —  Ferner  hat  Diaspis  pentagona 
im  Gebiete  von  Como  und  Mailand  auf  Maulbeerbäumen  sehr  um 
sich  gegriffen. 

Besondere  Mitteilungen  enthalten  folgende  beide  Arbeiten: 

N.  N.y  Lo  Zabro  de!  frumento  nella  provincia  di  Modena.    (Bolletino 
di  Notizie  Agrarie;  Minist,   d'  Agricolt.   Ind.    e   Comm.; 
Roma  1891.  p.  1045—1047). 
Aus  Modena  wird  gemeldet  dass  Zabrus  tenebrioides  Holz,  sämmt- 

liche  Getreide-  und  Maispflanzungen  in  den  thalliegenden  Bezirken,  1890, 
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geradezu  verheert  habe.    Seit  1870  hat  sich  der  Käfer  daselbst  eingenistet 

und  alljährlich  immer  mehr  um  sich  gegriffen. 

Arcangeli,  0.^  Comparsa  di  un  Tetranychus  sulle  viti  nel  Pisano. 

(Auftreten  eines  Tetranychus  auf  den  Reben  bei  Pisa.) 

Nuova  Rassegna   di  viticoltura  ed  enologia;    an.  V.  Co- 

negliano  1891,  p.  328—331.   —  Auch:   TAgricoltura  ita- 

liana;  an.  XVII.     Pisa  1891,  p.  289  ff. 

Eine  mit   Tetranychus  felarius  verwandte  (wenn   nicht  identische) 

Milbenart  trat  im  Gebiete   zwischen  Pisa  und  A sei ano    an  Weinreben 

auf  und  verursachte  erhebliche  Schäden,  wie  in  den  letzten  drei  Jahren 

die  Weinstöcke  zu  Ala,  Roveredo,  Como  und  Beco  von  dem  genannten 

Tiere  auch  beschädigt  wurden. 

Die  Gegenwart  des  Tieres  gab  sich  durch  ein  Auftreten  von 
schwarzen  Flecken  auf  Zweigen  und  selbst  auf  Laubblättern  (jenen  durch 
Anthracose  verursachten  nicht  unähnlich)  kund.  Bei  näherer  Unter- 
suchung zeigte  sich,  dass  die  Zellen  der  Oberhaut  und  des  Hypoderms 
getötet  waren;  hin  und  wieder  waren  deutliche  Stichspuren  sichtbar.  Im 
Ganzen  war  die  Krankheit  dem  „Kupferbrande"  (vgl.  Sorauer,  Handb., 
1886.  pag.  837)  sehr  ähnlich.  —  (Schluss  folgt.) 

Chatin,  A.,  Contribution  ä  la  biologie  des  plantes  parasites.  (Beiträge 
zur  Biologie  der  Schmarotzerpflanzen).  Comptes  rendus 
hebd.  des  seances  de  l'academie  des  sciences.  1891. 
I.  S.  599-604.) 

Während  Pyr.  de  Candolle  die  Ansicht  aussprach,  die  blatt- 
losen (phanerogamischen)  Parasiten  nähmen  aus  ihren  Nährpflanzen  nur 
verarbeitete  Säfte  auf,  und  entbehrten  deshalb  sowohl  der  Spaltöffnungen 
wie  derTracheen,  beobachtete  Verfasser  Spaltöffnungen  an  Cuscula  Epi- 
thymum,  Cassytha,  verschiedenen  Arten  von  Orobanche  und  Phdipaea, 
AnoplanthiSj  Epiphegus,  Conopholis,  Aeginetia,  Bosniakia,  Hijhanche,  Tra- 
cheen bei  Cf/tinvs,  Hydnora^  Cynomorium,  Balanophora,  Helosis  und 
allen  Orobancheen,  Wie  an  zahlreichen  Beispielen  gezeigt  wird,  sind 
viele  Schmarotzer  frei  von  Stoffen,  welche  in  ihren  Nährpflanzen  ent- 
halten sind,  sowie  sie  umgekehrt  nicht  selten  Assimilations-  und  Stoff- 
wechselprodukte  führen,  die  ihren  Nährpflanzen  fehlen;  daraus  folgt, 
dass  die  von  den  Parasiten  aufgenommenen  Säfte  noch  einer  weiteren 
Verarbeitung  unterliegen.  Zum  Schluss  wird  die  Thatsache  einer  Er- 
örterung unterzogen,  dass  zahlreiche  Parasiten  nur  auf  einer  einzigen 
Nährpflanzenart  leben  können  {Parasites  mmiophytes  ou  unicoles)^  während 
andere  auf  zahlreichen  verschiedenen  Nährpflanzen  vorkommen  {Para- 
Sites  pohjphytes  ou  pluricoles),  0.  K. 
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Bozeray,  A.    Le  gui.  (Die  Mistel).  Journal  d'agriculture  pra- 
tique.     1891.    lome  L    S.  593—595). 

Aus  dem  Aufsatze,  der  im  übrigen  bezüglich  der  Lebensweise  und 
chemischen  Zusammensetzung  der  Mistel  nur  bekanntes  enthält,  ist  er- 
wähnenswert, dass  von  Granville  aus  i.  J.  1889  ungefähr  102000  kg, 
i.  J.  1890  75775  kg,  von  Cherbourg  aus  i.  J.  1890  46000  kg  Mistel- 
büsche  um  die  Weihnachtszeit  nach  England  ausgeführt  worden  sind. 

O.  K. 

Cngini,  0.  e  Macchiati  L.,    La  bacterosi  dei  grappoli  della  Vite. 

(Die  Bakterienkrankheit  der  Weintrauben).   LeStazioni 
sperimentali  italiane  vol.  XX,  1891,  fasc.  VI. 

Die  Verfasser  veröflfentlichen  eine  vorläufige  Notiz  über  eine  neue 
in  Oberitalien  entdeckte  Krankheit  der  Weintrauben*);  diese  letzteren 
nehmen  anfangs  eine,  braune  Farbe  an,  dann  trocknen  sie  bald  gänz- 
lich zusammen  und  werden  zerbrechlich. 

Die  Krankheit  ist  von  einem  beweglichen  Bacillus  verursacht, 
dessen  Stäbchen  3—4  jjl  lang,  0,25  jt  breit,  gewöhnlich  einzeln  sind 
und  leicht  durch  einfache  Anilinfarbstoflfe  sich  färben  lassen. 

Die  von  dieser  Bacillus -Art  auf  Gelatine  gemachten  Kulturen 
verflüssigen  dieselbe  ziemlich  schnell  und  die  Stäbchen  bilden  an  der 
Oberfläche  der  Nähr^ubstanz  keine  bemerkbare  Zoogloeamasse,  sondern 
einen  käsig-flockigen  Niederschlag. 

Auf  den  gekochten  Kartoffeln  zeigen  die  direkt  aus  kranken  Trauben  , 

entnommenen  Kolonien  eine  gekrümmte  und  ein  wenig  erhabene  Gestalt  j 

und  eine  honiggelbe  Farbe,   wie  jene  auf  Gelatine.    Die  Stäbchen  sind  i 

oft   paarweise   oder  zu  drei  zusammenhängend,   auch   nicht  selten  in  i 

langen  Fäden  vereinigt.    Die  Sporenbildung  wurde  nicht  beobachtet. 

Prof.  J.  B.  de  Toni  (Venedig). 


Mangln,  L.,  Sur  la  structure  des  Peronospories.     Compt.  rend. 

de  rAc.  des  sciences  de  Paris,     t.  CXI.  1890,  S.  923.  cit. 

Bot.  C.-Bl.  1891,  Bd.  XLVI.  No.  16/17,  S.  94. 

Durch  die  Studien  des  Verfassers  wird  der  Nachweis  des  Perono- 
sporen-Mycels  in  der  Wirtspflanze  bedeutend  erleichtert.  Die  Membran 
besteht  aus  Cellulose  und  Callose.  Behandelt  man  erkrankte  Blätter 
von  Ficaria  mit  koncentrierter  Salzsäure  und  maceriert  sie  dann  für 
einige  Minuten  in  Schweizers  Reagens,  welches  die  Cellulose  und  Pektin- 
substanzen auflöst,  so  bleibt  nur  das  Callosegerüst  der  Mycelfäden  zurück. 
Zur  Erhaltung   des  Cellulosegerüstes    wendet    man    zunächst   die   Hof- 

1)  Jst  diese  Krankheit  mit  jener  durch  Bac  i  11  us  Ampelopsorae  Trev.  (De 
Toni  et  Trevisan  in  Saccardo  Syll.  Fung.  VIII.  p.  983)  verursachten  zu  ver- 
gleichen ?    Ref. 
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meistersche  chlorhaltige  Mischung  an  und  macerierl  nachher  die  Gewebe 
in  einer  Lösung  von  kaustischem  Kali  oder  Natron;  es  verschwindet 
dadurch  die  Callose  und  die  Jodreaktion  gibt  dann  blau  oder  violett 
gefärbte  Mycelfaden.  Es  bestehen  jedoch  nur  die  innerhalb  der  Wirts- 
pflanze befindlichen  Teile  (Mycel  mit  Haustorien  und  Oosporen)  aus  den 
beiden  Substanzen,  während  die  in  der  Luft  befindlichen  Gonidienträger 
aus  reiner  Gellulose  sich  aufbauen.  An  der  Basis  der  Conidien  ist  be- 
ständig Callose  vorhanden;  sie  spielt  bei  der  Aussäung  eine  Rolle. 


Marek,  O.  Zu  der  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit  durch  Kupfer- 
vitriolpräparate,  und  die  Notwendigkeit  der  Einführung  eines  Gesetzes 
für  die  aligemeine  Bekämpfung  der  Kartoffelschädlinge.  (Fählings 
Landwirtschaftliche  Zeitung.  40.  Jahrg.  1891.8.333—340 
und  S.  379-385). 

Nach  einer  Schilderung  der  mit  der  Jen  senschen  und  der  Gülich- 
schen  Kartoflfel-Anbaumethode  verbundenen  Nachteile  werden  die  an- 
fanglich der  Peronospora  vUicola  und  später  der  Phytophthora-KvwMieii 
der  Kartoffel  gegenüber  angewendeten  Beizmittel  besprochen.  Bei  seinen 
eigenen,  im  Jahre  1890  mit  58  Kartoflfelsorten  angestellten  Versuchen 
verwendete  Verfasser  die  Kupferkalkmischung  nach  Millardet(8  Teile 
Kupfervitriol  in  100  Teilen  Wasser,  worin  15  Teile  gebrannter  Kalk  in 
30  Teilen  Wasser  aufgelöst,  als  Kalkmilch,  eingemengt  wurden);  von 
jeder  Kartoffelsorte  wurden  12  Stauden  einmal  (am  28.  Juni)  besprengt, 
29  Stauden  blieben  unbesprengt.  Das  allgemeine  Resultat  dieser  Ver- 
suche war,  dass  bei  50  Sorten  die  besprengten  Stöcke  eine  höhere  Ernte 
ergaben  als  die  unbesprengten ;  bei  den  am  stärksten  zur  Erkrankung 
disponierten  Sorten  betrug  die  Erhöhung  der  Ernte  30— 50^/^.  Diese 
Steigerung  der  Ernte  wird 'durch  die  Zahl  der  erzielten  Knollen  hervor- 
gebracht, da  ein  Einfluss  der  Besprengung  weder  auf  die  Grösse  noch 
auf  den  Stärkegehalt  der  geernteten  Kartoffeln  sich  nachweisen  liess. 
Auf  Grund  einer  Berechnung  der  Kosten  für  einmaliges  und  zweimaliges 
Bespritzen  einerseits,  sowie  des  Ausfalles  im  Ertrage  bei  Unterlassen 
des  Bespritzens  andrerseits  wird  gezeigt,  in  wie  hohem  Grade  vorteil- 
haft das  Bespritzen  ist,  und  schliesslich  empfohlen,  auf  gesetzlichem 
Wege  das  Vorgehen  gegen  die  Kartoflfelkrankheit  in  ähnlicher  Weise  zu 
regeln,  wie  dies  kürzlich  im  Grossherzogtum  Baden  bezüglich  des 
„falschen  Mehltaues"  der  Rebe  geschehen  ist.  0.  K. 


—  Ein  neues  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit.    (Deutsche 
Landwirtschaftliche  Presse.     1891.     S.  459.) 
Das    neue    Mittel    ist    Kupfervitriol  -  Speckstein ,    hergestellt    von 
J.  Souheur  in  Antwerpen;  es  soll  mit  Hilfe  von  Verstäubungsapparaten 
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2 — 3mal  auf  die  Kartoffeln  gestreut  werden,  und  zwar  einmal  nach  dem 
Auflaufen»  dann  zur  Zeit  der  Knollenbildung;  die  anzuwendende  Menge 
beträgt  50-60  kg  pro  ha.  0.  K. 

Oirard,  A.  Sur  la  destruction  du  Peronospora  Schachtii  de  la  bet- 
terave,  ä  Taide  des  composäs  cuivriques.  (Über  die  Vernich- 
tung der  Peronospora  auf  Zuckerrüben  mittels  Kupfer- 
verbindungen). Comptes  rendus  hebd.  1891.  S.  1523 
bis  1525. 

Auf  einer  Fläche  von  14  Hektaren  wurde  an  Zuckerrüben,  von 
denen  4%  durch  die  Peronospora  SchaclUii  befallen  waren,  ein  Versuch 
mit  Aufspritzung  einer  Lösung  von  3%  Kupfervitriol  und  3%  Kalk 
gemacht,  welcher  sehr  befriedigend  ausfiel.  Auf  den  ha  wurden  5  Hekto- 
liter Brühe  angewendet,  was  einen  Kostenaufwand  von  14  francs  ver- 
ursachte. Bald  nach  dem  Bespritzen  verschwand  die  Krankheit,  und 
die  Pflanzen  produzierten  reichlich  neue  Blätter;  ihre  Rüben  vergrösser- 
ten  sich  zwar  nicht  mehr,  ihr  Saft  enthielt  aber  0,5  \  mehr  Zucker, 
als  der  von  erkrankten,  aber  nicht  bespritzten.  0.  K. 


Nessler,  J.    lieber  die  Spritzen  zum  Bekämpfen  der  Blattfallkrankheit 
bei  Reben  und  Kartoffeln  der  Ausstellungen  zu  Freiburg,  Offenburg 
und    Konstanz.     (Wochenblatt    des    Landwirtschaftlichen 
Vereins  im  Grossherzogtum  Baden.     1891.     S.  117  ff.) 
Von    der   zur  Prüfung   der    32    ausgestellten    Spritzen    ernannten 
Kommission  wurden  als  empfehlenswert    und   in  ihren  Leistungen  an- 
nähernd gleich  bezeichnet  die  von  K.  Platz  in  Deidesheim,  der  Metall- 
warenfabrik Ettlingen,   von  Vermorel   in  Villefranche ,  F.  Blersch 
in   Ueberlingen,    G.  A 11  w^  eiler  in   Radolfzell,    Trost    und    Söhn   in 
Künten  (Schweiz),  Karl  Nestler  in  Lahr.   Keine  der  genannten  Spritzen 
kann  man  als  die  absolut  empfehlenswerteste  bezeichnen.      0.  K. 


Die  Schmid'sche  Peronosporaspritze   auf   der  Mistelbacher  Konkurrenz. 

(Die  Weinlaube.     1891.     S.  121  f.) 

Unter  60  ausgestellten  Spritzen  18  verschiedener  Systeme  erhielt 
die  von  A.  Schmid  in  Zürich  den  ersten,  die  von  Allweiler  in 
Radolfzell  den  zweiten  Preis.  O.  K. 


Magnus,  P«,  Zwei  neue  Uredineen.    Berichte  d.  D.  bot.  G.    Jahrg. 

1891,  Heft  3,  S.  91. 

L  Die  von  Kaichbrenner  in  der  Grevillea  (Bd.  XI,  1882/83)  auf- 
gestellte Gattung  Diorchidiiim  hat    zweizeilige  Sporen,    bei    denen   die 


Digitized  by 


Google 


Referate.  —  Magnus,  Zwei  neue  Uredineen. 


229 


beiden  Zellen  mit  der  Basis  zusammengewachsen  dem  gemeinschaftlichen 
Stiele  senkrecht  aufsitzen.  Im  Ganzen  sind  bis  jetzt  höchstens  5  Arten 
bekannt,  von  denen  4  aus  dem  tropischen  Amerika,  eine  aus  Süd-Afrika 
stammen.  Die  von  Magnus  beobachtete  Art,  Diorchidium  Stendneri  Magn. 
wurde  auf  einer  in  Abessinien  von  Steudner  gesammelten  Le^'uminose 
fOrmocarpum  bibracteatum  Baker)  entdeckt.  Vorläufig  sind  nur  Teleuto- 
sporen  gefunden  worden,  die  in  festen,  dunkelbraunen  Haufen  auf  beiden 
Seiten  der  Blattfiederchen  hervorbrechen.    Paraphysen  nicht  vorhanden. 


FyS. 


Fig.  1.  Fieder  von  Ormocarpum  bibracteatum,  besetzt  mit  Haufen  von  Diorchidium 
Steudneri  P.  Magn.  Unterseite.  —  Fig.  2.  Einzelne  Teleutospore  mit  den  ausge- 
bildeten 4  Schichten  der  Membran  und  2  Keimporen  in  jeder  Teilzelle.  Die  Wand- 
ung des  Stiels  oben  stark  angeschwollen.  —  Fig.  3.  Teleutospore,  die  sich  mit 
dorn  oberen  Stielende  abgegliedert  hat  —  Fig.  4.  Teleutospore,  die  unter  schiefem 
Winkel  dem  Stiele  aufsitzt,  —  Fig.  5.  Teleutospore,  deren  Längsachse  in  die 
Längsachse  des  Stieles  fallt;  ihre  Wandung  zeigt  erst  3  deutliche  Schichten.  — 
Fig.  6.  Teleutospore  mit  ebensolcher  Wandung.  Der  Stiel  sitzt  nur  der  einen 
Teilzello  an.  Die  innere  Schicht  der  Wandung  des  Stiels  ist  stark  hervorge- 
quollen. —  Fig.  7.  Teleutospore  mit  beginnender  Differenzierung  der  zweitinnersten 
Schicht.  —  Fig.  8.  Abgefallene  Teleutosporen  in  Wasser.  Die  innere  Schicht  der 
Wandung  des  abgetrennten  oberen  Stielendes  zu  mächtigen  Gallertpolstem  aufge- 
quollen, die  sich  zurückschlagen  und  die  kappenförmige  Aussenmembran  des  Stiel" 
endes  einschliessen  ;  3  Teleutosporen  sind  von  der  Seite,  eine  vom  Pol  dargestellt.  — 
Fig.  9.  Ebensolche  Teleutospore,  vom  Pol  gesehen  —  Fig.  10.  Junge  Teleutospore, 
deren  Membran  sich  aus  zahlreichen  Lamellen  gebildet  zeigt.  Von  den  Schichten 
der  reifen  Spore  sind  erst  3  angelegt.  —  Fig.  11.  Ganz  jugendliche  Teleutospore 
mit  dünner,  zarter  Membran. 

Der  Stiel  der  Teleutospore  ist  sehr  lang  und  seine  Membran  am  obersten 
Ende  zu  einer  Kugel  aufgequollen ,  sobald  die  Exemplare  ausgewachsen 
sind.  Die  Spore  selbst  ist  breit  ellipsoidisch,  durchschnittlich  44,4  Mik. 
breit  und  33  Mik.  hoch;  sie  sitzt  mit  ihrer  breiten  Seite  dem  Stiele  auf 
und  ihre  Scheidewand  liegt  typisch  in  der  Verlängerung  des  Stieles. 
Jede  der  beiden  Zellen  trägt  2  deutliche  Keimporen ,  die  mitten  auf 
den    Seitenflächen    liegen;    die    vierschichtige    Membran    trägt    äusserst 
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kleine  Wärzchen.  Bei  der  Aufquellunj  der  Membran  des  oberen  Stiel- 
endes beteiligt  sich  nur  die  äusserste,  cuticularisierte  Schicht  nicht  und 
wird  daher  kugelig  erweitert  und  gespannt.  Bei  Erschütterung  bricht 
die  Membran  regelmässig  am  unteren  Ende  der  apicalen,  kugeligen 
Anschwellung  des  Stieles  und  die  Teleutospore  fallt  mit  derselben  ab. 
Kommen  diese  abgebrochenen  Teleutosporen  in  Berührung  mit  Wasser, 
so  quillt  die  innerhalb  der  Cuticula  gelegene  Membran  bedeutend  auf, 
quillt  aus  der  glockenförmig  ausgeweiteten  Cuticula  hervor  und  schlägt 
sich  schliesslich  um  dieselbe  herum,  so  dass  also  die  kappenartige 
Cuticula  eingeschlossen  wird.  Diese  gallertartige  Hülle,  welche  in  äusserst 
kurzer  Zeit  fertig  ist,  bedingt  das  Anhaften  der  Sporen  an  die  über  sie 
hinwegstreichenden  Insekten  u.  dgl.  Bei  anderen  Arten  wird,  derselbe 
Zweck  durch  die  stachelige  Bekleidung  des  Epispors  erreicht. 

n.  Auf  Geum  hetei'ocarpum  Boiss.,  das  von  Sintenis  in  Armenien 
im  Mai  1890  gesammelt  worden  war,  fand  Magnus  ein  Caeoma,  dessen 
Sterigmen  von  einem  Wall  von  Paraphysen  umgeben  sind  und  das 
daher  den  Namen  Caeoma  circiinwallatum  Magn.  erhalten  hat.  Es  er- 
scheint auf  den  gelblich  verfärbten  Blattstellen  in  Form  weisser  Rasen 
mit  intensiv  gelbem  Centrum.  Letzteres  ist  von  den  Sporenketten  ge- 
bildet und  die  haarförmigen  Paraphysen  bilden  den  weisslichen  Rasen. 


Dietel^  P.,  Ueber  die  Fortschritte  der  Kenntnisse  von  den  Rostpilzen 
in  den  letzten  zehn  Jahren.  Orig.  Bot.  C.-Bl.  1891,  Nr.  27. 
Die  Arbeit  stellt  die  über  die  Familie  der  Uredineen  seit  dem  Er- 
scheinen der  Winterschen  Bearbeitung  erlangten  Forschungsresultate 
zusammen.  An  die  Erwähnung  der  Parkerschen  Studien  über  Ravmelia 
glandidaeformis  B.  et  C. ,  deren  Teleutosporen  durch  seitliche  Ver- 
schmelzung einer  Anzahl  Puccinia  ähnlicher  Sporenlagen  entstehen, 
schliesst  sich  die  Aufzählung  der  neu  hinzugekommenen  Arten:  Dtorchi- 
dium  Kalchbr.  mit  Teleutosporen  vom  Bau  der  Fmcinia,  aber  der  Stellung 
der  Scheidewand  nicht  quer,  sondern  in  der  direkten  Verlängerung  der 
Stielrichtung.  Rosfrupia  Lagerheim,  die  ebenfalls  der  Puccinia  ähnlich, 
aber  ihre  Teleutosporen  aus  mehr  als  2  Zellen  aufbaut.  Coleopuccinia 
Patouillard,  eine  Puccinia,  deren  einzelne  Sporen  samt  dem  Stiele  von 
seitlich  miteinander  verschmelzenden  Gallertscheiden  umgeben  sind. 
Monosporidium  Barclay,  ein  Aecidium,  dessen  Sporen  bei  der  Keimung 
erst  eine  sekundäre  Spore  bilden.  Barclaydla  Dietel  mit  Teleutosporen, 
ähnlich  einer  CJirysomfjxa,  aber  das  Promycel  direkt  in  4  Sporidien  zer- 
fallend. Puccinidia  Mayr  mit  1  bis  4  zelligen  Dauersporen,  schwarzen 
Uredosporen  und  weissen  Aecidiosporen. 

Neu   auf  dem  Gebiete  des  Pleomorphismus   ist  die  Beobachtung, 
dass  RavmpJia  ses.'^flis  nach  Cunnigham   zweierlei  verschiedene  Teleuto- 
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Sporen  und  üredosporen  bildet.  In  2  verschiedenen  Formen  wird  auch 
die  üredo  der  auf  Gramineen  vorkommenden  Puccinia  vexans  Farl.  in 
Nordamerika  und  der  portugiesischen  Pucc.  biformis  Lagerh.  auf  Rumex 
hucephalophorua  ausgebildet.  Diese  Arten  besitzen  je  eine  braungelb  und 
eine  dunkel  kastanienbraun  gefärbte  Uredosporenform,  von  denen  letztere 
offenbar  erst  nach  der  Überwinterung  keimt. 

Von   den    heteröcischen   Arten,   deren   Generationswechsel   durch 
Kulturversuche  festgestellt  worden  ist,  werden  angeführt: 
TJromyces  striatus   Schroet.   gehört   zu   Aecidium  Cyparissias   DG.    p.  p. 

(nach  Schröter).* 

>  lineolatus  Desm.  gehört  zu  Aec.  Sit  latifolii  (Fiedler)  und 

»  Hippuridis  Kze.     (Dietel.) 
Puccinia  obscura  Schrot.           >       »      »     Bdlidis  (Thüm.)     (Plowright.) 
»        Scirpi  DC.                  »       »       »     Nymphoidis  DC.     (Chodat.) 
»       Eriophori  Thüm.        >       »      »     Cinerariae  Rostr.     (Rostrup.) 

»       Schoeleriana  Plowr.  et.  Magn.  auf  Carex  arenaria,   gehört  zu 
Aec.  Jacobaeae  Grev.  (Plowright.) 

>  arenariicola  Plowr.  auf  Carex  arenaria^   gehört  zu  Aec.  Centau- 

reae  DC.     (Plowright.) 
»       tenuistipes  Rostr.  auf  Carex   muricata,   gehört    zu  Aec.  Centau- 
reae  DC.     (Schroeter.) 

>  Vulpinae  Schroet.  gehört  zu  Aec.  Tanaceti.     (Schroeter.) 
.    >       dioicae  Magn.  gehört  zu  Aec.  Oirsii  DC.    (Rostrup.) 

»       paltidom  Plowr.  auf  Carex  vulgaris  u.  A.  gehört  zu  Aec.  Pedi- 

cularis  Libosch.     (Plowright.) 
»       eoctensicola    Plowr.    auf   Carex  extensa,    gehört   zu  Aec.  Asteris. 

(Plowright.) 

>  perpJeoßans  Plowr.  auf  Alopemrus  pratensis,  gehört  zu  Aec.  Rar 

nunculacearum  DC.  p.  p.  (Plowright.) 

»       persislens  Plowr.  auf  Triticum  repens^  gehört  zu  Aec.  Ranuncur 

Ixicearum  var.-  Tlialictri  flavi  DC.  (Plowright.) 

»        Traitii  Plowr.  auf  Phragmites  cmnmunis,  gehört  zu  Aec.  rubellnm 

Pers.  p.  p.  (Plowright.) 

»        Phalaridis  Plowr.  gehört  zu  Aec.  ari  Desm.     (Plowri^t.) 
»        Digraphidis^)  Soppitt  gehört  zu  Aec.  ConvaUariae  Schum.fSoppitt.) 
»        Polliniae  Barcl.  auf  Pollinia   ntida,  gehört   zu  Aec.  Strobilanthis 

Barcl.  (Barclay.) 

»        Chrysopogi  Barcl.  auf  Chrysopogon  gnyllus,  gehört  zu  Aec.  Jas- 
mini  Barcl.  (Barclay.) 
Mdampsora  Salicis capreaeFers.  gehört  zu  Caeoma  Evonymi (Gme\.)  (Rostrup.) 

•)  Verf.  macht  hierbei  auf  die  Verwirrung  aufmerksam,  welche  hinsichtlich 
der  Bezeichnung  der  3  auf  l)tgraphia  arundinacea  vorkommenden  Puccinien  (P 
ess»iliSj  P,  Phalaridis^  P.  Digraphidis)  herrsclit. 
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Mdampsora  Ilartigii  Thum.  gehört  zu  Cae,  Ribesii  Lk.     (Rostrup.) 

»  aecidioides  (DC.)  gehört  zu  Cae.  Mercurialis  Pers.    (Plowright.) 

ny        j     rn  1       u-  1         \Cae.  Mercurialis  Fers.     )  ,t>     .       v 
»  Iremulae  Tul.  gehört  zu  /  .  .^  *   x^     )  (Rostrup.) 

I    »    ptmtorquum  A.  Br.  ( 

>  Tretmilae  Tul.        »       »        »     Laricis  Westd.    (Hartig.) 

>  Poptdina  Jaqu.      »       »        »     Laricis  Westd.     (Hartig.) 
Grymnosporangium    biseptatum    Ellis    auf   Cupresstis    thyoides,    gehört  zu 

Boesielia  botri/apites  Seh.  (Farlow.) 

»  clavipes  Cke.  et  Pk.  auf  Jimiperus  virginiana  phoenicea, 

gehört  zu  Boest.  aurantiaca   Pk.  (Thaxter.) 

»  macropus  Lk.  auf  Junipenis  virginiana,  gehört  zu  jßoes^. 

pyrata  Seh.    (Thaxter.) 
»  globosiim  Farl.   auf  Juniperus    virginiana,    gehört  zu 

Roestdia  auf  Pyrws  und  Crataegus.  (Thaxter.) 

»  n/rfM5  at7w  Thaxter  auf  Juniperus  virginiana,  gehört  zu 

Roest.  auf  Aindanchier  canadensis.  (Thaxter.) 

»  confusum  Plowr.  auf  Juniperus  Sabina.  gehört  zu  Aecid. 

Mespüi.  (Plowright.) 

*  Cunninghamianum  Barcl.  auf  Cupressus  torulosa.  gehört 

zu  Aecidium  auf  Pyrus  Pashia.  (Barclay.) 

Cronartium  asclepiadeum  Wille  gehört  zu  Peridennium  Pini  ( Willd.)  (Comu.) 

>  ribicolum  Dietr.  gehört  zu  P.  Strobi  Kleb.       (Klebahn.) 
Nach  einem  Hinweis  auf  die  geringe  Übereinstimmung  der  Resultate 

bei  den  auf  Populus  vorkommenden  Melampsoren  wendet  sich  Verf.  zu 
dem  Vorschlage  von  Tubeuf  (s.  d.  Zeitschr.  S.  111),  dass  die  Bezeich- 
nungen der  Roestelien  »zu  kassieren c  wären.  Verf.  betont,  dass, 
wenn  auch  die  Roestdia-Arien  ihrer  äussern  Form  nach  nicht  streng 
von  einander  geschieden  erscheinen,  sie  doch  durch  den  Bau  der  Sporen 
und  Peridien  unterscheidbar  bleiben. 

Von  allgemeinstem  Interesse  sind  die  Angaben  über  die  essbaren 
Arten.  Im  Anschluss  an  die  von  Aecidium  coruscans  in  Schweden  befallenen 
jungen  Fichtentriebe  erwähnt  Verf.  die  von  armen  Leuten  im  Himalaya 
roh  genossenen,  durch  Aecidium  Urticae  hypertrophierten  Stengelteile 
von  Urtica  parviflora.  Aus  Aecidium  esculentum  Barcl.  auf  Acacia  eburnea, 
das  dem  Aecidium  ornamentale  Kalchbr.  anscheinend  sehr  ähnlich,  wird 
in  Indien  eine  gern  gegessene  Speise  hergerichtet,  also  diesmal  der  Pilz 
selbst  gegessen.  Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet  eine  Aufzählung 
der  Arbeiten  über  die  geographische  Verbreitung  der  Uredineen. 

Bach,  C.    Schädliche  Insekten  an  Johannisbeeren.     (Wochenblatt 
des   landwirtschaftlichen  Vereins   im   Grossherzogtum 
Baden.     1891.    S.  352.) 
In   den  letzten  Jahren   trat  Puccinia  Ribis  so  heftig  auf,  dass  die 
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Blätter  der  Johannisbeersträucher  in  der  Mitte  des  Sommers  abfielen 
und  die  Früchte  nicht  reif  wurden;  das  Bespritzen  mit  Kupferkalklösung 
leistete  gute  Dienste.  Die  rote  holländische  Johannisbeere  wurde  nirgends 
von  dem  Pilze  befallen.  0.  K. 


Hartig^  R. ,  Die  Formen  der  Melampsora.    Sitzungsberichte  des 
Bot.   Vereins   in  München.     Sitzung  vom   16.  Febr.  1891 
cit.  Bot.  C.-Bl.  1891,  Bd.  XLVI.  No.  14/15,  S.  18. 
Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  die  auf  Populus  nigra  bei  München 
auftretende  Form  der  Melampsora  direkt  auf  Fojmlus  tremula,  sowie  die 
auf  Pop.  bahamifera  verbreitete  Form  direkt  auf  P.  7iigra  zu  übertragen. 
Dadurch   wird    es  wahrscheinlich,    dass    die    als  Melampsora    ire^ntdae, 
populina,    balsamiferae  unterschiedenen   Arten    nur   Formen    derselben 
Spezies  sind  und  ihre  Verschiedenheiten  nur  durch  die  Natur  der  Wirts- 
pflanze bedingt  werden.     Die  Wahrscheinlichkeit  wächst  durch  das  Ge- 
lingen des  Impfversuches,  Caeoma  Laricis  sowohl  von  der  Aspe  als  auch 
von  der  Schwarzpappel  auf  den  Lärchennadeln  hervorzurufen. 

Yiala,  P.  et  Boyer,  6.  Sur  un  Basidiomycete  inferieur,  parasite 
des  grains  de  raisin.  (Über  einen  auf  Traubenbeeren  schma- 
rotzenden niederen  Basidiomyceten).  Gomptes  rendus 
hebd.     1891.     Seite  1148—1150. 

In  den  Jahren  1882—1885  trat  in  der  Bourgogne,  1882  auch  in 
den  Weinbergen  von  Thomery  auf  Spalierreben,  namentlich  den  Sorten 
Frankenthaler  und  Chasselas,  eine  Krankheit  der  Weinbeeren  auf,  welche 
1882  viel  Schaden  anrichtete;  seitdem  tritt  sie  nur  noch  vereinzelt  auf. 
Sie  erscheint  namentlich  in  nassen  Jahren  im  September  und  Oktobei-, 
und  besteht  darin,. dass  die  Beeren  anfangs  einen  kleinen  dunklen  Fleck 
bekommen  der  sich  ausbreitet  und  misfarbig  wird ;  dann  sinkt  die  Haut 
auf  mehr  als  einem  Drittel  der  Oberfläche  der  Beere  ein  und  letzere 
schrumpft  ein  und  vertrocknet.  Auf  der  erki-ankten  Stelle  erscheinen 
kleine,  hellgelbe  Pusteln,  welche  wenig  konsistente,  samtartige  Gruppen 
von  120 — 200  jt  Höhe  bilden.  Es  sind  dies  die  Fruchtkörper  des  Pilzes, 
welcher  die  Erkrankung  verursacht.  Dessen  reich  verzweigtes,  septirtes 
Mycel  durchzieht  das  ganze  Fruchtfleisch,  besteht  aus  farblosen,  an  der 
Oberfläche  der  Beere  aus  hellgelben,  1,8  (i  dicken  Fäden,  und  sammelt 
sich,  indem  es  die  Epidermis  der  Weinbeere  durchbricht,  auf  deren 
Aussenfläche  zu  einem  fadigen  Hymenium  an.  Als  Zweigenden  der 
Mycelfaden  erscheinen  die  am  Scheitel  abgerundeten  Basidien,  die  einen 
kCmigen,  gelbbraunen  Inhalt,  eine  Dicke  von  5  |i  und  eine  Länge  von 
16  (1  haben;  auf  sehr  kleinen  farblosen  Sterigmen  entstehen  meistens 
6  Sporen  auf  einer  Basidie,   bisweilen  auch  nur  4  oder  2,   seltener  7, 
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5  oder  3.  Die  reifen  Sporen  sind  verlängert,  cylindrisch,  an  den  Enden 
abgerundet,  6,25  (i  lang,  1 ,5  (i  dick,  etwas  neben  der  Mitte  ihrer  Basis 
auf  dem  Sterigma  sitzend,  mit  glatter  Haut  und  von  sehr  hell  gelblicher 
Farbe.  Der  Pilz  ist  in  die  Gruppe  der  Hypochnem  zu  stellen  und  er- 
hält den  Namen  Aureohasidium  Vitis  nov.  gen.  et  spec.  O.  K. 

Koch,  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  und  die  Entwicklung  des 
Hexenbesens  bezw.  des  Krebses  auf  der  Weisstanne.  Mit  1  Figuren- 
tafel. (Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen,  heraus- 
geg.  von  Dr-  B.  Danckelmann,  1891,  5.  Heft,  S.  263— 269). 
Der  Verfasser,  der  Forstmeister  in  Kolmar  i.  E.  ist  und  bei  seinen 
Beobachtungen  ein  Mikroskop  nicht  benutzt  hat,  kommt  zu  folgenden 
Schlüssen  über  die  Entstehung  der  Hexenbesen  und  der  Krebse  an  den 
Weisstannen:  Die  Keimschläuche  der  (von  dem  noch  unbekannten 
Zwischenwirt  herrührenden)  Sporen  können  nicht  in  die  Rinde,  sondern 
nur  in  die  Blattorgane  und  die  in  der  Entwicklung  begriffenen  Knospen 
eindringen;  durch  das  Eindringen  des  Pilzmycels  wird  an  der  Infektions- 
stelle die  Entstehung  des  Hexenbesens  veranlasst.  Die  knollenförmige 
Anschwellung  am  Grunde  der  auf  Seitenzweigen  sitzenden  Hexenbesen 
ist  dieselbe  Erscheinung  wie  die  Krebsbeule  am  Stamme,  weil  jeder 
Krebs  in  seiner  Jugend  ein  Hexenbesen  gewesen  ist.  In  jüngeren  Be- 
ständen scheint  das  Vorkommen  der  Krankheit  im  ganzen  wenig  von 
der  Örtlichkeit  abzuhängen,  in  den  Kronen  alter  Stämme  treten  dagegen 
Hexenbesen  m  dumpfigen,  feuchten  Lagen  viel  häufiger  auf,  als  in 
trockenen  und  dem  Winde  ausgesetzten  Höhenlagen.  Als  Massregeln 
zur  Verhütung  der  Ausbreitung  des  Krebses  empfiehlt  Verfasser  das 
Ausschneiden  und  Verbrennen  aller  noch  grünenden  Hexenbesen  späte- 
stens Mitte  Juni;  in  älteren  Beständen  sind  dagegen  Krebsstämme  nur 
insoweit  bei  Durchforstungen  zu  entfernen,  als  dies  ohne  Unterbrechung 
des  Schlusses  möglich  ist.  0.  K. 

Jablanzy,  Bespritzen  der  Pfirsichbäume  mit  der  BordeauxbrUhe  gegen 
die  Kräuselkrankheit.  (Wiener  Landwirtschaftliche  Zeitung. 
1891.     S.  417.) 

Nach  Besi)ritzGn  stark  von  der  Kräusolkrankeit  befallener  Pfirsich- 
bäume mit  Bordeauxbrühe  (3  kg  Kupfervitriol  und  3  kg  gelöschter 
Kalk  auf  100  1  Wasser)  entwickelte  sich  beim  zweiten  Triebe  voll- 
kommen gesundes  Laub;  auch  im  Frühjahr  vorgenommene  entsprechende 
Versuche  haften  denselben  guten  Erfolg.  0.  K. 


Woronin,  M.,  Über  das  „Taumelgetreide''  in  SUd-Ussurien.    Bot.  Z. 
1891,  No.  G. 
Angeregt  durch  eine   Bitte  des  russischen  Emigrations-Inspektors 
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Busse,  die  im  üssurienlande  fast  alljährlich  auftretende  Erscheinung 
des  „Taumel-Getreides"  zu  studieren,  begann  Verfasser  1889  seine 
Studien  mit  Material  aus  Wladywostock.  Der  Gegenstand  ist  schon 
früher  mehrfach  besprochen  worden,  namentlich  erwähnt  Verfasser  ausser 
der  Beobachtung  von  Eriksson  (s.  Sorauer,  Handb.  II,  Aufl.  2.  Teil 
S.402)  die  Angaben  von  Rosoff  (Reise  um  die  Welt  etc.  1889  [russisch.]). 
Letztere  bestätigen  die  brieflichen  Mitteilungen  von  Paltschewsky, 
dass  in  Süd-Ussurien  ausser  Roggen  auch  noch  Weizen,  Hafer  und  andere 
dort  kultivierte  Gräser  und  ausserdem  der  Hanf  die  giftigen  Eigenschaften 
zeigen.  Die  Haustiere  (Hunde,  Pferde,  Schweine,  Hühner)  zeigen  nach 
dem  Genuss  dieselben  Krankheitssymptome  (Erbrechen,  Störungen  der 
Sehkraft  u.  dgl.)  wie  der  Mensch. 

Von  den  vielen  auf  den  Taumelkörnern  vorkommenden  Organismen 
ist  als  der  schädlichste  das  Fusarium  roseum  Lk.  zu  nennen,  dessen 
Mycel  Unmassen  spindelförmiger,  gekrümmter,  meist  sechszelliger ,  fast 
farbloser,  in  seltenen  Fällen  intensiv  lila-blauer  Sporen  entwickelt.  Die 
violetten  Conidien  hält  W.  für  zufällig  gefärbte  Exemplare  derselben 
Spezies.  —  Auf  denselben  Stellen,  wo  vorher  die  Conidienform,  nämlich 
das  erwähnte  Fusarium  roseum  gewesen,  tritt  später  die  GibbereUa  Saubinetii 
Sacc.  (Mich.)  auf,,  die  dem  blossen  Auge  in  Form  kleiner,  schwarzer, 
warzenähnlicher  Körper  entgegentritt,  unter  dem  Mikroskope  erscheinen 
die  pseudoparenchymatischen  Kapsel  Wandungen  schön  violett-blau;  die 
spindelförmigen,  vierzelligen  Ascosporen  sind  nicht  selten  etwas  gekrümmt. 
Die  Art  ist  der  Gihherdla  pulicaris  derart  ähnlich,  dass  manche  Mycologen 
beide  Arten  gar  nicht  von  einander  trennen.  —  Cladosporium  herbarum^ 
das  Eriksson  auf  seinem  Taumelroggen  beschreibt,  findet  sich  hier 
sowohl  auf  den  Halmen  und  Spelzen  als  auch  auf  der  Frucht,  deren 
obere  Spitze  am  meisten  beschädigt  erscheint.  —  Fast  ebenso  oft  fand 
Verfasser  ein  Helminthosporium,  das  „cyli ndrische,  spindelförmige"  dunkel- 
braune Sporen  hat  und  verschieden  von  dem  die  Schwärze  der  Gerste 
hervorrufenden  Helm,  gramineum  Rabh.  ist.  —  Epicoccmn  neglecium  Desm. 
erscheint  in  kleinen,  schwarzbraunen,  etwas  hervortretenden,  kugeligen 
Körperchen  auf  absterbenden  Blättern,  Halmen  und  Spelzen.  Die  von 
dem  Stroma  sich  erhebenden,  kugeligen  oder  eiförmigen  warzigen  Sporen 
sind  nicht  einzellig,  sondern  bestehen  aus  einem  Komplex  kleiner  Zellen. 

—  Trichothecium  roseum  Lk.  (Cephalothecmm  roseum  Cda.)  mit  birnen- 
förmigen, zweizeiligen  Sporen.  Auf  einzelnen  Ähren  fand  sich  auch 
Eurotium  herbariorum  mit  seiner  Conidienform,  dem  Aspergillus  glauciis, 

—  In  manchen  Weizenähren  waren  rosa-rötliche  Körner,  die  den  von 
Prillieux  beschriebenen,  durch  Micrococcen  zerstörten  glichen.  —  Auf 
den  Spelzen  anderer  erzeugte  ein  Hyphomycet  {Ilymenula  glumarum 
Cooke  et  Horke)  einen  rosaweissen  Anflug.  —  Bei  manchen  Roggen- 
und  Weizenproben  zeigton  die  Halme   einen  reifen  Pyrenomyceten ,   der 
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wahrscheinlich  eine  Sphaerella  oder  Didymella  ist.  —  Ausserdem  trugen 
manche  Weizenspelzen  noch  eine  Pycnidenform  mit  ziemlich  langen, 
cylindrischen ,  hellbraunen  Stylosporen  und  einen  Hyphomycetcn  mit 
dunkelbraunen,  verkehrt  eiförmigen  Sporen.  —  In  sehr  geringer  Anzahl 
zeigte  sich  auch  eine  Chytridiacee,  Cladochytrium  graminis  Büsg.,  dessen 
mycelartige  Fäden  zwischen  die  Zellen  des  Nährgewebes  eindringen  und 
hier  innerlich  die  Zoosporangien  entwickeln.  —  Auch  Anguillen  waren 
in  einzelnen  Proben  zu  finden. 

Merkwürdigerweise  war  Puccinia  graminis  nur  in  einer  einzigen 
Probe  zu  bemerken.  Die  beiden  letztgenannten  Pilze  sind  aber  die  einzigen 
Parasiten,  alle  übrigen  Saprophyten,  und  können  also  nicht  als  Ursache 
der  Erkrankung  angenommen  werden.  Vielmehr  muss  die  Ursache 
des  Taumelgetreides  in  der  allzugrossen  Feuchtigkeit  jener 
Gegend  gesucht  werden,  infolge  welcher  auch  viele  Körner  schon 
auf  den  Ähren  auskeimen.  Thatsächlich  tritt  nach  Rosoflf  in  trockenen 
Landstrichen  Ussuriens  die  Erscheinung  niemals  auf;  sie  ist  auch  in 
weniger  regnerischen  Sommern  viel  seltener.  Nun  klagen  aber  die  be- 
nachbarten Koreaner  und  Chinesen  viel  weniger  über  das  berauschende 
Getreide,  obgleich  sie  dasselbe  Klima  und  dieselben  Seenebel  haben  und 
dies  hängt  anscheinend  von  der  sorgfältigeren  Kultur  und  Ernte  ab. 
Namentlich  wird  das  lange  Liegenlassen  der  Garben  auf  den  Feldern 
vermieden,  indem  man  vielfach  das  Getreide  auf  Stangen  aufhängt. 
Dieses  Verfahren  und  womöglich  noch  die  Einrichtung  einer  leichten 
Bedachung  empfiehlt  nun  Woronin  auch  für  Ussurien;  femer  ist  nur 
vollkommen  gesundes  Saatgut  zu  benutzen.  Die  berauschenden  Wirkungen 
des  Taumelgetreides  schreibt  Verfasser  einem  der  erwähnten  Pilze  zu, 
von  denen  die  vier  zuerst  genannten  Arten  in  erster  Linie  geprüft 
werden  müssten. 

Sorokin,   N.,   über  einige   Krankheiten    der   Kulturpflanzen   im  SUd- 
Ussurischen  Gebiete.     36  S.    8®   mit    1    col.  Taf.   aus    „Wissen- 
schaftliche Arbeiten  der  Naturforschergesellschaft  der 
Kais.  Universität  zu  Kasan  1890."     (Russisch.) 
Verfasser    sendet   seinen    Untersuchungen    eine    kurze    historische 
Übersicht  der  bisher  erschienenen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  niederen 
Formen  der  sibirischen  Pflanzenwelt   voraus.    Die  Kenntnisse  über  die 
Kryptogamen  des  östlichen  und  auch  noch  des  westlichen  Sibiriens  sind 
bisher  sehr  spärlich.    Es  haben   wohl  schon  eine  Anzahl  Forscher  sich 
mit  dem  Material  beschäftigt,  wie  z.  B.  Lepechin,  Pallas,  Gmelin,  Falk, 
Ledebour,  Bunge,  Turczaninow,  Kalchbrenner ,  Kracheninnikow ,  Maxi- 
mowitz,  Regel  und  Prschewalsky,  aber  nur  mit  geringem  Erfolge,   weil 
meist  das  Thema  nur  nebenbei  abgehandelt  worden  ist  und  den  Unter- 
suchungen daher  entweder  die  nötige  Strenge  fehlt  oder  die  Anzahl  der 
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erwähnten  Formen  nur  eine  geringe  ist.  Eine  glückliche  Ausnahme  da- 
von macht  von  Thümen's  Arbeit:  Beiträge  zur  Pilzflora  Sibiriens. 
(Bull,  de  la  Soc.  des  xNatur.  de  Moscou  1877,  78  und  80.) 

Im  Frühling  des  vorigen  Jahres  erhielt  Sorokin  von  Herrn  Busse 
aus  Wladiwostok  eine  Sendung  krankerKulturpflanzen  des  Süd-Üssurischen 
Gebietes.  In  dem  Begleitschreiben  erwähnt  der  Einsender,  der  die  Aus- 
wanderung nach  diesem  Gebiete  leitet  und  infolgedessen  hohes  Interesse 
an  der  Hebung  des  dortigen  Ackerbaues  nimmt,  dass  seit  vielen  Jahren 
in  dortiger  Gegend  das  Brotkorn  an  einer  Krankheit  leide,  wodurch  das 
Mehl  nach  dem  Genüsse  des  Brotes  vorübergehende  Anfälle  von  Übelkeit 
und  Schwindel  veranlasst.  Es  sind  nur  die  Ernten  einiger  Örtlichkeiterf, 
ja  manchmal  einzelner  Äcker  mitten  zwischen  gefunden,  bei  denen  das 
Mehl  derartige  Zufälle  erzeugt.  Dabei  tritt  die  Erscheinung  nur  zeitweise 
und  in  den  einzelnen  Jahren  in  verschiedenem  Maasse  auf. 

Eine  von  Busse  zusammenberufene  Kommission  von  Ärzten  und 
Laien  kam  wegen  der  mangelhaften  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  zu 
keinem  befriedigenden  Resultate.  Später  wurde  Paltschewsky,  der  sich 
mit  Maximowitschin  Verbindung  setzte,  nach  den  Hauptkrankheitsherden 
gesandt.  Dieser  und  der  Arzt  Epow  beschäftigten  sich  nun  mit  der 
mikroskopischen  Untersuchung  der  kranken  Körner,  die  mit  einem  rosen- 
roten Anfluge  bedeckt  erscheinen,  manchmal  aber  auch  weisse  Flecke 
zeigen,  die  sich  zu  einem  ununterbrochenen  weissen  Überzuge  in  kurzer 
Zeit  ausdehnen.  Brandy  Taumellolch  und  Puccinia  graminis  waren  nur 
wenig  vorhanden.  Zwei  von  Epow  ausgeführte  Versuche  erwiesen  die 
Schädlichkeit  der  pilzlichen  Überzüge  der  Körner.  Auch  fand  mittlerweile 
Verfasser  eine  sehr  kurze  Mitteilung  W  o  r  o  n  i  n  s  über  das  berauschende 
Brot  im  Süd-Ussurischen  Gebiete  (Tageblatt  der  VIII.  Versammlung 
russischer  Naturforscher  und  Ärzte).  Woronin  fand  auf  den  Ähren  und 
Körnern  der  dieses  Brot  liefernden  Pflanzen  gegen  15  verschiedene  Pilz- 
arten, die  jedoch  grösstenteils  als  Saprophyten  sich  erwiesen.  Es  konnte 
nur  die  Vermutung  ausgesprochen  werden,  dass  die  Ursachen  der  be- 
rauschenden Eigenschaft  dieses  Brotes,  das  auf  Menschen  und  Tiere 
gleich  schädlich  wirkt,  in  einem  oder  einigen  dieser  Organismen  zu  suchen 
sein  wird.  Übrigens  wird  in  trockenen  Jahren  das  berauschende 
Brot  nicht  beobachtet. 

Sorokin  beschäftigte  sich  nun  mit  dem  Studium  des  Pilzes,  der  die 
rosenroten  Überzüge  der  Getreidekörner  veranlasst  und  als  Fusarium 
roseum  Lk.  bekannt  ist.  Dieses  erscheint  als  die  Conidienform  von 
Gibderella  Saubinetii  (Mont.)  Sacc. 

I.  Gihberdla  Saubinetii  bildet  nach  des  Verfassers  Untersuchungen 
drei  verschiedene  Formen:  1.  dunkelblaue  Perithecien  mit  langen, 
schmalen  Schläuchen,  2  sichelförmige  Conidien,  3  kleine  kugelige,  auf 
den  Mycelästen  abgeschnürte  Zellen,  die  als  Stylosporen  zu  bezeichnen  sind. 
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Die  Perithecienform  erscheint  dem  unbewaffneten  Auge  in  Gestalt 
kleiner,  runder,  schwarzer,  glänzender  Pünktchen,  welche  glasperlenähnlich 
die  Ährenteile  bedecken ;  bei  durchfallendem  Lichte  und  schwacher  Ver- 
grösserung  zeigen  sich  dieselben  als  zugespitzte,  blaue  oder  violette 
Kapseln,  die  einzeln  oder  gehäuft  sitzen.  Sie  sind  von  hautartiger  Kon- 
sistenz und  unebener  Oberfläche,  manchmal  an  der  Basis  stielartig  aus- 
gezogen und  am  Gipfel  in  ein  Wärzchen  mündend.  Die  schlanken, 
nach  oben  zugespitzten  Schläuche  besitzen  50 — 80  Mik.  Länge  und 
10 — 18  Mik.  Breite.  Schläuche  mit  ganz  reifen  Sporen  triflft  man  selten. 
Die  Sporen  sind  ellipsoidisch  oder  verkehrt  eiförmig,  bisweilen  nach  einer 
Seite  etwas  gebogen,  durch  drei  Querwände  septiert  und  variieren 
innerhalb  der  von  Winter  angegebenen  Grösse  (18 — 30x4 — 6,  seltener 
8  Mik.);  am  häufigsten  zeigen  sie  20—24x4—6  Mik. 

Die  Gonidienform  (Fusarium  roseum,  Lk.)  tritt  nicht  nur  in  Gestalt 
roter  oder  rosenroter,  sondern  auch  weisser,  gallertartiger  Wärzchen  und 
flockiger  Anflüge  auf,  welche  beim  Eintrocknen  brüchig  und  dunkel 
werden.  Man  trifft  diese  Form  hauptsächlich  auf  der  Oberfläche  des 
Kornes,  oder  auf  den  Ähren  schuppen  bei  Weizen,  Roggen,  Hafer  u.  s.  w. 
Das  Mycel  besteht  entweder  aus  dünnen,  farblosen,  septierten  Fäden 
oder  aus  rosenroten,  dickeren  oder  endlich  auch  aus  hochroten,  sehr 
dicken  Fäden.  Die  rosenroten  Hyphen  besitzen  eine  unebene  Oberfläche; 
über  die  Natur  der  Unebenheiten  konnte  Verfasser  nichts  feststellen. 
Übrigens  können  alle  Mycelformen  von  einem  und  demselben  Aste  aus- 
gehen und  sich  zu  einem  gallertartigen  Strome  verflechten,  aus  dem 
dann  die  sichelförmigen,  fünfteiligen  Conidien  entspringen. 

Die  vom  Verfasser  entdeckten,  als  Stylosporen  bezeichneten  Kör- 
perchen sind  kugelige,  durchsichtige,  farblose  Zellchen  von  2 — 4  Mik. 
Durchmesser,  welche  auf  feinen,  bisweilen  auch  rosenrot  gefärbten  Ver- 
zweigungen des  Mycels  entstehen,  das  manchmal  deutlich  im  Innern 
der  Zellen  zu  finden  ist.  In  diesem  Umstände  glaubt  Verfasser  die  An- 
deutung zu  haben,  dass  Ftisarium  roseum  sich  in  gewissen  Fällen  in  einen 
Parasiten  verwandeln  kann. 

Ausserdem  fand  Sorokin  beständig  auf  dem  Fusariummycel  kugelige 
oder  eiförmige  Zellen  mit  rosenrotem  Inhalt,  die,  von  der  Seite  gesehen, 
am  zugespitzten  oberen  Teile  eine  verdünnte  Stelle,  wie  den  Keimporus 
der  Uredineen  erkennen  lassen.  Keimung  ist  indes  nicht  beobacljtet 
worden ;  ihre  Natur  ist  rätselhaft.  Ausserdem  sagt  Verfasser  noch,  dass 
die  GihbereUa  Saubinetii  im  Süd-Ussurischen  Gebiete  sehr  gewöhnlich  zu 
sein  scheint,  dass  er  sie  dagegen  in  Kasan  niemals  gesehen,  obwohl  er 
hunderte  von  Fusarium  rot  gefärbter  Ähren  untersucht  hat. 

II.  Helmintliosporium  Sorokinianum  Sacc.  (in  litt.)  bildet  einen 
flockigen,  zimmetfarbigen  Anflug  auf  Roggen-  und  Weizenähren.  Es  be- 
steht aus  langen,  dunklen,  septierten  Hyphen,  die  eine  ovale  Spore  tragen. 
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Das  Mycel  verläuft  im  Innern  des  Substrates.  Die  80—100x30  Mik. 
grossen,  ovalen  oder  eiförmigen,  zimmetbraunen,  durchscheinenden  Sporen 
sind  durch  3—8  (manchmal  10)  Querwände  geteilt.  Der  Pik  ist  dem 
Hdminthoap.  teres  ähnlich,  jedoch  von  demselben  nach  Saccardo's 
Untersuchung  durch  längere  Hyphen  und  spindelförmigere,  dickere  Sporen 
unterschieden. 

ni.  Endothlaspis  Sorghi  Sorok.  verwandelt  die  Ähren  des  Sorghum 
vulgare  in  eine  schwarze,  pulverartige  Masse,  welche  dem  Habitus  nach 
der  durch  Ustilago  hervorgerufenen  Deformation  gleicht.  Am  Querschnitt 
des  Korns  erkennt  man,  dass  das  septierte,  mit  Öltropfen  versehene 
Mycel  eine  zusammenhängende  pseudoparenchymatische  Hülle  um  das 
Korn  bildet.  Innerhalb  dieser  „Pseudoperidie*'  befindet  sich  die  schwarze 
Sporenmasse.  Die  Sporen  sind  kugelig,  dunkel-zimmetfarbig,  haben 
7 — 10  Mik.  Durchmesser,  eine  stachelige  Oberfläche.  Oft  findet  sich  der 
Parasit  auf  noch  nicht  ganz  ausgebildeten  Rispen  schon  so  entwickelt, 
dass  dieselben  von  den  Blättern  eingeschlossen  bleiben  und  nur  einzelne 
Rispenäste  als  schwarze,  gewundene  Schnüre  hervortreten. 

IV.  Fumago  wird  vom  Verfasser  in  zwei  Formen  erwähnt,  von 
denen  die  eine  auf  den  Spelzen  und  Körnern  des  Roggens,  die  andere 
auf  denen  des  Hafers  schwarze  Überzüge  bildet. 


Prllllenx,  Le  Seigle  enivrant.    (Der  Taumelroggen),    Comptes 
rendus  hebd.     1891.    S.  894r— 896. 

Der  Taumelroggen  wurde  im  Jahre  1890  in  einigen  Orten  des 
Departements  Dordogne  beobachtet.  Nach  dem  Genüsse  von  Brot, 
welches  aus  frischem  Mehl  dieses  Roggens  bereitet  war,  erkrankten 
sämtliche  Personen  binnen  zwei  Stunden;  sie  wurden  von  einer  allge- 
meinen Schlaffheit  befallen  und  waren  24  Stunden  lang  zu  jeder  Arbeit 
unfilhig.  Leute,  welche  nach  dem  Mittagessen  an  die  Feldarbeit  ge- 
gangen waren,  wurden  von  Mattigkeit  und  Uebelbefinden  in  solchem 
Grade  ergriffen,  dass  sie  ohne  Hilfe  nicht  nach  Hause  gehen  konnten. 
Auch  Tiere,  wie  Hunde,  Schweine  und  Geflügel,  welchen  man  solches 
Brot  gegeben  hatte,  wurden  krank  und  matt  und  verweigerten  24  Stun- 
den lang  Fressen  und  Saufen.  —  Die  Untersuchung  der  Körner  des 
Taumelroggens  ei^ab  zunächst  die  Abwesenheit  der  Pilze,  welche 
Woronin  vor  kurzem  auf  Taumelroggen  aufgefunden  hat,  der  aus 
Ussurien  stammte*);  dagegen  war  in  der  „Kleberschicht^'  sehr  konstant 
ein  Pilzmycel  vorhanden,  welches  die  Zellen  dieser  Schicht  so  reichlich 
durchzog,  dass  es  eine  mehr  oder  weniger  dicke  stromatische  Schicht 
um  das  Endosperm  bildete.  Um  die  Fruktifikation  dieses  Pilzes  kennen  - 
zu  lernen,  wurden  mycelhaltige  Roggenkörner  auf  einer  geeigneten  feuch- 

V  s.  das  Referat  auf  S.  234  ff. 
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ten  Unterlage  ausgelegt,  und  nach  Verlauf  von  14  Tagen,  während 
Avelcher  die  Temperatur  zwischen  15  und  18®  geschwankt  hatte,  er- 
schienen auf  der  Oberfläche  der  Körner  kleine,  weissliche,  runde,  am 
Scheitel  etwas  eingedrückte  Polster,  welche  durch  die  Ausbreitung  des 
im  Innern  wuchernden  Mycels  auf  die  Oberfläche  entstanden  waren. 
Die  Polster  bestanden  aus  dichten  Buschein  von  verzweigten  Fäden, 
deren  Zweige  an  ihren  Enden  auf  sehr  eigentümliche  Weise  Sporen 
erzeugten.  Während  die  Fruchtträger  im  allgemeinen  der  Gattung 
Dendrodochiiim  Bon,  entsprachen,  geschieht  die  Produktion  der  Sporen 
—  ähnlich  wie  bei  Sporochisma  paradoxum  Seynes  —  dadurch,  dass  das 
Plasma,  welches  sich  in  der  Endzelle  eines  Zweiges  befindet,  sich  an 
seinem  Ende  differenziert,  und  im  Innern  der  Zelle  sich  zu  einer  Spore 
ausbildet;  diese  wird  später  durch  eine  Oeflfnung,  die  an  der  Spitze  der 
Zelle  entsteht,  frei,  und  der  Vorgang  wiederholt  sich  noch  3  oder  4mal. 
Wegen  dieser  Eigentümlichkeit  hält  Verfasser  die  Aufstellung  einer 
neuen  Gattung  für  gerechtfertigt.  0.  K. 


Just,  L.     Mitteilung    aus    der    Grossh.    landw.-bot.    Versuchsanstalt. 

(Wochenblatt    des    landwirtschaftlichen    Voreins    im 
Gross  herzogt  um  Baden.     1891.     S.  359—362.) 

1.  Mehltau  auf  Apfelbäumen.  Die  befallenen  Bäume  warfen 
ihr  Laub,  welches  fleckig  wurde,  vorzeitig  ab;  es  erschienen  daran  die 
Schlauchfrüchte  von  Sphaeroth'^ca  CastagneL  Als  Abwehnnassregel  wird 
Schwefeln  der  Bäume  und  Verbrennen  des   kranken  Laubes  empfohlen. 

2.  Falscher  Mehltau  auf  Runkelrüben.  Peronospora  Schachfii 
trat  auf  den  Herzblättern  der  Runkelrüben  in  der  Nähe  von  Weinheim 
auf;  gegen  die  Krankheit  wird  Bespritzen  der  Pflanzen  mit  einer  sehr 
verdünnten  Kupferkalklösung,  sowie  zeitweilige  Aufgabe  des  Rüben- 
samenbaues  empfohlen. 

3.  Einige  Krankhei  ten  der  Gartenrose.  Auffinden  einer 
in  den  Zweigen  lebenden,  nicht  näher  bestimmten  Blattwespenlarve; 
Auftreten  von  Acfinonema  Bosae  in  Karlsruhe. 

4.  Krankheiten  an  den  Blättern  der  Platanen  und  Linden. 
Die  Blätter  der  Platanen  erkranken  an  vielen  Orten  Badens  durch 
fTloeosporium  nervisequum  Sacr, ,  die  der  Linden  durch  G.  Tiliae,  Zur 
Bekämpfung  dieser  Krankheiten  ist  Einsammeln  und  Verbrennen  der 
kranken  Blätter  notwendig.  O.  K. 

Lopriore,   G.    Ueber  einen  neuen   Pilz,  welcher  die  Weizensaaten 
verdirbt.     (Deutsche   Landwirtschaftliche   Presse.     1891. 

S.  321.) 
Weizenkömer,  welche  an  ihrer  Oberfläche  kleine  schwarze  Punkte 


Digitized  by 


Google 


Referate.  —  Thiimen,  Die  Black-r.)t-Kiaiiklicit  der  Weiurebeu  i241 

und  Streifen  zeigten,  die  fast  regelmässig  um  den  behaarten  Scheitel 
des  Kornes  einen  braunen  Kranz  bildeten,  waren  von  einem  dadosporium- 
ähnlichen  Pilze  befallen,  der  sich  bei  Kultur  in  Pflaumendecoct  als  D^- 
ntatium  puUtdans  DBy,  herausstellte.  Zum  Keimen  im  Boden  ausgelegt, 
lieferten  solche  Weizenkorner  Pflänzchen ,  welche  von  dem  Pilzmycel 
derart  angegriffen  wurden,  dass  sich  auf  der  Spitze  des  ersten  Scheiden- 
blattes ein  rötlicher  Fleck  zeigte ;  auch  durch  Infektion  .  mit  Sporen, 
welche  in  Pflaumendecoct-Kulturen  gewonnen  waren,  liess  sich  dieselbe 
Krankheitserscheinung  hervorrufen.  0.  K. 


Thflmen,    Felix    von.     Die   Black-rot-Krankheit    der    Weinreben. 

(Phoma  uvicolaBerk.  und  Gurt.  Physalospora  Bldwellii 
Sacc.)  —  Separatabdruck  aus  der  „Allgemeinen  Wein- 
zeitung." Wien  1891.  Selbstverlag.  8^  29  S.*) 
Der  Black-rot  ist  eine  ursprünglich  nur  in  Nordamerika  vorkommende 
Krankheit,  allem  Vermuten  nach  also  anfangs  auf  die  dort  einheimischen 
Vitis-Arten  beschränkt  und  erst  nachher,  als  unsere  Weinrebe  durch 
die  Ansiedler  hinübergebracht  wurde,  auch  auf  diese  übergegangen.  Als 
man  später  umgekehrt  amerikanische  Rebenarten  nach  Europa  ein- 
führte, wurde,  ebenso  wie  dies  der  Fall  mit  der  Reblaus  und  der 
Peronospora  war,  auch  der  Black-rot  in  die  alte  Welt  eingeschleppt- 
Seit  seinem  ersten  Auftreten  im  Jahre  1885  hat  sich  das  Übel  in 
Frankreich,  wo  es  sich  zuerst  zeigte,  in  den  Departements  des  Südens 
immer  mehr  ausgebreitet  und  heute  findet  es  sich  wohl  so  ziemlich 
allerorts  im  mittäglichen  Frankreich,  bald  heftiger,  bald  schwächer  auf- 
tretend, wie  der  Gang  der  Witterung  es  mit  sich  bringt.  Von  den 
Nachbarländern  sind  —  soviel  bekannt  —  Spanien,  die  Schweiz  und 
Deutschland  bisher  von  der  Krankheit  noch  verschont  geblieben;  in 
Jtalien  ist  der  Pilz  an  verschiedenen  Orten  beobachtet  worden,  doch 
immer  noch  so  beschränkt,  dass  irgend  ein  in  das  Gewicht  fallender 
Schaden  dadurch  nicht  entstand.  In  Österreich-Ungarn  ist  vermutlich 
der  Black-rot-Pilz  auch  schon  längst  durch  ausländisches  Material  ein- 
geschleppt worden;  trat  die  Krankheit  irgendwo  auf,  dann  geschah  dies 
aber  so  sporadisch,  so  unbedeutend,  dass  sie  von  niemand  konstatiert 
wurde.  Die  Bedingungen  zu  einer  verheerenden  Ausbreitung  des  Pilzes 
sind  auch  —  abgesehen  von  ganz  kleinen  Bezirken  im  adriatischen 
Litorale  —  in  Österreich-Ungarn  nicht  gegeben,  denn  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  sind  nur  Gegenden   mit  regelmässigen  sehr   hohen 

*)  Die  Arbeit  ist  eine  weitere  Ergänzung  des  früher  vom  Verf.  herausgegebenen, 
durch  seine  populäre  Darslellungs weise  vorteilhaft  bekannten  Werkchens:  Die  Bekämpfung 
der  Pilzkrankheiten  unserer  KulturgeWächse.  Versuch  einer  Pflanzentherapie  zum  prak- 
tischen Gebrauche  fQr  Land-  und  Forstwirte,  Qärtner  etc.  Wien  1886.  Paul  Faesy. 
(Carl  Fromme). 

Zaitichrlft  fOr  Pfl«Dxeakrankheltos.  16 
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Sommertemperaluren  und  gleichzeitig  mit  einer  feuchten  Atmosphäre 
geeignet,  dem  Pilze  zu  einer  epidemischen  Ausbreitung  zu  verhelfen. 
Wo  diese  Umstände  fehlen,  kann  das  Übel  wohl  schlimmstenfalls  einmal 
auftreten  und  in  heissen  und  dabei  feuchten  Sommern  auch  etwas 
Schaden  anrichten,  aller  Voraussicht  nach,  wird  es  sich  aber  in  solchen 
engen  Grenzen  halten,  dass  es  weit  zurücktritt  gegen  die  durch  andere 
Schmarotzer»  pilzlichen  wie  tierischen  Charakters,  bewirkten  Schäden  und 
es  würde  daher  sehr  bedenklich  erscheinen,  in  dieser  Be- 
ziehung etwa  Ausnahmsmassregeln  zu  ergreifen. 

Der  Pilz  der  Black-rot-Krankheit  durchläuft  nacheinander  verschiedene 
Entwickelungsstadien.  Die  eigentlich  gefahrliche  Form  ist  jene  der 
Pycniden;  es  ist  die  Phoma  uvicola  Berh  et  Curt,  welche  die 
Beeren  befallt,  einschrumpfen  und  nach  kurzer  Zeit  völlig  verdorren  lässt, 
wobei  diese  in  der  Regel  fest  an  den  Stielchen  sitzen  bleiben  und  ihre 
Oberfläche  sich  mit  kleinen  schwärzlichen  Warzen  bedeckt.  Diese  letzteren, 
die  Perithecien,  enthalten  die  kleinen,  einzelligen,  kugeligen,  elliptischen 
oder  zumeist  oblongen,  farblosen  Sporen,  zumeist  mit  einem  oder  zwei 
Kernen  im  Innern.  In  ebensolchen  Gehäusen  kommen  auch  cylindrlsche, 
farblose  Spermatien  mit  körneligem  Inhalte  vor.  Als  dritte  Entwickelungs- 
form  hat  Viala  in  Frankreich  auf  Phomakranken,  von  Erde  bedeckten 
Beeren,  Sclerotien  aufgefunden,  und  einmal  wurden  auch  in  New-Jersey 
durch  Dr.  Bidwell  auf  kranken  Beeren  Schlauchfrüchte  entdeckt  Diese 
letzteren  wurden  als  Sphaeria,  später  als  Laestadia  angesprochen, 
führen  heute  aber  mit  Recht  den  Namen  Physalospora  Bidwellii 
Sacc. 

Alle  diese  Entwickelungsformen  treten  auf  den  Beeren  auf  und  durch 
sie  allein  werden  die  Schäden  verursacht.  Auf  den  Blättern  und  Rankon 
kommen  wohl  auch  kleine,  rotbraune  und  schwärzliche  Flecke  vor,  die 
auf  die  Einwirkung  des  Parasiten  zurückzuführen  sind,  doch  wird  denselben, 
wenigstens  seitens  der  amerikanischen  Forscher,  keine  grosse  Bedeutung 
beigelegt.  Viala  hat  einigemal  auf  Black-rot-kranken  Rebstöcken  Blätter 
gefunden,  welche  Phyllosticta  Labruscae  Thüm.  und  Phyllosticta 
viticola  Thüm.  trugen  und  glaubt  daraufhin  sich,  wie  Verf.  sagt,  zu  der 
Behauptung  berechtigt,  diese  beiden  Blattpilze  mit  Aer  Phoma  uvicola 
zu  identificieren  und  als  deren  blattbewohnende  Form  anzusprechen. 
Abgesehen  nun  davon,  dass  die  beiden  Phyllosticta-Aiten  schon  auf  den 
ersien  Blick  sich  voneinander  sehr  auflallig  unterscheiden,  stimmen  auch 
deren  Sporenmaasse  mit  denen  der  Phoma  keineswegs  überein.  . 

Deshalb  erklärt  sich  auch  Ed.  Prillieux  auf  das  Bestimmteste 
gegen  die  Anschauungen  von  Viala,  soweit  sie  diesen  Punkt  beti-eflfen, 
und  ganz  in  dem  nämlichen  Sinne  sprechen  auch  die  nordamerikanischen 
Forscher  sich  aus.  Die  beiden  genannten  Phyllosticta-Arten 
haben  mit  dem  Black-rot  absolut  nichts  zu  thun. 
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Da  die  Krankheit  in  hervorragendem  Maasse  nur  die  Beeren,  bloss 
in  ganz  geringem  auch  die  vegetativen  Organe  befallt,  so  kann  aller- 
dings wohl  einmal  der  zugefügte  direkte  Schaden  ein  sehr  erheblicher 
sein,  bis  nahezu  die  Hälfte  der  Ernte  ausmachen,  dafür  aber  ist  der 
Stock  selbst  durch  dieses  Übel  so  gut  wie  gar  nicht  be- 
droht und  dies  unterscheidet  dasselbe,  sozusagen  in  sehr  vorteilhafter 
Weise  von  den  vielen  anderen  Krankheiten,  durch  welche  in  neuerer  Zeil 
die  Reben  so  ai^  zu  leiden  haben,  namentlich  also  von  der  Phylloxera,  der 
Peronospora,  den  Pocken  und  auch  dem  Oidiura.  Die  Triebkraft  und 
Gesundheit  der  Weinrebe  wird  durch  den  Black-rot  gar 
nicht  alteriert;  tritt  der  Parasit  auch  noch  so  heftig  auf, 
wird  doch  die  Ernährung  nicht  gehemmt;  das  Holz  kann 
genügend  ausreifen  und  irgendwelche  Befürchtungen  für 
das  nächste  Jahr,  den  Stock  selbst  betreffend,  braucht 
man  nicht  zu  hegen! 

Nach  den  bisher  vorliegenden  amerikanischen  und  französischen 
Mitteilungen,  scheint  es  sicher,  dass  es  wohl  keine  Rebenart  und  -Sorte 
giebt,  welche  sich  als  vollständig  immun  g^en  das  Übel  erweist,  wenn 
auch  die  Heftigkeit,  mit  der  dasselbe  auftritt,  offenbar  eine  sehr  ver- 
schiedenartige ist.  Im  allgemeinen  wird  man  annehmen  können,  dass 
die  Sorten  mit  grossen,  saftigen,  dünnschaligen  Beeren  den  Angriffen  am 
meisten  ausgesetzt  sind. 

Die  wichtige  Frage  einer  Bekämpfung  des  Black-rot  ist  zur  Stunde 
von  einer  völligen  und  befriedigenden  Lösung  noch  weif  entfernt,  teilt 
also  das  Schicksal  der  meisten  Fragen  der  Phytopathologie.  Die  unaus- 
gesetzten Arbeiten  in  Nordamerika  und  Frankreich  haben  aber  doch 
schon  viel  Gutes  geleistet  und  namentlich  wertvoll  sind  in  dieser  Hin- 
sicht die  eingeleiteten  Untersuchungen  des  amerikanischen  Ackerbau- 
Departements;  denn  dessen  Arbeiten  beschränken  sich  keineswegs  auf 
ledigüche  Bekämpfungsmassregeln,  sondern  dieselben  suchen  auch  rationelle 
Präventivmaassnahmen  in  die  Wege  zu  leiten. 

Als  solche  Vorbeugungsmittcl  seien  genannt  das  fleissige  Ausschneiden 
und  sofort  folgende  Verbrennen'  aller  nur  die  geringste  Spur  der  Krank- 
heit zeigenden  Beeren,  ein  Verfahren,  mit  dem  man  in  nordamerikanischen 
Weingarten  ganz  vortreffliche  Ergebnisse  erzielte  und  bereits  dahin  ge- 
langte, wenn  die  Arbeit  sorgsam  jedes  Jahr  durchgeführt  wurde,  der 
Krankheit  nahezu  vollständig  Herr  zu  werden.  Ebenfalls  hat  es  sich  be- 
währt, die  Trauben  in  dünne  Papiersäcke  einzuschliessen  und  die  Stöcke 
der  Spaliere  mit  Papier,  Papptafeln,  Brettern,  Baumwollballen  u.  s.  w. 
zu  bedecken,  ein  Verfahren,  welches  sich  aber  wohl  nur  bei  feinen  Tafel- 
trauben bezahlt  macht. 

Von  direkten  Bekämpfungsmassregeln  sind  in  Nordamerika  ebenfalls 
mehrere  zur  Durchführung  und  Erprobung  gelangt.     Es  haben  sich  hier- 
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bei  0/y^lfj  KupfervitrioUösmig,  gewöhnliche  ^Bordelaiser  Brühe **  und  eine 
Lösung  von  Kupferhydroxyd  in  Ammoniakwasser  recht  gut  bewährt. 
Die  „Bordelaiser  Brühe**  hat  nur  leider  den  Nachieii  im  Gefolge,  dass  die 
damit  bespritzten  Trauben  fleckig  und  dadurch  für  den  Marktverkauf 
ungeeignet  werden.  Die  amerikanischen  Fachmänner  —  voran  jene  des 
Ackerbau-Departements  — -  fassen  ihr  Urteil  über  diese  Bekämpfungs- 
methoden dahin  zusammen,  dass  für  normale  Jahrgänge  mit  keinen  un- 
gewöhnlichen Regenperioden  die  Behandlung  der  Reben  mit  Kupfer- 
Ammoniaklösung  sich  am  meisten  empfiehlt,  in  ausnehmend  nassen 
Jahren  aber  die  „Bordelaiser  Brühe**  allein  zur  Verwendung  kommen 
sollte.  Die  am  meisten  kritische  Zeit  fallt  in  die  Monate  Juni  und  Juli 
(für  Nordamerika  wenigstens);  es  muss  dann  besonders  eifrig  mit  der 
Behandlung  vorgegangen  werden. 

Cazeneuve,  P.  Sur  le  traitement  des  vignes  phylloxär6es  par  le 
sulfure  de  carbone  mälange  de  vaselines.  (Über  die  Behand- 
lung der  phylloxerakranken  Reben  durch  eine  Mischung 
von  Schwefelkohlenstoff  mit  Vaseline).  Gomptes  rendus 
hebd.  des  seances  de  Tacademie  des  sciences.  1891.  I. 
S.  971-974. 

So  vortrefflich  sich  Schwefelkohlenstoff  als  insektentötendes  Mitlei 
bewährt  hat,  so  stehen  seiner  Anwendung  der  Reblaus  gegenüber  manche 
Uebelstände  im  Wege,  welche  ihn  besonders  in  schwerem,  lehmigem 
oder  steinigem  Boden  weniger  wirksam  erscheinen  lassen.  Deshalb 
stellte  Dr.  A.  M  e  n  n  i  e  r  in  Le  Bugey  Versuche  mit  einer  Mischung  von 
Schwefelkohlenstoff  und  Vaselinan,  welche  die  Verdunstung  des  Schwe- 
felkohlenstoffes in  hohem  Grade  verlangsamt,  von  einer  leicht  zu  hand- 
habenden Beschaffenheit  und  im  Boden  sehr  wirksam  ist.  Verfasser  unter- 
nahm seit  dem  Jahre  1887  sehr  zahlreiche  Versuche  mit  dieser  Mischung, 
wobei  der  Schwefelkohlenstoff  zur  Hälfte  oder  zu  zwei  Dritteln  dem 
Vaselin  beigesetzt  wurde;  sie  fielen  so  günstig  aus,  dass  im  Jahre  1890 
von  zahlreichen  Winzern  in  den  Departements  Rhone,  Isere,  Saöne-et- 
Loire,  Cöte-d'Or,  Loire,  Ardeche  und  Drome  242392  kg  Schwefel- 
kohlenstoff-Vaselin  verwendet  wurden,  und  im  Jahre  1891  ein  Ver- 
brauch von  mehr  als  einer  halben  Million  kg  vorausgesehen  wurde. 
Die  Mischung  wird,  ähnlich  wie  der  reine  Schwefelkohlenstoff,  in  Löcher 
gegeben,  welche  mit  einem  Pfahle  in  der  Enttemung  von  10 — 15  cm 
vom  Fusse  der  Rebe  in  den  Boden  gestossen  werden.  0.  K. 

Mariou,  A.  F.  et  Gastine,  ti.  Remarques  sur  Temploi  du  sul- 
fure de  carbone  au  traitement  des  vignes  phylloxäries.  (Bemer- 
kungen über  die  Anwendung  von  Schwefelkohlenstoff 
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zur  Behandlung  der  phylloxerakranken  Reben.)  Comptes 

rendus  hebd.     1891.    S.  1I13--1117. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  Mitteilung  von  Gazen euve  bringen 
die  Verfasser  ihre  im  Jahre  1877  veröffentlichten  Untersuchungen  über 
die  Behandlung  der  von  der  Reblaus  befallenen  Reben  mit  Schwefel- 
kohlenstoff in  Erinnerung.  Damals  wurde  von  ihnen  nicht  nur  die  Ein- 
wirkung dieses  Stoffes  auf  die  Rebläuse  und  sein  Verhalten  bei  der  Ver- 
dunstung im  Erdboden  genau  geprüft,  sondern  es  wurden  auch  Ver- 
suche mit  Mischungen  von  Schwefelkohlens  toff  und  schweren 
Oelen  angestellt.  Dieselben  führten  zu  dem  Ergebnis,  dass  bei  solchen 
Mischungen  10 — 15%  des  Schwefelkohlenstoffes  unthätig  zurückgehalten 
werden  und  nicht  zur  Verdunstung  gelangen;  im  übrigen  bleibt  die 
Dampfspannung  des  Schwefelkohlenstoffes  in  der  Mischung  fast  dieselbe 
wie  die  des  reinen  Schwefelkohlenstoffes,  solange  mehr  als  50  ^o  dieses 
Stoffes  in  der  Mischung  enthalten  sind ,  sie  sinkt  aber  sehr  schnell  im 
Verhältnis  zu  geringerer  Menge  desselben.  In  einer  Mischung  ist  also 
anfangs  die  Verdunstung  fast  die  gleiche,  wie  bei  reinem  Schwefelkohlen- 
stoff, dann  sinkt  sie  nach  und  nach  und  wird  bereits  gleich  Null,  wenn 
noch  ein  sehr  beträchtlicher  Bruchteil  des  Schwefelkohlenstoffs  in  flüssi- 
gem Zustande  vorhanden  ist.  Bei  den  früheren  Versuchen  der  Verfasser 
wurden  unter  anderem  auch  Mischungen  von  Schwefelkohlenstoff  mit 
schweren  Kohlenölen  verwendet,  und  man  darf  annehmen,  dass  die 
Vaseline,  die  schweren  Pelrolöle,  sich  nicht  anders  als  jene  verhalten. 
Das  von  Gazen  euve  empfohlene  Verfahren  bedeutet  demnach  keinen 
Fortschritt,  sondern  einen  Rückschritt  in  der  Methode  der  Reblausver- 
tilgung. Die  früher  von  den  Verfassern  angegebene  Methode  ist  noch 
nicht  flbertroffen,  nur  müssen  in  verschiedenen  Bodenarten  verschiedene 
Mengen  von  Schwefelkohlenstoff  angewendet  werden:  während  in  leich- 
ten Böden  200 — 250  kg  auf  den  ha  genügen,  muss  man  in  Kalk-  und 
Thonböden  die  Gabe  auf  300—350  kg  steigern,  und  selbst  400—450  kg 
beschädigen  gesunde  Reben  nicht.  Die  ganze  zur  Anwendung  kommende 
Menge  des  Schwefelkohlenstoffs  soll  zur  Verlängerung  der  Einwirkung 
auf  2  um  einige  Tage  auseinander  liegende  Gaben  verteilt  werden;  die 
Löcher  sollen  10  cm  von  der  Rebe  entfernt  und  eben  so  tief  sein,  und 
in  jedes  5 — 6  g  Schwefelkohlenstoff  gegeben  werden.  0.  K. 


Jallien,  J.  Traitement  des  vignes  phylloxirees  par  les  vidanges 
hydrocarburäes  sulfurees  ä  Tetat  liquide  et  en  tourteaux.  (Behand- 
lung der  phylloxerakrjinken  Reben  durch  mit  Stein- 
kohlenteer undSchwefel  versetzte  Latrine  in  flüssigem 
Zustande  und  in  Kuchenform).  Journal  d'agriculture 
pratique.     189LI.    S.  731-734.) 
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Als  ein  Mittel  zur  Vernichtung  nicht  nur  der  Rebläuse,  sondern 
überhaupt  aller  an  den  Wurzeln  von  Kulturgewächsen  lebenden  schäd- 
lichen Insekten,  wobei  zugleich  den  Pflanzen  eine  zuträgliche  Düngung 
zuteil  wird,  empfiehlt  Verfasser  die  Verwendung  einer  Mischung  von 
Latrine  mit  Steinkohlenteer  und  gepulvertem  Schwefel 
in  verschiedenen  Modifikationen.  Man  stellt  die  Mischung  dadurch  her, 
dass  man  zuerst  1  Gewiclitsteil  Teer  mit  3  Gewichtsteilen  Schwefel 
sorgfaltig  zusammenruhrt ,  und  von  dieser  Masse  entweder  1 — 4  kg  (je 
nach  der  Bodenbeschafl*enheit  und  dem  Grade  der  Erkrankung  der 
Reben)  zu  1  Hektoliter  flüssiger  Latrine  zuselzt,  oder  30 — 40  kg  oder 
mehr  mit  derselben  Menge  Latrine  vermengt  und  die  Mischung  zu  Kuchen 
formt.  Genauere  Vorschriften  über  die  Bereitung  und  Anwendung  der 
Mischung  unter  verschiedenen  Bedingungen  brauchen  hier  nicht  wieder- 
gegeben zu  werden,  da  nichts  näheres  über  den  Erfolg  dieses  Mittels 
angeführt  ist.  0.  K. 

Hirissaut,  E.    La  destruction  des  Anthonomes.    (Die  Vernichtung 
des  Apfelstechers).   Gomptes  rendushebd.  1891.  S.  754f.) 
Bericht  über   die    günstigen   Resultate,   welche   man   durch   Ab- 
schütteln und  Töten  des  Anthonomus  pcmoi'um  zu  Anfang  des  Mai  er- 
zielte. 0.  K. 

—  Ein  neuer  Pflanzenschädling.    (Deutsche  Landwirtschaftliche 

Presse.     1891.    S.  407.) 

Ein  Rüsselkäfer  Tanymecus  paUicUns  Fb.  trat  bei  Magdeburg  als 
Schädling  auf  Zichorienpflanzen  auf,  frass  auch  in  der  Börde,  im  Braun- 
schweigischen u.  s.  w.  die  Samenlappen  und  ersten  Stengelblätter  eben 
auflaufender  Futterpflanzen  und  Hülsenfrüchte  ab.  0.  K. 

—  Ergebnisse  der   über  Fortpflanzung  und   Lebensgewohnheiten   der  in 

Guben  verheerend  auftretenden  Kirschfliege  angestellten  Versuche. 

(Deutsche  Landwirtschaftliche  Presse.     1891.    S.  551.) 
Die  Versuche   haben    ergeben,   dass   die  Kirschfliege  {SpHographi 
Cerasi  Fb.)   jährlich    nur   eine  Generation  hat,   und  dass  dieselbe  Art 
auch  in  den  Früchten  von  Lonicera-Avien  lebt.  O.  K. 

Spreehsaal 

Bericht  Ober  die  bei  dem  Internationalen  landwirtschaftlichen 
Kongress  im  Haag  Tom  7.— 14.  Sept.  d.  J.  statt  gefundenen  Ver- 
handlungen auf  dem  Gebiete  der  Phytopathologie. 

Der  von  den  Herren  Bauduin  als  Präsidenten,  Herrn  Baron 
van  Brienen   als   Vicepräsidenlen  und  Herrn   Dr.  jur.  Zillesen  als 
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Sekretär  des  Vollzugs -Ausschusses  mit  grosser  Umsicht  und  regste. 
Thatigkeit  geleitete  Kongress  hatte  in  Sektion  VI  (questions  legislative!: , 
folgendes  Thema  zur  Beratung  gestellt:  Protection  des  animaux  utile^ : 
destruction  des  animaux  et  cryptogames  nuisibles.  Mesures  de  legislatioi. 
internationale  ä  prendre  pour  atteindre  ces  buts.  — 

Von  den  vier  zu  Referaten  eingeladenen  Persönlichkeiten  gehörter, 
drei  der  internationalen  phytopathologischen  Kommission  an.  (Ritze ma 
Bos,  Rostrup,  Sorauer.)  Die  Beratung  begann  mit  dem  Referat 
des  Herrn  Oustalet  (Paris),  der  sich  speziell  mit  der  Tierwelt  be- 
schäftigte. 

Herr  Oustalet  wünscht,  dass  zunächst  in  Frankreich  dem  Parla- 
ment ein  Gesetzentwurf  voj^elegt  werde,  der  eine  schnelle  und  umfassende 
Zerstörung  der  schädlichen  Säugetiere,  besonders  der  schädlichen  Nage- 
tiere bezwecke.  Bei  gewissen  Tieren,  wie  z.  B.  l)ei  Igel  und  Maulwurf 
solle  unter  Umständen  eine  Schonung  und  Pflege  gestattet  sein  und  nur 
bei  übermässiger  Vermehrung  die  Vernichtung  eintreten. 

Aehnlicbe  gesetzliche  Bestimmungen  sollen  ferner  auch  in  andern 
Ländern  angeregt  werden. 

In  Ergänzung  der  vorerwähnten  Massregeln  möge  der  geplante* 
Gesetzentwurf  sich  auch  mit  dem  Schutz  der  nützlichen  Tiere  beschäftigen. 
Anschliessend  an  ein  bereits  in  Frankreich  von  früher  her  bestehendes 
Gesetz  (dem  3  Listen  schädlicher  Tiere  beigefügt  sind)  und  an  das  franzö- 
sische Jagdgesetz  vom  3.  Mai  1844  möge  der  jetzt  geplante  Entwurf 
unterscheiden  1.  solche  Tiere,  die  ausschliesslich  schädlich  und  deren 
Vernichtung  daher  zu  jeder  Zeit  geboten  erscheint,  2.  solche  Säugetiere 
und  Vögel,  die  gelegentlich  zur  Plage  werden  können  und  endlich  die 
als  Wildpret  dem  Jagdgesetz  unterworfenen  Säugetiere  und  Vögel. 

Bei  der  Ausarbeitung  der  Vorlage  sei  besonders  zu  betonen,  dass 
jedes  andere  Jagdverfahren  als  dasjenige  durch  die  Schusswaffe  absolut 
untersagt  und  ebenso  das  Ausheben  der  Nester  und  Brutstätten  der  nütz- 
lichen Vögel  streng  verboten  werde. 

Notwendig  ist  femer,  dass  der  Kongress  den  Abschluss  einer  inter- 
nationalen Konvention  anstrebe,  welche  den  Schutz  der  Wandervögel 
bezwecke.  Zur  Durchfi^hrung  der  geplanten  Gesetze  müssen  die  Provinzial- 
behörden  nach  gleichen  Gesichtspunkten  ausgearbeitete  Vorschriften  er 
lassen,  welche  in  den  zuständigen  Bezirken  den  Fang  und  Verkauf  wilder 
V(^el  ausserhalb  der  Jagdzeit  und  den  Handel  mit  Eiera  untersagen. 
Dagegen  muss  die  Einrichtung  künstlicher  Brutstätten  und  Nistkästen 
und  die  Anlage  von  Schutzpflanzungen  zur  Unterhaltung  der  nützlichen 
Vögel  und  des  Wildprets  in  den  staatlichen  Territorien  vorgenommen 
werden. 

Aehnlicbe  Massnahmen  sind  für  die  Fischzucht  ebenfalls  in  Aussicht 
zu  nehmen,  bei  der  auch  das  Studium  der  Entwicklung?  der  einzelnen 
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Fluss-  und  Seefische  gefördert  werden  muss.  Überhaupt  ist  ein  ver- 
mehrtes Studium  der  Tierwelt  geboten.  Solche  Studien  werden 
sich  in  der  Weise  durchführen  lassen,  dass  in  Paris  am  agronomischen  In- 
stitut und  in  den  Hauptstädten  der  andern  Länder  spezielle  zoologische 
Laboratorien  errichtet  werden,  welche  sich  mit  der  Erforschung  der  Lebens- 
weise der  schädlichen  Tiere  ausschliesslich  beschäftigen,  ähnlich  wie  dies 
bereits  in  den  Vereinigten  Staaten  der  Fall  ist.  Ausserdem  sind  natur- 
wissenschaftliche Kräfte  den  Zollbehörden  zur  Verfügung  zu  stellen,  damit 
die  eingeführten  Mehle  untersucht  werden,  ob  nicht  mit  ihnen  schädliche 
Insekten  zur  Einführung  gelangen.  Da  aber  in  der  Gemeinsamkeit 
der  Massnahmen  eine  Garantie  des  Erfolges  liegt,  so  beantragt  Referent, 
dass  man  erstens  im  Auslande  ähnliche  legislative  Massnahmen  anrege, 
wie  solche  neuerdings  in  Frankreich  für  die  Zerstörung  schädlicher  In- 
sekten getroffen  worden  sind,  und  dass  ferner  sich  überall  Syndikate 
bilden  mögen ,  welche  die  Zerstörung  der  tierischen  Schädlinge  in  die 
Hand  nehmen.  In  Bezug  auf  die  durch  Kryptogamen  hervorgerufenen 
Krankheiten  empfiehlt  Herr  Oustalet,  das  Studium  derselben  der 
Phylloxera-Kommission  zu  übertragen;  dieselbe  könnte  nach  Bedürfnis 
durch  Hinzuziehung  neuer  Mitglieder  erweitert  werden. 

Im  Anschluss  an  dieses  Referat  begründet  Herr  Ritzema  Bos 
folgende  Punkte:  Es  möge  der  Kongress  den  Wunsch  ausdrücken,  dass 
in  allen  Kulturstaaten  Gesetze  erlassen  würden  zum  Schutze  der  für  den 
Landbau  nützlichen  Tiere.  Für  den  Schutz  speziell  der  nützlichen  Vögel 
ist  die  Errichtung  einer  internationalen,  auf  diplomatischem  Wege  zu 
vereinbarenden  Konvention  notwendig;  jedoch  darf  diese  nur  solche 
Vögel  in  Betracht  ziehen,  die  allerorten  als  absolut  nützlich  an- 
erkannt sind. 

Als  solche,  in  allen  Ländern  zu  schützende  Tiere  nennt  Ritzema 
Bos,  der  als  Zoologe  in  bester  Weise  bekannt  ist,  folgende:  Igel,  Feld- 
spitzmaus (Sorex  vulgaris),  alle  Fledermäuse,  den  Kukuk,  die  Schwalben 
und  zwar  die  Rauch-  Dorf-  und  Uferschwalbe  (Hirwtdo  rusticaj  urbica 
und  riparia)  den  Mauersegler  {Cypsdus  apus),  die  Nachtschwalbe  oder 
den  Ziegenmelker  {Caprimulgus  mropaeus)  den  Baumläufer  (Certhia  fami- 
liaris)  der  Blauspecht  {Sitta  caesia)  Zaunkönig  {Troglodytes  mropaeus). 
Von  den  Sängern  iSylcia)  werden  aufgeführt:  die  Nachtigall  {Sylvia  lu- 
scinia)  Sprosser  (N.  philomela)  Rotkelchen  (S.  rubecula),  Blaukelchen 
{S.  stiecicd),  das  Rotschwänzchen  [S.  phoenicnrm  et  thitys),  Mönchgras- 
mücke (S.  atricapiUa),  Zaungrasmücke  (S.  currtwa),  graue  Grasmücke 
(S,  cinerea),  Gartengrasmücke  (*S'.  hortensis),  Gartenlaubvogel  {S,  hypolais), 
grüner  Waldlaubvogel  (S.  sihihitrix),  Fitis  (N.  trochilus)  und  der  Weiden- 
laubvogel  (S.  rufa).  Ferner  sind  als  absolut  nützlich  zu  nennen  die 
Heckenbraunelle  {Accentor  modtdaris),  alle  Pieperarten  {Anthn^\  die  weisse, 
gelbe  und  graue  Bachstelze  (Moiacillaalba,  flava  und  sidphurea),  die  Gold- 
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hähnchen  {Regulus  cristatus  und  ignicapiUm)^  endlich  die  Meisen  {Paru^ 
major,  P.  coeruleus,  paluMris,  cristatus,  afer  und  caudatus), 

Uebereinstimmend  mit  Oustalet  verlangt  Ritze ma  Bos,  der 
Kongress  möge  die  Notwendigkeit  hervorheben,  dass  in  den  verschiedenen 
Kulturländern  spezielle  Untersuchungen  angestellt  werden  über  die  Sub- 
stanzen, von  denen  sich  die  Vögel  in  den  verschiedenen  Regionen  und 
unter  den  mannigfach  wechselnden  Lebensbedingungen  ernähren.  Die 
Untersuchungen  in  dieser  Richtung  könnten  sich  an  die  von  Dr.  Schieb 
im  Auftrage  des  preussischen  landwirtschaftlichen  Ministeriums  unter- 
nommenen anschliessen.  ^ 

Weitergehend  aber  als  Oustalet  zieht  Ritzema  Bos  auch  die 
pflanzlichen  Schädlinge  zu  eingehender  Besprechung  heran  und  kommt 
dabei  zu  dem  Schluss,  der  Kongress  möge  es  als  dringlich  anerkennen, 
dass  sobald  als  möglich  in  allen  Kulturländern  wissenschaftliche 
Stationen  gegründet  werden,  die  speziell  das  Studium  der  Pflan- 
zenkrankheiten, sowie  das  der  schädlichen  Tiere  zur  Aufgabe  haben.  Diese 
phytopathologischen  Versuchsstationen  sollen  Staatsinstitute  sein  und  über 
die  Provinzen  eines  jeden  Staates  verteilt  werden.  Zur  vollkommenen 
Lösung  ihrer  Aufgabe  müssen  diese  Stationen  nicht  nur  innerhalb  eines 
Landes  in  engen  gegenseitigen  Verkehr  zu  einander  treten,  sondern  auch 
mit  denen  der  andern  Kulturländer  in  steter  Verbindung  stehen.  Die  Unter- 
suchungen sind  kostenfrei  den  Rat  fordernden  Praktikern  zu  gewähren; 
dafür  aber  sind  dieselben  zu  einer  entsprechenden  Teilnahme  an  den 
Arbeiten  der  Station  heranzuziehen. 

An  diese  allgemeinen  Wünsche,  welche  auch  schon  früher  von  der 
internationalen  phytopathologischen  Kommission  ausgesprochen  worden 
sind,  knüpft  aber  Ritzema  Bos  noch  einige  specielle,  praktische  und 
wohl  zu  beherzigende  Vorschläge;  er  verlangt  nämlich  \,  dass  die  Auf- 
sichtsbehörden auf  allen  staatlichen  Besitzungen  und  an  sämmtlichen 
Strassen  sorgfaltig  alljährlich  alle  pflanzlichen  und  tierischen  Feinde  der 
Kulturpflanzen  zerstören  lassen  und  2.  dass  die  Regierungen  alljährlich 
in  ihrem  Budget  eine  Summe  auswerfen,  welche  zur  Unter- 
stützung derjenigen  Gemeinden  und  Genossenschaften  be- 
stimmt ist,  die  eine  gemeinsam  organisierte  Zerstörung 
irgend  welcher  Pflanzenschädlinge  vornehmen  wollen. 

Letzteren  Punkt  hält  Schreiber  dieser  Zeilen  für  besonders  beach- 
tenswert in  der  Einschränkung,  dass  eine  staatliche  Beihilfe  für  derartige 
gemeinsame  Bekämpfungsmassregeln  nur  in  den  ersten  Jahren  zu  ge- 
währen sei.  Eine  in  ihren  Ernten  arg  geschädigte  Gemeinde  wird  sich 
schwer  entschliessen,  bei  allen  Verlusten  auch  noch  kostspielige  Versuche, 
deren  Erfolg  ihrzunächstdoch  immerzweifelhaft  erscheint,  zur  Bekämpfung  des 
Uebels  auszuführen ;  sie  wird  dagegen  bereitwillig  darauf  eingehen,  wenn 
der  Staat   im  ersten  Jahre  die  Kosten  übernimmt.     Ist   der  Erfolg  ein 
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zufriedenstellender,  so  werden  bei  der  Wiederkehr  der  Krankheit  die  ge- 
schädigten Besitzer  im  eignen  Interesse  sich  zur  Bekämpfung  verstehen 
auch  dann,  wenn  der  Staat  seine  Unterstützung  zurückzieht,  um  sie  als 
Aufmunterung  andern  Gemeinden  zu  teil  werden  zu  lassen/) 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Mitteilungen. 

Wirksamkeit  der  Kupferbeizen  bei  der  KartolFelkrankheit. 

Als  neuen  Beweis  für  die  guten  Dienste,  welche  die  Kupfermittel  bei  Be- 
kämpfung der  Kartoflfelkrankheit,  d.  h.  der  durch  Phytophthora  infestaus 
verursachten  Krautfäule  leisten,  lassen  wir  die  Beobachtungen  von 
Klening  und  Wüthrich  folgen. 

Die  Verfasser  der  kleinen  Schiift  (Bekämpfung  der  KarloCTelkrank- 
heit  Bern,  t891.  J.  Wyss)  verwerfen  die  einfache  Kupfervitriol- 
lösung, weil  sie  sich  schnell  von  den  Blättern  abwäscht  und  leicht 
auch  dieselben  verbrennt,  Die  Ursache  letzterer  Erscheinung  ist  in  der 
sauren  Reaktion  des  Kupfervitriols  zu  suchen  der  „noch  zum  Teil  die 
Eigenschaften  der  Schwefelsäure  besitzt" ;  es  muss  deshalb  eine  basische 
Substanz  zugeführt  werden,  um  die  Schwefelsäure  zu  neutralisieren. 
Von  solchen  empfehlenswerten  Mischungen  ist  in  erster  Linie  die  Bor- 
delaiser  Brühe  zu  nennen.  Bei  der  Mischung  von  Kalk  mit  Kupfer- 
vitriol erfolgt  eine  chemische  Umsetzung  (Cu  SO*  -f  Ca  0^  H*  =  Cu 
0*  H*  +  Ca  SO*).  Es  befindet  sich  somit  das  Kupfer  in  der  Form 
des  langsam  nur  sich  lösenden  blauen  Kupferoxydes  mit  Gips  auf  den 
Blättern ;  daher  das  lange  Haften  der  Bordelaiser  Brühe  auf  den  Pflanzen. 
Ein  Kilo  Vitriol  verlangt  zur  vollständigen  Neutralisation  225  g  Kalk; 
in  der  Praxis  thut  man  gut,  von  frischem  Kalk  und  Kupfervitriol  gleiche 
Gewichtsteile  zu  nehmen.  Von  schon  gelöscht  gewesenem  Kalk,  der  al? 
Kalkbrei  gelegen,  empfiehlt  es  sich,  doppelt  bis  dreimal  so  viel  als  Vitriol 
anzuwenden. 

Bequem  ist  es,  den  Kalk  gelöscht  als  Brei  gleich  in  grösseren 
Mengen  vorrätig  zu  haben.  Um  nun  nicht  jedesmal  eine  Wägung  vor- 
nehmen zu  müssen,  und  doch  sicher  zu  sein,  dass  sämtliche  Schwefel- 

')  Ein  die  wesentlichsten  Punkte  voUständig  enthaltender,  dabei  knapp  und 
durchsichtig  gefasster  Gesammtbericht  über  die  Verhandlungen  im  Haag  ist  soeben 
erschienen:  Der  internationale  landwirtschaftliche  Congress  im  Haag,  7.— 14.  Sept. 
1891.  Von  Dr.  Max  Ritter  von  Proskowetz.  Wien.  Wilhelm  Frick.  1891.  8".  Uö 
S.  —  Der  Bericht  behandelt  auch  eingehender  als  dies  hier  geschehen  konnte,  die 
Einzelheiten  der  pathologischen  Referate  und  bildet  deshalb  eine  sehr  erw&nschte 
Ergänzung.  Red. 
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säure  durch  den  Kalk  neutralisiert  worden  ist,  empfehlen  die  Verfasser 
folgendes  Mittel:  Man  giesst  in  die  Bordelaiser  Brühe  etwa  3—4  cbcm 
einer  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz.  Tritt  keine  Farbenveranderung 
ein,  so  ist  die  Neulralisatjon  vollständig;  entsteht  aber  eine  rotbraune 
Färbung,  so  muss  noch  Kalk  hinzugesetzt  werden.  Die  Konzentration 
der  Vitriollösung  schwankt  zwischen  2--4®/o  und  der  entsprechenden 
Menge  Kalk. 

Bei  Anwendung  von  Kupfer-Soda-Lösung  entsteht  ein  grün- 
lich gefärbter  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kupfer,  der  auch  längere 
Zeit  auf  den  Blättern  verbleibt.  (Cu  SO*  -f  Na*  CO»  =  Gu  CO»  f 
Na*  SO*).  Zur  vollständigen  Neutralisation  erfordern  240  Teile  Vitriol 
286  Teile  Soda  (pro  Kilo  Vitriol  1190  g  Soda).  Noch  nicht  schädlich 
wirken  gleiche  Mengen  beider  Bestandteile.  Obwohl  der  Sodakupfer- 
lösung von  einem  Teil  der  Beobachter  eine  ebenso  grosse  Wirksamkeit 
zugeschrieben  wird,  als  der  Bordelaiser  Brühe,  geben  die  Verfasser  der 
letzteren  den  Vorzug.  Auch  erleidet  die  Kupfersodalösung  bei  längerem 
Stehen  eine  unbequeme  Umsetzung;  aus  der  Form  fein  verteilter  blau- 
gräner,  schwebender  Flocken  geht  das  Kupfer  in  einen  kömigen  Nieder- 
schlag über,  der  pulverförmig  nach  einigen  Tagen  am  Boden  liegt  und 
auch  nach  dem  Aufrühren  immer  wieder  schnell  niedersinkt. 

Bei  dem  Azurin  ist  der  die  saure  Reaktion  des  Vitriols  neutra- 
lisierende Bestandteil  das  Ammoniakwasser.  Man  giesst  zu  der  Kupfer- 
lösung so  lange  Ammoniak,  bis  der  zuerst  entstehende  hellblaue  Nieder- 
schlag wieder  verschwindet  und  die  dunkelblaue  Flüssigkeit  klar  bleibt. 
Auf  100  1  Wasser  nimmt  man  etwa  1  Pfd.  Vitriol  mit  ca.  '/^  1  Am- 
moniakflüssigkeit.  Stärkere  Lösungen  verbrennen  leicht  das  Kartoffel- 
kraut. Die  Erfolge  stehen  weit  hinter  denen  der  ersten  Mittel  zurack, 
und  die  Verfasser  raten  ausdrücklich  vom  Gebrauch  ab. 

Der  Kupfervitriol  in  Pulverform  gelangt  namentlich  in  der 
Absicht  zur  Verwendung,  Transportkosten  zu  sparen  (es  entsprechen 
10  kg  Pulver  150  1  Flüssigkeit)  und  femer  die  Berührung  des  Kupfers 
mit  den  Blattunterseiten  besser  herzustellen.  Eine  gebräuchliche  Mischung 
ist  das  „Poudre  Coignet**  (Kupfervitriol  mit  90%  präcipitiertem 
schwefelsaurem  Kalk).  Über  Kupfervitriolspeckstein  (Sulfosteatite  siehe 
S.  49  u.  121)  haben  die  Verf.  noch  keine  Erfahrung.  Als  Nachteile  der 
Pulverform  werden  angeführt  das  geringe  Haftvermögen  auf  den  Blättern 
(nicht  gültig  für  das  Specksteinpulver;  Red.),  femer  die  Belästigung  der 
Arbeiter  durch  die  Staubwolke,  endlich  aber  der  Umstand,  dass  die 
Pulver  den  Vitriol  nicht  neutralisiert  enthalten,  also  leicht  ein  Ver- 
brennen stattfinden  kann.  Letzleren  Fall  beobachteten  die  Verfasser 
bei  ihren  Versuchen.  Dieselben  halten  sich  deshalb  ausschliesslich  an 
die  Bordelaiser  Mischung  und  die  Kupfersodalösung,  für  welche  sich  der 
Verbrauch  an  Rohmaterial   bei   dreimaliger  Bespritzung  (Juni,  Juli  und 
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August)    auf  10-^12  kg  Kupfervitriol    und  ebensoviel   gebrannten  Kalk 
oder  eine  entsprechende  Menge  Soda  pro  Juchart*)  berechnet. 

Die  von  den  Verfassern  im  Jahre  1890  ausgeführten  Versuche  be- 
stätigen das  durchschnittlich  günstige  UrteU,  dass  dieselben  durch  das 
Studium  der  Litteratnr  und  durch  die  von  30  Landwirten  unternommenen 
Bespritzungen  ergeben  haben.  Dass  auch  Misserfolge  hier  und  da  zu 
verzeichnen  gewesen,  ist  nicht  befremdend,  da  vielfach  nicht  die  nötige 
Vorsicht  bei  Zusammensetzung  oder  Anwendungsweise  der  einzelnen 
Mittel  beobachtet  wird.  Im  allgemeinen  lassen  sich  die  Resultate  da- 
hin zusammenfassen,  dass  durch  die  Bordelaiser  Mischung  und  die 
Kupfersodalösung  die  besten  Erfolge  erzielt  worden  sind.  Bei  dreimaliger 
Bespritzung  blieb  das  Laub  viel  länger  grün  und  sehr  kräftig;  infolge- 
dessen war  der  quantitative  und  qualitative  Ertrag  ein  bedeutend 
höherer.  Als  hervorragendstes  Beispiel  wird  der  mit  „Imperator"  aus- 
geführte Versuch  langeführt.  Die  Sorte  lieferte  pro  Juchart: 
nicht  bespritzt  80  mCtr.  mit  15,2%  Stärke  also  Gesamtmenge  der  Stärke 
pro  Juch.  1216  kg.  —  Smal  mit  Bordelaiser  Mischung  bespritzt  110  mCtr. 
mit  22,4 ^Vü  Stärke,  also  Gesamtstärke  pro  Juch.  2464  kg.  Von  ersteren 
war  das  Kraut  bereits  Ende  August  abgestorben ,  von  letzteren  bis 
Ende  September  noch  grün.  —  Die  mit  Azurin  bespritzten  Stauden 
zeichneten  sich  gegenüber  den  unbespritzten  nicht  aus  und  die  Stauden 
hatten  durch  Verbrennen  gelitten.  Die  gleichen  Resultate  ergaben  die 
Kupfervitriollösung  (2%)  und  das  „Poudre  Coignet".  Die  Anwendung 
der  Bordelaiser  Mischung  und  der  Kupfersodalösung  ist  also  unbedingt 
erfolgreich;  sie  verhindern  zwar  nicht  gänzlich  die  Krankheit  aber  ver- 
mindern deren  Schaden  beträchtlich. 

Gespritzte  und  ungespritzte  Weingärten.  Schachinger  be- 
richtet im  Oesterr.  Landw.  Wochenbl.  1891  v.  3  Okt.  über  eine  in  die 
Weingegenden  von  Krems-Langenlois-Schönberg  u.  s.  w.  unternommene 
Reise.  Es  werden  dort  seit  3  Jahren  bereits  die  Weingärten  bespritzt 
(Kupfervitriol  -  Kalk)  und  dieselben  tragen  in  diesem  Jahre  herrliche 
Trauben.  Die  wenigen  Besitzer,  welche  zu  wenig  oder  gar  nicht  ge- 
si)ritzt,  haben  grösstenteils  nur  halbreife  Trauben.  Weiter  abwärts  am 
„Wagram'  in  der  Gegend  von  Kirchberg  haben  einzelne  Besitzer  erst 
in  diesem  Jahre  mit  der  Anwendung  des  Mittels  begonnen  oder  über- 
haupt noch  nichts  versucht.  Diese  ungesprizten  Parzellen  zeigen  gar 
kein  grünes  Laub  mehr  und  die  Beeren,  sind  noch  hart,  höchstens  10% 
davon  im  ersten  Stadium  des  Reifens.  Die  Differenz  in  der  Ernte 
zwischen  ungrespritzten  nnd  gespritzten  Stöcken  wird  auf  1  : 8  geschätzt. 
Bei  den  in  derselben  Weise  gespritzten  Kartoffeln  sah  S.  das  Laub  völlig 
grün,  dagegen  bei  den  unbespritzten  gänzlich  dürr. 

')  1  Juchart  (Jocli  —  .locliackcr)  --  34,07  Ar  in  Bayern  =  36  Ar  in  der 
Schweiz  =  57,55  Ar  in  Ocsterreich. 
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Die  Nonne  in  Rücksicht  ilirer  Bekämpfung  betitelt  sich  ein 
von  Prof.  He  n sc  hei  in  der  Oesterr.  Vierteljahresschrift  für  Forstwesen 
(cit.  Deutsche  Forstzeitung  1891,  v.  4.  Okt.)  veröffentlichter  Vortrag. 
Die  Nonne  ist  ein  echtes  Kieferninsekt,  wie  die  Anpassungserscheinungen 
ihres  Körpers  beweisen.  (Farbe  des  Schmetterlings  und  der  Raupe,  die 
lang  vorstreckbare,  geschmeidige  Legeröhre,  die  tief  zwischen  Borken- 
ritzen eingeschoben  werden  kann,  das  Spinnvermögen  der  jungen  Raupe 
zur  Erleichterung  der  Fortbewegung  in  den  glattrindigen,  schlüpfrigen 
Kronenpartien  der  Kiefer  etc.)  Der  Kiefernwald  beherbergt  vorzugs- 
weise die  Grossraupen  der  Nadel holzschädlinge  (Kiefernspinner,  Eule, 
den  Schwärmer,  den  Spanner),  aber  auch  eine  Menge  natürlicher  Feinde 
(Schlupfwespen,  Raupenfliegen,  [Tachinen]  Pilze  etc.),  welche  im  Kiefern- 
wald mit  dem  Anwachsen  der  Raupenepidemien  nicht  nur  gleichen 
Schritt  halten,  sondern  diese  sehr  bald  überflügeln  und  die  Ursache  des 
plötzlichen  Erlöschens  des  Raupenfrasses  im  dritten  oder  vierten  Jahre 
werden.  Im  Fichtenwalde  fehlen  diese,  die  Nonne  bedrohenden  Ge- 
fahren, und  sie  wird  um  so  weniger  in  ihrer  Existenz  gestört,  je  tiefer 
sie  in  den  Fichtenwald  eindringt.  Auch  die  Pilze  sollen  nach  R.  Hartig 
hier  die  Raupen  weniger  angreifen.  Bei  Massenerkrankungen  in  langen 
Regenperioden  zeigt  der  Darminhalt  reichlich  Mycel,  das  von  dem 
Nadelfutter  stammt  und  im  Darmkanal  weiter  wuchert.  Dieses  Mycel, 
das  auf  allen  Nadelhölzern  wohl  vorhanden,  aber  sich  nur  bei  reichlicher 
Feuchtigkeit  stark  entwickelt ,  findet  diese  Bedingungen  in  der  lockeren 
Kiefemkrone,  während  der  dichte  Bau  der  Fichtenkrone  das  Regen- 
wassep  nicht  in  die  inneren  und  unteren  Kronenpartien  durchdringen 
lässt.  Dadurch  findet  die  Raupe  im  Fichtenwalde  noch  gesundes, 
trockenes  Futter,  während  der  Kiefernwald  schon  lange  keine  trockene 
Nadel  mehr  besitzt. 

Dabei  ist  der  Kahlfrass,  der  zum  Tode  von  Kiefer  und  Fichte 
führt,  bei  ersterer  ziemlich  selten,  da  selbst  bei  intensivem  Nonnen- 
frasse  die  jüngeren  Nadeln,  besonders  der  Maitriebe  ganz  oder  grossen- 
teils  erhalten  bleiben  und,  so  lange  die  Nadelscheiden  verschont,  die 
Knospen  derselben  Ersatztriebe  liefern.  Bei  der  Fichte  erstreckt  sich 
der  Frass  über  die  ganze  Krone  einschliesslich  des  Gipfels  und  der 
jüngsten  Triebe;  er  umfasst  auch  die  ganze  Nadel.  Dabei  fehlt  der 
Fichte  die  Ersatzföhigkeit  des  verlorenen  Nadelapparats  und  daher  er- 
scheint sie  auch  schon  ernstlich  in  ihrer  Existenz  bedroht,  wenn  die 
Entnadelung  sich  über  zwei  Dritteile  der  Krone  erstreckt.  Ist  das  letzte 
Drittel  eines  Baumes  auch  schon  stark  durchfressen,  dann  ist  derselbe 
der  Axt  zuzuweisen. 

Schutz  der  Obstbäume  durch  Klebgfirtel  im  Sommer.  Gegen 
die  Methode,  die  Leimringe  zum  Abfangen  der  Raupen  während  des 
Sommers  fortzunehmen,   spricht   sich  Dr.  Kobelt  im  Prakt.  Ratgeber 
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f.  Obst-  u.  Gartenbau  v.  27.  Sept.  1891  entschieden  aus.  Er  sagt,  dass 
der  Nutzen  dieser  Fanggürtel  im  Sommer,  namentlich  im  Vorsommer 
ebenso  gross,  wie  im  Herbst  und  Frühjahr  gegen  den  Froslspanner  ist. 
Goldafter,  Ringel^pinner  und  vor  allem  die  Schwammspinnerraupen 
zerstreuen  sich  bei  Erreichung  einer  bestimmten  Grösse  und  wandern 
auf  oft  weit  entfernte  Futterplätze.  Hochstämme  sind  gar  nicht  anders 
zu  schätzen  als  durch  Leimringe  oder  ähnliche  Fangvorrichtungen,  wie 
z.  B.  die  neuerdings  von  England  aus  empfohlenen  durchfetteten  Heu- 
gürtel  oder  die  blechernen,  mit  Klebstoff  bestrichenen  „tree-quard"  der 
Amerikaner. 

Ursachen  der  mangelhaften  Dnrctawinterang  der  Winterhalm- 
und  Oelfrttchte.  Prof.  Brümmer-Jena  veröffentlicht  das  Resultat  aus 
141  über  diesen  Gegenstand  von  Landwirten  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  Deutschlands  eingesammelten  Berichten.  Alle  Berichte  lassen 
erkennen,  dass  undurchlassender  Untergrund  mit  „schwer  daraufliegen- 
der Ackerkrume"  und  mit  nördlich  oder  -östlich  geneigter  Lage  der 
guten  Durchwinterung  nachteilig  waren.  Kurz  vor  der  Saat  unterge- 
pflügter Gründünger  oder  frischer  Stalldünger  in  starken  Lagen  waren 
sehr  oft  von  schädlichem  Einfluss  auf  die  Durchwinterung;  alte  Boden- 
kraft wirkte  überall  günstig.  Die  Unterbringung  der  Saat  auf  schwerem 
Boden  bei  nassem  Wetter  wirkte  ungünstig,  besonders  für  Roggen, 
welcher  eine  gut  gelagerte  Saatfurche,  gleichsam  ein  gartenmässig  be- 
stelltes Saatbeet  wünscht;  für  Weizen  dagegen  erwies  eine  mehr  rauhe 
„klutige"  Oberfläche  sich  mehrfach  vorteilhaft.  —  Normales  Saatgut 
hat  überall  die  widerstandsfähigsten  Pflanzen  ergeben.  Ueberjähriger 
Same  hatte  infolge  des  schlechten  Emtewetters  vielfach  an  Qualität 
eingebüsst  und  deshalb,  als  Saatgut  verwendet,  nur  wenig  widerstands- 
fähige Pflanzen  geliefert.  Allgemein  wird  die  frühe  Aussaat  (Roggen, 
Weizen)  empfohlen;  mittelspäte  Saat  war  fast  überall  ausgewintert, 
während  ganz  späte  Aussaat  (Weizen)  meistens  wenig  oder  gar  nicht 
gelitten  hatte.  —  Mitteltiefe  bis  tiefe  Unterbringung  erwies  sich  günstig 
bei  früher  Saat  auf  leichten  Böden;  dagegen  ist  flache  Aussaat  auf 
schweren  Bodenarten  bei  später  Saatzeit  zu  empfehlen.  Drillsaat  scheint 
einer  guten  Durch  Winterung  Vorschub  zu  leisten.  —  Betreffs  der  Ge- 
treidesorten hat  sich  ergeben,  dass  einheimische  Varietäten  durchweg 
winterfester  sind  als  fremde.  Nebst  einheimischen  Weizen  haben  sich 
Dividenden-,  Nordstrand-,  Kasseler  Grannen-  und  schlesischer  Blumen- 
weizen am  widerstandsfähigsten  gegen  Frost  gezeigt,  während  über 
die  englischen  Sorten  und  Square-head  ein  ungünstiges  Urteil  gefallt  wird. 
Letzterer  befriedigte  nur  in  Schleswig-Holstein  und  den  hannoverschen 
Eibmarschen.  Die  neueren  Sorten  wie  Dattelweizen ,  Mains  stand  up, 
Bordeaux  und  Zeeländer  durchwinterten  weniger  gut  als  Square-head,  der 
wiederum  in  der  Form  des   inländischen  Saatgutes  besser  zu   durclv- 


Digitized  by 


Google 


Fachlitterarische  Eingänge.  255 

wintern  scheint  als  z.  B.  dänischer.  Von  Roggensorten  wird  der  Jo- 
hannisroggen  als  vorzüglich  winterfest  gerühmt;  gut  durchwintert  sind 
auch  Schwedischer  Schneeroggen,  Magdeburger  Riesenroggen,  Pimaer 
und  Spanischer  Doppelstaudenroggen,  während  sich  Zeeländer,  Probsteier 
und  Champagner-Roggen  nur  wenig,  Ghrestensens  Riesenroggen  aber 
ganz  und  gar  nicht  bewährten.  Ausser  den  aus  dem  Vorhergehenden 
sich  bereits  ergebenden  Vorbeugungsmassregeln  ist  noch  aufmerksam  zu 
machen,  dass  die  Felder  in  möglichst  trockenem  Zustand  zu  bearbeiten 
und  mit  guter  Drainage  und  Wasserfurchen  zu  versehen  sind.  (Oesterr. 
landw.  Wochenbl.  v.  19.  Sept.  1891.) 


Recensionen. 

Die  BekämpAing  der  Kartoffelkrankheit  durch  Beapritzang  der  Standen 
mit  KupferaalzlOsnngen.    Mit  15  Illustrationen.  Im  Auftrage  der  Ökono- 
mischen und  gemeinnützigen  Gesellschaft  des  Kantons  Bern  herausgegeben 
von  J,  Kien  ing,  Direktor  und  E.  Wfrthrich,  Hauptlehrer  der  landwirtschaftl. 
und  Molkerei-Schule  RQtti  bei  Beni.    K.  J.  Wjss.    Bern  1891.    8*  60  S. 
Die  ausschliesslich  fOr  die  praktischen  Landwirte  berechnete  kleine  Schrift 
verdankt  ihre   Entstehung  dem  Besohl uss  der  ökonomischeu  Gesellschaft   des 
Kantons  Bern,  durch  Flugschriften  die  Kenntnis  des  Wesens  und  der  Bekämpfung 
der  Kartoffelkrankheit  in   den   weitesten  Kreisen   zu   verbreiten.    Ein  anderes 
erfolgreiches  und  der  Nachahmung  wertes  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
hatte  die  Gesellschaft  schon  frQher  zur  Anwendung  gebracht,   nämlich  die  Ab- 
haltung dreitägiger  Unterrichtskurse   nebst  Demonstrationen  Ober  Bekämpfung 
der  Kartoffelkrankheit  durch  Bespritzen  mit  Kupfersalzlösungen. 

Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Darstellung  des  Entwicklungs- 
ganges der  Phytophthora  infestans  und  dem  Nachweis,  dass  dieser  Pilz  die  wirk- 
liche Ursache  der  Krankheit  ist.  Ein  zweiter  Abschnitt  ist  den  Bekämpfungs- 
roassregeln  gewidmet;  es  werden  zunächst  in  aller  Kürze  die  älteren  Versuche 
berührt  (Beize  des  Saatgutes  mit  Kupfervitriollösungen,  Vermischung  des  Bodens 
mit  pilzfeindlichen  Substanzen  und  Entlaubung)  und  sodann  die  jetzt  zur  An- 
wendung gelangenden  Mittel  einer  Betrachtung  unterzogen.  Den  Schluss  der 
kleinen,  sehr  zweckmässigen  und  empfehlenswerten  Broschüre,  welche  auch  Ab- 
bildungen von  Spritzapparaten  enthält,  bildet  die  Aufzählung  der  im  Jahre  1891 
durchgeftkhrten  eignen  Versuche. 

Wir  beglückwünschen  die  Ökonomische  Gesellschaft  und  die  Autoren  zu 
ihrer  Thätigkeit^  die  sicherlich  in  kurzer  Zeit  die  volle  Anerkennung  der  Land- 
wirte haben  wird. 

Faehlitterarisehe  Eingänge. 

Digest  of  the  annaal  Reports  of  the  Agricnltnral  Experiment  Station» 
in  the  United  States  for  1888.  Published  by  Authority  of  the  Secretary 
of  Agriculture.    Part.  2.    Washington  1891.    8".     158  S. 
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Un  altro  parassita  del  Fruinento  (La  „Gibellina  cerealia''  Pass.).     Con 

tavola  colorata.     Dott.  F.  Cavara.    Bibliotheca  deir  Italia  Agricola-Giornale 

di  Agricoltura.    Giugno  1891.    Torino.    Casanova.    8*  7  S. 
Fuiighi  pomicoli  Contribuzione  secouda.    Dott.    Fridiano  Cavara.    Estratto 

dal  Giornale  d' Agricoltura  Ttaliana.  Anno  XVI— XVII.  Firenze  1891.  8"  14  S. 
Le  ßotaniste.     Directeur:  M.  P.-A.  Dangeard.     2.  Serie  6  Fascicule.  12  Aout 

1891.     Caen. 
Oui  Växt&öukdomarnes  ekonomiska  Betydelse  samt  om  de  Atgärder  som 

knnna   och  bttra  mot  dem  vidtagas  af  Jakob  Eriksson,  Prof.  od)  Förs- 

Staudare  för    Kongl.  Landtbr.  —  Akad.  s.  Växtfysiologiska  Försöksanstalt. 

Stockholm.     Nordin  et  Josephson.    8"  38  S. 
Bestryding  van  plantenziekten  eQ  schadeUjke  Dieren.    Een  nationaal  en 

internationaal  Belang,    v.  Ritzema  Bos.    Overgedrukt  mit  de   Gids  No.  8 

1891.     8'*  33  S.     ^ 
Chroniqae  agricole,  viticole  et  forestitoe  du  Canton  de  Yaud.  No.  8.   1891. 
Journal  de  TAasociation  des  Anciens  Elives  de  Tinstitat  agricole  de 

r^tat   k  Gemblonx.      Deuxieme   ann^e,   I.   Livraison.     15.   Aotit   1891. 

Gembloux.    Secretariat  de  Tassociation.    8"  32  S. 
Travaux  da  Laboratoire  de  Pathologie  Vögitale.     Extrait  du  Bulletin  de 

la  Societe  mycologique  de  Franc^  t.  VII   fasc.  2.    Lons-le-Saunier.     1891 

Lucien  Declume. 

1.  Especes  nouvelles  de  Champignons  inferieurs  par  M.  G,  Delacroix. 

2.  Endoconidium  temulentum.  nov.  gen.  nov.  spec.    Prillieux  et  Delacroix. 
8.  Sur  uue  maladie  des  Dattes  produite  par  le  Sterigmatocystis  Phoenicis 

par  Patouillard  et  Delacroix. 

Experiment  Station  Record.  Vol.  III  No.  1  und  2.  Sept.  1891.  ü.  S.  De- 
partment of agricultare,  Office  of  Experiment  Statious.  A.  W.  Harris,  Director. 

Paul  Vniliemin:  1)  Sur  T^volution  de  Pappareil  s^cräteur  des  Papüionacees. 
2)  Sur  la  structure  des  feuilles  de  Lotus.  Extrait  du  Bulletin  de  la  Soc. 
bot.  de  France  t.  XXXVII  et  XXXVIII.  3)  Remarques  sur  la  production 
des  hyraeniums  adventices.  Extr.  d.  Bull,  de  la  soc.  mycologique  de  France, 
t.  VII.  1.  fasc. 

Der  Black-Rot.  Von  Emerich  Rathay.  8^  33  S.  m.  19  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen. 

F.  Ludwig:  1)  Der  Milch-  und  Rotflnss  der  Bäume  und  ihre  Urheber 
Vorläufige  Mitteilung.  Sep.-Abdr.  aus  Zentralblatt  f.  Bakteriologie  und 
Parasitenkunde  1891.    No.  1. 

2)  Über  das  Vorkommen  des  Hoschuspilzes  im  Saftfluss  der  Bttume. 
Greiz.    Juni  1891. 

3)  Die  Beziehungen  zwischen  Pflanzen  und  Schnecken.  Zusammenfassendes 
Referat  über  die  Arbeiten  der  letzten  Jahre.  Sep.-Abdr.  aus  Beiheft  I 
1891  d.  Bpt.  Zentralbl. 

Über  Sereh,  die  wichtigste  aller  Krankheiten  des  Zuckerrohrs  in  Java. 
Von  A.  Tschirch,  Arbeiten  aus  dem  pharmaceutischen  Institut  der  Universität 
Bern.    Sep.-Abdr.  aus  Nr.  6  der  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharmacie  1891. 
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Mitteilungen  der  internationalen  phytopatho- 
logisehen  Kommission. 


V.  Errichtung  einer  phytopathologischen  Versuchsstation 

in  Rumänien. 

Die  von  der  intern,  phytopath.  Kommission  gegebene  Anregung 
hat  bereits  zu  einem  neuen  erfreulichen  Resultate  geführt.  Laut 
Dekret  Nr.  7058/1891  hat  Se.  Excellenz,  der  Herr  Ackerbaüminister  die 
Einrichtung  einer  phytopathologischen  Station  an  der  Scoala  centralis 
de  Agricukurä  si  Süvictdtiirk  de  la  Herestreu  genehmigt  und  das  erforder- 
liche Personal  nebst  den  nötigen  Geldmitteln  bewilligt.  Die  Leitung  ist 
Herrn  Professor  Dr.  George  Maior  übertragen.  Unser  geschätztes 
Mitglied  ist  bereits  beschäftigt,  die  Kreise  der  praktischen  Landwirte, 
Gärtner  und  Forstleute  zu  einem  gemeinsamen  Beobachtungsdienste  zu 
organisieren.  Paul  Sorauer. 


VI.  Aufruf. 

Um  sicher  kennen  zu  lernen,  welche  Rostpilzformen  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  in  der  That  als  Ursachen  der  längst  bekannten  Zer- 
störungen der  Weizenemten  in  älterer  und  neuerer  Zeit  anzusehen  sind, 
erlaubt  sich  der  Unterzeichnete,  der  in  Folge  eines  Auftrages  der  schwe- 
dischen Staatsregierung  sich  seit  etwa  einem  Jahre  mit  einer  speziellen 
Untersuchung  der  Getreideroste  beschäftigt,  alle  interessierten  Mycologen 
der  verschiedenen  Länder,  ganz  besonders  aber  die  Mitglieder  der  inter- 
nationalen phytopathologischen  Kommission,  hiermit  ergebenst  aufzu- 
fordern, aus  den  Jedem  zugänglichen  privaten  oder  öffentlichen  Samm- 
lungen, den  älteren  sowie  den  neueren,  kleine  Proben  mit  Rost  be- 
fallener Blätter,  Halme,  Aehren  und  Körner  von  Weizen 
im  Uredo  und  im  Teleutosporenstadium  —  oder  wenigstens  einzelne  Teile 
oder  Stadien  davon  —  herauszunehmen  und  mit  Angabe  des  Ortes, 
Jahres  und  Tages  der  Einsammlung  in  einem  kleinen  Papierbeutel  als 
„Probe  ohne  Wert"  dem  Unterzeichneten  zu  übersenden.  Ich  brauche 
nicht  mehr  Material,  als  was  im  allgemeinen  für  ein  Exemplar  in  einer 
gewöhnlichen  Exsiccaten-Sammlung  gerechnet  wird.  Besonders  sind  solche 
Proben  erwünscht,  die  aus  sog.  Weizenrostjahren  in  älterer  oder  neuerer 
Zeit  stammen.  Alle  Angaben,  betreffend  das  Vorkommen  und  die  In- 
tensität des  Weizenrostes  in  älterer  oder  neuerer  Zeit   sowie  alle  diese 

Z«l(fehrirt  fOr  Pflanxenkranli helfen.  1^ 
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Frage  behandelnde  Litteratur,  (Aufsätze,  Notizen  u.  s.  w.)  werden  auch 
mit  grösster  Dankbarkeit  empfangen. 
Experimentalfaltet,  Albano  (bei  Stockholm),  Schweden  den  13.  Sep- 
tember 1891. 

Jakob  Eriksson. 


Originalabhandlungen. 

Versuche  über  die  Bekämpfung  der  Pilzkrankheiten  mit 
Bordeauxmischung  und  Ammoniak-Kupferlösung, 

ausgeführt  auf  der  Jowa  Versuchsstation  (Arnes.  N.  A.)  im  Jahre  1891 

von 

L.  H.  Pammel. 

(Botanist.  Jowa  Agricultural  Experiment  Station.) 

Es  ist  schon  früher  von  mehreren  Forschern  nachgewiesen  worden, 
dass  die  Bräune  der  Birnenblätter  (Fear  leaf  blight),  verursacht 
durch  Entomosporium  macula  tum,  sowie  der  Mehltau  der 
Kirschen  {Podosphaera  Oxyacanthae),  die  Fleckenkrankheit 
der  Kitschen  {Cylindrosporium  Padi)  und  die  Fleckenkrank- 
heiten der  Johannisbeeren  (Cercospora  angtilata  und  Sep- 
toria  Rihis)  mit  obengenannten  Kupfermitteln  erfolgreich  zu  bekämpfen 
sind. 

a. 
Das  Entomosporium  maculatum  ^)  verursacht  in  einzelnen  Teilen 
von  Nord- Amerika  sehr  bedeutende  Verluste;  namentlich  stark  heimge- 
sucht werden  die  Baumschulen.  Im  Juli  und  August  sind  manche 
Bäume  schon  gänzlich  entlaubt.  Bereits  im  Jahre  1889  hatte  G al Io- 
wa y*)  gezeigt,  dass  die  Bordelaiser-Mischung  ein  gutes  Bekämpfungs- 
mittel der  Krankheit  ist  Ich  experimentierte  1890  mit  dieser  Mischung 
und  der  Ammoniak-Kupferlösung.  Der  Unterschied  zwischen  den  unbe- 
sprengten  und  besprengten  Pflanzen  zu  Gunsten  der  letzteren  war  ein 
so  aufifallender,  dass  ich  in  diesem  Jahre  den  Versuch  mit  den  nämlichen 
Pflanzen  wieder  aufnahm,  aber  nur  die  Ammoniak-Kupferlösung  ver- 
wendete. Die  Bespritzungen  erfolgten  am  8.,  20.,  27.  Juni,  am  9.,  11.,  18., 
21.  Juli  und  am  1.  August.  Das  sehr  zufriedenstellende  Resultat  ergiebt 
sich  aus  folgender  Tabelle. 

1)  Entomosporium  maculatum  Lev,  wird  in  den  deutschen  Handbüchern  vor- 
zugsweise als  Morthiera  Mespili  {DC.)  Fckl.  Stigmaiea  Meapili  Sor,  aufge- 
führt.   Red. 

2)  Gircular  Nr»  8«    Section  of  Vegetable  Patholog.  Departm.  of  Agriculture« 

3)  Bull*  13.    Jowa  Agricultural  College*    Experiment  Station  p.  43. 
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Besprengte  Pflanzen 

Nicht  besprengte  Pflanzen. 

Nr. 

Höhe  in 
engl.  Zoll. 

Zweige. 

Blattzahl. 

1 

Höhe  in     -z«^;«^ 
engl.  Zoll.    2^^^'«^- 

Blattzahl. 

1 

49 

11 

786 

60 

15 

197 

!2 

43 

12 

356 

24 

3 

0 

3 

30 

7 

275 

43 

4 

71 

4 

25 

10 

180 

27 

9 

276 

5 

52 

17 

480 

23 

3 

6 

6 

!   25 

6 

151 

15 

6 

55 

7 

27 

6 

76 

25 

11 

33 

8 

38 

12 

203 

55 

9 

5 

9 

83 

13 

533 

58 

12 

200 

10 

35 

7 

110 

24 

2 

8 

11 

18 

6 

10 

58 

10 

121 

12 

83 

18 

90 

28 

2 

11 

13 

42 

10 

170 

40 

3 

23 

U 

33 

4 

199 

40 

9 

22 

15 

73 

15 

320 

23 

2 

5 

16 

28 

4 

135 

85 

6 

0 

17 

55 

17 

886 

65 

6 

143 

18 

25 

15 

170 

64 

8 

57 

19 

20 

8 

115 

27 

8 

0 

20 

52 

15 

844 

55 

12 

26 

21 

83 

10 

270 

30 

9 

32 

22 

36 

5 

225 

30 

0 

0 

23 

52 

18 

492 

33 

6 

0 

24 

36 

5 

110 

52 

6 

34 

25 

40 

16 

30 

34 

4 

0 

Snmme: 

980 

252 

6446 

963 

160 

1325 

MUt«I: 

39.2 

10.4  : 

257.8 

38.5 

6.4 

5.3 

b. 

In  Amerika  tritt  Cylindrosporium  Padi  Karst,  ebenfalls  be- 
sonders heftig  in  Baumschulen  auf  und  nur  mitunter  auch  auf  grösseren 
Bäumen.  Es  wurden  3  Versuche  mit  Bordeaux-Mischung  und  Ammoniak- 
Kupferlösung  unternommen. 

Auf  Prunus  Mahaleh  okulierte  Kirschen  in  zweijährigen  Exemplaren 
wurden  am  6.,  8.,  20.  und  29.  Juni,  am  8.,  11.,  18.,  21.  Juli  und  am 
1.  und  4.  August  bespritzt;  die  Krankheit  begann  am  6.  Juni  sich  zu 
zeigen.  Die  Wirkung  der  Kupfermittel  ist  aus  der  Zahl  der  durch  die 
Besprengung  den  Pflanzen  erhalten  gebliebenen  Blätter  ersichtlich;  es 
ergaben  nämlich  35  besprengte  Bäumchen  4498  Blätter,  während  die 
nicht  bespritzten  nur  1195  behalten  hatten.  —  Hierbei  wurde  auch  be- 
merkt, dass  die  Mittel  sehr  wirksam  gegen  die  Ausbreitung  von  Podo- 
sphaera  Oxyacanthae  sind.  Nur  wenige  Crataegus  Blätter  zeigten 
den  Mehltau,  ausgenommen  diejenigen,  welche  nach  dem  4.  August  er- 
schienen waren  oder  an  niedrigen  Pflänzchen  sassen,  welche  von  der 
Besprengung  nicht  erreicht  wurden.  —  Da  manche  Kirschen  auf  Prunus 
Mahaleb  oder  aridere  Unterlage  nicht  okuliert  werden  können,  muss 
man  Sämlinge  nehmen;  aber  gerade  Sämlinge  werden  bisweilen  durch 
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das  Cylindrosporium  Padi  derart  geschädigt,  dass  sie  sehr  wenig 
wachsen  und  oftmals  zu  Grunde  gehen.  Es  wurden  deshalb  auch  die 
Mittel  bei  diesjährigen  Eirschsämlingen  in  Anwendung  gebracht  und  es 
zeigte  sich,  dass  im  Durchschnitt  (von  35  Pflanzen)  die  besprengte 
Pflanze  12  Blätter  behielt,  die  unbesprengte  dagegen  nur  3,  4  Blätter. 

c. 

Gegen  die  Cercospora  angulata  auf  Johannisbeeren  wurden 
7  Besprengungen  mit  Ammoniak-Kupferlösung  und  zwar  am  6.  8.  20. 
29.  Juni,  am  9.  und  21.  Juli  und  am  13.  August  ausgeführt.  Während 
die  mit  der  Kupferlösung  behandelten  Sträucher  nur  wenig  kranke 
Blätter  aufwiesen  und  bis  1.  Oktober  belaubt  blieben,  waren  die  daneben 
stehenden  unbespritzten  Sträucher  bereits  zu  Anfang  des  August  ent- 
blättert. — 

Bei  Bibes  nigrum  wird  die  Fleckenkrankheit  hauptsächlich  durch 
Sepforia  Bibis  hervorgerufen  und  die  Folge  ist  ebenfalls  eine  vorzeitige 
Entblätterung;  nur  ist  der  Verlust  an  Laub  nicht  so  stark,  wie  bei 
Rihes  rubrum  und  R,  aureu7n,  die  vielleicht  weniger  widerstands- 
fähig sind.  Immerhin  zeigte  sich  bei  der  schwarzen  Johannisbeere  eben- 
falls der  günstige  Einfluss  des  Kupferpraeparates ,  indem  die  mit  dem- 
selben behandelten  Pflanzen  fleckenärmer  und  blattreicher  gegenüber  den 
unbespritzten  Exemplaren  waren.  Von  letzteren  besassen  50  Zweige 
nur  1400,  dagegen  von  ersteren  2100  Blätter. 


Ueber  Gymnosporangium  Sabinae  (Dicks.)   und  Gymno- 
sporangium  confusum  Plowright. 

Voö 
Dr.  Ed.  Fischer  in  Bern. 

(Schluss.) 
II.  Resultate  der  Infektion  von  Juniperus  Sabina  mit  Aecidiosporen. 

Zur  vollständigen  Klarlegung  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Gymnosporangium  confusum  würde  es  auch  notwendig  sein  zu  zeigen, 
dass  die  Keimschläuche  der  auf  Quitten  oder  Crataegus  entstandenen 
Aecidien  in  den  Juniperus  Sabtna  eindringen  und  dort  Teleutosporen- 
lager  hervorbringen.  Die  in  dieser  Richtung  angestellten  Infektionsver- 
suche haben  bei  den  Gymnosporangien  bisher  nur  wenig  Erfolg  aufzu- 
weisen: Das  Eindringen  der  Aecidienkeimschläuche  in  den  Juniperus 
ist  meines  Wissens  noch  gar  nicht  beschrieben  worden.  Versuche  im 
Grossen  erwähnt  dagegen  Plowright  für  G.  clavariaeforme  und  G,  con- 
fusum. Am  25.  Juni  1884  brachte  er  Aecidiosporen  des  ersteren  auf 
einen  kleinen  Juniperus  communis  und  am  1.  April  1886  sah  er  Teleuto- 
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sporenlager  auftreten.  Am  25.  Juni  1885  wurde  derselbe  Versuch  mit 
Aecidiosporen  von  G.  conftmim  auf  J.  Sabina  eingerichtet.  Im  darauf- 
folgenden September  waren  zahlreiche  Blätter  des  letzteren  gelb  geworden 
und  fielen  während  des  Winters  und  im  darauffolgenden  Sommer  ab; 
im  März  1887  endlich  erschienen  die  Teleutosporenlager  an  denjenigen 
Stellen,  von  welchen  die  Blätter  abgefallen  waren.  —  Ich  meinerseits 
war  nicht  viel  glücklicher  als  meine  Vorgänger: 

Sät  man  Aecidiosporen  von  Gymnosporangium  confusum  auf  Wasser- 
tropfen aus,  so  keimen  sie  sehr  rasch  und  reichlich ;  trotzdem  ist  e§  mir 
aber  doch  nicht  gelungen,  das  Eindringen  in  Juniperushläiier  zu  sehen: 
bei  Untersuchung  der  Epidermis  von  Blättern  oder  grünen  Zweigstücken, 
die  ich  mit  Aecidiosporen  besät  hatte,  konstatierte  ich  in  einigen  Fällen 
angeschwollene,  unregelmässige  Hyphenstücke  auf  den  Spaltöffnungen, 
konnte  aber  weder  ihren  Zusammenhang  mit  den  Sporen,  noch  ihr  Ein- 
dringen in  die  Spaltöffnungen  konstatieren.  —  Etwas  besser  war  der 
Erfolg  von  makroskopischen  Versuchen: 

Versuchsreihe  XVI.  14  kleine  Topfpflanzen  von  Juniperus  Sa- 
hina  tamarisdfolia  und  einige  ebensolche  von  J.  communis  wurden  in- 
fiziert wie  folgt: 

ein  Teil  der  Pflanzen  (J.  Sahina   u.    communis)  wurde  im  Juni 
und  Juli  1890  mit  Aecidiosporen  des  G.  confusum,  von  Quitten 
und  Crataegus  stammend,  besät; 
weitere  (nur  J.  Sabina)   erhielten  im  August  1890  Aecidiosporen 

des  G.  juniperinum  von  Sorbus  Aucuparia  stammend; 
ein  dritter  Teil  (J,  Sabina)   erhielt  im  September  und  Oktober 

1890  Aecidiosporen  von  (r.  Sabinae; 
und  endlich  blieben  3  J.  communis  und  4  J.  Sabina  ohne  In- 
fektion. 
Die  Infektion  wurde  in  der  Weise  vorgenommmen,  dass,  nachdem  der 
Juniperus  fein  mit  Wasser  bestäubt  worden  war,  die  Aecidien  über  dem- 
selben ausgeklopft  wurden  und  hernach  noch  aecidientragende  Blätter 
auf  denselben  gelegt  wurden,  damit  noch  weitere  Sporen  von  selbst  aus- 
fallen könnten;  hierauf  .  wurde  das  Ganze  unter  Glasglocke  feucht 
gestellt. 

Leider  gelang  der  Versuch  nicht  wie  ich  es  gewünscht:  Ende  März, 
im  April  und  Anfang  Mai  1891  wurden  die  Juniperuspüauzen  unter- 
sucht. An  den  «7.  communis  zeigte  sich  nichts;  dagegen  erschienen  so- 
wohl an  infizierten  als  auch  an  nicht  infizierten  J.  Sabina  polsterförmige 
Teleutosporenlager,  teils  an  dickeren  braunen  Zweigen,  teils  auch  an 
jüngeren,  noch  grünen.  Ich  muss  annehmen,  dass  ein  grosser  Teil  der- 
selben, namentlich  diejenigen  auf;  den  nicht  infizierten  Pflanzen ,  ihren 
Ursprung  einer  spontanen  Infektion  vor  der  Zeit,  in  welcher  die  Pflanzen 
in  meinen  Händen  waren,  verdanken. 
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An  einem  einzigen  Juniperus  Sabina  lagen  die  Verhältnisse  so,  dass 
ich  annehmen  muss,  es  rühren  die  Teleutosporenlager  von  der  oben  be- 
schriebenen Infektion  her.  Ich  hatte  denselben  Anfangs  Juni  aus  einer 
Handelsgärtnerei  bezogen  und  wiederholt  (am  6.  9.  16.  und  20.  Juni)  in 
oben  angegebener  Weise  mit  Aecidiosporen  von  Grjmnosp,  confusum  (von 
Quitten)  bestreut.  Den  Sommer  hindurch  und  dann  namentlich  während 
der  Reifezeit  der  Roestdia  cancdlata  wurde  die  Pflanze  mit  den  übrigen 
in  einem  Glaskasten  im  Gewächshause  gehalten,  um  eine  fremde  In- 
fektion fernzuhalten.  Den  Winter  über  befand  sie  sich  in  einem  Kasten 
im  Freien.  —  Am  24.  März  bemerkte  ich  nun  an  diesem  Juniperus 
an  mehreren  Stellen  stecknadelkopfgrosse  rundlich  gewölbte  Gymno- 
j/;aran^f Mm-Teleutosporenlager;  spätere  Untersuchung  ergab,  dass  deren 
im  ganzen  etwa  30  vorhanden  waren:  die  meisten  an  noch  grünen 
Zweigen  (s.  unten  Fig.  2),  wenige  an  dickeren  Zweigen.  Diese  an 
dickeren  Zweigen,  vielleicht  auch  einige  der  an  dünneren  Zweigen  sich 
zeigenden  Lager  dürften  ihre  Herkunft  einer  spontanen  Infektion  vor 
1890  verdanken;  die  übrigen,  d.  h.  die  Mehrzahl  der  an  den  jüngsten 
Zweigen  auftretenden  Lager  müssen  dagegen  von  der  im  Juni  1890 
vorgenommenen  Infektion  herrühren  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1)  eine  grosse  Zahl  dieser  kleinen  Lager  wurde  als  Infektions- 
material für  die  oben  beschriebene  Versuchsreihe  V  benützt 
und  legitimierte  sich  dabei,  wie  wir  sahen,  als  G.  confv^um^). 

2)  die  Zahl  der  Lager  war  im  Verhältnis  zur  Grösse  des  Juni- 
perus eine  recht  grosse  und  kann  daher  nur  einer  Infektion 
zuzuschreiben  sein,  die  von  einem  in  der  Nähe  stehen- 
den Quittenbaume  oder  Crataegus  herrührt.  In  der  Handels- 
gärtnerei, aus  der  unser  Juniperus  stammte,  standen  aber 
laut  freundlicher  Mitteilung  des  Besitzers  gar  keine  Crataegus^ 
und  Quittenbäume  nur  südlich  in  einer  Entfernung  von  40  m. 
Folglich  kann  das  Auftreten  der  Teleutosporenlager  kaum 
einer  andern  als  der  von  mir  vorgenommenen  Infektion  zu- 
zuschreiben sein. 

3)  die  in  Rede  stehenden  Teleutosporenlager  traten  meistens 
an  den  jüngsten  Zweigen  z.  T.  unweit  der  Spitze  auf,  d.  h. 
an  Teilen  des  Juniperus,  von  denen  mit  Wahrscheinlichkeit 
angenommen  werden  kann,  dass  sie  erst  im  Frühjahr  1890 
entstanden  sind. 

Somit  wäre  auch  der  Beweis  geliefert,  dass  die  auf  Quitte  ent- 
wickelten Aecidiosporen  im  stände  sind,    sich  auf  Juniperus  Sabina   zu 

')  Leider  versäumte  ich  es,  mit  den  an  den  dickeren  Zweigen  dieses  Exemplars 
sowie  an  den  übrigen  Juniperus  aufgetretenen  Teleutosporen lagern  Infektionsversuche 
vorzunehmen;  ich  vermute,  es  waren  Lager  von  G.  Sahintie. 
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entwickeln.  Freilich  sind  hier  noch  weitere  Versuche  mit  einwand- 
freicrem Resultat  wünschbar. 

Unsere  bisherige  Darlegung  verfolgte  den  Zweck,  zu  zeigen,  dass 
neben  ß.  Sabinae  noch  eine  zweite  Gymnosporangiumwci  auf  Juniperus 
Sauna  existiert.  Wir  müssen  nun  diese  zweite  Art  genauer  kennen  lernen 
und  sie  mit  G,  Sabinae  im  einzelnen  vergleichen. 

Als  Ausgangspunkt  wählen  wir  die  Teleutosporen.  Wie  bei  den 
meisten  andern  Gymnosporangien,  so  sind  diese  auch  bei  G.  confusum  in 
der  Regel  „zweizeilig*',  dabei  in  allen  Teilen  denjenigen  von  G.  Sabinae 
ähnlich;  erst  bei  genauerer  Untersuchung  lässt  sich  ein  Unterschied 
constatieren :  bei  G.  confusum  ist  nämlich  die  obere  Zelle  am  Scheitel 
gewöhnlich  mehr  abgerundet,  während  sie  bei  G,  Sabinae  meist  etwas 
mehr  conisch  gestaltet  ist.  Es  giebt  jedoch  bei  beiden  Arten  Sporen, 
welche  diese  Charaktere  nicht  so  ausgeprägt  zeigen :  G,  Sabinae  mit  mehr 
abgerundeter  oberer  Zelle  und  umgekehrt.  Aber  doch  ist  jener  Unter- 
schied, so  weit  meine  Erfahrung  reicht,  ein  ziemlich  durchgreifender,  und 
bei  einiger  Uebung  wird  man,  wenn  man  ein  Haufwerk  von  Sporen 
vor  sich  hat,  stets  sagen  können,  ob  die  eine  oder  andere  Art  vorliegt. 
Plowright  scheint  dieser  Unterschied  nicht  aufgefallen  zu  sein,  denn  er 
bezeichnet  *)  die  Sporen  von  G.  confusum  als  „Oval  or  elliptical,  generally 
acute  at  both  ends'^.  Diesem  Gestaltsunterschied  entsprechend  dürfte 
vielleicht  auch  die  Länge  der  Sporen  bei  G,  Sabinae  etwas  grösser  sein : 
ich  mass  hier  für  die  dickwandigsten,  dunkelbraunen,  die  gewöhnlich 
auch  die  kürzesten  sind,  als  mittlere  Grösse  42 — 45  |i  Länge  und  28  |i 
Durchmesser,  bei  G,  confusum  dagegen  meistens  35  |i  Länge  und  25  |j. 
Durchmesser.  Bei  beiden  Arten  trifft  man  nicht  selten  als  Anomalien 
3-  oder  Izellige  Teleutosporen  oder  sonstige  Missbildungen. 

Bei  der  Keimung  entsteht  bei  G.  confusum  ein  in  der  Regel  4- 
zelliges  Promycel  und  aus  jeder  der  Zellen  geht  ein  Sterigma  mit 
Sporidie  hervor.  Häufig  zerfallt  aber  das  Promycel  vor  der  Bildung  der 
Sterigmen  in  seine  Glieder ;  vermutlich  tritt  die  Sporidienbildung  aber  doch 
nachher  noch  an  den  letzteren  ein.  Die  Sporidien  sind  länglich  rund, 
ungleichseitig,  und  an  einem  Ende  gerundet,  am  andern  (wohl  die  An- 
satzstelle) etwas  spitz  zulaufend  und  abgestutzt.  Einen  Unterschied 
gegenüber  ö.  Sabinae  konnte  ich  in  der  Form  der  Sporidien  nicht  con- 
statieren. 

Bekanntlich  kommen  bei  gewissen  Gymnosporangien  neben  dick- 
wandigen, braunen  Teleutosporen  auch  solche  vor,  die  eine  farblose,  dünne 
Wand  besitzen.  Kie  n  i  tz-  G  e  r  1  o  f  f*)  hat  für  G.  dmariaeforme  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  letztern  nicht  Promycelien  und  Sporidien  sondern  ein- 
fache Keimschläuche  bilden  und  fasst  sie  als  Uredosporen  auf.    DieteP) 

')  British  Uredineae  and  Ustilagineae  1.  c« 
*)  Botanische  Zeitung  1888,  p.  889  ff« 
»)  Hedwigia  1889,  p«  99  ff. 
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hat  dann  gezeigt ,  dass  das  Vorkommen  dieser  zweierlei  Sporen  bei  den 
Gymnosporangien  ein  sehr  verbreitetes  ist,  dass  femer  die  dünnwandigen 
im  innem  Teile  der  Lager  auftreten,  während  die  dickwandigen  an  der 

Oberfläche  liegen;  eine  Gleichwertigkeit  der 
ersteren  mit  Uredosporen  lässt  er  aber  höch- 
stens in  biologischer  Hinsicht  gelten.  Richards^) 
der  sich  ebenfalls  mit  dem  Gegenstande  be- 
schäftigte, fand  dann,  dass  ein  prinzipieller 
Unterschied  in  der  Keimungsart  der  beiden 
Sporen  nicht  vorliegt.  —  Auch  bei  G,  confusum 
Hess  sich  das  Vorkommen  jener,,  Uredosporen" 
nachweisen;  allein  ich  muss  gestehen,  dass 
auch  ich  mich  mit  der  Kienitz-Gerloffschen 
Auffassung  durchaus  nicht  befreunden  konnte; 
vor  allem  gelingt  es  leicht  zu  zeigen,  dass 
zwischen  den  dickwandigen  Sporen  und  den 
dünnwandigen  (welche  letztere,  nebenbei  bemerkt, 
länger  und  weniger  breit  sind:  ich  mass 
49—60  |t  Länge  und  14  (i  Durchmesser)  alle 
Uebergänge  aufgefunden  werden  können,  von 
welchen  in  nebenstehender  Figur  1  einige  ab- 
gebildet sind. 

Es  scheint  mir  vielmehr,  dass  die  dünn- 
wandigen Sporen  solche  sind , .  die  nicht  zur 
völligen  Reife  gelangten,  aber  unter  geeignete^ 
Bedingungen  dennoch  keimen  können,  eine  Er- 
scheinung, die  ja  nicht  allein  dastehen  würde.*) 
Für  die  verschiedene  Art  der  Keimung  dürften 
äussere  Verhältnisse  massgebend  sein  in  der 
Weise,  dass  Sporiden  nur  an  der  Luft  gebildet 
werden,  während  im  Wassei  oder  im  Innern 
der  Gallert  des  Teleutosporenlagers  längere 
Keimschläuche  entstehen. 
^^A  Gelangen      die     Sporidien    in     geeignete 

Bedingungen,  so  bilden  sie  kurze  Keimschläuche, 
deren  Eindringen  in  die  Epidermis  von  Pomaceen- 
blättem  bereits  oben   bei   Versuch  I  für  G.  confusum  erwähnt  worden 
ist.     Das  Mycel  verbreitet  sich  im  Blattgewebe  und  schreitet  dort  zu- 
nächst zur  Spermogonienbildung.    Die  Zeit,  welche  dieser  Vorgang  be- 


»)  Bolanical  Gazelle  Vol.  XIV  1889  p.  211  ff. 

«)  8.  de  Bary,  Vergl.  MorphoL  u.  Biol.  der  Pilze  1884  p.  368. 
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ansprucht,  beläuft  sich  sowohl  bei  Gymnosporangium  Sabinae  als  auch 
bei  G,  conftisum  auf  wenige  Tage.  So  ganz  scharf  lässt  sie  sich  natürlich 
nicht  angeben,  da  man  in  den  Infektionsversuchen  den  Moment  des  Ein- 
dringens des  Keimschlauches  nicht  ganz  sicher  feststellen  kann,  und  da 
auch  an  einer  mit  demselben  Material  inficierten  Pflanze  das  Auftreten 
der  Spermogonien  durchaus  nicht  gleichzeitig  erfolgt.  Immerhin  konnte 
aber  doch  aus  unseren  Versuchen  ersehen  werden,  dass  bei  G.  confusüm 
die  ersten  Spermogonien  durchschnittlich  früher  sichtbar  werden  als 
bei  G.  Sabinae.  Für  ersteres  betrug  die  Zeit  von  der  Infektion  bis  zum 
Auftreten  der  ersten  Spermogonien,  wie  man  aus  der  Tabelle  am  Schluss 
der  Arbeit  ersehen  kann,  im  Mittel  etwa  7—11  Tage,  bei  G.  Sabinae  dagegen 
etwa  13—17.^)  Freilich  gab  es  auch  Ausnahmen,  wie  z.  B.  in  Versuch 
XII  Nr.  4,  wo  die  Spermogonien  der  beiden  Pilze  am  25.  Mai  zum 
erstenmal  bemerkt  wurden ;  dabei  muss  aber  immerhin  erwähnt  werden, 
dass  am  24.  Mai  die  Kultur  nicht  besichtigt  worden  ist.  —  Um  uns 
eines  gebräuchlichen  Ausdruckes  zu  bedienen,  können  wir  also  sagen: 
es  ist  im  allgemeinen  die  Inkubationszeit  für  G.  Sabinae  eine  etwas 
längere  als  für  G,  confusüm. 

Auch  in  der  Art  und  Weise  des  Auftretens  der  Spermogonien  und 
in  ihrer  Beschaffenheit  scheinen,  soweit  meine  Beobachtungen  reichten, 
gewisse  Unterschiede  zwischen  beiden  Pilzen  vorzuliegen:  Bei  G,  con- 
fusüm ist  das  erste,  was  nach  der  Infektion  sichtbar  wird,  meistens 
nicht  ein  grösserer,  verfärbter  Fleck,  sondern  es  zeigen  sich  auf  der 
Blattfläche  direkt  einzelne  Spermogonien  als  orangenfarbene  Punkte. 
Später,  manchmal  gleich  von  Anfang  an,  sieht  man  diese  Spermogonien 
von  einem  deutlichen  verfärbten  Hofe  umgeben.  Dicht  neben  dem  erst 
entstandenen  Spermogon  kommen  dann  weitere  zum  Vorschein,  wodurch 
eine  dichte  Gruppe  von  solchen  zustande  kommt,  welche  dann  natürlich 
durch  ihre  glänzende  orangerote  Farbe  sehr  stark  von  der  grünen  Blatt- 
flache  abstechen.  Mitunter  zeigt  sich  ein  verfärbter  Hof  erst  dann,  wenn  neben 
dem  ersten  Spermogon  weitere  entstanden  sind.  Benachbarte  Flecke 
können  natürlich  zuweilen  zusammenfliessen. 

Abweichend  hievon  verhielt  sich  in  meinen  Laboratoriumsversuchen 
G.  Sabinae.  Hier  ging  gewöhnlich  der  Bildung  der  Spermogonien  das  Auf- 
treten blassgelber  Flecke  von  1—2  mm  Durchmesser  voran  und  erst  auf 
diesen  traten  daiin  die  Spermogonien  auf  und  zwar  nicht  einzeln,  sondern 


*)  Die  in  der  Tabelle  angegebene  Zeit  wird  jedenfalls  nirgends  zu  kurz  angegeben 
sein,  wobl  aber  vielleicht  öfters  zu  lang,  ans  den  oben  angegebenen  Gründen  und  auch 
weil  die  Versuche  nicht  alle  Tage  controUiert  wurden  und  daher  hie  und  da  schon  einen 
oder  zwei  Tage  früher,  als  dort  angegeben  ist,  Spermogonien  sichtbar  gewesen  sein 
mögen. 
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meist  zu  mehreren  gleichzeitig,  zunächst  vorwiegend  an  der  Peripherie 
der  Flecke,  daher  mehr  oder  weniger  deutlich  kreisförmig  angeordnet. 
Später  vermehrten  sie  sich  dann  zu  einer  grösseren  Gruppe,  in  der  mir 
jedoch  die  einzelnen  Spermogonien  nicht  so  dicht  beisammen  zu  stehen 
schienen  wie  bei  G.  canfustim.  —  Im  Freien  allerdings  (z.  B.  am  Birn- 
baum des  Herrn  Dr.  Schwab)  fand  ich  die  der  Spermogonienbildung 
vorangehenden  Flecke  sehr  wenig  auffallend,  kaum  verfllrbt,  ja  ich  sah 
auch  Blätter,  an  denen  die  Spermogonien  ganz  vereinzelt  und  kaum 
von  einem  missfarbigen  Hofe  umgeben  sichtbar  wurden;  auch  konnte 
ich  hier  die  kreisförmige  Anordnung  der  Spermogonien  —  die  in  den 
Laboratoriumsversuchen  oft  sehr  frappant  war  —  nicht  constatieren. 

Die  Spermogonien  selber  schienen  mir  bei  G.  Sabinae  durchschnitt- 
lich etwas  grösser  zu  sein,  als  bei  G,  confusum. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  vergrössern  sich  sowohl 
bei  G.  Sabinae  als  bei  G.  confusum  die  spermogonientragenden  Flecke 
und  verschmelzen  eventuell  mit  benachbarten.  Dabei  erreichen  aber 
die  Flecke  von  G,  confusum  nicht  die  Grösse  derjenigen  von  G.  Sa- 
binae; sie  bleiben  auch  gewöhnlich  blasser  gefärbt,  während  ja  bekannt- 
lich diejenigen  von  G,  Sabinae  später  meist  eine  glänzend  rote  Färbung 
bekommen. 

Haben  wir  schon  beim  Auftreten  der  Spermogonien  für  G,  confusum 
eine  etwas  raschere  Entwicklung  constatiert,  als  für  G.  Sabinae^  so  zeigt 
sieh  dies  noch  viel  auffallender  bei  der  Aecidienbildung.  Freilich  ist  auch 
hier  voranzuschicken,  dass  die  in  Folge  einer  und  derselben  Infektion 
auftretenden  Aecidien  durchaus  nicht  gleichzeitig  erscheinen:  als  Extrem 
mag  ein  Fall  von  G.  confusum  angeführt  werden,  in  welchem  neben 
andern  auch  ein  Infektionsfleck  sichtbar  war,  der  noch  am  25.  September 
keine  Aecidien  produciert  hatte.  Man  muss  also  auch  hier  das  Datum 
des  ersten  Auftretens  der  Aecidien  zur  Vergleichung  benützen. 
Unsere  Versuchstabelle  (am  Schlüsse  der  Arbeit)  zeigt  nun,  dass  bei 
G.  confusum  die  ersten  Aecidien  durchschnittlich  30 — 35  Tage  nach 
der  Infektion  hervorbrachen,  während  um  dieselbe  Zeit  an  den  mit  G. 
Sabinae  inficierten  Birnpflanzen  noch  keine  Spur  von  solchen  sichtbar 
war.  Vielmehr  zeigen  sich  bei  letzterer  Art  die  Aecidien  erst  etwa 
nach  Verlauf  von  4  Monaten ;  in  meinen  Experimenten  begannen  die 
Aecidien  am  frühesten  hervorzubrechen  in  dem  am  8.  Mai  eingeleiteten 
Versuch  X  Nr.  4,  es  war  das  am  31.  August;  die  meisten  zeigten  sich 
aber  erst  im  September. 

Die  auffallendsten  Unterschiede  zwischen  G.  confusum  und  Sabinae 
liegen  aber,  wie  wir  bereits  oben  angedeutet,  in  der  Beschaffenheit  der 
Aecidien.  -Bei  beiden  Arten  geht  dem  Hervorbrechen  derselben  die 
Bildung  höckerartiger  Verdickungen  der  spermogonientragenden  Blatt- 
flecke voran;    diese   Höcker  sind   bei    G,  confusum  kleiner,  als  bei  G. 
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Sabinae.  Das  Aecidiam  selber  ist  bei  G.  confusum  anfangs  am  Scheitel 
geschlossen  und  hier  spitz  zulaufend;  dann  aber  öffnet  es  sich  oben 
und  es  stellt  nun  die  Peridie  eine  cylindrische,  mehr  oder  weniger  weit 
vorragende  Bildung  dar,  die  oft  bis  weit  nach  unten  in  Lappen  zer- 
schlitzt ist;  ihr  Durchmesser  ist  ein  viel  geringerer  als  bei  G.  Sabinae. 
Es  wollte  mir  dabei  scheinen,  als  ob  an  denjenigen  Stellen,  an  welchen 
sehr  zahlreiche  Infektionsflecke  zusammengeflossen  sind,  die  Aecidien 
früher  zur  Entwicklung  kommen  und  kleiner  seien  als  an  denjenigen, 
auf  welchen  nur  einzelne  Flecke  auftraten.  Es  mag  dies  vielleicht 
mit  Emährungsverhältnissen  im  Zusammenhange  stehen.  Ganz  ab- 
weichend ist  bekanntlich  das  Aussehen  der  Roestdia  cancellata:  die  Pe- 
ridie hat  hier  einen  grösseren  Durchmesser  und  conische  Gestalt;  sie 
bleibt  am  Scheitel  geschlossen,  das  Oefifnen  geschieht  durch  seitliche 
Spalten. 

Aber  auch  bei  mikroskopischer  Untersuchung  zeigen  sich  Unter- 
schiede zwischen  beiden  Arten:  die  Sporengrösse  ist  eine  etwas  ver- 
schiedene: bei  G.  Sabinae  haben  die  meisten  einen  Durchmesser  von 
circa  28—30  (i.,  während  bei  G.  confusum  die  mittlere  Grösse  21 — 24  \i 
beträgt.  Bei  beiden  sind  sie  sehr  feinwarzig.  Einen  weiteren  sehr 
scharfen  Unterschied  bietet  die  Skulptur  der  Peridienzellen :  auf  den 
Seitenwänden  (Wände,  mit  denen  die  Peridienzellen  an  die  benach- 
barten angrenzen),  findet  man  bei  G.  Sabinae  locker  stehende  Höcker, 
während  bei  G.  confusum  kürzere  oder  längere  deutliche  Leisten  vor- 
handen sind,  welche  vorwiegend  in  schräger  Richtung  quer  über  die 
Seitenwand  der  Zelle  verlaufen.  Wir  werden  unten  sehen,  dass  diese 
Skulpturen  der  Seitenwände  bei  den  verschiedenen  Roestdien  ganz 
gute  Unterscheidungsmerkmale  abgeben. 

Die  Keimung  der  Aecidiosporen  erfolgt  sowohl  bei  G.  SaHnae^  als 
auch  bei  G,  confusum  sehr  leicht;  dagegen  konnte,  wie  bereits  hervor- 
gehoben worden  ist,  das  Eindringen  ihrer  Keimschläuche  in  den  Juni- 
perus nicht  mit  Sicherheit  beobachtet  werden.  Es  ist  jedoch  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dieses  durch  die  Spaltöffnungen  erfolgt,  welche 
bei  J.  Sabina  teils  an  der  Blattoberseite,  teils  aber  beiderseitig  an  dem 
am  Stengel  herablaufenden  Stücke  der  Blattbasis  liegen.  Man  muss 
annehmen,  dass  von  da  aus  das  Mycel  sich  im  Blatte  oder  im  an- 
grenzenden Gewebe  des  Zweiges  weiter  verbreitet,  um  dann  zur  Teleuto- 
sporenbildung  zu  schreiten.  Die  Frage,  welche  sich  jetzt  sofort  stellt, 
ist  die :  wie  lange  dauert  es,  bis  die  Teleutosporenlager  auftreten  ?  Erfolgt 
dies  schon  im  nächstfolgenden  Frühjahr  oder  erst  in  einem  späteren 
Jahre?  Wir  wissen  ja,  dass  das  teleutosporenbildende  Mycel  jahrelang 
in  den  Juniperuszweigen  lebt  und  da  ist  es  nicht  gesagt,  dass  es  gleich 
im  ersten  Jahre  fructificiert;  im  Gegenteil,  man  könnte  sich  sehr  gut 
denken,  es  vegetiere  zunächst  einige  Jahre  im  befallenen  Zweige   weiter 
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um  erst  nach  Verlauf  dieser  Zeit  Teleutosporen  bildend  an  die  Aussen- 
welt  zu  treten.  —  Bei  (?,  confusum  spricht  gegen  diese  Annahme  unser 
oben  beschriebener  Versuch  XVI,  bei  welchem  die  Infektion  mit  Aeci- 
diosporen  im  Sommer  1890  erfolgte  und  die  Teleutosporenlager  schon 
im  März  1891  sichtbar  wurden.  Freilich  stehe  ich  mit  diesem  Resul- 
tat im  Widerspruch  mit  Plowright,  der  für  G.  confusum  zwei  Jahre 
Entwicklungszeit  beansprucht,  (s.  oben.)  Weitere  Versuche  werden  zur 
definitiven  Sicherstellung  der  Sache  notwendig  sein,  einstweilen  möchte 
ich  aber  doch  aus  unten  zu  erwähnenden  Gründen  mein  Resultat  für 
das  zutreffende  halten.  —  Für  <?.  Sdbinae  bin  ich  leider  nicht  in  der 
Lage,  bestimmte  Versuchsresultate  mitteilen  zu  können.  Indessen  lassen 
mich  gewisse  Beobachtungen  hier  eher  vermuten,  dass  2  oder  genauer 
gesagt  IV2  Jahre  vergehen,  bis  die  Teleutosporenbildung  eintritt.  Der 
schon  oft  besprochene  Jtiniperus  Sabina  im  Garten  des  Herrn  Dr. 
Schwab  war  Anfangs  Mai  1891  an  seinen  jüngeren  Zweigen  reichlich 
mit  kleinen  Teleutosporenlagem  besetzt.  Diese  stammten  von  einer 
Infektion  durch  die  am  danebenstehenden  Birnbaum  entwickelten  Röstelien^). 
Es  fragt  sich  nun :  hat  die  Infektion,  aus  der  diese  Teleutosporenlager 
hervorgegangen  sind,  im  Jahre  1890  oder  im  Jahre  1889  stattgefunden? 
Wäre  die  Infektion  anno  1890  erfolgt,  so  müssten  alle,  auch  die  jüngsten, 
letztjährigen  Zweige  Teleutosporenlager  tragen.  Das  war  nun  aber 
nicht  der  Fall:  vielmehr  fanden  sich  an  den  Enden  kräftig  wachsender 
Aeste  an  den  jüngsten  Zweigen  keine  Teleutosporenlager,  sondern  nur 
einige  gelbe  Blätter,  in  welchen  Hyphen  nachweisbar  waren.  Diese 
Erscheinung  ist  durch  Annahme  eines  zweijährigen  Entwicklungscyklus 
des  Pilzes  am  besten  zu  erklären :  die  jüngsten  Zweige  existierten  im 
Jahre  1 889  noch  nicht,  konnten  somit  damals  nicht  inficiert  werden ;  im 
Jahre  1890  dagegen  konnten  sie  inficiert  werden,  aber  der  Pilz  konnte 
es  hier  bis  zum  Frühling  1891  nur  zm-  Gelbfärbung  der  Blätter,  nicht 
aber  zur  Teleutosporenbildung  bringen.  Die  zweitjüngsten  Zweigstücke 
dagegen  existierten  schon  1889,  konnten  also  damals  inficiert  werden, 
und  bis  «1891  konnte  auf  ihnen  der  Pilz  zur  Teleutosporenbildung 
gelangen.  Diese  gleichen  Zvveigstücke  können  aber  1890  zum  zweiten- 
male  inficiert  worden  sein  und  so  kommt  es,  dass  sie  im  Mai  1891 
neben  den  Teleutosporenlagem  auch  gelbe  Blätter  zeigen.  —  Mit 
dieser  Darlegung  steht  etwas  in  Widerspruch  der  Umstand,  dass  ich  an 
mehr  seitlich  und  zurückliegenden  Zweigen  auch  ganz  nahe  der  Spitze 
Teleutosporenpolster  fand;  aber  man  kann  annehmen,  es  habe  an 
diesen  Zweigen  im  Vorjahre  kein  oder  nur  ein  sehr  schwaches  Wachs- 
tum stattgefunden. 

*)  Das  ergab  sich  schon  aus  dem  Umstände,  dass  die  dem  Birnbaum  zugekehr- 
ten Zweige  viel  reichUcher  mit  Teleutosporenlagem  besetzt  waren  als  die  Qbrigen. 
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Wir  würden,  wenn  die  obigen  Auseinandersetzungen  zutreffen,  somit 
zum  Resultate  kommen,  dass  O.  confusum  schon  im  ersten  Frühjahr  nach 
dem  Eindringen  der  Aecidienkeimschläuche  Teleutosporen  bildet,  G.  Sabinae 
aber  erst  im  zweiten;  G.  confusum  hätte  somit  im  ganzen  einen  einjährigen, 
G.  Sabinae  einen  zweijährigen  Entwicklungscyklus.  Die  Richtigkeit  dieses 
Resultates  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  durch  folgende  Ueberlegung:  Wir 
sahen  oben,  dass  der  erste  Entwicklungsabschnitt,  die  Aecidiengeneration, 
von  G.  Sabinae  viel  langsamer  zurückgelegt  wird,  als  von  G.  confusum, 
Ist  es  da  nicht  eine  nahe  liegende  Annahme,  dass  auch  der  zweite  Ent- 
wicklungsabschnitt langsamer  verläuft? 

Es  erübrigt  uns  schliesslich  noch  die  Besprechung  des  Auftretens 
derTeleutosporenlager.  Nach  dem  Gesagten  werden  wir  dieselben  bei  ihrem 
erstmaligen  Auftreten  stets  an  den  noch  grünen  beblätterten  Zweigen 
auffinden.  Bei  G.  confusum  sah  ich  sie  meist  an  dem  am  Stengel  herab- 
gezogenen Basaltheil  der  Blätter  als  kleine,  halbkuglige,  dunkelbraune 
Polster  von  kaum  1  Mm.  Durchmesser  hervorbrechen. 

Fig.  2    gibt  eine    vergrösserte  Abbildung  eines 
solchen.  —    Das    weitere    Verhalten   hat   man    sich 
so  zu  denken,  dass  mit  dem  Zweige  das  in  ihm  ent- 
haltene Mycel  wächst  und  Jahr  für  Jahr  ein  längeres 
Stück     desselben    durchzieht.    In    dem    Maasse   als 
Zweig  und  Mycel  wachsen,  werden  auch  die  aus  der 
befallenen    Stelle   hervorgehenden  Teleutosporenlager 
zahlreicher  und    grösser.    In    der  Form  der  letztern 
scheint  zwischen  unsern  beiden  Arten  ein  Unterschied 
nicht  zu  bestehen ;  bei  beiden  sind  sie  im  gequollenen      HJum  clnfusuZ' 
Zustande  melu*  oder  weniger  lappig  bis  zapfenförmig.     Teleutosporenlager 
Es  war  das  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  man  bis  zu    *"^  ®^^®^  Blattbasis 
Plowrights  Untersuchungen  die  beiden  Pilze  nicht  hrvottendTtTr- 
auseinanderhielt.   Dagegen  dürfte  vielleicht  ein  Unter-  grossert.  ' 

schied  bestehen  insofern  als  G.  Sabinae  seine  Teleu-  »Teleutosporenlager. 
tosporengallerte  etwas  später  ausbildet  als  G,  confusum ;  ich  schliesse  dies 
daraus  dass,  soviel  ich  mich  erinnere,  die  Gallertmassen,  welche  ich 
Ende  Mai  dem  Juniperus  im  Hofe  des  botanischen  Gartens  entnahm, 
sich  jeweils  als  G.  Sabinae  erwiesen.  Doch  sind  über  diesen  Punkt 
weitere  Beobachtungen  nötig. 

Wir  haben  also  auf  Junipertis  Sabina  zwei  Gymnosporangium^ 
arten,  die  in  ihrerTeleutosporengenerationeinander  ausserordentlich,  ja  fast 
bis  zum  Verwechseln  gleichen,  während  ihre  Aecidiengeneration  und 
höchst  wahrscheinlich  auch  die  Dauer  ihres  Entwicklungscyklus  ver- 
schieden sind. 

Endlich  muss  noch  auf  einige  Fragen  mehr  systematischer  Natur 
eingetreten  werden. 
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Das  zweite  auf  Juniperus  Sabina  auftretende  Gymnosporangium^ 
dessen  Selbständigkeit  wir  nun  eingehend  nachgewiesen  haben,  wurde 
im  Bisherigen  stets  als  G.  confusum  PUnoright  bezeichnet.  Es  ist  dieses 
Vorgehen  noch  der  Rechtfertigung  bedürftig.  Vor  allem  ist  hervorzu- 
heben die  Uebereinstimmung  in  den  Nährpflanzen,  diePlowright  für  sein 
G.  confusum  angibt  und  den  in  unsem  Versuchen  nachgewiesenen: 
Plowright  fand  die  Teleutosporenlager  auf«/.  Sabina^  die  Aecidien  auf 
Quitte,  Crataegus,  MespÜMs.  Unsere  Versuche  erstreckten  sich  auf  Quitte 
und  Crataegus  und  hatten  hier  vollständigen  Erfolg  aufzuweisen. 
P 1 0  w  r  i  g  h  t  hat  ferner  in  S  y  d  o  w  s  Uredineen  unter  Nr.  292,  293  und  294. 
Teleutosporen  und  Aecidien  seines  ß.  confusum  ausgegeben,  und  diese 
stimmen  auch  in  ihren  mikroskopischen  Characteren:  Form  der  Teleu- 
tosporen, der  Aecidiosporen,  Skulptur  der  Peridienzellen  mit  meinen 
Exemplaren  überein,  so  dass  an  der  Identität  unseres  Pilzes  mit  G. 
confusum  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Mit  einigen  Worten  muss  noch  des  Verhältnisses  von  G.  confusum 
zu  den  übrigen  Gymnosporangiumsx\AVL  gedacht  werden.  Von  G, 
Sabinae  ist  bereits  eingehend  die  Rede  gewesen.  Es  kann  nun  aber 
noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  vielleicht  Idendität  mit 
einer  andern,  nicht  auf  Juniperus  Sabina  wachsenden  Art  vorliege  ; 
man  könnte  sich  z.  B.  denken,  es  sei  G.  confusum  nur  eine  Juniperus 
Sabina  bewohnende  Form  von  G.  juniperinum  oder  clavariaeforme 
oder  einer  amerikanischen  Art. 

Für  das  erstgenannte  ist  die  Frage  an  der  Hand  unserer  Versuche 
bald  beantwortet:  G,  juniperinum  {L.)  [=  G.  conicum  DC\  bildet  be- 
kanntlich seine  Aecidien  (Roestelia  cornutd)  auf  Sorbus  Aucuparia  und 
Aronia  rotundifolia^iü^eXchi  auch  Sorbus  americana  ^).  In  meinen  Versuchen 
ist  es  mir  niemals  geglückt,  mit  G.  confusum  eine  erfolgreiche  Infektion  von 
Sorbus  Aucuparia  zu  erzielen,  und  zwar  sind  diese  Versuche  in  solcher  Weise 
angestellt  worden,  dass  ich  glaube,  behaupten  zu  dürfen :  G.  confusum  geht 
nicht  divX  Sorbus  Aucuparia  über,  ist  somit  auch  mit  G.  juniperinum  nicht 
zu  identificieren.  Dazu  kommt  noch  der  weitere  Umstand,  dass  die 
Teleutosporen  und  Aecidien  verschieden  sind.  Nach  Winter  sind  die 
dickwandigen  Teleutosporen  75  |i.  lang,  also   ungefähr  doppelt  so  lang 


*)  S.  unten  zu  citierende  amerikanische  Litteratur  (i)  p.  29  (5)  p  4;  vielleicht 
gehören  hieher  auch  gewisse  in  N.-Ämerika  auf  Sorbus,  Amelanchier,  Pirus  arbuti- 
folia  beobachtete  Aecidien:  s.  Thaxter  (4)  p.  172.  Hingegen  gehört  wenigstens  ein 
Teil  der  früher  (i)  pag.  29,  (3)  p.  264  zu  G.  juniperinum  gezogenen  auf  Amelanchier 
canadensis  vorkommenden  Aecidien  zu  G.  nidus-avis  (s.  unten).  Unten  komme  ich  noch 
auf  das  Aecidium  penicillatum  zurück,  welches  sich  auf  Pirus  Malus,  Sorbus  Aria  und 
S.  Chamaemespilus  entwickelt  und  das  v.  Tubeuf  ebenfalls  zu  G.  juniperinum  gezogen  hat. 
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als  bei  G.  confusum.  Was  die  Aecidien  betrifft,  so  hat  sieh  v.  Tubeuf  *) 
dahin  ausgesprochen,  es  sei  auf  Verschiedenheiten  in  ihrer  äusseren 
Gestalt  kein  Gewicht  zu  legen;  das  mag  zugegeben  werden;  dagegen 
bestehen  doch  Verschiedenheiten,  die  als  Speziescharactere  gute  Ver- 
wendung finden  können,  nämlich  wie  bereits  oben  gezeigt,  die  mikro- 
skopische Beschaffenheit  der  Peridienzellen  und  Sporen.*)  Wir  finden 
dass  die  ersteren  bei  G.  juniperinum  viel  tiefer  sind*),  als  bei  G,  con- 
fusum  (31—35  |i.,  während  die  von  confusum  18—21  |i.  hatten) 
die  Skulptur  ihrer  Seitenwände  besteht  aus  ganz  kurzen  Leisten  oder 
besser  gesagt  länglichen  Höckern,  während  G,  confusum  deutlich  ausge- 
sprochene Leisten  zeigt. 

G^  clavariaeforme  bildet  seine  Aecidien  nach  übereinstimmenden 
Angaben  aller  Autoren  auf  Cra^ae^usarten,  ausserdem  nach  Rathay*) 
und  Plowright^)  auf  Pirus  communis^  nach  Tubeuf^)  auf  Sorbus  Iah- 
folia,  und  nach  Rathay*)  endlich  auf  Sorbus  torminalis.  In  Nord- 
amerika ist  es  von  Thaxter^)  auf  Crataegus  tomentosa  und  Arne- 
lanchier  canadensis  nachgewiesen.  Nur  Spermogonien  erhielt  v.  Tu  beuf 
bei  Infektion  von  Cydonia  vulgaris  und  Sorbus  Aucuparia,  Negative 
Erfolge  erzielte  Rathay*)  auf  Pirus  Malus ^  Mespilus  germanica, 
Sorbus  Aria,  S.  domesticay  Plowright  auf  Pirus  Malus  und  Sorbus 
Äucuparia,  Thaxter^)  auf  Crataegus  coccinea,  Pirus  Malus  und 
Sorbus  americana.  —  Unter  den  hier  angeführten,  mit  mehr  oder 
weniger  vollständigem  Erfolg  inficierten  Pomaceen  finden  wir  CrataeguSy 
Pirus  communis  und  Cydonia  vulgaris,  also  gerade  die  Pflanzen, 
die  auch  in  unsem  Versuchen  mit  Erfolg  inficiert  wurden.  Es  ist 
daher  die  Frage  besonders  nahe  gelegt,  ob  nicht  vielleicht  eine 
Identifikation  von  G.  clavariaeforme  mit  G.  confusufn  vorzunehmen 
sei.  Diese  Frage  wird  noch  näher  gerückt  durch  die  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  Aecidien  beider  Arten,  die  man  als  Roestelia  lacerata 
{Sow^  bezeichnen  würde.  Eine  genauere  Vergleichung  der  beiden  Gym- 
nosporangien  zeigt  aber  bald,  dass  zwischen  denselben  ausgesprochene 
Unterschiede  vorhanden  sind,  aufweiche  z.  T.  übrigens  bereits  Plowright 
hingewiesen  hat:  1)  Die  Teleutosporenlager  sind  in  ihrer  äusseren  Form 
verschieden :    bei  G.  confusum  sind  es  übereinstimmend    mit  G.  Sabinae 


')  Centralblatt  für  Bacteriologie  und  Parasitenkunde  Band  IX  1891  p.  93. 

*)  Auch  Dietel  hebt  dies  v.  Tubeuf  gegenüber  hervor.  Botan.  Centralblatt  1891. 
Bd.  XLVII,  p.  18. 

^)  Unter  Tiefe  ist  der  Absund  der  Innenfläche  von  der  Aussenfläche  zu  ver- 
stehen. 

*)  Oesterreichische  Botanische  Zeitschrift.     1880  p»  241  ff. 

*)  s.  die  unten  zu  citierende  amerikanische  Litteratur :  (3)  p.  262  und  (4)  p.  166,. 

•)  Joum.  of  Linnean  Soc.  1.  c. 
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dicke,  unregelmässige  Gallertzapfen,  bei  G.  davariae forme  langgestreckte 
dünne  Zungen.  2)  Die  Teleutosporen  sind  bei  G.  clavariaeforme  viel 
langgestreckter:  sie  haben  nach  meinen  Messungen  (an  dem  Exemplar 
Nr.  415  in  Fuckels  Fungi  Rhenant)  60—85  |i.,  nach  Winter  sogar 
70  — 120(1.  Länge  und  nur  14 — 20  |i.  Durchmesser,  während  bei  O.  con- 
fusum  die  dickwandigen  35  |i.  Länge  und  21 — 25  |i.  Breite,  die  dünn- 
wandigen bis  60  (1.  Länge  und  eine  Breite  von  14  |i.  haben.  3)  Die 
Peridienzellen  der  beiden  Arten  haben  eine  verschiedene  Skulptur:  G. 
clavariaeforme  hat  an  den  Seitenwänden  stets  nur  rundliche  Höcker, 
während  G.  confusum  deutliche,  vorwiegend  quer  verlaufende,  längere 
und  kürzere  Leisten  besitzt.  Die  Tiefe  der  Peridienzellen  betrug  in 
meinen  Messungen  bei  G,  clavariaeforme  14—20  ji.  4)  Die  Sporen  von 
G,  clavariaeforme  haben  im  Mittel  einen  Durchmesser  von  28  |i.,  und 
eine  sehr  deutliche,  wenn  auch  feine  warzige  Membranskulptur,  die  von 
G.  confusum  haben  der  Mehrzahl  nach  nur  21 — 24  |i.  Durchmesser 
und  die  warzige  Membranskulptur  ist  so  fein,  dass  ich  sie  mit  Leitz 
Obj.  7.  Ocular  3  oft  kaum  wahrnehmen  konnte. 

Ausser  den  beiden  besprochenen  Roestelia  cornuta  und  R,  lacerata 
sind  in  Europa  noch  zwei  weitere  Roestelien  beschrieben  worden  unter 
dem  Namen  Aecidium  penicillatiim  (Müller)  und  Aec.  Mespili  DC, 
Letzteres  ist  wohl  unzweifelhaft  zu  G.  confusum  zu  ziehen,  denn  die 
Beschreibung  welche  Winter*)  gibt,  passt  auf  G.  confusum  gut  und 
die  in  Sydow's  „Uredineen"  (Nr.  148,  149,  199)  ausgegebenen  Aecid, 
Mespili^  sowie  Aecidien,  die  ich  bei  Bern  auf  Mespilus  fand,  zeigten  völlige 
Uebereinstimmung  mit  denen  von   G.  confusum. 

Anders  liegen  die  Dinge  mit  dem  Aecidium  penicillatum^  das  auf 
Pirtis  Malus  schon  lange  bekannt  ist  und  ferner  auf  Sorbus  Aria  und 
Chamaemespiius  beobachtet  wurde.  Es  hat  dasselbe  ein  sehr  bewegtes 
Schicksal  gehabt:  Winter  *)  zählt  es  unter  den  Aecidien  unbekannter 
Zugehörigkeit  auf,  Schröter*)  zieht  es  nach  dem  Vorgange  anderer 
Autoren  wieOerstedt  und  Rees  zu  G.  clavariaeforme.  v.  Tubeuf) 
dagegen  betrachtet  es  als  Aecidium  von  G.juniperinum^  während  end- 
lich Hart  ig *J  es  mit  einer  besonderen  Gi/mnosporangiumdivt :  G.  Ire- 
melloides  Hartig  auf  Juniperus  communis  vereinigt.  —  Ohne  mich  auf 
diese  Frage  einzulassen,  hebe  ich  hier  nur  hervor,  dass  G.  confusum  auch 
mit  dieser  Art  nicht  identificiert  werden  kann,  denn  meine  Infections- 
versuche  haben  auf  Pirus  Malus  stets  fehlgeschlagen.  Zudem  be- 
stehen zwischen   beiden    Aecidien    Unterschiede:    Bei  Roestelia  penicil- 


*)  In  Rabenhorst's  Kryptogamenflora  2  Aufl.  Pilze,  Abth.  i,  p.  266. 

')  Schlesische  Kr^'ptogamenflora,  Pilze,  p.  357. 

»)  1.  c. 

*)  Lehrbuch  der  Pflanzenkrankheiten,  2.  Aufl.  1889,  p.  135. 
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lata  (ich  untersuchte  das  in  Fuckels  Fungi  Rhenani  unter  Nr.  1545 
ausgegebene  Exemplar)  sind  die  Peridienzellen  fast  um  das  doppelte 
tiefer  als  bei  G.  can/usum  (35  |i.  gegen  18—21  (t.),  ausserdem  sind  ihre 
Seilenwände  mit  längeren,  regelmässiger  verlaufenden  Leisten  versehen 
die  kräftiger  sind  und  relativ  dichter  stehen,  als  bei  G,  confusum. 
Endlich  sind  auch  die  Sporen  von  R.  j>emctllata  viel  grösser  (Durchm. 
35  |i.)»  und  deutlicher  warzig. 

Soweit  es  sich  an  der  Hand  der  Litteratur  und  des  mir  zu  Gebote 
stehenden  Vergleichsmaterials  feststellen  lässt,  komme  ich  also  zur  An- 
sicht, dass  G,  confusum  mit  keiner  der  bisher  beschriebenen  euro- 
päischen Arten  identificiert  werden  kann.  Eventuell  könnten  aber  nord- 
amerikanische Arten  in  Frage  kommen. 

Bekanntlich  sind  ausser  G.  Sabinae,  clavaruuforme  und  vielleicht  juni- 
perinum  in  Nordamerika  noch  6—7  Chjmnosporangien  beschrieben  worden, 
die  in  Europa  bisher  nicht  beobachtet  sind.  P a r  1  o w's  und  Thaxters Be- 
mühungen ist  es  gelungen,  für  die  meisten  derselben  die  zugehörigen 
Roestelien  festzustellen.  Wir  wollen  jetzt  an  der  Hand  der  Arbeiten  der 
beiden  genannten  Forscher  ^)  diese  Arten  besprechen  und  mit  G.  confusum 
vergleichen.  Um  die  Citationen  zu  vereinfachen  werde  ich  jeweils  einfach 
die  Nummern  der  in  der  Anmerkung  aufeezählten  Arbeiten  mit  Hinzu- 
fügung der  betreffenden  Seitenzahl  anführen.  Vorauszuschicken  ist, 
dass  in  den  Publikationen,  welche  die  Nord-Amerikanischen  Formen 
betreffen,  Juniperus  Sabina  nirgends  als  Nährpflanze  aufgezählt  ist  *); 
wollen  wir  also  unser  G.  confusum  dort  finden,  so  ist  es  auf  einer 
andern  Ck)nifere  zu  suchen,  wobei  man  natürlich  vor  allem  an  die  nahe  ver- 
wandte Juniperus  virginiana  denken  wird. 

*)  (1)  W.  G.  Farlow :  The  Gymnosporangia  or  Cedar-apples  of  the  United 
States.  Anniversary  memoirs  of  the  Boston  society  of  natural  history  i88o.  38  Seiten  4®. 
2  Tafeln. 

(2)  W.  G.  Farlow :  Notes  on  some  species  of  Gymnosporangium  and  Chrysomyxa 
of  the  United  States.  Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences. 
New-Series  Vol.  XII.,  Whole  series  Vol.  XX.  Boston  1885  p.  311  ff. 

(3)  R.  Thaxter ;  On  certain  cultures  of  Gymnosporangium  with  notes  on  their 
Roesteliae.  Proceed.  of  the  Americ.  Acad.  New-Series  Vol.  XIV,  Whole  series  Vol. 
XXII.  Part.  I.  Boston  1887  p.  259  ff. 

(4)  R.  Thaxter :  Notes  on  cultures  of  Gymnosporangium  made  in  1887  and  1888. 
Botanical  Gazette.    Vol.  XIV.  1889  p.  i63  ff. 

(h)  R,  Thaxter  :  The  Connecticut  Species  of  Gymnosporangium.  The  Connecticut 
Agricultural  Experiment  Sution  New-Haven  Conn.  Bulletin  Nr.  107  April  1891. 

(6)  cf.  auch  W.  G.  Farlow  and  A.  B.  Seymour,  A  provisional  host  index  of 
the  Fungi  of  the  United  States.  Part  I.  and  III  (incl.  Addenda).  Cambridge  1888 
und  1891.  Es  sind  hier  die  Gymnosporangien  nach  ihren  Nährpflanzen  auch  mit  aufgezählt. 

•)  Gymnosp.  Sabinae  wird  dort  auf  Juniperus  virginiana  und  communis  angegeben 
(i)p.  16,17. 

Z^ltsehrift  IQr  Pflaa«enkn]ikh6it«i).  ^^ 
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1)  G.  Ellisii  Berk.      (==  Hamaspora   Ellisü  Körnicke).     Teule- 

tosporenlager  fadenförmig,  cylindrisch,  Teleutosporen  fast 
linear,  1—5  zellig  (1)  p.  11.  Reife  der  Teleutosporen  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  Arten  erst  im  Juni  (3)  p.  268.  — 

Auf  Cupresstcs  thyoides  (1)  p.  11. 

Zu  G,  Ellisii  gehört  nach  Th axters  (3)  p.  269  Ver- 
muthung  vielleicht  Roestelia  frans/ormans  Ellis.  Dieses 
Aecidium  kommt  auf  Pirus  arbuHfolia  (1)  p.  27  und  Pirus 
Malus  (1)  p.  27  vor.  Anfänglich  conisch,  zerreisst  die 
Peridie  bald  lappig;  die  Zellwände  der  Peridienzellen  sind 
mit  Papillen  versehen.  Sporen-Durchmesser  18 — 22  (t.  (1) 
p.  27.  —  T  haxt  er  s  Infektions  versuche  (3)  p.  264  brachten 
es  nicht  bis  zur  Spermogonienbildung. 

Diese  Art  weicht  durch  die  Form  ihrer  Teleutosporen 
von  allen  andern  Gymnosporangien  ab  und  kommt  daher 
selbstverständlich  auch  für  unsere  Vergleichung  nicht  in 
Betracht. 

2)  G.  biseptatüm  Ellis    entwickelt    seine  Teleutosporenlager    auf 

Cupressus  thyoides  (1)  p.  20  und  Libocedrus  decurrens  (6) 
p.  169.  Diese  Art  zeichnet  sich  durch  die  Inconstanz  in 
der  Zellenzahl  ihrer  Teleutosporen  aus:  dieselben  können 
nämlich  2 — ßzellig  sein.  Ihre  Länge  beträgt  50—84  |i..,  ihr 
Durchmesser  15—20  |i.  (1)  p.  20. 

Nicht  weniger  charakteristisch  sind  die  Aecidien:  Nach- 
dem schon  Farlow  bei  Infektion  mit  G.  biseptatüm  auf 
Crataegus  tomentosa  (1)  p.  35  und  Amelanchier  canadensis 
(2)  p,  315  Spermogonienentwicklung  erzielt  hatte,  gelang 
es  Thaxter  (3)  p.  263,  auf  letzterer  Pflanze  auch  Aecidien 
zu  erhalten,  und  diese  stimmten  überein  mit  Roestelia 
botryapites  Sckiv.  Wie  R.  cancellata  reift  dieses  Aecidium 
im  Gegensatz  zu  den  anderen  Gymnosporangiutn^vien  erst 
Mitte  September  oder  im  Oktober.  Auch  bleibt  hier,  wie 
bei  6r.  Sabinae,  die  Peridie  am  Scheitel  geschlossen;  die 
Zellen  der  letzteren  sind  gebogen,  lang,  eng  und  ganz  glatt, 
d.  h.  von  gewöhnlichen  Hyphen  wenig  verschieden.  Die 
Sporen  sind  kleiner  als  bei  den  meisten  anderen  Arten; 
ihr  Durchmesser  beträgt  15—19  (i.  (1)  p.  25,  26. 

Es  ist  somit  auch  diese  Art  von  sämtlichen  anderen 
Gymnosporangien  sehr  verschieden. 

3)  ff.  macropus  Lk.     Teleutosporenlager   lang    homförmig    zuge- 

spitzt; Teleutosporen  bei  der  Scheidewand  deutlich  einge- 
schnürt und  am  Scheitel  papillenformig  verlängert.  Läng? 
45—60  |i..  Breite  15—20  |i..  (1)  p.  13,  14.  —  Auf  Jumperwa 
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virginiana  kugelige  Anschwellungen   der  Zweige   bedingend 

(1)  p.  14,  15. 

Infektionsversuche  mit  diesem  Gymnosporangium  hatten 
Aecidienbildung  zur  Folge  auf  Pirus  Malus  (3)  p.  262,  (4) 
p.  166,  fund  zwar  nach  IV2 — 2  Monat),  Spermogonien- 
bildung   auf  Crataegus  tamentosa  (1)   p.  35,    C  ^Douglasn 

(2)  p.  314,  Amelanchür  canadensis  (1)  p.  35,  (2)  p.  315, 
Pirus  coronaria  (Halsted  in  Botanical  Gazette  XL  1886 
p.  189)  und  Pirus  arbutifolia  (2)  p.  315.  Die  auf  ?irus 
Malus  entstandenen  Aecidien  waren  Roestelia  pirata. 
{Schwein).  Thaxter  (=  R.  penicillata  auctor  amer,  f.  p.) 
Ausser  den  genannten  Pflanzen  wird  diese  Roestelia  noch 
angegeben  auf  Ogdonia  vulgaris  (3)  p.  265,    Pirus  angusti- 

folia  (1)  p.  30  und  Crataegus  Crus-galli  (6)  p.  39;  sie  hat 
Sporen  von  25  |i.  Durchmesser;  die  Peridie  ist  tief  in  Lappen 
gespalten  und  ihre  Zellen  haben,  wie  ich  an  dem  von 
Kellermann  und  Swingle  (Kansas  Fungi  Nr.  19)  ausge- 
gebenen Exemplare  feststellen  konnte,  an  ihren  Seitenflächen 
eine  von  G.  confusum  abweichende  Skulptur:  es  sind  sehr 
regelmässig  schräg  verlaufende,  kräftige  Leisten,  die  sich 
aber  nur  auf  die  halbe  Seitenfläche  erstrecken. 

Soweit  es  sich  aus  der  Beschreibung  und  Abbildung  (1) 
Tab.  L  Fig.  1  u.  2,  entnehmen  lässt,  weicht  femer  G. 
macropus  von  G.  confusum  ab  durch  die  Form  der  Teleuto- 
sporenlager  und  der  Teleutosporen  sowie  durch  die  Bildung 
der  kugligen  Anschwellungen  an  den  JurnjoerMszweigen. 
4)  G,  clavipes  Cooke  et  Peck  bildet  seine  Teleutosporen  eben- 
falls auf  Juniperus  virginiana  (1)  p.  21,  (3)  p.  268,  ausser- 
dem auch  auf  J.  communis  (3)  p.  268.  Die  Teleutosporen- 
lager  sind  birnförmig  (subpyriform)  oder  unregelmässig 
rundlich  (1)  p.  21.  Der  Pilz  bedingt  keine  starke  De- 
formation der  Nährpflanze  (3)  p.  268.  Die  Teleutosporen 
sind  rundlich,  40—60  |i.  lang  und  22 — 38  (t.  Durchm.,  der 
Stiel  ist  unter  der  Spore  stark  keulenförmig  angeschwollen. 
Sehr  regelmässig  entspringt  bei  der  Keimung  ein  Promycel 
aus  dem  Scheitel  der  oberen  Zelle  (1)  p.  22,  (3)  p.  268.  — 
Infektionen  mit  diesen  Teleutosporen  ergaben  auf  Pirus 
Malus  (3)  p.  264  und  arbutifolia  (2)  p.  315  Spermogonien 
und  auf  Amelanchier  canadensis  (3)  p.  264  nach  nicht  ganz 
einem  Monat  Aecidien,  die  bisher  als  Roestelia  aurantiaca 
Peck  beschrieben  worden  waren  und  die  auch  auf  Cratae gus- 
arten,  Quitten,  Pirus  Malus  und  arbutifolia  bekannt  sind 
<1)  p.  32,  (4)  p.  165,  (6).  —  Es  treten  diese  Aecidien  nach 
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Farlow  (1)  p.  32  in  der  Regel  nur  an  den  Früchten  auf^ 
seltener  an  Stengeln  und  Blattstielen,  auf  den  Blättern 
wurden  dagegen  nur  Spermogonien  beobachtet.  R,  auran- 
tiaca  zeichnet  sich  aus  durch  eine  weisse,  wenig  tief  zer- 
schlitzte, bis  6  Mm.  lange  Peridie  und  glänzend  orange- 
oder  zinnoberrote  Sporen,  im  Mittel  von  30 — 40  ji.  Durch- 
messer. Die  Peridienzellen  sind,  ausgenommen  am  Scheitel 
der  Peridie,  fest  miteinander  verbunden  und  haben  eine  dicke^ 
gestreifte  Membran  (1)  p.  31,  32. 

Durch  ihre  Aecidien  ist  somit  diese  Art  den  übrigen 
Gymnosporangitn  gegenüber  gut  charakterisiert  und  von 
(r.  confusum  verschieden. 
5)  G.  globosum  Farlow.  Diese  Form  wird  von  Farlow  als 
Varietät  von  ö.  SaUnae  betrachtet.  Sie  bildet  ihre  Teleuto- 
sporenlager  auf  Juntperus  virgintana\  dieselben  stimmen 
mit  denjenigen  von  G.  Sabinae  überein;  dagegen  verhält 
sich  G.  globosum  abweichend  durch  die  starkem,  fast  kug- 
ligen  Anschwellungen,  welche  es  auf  den  Zweigen  hervor- 
bringt.   (1)  Tab.  I.  Fig.  7  u.  8. 

Infektions  versuche  sind  von  Farlow  (1)  p.  35,  (2)  p. 
312  u.  314,  und  Thaxter  (3)  p.  263,  (4)  p.  167,  (5)  p.  4. 
unternommen  worden,  und  konnten  auf  Crataegus  Grus- 
galli  (5)  p.  4,  Crataegus  coccinea  (4)  p.  167,  Pirus  Malus 
(4)  p.  167,  Sorbus  americana  (5)  p.  4,  Quitte  (5)  p.  4^) 
und  Birne  (5)  p.  4^)  bis  zur  Aecidienbildung  verfolgt  wer- 
den. Spermogonien  wurden  erhalten  auf  Crataegus  Doug- 
lasit  und  Oxyacantha  (2)  p.  312  und  314.,  C  tomentosa 
(1)  p.  35  und  auf  Amelanchier  canadensis  (3)  p.  263.  Die 
Aecidien,  welche  aus  der  Infektion  hervorgingen,  gleichen 
denjenigen  von  G,  clavariaeforme  sehr,  und  werden  von 
Thaxter  (3)  p.  266  als  Roestelia  lacerata  y  und  :f.  be- 
zeichnet, während  das  Aecidium  von  G.  clavariaeforme 
Roest.  lacerata  x.  genannt  wird.  Sie  unterscheiden  sich  von 
jenem  nur  durch  ihre  kleineren  Sporen  (20  ji.  Durchmesser, 
während  lacerata  x.  nach  Thaxter  27  ji.  hat),  femer  durch 
die  Skulptur  der  Peridienzellen. 

Wenn  wir  nun  diese  Beschreibung  des  G,  globosum  mit 
G,  confusum  vergleichen,  so  fällt  uns  sofort  eine  grosse 
Uebereinstimmung  auf:  Beide  stimmen  in  ihren  Teleutosporen- 
lagern  mit  G.  Sa J/wa^  und  in  den  Aecidien  mit  G,  clavariaeforme 
äusserlich   überein;   sie  bilden  ihre  Teleutosporengeneration 


*)  Hier  giebt  Verf.  zwar  nicht  ausdrücklich  an,  dass  er  einen  Versuch  gemacht, 
der  bis  zur  Aecidienbildung  fortschritt. 
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auf  zwei  nahe  verwandten  JuniperussLTieu  aus,  beide 
entwickeln  ihre  Aecidiengeneration  auf  Crataeffusdj^en, 
Cydonia  tmlffaris  und  Pirus  communis  (s.  oben).  Die  GrösseQ- 
verhältnisse  der  Sporen  (im  Gegensatz  zu  denen  von  G.  dam-- 
riaeforme)  sind  ebenfalls  wesentlich  übereinstimmend,  (20  |i. 
gibt  Th  axter  an;  wir  fanden  im  Mittel  21 — 24  |i.,  während 
G.  clavariaeforme^l  oder  28  (i..  hat).  Aus  der  von  Thaxter 
gegebenen  Beschreibung  der  Peridienzellen  kann  ich  mir  kein 
ganz  klares  Bild  von  der  Skulptur  machen,  so  dass  ich  den 
Vergleich  hier  nicht  zu  ziehen  wage.  —  Die  Teleutosporen 
welche  Farlow  abbildet  (1)  Tab.  I  Fig.  9—11  stimmen 
in  ihrer  allgemeinen  Form  gut  mit  denen  des  G.  confusum; 
Abweichungen  im  einzelnen  dürften  darauf  zurückzuführen 
sein,  dass  Farlow  wohl  nicht  eine  spezielle  Vergleichung  der- 
selb^i  mit  G.  Sabinae  im  Auge  hatte. 

Diese  auffallenden  Übereinstimmungen  legen  es  sehr  nahe, 
an  die  Identität  von  G.  globosum  und  G.  confusum  zu  glauben. 
Alleines  mussdoch  hervorgehoben  werden,  dass  auch  Abweich- 
ungen bestehen :  Die  Zweigstücke,  welche  die  Gallertmassen 
von  ö.  globosum  tragen,  sind  stark  kugelig  angeschwollen, 
was  ich  (wenigstens  an  den  bereits  braunen  Zweigen)  bei 
meinen  G.  confusum  nicht  beobachtete.  Noch  auffallender 
ist  aber  der  Umstand,  dass  bei  G.  globosum  die  Infektionen 
Thaxters  auf  Apfelpflanzen  von  vollständigem  Erfolg  be- 
gleitet waren  (4)  p.  167,  während  bei  G.  confusum  die 
Infektionen  auf  Pirus  Malus  stets  ganz  erfolglos  blieben. 
Dieser  Punkt  erschwert  eine  Identifikation,  es  sei  denn, 
dass  man  annehmen  will,  es  habe  Thaxter  mit  einer  weniger 
widerstandsfähigen  Apfelsorte  operiert;  vielleicht  könnten 
aber  auch  unter  G.  globosum  zwei  Arten  versteckt  sein,  von 
denen  nur  die  eine  {RoesL  UutrcUa  z)  den  Apfelbaum  be- 
*  fitllt.  —  Endlich  erfolgt  bei  G.  globosum  die  Ausbildung  der 
Aecidiengeneration  langsamer  als  bei  G.  confusum:  Thaxter 
beobachtete  (4)  p.  167,  168,  das  Auftreten  der  Aecidien 
bei  den  Ende  März  erfolgten  Infektionen  Mitte  Juni  oder 
Anfangs  Juli,  bei  Mitte  Mai  erfolgten  Infektionen  wohl  erst 
im  August  oder  anfangs  September. 
6)  G.  Nidus-avis  Thaxter  (5)  p.  6  ist  eine  Spezies,  die  früher  mit 
G.  juniperinum  vereinigt  wurde.  Allein  Infektionsversuche 
und  genauere  Untersuchung  führten  Thaxter  dazu,  sie  als 
besondere  Art  zu  trennen  (4)  p.  169  u.  171,  (5)  p.  6.  — 

Die  Teleutosporengeneration  lebt  OMi  Juniperus  vtrginiana, 
wo   sie    die   ,MrcPs   n(?j/"- Deformation    hervorbringt.    Die 
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Teleutosporen  haben  durchschnittlich  55  {t.  Lange  und  25  jjl 
Durchmesser  und  sind  am  Scheitel  gerundet,  oder  schwach 
zugespitzt  (5)  p.  6.  Infektionsversuche  von  Thaxter  hatten 
auf  Sorbus  (sp.?)  keinen  Erfolg,  (4)  p.  167 ,  wohl  aber  auf 
Amelanchier  canadensis^  auf  dessen  Blättern  die  Aecidien 
schon  nach  Verlauf  von  nicht  ganz  einem  Monat  erschienen 
(3)  p.  264,  (4)  p.  167,  168.  Auf  ^rtis  Malus  brachte  es 
der  Pilz  bis  zur  Spermogonienentwicklung  (3)  p.  264,  und 
endlich  gibt  T  h  a  x  t  e  r  als  Nährpflanze  noch  Cydonia  vulgaris 
an  (5)  p.6.  —  Die  Aecidien  sind  der  Roestelta  laceraia  ähnlich,  die 
Sporen  haben  aber  einen  Durchmesser  von  25  (i..  und  sind 
glatt  (5)  p.  6. 

Auch  diese   Art    lässt   —  soweit   es   sich   nach  den   in 
Thaxters   Beschreibungen    vorliegenden    Daten   beurteilen 
lässt — ,  manche  Übereinstimmung  mit  G.  confusum  erkennen^ 
insbesondere   was    die    Form    der    Teleutosporen   und    der 
Aecidien,   sowie   die   Entwicklungszeit   der  letzteren  betrifft. 
Was  die  Nährpflanzen  anbelangt,  so  würde  allerdings  Cydonia 
vulgaris  übereinstimmen,  dagegen  wird  Crataegus  nicht  an- 
gegeben.   Auch  habe  ich    nicht    beobachtet,   dass    die    von 
G.  canfusuin  befallenen  Aeste  des  Juniperu^  eine  dichtere 
Verzweigung  besitzen.     (Bird's  nesl  deformoHon), 
Ausser    den    6    aufgezählten    Arten    werden    noch    als    Nord- 
Amerikanische  Formen  genannt:  Gymnosporangium  speciosum  Peck  auf 
Juniperus  occidentcHis  (6)  p.  168  und  Roestelia  hyalina  Cooke  (1)  p.  31; 
ferner  erwähnt  d  e  Ton  i^)  noch  ein  südamerikanisches  Gymnosporangium  : 
G ?  guaraniticum  auf  Cupania  sp.  und  endlich  hat  A.  B a  r  cl  a  y  *)  für  ein 
Gymnosporangium  aus  dem  Himalaya:  G.  Cunninghamanium  n.  sp.  den  Ent- 
wicklungsgang vollständig  verfolgt ;  es  tritt  dasselbe  auf  Cupressus  toru- 
losa  Don.  auf  und  bildet  seine  Aecidien  auf  Pirus  Paskia.    Über  diese 
Arten  liegen     mir    jedoch   nicht    hinreichende  Angaben    vor,   um    sie 
zur  Vergleichung  herbeizuziehen. 

In  Nord-Amerika  wird  nach  dem  Gesagten  Juniperus  virginiana 
von  4  Gymnosporangien  bewohnt  und  unter  diesen  scheinen  zwei:  (?. 
globosum  und  (?.  Nidus-avis  unserem  ff.  confusum  nahe  zu  stehen. 
Ob  eine  Identifikation  mit  der  einen  oder  andern  dieser  zwei  Arten  vor- 
zunehmen ist,  wage  ich  allein  an  der  Hand  der  Litt eratur  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Bern,  den  13.  Oktober  1891. 

')  Saccardo  Sylloge  fungorum   omnium  hucusque   cognitorum  Vol.  VII.  p.  741. 

*)  On  the  life-history  ofa  Himalay an  Gymnosporangium.  Scient.  Memoirs  by  Me- 
dicai  officers  of  the  Army  of  India.  Part  V.  Calcutta  1890  (nach  Dietel  in  Hedwigia 
1890  p.,  259.) 
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Uebersichtstabelle 

über  die 

Resultate  der  Infektion  von  Pomaceen 

mit  Tdeuiosporen  von  Gymnosporangium  confusum  und  G.  Sabinen. 
I)  Versuche  im  Jahre  1890. 




Sper- 
mogo- 

Die  Zahl 

Datum 

der  Tage 
Ton  der 

Also 

der 

nien 

Inftkt. 

No. 

Versuchs- 
pflanze 

Ver- 
suchs- 

Infektipns- 
material. 

zum 
ersten- 
mal 

bis  znm 
Auftrat 

der 
Spermo- 

hat  als 
Infektions- 
material 

einlei- 
tung 

be- 
merkt 

gonlen 
betrug 
höch- 

gedient : 

am:^) 

stens 

1 

Cydonia 

vulg. 
(abgeschnit- 

3. Mai 

Gymnosp. 

von 
J.  Sabina 

12  Mai 

9 

Gymnosp. 
confusum. 

II. 

tene  Zweige) 

2 

Cydonia 
vulg» 

(abgeschnit- 
tene Zweige) 

3.  Mai 

"T 

Cydonia 

vulg. 

(abgesobnit- 

6.  Mai 

Gymnosp. 

von 
J.  Sabina 

13.  Mai 

7 

Gymnosp. 
confusum. 

III. 

tene  Zweige) 

2 

1 

Cydonia 
vulg. 

(abgeschnit- 
tene Zweiffe) 

6.  Mai 

'  1 

Pirus 
commun. 

16.Mai 

Gymn.von 
J.  Sabina 

3.  Juni 

18 

Gymnosp. 
Sabinae 

2 

1 

Cydonia 
vulg» 

16.  Mai 

Gymn.von 
J.  Sabina 

•  — 

Gymnosp. 
Sabinae 

'  3 

1 

1 

Cydonia 
vulg. 

16.  Mai 

Gymn.  von 
J.  Babina 

— 

Gymnosp. 
Sabinae 

4 

Cydonia 
vulg. 

16.  Mai 

Gymp.  von 
J.  Sabina 

— 

Gymnosp. 
Sabinae 

IV. 

5 

Pirus 
commun« 

16.  Mai 

— 

— 

— 

6 

Cydonia 

16.  Mai 

— 

— 

— 

;  1 

vulg. 

7 

Cydonia 
vulg. 

16.  Mai 

""" 

— 

" 

8 

Cydonia 
vulg» 

16.  Mai 

-"" 

— 

"■"* 

1 9 

Pirus 

16.  Mai 

Gymn.von 

19  Juni 

Gymnosp. 

! 

commun. 

J.  Sabina 

gelbe 

Sabinae? 

_J 

Flecke 

0  Da  die  Versuche  nicht  immer  alle  Tage  controUiert  wurden,  mag  dieses  Datum 
in  manchen  Fällen  auf  einen  oder  zwei  Tage,  bei  Versuch  IV  1  und  9  vielleicht  auch 
mehrere  Tage  zu  spät  lauten. 
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2)  Versuche  im  Jahre  1891. 


Iso 
.  als 

No. 

Versuch 
pflanze 

In  1 

' 

Pirus 

fm- 

1  . 

commui 

)8p. 

Cydonij 

}n- 

vulg. 

sum 

i     Pirus 
^commui 

jm- 

DSp. 

^  \  Cydonij 

y  vulg. 

on- 

sum 

r    Pirus 

!  commui 

^  \  Crataei 

ym- 

osp. 

on- 

1        1    Oxyac 

sum 

/  Cydonij 

ym- 

j     vulg. 

osp. 

"*  \    Pirus 

z.  iviai 

•-off"! 

__ 

— 

— 

1    von- 
{  fusum 

1    Malus 

»utosporenlager, 
herrührten,  als 
im  Sommer 

V 

'  Cydonia 
vulg. 

2.  Mai 

13.  Mai 

11 

ver- 
welkt 

Gym- 
nosp. 

^ 

1   Sorbus 
Aucup. 

2.  Mai 

— 

— 

•~~ 

'  con- 

fusum 

/Crataeg. 
Oxyac. 
^   )     Pirus 

2.  Mai 

6   « 

U.Mai 

12 

5.  Juni 

34 

Aecld.  mit 
röhriger 
Peridie 

V    Gym- 
nosp. 

2.  Mai 

3  'S 

— 

— 

— 

•  con- 

1  Malus 

§1 

fusum 

Crataeg. 
Oxyac. 

2.  Mai 

1  ^ 

13.  Mai 

11 

5.  Juni 

34 

Aecid.  mit 
rOhrlger 
Peridie 

Gym- 
nosp. 
*  con- 

7  • 

Sorbus 

2.  Mai 

1,0 

— 

— 

— 

Aucup. 

0  -o 

fusum 

8      Crataeg. 

2.  Mai 

— 

— 

"~ 

■~~ 

— 

Oxyac 

Q      Cydonia 

2    Mai 

— 

— 

— 

— 

— 

«7 

vulg. 

»)  Da  die  Versuche  nicht  immer  alle  Tage  controlliert  wurden,  mag  dieses 
Datum  in  manchen  Fällen  auf  einen  oder  zwei  Tage,  bei  den  Aecidien  vielleicht  auf 
mehrere  Tage  zu  sp&t  lauten. 
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Sper- 

E 

—   . 

Datum 

niogo- 

Also 

f)pi* 

nien 

] 

No. 

Versuchs- 

Ver- 

Infektions- 

zum 
ersten- 

l 

bat  als 
[nfektions- 

pflanze 

suchs- 

material 

mal 

S 

malerial 

einlei- 
tung 

be- 
merkt 
ara:')^ 

1 

gedient: 

Pirus 

4.  Mai 



1  i 

commun. 

1^1 

Gydonia 
vulg. 

4.  Mai 

14.  Mai 

i    Piras 

4.  Mai 

— 

1  coromun. 
2  \  Crataeg. 
V  Oxyac. 

4.  Mai 

n-Teleutospon 
erselben  Zwej 
im  Hofe  des 
in  Bern. 

14.  Mai 

10 

5.  Juni 

32 

Aecid.  mit 
rOhriger 
Peridle 

Gym- 
nosp. 

VI  ,  8  ^ 

Gydonia 
vulg. 

4.  Mai 

15.  Mai 

11 

am 

18.  Juui 

welk 

con- 
fusum 

Sorbus 
Aucup. 

4.  Mai 

nanosporangiui 
on  ein-  und  d 
liperui«  Sabina 

am 

— 

.       1 

'  Gydonia 
vulg. 

4.  Mai 

14.  Mai 

10 

13.  Juni 
welk 

4 

Piras 

4.  Mai 

— 





Malus 

5      Gydonia 

4.  Mai 

— 

— 

— 



vulg. 

6      GraUeg. 

4.  Mai 

— 

— 

•— 

— 

Oxyac. 

1 

Pirus 

4.             'S  • 

12.Mai 

8 

5.  Juni 

82 

Aedd.  mit 

1  < 

comroun. 
1  Gydonia 
1     vulg. 

4.         Il 

c   S 
o   ? 

welk 

rohriger 
Peridie 

2       Sorbus 

4.       :  a 

— 

— 

— 

1          Aucup. 

'S   c 

8      Gydonia 

4.             1- 

11.  Mai 

7 

5.  Juni 

32 

Aedd,  mit 

vulg. 
4      Grateeg. 

4.         ^^-s 

11.  Mai 

7 

5.  Juni 

82 

rOhriger 

Peridie 

Aeoid.  mit 

Gyro- 

Oxyac. 

S  '^ 

röhriger 

nosp. 

VII 

5         Pirus 

A                          O     8 

4.                Ol  0 



__ 

Peridie. 

con- 

Malus 

S  '5 

fusum 

/    Pirus 

'■    II 

— 

— 



j  commun. 

1  ^  \     Piras 

4.       iS 





_ 

1    Malus 

1^ 

i    Pirus 
1  commun. 

4.         iü 

- 

— 

— 

7  \     Piras 

_ 

— 

_ 

1    Malus 

5   5 

*)  Da  die  Versuche  nicht  immer  alle  Tage  controlliert  wurden,  mag  dieses 
Datum  in  manchen  Fällen  auf  einen  oder  zwei  Tage,  bei  Aecidien  vielleicht  auch  auf 
mehrere  Tage  zu  sp&t  lauten. 
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Sper- 
mogo- 

DleZah] 

.     . 

DieZabl 

Datum 

derTage 
von  der 

Aeci- 
dien 

derTage 
von  der 

Also 

No. 

Versuchs- 
pflanze 

der 
Ver- 
suchs- 

Infektions- 
material 

nien 
zum 
ersten- 
mal 

Infekt, 
bis  zum 
Anfiret. 

der 
Spermo- 

zum 
ersten- 
mal 
be- 

Infekt. 

Herror- 
brechen 
derAed- 

Beschaf- 
fenheit 
der 

hat  als 
Infektions- 
material 

einlei- 

be- 

gonlen 

dien 

Aeddien 

tung 

merkt 

betrug 
böch- 

merkt 
am:') 

betrag 
höch- 

gedient: 

am:*) 

stons 

stens 

1        j    PJrus 

6.  Mai 

l.i 

19.  Mai 

13 

tot 

l  fcommun. 
J  Crataeg. 

vm;  ^y- 

/    Pirus 

6.  Mai 
6.  Mai 

orangium-Telei 
lager  ron  Jonii 
18  dem  Garten 
8.  Schwab. 

19.  Mai 

13 

tot 

— 

^G.  Sa- 
binae 

i  2  jcommun. 
1      \  Cydonia 

6.  Mai 

abge- 

G. Sa- 
binae 

1    vulg. 

l'l 

storben 

1       Cydonia 

9.  Mai 

S-dS 

abge- 

vulg. 

g^ll 

storben 

2       Crataeg. 

9.  Mai 

- 

— 

— 

Gymnosp. 

IX 

Oxyac. 

Sabinae 

8         Pirus 
commuu. 

9.  Mai 

2  S.  S" 

25.Mai 

16 

11. 
Sept. 

125 

Roestelia 
cancell. 

Gymnosp. 
Sabinae 

4         Pirus 

9.  Mai 

26.Mai 

17 

11. 

125 

Roestelia 

Gymnosp. 

commun. 

Sept. 

cancell. 

Sabinae 

( 

Pirus 

8.  Mai 

H     O 

5.  Juni 

28 

11. 

126 

Roestelia 

■ 

commun. 

|li 

Sept. 

cancell. 

Cydonia 

S.Mai 

— 

~ 



X 

1 

2 

.    vulg. 
Cydonia 
vulg. 

8.  Mai 

— 

— 

— 

Gym- 
nosp. 

[    Pirus 

8.  Mai 

UJ 

abge- 

Sa- 

1 commun. 

storben 

binae 

^  1    Pirus 

8.  Mai 

abgiH 

\   Malus 

sterben 

4         Pirus 

8.  Mai 

l§l 

25.  Mai 

17 

31. 

115 

Roestelia 

commun. 

o  ►• 

Aug. 

cancell. 

Pirus 
1  fcommun. 

12.  Mai 

a  g  5 

29.  Mai 

17 

abge- 

G.Sa- 

sterben 

\  Crataeg. 
Oxyac. 

12.  Mai 

S55 

— 

— 

— 

binae 

(    Pirus 

12.  Mai 

29.  Mai 

17 

? 

1 

XI 

Icommun. 
^  1  CraUeg. 

12.  Mai 

!  G.  Sa-- 
f  binae 

1 

\   Oxyac. 

fl  2  3  ä 

3      Cydonia 

12.  Mai 

g   o  'S  o 

— 

— 

— 

G.  Sabinae 

vulg. 

4 

Cydonia 
vulg. 

12.  Mai 

19.  Mai 

7 

13. 
Juni 

32 

Aecid.  mit 
rOhriger 
Peridle 

G.  con- 
fusum 

*)  Da  die  Versuche  nicht  immer  alle  Tage  controlliert  wurden,  mag  dieses 
Datum  in  manchen  Fällen  auf  einen  oder  zwei  Tage,  bei  den  Aecidien  vielleicht  auch 
auf  mehrere  Tage  zu  spät  lauten. 


Digitized  by 


Google 


Freies 


Wi  e  s  e  nl  a  n  d  . 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Fischer,  Gymnosporangium  Sabinae  (Dicke.)  u.  Gym.  confusum  Plowright.    283 


No. 


Versuchs- 
pflanze 


X[I 


1  Grataeg. 

Oxyac. 

2  Sorbus 
Aucup. 

8      Cydonia 
vulg. 
(    Pirus 
^  /commun. 

ICrataeg. 
Oxyac. 
{Pirus 
commun. 
Grataeg. 
Oxyac. 

6  Sorbus 
Aucup. 

7  Grataeg. 

Oxyac. 

8  Cydonia 

vulg. 

{Gydonia 
vulg. 
Pirus 
commun. 


Infektions- 
material 


23.  Mai 


L  Zwtige 
legt 


I  O  <Ö 


Die.Zahl 
dar  Tag« 
Ton  der 
inftkt. 
Mb  nun 
Anftret. 

der 
Spermo- 
gonien 
betrug 
hOch- 
•teos : 


26.  Mai 


fl 


8 

8 
10 
10 

11 


Aed- 
dien 
zum 
ersten- 
mal 
be- 
merkt 
am:*) 


DieZahl 
derTage 
Ton  der 
]nfekt. 
bis  zum 
Herror- 
breohen 
derAeoi- 
dien 
betrag 
höch- 
stens: 


13. 

Juni 


13. 
Juni 

11. 
Sept. 

13. 
Juni 


20. 
Juni 


29 

29 
119 
29 

86 


Beschaf- 
fenheit 

der 
Aecidien 


Also 
hat  als 
Infektions- 
material 
gedient: 


Aecid.  mit 
rühriger 
Peridle 


Aeoid.  mit 
rflhriger 
Perl  die 

BoesteUa 
oancell. 

Aecid.  mit 
rühriger 
Peridle 


Aeoid.  mit 
rOhriger 
Peridle. 


G.  con- 
fusum 


G.  con- 
fusum 

G.  Sa- 
binae u. 
G.  con- 
fusum 

G. con- 
fusum 


Xlll 


Cydonia 
vulg. 


4.  Mai 


Teleutosp. 
auf  J.  Sa- 
bin» Im 
Freien 


15 


12. 

Juni 


39 


Aedd.  mit 
rOhriger 
Peridle 


G.  con- 
fusum 


XVII 


Pirus 
commun. 


80.  Mai 


1 


23 


11. 
Sept. 


103 


Roesteh'a 
canceliata 


G.  Sabinae 


')  Da  die  Versuche  nicht  immer  alle  Tage  controlliert  wurden,  mag  dieses  Datum 
in  manchen  Fällen  auf  einen  oder  zwei  Tage,  bei  den  Aecidien  vielleicht  auch  auf 
mehrere  Tage  zu  spät  lauten. 

')  wohl  schon  mehrere  Tage  früher  vorhanden. 

Errata. 

p.  196   2eile  8  und  16  von  oben  Ist  nach  dem  Worte  Spermogonien  zusetzen:  ,,resp. 

gelbe  Flecke." 
p.  206  Zeile  6  von  unten  und  p.  207  Zeile  11  von  oben  lies  Brunnmattstrasse 


statt  Brunnwallstrasue. 
206  Zeile  12  von  unten  lies  eines  statt  einer. 

206  Zeile  3  von  unten  ist  nach  dem  Worte  waren  das  Komma  zu  streichen. 

207  Zeile  12  von  oben :  lies  Planskizze  statt  Pflanzenskizze. 
207  Zeile  18  von  oben:  lies  musste  statt  mussten. 
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Ueber  die  Kirschenfliege  (Spilographa  cerasi)  und 
ihre  Bekämpfung. 

Von  B.  Frank. 

Das  in  der  Überschrift  genannte  Insekt,  eine  4 — 5  mm.  lange 
Fliege,  welche  leicht  daran  kenntlich  ist,  dass  ihre  Flügel  mit  grauen  Quer- 
linien zierlich  gescheckt  sind,  gehört  zu  den  ärgsten  Feinden  des  Kirsch- 
baumes, indem  sie  ihre  Eier  in  die  noch  am  Baume  hängenden  und 
reifenden  Kirschen  legt,  so  dass  dann  die  geernteten  Kirschen  die  wider- 
wärtige Erscheinung  des  Madigseins  zeigen,  durch  welche  ihr  Wert 
bedeutend    herabgedrückt  wird. 

Diese  Erscheinung  ist  wohl  allen  Kirschenzüchtern  bekannt,  zu 
einer  wahren  Kalamität  aber  hat  sie  sich  schon  seit  langer  Zeit  in  dem 
<5ubener  Obstlande  gestaltet.  Im  Auftrage  des  Kgl.  preussischen  Mini- 
steriums für  Landwirtschaft  habe  ich  die  Entwickelung  dieses  Para- 
siten in  Guben  genau  untersucht,  um  die  geeigneten  Mittel  zur  Be- 
kämpfung desselben  ausfindig  zu  machen.  Es  ist  in  der  That  gelungen, 
die  Lebensweise  dieses  Tieres  nach  allen  Richtungen  aufzuklären  und 
die  zweifelhaften  Fragen  zu  erledigen,  so  dass  jetzt  genau  der  Weg 
vorgezeichnet  ist,  welcher  sicher  zu  einer  erfolgreichen  Bekämpfung  des 
Tieres  führen  muss.  Im  folgenden  stelle  ich  die  wichtigsten  Ergebnisse 
zusammen. 

Es  war  bereits  bekannt,  dass  die  Maden  der  Kirschenfliege  zur 
Verpuppung  in  die  Erde  gehen.  Daher  sind  auch  alle  diejenigen  Maden, 
welche  mit  den  Kirschen  geerntet  und  verkauft  werden,  als  beseitigt 
zu  betrachten.  Aber  bei  dem  Pflücken  der  Kirschen  fallen  zahlreiche 
Früchte  zur  Erde.  Es  ist  sogar  vorgekommen,  dass  manche  Besitzer 
die  Kirschen  gar  nicht  gepflückt  haben,  weil  sie  als  allgemein  madig 
nicht  verwertbar  waren.  Von  denjenigen  Kirschen  aus,  die  im  Obstgarten 
verbleiben,  gelangen  die  Maden  in  den  Erdboden  unter  den  Bäumen. 
Ich  habe  konstatiert,  dass  da  dieselben  erst  dann,  wenn  sie  völlig  aus- 
gewachsen sind,  in  welchem  Zustande  sie  bis  6  mm  lang  und  den  be- 
kannten Käsemaden  sehr  ähnlich  sind,  aus  den  Kirschen  auswandern. 
In  sehr  vielen  der  Kirschen,  welche  beim  Pflücken  auf  den  Boden  ge- 
fallen waren  und  dort  schon  tagelang  gelegen  hatten,  habe  ich  die 
Maden  angetroffen.  Wenn  dieselben  die  Früchte  verlassen  und 
auf  die  Erdoberfläche  gelangen,  so  bohren  sie  sich  mit  der 
grössten  Geschwindigkeit  in  den  Boden  ein,  so  dass  sie  schon  nach 
1  bis  3  Minuten  verschwunden  sind.  Die  Tiefe,  bis  zu  welcher  die 
Tiere  in  den  Boden  kriechen,  schwankte  bei  einer  grösseren  Anzahl 
von  Bestimmungen,  die  ich  gemacht  habe,  zwischen  5  und  36  mm. 
Sobald  die  Made  Halt  macht,  beginnt   ihre  Umwandlung  in  die  grau- 
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gelbe,  tönnchenförmige  Puppe,    welche  nun   ihren  Ort  nicht  mehr  ver- 
ändert. 

Es  war   noch    die  Frage  oflFen,    ob  die  Kirschenfliege    eine  oder 
mehrere  Generationen  im  Jahre  hat.    Das  letztere  musste  als  sehr  wohl 
möglich  erscheinen,  da  die  Maden  schon  Anfang  Juli  zur  Verpuppung 
gehen  und  also  noch  eine  reichliche  Zeit  günstiger  Sommerperiode  für 
eine  zweite  Generation  übrig  wäre.     In  Guben  vorgenommene  Unter- 
suchungen   solcher  Beerenfrüchte,    welche  im   Spätsommer  reifen,    wie 
Berberis  und  Lycium  barbarum,  Hessen  darin  keine  Maden  auffinden. 
Entscheidend    war   aber    der   von    mir   angestellte    Züchtungsversuch. 
Ich  liess  in  mit  Erdboden  gefüllte  Glassgeßlsse  Kirschen-Maden  am  8. 
Juli    zur    Verpuppung    gehen.      Die    Gefasse    mit  Gaze    zugebunden 
blieben      von      dieser     Zeit     an     im     Garten     an     einem       schat- 
tigen   Orte    auf  dem    Erdboden   stehen,    so    dass    die   Puppen  unter 
völlig    natürlichen    Verhältnissen   allen    Witterungseinflüssen   bis    zum 
Frühlinge   ausgesetzt  bleiben  konnten.      Eine  häufige  Kontrolle   dieser 
Zuchten  ergab  nun,  dass   vor  dem  Winter  die  Fliegen  nicht  zum  Vor- 
schein kommen;  die  Puppen  ruhen  bis  in  das  nächste  Frühjahr;  am  31. 
Mai  erschien  die  erste  Kirschenfliege   und  alle  übrigen  folgten   nun   in 
den  nächsten  Tagen  bis  zum  11.  Juni  nach.    Die  auffallende  Erscheinung, 
dass  das  Tier  jedes  Jahr    fast    11  Monate  lang   ruht,   hängt   offenbar 
damit  zusammen,  dass  es  an  die  Entwicklung   seiner  Nährpflanze  ge- 
bunden ist,  dass  es  also  warten  muss,  bis  diese  ihm  in  ihren  Früchten 
die  neue  Brutstätte  bietet,   und  in  der  That  findet  das  Erwachen   der 
Fliegen  zu  der  Zeit  statt,  wo  es  bereits  reife  Kirschen  giebt.     Die  Be- 
gattung der  Fliegen  und   das  Ablegen  der  Eier   erfolgen  nun  ziemlich 
rasch.    Die  Tiere  legen  ihre  Eier  nicht  in  die  unreife,   sondern  in  die 
wenigstens  nahezu   reife  Kirsche,    und  zwar  nur  immer   je  ein  Ei  in 
eine  Frucht.    Ich  habe  im  Mai  an  den  unreifen  Früchten  von  Maden 
oder  Eiern  oder  von  Stichstellen,    welche  zum  Zwecke   des  Eierlegens 
an  den  Kirschen  gemacht  werden,  noch  nichts  finden  können.    Datum  sind 
auch  die  frühen  Kirschsorten  in  der  Regel  madenfrei,  und   erst  in  der 
Hauptemte  treten  die  Maden  auf.     Daher  kann   es  auch   in  manchen 
Jahren  vorkommen,  dass  wenn  durch  kalte  Witterung  die  Entwickelung 
des  Insektes  zurückgehalten  wird,  die  meisten  Kirschen  noch  als  maden- 
frei verkauft  werden  können,  indem  sie  nur  erst  Eier  oder  sehr  kleine 
Maden  enthalten. 

Ausser  dem  Kirschbaum  sind  aber  auch  die  Arten  der  Gattung 
Lonicera  mit  ihren  zu  gleicher  Zeit  wie  die  Kirschen  reifenden  Beeren 
Träger  der  Maden  der  Kirschenfliege.  Es  gilt  das  besonders  von 
Lonicera  tatarica,  einem  bekannten  allverbreiteten  Zierstrauche.  In 
Guben,  wo  dieser  Strauch  ausserordentlich  häufig  ist,  habe  ich  die 
Beeren    desselben  in    grosser   Menge    von   Maden    bewohnt   gefunden, 
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welche  sich  in  nichts  von  den  Kirschenmaden  unterscheiden.  Auch 
verhalten  sich  dieselben  den  letzteren  gleich,  d.  h.  sie  sind  zu  unge- 
ßihr  derselben  Zeit  erwachsen  und  gehen  dann  aus  den  Beeren  heraus, 
um  sich  im  Boden  zu  verpuppen.  Sie  bohren  sich  ebenso  rasch  wie 
die  Kirschenmaden  in  den  Erdboden  ein;  und  die  Tiefe,  in  welcher  sie 
sich  verpuppen,  fand  ich  zwischen  12  und  23  mm.  Ich  habe  nun 
auch  mit  diesen  Maden  ebensolche  Zuchten  angestellt,  wie  mit  jenen; 
an  demselben  Tage,  nämlich  am  8.  Juli  waren  dieselben  zur  Verpuppung 
gebracht  worden.  Auch  diese  Puppen  ruhten  ausnahmslos  bis  zum  nächsten 
Frühling,  wo  in  der  Zeit  vom  3.  bis  zum  1 1 .  Juni  sämtliche  als  Fliegen  zum  Vor- 
schein kamen.  An  den  letzteren  Hess  sich  nun  die  vollständige  Iden- 
tität mit  der  Kirschenfliege  erkennen,  die  mir  äbrigens  auch  noch  durch 
eine  genaue  entomologische  Vergleichung,  die  ich  vornehmen  liess,  be- 
stätigt worden  ist. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Mehrzahl  der  in  den  Kirschen  be- 
findlichen Maden  eben  durch  den  Verbrauch  der  Kirschen  vernichtet 
wird,  und  dass  auch  das  Winterlager  der  Fliege  unter  den  Kirschbäumen 
sehr  gefährdet  ist,  da  hier  gewöhnlich  der  Boden  umgegraben  wird, 
wodurch  die  Puppen  in  die  Tiefe  kommen  und  ersticken,  so  müssen  die 
Loniceren  als  die  günstigsten  Entwickelungsherde  der  Fliege  betrachtet 
werden,  da  von  ihnen  die  Früchte  und  somit  auch  die  Maden  nicht 
gesammelt  werden  und  da  unter  diesen  dichten  Büschen  der  Boden 
dauernd  ungestört  bleibt.  Es  ist  also  klar,  dass  wir  in  den  Loniceren 
die  eigentlichen  Brutstätten  der  Kirschfliege  vor  uns  haben,  welche 
von  dort  aus  die  Kirschbäume  aufsuchen  wird,  um  ihre  Eier  auch  dort 
abzulegen.  Ich  halte  darum  die  Loniceren  auch  für  den  eigentlichen 
ursprünglichen  Sitz  dieser  Fliege,  den  sie  dort,  wo  Gelegenheit  dazu  ge- 
geben ist,  auch  mit  dem  Kirschbaume  vertauscht.  Es  scheint  dies 
nämlich  auch  daraus  her  vorangehen,  dass  ich  die  Maden  unserer  Fliege 
nicht  bloss  in  Lonicera  tatarica,  die  ja  erst  im  Laufe  der  Zeit  aus 
Asien  nach  Europa  gekommen  ist,  sondern  auch  in  Lonicera  Xylosteum, 
die  ursprünglich  bei  uns  einheimisch  ist,  gefunden  habe,  und  zwar  auch 
fem  von  eigentlichen  Obstländern,  z.  B.  in  dem  hochgelegenen 
Friedrichsroda  im  Thüringerwald,  wo  von  Obstbau  keine  Rede 
mehr  ist. 

Mit  dem  Nachweise,  dass  die  Kalamität  der  Kirschenmaden  in 
Guben  mit  der  dort  häufigen  Lonicera  tatarica  zusammenhängt,  wird 
auch  erklärlich,  warum  die  Kirschenmaden  daselbst  sich  im  Laufe  der 
2eit  immer  wieder  gezeigt  haben,  während  doch  in  manchen  Jahren 
durch  Witterungsungunst  die  Entwicklung  der  Kirschen  ausgefallen  ist. 

Die  Massregeln,  welche  sich  aus  dem  Vorstehenden  bezüglich  der 
Bekämpfung  der  Kirschenfliege  ergeben,  lassen  sich  nun  wie  folgt  zu- 
sammenfassen. 
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Bei  der  Klrschenemte  müssen  alle  Kirschen  vollständig  von  den 
Bäumen  al^epflückt  und  die  dabei  auf  den  Boden  fallenden  sogleich 
aufgelesen  werden.  Die  letzteren  schaffe  man  ebenfalls  aus  dem  Obst- 
garten fort,  um  sie  sammt  ihren  Maden  in  geeigneter  Weise  zu  ver- 
nichten. Der  Boden  unter  dem  Baume  muss  im  Herbst  und  womöglich 
auch  im  Frühjahre  umgegraben  werden,  damit  die  etwa  dennoch  zur 
Verpuppung  gelangten  Tiere  in  tiefere  Bodenschichten  gebracht  und  er- 
stickt werden.  Eine  der  wichtigsten  Massregeln  wird  aber  die  Aus- 
rottung der  Lewic^a^^ztort^a  in  den  Obstgegenden  sein,  da  sie  ein  Zwischen- 
träs^er  der  Kirschenmade  ist.  Solange  als  dieser  Strauch  in  Guben 
nicht  verschwunden  oder  wenigstens  an  seiner  Fruchtbildung  gehindert 
ist,  wird  an  eine  Ausrottung  der  Kirschenfliege  daselbst  nicht  zu  denken  sein. 
Es  liegt  eben  hier  ein  ähnlicher  Fall  vor,  wie  bei  der  Berberitze,  deren 
Ausrottung  auch  polizeilich  verordnet  ist,  weil  sie  der  Zwischenträger 
des  Parasiten  einer  anderen  wichtigen  Kulturpflanze  ist,  des  Getreide- 
rostes. Es  sind  denn  auch  die  nötigen  Schritte  in  dieser  Richtung  auf 
meinen  Vorschlag  geschehen,  und  es  ist  angezeigt,  das  man  überall,  wo 
Kirschbaumzucht  getrieben  wird,  auf  die  Loniceren  ein  wachsames 
Auge  richte. 


Einige  Missbildungen  an  Pflanzen,  hervorgebracht 
durch  Insekten. 

Von 

Dr.  F.  Rudow,  Perleberg. 
(Hierzu  Tafel  V.) 

Als  Pflanzenschädiger  werden  die  Insekten  im  weiteren  Sinne  ge- 
fasst,  so  dass  auch  die  Milben  dazu  gerechnet  werden,  obgleich  sie,  zur 
Ordnung  der  Arachniden  gehörig,  systematisch  von  jenen  getrennt  sind. 
Es  sollen  in  den  folgenden  Blättern  eine  Reihe  Missbildungen  vor- 
geführt werden,  welche  noch  nicht  beschrieben  sind,  und  soweit  es  zum 
besseren  Verständnis  nötig  ist,  durch  Zeichnungen  erläutert  werden. 
1,  Pinus  Abtes  L.  Taf.  V.    Fig.  l. 

Die  ausgedehnten  Nadelwälder,  der  Stadt  Perleberg  gehörig,  sind 
seit  ungefähr  zehn  Jahren  heimgesucht  durch  Borkenkäfer,  unter  denen 
sich  der  allbekannte  Waldgärtner,  Hylurgus  pintperda,  am  meisten 
durch  seine  zerstörende  Thätigkeit  hervorthut.  Der  Schaden  greift  von 
Jahr  zu  Jahr  weiter  um  sich,  und  jetzt  sind  alle  Mittel  zur  Abwehr 
vergeblich,  nachdem  die  Verwaltung  gutgemeinte  Winke,  welche  zu  An- 
fang der  bemerkten  Schädigung  gegeben  wurden,  nicht  beachtet  hatte. 

Da  die  Leute,  welche  es  anging,  keine  Ahnung  von  der  Wirk- 
samkeit der  Käfer  hatten,   so  wurde   natürlich   jeder  Hinweis   auf  den 
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möglicherweise    erwachsenen  Schaden    als   übertrieben   angesehen,    bis 
sich  die  Saumseligkeit  bitter  rächte. 

Alljährlich  richte  ich  mein  Augenmerk  auf  die  Waldverderber,  um 
deren  Feinde  kennen  zu  lernen,  und  so  geschah  es,  dass  mir  in  diesem 
Jahre  eine  merkwürdige  Gipfelmissbildung  auffiel,  die  ich  mir  anfangs 
nicht  erklären  konnte.  An  einem  vielleicht  zwölQährigen  Fichtenbäum- 
chen  befanden  sich  mehrere  Gipfeltriebe  mit  abweichender  Bildung,  in- 
dem ausser  der  Endknospe  noch  verschiedene  Nebenknospen  zu  be- 
merken waren.  In  einem  Falle  erschien  ein  fingerlanges  Gebilde,  das  fast 
einem  jungen  Triebe  des  Rosenkohls  glich«  Im  noch  grünen  Zustande 
waren  die  kleinen,  zapfenartigen  Knospen  weich  und  mit  dünnen  häutigen 
Schuppen  bedeckt,  wenig  abweichend  von  den  regelrechten  Endknospen 
und  auch  im  Durchschnitt  jenen  fast  gleich;  nur  waren  die  einzelnen 
Knospendecken  fester  miteinander  verbunden,  so  dass  eine  Weiter- 
entwickelung nicht  stattfand,     (s.  Fig.  1.) 

In  der  Zweigspitze  hatte  sich  ein  Exemplar  des  erwähnten 
Bostrichiden  angesiedelt  und  die  Markröhre  bis  ungöfahr  drei  Centi- 
meter  von  der  Spitze  des  Triebes  gebohrt.  Durch  den  Reiz  im  Innern 
war,  ähnlich  wie  bei  den  Gynipidengallen  ein  vermehrter  Säftezufluss 
nach  oben  hin  erfolgt,  der  die  eigenartige  Missbildung  hervorge- 
bracht hatte. 

Der  Trieb  ist  ein  Stück  in  die  Länge  gewachsen,  die  Gipfelknospen 
sind  unverändert  geblieben  und  anstatt  der  Bildung  der  Nadeln  haben 
sich  die  Knospen  aus  dem  Grunde  derselben  entwickelt,  was  man  deut- 
lich wahrnehmen  kann,  wenn  man  eine  ablöst.  Man  findet  dann,  dass 
sie  genau  an  Stelle  der  Nadel  stehen  und  dass  die  Gesamtanordnung 
derjenigen  der  Nadelstellung  entspricht. 

So  lange  der  Käfer  in  der  Zweigspitze  frass,  so  lange  dauerte  das 
Grünbleiben;  als  aber  die  Entwickelung  zur  völligen  Reife  fortgeschritten 
war,  hörte  das  Wachsthum  auf  und  die  Missbildung  vertrocknete,  ohne 
abzufallen,  wie  es  sonst  bei  Beschädigungen  seitens  der  Waldgärtner  zu 
geschehen  pflegt. 

Beschädigung  durch  Blattläuse.    Fig.  2. 

In  derselben  Fichtenschonung  wurden  junge  Bäumchen  stark  von 
'Blattläusen  heimgesucht;  nicht  weit  abstehende  Kiefern  aber  blieben 
merkwürdigerweise  verschont.  Die  Blattläuse  gehörten  nicht  einer  Art 
an ;  es  waren  vereint  Anisophleba^  Lachmis  und  auch  Chermes^  welche 
sich  am  Saugen  beteiligten,  so  dass  nicht  mit  Bestimmtheit  der  wahre 
Urheber  zu  erkennen  war. 

Als  der  Gipfeltrieb  anfing  zu  wachsen,  also  noch  von  weicher  Be- 
schaffenheit war,  wurde  er  von  den  Blattlausgesellschaften  dicht  besetzt, 
so  dass  man  kaum  von  der  Rinde  etwas  gewahrte.  In  diesem  Zeit- 
räume ging  das  Längenwachstum   schnell    vor  sich,   indem  der   Zweig 
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um  das  dreifache  von  dem  zunahm,  was  regelmässig  fortschreitende  er- 
reichten. Die  Dicke  aber  blieb  dafär  in  der  Entwickelung  zurück  und 
im  Dm'chmesser  einem  dünnen  Federkiele  gleich. 

Die  Oberfläche  wurde  längs  gestreift,  die  Schuppen  der  Rinde 
verschwanden  und  an  Stelle  der  Rundung  war  fast  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung eine  Abplattung  bemerkbar.  Durch  das  schnelle  Emporschiessen 
konnten  die  Nadeln  nicht  mehr  an  ihrer  natürlichen  Stelle  und  vor 
allen  Dingen  nicht  in  der  gesetzmässigen  Entfernung  von  einander 
bleiben,  sondern  rückten  weit  auseinander  und  standen  nur  unregelmässig 
und  vereinzelt  auf  der  Oberfläche. 

Der  Zweig  nahm  schon  nach  wenigen  Tagen  eine  gekrümmte  Ge- 
stalt an,  bog  sich  in  Schlingen  aber  immer  nach  der  Richtung  des 
Lichtes,  so  dass  die  mit  der  Missbildung  behafteten  Bäumchen  einen 
fremdartigen  Anblick  darboten,  weil  auch  die  Farbe  eine  krankhaft 
gelbgrüne  war. 

'  Der  Durchschnitt  ergab  eine  gänzliche  Umbildung,  da  die  Trennung 
von  Rinde,  Holz  und  Mark  verschwunden  war  und  einer  schwammig 
zelli^en,  weissen  Masse  Platz  gemacht  hatte.  Die  Endknospe  blieb  un- 
entwickelt und  behielt  immer  eine  fahlgelbe  Farbe.  Der  Trieb  brachte 
es  zu  keiner  Holzbildung;  einige  Wochen  lang  behielt  er  wohl  die  grüne 
Farbe  bei,  um  dann  nach  und  nach  abzusterben  und  trocken  braun  zu 
werden,  nachdem  die  Blattläuse  schon  vorher  verschwunden  waren. 

Die  Missbildungen  waren  alle  leicht  zerbrechlich  und  fielen  bei 
der  geringsten  Erschütterung  zu  Boden.  Manche  Bäume  waren  so  sehr 
heimgesucht,  dass  fast  keine  neuen  Triebe  zur  Entwickelung  kamen  imd 
der  Zuwachs  eines  Jahres  beinahe  unterdrückt  war.  *  Im  nächsten 
Jahre  machte  sich  die  Wirkung  der  Beschädigung  noch  bemerkbar  darin, 
dass  an  den  beschädigten  Zweigenden  keine  regelmässig  sich  ver- 
längernden Triebe  entstehen  konnten,  sondern  nur  Seitenknospen  zum 
Vorschein  kamen,  die  eine  quirlförmige  Anordnung  der  Zweige  be- 
dingten. Die  Bäumchen  sind  demnach  noch  teilweise  im  Wüchse  un- 
regelmäsig  geblieben. 

2.  Alntis  incana  L.    Fig.  5  u.  4. 

Eine  ebenfalls  interessante  Missbildung  zeigten  die  Erlen,  welche 
fast  überall  an  Flussufem  und  in  nassen  Niederungen  angepflanzt  wer- 
den, um  gern  gekauftes  Nutzholz  zu  liefern.  In  den  Vorjahren  gefällte, 
ältere  Stämme  waren  üppig  wieder  ausgeschlagen  und  bildeten  bereits 
dichtes  Buschwerk,  dessen  Zweige  dicht  von  Blattläusen  besetzt  waren, 
noch  ehe  die  Blätter  zur  vollen  Entfaltung  kamen.  Später,  als  die  Knospen 
sich  entwickelt  hatten,  stellten  sich  noch  Blattflöhe,  PsyUa  a/m,  ein,  die 
aber  an  den  Missbildungen,  die  hier  behandelt  werden,  keine  Schuld 
hatten.  Die  weichen  Schösslinge,  besonders  an  den  Zweigspitzen  konnten 
dem  fortgesetzten  Saugen   der  Blattläuse   keinen  Widerstand  entgegen- 
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setzen  und  zeigten  schon  im  Verlauf  weniger  Tage  ein  abweichendes 
Wachstum.  Anfangs  streckte  sich  der  Trieb  allerdings  noch  in  die  Länge, 
bog  sich  aber  schon  zur  Seite,  die  Knospen  blieben  aber  in  demselben 
Zustande,  wie  sie  aus  dem  Winter  zum  Frühling  übergegangen  waren, 
entwickelten  sich  nicht,  sondern  erhärteten  zu  erbsengrossen  Knötchen. 

Das  Längenwachstum  kam  in  der  Höhe  von  ungefähr  einem 
halben  Meter  zum  Stillstand  und  von  jetzt  an  verbreiterte  sich  jeder 
Zweig  unter  immerwährender  Einwirkung  der  Blattlauskolonieen,  so  dass 
die  Breite  einiger  5  Gentimeter  erreichte.  Die  Zweige  nahmen  somit 
eine  bandförmige  Gestalt  an,  die  Dicke  war  nie  mehr  als  5  Millimeter 
und  die  Oberfläche  bot  eine  mehr  oder  weniger  regelmässige  Wellenform 
dar,  entstanden  durch  viele  parallel  laufende,  erhabene  Längsrippen  und 
Vertiefungen,  welche  sich  durch  die  ganze  Masse  des  Gebildes  hindurch 
fortsetzen. 

Da,  wo  Seitenknospen  eigentlich  neue  Seitentriebe  bilden  sollten, 
entwickelten  sich  ebenso  plattgedrückte  Fortsätze  mit  massiger  Krümmung, 
an  deren  Spitze  sich  die  Endknospen  in  eine  Reihe  dichtgedrängter,  kleiner 
Knötchen  verwandelt  haben.  Von  einer  Blattentfaltung  ist  bei  diesen 
Verbänderungen  nie  die  Rede  und  die  Jahreszunahme  der  Pflanze  fallt 
weg.  Das  ganze  Gebilde  bleibt  ungefähr  einen  Monat  grün;  danach 
vertrocknet  es,  färbt  sich  braun  und  nimmt  eine  lederartige,  zähe  Be- 
schaflfenheit  an.  Da  die  Erle  sehr  lebensiahig  ist  und  Beschädigungen 
aller  Art  leicht  überwindet,  so  folgt  auf  die  Frähjahrsverkümmerung 
gewöhnlich  eine  neue  Wucherung  des  Triebes  von  der  Wurzel  oder 
dem  Stockausschlage  aus. 

Fast  gleichzeitig  war  an  einer  anderen  Erlenpflanzung  längs  des 
Flusses  an  jungen,  kräftigen  Pflanzen  eine  andere  Missbildung  wahrzu- 
nehmen, die  eine  Menge  Knospen  betraf,  welche  dadurch  in  der 
Entwickelung  gehemmt  wurden.  Die  Knospen  wuchsen  bis  zur  Grösse 
einer  Haselnuss  heran,  blieben  aber  dann  geschlossen,  während  unver- 
sehrte ihre  Blätter  entfalteten. 

Die  Verkümmerung  beschränkte  sich  nicht  auf  einzelne  Sträucher, 
sondern  verteilte  sich  über  eine  grössere  Strecke  in  der  Weise,  dass 
manchmal  nur  einzelne  Knospen  eines  Zweiges,  andermal  fast  alle 
davon  betroflfen  waren.  Die  Gebilde  waren  auffallend,  indem  sie 
sich  durch  ihre  fleischrote  Farbe  von  dem  umgebenden,  frischen  Grün 
unterschieden. 

Die  Beschaffenheit  der  veränderten  Knospen  ist  folgende:  Die 
Schuppen  sind  dünnhäutig,  die  inneren  um  einen  festen  Kern  dichtge- 
drängt gelagert  und  eine  feste  Masse  bildend,  die  äusseren  abstehend 
und  locker,  auch  bald  vertrocknend.  Der  Durchschnitt  zeigt  eine  feste 
Innengalle  und  diese  beherbergt  die  Larve  einer  Gallmücke,  Cecidorm/ia, 
die  als  solche  unverkennbar  ist.  Leider  wollte  es  mir  nicht  gelingen,  die 
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Mucke  zur  Entwickelung  zu  bringen,  da  die  Knospen  immer  vertrock- 
neten, selbst  wenn  der  Zweig  in  feuchtem  Sand  aufbewahrt  blieb.  Im 
Herbste  waren  die  Knospengebilde  noch  frisch,  die  Insekten  unentwickelt; 
aber  während  des  Winters  waren  die  Gallen  abgefallen. 

3.  Humulus  Luptdus  L.    Fig.  3.  a.  b. 

Zu  den  mancherlei  Beschädigungen  des  Hopfens  an  Blättern  und 
Wurzeln  gesellt  sich  in  neuerer  Zeit  auch  eine  bisher  nicht  beobachtete 
an  den  Blüten.  In  hiesiger  Gegend  wird  der  Hopfen  nicht  mehr  als 
Nutzpflanze  angebaut,  wohl  aber  vielfach  als  Zierpflanze  zur  Bekleidung 
von  Lauben  und  Hecken,  so  dass  er  sich  trotzdem  überall  häufig 
vorfindet. 

An  einer  Laube,  deren  Gerüst  ringsherum  von  Hopfen  umrankt 
war,  imd  welche  als  Umgebung  Obstbäume  aller  Art,  Rosen  und  Cle- 
raatis  hatte,  fanden  sich  mehrere  Jahre  hintereinander  viele  Blattläuse 
ein,  welche  aber  nur  in  der  Minderzahl  der  am  Hopfen  lebenden  zuge- 
hörten, meistens  Vertreter  solcher  an  Obstbäumen  vorkommenden  waren. 
Neben  den  stark  heimgesuchten  Blättern,  deren  ganze  Fläche  mit  den 
bekannten  gelben  und  schwarzen  Flecken  dicht  besetzt  waren  und  die 
sich  später  durch  vorzeitige  Trockenheit  kenntlich  machten,  wurden 
auch  Blüten  von  den  Blattläusen  besucht  und  verunstaltet. 

Die  Missbildungen  wurden  schon  in  den  ersten  Entwickelungsstufen  als 
solche  erkannt,  da  die  Zapfen  stark  im  Wachsthum  zurückblieben  und 
eine  härtere  Beschaffenheit  annahmen.  Lange  vor  der  Reife  der  ge- 
sunden Zapfen,  war  die  Ausbildung  der  kranken  beendet,  deren  Farbe 
eine  von  jenen  stark  abweichende  war,  wie  auch  die  Gesamtbildung 
ein  deutlich  in  die  Augen  fallendes  Merkmal  darbot. 

Die  Beschaffenheit  der  vollendeten  Missbildungen  zeigte  sich  in 
der  Weise,  dass  äusserlich  der  Zapfen  viel  kürzer  und  mehr  kugelförmig 
geblieben  war,  jedoch  nirgends  ganz  regelmässig,  sondern  nach  einer 
oder  der  anderen  Seite  ausgebogen  erschien.  Alle  sonst  regelmässig  glatten 
dünnen  Schuppen  waren  an  den  Rändern  mit  längeren  oder  kürzeren 
Fasern  versehen,  die  besonders  oben  steifborstig  waren.  Zwischen  den 
Deckschuppen  ragten  ebenfalls  längere  Borsten  hervor,  so  dass  der  ganze 
Zapfen  einem  Haarballen  glich. 

Die  Schüppchen  waren  dicht  an  einander  gewachsen  und  innig 
verfilzt,  so  dass  eine  Trennung  nur  schwer  gelang.  Das  einzeln  bloss- 
gelegte  zeigte  sich  verdickt,  im  Durchschnitt  lanzettlich  und  in  der  grössten 
Ausdehnung  einen  Millimeter  dick.  Am  Grunde  war  der  kömige  Pollen 
ganz  verschwunden  und  durch  eine  feinfilzige  Masse  ersetzt;  auch  der 
bekannte  Hopfengeruch  war  nicht  mehr  bemerkbar. 

Die  Missbildungen  fielen  bald  der  Trockenheit  anheim,  von  welcher 
auch  die  Stengel  in  geringer  Ausdehnung  zu  leiden  hatten.  Im  trockenen 
Zustande  wurde  die  Farbe  braungelb,    später  schwarz;    war  aber  der 
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Zapfen  noch  frisch,  dann  nahmen   die  Schuppen  am  Grunde  eine  grün- 
blaue, oben  eine  gelbgrüne  Farbe  an. 

Die  Krankheit  erstreckte  sich  meist  über  ganze  Ranken,  während 
wieder  benachbarte  gänzlich  verschont  blieben. 

4.  Chenopodium^  AtripleXy  Beta  und  Verwandte.    Fig.  6. 

Im  Sommer  1890  zeigte  sich  an  allen  Arten  der  Familie  der 
Chenopodiaceen  eine  Verkümmerung  der  Blüten,  sowohl  an  Pflanzen  in 
Gärten,  welche  zur  Nutzung,  als  auch  an  solchen,  welche  ihrer  bunten 
Blätter  wegen  zum  Schmuck  angebaut  waren. 

Meist  waren  alle  Pflanzen  eines  Beetes  angegriffen,  an  einzelnen 
Pflanzen  sogar  sicher  die  grosse  Mehrzahl  der  Blüten.  Die  Missbildung 
bestand  in  einer  Unterdrückung  des  Längenwachstums  des  Blütenstieles, 
so  dass  sich  die  Blütenstände  nicht  in  geordneter  Weise  entfalten  konnten» 
vielmehr  zu  fest  zusammengeknauelten  Kugeln  verunstaltet  waren.  Die- 
selben wechselten,  je  nachdem  die  Blüten  schon  vorgeschritten  waren, 
von  der  Grösse  einer  Zuckererbse  bis  zu  der  einer  Haselnuss. 

Die  Blütchen  waren  alle  im  geschlossenen  Zustande  geblieben,  die 
Stielchen  gekrümmt,  die  Stützblättchen  verdreht  und  gewellt  und  ragten 
als  kleine  Spitzen  aus  den  Kugeln  hervor.  Die  Farbe  aller  war  stark  von 
der  natürlichen  abweichend,  bei  roten  Blüten  in  ein  Violett  bei  grünen 
oder  grauweissen  in  ein  unscheinbares,  schmutziges  Gelbweiss  überge- 
gangen. Die  Blütenknäuel  blieben  nicht  lange  frisch ;  meist  schon  nach 
einer  Woche  welkten  sie  und  fielen  ab,  wobei  sich  zeigte,  dass  die  An- 
satzstelle am  Stengel  in  Mitleidenschaft  gezogen  war,  in  Folge  dessen 
auch  die  zarten  Gipfeltriebe  mit  den  Blättchen  verdorrten. 

Die  Samenbildung  wurde  fast  gänzlich  gehemmt,  nur  einzelne  der 
zuerst  entwickelten  Blüten  reiften  vollständig  aus,  der  obere  Teil  der 
Pflanze  brauchte  aber  längere  Zeit  bis  zur  völligen  Erholung. 

Als  Urheber  dieser  Beschädigungen  entpuppte  sich  die  Wanze 
Lyffus  campestriSy  deren  winzige  Larven  von  Anfang  an  die  zarten 
Blüten  überfielen  und  darauf  sesshaft  blieben,  um  sich  unter  fortwähren- 
dem Saugen  hier  zu  entwickeln.  Später  beteiligten  sich  die  vollendeten 
Insekten  am  Saugwerk,  welches  bis  zum  August  fortgesetzt  wurde, 
worauf  die  Wanzen  nur  noch  vereinzelt  auf  den  Pflanzen  zu  finden 
waren  nebst  reifen  Phytocoris. 

5.  Baphanus  sativus  L.    Fig.  7. 

Unter  den  hochgeschossenen  Pflanzen  eines  Radis'chenbeetes  waren 
eine  Anzahl  mit  den  häufig  vorkommenden  Missbildungen,  wie  Auf- 
treibung der  Schoten,  Verknauelung  der  Blüten,  Verbreiterung  und  Ver- 
krümmung der  Stengel  zu  finden ;  ausserdem  jedoch  auch  eine 
noch  nicht  beachtete  am  Grunde  der  Stengel,  welche  sich  in 
Form  einer  dicken  höckerigen  Masse  zeigte.  Das  Gebilde  besteht 
aus  apfelkerngrossen ,   unregelmässig   gestellten,   harten  Gallen,   welche 
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dicht    neben    einander    gedrängt,     die    Oberfläche     der    Auftreibung 
ausmachen. 

Der  Stengel  ist  an  der  aufgetriebenen  Stelle  hart  und  holzig, 
während  er  im  übrigen  weich  und  krautig  geblieben  ist,  zeigt  eine  hell- 
gelbe Farbe  und  ist  glänzend.  Im  Durchschnitt  kann  man  bemerken, 
dass  die  Markschicht  massig  erhärtet  ist  und  aus  einem  weissen,  gross- 
zelligen  Gewebe  besteht,  während  die  Umhüllung  aus  kleinen 
Einzelgallen  zusammengesetzt  ist,  die  alle  mit  der  Ausdenseite  in  Ver- 
bindung stehen. 

Jede  Galle  hat  eine  Höhlung  mit  glänzender  Wandung  und  wird 
von  der  Larve  einer  Gallmücke  bewohnt,  welche  in  der  Kammer  über- 
wintert und  im  nächsten  Mai  und  Juni  ausschlüpft.  Nach  meinem 
Dafürhalten  ist  es  Cecidomyia  brassicae  Winn.^  welche  auch  massenhaft 
in  den  Schoten  vorkommt  und  dieselben  in  dicke,  blasige  und  markreiche 
Gallen  umwandelt. 

6.  Quercus  pedunctdata  L.    Fig.  8. 

Während  eines  Aufenthaltes  im  Harz  in  der  Umgegend  von 
Gemode,  fielen  mir  an  Eichengebüsch  bis  dahin  noch  nicht  gesehene 
Verkrüppelungen  junger  Zweige  und  Blätter  auf,  welche  sich  über  ganze 
Pflanzen  verbreiteten  und  denselben  ein  fremdes  Gepräge  aufdrückten. 
Die  Ursachen  der  Missbildungen  waren  Blattläuse,  welche  in  solcher 
Menge  an  den  grünen  Schösslingen  sassen,  dass  man  von  der  Rinde 
oft  nichts  wahrnehmen  konnte. 

Durch  das  längere  Zeit  fortgesetzte  Saugen  dieser  Insekten  waren 
die  Zweige  in  ihrem  diesjährigen  Triebe  völlig  gehemmt  und  umge- 
wandelt, wobei  mehrere  Formen  von  Abweichungen  zu  bemerken  waren. 
Junge,  noch  nicht  verholzte  Zweige  bildeten  unterhalb  der  Endknospe 
eine  plötzliche  Verdickung  mit  unregelmässig  gewulsteter  Binde  und 
einzelnen,  haxten  Knospen,  meist  nach  innen  gekrümmt  und  un- 
regelmftssig  verbogen,  Oder  das  Zweigende  war  stark  verbreitert  und 
nur  von  der  Dicke  von  höchstens  zwei  Millimetern,  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  der  Erle  beschrieben  wurde,  gebändert.  Die  Knospen  waren 
zurückgeblieben  und  die  Rinde  zeigte  starke  Längsrunzeln.  Trennung 
in  Holz  und  Rinde  war  nicht  mehr  zu  bemerken,  da  alles  in  eine  mar- 
kige;  brüchige  Masse  umgewandelt  war. 

Die  Endknospe  war  ebenfalls  durchaus  verunstaltet  zu  einem  fast 
feigenähnlichen  Gebilde,  oben  mehr  oder  weniger  geschlossen  und  mit 
Haaren  versehen,  die  den  Eingang  umsäumten  und  zwischen  denen 
sich  Blattlausbrut  aufhielt.  Die  Knospe  war  in  die  Länge  und  Breite 
gezogen,  die  Deckschuppen  waren  in  wulstige,  parallel  laufende,  grüne, 
schwammige  Streifen  umgewandelt,  welche  dicht  an  einander  stehend 
eine  enge  kelchartige  Röhre  umschlossen.  Die  Oberfläche  zeigte  sich 
mit  kurzen,  bräunlichen  Haaren  bedeckt. 
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Die  Blätter  solcher  verunstalteten  Zweige  kamen  nicht  zur  regel- 
mässigen Entfaltung;  sie  blieben  schmal,  spitz,  verkrümmt  oder  wenig- 
stens unregelmässig  gedreht  und  gebogen,  meist  am  Rande  verdickt, 
oder  auch  an  der  Mittelrippe  etwas  aufgetrieben.  Einige  erreichten 
wohl  die  völlige  Länge,  aber  die  nach  der  Spitze  zu  stehenden  nahmen 
stets  auffallend  an  Grösse  ab. 

Die  Beschaffenheit  war  eine  anscheinend  lederartige,  jedoch  blieben 
sie  leicht  zerbrechlich  und  anfangs  noch  grün.  Die  grüne  Farbe  hielt  bei 
allen  befallenen  Zweigen  nicht  lange  vor;  Blätter  und  verunstaltete 
Knospen  nahmen  bald  eine  gelbe  Farbe  an,  vertrockneten  leicht  und 
wurden  danach  bröcklich  und  leicht  zerreiblich,  so  dass  die  Eichenbüsche 
das  Ansehen  bekamen,  als  seien  sie  mitten  im  Sommer  erfroren.  Das 
schon  erhärtete  Holz  vom  Vorjahre  zeigte  an  den  ßerührungsstellen 
eine  schwarzbraune  Farbe  und  vertrocknete  auf  einige  Gentimeter  ebenfalls. 

Baumartige  Eichen,  welche  dicht  neben  den  kranken  Sträuchern 
standen,  blieben  völlig  verschont  von  der  Erscheinung,  wenn  auch 
an  den  Blättern  sich  die  Blattläuse  aufhielten,  wo  sie  aber  nur  die  be- 
kannte Sprenkelung  und  nachherige  Vergilbung  mit  darauffolgender 
Pilzansiedlung  erkennen  Hessen. 

7.  Fraxinus  excdsior  L.     Fig.  9. 

Unter  den  Missbildungen  der  Esche  fallt  besonders  die  der  Blute 
ins  Auge;  sie  erinnert  an  die  übermässig  vergrösserte  und  verunstaltete 
der  Weide,  welche  durch  einen  Pilz  hervorgerufen  wird,  verdankt  aber 
hier  ihre  Entstehung  Insekten.  Ich  fand  sie  in  einem  Garten  zu  Lenzen  an 
der  Elbe  an  einer  armdicken  Esche,  welche  im  Schutze  von  Häusern 
stehend,  stark  von  Ungeziefer  heimgesucht  war  und  die  mannigfaltigsten 
Verkrüppelungen  der  Blätter  darbot. 

Die  schon  ziemlich  weit  vorgeschrittenen  Blütenrispen  begannen 
ihre  Blütchen  zu  entwickeln,  als  sie  von  Blattläusen  heimgesucht  wur- 
den, welche  in  Zeit  von  wenigen  Tagen  eine  gänzliche  Umwandlung 
des  Gebildes  hervorbrachten. 

Jedes  einzelne  Blütchen  erlitt  eine  Umänderung,  in  dem  sowol 
das  Pistill,  als  auch  die  Staubblätter  erst  sich  aufblähten  und  dann 
sich  nach  innen  zusammenkrümmten;  an  dieser  Verkrümmung  nahmen 
danach  die  Blütenstielchen  einzeln  Teil  und  die  dickeren  Achsen  folgten 
teilweise  nach. 

Auf  diese  Weise  bildeten  die  Blütenstände  der  seitlichen  Rispen 
einzelne  Knäuel  für  sich,  um  sich  mit  denen  der  Hauptstiele  zu  grösseren 
Ballen  zu  vereinigen,  die  aus  fest  aneinandergefügten,  kleineren  Knoten 
bestehen.  Die  Hauptspindel,  welche  aus  dem  Zweige  herauswächst 
wird  bedeutend  länger  als  im  gesunden  Zustande  und  verbreitert  sich 
unmittelbar  an  der  Blüte  nach  Art  der  schon  erwähnten  bandartigen 
Missbildungen  durch  Blattläuse. 
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Noch  grün  abgeschnittene,  verkrüppelte  Blüten  hielten  sich  nur 
kurze  Zeit  frisch,  um  bald  in  eine  braune,  bröckliche  Beschaffenheit  zu 
geraten  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  zusammenzuschrumpfen.  Wurden 
die  Blüten  am  Baume  stehen  gelassen,  dann  vertrockneten  sie  zu  einer 
braungelben,  zähen,  elastischen  Verknäuelung,  welche  längere  Zeit  eine 
geringe  Feuchtigkeit  bewahrte.  Schon  vorher  war  zu  bemerken,  dass 
sich  in  den  Verknäuelungen  kleine  Milben  einfanden,  Phytoptm,  die  auch 
noch  in  den  vertrockneten  Blüten  sichtbar  blieben.  Der  hier  beschi'iebene 
Fall  durfte  durch  Phytoptus  und  Blattläuse  gemeinsam  verursacht  sein. 

8.  Ficus  Carica  L. 

Sowohl  im  Prinzessinnengarten  als  auch  in  dem  des  Gasthofes  zur 
Sonne  in  Jena  fand  ich  im  Sommer  1891  an  Feigenbäumen  eine  auf- 
fallende, mir  bis  dahin  unbekannte  Veränderung  der  Blätter.  Einige 
Bäume  hatten  eine  graugelbe  Farbe  der  sonst  grünen  Teile,  weshalb 
ich  geneigt  war,  eine  Abart  der  Feige  anzunehmen.  Bei  genauerer  In 
augenscheinnahme  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  die  Blätter  durch 
Insekten  in  diesen  Zustand  versetzt  waren. 

Blattläuse  in  allen  Entwickelungszuständen  bedeckten  die  Blätter 
uud  auf  den  schon  vertrockneten  deuteten  wenigstens  die  übriggebliebenen 
Bälge  auf  die  Thätigkeit  dieser  Insekten  hin.  Es  überraschte  mich  diese 
Wahrnehmung,  da  an  Ficus  bis  dahin  keine  eigentümliche  Aphide 
beobachtet  worden  war,  und  auch  Lichtenstein  in  seinem  vollständigen 
Verzeichnisse  aller  Blattläuse  deren  keine  als  an  Feigen  lebend  anführt. 
Es  stellte  sich  aber  heraus,  dass  die  Feigenbäume  durch  benachbarte 
Ulmen  angesteckt  waren,  welche  die  Tetraneura  tdmi  auf  jene  abgeladen 
hatten.  Die  Beschädigung  ist  eine  verschiedene;  die  Blätter  an  ülmm 
werden  auf  der  Blattfläche  angesaugt,  färben  sich  gelb  und  braun 
krümmen  sich  zuletzt  zu  Rollen  und  Tüten  zusammen,  welche  eine 
bröckelige  Beschaffenheit  annehmen. 

Anders  bei  den  Feigenblättern;  diese  bleiben  eben,  wahrscheinlich 
wegen  des  derberen  Baues,  erhalten  aber  durch  länger  andauernde  Ein- 
wirkung der  Blattläuse  ihre  graugelbe  oder  grauweisse  Farbe.  Die 
Oberhaut  bleibt  scheinbar  unverändert,  ist  aber  mit  mikroskopisch 
erkennbaren  Saugstellen  versehen.  Das  Slatt  erhält  zuerst  gelbe 
Flecke  in  der  verschiedensten  Anordnung;  dazwischen  bleiben 
grüne  Inseln  stehen  und  es  bekommt  ein  geschecktes  Ansehen,  bis 
schliesslich  die  Farbe  eine  gleichmässige,  helle  wird. 

In  diesem  Zustande  ist  das  Blatt  trocken,  viel  dünner  als  ein  gesundes, 
leicht  zerbrechlich  und  fällt  bei  leiser  Berührung  ab.  Sind  die  Frucht- 
ansätze noch  nicht  allzuweit  vorgeschritten,  dann  nehmen  auch  sie  an 
der  Verderbnis  teil  und  verschrumpfen,  ohne  zur  Entwickelung  zu  ge- 
langen. Pilze,  welche  oft  den  Blattlausbeschädigungen  folgen,  konnte 
ich  während  der  Beobachtungszeit  nicht  wahrnehmen. 
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9.  Hdianthus  tuherosus  L. 

Die  unter  dem  Namen  Erdbime  oder  Topinambur  als  Gemüse- 
pflanze bekannte  Staude  wird  in  Thüringen  noch  immer  viel  gezogen. 
Im  Sommer  1891  sah  ich  sie  ziemlich  häufig  an  Bahndämmen,  Acker- 
rändern, zwischen  Kartoffeln  und  in  Gärten,  aber  an  manchen  Stellen 
recht  sehr  verunstaltet,  indem  die  Blätter  zusammengeschrumpft,  ver- 
trocknet und  gebräunt  waren,  und  die  Blüten  nicht  zur  Entfaltung 
kamen.  Beschädigungen  ersterer  Art  sind  häufig,  die  der  Blüten  aber 
seltener  beobachtet  worden.  Schon  im  Knospenzustande  beginnt 
die  Missbildung,  an  der  sich  sowohl  zahlreiche  kleine  Blattwanzen, 
Phytocoris,  Lygaeus  und  andere,  besonders  im  Larvenzustande ,  als 
auch  Blattläuse  beteiligen. 

Die  Knospe  bleibt  ziemlich  geschlossen,  der  Hüllkelch  mit  dem 
Blütenboden  schwellen  an  und  bilden  eine  gleichmässige,  markige  Masse, 
die  Kelchblättchen  kleben  am  Grunde  dicht  aneinander  und  sind  nur 
oben  mit  kleinen  Spitzen  frei.  Die  gelben  Blumen  bleiben  bleich  und 
verschrumpfen  oder  es  ragt  nur  eine  einzelne  in  voller  Entwickelung 
aus  dem  Knäuel  hervor. 

Die  Blüte  bildet  einen  unregelmässigen  Klumpen  mit  nach  innen 
gekrümmten  Blättern  und  einer  Höhlung,  die  zum  Aufenthalte  der 
Schädiger  dient.  An  der  Missbildung  nimmt  manchmal  das  obere  Ende 
des  Stengels  teil,  welches  verbreitert  wird  und  liefe  Runzeln  erhält 
und  mit  der  Verdickung  allmälich  in  den  Blütengrund  übergeht 

Ob  die  Missbildung  der  Blüte  der  Knollenreife  Eintrag  thut,  dazu 
bot  die  Jahreszeit  nicht  Gelegenheit  zur  Beobachtung;  zu  bemerken  war 
aber  deutlich,  dass  die  kranken  Pflanzen  in  der  Entwickelung  zurück- 
geblieben, sowol  was  Grösse  als  auqh  Dicke  des  Hauptstengels  anlangt. 

Erklärung  der  Tafel. 

Fig.  1.    Finus  Abtes  mit  Knospenwucberung,   hervorgebracht  darch:    Hylurgus  pini- 
perda  L. 
„   2.    Pinua  Abies  mit  Zweigverdrehung,  verursacht  durch  Blattläuse. 
„    3.    Humulua  Lupulus^  Blüten,  verunstaltet  durch  Blattläuse  und  Milben. 

a.  einzelne  Schuppe,  b.  seitlicher  Durchschnitt. 
„    4.  Alnu9  incana,  Biattknospe,  in  der  Entwickelung  gehemmt  durch  eine  Cecidomyia. 

a.  Durchschnitt  mit  Larvenkammer. 
„    5.  Alnusy  Zweigende,  bandförmig  verbreitert  durch  Blattläuse.   Vt  natürlicher  Grösse. 
„    6.  Chenopodiumj  Blüten  zu  Knäueln  verwandelt  und  unentwickelt  geblieben  durch 

Phytocorit  und  Lygu$  campestris. 
..    7.  Raphanus  $ativu8  mit  Gallenanhäufungen  von  Ceddomyia  braaaiCM  Winn. 
„   8.  Quercus  pedunculata^  Zweig  und  Knospen;  Blattlausmissbildungen,  sowie  Ver- 
krümmung der  Blätter. 
„   9.    Praxinua  excelsiovy  Blütenmissbildungen  durch  Milben  und  Blattläuse. 
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Referate. 

Rückschau  über  die  hauptsächlichsten  in  Italien  innerhalb 
der  ersten  Hälfte  1891  aufgetretenen  Pflanzenkrankheiten. 

Von  Prof.  Dr,  SoUa. 
(Schluss.) 
Ausführlichere  Angaben,  in  soweit  wenigstens  Schädigungen  durch 
Tiere  eingesandt  wurden,  enthält  nachstehender  Bericht  von 

B  e r  1  e  8  e,  A.,  Relazione  a  S.  E.  il  Ministro  di  agricoltura.  (Bericht  an 
den  Herrn  Ackerbauminister  über  die  in  Italien  auf- 
getretenen Insektenschäden.)  (Bollettino  di  Notizie 
agrari;Ministero  d' Agricoltura,  Industria  e  Commercio; 
Roma  1891,  p.  5—8.) 

Das  entomologische  Laboratorium  an  der  Hochschule  für  Ackerbau 
zuPortici  entfaltete  1890  eine  neue  Seite  seiner  Thätigkeit,  indem 
es  Landwirte,  u,  dgL,  speziell  der  südlichen  Provinzen  aufforderte,  das 
Auftreten  von  schädlichen  Insekten  in's  Auge  zu  fassen  und  Probestücke 
zu  weiterer  Untersuchung  einzusenden.  Über  den  erzielten  Erfolg  wird 
ein  Bericht  vorgelegt,  worin  tabellarisch  die  einzelnen  Fälle  eingetragen 
sind.  Es  sind  36  Angaben  mitgeteilt,  welche  geringe  Zahl  wohl  haupt- 
sächlich ihren  Erklärungsgrund  darin  finden  mag,  dass  betreffende  Auf- 
forderung ziemlich  spät  erlassen  wurde.  —  Von  den  mitgeteilten  Schäden 
beziehen  sich  die  meisten  auf  Gartengewächse.  Häufiger  in  ihrem  Auf- 
treten waren:  Othiorrhynchiden  am  Weinstocke,  Hyponomeuta  malindla 
ZiU,^  auf  Aepfel-  und  Birnbäumen,  Eiidemis  boirana  Schiff.,  auf  Reben  — 
Von  der  verderblichen  Conchxjlis  amhigudla  Hahn,  wurde  nur  ein  Fall 
aus  Caltanissetta  eingesandt  —  ferner  noch:  Cdntnnea  Rusci  -F., 
auf  Feigenbäumen,  Mytüaspis  fulva  Targ^  auf  Hesperideen ;  ein  Fall  von  Le- 
canium  oleae  F.,  aus  Neapel,  einer  von  Pulvinaria  vitia  Z.,  aus  Sassari^). 
Anschliessend  daransei  auf  die  Mitteilung  von  F.  Minä  Palumbo*) 
hingewiesen,  worin  als  bis  jetzt  übersehene  Schädlinge  des  Weinstockes 
in  Italien  namhaft  gemacht  werden:  Labidostomis  toxicomis  und  die 
weniger  verbreitete  L.  lucida,  coptocepAala  chcdyhaea.  Geringeren  Schaden 
können  den  Reben  zufügen  die  häufigeren  Labidostotms  Guerini,  Tituhaea 
sexmactdata,  Lachnaea  paradoxa.  — 


')  Der  Verf.  des  Berichtes  liess  auch  zwei  populär  abgefasste  Schriften  als 
Instruktion  fUr  eine  Tilgung  der  Rebenmotten  und  der  Feigen -Schildlaus  verteilen. 

*)  Clitridi  ampelofagi.    In:  L' Agricoltura  meridionale;  an.  XIV.  Portici  1891 
No.  11. 
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Auf  den  penninischen  Alpen  wurden  von  A.  Garestia  Edel- 
weiss-Exemplare  gesammelt,  welche  sowohl  auf  den  Hüll-  als  auf  den 
Laubblältern  die  charakteristischen,  von  Kühn  dem  Tylenchus  nivalis 
zugeschriebenen  Gallenbildungen  trugen.*) 

m.  Frost- Wirkungen. 

Der  abgeschlossene  strenge  Winter  hinterliess  keine  geringen  nach- 
teiligen Wirkungen.  Zahlreiche  Schriften  über  den  Verlauf  der  Kälte 
blieben  nicht  aus ;  fast  keine  derselben  enthält  aber  sichere  Angaben  über 
die  Schäden  welche  thatsächlich  die  ausnehmende  Kälte  an  den  Pflanzen 
hervorgerufen.  Diesbezüglich  sind  nur  folgende  beide  Mitteilungen  dem 
Berichterstatter  bekannt  geworden. 

Saccardo,  P.  A.  Corrispondenza  italiana.     (Italienische  Corre- 

spondenz  über  Frostschäden.)  (Bullettino  della  R.  Societä 

toscana  di  Orticultura;  an.  XVI.  Firenze,   1891.  S.  155). 

In  Folge  des  strengen  Winters,  wo  die  Temperatur  durch  mehrere 

Wochen  hindurch  auf  —  8  bis  12°  C.  anhielt,  gingen    im  botanischen 

Garten  zu  Padua  mehrere  im  Freien  gehaltene  Pflanzen  (welche  bereits 

andere  kalte  Winter  ausgehalten  hatten)  ganz  zu  Grunde,  andere  wurden 

stark   beschädigt.     Unter  den  ersteren  ist   auch  eine  Aloysia  cifriodora 

erwähnt  —   Hingegen    blieb  ein   junges  Exemplar  von   Ficus  stiptdata 

Thnbg,,  an  einer  nach  Westen   gerichteten  Mauer  stehend,  im  Freien 

unversehrt. 

Cuboni,  ti.  6  Cuglni  G.    Gli  effetti  del  gelo  sulle  viti  in  provincia  di 
Modena.    (Wirkung  des  Frostes  auf  den  Weinstock  in  der 
ProvinzModena.)  Bolletino  di  Notizie  Agrarie;  Ministero 
d'Agricolt.  Ind.  e  Comm.;  Roma,  1891;  S.  636—641). 
Verfif.   legen   einen   amtlichen   Bericht   vor  über   die  Verhältnisse 
mehrerer  von  ihnen  besuchter  Weinberge,  namentlich  imModenesischen» 
und    über    eingelaufene    Nachrichten,    betrefifend    die    Frostwirkungen 
(1890—91)  auf  den  Weinstock.  Die  Verhältnisse,  sehr  detailliert  mitgeteilt, 
lassen  sich  in  Kürze  nicht  wiedergeben :  es  geht  aber  aus  dem  Bericht  her- 
vor, dass  die  Reben   sehr  stark  gelitten  haben.    Weil  aber  der  Bericht 
am  20.  März  abgefasst  wurde,  so  sprechen  Verfif.  die  Vermutung  aus, 
dass  möglicherweise  die  Tragweite  der  Schäden  eine  bedeutend  grössere 
sein  dürfte. 

In  seinem  Aufsatze:  Gelo  e  disgelo;  danni  alle  plante  e  provvedi- 
menti  hält  sich  0.  Com  es')  ganz  allgemein  daran,  in  welcher  Weise  die 
Kältewirkungen  den  Gewächsen  nachteilig   ausfallen  können.     Genaue 


*)  Vgl.   C.   Massalongo,   SuU'   Elmintocecidio   dell'  Edelweiss,    in  Kuovo 
Giom.  botan.,  toI.  XXm.  Firenze,  1891.  S.  375.    (s.  S.  157.) 
')  Vgl.  L'Agricoltura  meridion  ;  an  XIV.  No.  3 — 5. 


Digitized  by 


Google 


Referate.  —  Solla,  Rückschau  über  die  hauptsächlichsten  Krankheiten.     39^ 

Mitteilungen  über  vorgekommene  Schäden  in  Folge  des  schneereichen 
verflossenen  Jänners  sind  nicht  gemacht. 

Ebenso  bewegen  sich  auch  andere  Arbeiten  nur  ganz  im  allgemeinen 
über  den  Gegenstand,  liefern  aber  keine  positiven  Daten.  — 

Soweit  überhaupt  eine  Eältewirkung  rasch  zu  beobachtende  Folgen 
haben  kann,  erlaubt  sich  Berichterstatter  eine  kurze  Angabe  vorzulegen. 

Zu  Follonica  (toskan.  Maremma)  verlief  der  Winter  ziemlich 
mild.  Schneefall  trat  mit  kalten  Nordwinden  den  17,  und  18.  Jänner 
ein  und  deckte  bis  zum  20.  centimeterhoch  den  Boden.  In  der  Nacht 
darauf  stellte  sich  ein  starker  Regen  ein,  welcher  den  Schnee  wegschmolz ; 
aber  auf  denselben  folgte  eine  Reihe  heiterer,  trockener  Tage  mit  kalten 
Nordwinden  und  starker  Eisbildung,  welche  selbst  tagelang  anhielt  —  des 
Morgens  (gegen  7  Uhr)  wies  der  Thermometer  durchschnittlich  auf  —  6  ^  C. 
—  Wiewohl  der  Schneefall  sowie  die  langandauemde  niedere  Temperatur 
für  die  Maremma  eine  Ausnahme  bildeten,  liessen  sich  doch  direkt  keine 
Beschädigungen  wahrnehmen  ausser  an  den  obersten  Trieben  von  Ärbutus 
ünedo,  welche  dürr  wurden  und  an  den  durch  Waldlichtungen  bloss- 
gelegten  Zweigen  der  genannten  Pflanze  und  von  Fistacia  Lentiscus;  ^letz- 
tere Pflanze  rötete  stark  ihre  Blätter,  während  die  Blätter  von  Cistus 
salmfdiusy  C.  monspdiensis  und  C.  incanus  vergilbten  und  dürr  sich 
einrollten  ^^.  — 

Mitte  Mai  trat  ein  empfindlicher  Umschlag  in  der  Witterung  nahe- 
zu in  ganz  Italien  ein.  Hierüber  haben  politische  Blätter  berichtet; 
über  die  durch  eine  derartige  späte  Frostwirkung  hervorgerufenen 
Schäden  an  Pflanzen  ist  wissenschaftlich  so  gut  wie  gar  nichts  ver- 
öffentlicht worden. 

Zu  Vallombrosa  betrug  die  Temperatur  —  im  Freien  —  den 
16.  +  7—8  ^  C,  den  17.  -f  3—4®  war  aber  in  den  Frühstunden  des 
18.  (9  Uhr  Vorm.)  0°  bei  677.52  Barometerstand;  Winde  und  Schneefall 
stellten  sich  ein ;  Psychrometer  =  43  Dichte ;  doch  dauerte  es  bloss  wenige 
Stimden.  Am  Morien  des  19.  war  die  Temperatur  wieder  bereits 
+  2,6  ®  und  nahm  allmählich  zu.  Dieses  langsame  Sinken  und  das 
ebenfalls  allmählige  nachträgliche  Steigen  der  Temperatur  brachte  es  mit 
sich,  dass  die  Vegetation  weniger  hart  von  der  rauhen  Witterung  be- 
troffen wurde.  Als  Folge  derselben  stellte  sich  nur  ein  Eintrocknen  der 
jungen  Buchentriebe  ein;  keine  einzige  Pflanze  hatte  aber  darunter 
gelitten.  — 

Eine  weitere  Mitteilung  verlautete  aus  dem  Piemont: 

*    Danni   delle   brine  in    Piemonte.    (Reifbildung   in    Piemont.) 
(L'Italia   agricola,    an.   XXVIII.   Piacenza,  1891.  S.  293). 

*)  Vgl.  Solla  in  Nuovo  Qiornale  botan.  ital.;  vol.  XXIII,  S.  522. 
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Die  starke  Reifbildung  Mitte  Mai  (17.  u.  18.),  namentlich  in  den 
Thälern  des  Tanaro  und  Belbo  im  Piemont  haben  den  Gärten,  den 
Maulbeerbäumen  und  den  Weinstöcken  erheblichen  Schaden  zugefugt.  — 
Einzelheiten  bringt  die  Mitteilung  nicht,  ebensowenig  Detailangaben  über 
Temperatur,  Barometerstand  etc.  — 


Fasst  man  zum  Schlüsse  die  mitgeteilten  Notizen  kurz  zusammen, 
so  hat  man  folgende  Übersicht  der  besonders  stark  heimgesuchten 
Pflanzen : 

j  In  den  Knospen  überwinlemd ! 


Vitis  vinifera 

Peronospora  viti- 
cola 

Velletri 

Othiorhynchusar- 

Salemo;  Meta; 

matus 

Pontuaguano 

0.  Giraffa 

Neapel 

Rbynchites  alni 

S.  Miniato 

Agrotis  aquilina 

Gattinara 

Conchylis    ambi- 

GalUnissetta 

g^ella 

Eudemis  botrana 

„    Ponza 

Pulvinaria  vitis 

Sassari 

Tetranychus  tela- 

Pisa;  Asciano 

rius  (?) 

Pirus    Malus    et 

Phyllosticta  pru- 

Pavia 

P.  communis 

nicola 

Hyponomeuta 

Sessa  Aurunca; 

malinella 

Neapel;  Portici; 
Gaserta;  Caiazzo 

Carpocapsa     po- 

Cisternino 

mona 

Schizoneura  lani- 

Caserta 

gera 

Ficus  Garica 

Columnea  Rusci 

Anoia;  Sardara    ; 

Monis  alba 

Diaspis  pentagona 

Gebiete  von  Como 
und  Mailand 

Olea  europaea 

Lecanium  oleae 

Neapel 

Aurantieae 

Fumago  citri 

Sicilien 

M>'tilaspis  flaves- 

Reggio  Galabr.; 

cens 

Neapel;  Sicilien 

Lecanium  hespe- 

SiciUen 

ridum    . 

Dactylopius  Citri 

»> 

Toxoptera  Auran- 

tii 
Typhlodromus 

>» 

>» 

oleivorus 

Tetranychus  tela- 

"         ; 

rius 

Tydeus  foliorum 

Sicilien 

Digitized  by 


Google 


Referate.  ^  Solla,  Rückschau  über  die  hanptBächlichsten  Krankheiten.     301 


Ribes  rubrum       \  Nectria    cinnaba- 


rma 


Triticum   vulgare  Zabrus  tenebrioi- 
i     des 

,  Agriotes   lineatus 
Abies  pectinata      Aecidium     elati- 
num 
Hylobios  abietis 
Pinus  nigricans      Hysterium  macro- 

I     sporum 
LarJx  europaea      Peziza    Willkom- 

mii 
Fagus  silvatica     .  Phytopbthoraom- 
nivora 
Rhynchites  betu- 
iet] 
Quercua  Ilex  Goraebus  bifasci- 

!     atus 


Vallombrosa 
.  Modena 

>» 
Vallombrosa 


Ulmus  glabra 

Ghamaerops    hu- 
roilis 


Taphrina  campe- 
8tris(T.Ulmi?) 

Anthostomella  Pi- 
sana 


Boscolungo 

Vallombrosa 

Follonica 

Verona 

Pisa 


Verheerend  aufgetreten. 


Hat  sehr  um  sich  gegriffen» 


.Über  die  Tabakspflanze  liegen  folgende  zwei  Aufsätze  vor: 

De  Toni  0.  B.  Le  malattie  deiia  pianta  del  tabacco  (Die  Krank- 
heiten der  Tabakpflanze).  S.  A.  aus  Rivista  italiana 
di  scienze  naturali;  Siena,  1891.  an  XI.  fasc.  7. 

Erwähnt  ini  allgemeinen  die  Feinde,  welche  die  Tabakskulturen 
mehr  oder  minder  stark  beeinträchtigen  können.  Diese  sind:  Regen- 
würmer, Schnecken,  Maulwürfe,  Schmetterlingsraupen  und  eine  Anzahl 
von  Pilzen,  welche  alle  bereits  bekannt  sind.  —  Letztere  werden  aus- 
führlicher beschrieben;  Gegenmittel  (namentlich  gegen  Tiere)  werden 
gleichfalls,  summarisch,  genannt.  —  Auch  der  Witterungseinflüsse 
(„Wurm",  „Rost" ;  „HoUow  Stock")  geschieht  Erwähnung. 

Goppel a,  6.,  Relazione  sugii  insetti  e  sulle  malattie  che  attaccano  il 
tabacoo  in  Cava  dei  Tirreni.    (Bericht  über  die  Insekten  uiid 
Krankheiten,  welche  in  Cava  di  Tirenni  den  Tabak  be- 
fallen).  UAgricult.  merid.;  an,  XIV.  Portici  1891,  Nr.  1—3. 
hält  sich  noch  allgemeiner.    Er  beschreibt  die  Insekten  welche  zu  Cava 
di  Tirreni  den  Tabakspflanzen  Schaden  zufügen   und  fasst  darunter 
auch  Arten  auf,  die  schwerlich  als  schädlich  angesehen  werden  dürften, 
nicht  aber  das  Uebel,  das  sie  eigentlich  verursachen»  —  Von  den  Krank- 


Digitized  by 


Google 


dOS     Referate.  —  Solla,  R&ckschau  über  die  hauptsächlichsten  Krankheiten. 

heilen  nennt  Verf.  die  Chlorose  und  die  Fäulnis,  geht  aber  in  den  Gegen- 
stand nicht  ein,  — 

IV.  Bekampfungsmethoden. 

Bezüglich  der  Abwehr-  und  Tilgungsmittel  der  Pflanzen- 
feinde sind,  neben  der  Arbeit  von  Pich i,  Esperimenti  fisiopatologici  contro 
la  peronospora  (s.  S.  170),  noch  folgende  anzuführen: 

Ohtozzo^  D.      La  iotta   contro    la  peronospora   nei    1890.     (Der 
Kampf  gegen  die  Peronospora  im  Jahre  1890.)   (L'Italia 
agricola;  an.  XXVIII,  Piacenza,  1891.  S.  78—88). 
Zehn  verschiedene  Vernichtungsmittel  der  Peronospora  viticola, 
welche   im  Laufe  d.  J.  1890  in  grösserem  Massstabe    zur  Anwendung 
gelangten,  werden  des  Näheren  besprochen.     Zum  Schlüsse  wird  zu- 
sammenfassend erwähnt,  dass  der  Gebrauch  von  Kupfersalzen  in  Pulver- 
form  für  sich  allein  nicht  zu  empfehlen  ist.    Am  vorteilhaftesten  ist, 
abwechselnd  Schwefel  mit  Kupfer  in  Pulverform  und  eine  Losung  von 
Kalk-  imd  Kupfersalzen  zu  benätzen.    Die  betreffenden  Mittel  sind  min- 
destens je  dreimal  im  Jahre  in  Anwendung  zu  bringen. 

Monsellse,  0.,  La  soiuzioni  e  le  misoele  oupriche  oontro  la  pero- 
nospora.     (Die   gelösten    und   pulverigen   Kupfervitriol- 
präparate   gegen    die    Peronospora.)      (L'Agricoltura 
italiana;  an.  XVIL    Pisa,    1891.    S.  359  ff.) 
Verf.  sucht  über  die  Wirkungsweise  der  verschiedenen  Lösimgen 
und  Pulver- Mischungen  von  Kupfervitriol   sich  Rechenschaft  zu  geben. 
Bei  seinen  theoretischen  Erörterungen  gelangt  er  a  priori  zu  folgenden 
Ergebnissen:  1.  In  der  Mischung  von  Kupfersulphat  und  Kalk  ist  letzterer 
überflüssig,   da  erwiesenermassen  das   erstere  Salz  antiperonosporisch 
wirkt.  2.  Die  Wirkungsweise  des  Kupfervitriols  vorausgesetzt,  ist  eigentlich 
das  Sulphat  an  und  für  sich,  nicht  das  Kupfer  als  das  wirksame  Mittel 
anzusehen.    Also  liesse  sich  ebenso  gut  eine  andere,  billigere  Sulphat- 
Verbindung  anwenden.  —  Auf  Grund   dieser  Erörterungen   stellt  Verf. 
mehrere  Probleme  auf,  welche  des  Näheren  experimentell  auf  ihre  Richtig- 
keit hin  geprüft  sein  wollen. 

<}hlrardi^  A.,  Lantraonosi  e  il  solfato  di  ferro.  (Eisensulphat 
gegen  Anthracose.)  (L'Italia  agricola;  an.  XXVIIL  Pia- 
cenza, 1891.     S.  326—327.) 

Gegen  die  Anthracose,  welche  Mitte  Mai  in  der  Prov.  Treviso  hin 
und  wieder  auftrat,  versuchte  Verf.  —  nach  Joulie's  Empfehlung 
(1890)  —  eine  2  %  Eisensulphatlösung,  welche  aber  ein  Verbrennen  aller 
Triebe  zur  Folge  hatte,  soweit  dieselben  durch  einen  Regenguss,  welcher 
sich  kurz  darauf  eingestellt  hatte,  nicht  vom  Salze  befreit  worden  waren. 
—  Verf.  ist  der  Ansicht  dass  eine  0,5  %  Lösung  hinreichen  würde. 
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T.5  Combattiamo   la  Peronospora  infestans   dei  pomodoro. 

(Kampf  gegen  die  Peronospora  der  Liebesäpfel.) 
(L'Italia  agricola;  an,  5CXVIII.  Piacenza,  1891.  S.  342. 
Der  anonyme  Verf.  hat  gegen  die  genannte  Peronosporee  der 
Paradiesäpfel  eine  Behandlung  der  Pflanzen  mit  saurem  Schwefelsublimat 
zu  37o  Kupfersulphat  mit  Erfolg  angewendet.  Hierbei  sind  —  nach 
ihm  —  zwei  Bedingungen  genau  zu  berücksichtigen:  Der  Schwefel  darf 
nur  in  geringen  Mengen  und  in  Form  eines  leichten  Wölkchens  aufge- 
tragen werden;  die  beste  Zeit  zur  genannten  Behandlung  der  Pflanzen 
ist  des  Morgens,  nachdem  der  Tau  bereits  vergangen  ist.  — 

Gegen  den  vorstehend  berichteten  Artikel  bemerkt  aber  D.  Tamaro 
(S.  371  ders.  Zeitschr.)  dass  die  vorgeschlagene  Schwefelmischung  die 
Pflanzen  töte  wenn  man  nicht  die  beiden  von  T.  betonten  Bedingungen 
berücksichtige.  Um  nicht  an  Bedingungen  gebunden  zu  sein ,  empfiehlt 
er  daher  die  Anwendung  einer  Mischung  von  2  °/„  Kupfersulphat  mit  2% 
gelöschten  Kalkes. 

Caruso,  0.,  Contro  la  ticchiolatura  delle  pere.  (Gegen  die  Schorf- 
flecken der  Birnen.)  (L'Agricoltura  italiana;  an.  XVII. 
Pisa,  1891.    S.  187.) 

Gegen  Fusicladium  pyrinum,  welches  bekanntlich  die  Blätter  des 
Birnbaumes  bewohnt,  wurde  eine  Mischung  von  2  kg  Kupfervitriol  mit 
4  kg  Kalk  in  100  Lit.  Wasser  mit  Erfolg  angewendet.  Die  Mischung 
wurde  mit  den  gewöhnlichen  Spritzen  auf  die  Blätter  gestäubt. 

Cavazza,  D.,  Sulla  Invasione  delia  Cochylis  e  sui  mezzi  adoperati  per 
distruggerla.  (Über  Einwanderung  und  Vernichtung  der 
Traubenmotte.)  (L'Italia  agricola;  an.  XXVIII.  Pia- 
cenza.    1891.    S.  174.) 

Nach  kurzer  Zusammenfassung  des  Standes  der  Dinge  bezüglich 
Cochylis  ambigueUa  werden  die  am  sichersten  treffenden  Schutzmittel  an- 
geführt. Als  nächstes  wird  die  Bearbeitung  des  Bodens  um  den  Wein- 
stock herum,  und  wo  möglich  bereits  im  Herbste,  geraten.  Besonders 
wird  das  Fangen  der  Kleinschmetterlinge,  namentlich  jener  der  ersten 
Generation,  warm  empfohlen.  Das  Töten  ihrer  Larven  ist  nur  mit 
Stecknadeln  oder  mit  Pincetten  möglich. 

Pellegrlni,  N.,  La  tignuola  deil'uva.  (über  die  Traubenmotte.) 
(Nuova  Rassegna  di  viticoltura  ed  enologia;  an.  V. 
Conegliano,  1891.  S.  102—105.) 

Als  treffliches  Tilgungsmittel  der  Cochylis  ainäiguella  gibt  Verf.  an 
das  Aufsuchen  der  Larven  zwischen  den  Blüten  der  Reben  mittelst 
einer  langen,  mit  einem  Hefte  versehenen  Nadel  und  Einsammeln  der- 
selben in  einem  Blechgefiisse.    Dieses  mühsame  Vorgehen  ist  doch  viel 
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sicherer  als  andere  und  beschäftigt  Weiber  und  Kinder,  von  denen  ein 
jedes  bei  400 — 500  Stück  Larven  pro  Tag  töten  kann.  Eventuell  lässt 
sich  die  Stecknadel  durch  Pincetten  ersetzen. 

Verf.  experimentierte  auch  —  wenngleich  mit  geringerem  Erfolge  — 
mit  einer  1  %o  ^S^^  Alaunlösung ,  mit  einer  (verschieden  concentrirten} 
Schwefelammonium-Lösung,  mit  einer  Phenol-Lösung  zu  1  %  und  zu  0,5  *% 
und  mit  verschieden  concentriertem  Amylalkohol.  —  Die  Seidenfäden 
halten  zumeist  die  Tropfen  der  angewandten  Lösung  von  den  entwickelten 
Larven  ab;  andererseits  ist  bei  Anwendung  von  Phenol  das  Reagens 
selbst  den  Pflanzen  nachteilig,  ausser  man  Avürde  so  schwach  concentrierte 
Lösungen  nehmen,  welche  den  Larven  nichts  anhaben.  —  Schwefeldioxyd- 
dämpfe smd  auf  die  Dauer  ebenfalls  den  Pflanzen  nachteilig. 

Plcaud,  A.^  Influenza  del  digiuno  sulla  fillossera.    (Einfluss  des 
Hungers  auf  die   Reblaus.)    (Nuova  Rassegna   di    viti- 
coltura  ed  enologia;  an.  V.   Conegliano,  r89L  S.  6 — 7.) 
Verf.  hat  durch   vier  Jahre  hintereinander   im  Monate  August  be- 
obachtet, dass  die  jungen  wurzelbewohnenden  Rebläuse  in  Folge  von 
Nahrungsmangel  geflügelt  werden.    Solches  ist  regelmässig  der  Fall,  so- 
bald das  Wurzelsystem  eines  Weinstockes  zerstört  ist  und  eine  Hunger- 
periode sich  einstellt,  bei  welcher  die  älteren  Individuen  erliegen,   die 
jüngeren  hingegen  die  Flügel  ausbilden. 

Cavazza,  D.,  La  fillossera  ed  i  trattamenti  curativi  in  Liguria.    (Die 

Reblaus   und   ihre    curative   Behandlung    in   Ligurien.)- 

(LTtalia  agricola;  an.  XXVIIL    Piacenza,  1891.    S.  234.) 

Selbst  in  der  Provinz  Porto  Maurizio,   von  Mentone  bis  Punta 

del  Cervo,  trat  die  Reblaus  auf  und  brachte  den  Weinbergen  erhebliche 

Schäden.  —  Dem  Übel  vorzubeugen  wurden  zumeist  amerikanische  Reben 

gepflanzt,  mitunter  selbst  die  Schwefelkohlenstoff-Behandlung  der  kranken 

Stöcke  vorgenommen. 

Berlese,  A.,  La  tignuola  del  melo.  (Die  Apfelmotte.)  (L'Italia 
agricola;  an.  XXVIIL  Piacenza,  1891.  S.  305—307.) 
Gegen  Uyponomeuta  tnalinella  Zeü.j  deren  Lebensweise  im  vor- 
liegenden Artikel  ausführlicher  besprochen  wird,  empfiehlt  Verf.  folgende 
Heilmethoden,  welche  am  besten  gegen  die  Raupen  sich  anwenden  lassen. 
Eine  Methode  besteht  in  dem  Abschneiden  der  die  Raupennester  tragenden 
Zweige,  um  sie  zu  verbrennen,  oder  mindestens  in  dem  Abklopfen  be- 
sagter Nester  von  den  Zweigen.  Eine  weitere  von  Costa  angegebene 
Methode  besteht  in  dem  Beräuchern  der  Pflanzen  unterhalb  der  Nester, 
mit  Anwendung  von  Zucker  oder  Weihrauch  oder  ähnlichen  der  Pflanze 
unschädlichen  Stoffen,  deren  Rauchwolken  die  Raupen  betäuben  und  auf 
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die  Glut  fallen  lassen.  —  Gegen  die  Puppen  empfiehlt  B.  eine  Besprengung 
mit  einer  10%  Steinöl-Emulsion. 

Berlese,  A«  et  Del  Gnerelo,  6.,  Esperienze  fatte  in  Sicilia  contro 

i  Pidocchi  o  Cocciniglie  degli  agrumi.    (Versuche  zur  Abwehr 

der  Blatt-   und   Schildläuse  der   Orangen   in   Sicilien.) 

(Bollettino    di   Notizie   agrarie;    Ministero   d'Agricolt. 

Ind.   e   Comm.;   Roma,  1891.    p.  794—805.) 

Die  Cocciden  benachteiligen    schon  seit   einer  Reihe  von  Jahren 

(Dactylopius   citri   Targ.    Tozz.  [Aspidiotus  Limoni  Sign.] 

seit  1876;  Mytilaspis  flavescens  Targ.   Tozz.  seit  1884^  die 

Hesperideen  in  Sicilien ;  in  jüngster  Zeit  nahm  die  Beschädigung  sichtlich 

zu,    umsomehr    als    sich    zu   den    genannten    Tieren    noch    Aphiden 

(Toxopter a   aurantii  Kch.)  und  Milben  gesellten. 

Gegen  diese  Schädlinge  wurden  Emulsionen  von  Steinöl  mit  Spritzen 
und  mit  Pinseln  in  Anwendung  gebracht,  und  zwar  mit  Erfolg,  wenn 
auch  die  Darreichung  der  Tilgungsmittel  zu  einer  regenreichen  Zeit 
(Jänner)  geschah,  was  die  Wiederholung  des  Verfahrens  nötig  machte 
und  die  Ausgaben  bedeutend  erhöhte.  Die  in  Anwendung  gebrachten 
Emulsionen  schadeten  den  Cünts-PÜBiizeu  nicht,  wohl  aber  vermochten 
sie  krautige  Gewächse  (Vicia  Faba,  Mercurialis  etc.)  zu  töten. 

N«  N.,  Notizie  e  proposte  pratiohe  per  conoscere  e  combattere  la  Diaspis 
pentagona  dei  gelsi.  (Mitteilung  und  praktischer  Vorschlag 
zur  Kenntnis  und  Bekämpfung  der  Diaspis  an  den 
Maulbeerbäumen.)  (ßolletino  di  Notizi  e  Agrarie;  Mi- 
nistero di  Agricoltura,  Ind.  e  Comm.  Roma,  1891.  pag. 
186—198,) 

Aus  den  Mitteilungen  ist  zu  entnehmen,  dass  Diaspis  penta- 
gona zwischen  1865  u.  1866  in  der  Prov.  Como,  zu  Proserpio,  As  so 
und  Ganzo,  zuerst  aufgetreten;  gegenwärtig  besitzt  aber  das  Tier  eine 
Verbreitung  im  ganzen  Gebiete  von  Ganzo,  in  jenem  von  Erba,  und 
zu  einem  nicht  geringen  Teile  in  jenen  von  Missaglia,  Gantü,  Como 
und  Lecco;  ap  mehreren  Orten  um  Monza  und  Mailand  trat  es  auch 
bereits  auf  und  griff  gegen  Westen  bis  nach  Varesotta  hinüber. 

Das  Tier  (cj  u.  9  in  seinen  morphologischen  Charakteren,  sowie 
in  seinen  Gewohnheiten  wird  näher  besprochen;  desgleichen  ist  auch 
angegeben,  wie  es  sich  verbreitet.  Hierbei  ist  von  Interesse,  dass  nicht 
Maulbeerbäume  allein  von  dem  Insekt  heimgesucht  wurden,  sondern 
noch  folgende  Holzgewächse  von  ihm  zu  leiden  hatten:  Sophora, 
Broussonetia,  Celtis  australis,  Bignonia  Catalpa^  Evo- 
nymus  europaeusj  Salix  sp.,  Prunus  Laurocerasus,  Bibes 
Grossularia;   angeblich  kommt   es  auch  auf  Kräutern  (Brennnessel, 
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Sedunt  etc.)  vor,  doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  diesen  Fällen 
eine  Verwechslung  mit  irgend  einer  nächstverwandten  Art  oder  Gattung 
stattgefunden  habe. 

Als  Vorbeugungsmittel  gegen  eine  Invasion  werden  genannt: 
möglichst  sorgfältige  Entfernung  alles  überflüssigen  inficierten  Materials 
an  einem  Baume;  Verbot  von  Anpflanzungen  kranker  Individuen  und 
von  Tausch  oder  Bezug  von  Schösslingen  aus  Gegenden,  in  welchen  die 
Invasion  bekannt  wurde.  Als  Ti lg ungs mittel  wird  ein  Bestreichen  mit 
verschiedenen  Emulsionen  (vorwiegend  alkalische  mit  Zusatz  von  Erdöl 
oder  Pech),  und  nur  in  äussersten  Fällen  ein  Verbrennen  mittelst  Pyro- 
phoren  geeigneter  Construction,  anempfohlen. 

Targioni-Tozzettl,  A.  e  Del  Ouerclo^  6.    Esperienze  tentate 
per  distruggere   la  Schizoneura  lanigera  Hausm.,   sul  meto,  e  la 
Chionaspis con  TAspidiotus, suir  evonimo  (Versuche  zur  Bekämpf- 
ung der    Blutlaus  an   Aepfeln   und  der    Schildläuse  an 
Evonymus,)  (L'Agricoltura  italiana;  an.  XVII.  Pisa,  1891). 
Verschiedene  Emulsionen  werden  mitgeteilt  und  die  Methoden,  die- 
selben anzubringen,   um  die  genannten  Tiere  zu  vernichten.     Die  an- 
gestellten Experimente  waren  auch  von  Erfolg  gekrönt,   Aviewohl   die 
Schizoneuren    nur    schwer    dem  Schwefelkohlenstoff   oder    dem   Teeröl 
weichen.    Besonders  gute  Resultate  —  bei  relativ  geringen  Ausgaben  — 
lassen  sich  mit  einer  Mischung  von  starkem  Leim  (0,15  kg)  in  (3  Lit.) 
Teeröl  erzielen.     Bereits   früher  wurde  (s.  S.  185)   über  die  Arbeit  von 
Papasogli  (Nitrobenzina  insetticida)  referiert. 


Emericb  B&thay:  Der  Black-Rot.     Mit  19  in  den  Text   ge- 
druckten Abbildungen.    8^  34  S. 

Die  österreichische  und  etwas  früher  bereits  die  ungarische  Regie- 
rung haben  die  Einfuhr  amerikanischer  Reben  verboten  aus  Furcht,  den 
Black-Rot  oder  Dry-Rot  in  die  Weinkulturen  einzuschleppen.  Da- 
durch ist  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  diesen  aus  Nordamerika 
stammenden  und  dort  auf  wilden  Reben  in  den  Urwäldern  auftretenden, 
jetzt  aber  in  Frankreich  verbreiteten  Schmarotzer  derart  gelenkt  wor- 
den, dass  Verf.  eine  eingehende  Darstellung  der  Krankheit  für  not- 
wendig hält.  Da  wir  aus  Erfahrung  wissen,  dass  die  einmal  in  Europa 
irgendwo  eingeführten  Parasiten  allmählich  ihren  Weg  durch  alle  Kultur- 
länder zu  nehmen  pflegen,  so  geben  wir  [einen  ausführlichen  Auszug 
der  Arbeit  nebst  Copien  der  darin  vorgeführten  Abbildungen. 
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Der  Black-Rot  befallt  vorzugsweise  die  Beeren,  tritt  aber  auch  auf 
allen  vegetativen  Organen  auf;  nur  das  ausgereifte  Holz  verschont 
er.  Stets  und  zwar  etwa  gleichzeitig  mit  der  Peronospora  viticola  er- 
scheint der  Parasit  zuerst  auf  den  Blättern  und  zwar  am  Rande  häufiger 
als  in  der  Mitte  derselben.  Vorzugsweise  auf  jungen  Blättern  erscheinend 
und  ausgewachsene  nur  seltener  angreifend,  veranlasst  er  runde  scharf 
begrenzte  Flecke  (Fig.  1.),  die  grösser  (2—3  Mm.)  als  die  vom  schwarzen 

Brenner  {Sphaceloma  ampeli" 
num)  werden  und  durch  Zu- 
sammenfliessen  eine  Ausdehnung 
von  2—3  Cm.  erreichen  können. 
Gleich  von  vornherein  haben  sie 
die  Farbe  und  Beschafifenheit  des 


Fig.    2.    Vom    Black-Rot 

befallene     Beere ,     welche 

Fig.    1.     Ein    vom   Black-Rot  befallenes  durch  die  Pycniden  der  Laes- 

Blatt  in  natürl.  Grösse.    Die  schwarzen  tadia      ein     chagrinartiges 

Punkte  in  den  kranken  Stellen  sind  die  Ansehen  hat;    dreimal   ver- 

Pycniden  der  Laestadia  Bidwellii.  grössert. 

dürren  und  abgestorbenen  Blattes,  gehen  also  nicht  erst  graduelle 
Verfärbungen  von  gelb  bis  braun  ein  und  brechen  auch  nur  selten, 
wie  bei  dem  schwarzen  Brenner ,  unter  Zurücklassung  eines  Loches 
aus.  Am  meisten  kennzeichnen  sie  sich  durch  die  mit  blossem  Auge 
eben  nur  noch  sichtbaren  schwarzen  Pusteln,  welche  aus  der  Ober- 
und  Unterseite  gern  längs  der  Rippen  hervorbrechen.  —  Auf 
den  Beeren  tritt  der  Black-Rot  schon  einige  Zeit  vor  der  Reife 
auf,   wenn     dieselben   etwa    Erbsengrösse   besitzen.      In   heissen    und 
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feuchten  Gegenden  der  Vereinigten  Staaten  erscheint  er  mitunter  ge- 
meinsam mit  dem  schwarzen  Brenner  auf  derselben  Frucht.  Der 
Black-Rot  beginnt  in  der  Form  sehr  kleiner  kreisrunder,  bräun- 
licher Flecke,  die  sich  bald  vergrössem  und  in  1—2  Tagen  die  ganze 
Beere  verändern.  Die  Oberfläche  erscheint  zunächst  noch  glatt;  aber 
das  Fruchtfleisch  ist  bereits  etwas  weicher,  saftloser  und  schwam- 
miger geworden  und  die  Beere  sieht  wie  gebrüht  aus,  wird  nun  bald 
faltig  (Fig.  2),  dunkelt  von  der  Infektionsstelle  aus  nach  und 
bedeckt    sich    mit    einer  derartig    grossen    Menge 

schwarzer  Wärzchen,  dass  diese  einander  berühren. 

Nach  3—4  Tagen  (manch-  mal  noch  früher)  ist  die 

ganze  Beere  verschrumpft,  vertrocknet  und  schwarz 

geworden.      Hülse     und  Fruchtfleisch  bilden  dann 

eine  dünne,   faltige,    den  Körnern   anhaftende 

Schicht.       Die    kranken  Beeren  fallen  schliesslich 

ab,  indem  sich  entweder  die  ganze    Traube    oder 

ein  Teil   derselben,  wel-  chem  sie  angehören  oder 

ihre  Stielchen  ablösen.  Nicht    alle    Trauben 


Fig.  3.    Junges    Holz 
in  natürlicher  Grösse. 


Fig.  4.    Dasselbe  in    vierfacher 
Vergrössening  mit  einer  vom  Black- 
Rot  ergriffenen  Stelle;  die  schwarzen 
Punkte  sind  die  Pycniden  der  Laes- 
tadia  Bidwellii. 


Fig.    5.    Von  Oidium 
Tücken  befall.  Trau- 
ben   mit  teilweis   ge- 
platzten Beeren. 


eines  Stockes  und  nicht  alle  Beeren  einer  Traube  leiden ;  in  der  Regel  werden 
erst  einzelne  Trauben  ergriffen  und  später  regellos  noch  andere,  so  dass  man 
den  Pilz  in  verschiedenen  Stadien  auf  der  Traube  findet  und  neben  den  er- 
krankten ein  Teil  Beeren  zur  Reife  gelangt.  Die  jungen  Stengelteile  und 
Blattstiele  werden  ziemlich  selten  befallen*);   auf  ihnen,   sowie  auf  den 


*)  Bemerkenswert  ist  die  mehrfach  gemachte  Beobachtung,  dass  bei  Perono- 
spora,  Oidium  und  Gladosporium  Roesleri  die  dem  Boden  zunächst  liegen- 
den Reben  früher  oder  stärker  erkranken.  Viala  sah  dasselbe  auch  bei  dem  Black- 
Rot.  Mülle r-Thurgau  führt  dies  für  Peronospora  yiticola  auf  eine  Infektion 
vom  Boden  aus  zurück,  indem  die  Sporen  durch  das  Rückspritzen  der  Regentropfen 
mit  den  Erdpartikelchen  an  die  Reben  gelangen. 


Digitized  by 


Google 


Referate.  —  Emerich  Räthay,  Der  Black-Rot.  309 

Kämmen  und  Beerenstielchen  tritt  die  Erkrankung  in  Form  langge- 
streckter, missfarbiger  Flecke  auf,  aus  der  die  charakteristischen 
Pusteln  hervorbrechen  Fig.  3  u.  4).  Umfassen  dieselben  (was  nur  selten 
vorkommt)  den  ganzen  Umfang  des  Organs,  so  stirbt  dasselbe  oberhalb 
der  Erkrankungsstelle  ab. 

Zur  Unterscheidung    der  Traubenkrankheiten   für   die    Praktiker 
giebt  Verf.  folgenden  Schlüssel: 

Beeren  mit  mehligem  Überzuge,  später  häufig  geplatzt:  Oidium 
Tuckert^  Mehltau.  (Fig.  5.)  Beeren  ohne  mehligen  Überzug,  nicht 
platzend,  mit  mehreren  scharf  begrenzten  runden  Flecken,  welche 
anfangs  dunkelbraun,  später  lichtaschgrau  mit  braunem  Rande  er- 
scheinen: Sphaceloma  ampelinum^  Schwarze  Brenner.   (Fig.  6). 


Fig.  6.  Beeren,  die  von  Sphace-  Fig.    7.  Beeren  von   Pero- 

loma  ampelinnm  befallen  sind.  nospora  viticola  befallen. 

Beeren  nicht  mehlig,  nicht  geplatzt,  sondern  mit  dunkelgefarbter, 
mit  zahlreichen  schwarzen  Pusteln  besetzter  Oberfläche,  faltig  vertrocknend  : 
Laestadia  Bidwellii^  Black-Rot.    (Fig.   2.) 

Beeren  im  ersten  Zustande  der  Erkrankung  um  den  Beerenstiel 
bleigrau  bis  pflaumenblau  und  von  dort  ausgehend  häufig  längsfaltig, 
später  vertrocknend: 

a)  die  dazu  gehörigen  Blätter  unterseits  mit  weissem,  der  Salpeter- 
auswitterung ähnlichem  Überzug  Peronospora  [viticola,  falscher 
Mehltau  (Fig.  7). 

b)  die  dazugehörigen  Blätter  unterseits  mit  matt  olivengrünen 
Flecken  durch  Cladosporium  Roesleri,  Cladosporium-Brenner 
(Schwärze  Ref.)     (Fig.     8). 

Die  olivengrünen  Flecke  rühren  von  den  massenhaft  aus  den 
Spaltöffnungen  des  Blattes  hervorbrechenden  Conidienträgern  her 
(Fig.  8a). 

Übergehend  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Black-Rot  erwähnt 
Verf.  zunächst  die  von  Viala  und  Ravaz  ausgeführten  Impfversuche 
mit  den  Stylosporen  der  Laestadia,  wodurch  auf  gesunden  Beeren  die 
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Krankheit  erzeugt  wurde.  Das  Mycel,  nahe  der  Oberfläche  verlaufend, 
besteht  aus  farblosen,  verzweigten,  septierten,  0,001  bis  0,004  Mm.  dicken 
Fäden,  die  teils  zwischen,  teils  in  den  Zellen  verlaufen  und  schliesslich 
zur    Bildung   der    schwarzen   umenfSrmigen   Gehäuse  zusammentreten, 


Fig.  8.    Beeren,   die  durch  Gladospo- 

riiim  Roesleri   pflaumenblan   gefärbte 

und  gefaltete  Stellen  zeigen. 


Fig.  8a.  Oberhautstückchen  von  der  Blattunterseite, 
aus  2  Spaltöffnungen  brechen  Gonidieubüschel  des 
Cladosporium  Roesleri  mit  langen  Sporenketten  hervor. 


die  sich  als  Spermogonien  und  Pycniden  erweisen.  Erstere  (Fig.  9) 
haben  0,064—0,096  Mm.  Durchmesser,  letztere  0,105—0,140  Mm.  Die 
Spermogonien  besitzen  eine  mehrschichtige,  schwarze,  mit  einer  helleren 


Fig.  9.  Spermogonium  der  Laestadia  Bid- 
wellii.  (nach  Viala  und  Ravaz.) 


Figur  10.  Pycnide    der   Laestadia   Bidwellil, 
(nach  Viala  und  Ravaz.) 


Gewebeschicht  ausgekleidete  Wandung;  die  aus  einer  Scheitelöflfnung 
heraustretenden,  farblosen ,  stäbchenförmigen  Spermatien  sind  bisher 
noch  nicht  zur  Keimung  gebracht  worden.  Die  Pycniden  (Fig.  10) 
ähnhch  gebaut,  wie  die  Spermogonien,  tragen  auf  dünnen  Fäden   ihrer 
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sehr  zarten  Innenwandung  die  einzelligen,  länglich  eirunden  0,008  Mm. 
langen  und  halb  so  breiten  Stylosporen,  die  in  einer  Schleimranke  aus- 
treten. Eine  künstliche  Entleerung  der  Pycniden  lässt  sich  durch  Ein- 
führung des  befallenen  Pflanzenteils  in  eine  feuchte  Atmosphäre  von 
30^  C.  erzielen.  Die  Verbreitung  der  Stylosporen  wird  sowohl  durch 
Wasser,  welches  die  Bindesubstanz  der  Ranke  löst,  als  auch  durch 
Wind  erfolgen.  Viala  beobachtete  nämlich,  dass  bei  längerer  Trocken- 
heit die  Schleimranken  einschrumpfen  und  abbröckeln  und  der  Wind 
kleine,  3 — 4  Stylosporen  haltende  Bruchstücke  derselben  verweht.  In 
Wasser  von  20—25^  C  sind  schon  nach  3—4  Stunden  die  Stylosporen 
mit  einem  Keimschlauch  gefunden  worden  Fig.  1 1 ;  sie  bewahren  ihre  Keim- 
fähigkeit mindestens  l^/g  Monate  und  sind  die  Hauptvermehrungsorgane 
des  Pilzes,  da  sie  gleichzeitig  oder  bald  nach  den  Spermogonien  erscheinen, 
während  des  Höhepunktes  der  Krankheit  fast  ausschliesslich  und  selbst 
im  Herbst  noch  gebildet  werden  und  den  Winter  überdauern,  noch  also  sehr 
wohl  durch  Beeren  oder  trockene  Beerenstücke  verbreitet  werden  können. 


Fig.  11.   Keimende    Stylo- 
sporen der  Laestadia  Öid- 
wellii  (nach  Viala) 


Fig.  12.  Schnitt  durch  ein  innerhalb  eines 
Conceptakels  entstandenes  Sclerotium  mit 
Conidienträgem.    (nach  Lamson  Scribner.) 


Der  Black-Rot  Pilz  bildet  aber  auch  noch  Dauermycelien,  die  Viala  und 
Ravaz  in  Beeren  fanden,  die  sie  zwei  Monate  in  Erde  eingescharrt 
hatten;  ebensolche  Sclerotien  fand  Viala  zahlreich  gegen  Ende  der 
Vegetationszeit  auf  Beeren,  die  am  Boden  lagen  oder  auch  noch  am 
Stocke  hingen;  sie  bilden  sich  entweder  direkt  aus  dem  Mycel  oder 
innerhalb  entleerter  Pycniden  und  bestehen  aus  einem  gleichmässigen, 
weissen,  compacten  Markteil  mit  schwarzer,  harter  Rinde.  Aus  ihnen 
sprossen  bei  18—20^  C.  zahlreiche,  gerade,  cylindrische,  0,13—0,18  Mm. 
lange  Conidienträger  hervor,  die  (nach  Viala)  bisweilen  2—4  wirtelig 
gestellte,  an  der  Basis  etwas  verdickte  Aeste  entwickeln,  welche  sich 
selbst  wieder  in  4  gleichlange  Zweige  teilen;  an  deren  Enden  entstehen 
die  0,0055  Mm.  langen  und  0,002—0,003  Mm.  breiten,  ovalen  Conidien. 
(Fig.  12). 
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Im  Mai  und  Juni  zeigen  sich  in  Amerika  auf  den  zu  Boden  ge- 
fallenen und  dort  überwinterten  Beeren  bei  Feuchtigkeit  und  hoher 
Wärme  die  Perithecien  der  Laestadia,  die  in  Ansehen  und  Bau  den 
andern  Conceptakeln  ähneln.  Am  Grunde  des  urnenformigen  Gehäuses 
mit  seiner  mehrschichtigen  schwarzen  Wandung  stehen  auf  einem 
fleiscliigen  Fadengeflecht  40—120  Schläuche  von  0,072—0,084  Mm. 
Länge  und  0,009 — 0,010  Mm.  Breite;  sie  sind  an  der  Basis  sehr  dünn, 
am  Scheitel  angeschwollen  und  enthalten  je  8  eiförmige,  farblose  ein- 
zellige Sporen  von  0,012— 0,014x0,006— 0,007  Mm.  Paraphysen  fehlen 
gänzlich  (Fig.  13).     Die  Schläuche   besitzen  „eine  an  ihrer  Aussenseite 

teilweise  verschleimte  Membran,  die 

mit  Begierde  Wasser  aufnimmt  und 

in    Folge  dessen    für   den    von    ihr 

umschlossenen  Inhalt  derart  zu  eng 

wird,  dass  sie  unter  dem  Druck  des 

letzteren  plötzlich  reisst,    wobei    die 

in  den   Asken   enthaltenen    Sporen 

2—3   Cm.    weit    herausgeschleudert 

werden.*'     Die  Sporen  keimen  nach 

Fig.   13.     Perithecium    der  Laestadia     einigen  Stunden    mit  einem  zarten, 

Bidwellii.  ("nach  Lamson  Scribner).        sich    fächernden   Keimschlauch    und 

erzeugen  nach   den    Aussaatversuchen    von    Viala    und    Ravaz    den 

Black-Rot  auf  gesunden  Blättern. 

Nach  Viala  verursacht  keine  andere  Reben-Krankheit  in  den 
Vereinigten  Staaten  solche  Verluste,  wie  der  Black-Rot  und  die  Züchter 
haben  daher  den  Anbau  europäischer  Reben  auch  in  den  sandigen  und 
reblausfreien  Gegenden  aufgegeben  und  fahren  mit  der  Kultur  der 
Labruskavarietäten  fort,  die  sie  wie  Vitis  rupestris  für  widerstands- 
fähig gegen  den  Black-Rot  halten.  In  Carolina,  Georgia,  Alabama, 
Mississippi,  Louisiana  pflanzt  man  die  Varietäten  der  Vitis  rotundi- 
folia,  weil  man  in  diesen  heissen,  feuchten  Gegenden  auch  von  der 
anderwärts  widerstandsfähigen  V.  Labrusca  durch  die  Krankheit 
keine  Früchte  erhalten  kann.  Die  Reben  selbst  werden  allerdings  nicht 
getödtet,  auch  wenn  der  Pilz  alljährlich  auftritt. 

Indem  das  Verhalten  verschieden,erRebsorten  zumBlack- 
Rot  behandelnden  Abschnitt  macht  Verf.  zunächst  auf  die  verschiedene 
Empßlnglichkeit  der  einzelnen  Sorten  gegen  andere  Krankheiten  auf- 
merksam. Man  weiss  längst,  sagt  er,  dass  Traminer  und  Riesling  gegen 
Oidhim  Tücher i  sehr  widerstandsfähig  sind,  während  der  Trollinger 
ausserordentlich  leicht  befallen  wird.  In  Steiermark  sah  Räthay  die 
verschiedenen  Muskatellersorten  am  meisten  vom  schwarzen  Brenner 
leiden.  Cladosporium  Roesleri  befallt  namentlich  die  Gutedelsorten. 
Vom  falschen  Mehltau  leidet  die  Sorte  J  a  q  u  ez  mehr  wie  andere  amerikanische 
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Sorten,  während  in  den  österreichischen  Weinländern  die  Isabelltraube 
(eine  Varietät  von  V.  Labrusca)  nur  sehr  selten  leidet.  Betreffs  des 
Black-Rot  ist  zu  konstatieren,  dass  derselbe  in  den  Vereinigten  Staaten 
östlich  vom  Felsengebii^e  auf  allen  wilden  und  kultivierten  Reben  von 
Viala  gefunden  worden  ist  und  zwar  auf  ViHs  Labrusca,  V.  riparia 
V.  cordifolia^  F.  aestivalis,  AmpelopSis  qtiinquefolia,  A. 
dpinnata,  Vitis  arizonica,  V.  californica^  V.  Novo^Mexi- 
cana  und  F.  rotundifolia.  Sehr  stark  litten  die  Blätter  und 
Früchte  der  wilden  F.  Labrusca.  Von  F.  rupestis,  F.  Berlan- 
cieri,  V.  cinerea,  F.  Linsecomii,  F.  Monficola  und  candicans 
werden  die  Blätter  nur  sehr  selten  und  die  Früchte  gar  nicht  befallen. 
Ebenso  verschieden  wie  die  typischen  Arten  verhalten  sich  die  einzelnen 
Kulturvarietäten.  Die  Cynthiana  oder  Norton's  Virginia  ist  unter 
allen  kultivierten  amerikanischen  Varietäten  dem  Black-Rot  am  aller- 
wenigsten unterworfen  und  durch  sie  allein  ist  die  Rebkultur  in  einigen 
Teilen  von  Virginia,  Süd-Missouri  und  Nord-Texas  noch  vorteilhaft,  ob- 
wohl sie  in  heissen  Sommern  auch  viele  Verluste  hat. 

Verbreitung.  In  Frankreich  wurde  der  Pilz  im  Juli  1885  zum 
ersten  Male  beobachtet  und  jetzt  ist  er  bereits  in  allen  Departements 
des  Süd- Westens  und  zwar  stellenweis  unzweifelhaft  bereits  als  arger 
Schädling  zu  finden.  In  Frankreich  ist  der  Pilz  nur  bemerkbar,  wo  der 
Sommer  sehr  heissist  und  in  den  Vereinigten  Staaten  ebenfalls  nur  dort,  wo 
das  Klima  sehr  feucht  und  warm  ist,  nämlich  an  den  Küsten  des  at- 
lantischen Ozeans,  des  Golfs  von  Mexiko  und  an  den  Ufern  grosser 
Seen  und  Flüsse.  DieSchädlichkeit  der  Krankheit  steigertsich 
mitzunehmender  Feuchtigkeit.  „Höchst  wahrscheinlich  ist  es, dass 
in  einzehien  Weinländem  Oesterreichs  z.  B.  im  Küstenlande  und  in  Süd- 
Tirol,  ebenso  wie  im  südlichen  Frankreich,  die  Bedingungen  für  die 
Entwicklung  des  Black-Rot  vorhanden  sind.  Vermag  doch  auch  in 
diesen  Ländern  das  Oidium  Tuckeri,  welches  bekanntlich  ähnlich 
wie  der  Black-Rot,  die  Nähe  des  Meeres  und  südliche,  warme  Gegenden 
mit  häufigen  Niederschlägen  liebt,  verheerend  aufizutreten." 

Der  nächste  Abschnitt  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Frage, 
ob  aus  der  Einfuhr  amerikanischer  Reben  und  Samen  eine  Gefahr  der 
Einschleppung  der  Krankheit  erwächst  ?  Die  Antwort  hat  bereits  früher 
der  Autor  im   bejahenden  Sinne  gegeben  (s.   Heft  HI.  S.  180). 

Zum  Schluss  wird  die  Frage  der  Bekämpfung  behandelt.  Bisher  hat  die 
Erfahrung  gelehrt,  dass  Reben,  selbst  europäische,  die  durch  Glas  oder  in 
irgend  einer  anderen  Weise  bedeckt  sind,  „weder  vom  Mehltau  noch 
von  dem  Black-Rot  befallen  werden."  Auch  hat  man  in  Amerika  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  die  in  der  Umgebung  grosser  Industriestädte 
befindlichen,  mit  Russ  bedeckten  Reben  vor  dem  Black-Rot  geschützt 
erscheinen.    Eine  künstliche,   sehr  wirksame  Schutzvorrichtung  wendet 
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man  an  den  Kästen  des  atlantischen  Ozeans  (Maryland,  Neu- Jersey, 
Virginia,  Columbia  etc.)  an,  indem  man  die  Trauben  durch  Kinder  in 
Papiersäcke  einhüllen  lässt,  bevor  die  Beeren  Erbsengrösse  erlangt 
haben.  Für  die  Behandlung  im  Grossen  empfiehlt  sich  die  Anwendung 
der  Kupfersalze.  Prillieux  und  TEcluse  berichten  über  sehr 
günstige  Erfolge  in  Frankreich  mit  der  Bordelaiser  Mischung,  die 
bis  August  allmonatlich  und  zwar  anfangs  in  3  ^/o,  später  in  4 — 6  7ü 
Concentration  aufgespritzt  wurde.  Galloway  spricht  sich  in  Farmers 
Bulletin  1891,  Nr.  4,  ebenso  günstig  nach  den  in  Amerika  angestellten 
Versuchen  aus.  Um  das  fleckige  Ansehen,  das  die  Trauben  durch  die 
Behandlung  mit  Bordelaiser  Mischung  erhalten,  zu  vermeiden,  kam  bei 
den  letzten  Bespritzungen  die  ammoniakalische  Kupfercarbonat- Lösung 
zur  Verwendung  und  zwar  entweder  5  Unzen  Kupfercarbonat  in  3 
Pints  Ammoniakwasser  auf  30 — 40  Gallonen  Wasser  oder  6  Unzen 
kohlensaures  Amnion  und  1  Unze  Kupfercarbonat  in  10  Gallonen  Wasser, 
(s.  d.  Zeitschrift  Heft  I  S.  35). 


Kurze  Mitteilungen. 

Neues  Mittel  zur  Vernichtung  von  Engerlingen,  Raupen 
der  Wintersaatenle  und  Nematoden.  Decaux  schreibt  in  der 
Revue  de  sciences  appliqu^es  cit.  Oesterreichisches  landw.  Wochenblatt 
1891  S.  359,  dass  er  eine  Rübenbreite  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
welche  unversehrt  mitten  zwischen  andern  von  Maikäferlarven  zur  Hälfte 
zerstörten  Feldern  sich  erhielt.  Es  waren  hier  Lumpen  zur  Düngung 
benutzt  worden,  die  aus  den  mit  Erdölen  getränkten  Putzlappen  einer 
Eisenbahngesellschaft  bestanden.  Die  schützende  Wirkung  gegen  Insekten 
war  auch  im  Jahre  1891  noch  sichtbar  und  Decaux  besuchte  daraufhin 
sämtliche  Käufer  dieser  Lumpen  und  erhielt  von  allen  übereinstimmend 
die  Versicherung,  dass  nach  Verwendung  der  Putzlappen  als  Dünger 
weder  Engerlinge,  noch  die  Raupen  der  Eule  {Agrotis  segetum)^  noch 
andere  Larven  die  Felder  heimgesucht  haben.  Eigene  Untersuchungen 
bestätigten  diese  Wahrnehmung  und  Hessen  Decaux  auch  feststellen,  dass 
derartige  ölgetränkte  Lappen  die  Zuckerrüben  vor  den  Angriffen 
der  Nematoden  (Heterodera  Schachtii)  schützten  und  zwar,  im 
Gegensatz  zu  dem  allerdings  sofort,  aber  nicht  nachhaltig  wirkenden  Schwefel- 
kohlenstoff, auf  drei  Jahre  hinaus.  Er  hofft,  dass  dies  zufallig  entdeckte 
Mittel  auch  als  Schutz  gegen  die  Reblaus  anwendbar  sein  wird. 
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Bericht  über  die  bei  dem  internationalen  landwirtschaftlichen 

Kongress  im  Haag  vom  7.— 14.  Sept.  d.  J.  stattgefnndenen  Ver- 

handinngen  anf  dem  Gebiete  der  Phytopathologie. 

(Schluss.) 

In  der  innerhalb  der  Sektion  sich  an  die  beiden  Referate  an- 
schliessenden lebhaften  Diskussion  kam  bereits  die  Meinung  zum  Aus- 
druck, dass  ein  derartiges  Eingreifen  des  Staates  vorläufig  wirksamer  und 
erwünschter  sein  dürfte,  als  derErlass  irgend  welcher  gesetzlichen  Vor- 
schriften. Solche  Vorschriften  aber  verlangte  von  seinem  Standpunkte 
aus  als  Mycologe  der  folgende  Referent,  nämlich  Rostrup  (Kopen- 
hagen). Dieser  auf  dem  Gebiete  der  Phytopathologie  eifrig  und  erfolg- 
reich wirkende  Forscher  möchte  bereits  gesetzliche  Massnahmen  gegen 
den  KartoflTelpilz,  die  Phytophthora  in/esians^  und  wünscht  besonders 
die  Einführung  einer  Desinfektion  der  Saatknollen.  Es  erscheinen  ihm 
ferner  innerhalb  gewisser  Grenzen  Verordnungen  notwendig  betreflfs 
Vernichtung  der  Berberitzen,  der  Rhamnus-Arten,  der  Ochsenzunge 
und  der  cypressenblättrigen  Wolfsmilch,  um  auf  diese  Weise  eine  Ein- 
schränkung oder  Vermeidung  der  Rostkrankheiten  des  Getreides  und 
der  Erbsen  zu  erzielen.  Ebenso  sind  gesetzliche  Massnahmen  zu  er- 
greifen, um  die  Einfuhrung  epidemischer  Krankheiten,  die  durch  para- 
sitische Pilze  veranlasst  werden,  bei  dem  Transport  lebender  Gewächse 
und  Sämereien  aus  iijfizierten  Gegenden  zu  verhindern. 

Dem  Verfasser  dieses  Berichtes  wurde  die  Aufgabe  zu  teil,  nach- 
dem derselbe  innerhalb  der  Sektion  seinen  eigenen  Anschauungen  über 
die  für  einen  wirksamen  Pflanzenschutz  notwendigen  Einrichtungen 
Ausdruck  gegeben,  über  die  Ansichten  der  genannten  Referenten  und 
die  in  der  Sektion  gepflogenen  Verhandlungen  in  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung einen  zusammenfassenden  Bericht  zu  erstatten.  Die  leiten- 
den Ideen  dieses  Gesamtreferats  waren  folgende: 

Die  Materie  des  Pflanzenschutzes  im  weitesten  Sinne  umfasst  so- 
wohl einen  Schutz  der  (durch  Vernichtung  von  Pflanzenfeinden)  nütz- 
lichen Tiere,  als  auch  die  direkte  Bekämpfung  tierischer  und  pflanzlicher 
Schädlinge. 

Diese  Materie  ist  vorläufig  aus  dem  Beratungsgebiet  der  Sek- 
tion VI  des  Kongresses,  welche  sich  mit  der  Feststellung  legislatorischer 
Massnahmen  beschäftigt,  heraus  zu  ziehen,  weil  es  zur  Zeit  noch  zu 
früh  ist,  den  Regierungen  gesetzliche  Vorschriften  vorzuschlagen,  welche 
eine  wirksame  Ausübung  des  Pflanzenschutzes  ohne  grosse  Schädigungen 
gewerblicher  Interessen  ermöglichen. 

Bevor  ein  Kongress  oder  eine  sonstige  Vereinigung  von  Interessenten 
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den  R^ierungen  allgemein  nützliche  gesetzgeberische  Massregeln  em- 
pfehlen kann,  muss  erst  in  den  mit  dem  Pflanzenschutz  speziell  wissen- 
schaftlich sich  beschäftigenden  Kreisen,  also  bei  den  Phytopathologen  selbst, 
festgestellt  werden,  was  als  allseitig  vorteilhaft  empfohlen  werden   kann. 

Es  muss  in  diesem  Kreise  erwogen  und  durch  wissenschaftliche 
Laboratoriums-  und  grössere  Feldversuche  erst  geprüft  werden,  welche 
Vorbeugungs-  oder  Schutzmassregeln  positive  Erfolge  geben  und  wie 
derartige  Massnahmen  auch  zur  allgemeinen  Durchführung  gebracht  wer- 
den können,  ohne  den  Handel  und  die  Produktion  wesentlich  zu  be- 
schränken. Der  Kampf,  den  die  Staaten  gegen  die  Phylloxera  geführt, 
ist  ein  warnendes  Beispiel  dafür,  dass  ohne-  ein  vorhergegangenes  ge- 
naues wissenschaftliches  Studium  einer  Epidemie  ein  Erfolg  von  gesetz- 
lichen Bestimmungen  nicht  zu  erwarten  ist. 

Es  ist  daher  in  erster  Linie  notwendig,  dass  wissenschaftliche  Ar- 
beitsstätten in  allen  Ländern  gegründet  werden  mit  der  einzigen  und 
speziellen  Aufgabe,  die  Krankheiten  und  Feinde  in  ihrer  Entwicklung 
zu  studieren  und  deren  Ausbreitung  zu  beobachten. 

Solche  phytopathologische  Versuchsstationen  sind  zahl- 
reich in  jedem  Staate  durch  die  einzelnen  Provinzen  zu  verteilen,  so  dass 
einer  jeden  Station  nur  ein   enger  begrenztes  Beobachtungsgebiet  zufällt. 

Dadurch  wird  es  möglich,  dass  der  wissenschaftliche  Arbeiter  die 
Abhängigkeit  der  Intensität  und  der  Verbreitung  der  Krankheiten  von 
lokalen  und  Witterungsverhältnissen  erkennen  lernt  und  den  praktischen 
Pflanzenzüchtern  mit  den  für  ihre  örtlichen  Verhältnisse  passen- 
den Ratschlägen  helfen  kann.  Ausserdem  wird  es  dadurch  am 
leichtesten  möglich,  die  praktischen  Kreise  mit  der  Kenntnis  der  Krank- 
heiten vertraut  zu  machen  und  sie  zu  eignen  Beobachtungen  und  ge- 
meinschaftlichen Versuchen  heranzuziehen. 

Denn  die  Mitwirkung  der  Praktiker  ist  bei  diesen  Bestrebungen 
nicht  zu  entbehren;  sie  müssen  angeregt  werden,  bei  dem  ersten  Auf- 
treten einer  grösseren  Erkrankung  ihrer  Kulturgewächse  sofort  den 
Thatbestand  der  phytopathol.  Station  zu  melden,  welche  sodann  die 
Meldung  behufs  Ergreifung  von  Vorbeugungsmassregeln  an  die  andern 
Stationen  desselben  Landes  und  der  dieselbe  Kulturpflanze  bauenden 
andern  Staaten  weitergibt.  Andererseits  müssen  die  praktischen  Kreise 
zu  gemeinsamem  Vorgehen  bei  der  Bekämpfung  der  Schädlinge 
veranlasst  werden;  denn  es  ist  klar,  dass  isolierte  Schutzmassregeln 
darum  wenig  Erfolg  haben,  weil  aus  der  Nachbarschaft  beständig  eine 
neue  Infektion  stattfinden  wird. 

Diese  Gemeinsamkeit  in  der  Bekämpfung  einerseits  und  die  not- 
wendige sofortige  Mitteilung  von  dem  Auftreten  irgend  welcher  Pflanzen- 
-epidemie  an  die  anderen  pathologischen  Stationen  der  beteiligten  Kultur- 
länder andererseits  erfordern  unbedingt  eine  internationale  Verständigung 
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der  Phytopathologen.  Eine  solche  ist  durch  die  Bildung  der  internatio- 
nalen phytopathol.  Kommission  im  September  1890  in  Wien  angebahnt 
worden.  Die  Unterstützung  der  Bestrebungen  dieser  Kommission  ergibt 
sich  im  wohlverstandenen  Interesse  eines  jeden  Staates  von  selbst. 

Es  ist  aber  schliesslich  darauf  hinzuweisen,  dass  für  die  in  Aus- 
sicht genommenen  phytopathologischen  Stationen  das  wissenschaftliche 
Personal  nicht  im  genügenden  Masse  vorgebildet  zur  Zeit  befunden  wer- 
den wird.  Es  hat  dies  seinen  Grund  in  der  Vielfältigkeit  der  erforder- 
lichen Kenntnisse;  denn  der  Pflanzenschutz  verlangt  nicht  nur  eine  Be- 
kanntschaft mit  Pilzen,  Bacterien  und  phanerogamen  Parasiten,  sondern 
auch  ein  Studium  der  schädlichen  Tiere,  femer  eine  Kenntnis  der  Ab- 
hängigkeit der  Krankheiten  von  der  physikalischen  und  chemischen 
Bodenzusammensetzung  und  von  Witterungsverhältnissen  etc.  Die  hierbei . 
in  Betracht  kommenden  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  kann  in  ihrem 
ganzen  Umfange  kein  einzelner  Mensch  mehr  beherrschen.  Es  muss  da- 
her notwendigerweise  das  für  das  Gebiet  der  Phytopathologie  erforder- 
liche wissenschaftliche  Material  aus  diesen  einzelnen  Grunddisziplinen  heraus- 
geschält werden,  wie  dies  bei  der  Medizin  und  der  Thierheilkunde  geschieht. 

Diese  Zusammenfassung  einer  Summe  von  Kenntnissen  aus  ver- 
schiedenen Disziplinen  behufs  Ausbildung  eines  Berufs  heisst  aber  nichts 
anderes,  als  diesen  Berufszweig  zu  einem  selbständigen  machen.  Es 
muss  also  diePhytopathologie  als  ein  selbständiges,  dem  prak- 
tischen Leben  dienstbaresWissens gebiet  herausgearbeitet 
werden  und  an  denHochschulen  durch  besondere  Lehrstühle 
vertreten  sein. 

Die  an  das  Referat  sich  anschliessende  Debatte  in  der  allgemeinen 
Sitzung  fülirte  zur  Annahme  der  von  den  Mitgliedern  der  internationalen 
phytopathologischen  Kommission  in  ihren  Referaten  hervorgehobenen 
Punkte  und  der  Kongress  erklärte  in  Folge  dessen: 

I.  Le  Congres  est  d*avis  P  qu'il  y  a  lieu  de  reconnaitre  que  le  secours 
le  plus  puissant  que  la  science  pourra  pr^ter  ä  la  culture  g^n^rale  des 
plantes  dans  un  temps  rapproche  doit  consister  dans  Torganisation  d'ob- 
servations  systematiques  des  maladies,  epid^mies,  ou  des  ennemis  des 
plantes,  pour  etudier  les  moyens  de  les  combattre  et  que  pour  atteindre 
ce  but  il  est  necessaire  qu*un  personnel  scientifique  ainsi  que  des 
praticiens  de  tous  les  pays  se  vouent  ä  ces  observations  d'une  maniöre 
methodique  et  en  se  prätant  une  assistance  mutuelle. 

Que  pour  qu'un  tel  but  soit  atteint  la  Phytopathologie  doit  ätre 
constituee  comme  science  ind^pendante,  dont  Tetude  sera  seule  ä  möme 
de  former  im  personnel  scientifique,  qui  pourra  etre  en  etat  de  donner 
une  aide  considerable  ä  la  pratique  agricole. 

n.  de  decider  qu'il  est  necessaire  que  dans  tous  les  pays  soient 
fondees   aussitöt   que  possible  des  stations   scientifiques  speciales  pour 
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Tetude  des  maladies  des  vegetaux  et  pour  Celle  des  animaux  nuisibles. 
€es  stations  seraient  nöcessairement  des  Institutions  de  Tfitat  reparties 
autant  qua  possible  entre  les  diverses  regions  de  chaque  fitat»  Ces 
stations  devraient  non  seulement  entre  elles,  mais  encore  entre  les  divers 
fitats  entretenir  des  relations  incessantes  et  suiviäs.  EUes  auraient  pour 
but  des  essais  phytopathologiques,  devant  seconder  les  praticiens  par  des 
recherehes  et  des  avis  gratuits  et  provoquer  leur  Cooperation. 

d'attirer  Tattention  des  gouvernements  sur  Torganisation  de  stations 
agronomiques  dans  les  Etats  de  rAmerique  du  Nord  afin  de  provoquer 
Tetablissement  des  stations  semblables  dans  les  diflferents  Etats  de  l'Europe^ 

III.  de  provoquer  les  conclusions  d*une  Convention  internationale, 
obligeant  tous  les  Etats  contractants  ä  prendre  des  mesures  pour  prot^ger 
les  oiseaux  utiles  dont  il  serait  dresse  une  liste  aussi  restreinte  que 
possible  et  ne  comprenant  que  les  oiseaux  generalement  reconnus  utiles 
et  de  defendre  et  d'interdire  la  destruction  de  ces  oiseaux  meme  avec  le 
fusil  de  chasse. 

IV.  Le  Congres  recommande  aux  gouvernements  de  donner  une 
prime  ä  la  destruction  des  oiseaux  rapaces. 


Reeensionen. 

Berichte  der  Versachsstation  fQr  ZackeiTohr  in  West-Java.    Kagok- 
Tegal  (Java.)    Herausgegeben  von  Dr.  phil.  Wilhelm  Krüger,  Direktor 
der  Versuchsstation  für  Zuckerrohr  in  West-Java.    Heft  I.    Mit  11  lithogr. 
Tafeln,  wovon  6  in  Farbendruck.    Dresden.    Schönfelds  Verlagsbuchhand- 
lung. 
Das  sehr  sauber  ausgestattete.  179  Seiten  umfassende  Werk  ist  zwar  schon 
vor  längerer  Zeit  erschienen,  aber  verdient  dennoch  hier  eine  Besprechung,  weil 
es  die  Krankheiten  des  Zuckerrohrs  so  eingehend  behandelt,  wie  wir  dies  bisher 
noch  nicht  gehabt  haben.    Das  erste  Drittel  des  Buches  giebt  die  an  der  Station 
von  H.  W  i  n  t  e  r  ausgeführten  chemischen  Untersuchungen  wieder.    Unter  diesen 
sind  fQr  die  etwaige  Beurteilung  pathologischer  Vorgänge  die  Arbeiten  über  die 
Verteilung  des  Zuckers  und  über  die  Kenntnis  der  chemischen  Bestandteile  des 
Zuckerrohrs  hervorzuheben. 

Die  von  Krüger  unternommenen  Studien  über  die  Krankheiten  und  Feinde 
des  Zuckerrohrs  beschäftigen  sich  zunächst  mit  der  Bohr  er  kr  an  kh  ei  t,  die 
darch  die  Raupen  verschiedener  Zünsler-  und  Wicklerarten  hervorgerufen  wird 
und  ferner  mit  der  durch  Physopoden  veranlassten  Rohrblattkrankheit.  Von 
letzteren  werden  als  neue  Arten  beschrieben  und  abgebildet  Thrips  sacchari 
Krug,  und  Phloeothrips  Lucasseni  Krug. 

Von  den  durch  pflanzliche  Parasiten  bedingten  Schädigungen  wird  zuerst 
der  Stau  bb  ran d  des  Zuckerrohrs  vorgeführt,  verursacht  durch  eine  üstilago 
{sacchari  Rabh,  ?),  sodann  die  Rotflecke  nkrankhe  i  t  derBlätter  behandelt.  Hierbei 
^eigt  sich  ein  neuer  Parasit,  Cercospora  Köpkei  Krug.,  der,  wenn  nicht  der 


Digitized  by 


Google 


Recensionen.  319 

verbreiteste,  so  doch  einer  der  schädlichsten  ist.  Aach  bei  der  B  o  s  t  k  r  a  n  k  h  e  i  t 
ist  eine  bisher  nicht  beschrieben  gewesene  Art,  üromyces  Kühnii  Erüg.  er- 
kannt worden.  Vorläufig  ist  nur  die  Uredoform  gefunden  worden  und  zwar  ausser 
auf  Saccharum  offieinarum  auch  auf  S.  spantaneum  L.  Während  der  Rost 
nur  verhältnismässig  geringen  Schaden  verursacht,  ist  die  vom  Verf.  beobachtete 
Sclerotienkrankheit  wiederum  eine  sehr  gefährliche ;  sie  übertrifft  zwar  nicht  in 
ihrer  Verbreitung  die  Rotfleckenkrankheit,  wohl  aber  durch  die  umfangreichere 
Zerstörung  des  befallenen  Blattes.  Zum  Glück  scheint  sie  sich  nur  durch  direkte 
Berührung  der  kranken  Teile  mit  gesunden  zu  übertragen,  da  irgend  welche 
Conidienzustände  des  sclerotienbildenden  Mycels  bisher  nicht  zu  beobachten 
waren.  Findet  aber  ein  Berühren  statt,  dann  ist  die  Ansteckung,  wie  die  künst- 
lichen Impfversuche  zeigen,  binnen  2  Tagen  bereits  nachweisbar. 

Wie  nicht  anders  bei  der  kurzen  Zeit  zu  erwarten,  die  bisher  überhaupt 
auf  das  Studium  der  Zuckerrohrkrankheiten  angewendet  werden  konnte,  nimmt 
die  Besprechung  der  in  ihren  Ursachen  noch  nicht  bekannten  Krankheitserschein- 
ungen einen  sehr  grossen  Raum  ein.  Es  gehört  dahin  die  zu  den  gefürchtetsten 
gezählte  Serehkrankheit,  über  welche  Krüger  seine  Untersuchungen,  obgleich 
dieselben  noch  nicht  abgeschlossen,  in  einer  „vorläufigen  Mitteilung'^  veröffent. 
licht.  In  Erwägung  aller  Verhältnisse  ist  Verf.  geneigt,  diese  Krankheit  in  die 
Gruppe  der  Rotze  (^ac<mo8i8?)zu  stellen.  Serehkranke  Pflanzen  scheinen  einen 
besonders  günstigen  Mutterboden  für  andere  Krankheiten  abzugeben. 

Die  durch  sehr  sorgsam  ausgeführte  kolorierte  Abbildungen  unterstützte 
Arbeit  ist  allerdings  nur  ein  Anfang  auf  dem  Gebiete  der  Krankheiten  des  Zucker- 
rohrs, aber  es  ist  ein  sehr  schätzenswerter  und  willkommener  Anfang  und  wir 
wollen  wünschen,  dass  die  Station  recht  bald  in  der  Lage  sei,  weitere  derartige 
Berichte  zu  veröffentlichen.  - 

Faehlitterarisehe  Eingänge. 

Revue  mycologiqae  dirig^  par  le  Gommandeur  C.  Roumeguere.  Oct.  1891.  Toulouse. 
Über  eine  neue  Methode  der  Sporenfärbuns.    Von  Di*.  H.  Moeller«  Zentralbl. 

f.  Bakteriologie  und  Parasitenkunde.    X.  Bd.    1891  No.  9. 
Le  Hanneton  et  sa  larve.    Les  moyens  empiriques  de  destruction  la  moisis- 
sure  parasite  par  G.  Delacroix.    Extrait  du  Journal  d'agriculture  pratique. 
Paris.    Maison  rustique.    8M6  S. 
Le  Champignon  parasite  de  la  larve  du  hanneton;  par  Prillieuz  et  Dela- 
croix.   Comptes  rendus  des  seances  de  TAcademie  v.  12*  Mai  1891. 
Die  Bolle  der  Pilze  als  Feinde  einiger  unserer  Knltnrgewächse  von  Dr. 

Ed.  Fischer.    Separatabdruck  aus  dem  »Garten«.    8°  29  S.  m.  2  Taf. 
Une  maladie  des  raisins  prodnite  par  raareobasidiuin   vitis  par  P.  Viala 

et  G.  Boyer.    Montpellier,  Camille  Coulet.    8®  6  S.  mit  1  lith.  Taf. 
€ornell  üniversity  Agricaltnral  Experiment  Station.    Ithaca  N.  T.  1891. 
Bulletin  No«  26  Experiences  with  ^^f^  plants. 

„        „    27  The  Production  and  care  of  farm  manures. 
„        „    28  Experiments  in  the  forcing  of  tomatoes. 
,,        „    80  Some  Preliminary  Studies  of  the  influence  of  the  Electric 
Are  Lamp  upon  Greenhouse  Plants. 
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Proceedings   of   the    fonrth   annnal  Convention   of  the  association  of 

American  Agricultural  Colleges   and   Experiment  Station»  held  at 

Champaign,  Illinois.    Washington  1891. 
Jowa  Agricnltnral  Experiment  Station.    Bulletin  No.  13.     Arnes,  Jowa. 

1891.    (L.  H.  Pammel:  Fnngus  Diseases,  Treatment  of  fangus  diseases.  — 

Osborn:  Some  insects  destructive  to  grass«) 
Las  Bacterias  violadas.    Estudio  critico  por  Gustavo  de  Lagerheim,  Professor. 

en  la  Universidad  de  Quito.     Anales  de  la  Universidad  central  del  Ecuador. 

Ser.  5.    Num.  39.    Quito  1891. 
Zur   Kenntnis    des     Moschospilzes,    Fnsariiim    aquaednctaum    Lagerh. 

(Seienosporium    aquaeductuum    Bab.    et    Badk.,    Fusisporium    moschatum 

Kitasato).    Sep.  Centralbl.  f.  Bakteriologie    und    Parasitenkunde  Bd.  IX. 

1891  Nro*  20. 
Nordamerikanische    Versuchsstationen.        Versuche    betreffend    Pflanzen- 
krankheiten    von    M.    Wilkens.       Sep.    Journal    f.    Landw.     39.    Jahrg 

3/4  Heft. 
Experiment  Station  Becord.    Vol.  III.   Nr«  5.  Dezember  1891.  Washington. 

ü.  St.  Depart.  of  Agric. 
Essai  sur  Thybridation  de  la  vigne  par  A.  Millardet.    Bordeaux.    Feret  et 

flls.    1891.    8*  41  S.  mit  6  Textabbildungen. 
Nonvelles  recherches  sur  la  rösistance  et  Timmanit^  phyllox^riques  Schelle 

de  r^sistance  et  notice  sur  quelques  porte  -  greffes  firanco  -  americain» 

resistant  4  la  Chlorose  et  au  phylloxera  par  A.  Millardet.    Extralt  du 

Journal  d^Agriculture   pratique.    Paris.    Maison  rustique  1892.    8^    16  S» 
Bericht  ttber  eine  im  hohen  Auftrage  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Ackerbau- 
Ministers  in  Frankreich  unternommene   Reise  zur  Nacliforschung 

Aber  die   Rebkrankheit   „Black«Bot*^     erstattet  vou  Emerich  Batbay. 

Wien  1891.    8^  20  S.  mit  7  Textabbildungen. 
Über  einige  auf  dem  landwirtschaftlichen  Versuchsfeld  in   Hohenheim 

ansgeftthrten  Anbauversnche.    Von  £.  V.  Strebel,  Professor  d.  Landw. 

a.   d.  Egl.  landw.  Akad.   Hohenheim«    Stuttgart   1892.    Eugen  TJlmer.  8°. 

43  S.    Enthält  Versuche  über  die  Bekämpfung  der  Eartoffelkrankheit  durch 

Eupfervitriolpräparate. 
Reglement   en   NaamUjst   der    Leden   van    de   nederlandsche   Phyto- 

pathologische  Vereeniging.    Sept.  1891. 
Die  Verbreitung  der  heilfiilchtigen  Spielarten  der  europftischen  Vaccinien, 

sowie  der  Vaccinium  bewohnenden  Sclerotinia-Arten,  von  P.  Ascherson 

und  P.  Magnus.    Verh.  d.   k.  k,  zooL-botan.  Gesellschaft  in  Wien  1891. 

Sonderabdruck.    8*.   24  S. 
Chronique  agricole,  viticole  et  forestiöre  du  Canton  de  Vaud.    Lausanne 

1891.    Nr.  9.  10. 
Contributions  from  the  Cryptogamic  Laboratory  otHarward  University. 

XVI.    On  a  kephir-like  yeast  found  in  the  United  States  by  Charles  L.  Mix. 

Beprinted  from  the  proceedings  of  the  American  Academy  of  Art  and  Sciences^ 

Vol.  XXVr.    8^    12  S. 
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Mitteilungen  der  internationalen  phytopatho- 
logischen  Kommission. 

VII.  Preisaufgabe. 

Die  den  Anbau  des  Zuckerrohrs  auf  Java  im  höchsten  Grade  ge- 
fährdende Sereh-Krankheit  hat  in  ihren  Symptomen  Ähnlichkeit  mit 
einer  an  Sorghum  beobachteten  Krankheitserscheinung.  Es  ist  daher 
sehr  wünschenswert,  die  durch  Rotförbung  der  Gefässbündel  sich  charak- 
terisierende Erkrankung  von  Sorghum  möglichst  genau  kernten  zu 
lernen.*) 

Infolgedessen  hat  der  Direktor  der  Proefstation  »Midden  Javac, 
Herr  Dr.  Benecke  zu  Klaten  auf  Java  im  Namen  des  Verwaltungs- 
rates der  Station  das  unterzeichnete  Schriftamt  beauftragt,  folgende 
Preisaufgabe  auszuschreiben: 

Eintausend  Mark  erhält  derjenige,  welcher  die  beste, 
auf  eigne  Untersuchungen  und  Anbauversuche  gestützte  Arbeit 
über  die  Ursachen  der  Rotfärbung  der  Fibrovasalstränge  von 
Sorghum,  sowie  über  die  Mittel  zur  Bekämpfung  dieser  Krank- 
heit liefert. 

Die  von  den  Preisrichtern  als  beste  anerkannte  Arbeit  wird  Eigen- 
tum der  Versuchsstation  »Midden  Java«;  die  weniger  zweckentsprechen- 
den Arbeiten  erhalten  die  Autoren  zurückgesandt.  Die  Arbeiten  sind  in 
deutscher  Sprache,  mit  einem  Motto  versehen,  nebst  einem,  den  Namen 
und  Wohnort  des  Autors  enthaltenden,  das  gleiche  Motto  tragenden, 
geschlossenen  Briefe  an  das  Schriftamt  der  internat.  phytopath.  Kom- 
mission einzureichen.  Von  demselben  erfolgt  auch  die  Auszahlung  des 
Preises. 

Die  Namen  der  Preisrichter,  sowie  der  Termin  der  Einsendung  wer- 
den später  bekannt  gemacht  werden. 

Das  Schriftamt  der  internat.  phytopath.  Kommission. 

Paul  Sorauer,  Proskau. 


♦)  Eingehendere  Mitteilungen  über  die  »Serehc  bringen  die  Referate  in  Heft  VI 
S,  354  bis  362  der  „Zeitschrift  für  Pflanzenkrankheiten". 
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Zwei  vermutlich  durch  Nematoden  erzeugte  Pflanzen- 
krankheiten. 

Von  H.  Klebahn. 

Mitte  September  1891  machte  mich  Herr  H.  C.  A.  Hellemann 
in  Bremen  auf  eine  Erkrankung  der  Clematis-Pflanzen  in  seiner  Baum- 
schule aufmerksam  und  ersuchte  mich  zugleich,  die  Ursache  derselben 
zu  ermitteln.  Die  Erkrankung  betraf  besonders  die  wegen  ihrer  grossen 
blauen  Blüten  beliebte  Clematis  Jackmani  Jackm.  (=  florida  X  ViticeUa 
Guasco,  cfr.  0.  Kuntze,  Monographie  der  Gattung  Clematis  in  Verhandl. 
bot.  Verein.  Prov.  Brandenburg  XXVI,  1885,  p.  185)  und  andere  Zier- 
arten, weniger  die  gewöhnliche  Clematis  VitaJha  L.  Die  gut  entwickelten, 
oft  mit  Hunderten  von  Blüten  bedeckten  Gewächse  fangen  plötzlich  an 
abzusterben,  indem  erst  einzelne  Zweige  und  schliesslich  das  ganze  ober- 
irdische Sprosssystem  verdorrt.  Die  Krankheit  hat  bereits  sehr  erheb- 
liche Dimensionen  angenommen,  Herrn  Hellemann  ist  von  etwa  600 
Pflanzen  fast  die  Hälfte  vernichtet  worden;  sie  soll  übrigens  schon  seit 
einigen  Jahren  bemerkt  worden  sein  und  sich  auch  in  anderen  Gegenden 
(z.  B.  in  den  Späth'schen  Baumschulen  in  Berlin)  gezeigt  haben. 

Der  Sitz  der  Erkrankung  war,  wie  die  Untersuchung  der  mir  zur 
Verfügung  gestellten  Pflanzen  lehrte,  ein  beschränkter  Teil  des  Stämm- 
chens nahe  über  der  Erde.  Alles  darunter  befindliche,  namentlich  die 
Wurzeln,  war  gesund  und  frisch;  auch  zeigten  sich  mehrfach  gesunde 
Zweigknospen  unterhalb  der  kranken  Stelle.  An  letzterer  selbst  waren 
die  Stämmchen  bald  auf  dem  ganzen  Querschnitte,  bald  auf  einem  mehr 
oder  weniger  grossen  Teile  desselben  stark  gebräunt  und  corrodiert,  die 
der  oben  ganz  abgestorbenen  Pflanzen  waren  hier  völlig  vermodert. 
Beim  Anfertigen  vori  Schnitten  und  unter  Zuhilfenahme  des  Mikroskops 
wurden  Gänge  bemerkbar,  welche,  umgeben  von  gebräunten  Zellmassen, 
in  das  Gewebe  eindrangen  und  bald  der  Quere,  bald  der  Länge  nach  in 
den  Stämmchen  verliefen.  Namentlich  die  Gefässbündel  waren  von  der 
kranken  Stelle  aus  auf  weite  Strecken  hin  gebräunt.  Stets  lag  die  letz- 
tere irgendwo  nach  aussen  hin  frei,  soweit  sie  nicht  von  den  Resten  der 
primären  Rinde  bedeckt  wurde,  und  sie  konnte  daher  meist  schon  bei 
einer  äusserlichen  Besichtigung  der  Stämmchen  leicht  aufgefunden  werden. 

Das  ganze  Aussehen  des  kranken  Gewebes  brachte  mich  von  An- 
fang an  auf  die  Vermutung,  dass  hier  tierische  Schädlinge,  und  zwar 
Würmer,  wirksam  seien,  und  in  der  That  gelang  es,  Anguilluliden  in 
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den  erkrankten  Stellen  aufzufinden.  Die  Tierchen  wurden  stets  in  ziem- 
licher Anzahl  erhalten,  wenn  die  gebräunten  Massen  zerschnitten  und 
in  einige  Tropfen  Wasser  gelegt  wurden.  Zugleich  fanden  sich  in  letz- 
terem allerdings  noch  andere  Organismen  vor.  Neben  kleinen,  ovalen 
bakterien-  oder  hefeähnlichen  Zellen  fiel  namentlich  eine  grössere  braune 
Pilzsporenform  von  9 — 11  |i.  Breite  und  50—70  |i.  Länge  auf,  die  ein- 
reihig 7 — 10  zellig  und  gerade  oder  an  den  Enden  schwach  gekrümmt 
war  und  in  Wasser  bald  auskeimte.  Auch  einige  Infusorien  glaube  ich 
bemerkt  zu  haben.  Es  ist  klar,  dass  in  die  einmal  vorhandene  modernde 
Stelle  alles  mögliche  einwandert. 

Da  ich  die  Krankheit  bis  jetzt  nur  kurze  Zeit  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte  und  besonders  ihr  erstes  Auftreten  noch  nicht  gesehen 
habe,  so  kann  ich  selbstverständlich  noch  kein  endgültiges'  Urteil  über 
ilire  Ursachen  abgeben.  Ich  halte  es  indessen  für  sehr  wahrscheinlich, 
dass  den  Anguillvliden  die  wesentlichste  Rolle  dabei  zufallt.  Zu  dieser 
Annahme  bestimmen  mich  folgende  Gründe :  Erstens  ist  es  ja  bekannt, 
dass  eine  Reihe  von  Älchen  Pflanzenkrankheiten  erzeugt,  wenngleich 
die  meisten  gleichzeitig  Gallenbildung  hervorrufen.  Sodann  erscheint  es 
ausgeschlossen,  dass  die  Krankheit  die  Wirkung  eines  Fadenpilzes  ge- 
wesen sei,  da  in  dem  kranken  Gewebe  und  namentlich  da,  wo  das  ge- 
sunde und  kranke  Gewebe  an  einander  grenzen,  keine  Hyphen  ange- 
funden wurden.  Von  einer  Pilzkrankheit  würde  man  auch  erwarten, 
dass  sie  sich  an  mehreren  Stellen  der  Stämmchen  zugleich  fände  oder 
dieselben  in  grösserer  Ausdehnung  ergriffe,  nicht  aber  sich  auf  eine 
einzige  kleine  Stelle  beschränkt.  Dass  das  letztere  der  Fall  ist,  und  dass 
die  kranken  Stellen  sich  unten  am  Boden  befmden,  spricht  dagegen  sehr 
dafür,  dass  die  Älchen  die  Ursache  sind,  und  mit  der  Wirksamkeit 
dieser  Tierchen  steht  auch  das  Aussehen  des  kranken  Gewebes,  nament- 
lich das  Auftreten  von  Gängen  in  demselben,  am  besten  im  Einklang. 
Der  epidemische  Charakter  der  Krankheit  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
die  Tierchen  die  Pflanzen  angegriffen  haben,  wenngleich  der  Einwand 
vorläufig  nicht  ganz  zurückgewiesen  werden  kann,  dass  ein  vorher  be- 
reits vorhandener  Krankheitszustand  ihnen  die  Möglichkeit  zum  Ein- 
wandern gegeben  habe. 

Die  Hauptwirkung  der  Erkrankung  ist,  dasS  der  Saftzufluss  zu  den 
oberirdischen  Teilen  gestört  wird.  Diese  beginnen  daher  zu  vertrocknen, 
und  zwar  offenbar  zunächst  diejenigen,  deren  direkte  Leitungswege  un- 
brauchbar geworden  sind.  So  erklärt  es  sich  wohl,  dass  zuerst  einzelne 
Zweigsysteme  absterben,  während  andere  noch  frisch  bleiben.  Auch  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  in  dem  modernden  Gewebe  giftige  Stoffe  ent- 
stehen, welche,  durch  die  Leitungsbahnen  nach  oben  befördert,  abtötend 
wirken.  Eine  mir  übersandte,  an  einer  Stange  befindliche  Pflanze  wurde 
oberhalb  der  kranken  Stämmchenstelle  abgeschnitten  und  in  Wasser  ge- 


Digitized  by 


Google 


Klebahüi  zwei  vermutlich  durch  Nematoden  erzeugte  Pflanzenkrankheiten«     3S3 

steckt;  die  bereits  trockenen  Zweige  wurden  entfernt.  So  konnte  der 
noch  nicht  abgetötete  Rest,  der  zahlreiche  Blätter  und  etwa  ein  Dutzend 
Blüten  tmg,  wieder  frisch  gemacht  und  noch  zwei  Tage  so  erhalten 
Verden ;  dann  begann  er  allerdings  zu  welken,  wahrscheinlich,  weil  die 
Schnittfläche  nicht  genug  Wasser  aufnehmen  konnte.  Auch  der  unter 
der  kranken  Stelle  befindliche  Wurzelteil  derselben  Pflanze  wurde  in 
Wasser  gesteckt.  Nach  drei  Wochen  waren  die  bereits  oben  erwähnten 
Knospen  zu  aber  1  cm  langen  gesunden  Trieben  herangewachsen.  Auch 
im  Freien  konnte  ich  beobachten,  dass  oben  ganz  abgestorbene  Exem- 
plare unten  wieder  austrieben.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Krankheit 
eigentlich  eine  ganz  lokale  ist,  dass  die  Wurzeln  völlig  gesund  bleiben 
und  die  oberen  Teile  nur  dadurch  beeinflusst  werden,  dass  die  Saft- 
zufiihr  zu  ihnen  aufhört. 

Ob  die  Pflanzen  im  ersten  Beginnen  der  Erkrankung  durch  vor^ 
sichtiges  Ausschneiden  der  ergriffenen  Stelle  und  Verkleben  mit  Baum- 
wachs gerettet  werden  können,  erscheint  wegen  des  geringen  Durch- 
messers der  Stämmchen  zweifelhaft.  Dagegen  ist  es  unbedingt  zu  em- 
pfehlen, die  kranken  Pflanzen  bis  unter  die  angegriffenen  Teile  zuruck- 
zuschneiden  und  letztere  sorgfaltig  zu  vernichten,  damit  ein  Weiterwandem 
der  Älchen  nach  den  Wurzeln  verhindert  wird  und  diese  wieder  aus- 
treiben können.  Femer  könnte  es  von  Nutzen  sein,  die  Pflanzen  nach 
sorgfaltigem  Abwaschen  der  Wurzebi  auf  eine  neue  Kulturfläche  zu  über- 
tragen. Ebenso  sollte  versucht  werden,  ob  ein  rechtzeitiges  und  wieder- 
holtes Bestreichen  der  unteren  Stämmchenteile  mit  einem  Brei  aus  Kalk- 
milch und  Kupfervitriol  (Bordeaux-Mischung)  oder  ähnlichen  Mitteln  das 
Umsichgreifen  der  Erkrankung  zu  beschränken  imstande  ist. 

Durch  die  Auffindung  der  Anguülulidm  bei  Clematis  wurde  ich  an 
eine  bereits  vor  längerer  Zeit  an  Famen,  besonders  Asplenium  btdbiferum 
Ford,  und  ähnlichen  Formen,  beobachtete  Krankheit  erinnert,  die  in  den 
Gewächshäusem  des  Herrn  E.  L.  Bolte  nicht  unerheblichen  Schaden 
verarsachte.  Die  äusseren  Symptome  der  Erkrankung  bestanden  darin, 
dass  auf  den  Blättchen  und  Stielen  der  Wedel  ausgedehnte  braune,  saftig 
bleibende  Flecke  auttraten,  die  sich  bald  über  den  ganzen  Wedel  ver- 
breiteten und  denselben  dann  zum  Absterben  brachten.  Ein  Wedel  nach 
dem  andern  fiel  der  Krankheit  zum  Opfer;  nur  wenige  Pflanzen  waren 
ganz  frei  davon.  Auch  neuerdings,  nachdem  die  betreffende  Gärtnerei 
von  Bremen  nach  Hastedt  verlegt  worden  ist,  fand  ich  daselbst  die 
Krankheit  in  unvermindertem  Ttfasse  vor. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  braunen  Stellen  ergab,  dass 
der  Sitz  der  Krankheit  wesentlich  das  parenchymatische  Grundgewebe 
war.  Dieses,  sowie  auch  die  Epidermis,  zeigte  stark  gebräunte  Zell- 
wände, war  jedoch  in  seiner  Gestalt  und  Anordnung  unverändert  ge- 
blieben.   In  dem  Wasser,  in  welches  die  Schnitte  gelegt  wurden,  sah  man 
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alsbald  zahlreiche  Älchen  sich  lebhaft  bewegen.  Diese  Tiere  leben  in  den 
Intercellularräumen  des  Grundgewebes,  wie  sich  an  Spiritusmaterial  leicht 
feststellen  liess,  und  verbreiten  sich  auch  offenbar  innerhalb  der  Inter- 
cellularräume  im  Gewebe  der  Nährpflanze.  Für  diese  Farnkrankheit 
betrachte  ich  es  als  völlig  sicher,  dass  die  Älchen  ihre  Ursache  sind. 

Nicht  ganz  leicht  dürfte  die  Frage  zu  beantworten  sein,  auf  welche 
Weise  die  Infection  der  Pflanzen  zustande  kommt.  Bei  der  Clematis- 
Epidemie  kann  ich  die  Möglichkeit  nicht  ganz  zurückweisen,  dass  eine 
Verletzung  oder  eine  bereits  vorhanden  gewesene  Erkrankung  den  Würmern 
Veranlassung  zum  Einwandern  gegeben  hätte,  da  das  braune  Gewebe 
stets  irgendwo  nach  aussen  offen  lag,  obgleich  ich  es  nicht  für  wahr- 
scheinlich halte.  Bei  der  Farnkrankheit  ist  dieser  Fall  jedoch  ausge- 
schlossen; denn  es  fehlt  hier  an  den  kranken  Stellen  jedes  Anzeichen 
einer  Verwundung  sowie  einer  Kommunikation  des  gebräunten  inneren 
Gewebes  mit  der  Aussenwelt.  Es  läge  nahe,  ein  Einwandern  der  Tiere 
von  der  Wurzel  aus  anzunehmen,  doch  spricht  folgender  Umstand  da- 
gegen. Man  findet  nämlich  selbst  an  stark  erkrankten  Wedeln  nicht 
selten,  dass  der  Stiel  unterhalb  der  kranken  Fiedem  gesund  erscheint  und 
auch  im  Querschnitte  unter  dem  Mikroskope  ein  völlig  intaktes  Parenchym 
zeigt.  Nur  die  Zellwände  der  Schutzscheiden  und  des  Sklerenchym- 
cylinders  pflegten  gebräunt  zu  sein,  was  wohl  eine  indirekte  Wirkung 
der  Parasiten  infolge  der  allgemeinen  Saftveränderung  sein  kann,  nicht 
aber  eine  direkte,  da  diese  beiden  Gewebe  wegen  der  fehlenden  Inter- 
cellularräume  den  Würmern  nicht  zugänglich  sind.  Die  Tiere  scheinen 
daher  diese  Querschnitte  nicht .  passiert  zu  haben,  und  so  bliebe  nur  die 
Möglichkeit  übrig,  dass  sie  direkt  durch  die  Epidermis  der  Blätter,  viel- 
leicht durch  die  Spaltöffnungen,  sich  ihren  Weg  bahnen.  Es  wird  ge- 
eigneter Versuche  bedürfen,  um  die  Richtigkeit  dieser  Vermutung  zu 
prüfen. 

Zur  Bekämpfung  der  Farnkrankheit  ist  es  selbstverständlich  not- 
wendig, die  kranken  Wedel  sorgfaltig  auszumerzen  und  zu  verbrennen. 
Weitere  Massregeln  werden  sich  erst  angeben  lassen,  wenn  die  Lebens- 
weise der  Älchen  bekannt  ist.  Falls,  wie  ich  vermute,  die  Infektion  an 
den  Blättern  stattfindet,  würde  es  sich  empfehlen,  die  Pflanzen  in  den 
Gewächshäusern  nicht  zu  dicht  zu  stellen  und  darauf  zu  achten,  dass 
das  zum  Begiessen  und  zum  Besprengen  verwendete  Wasser  rein  ist 
und  vor  der  Verwendung  nicht  mit  abgebrochenen  kranken  Wedeln  in 
Berührung  kommt. 

Über  die  systematische  Stellung  der  Älchen  vermag  ich  vorläufig 
nur  wenig  anzugeben.  Die  Würmchen  aus  den  Farnen  gehören  in  die 
Gattung  Aphelenchus  Bastian;  sie  haben  einen  Mundstachel,  nur 
einen  Bulbus  an  dem  schwer  sichtbaren  Oesophagus,  und  den  Männchen 
fehlt  die  Bursa.     Unter  den  Älchen  aus  Clematis  habe  ich  mit  Sicherheit 
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nur  Weibchen  erkannt.  Es  waren  zwei  Arten  vorhanden,  von  denen 
die  eine,  mit  deutlichem  Mundstachel,  in  die  Verwandtschaft  von  Ty- 
lenchus  Bastian  gehört  und  vermutlich  die  Ursache  der  Krankheit  ist. 
Bei  der  andern  ist  der  Oesophagus  ähnlich  wie  bei  Cephalobus  Bastian 
oder  Bhabditis  Dujardin  gebaut;  diese  ist  vielleicht  nachträglich  ein- 
gewandert. Herr  Dr.  Ritzeraa-Bos  in  Wageningen  (Holland)  hat  sich 
freundlichst  bereit  erklärt,  diese  Älchen  zu  untersuchen,  und  wird  seiner- 
zeit die  genaueren  Namen,  bezüglich  Beschreibungen  derselben  veröffent- 
lichen. 

In  der  mir  zugänglichen  Litteratur  finde  ich  keine  Angaben  über 
die  besprochenen  Krankheiten;  ich  verzichte  daher  auf  Litteraturnach- 
weise  und  bemerke  nur  folgendes.  Gallenbildende  Älchen  an  Clematis 
sind  von  Cornu  {Etüde  sur  U  Phylloxera  vastatrix  in  Beceuil  des  savants 
itrangers  1878,  p.  164,  nach  Frank,  Berichte  der  deutsch,  bot.  Ges.  II, 
1884,  p.  146)  und  Trelease  ("The  Ctdtivator-  and  Country-GenUeman 
Vd.  L.,  1885,  No.  1682,  p.  354,  nach  dem  Botan.  Jahresbericht)  erwähnt 
worden;  krankheiterregende  aber  nicht  gallenbildende  Älchen  an  der 
Speisezwiebel  bespricht  Chat  in  (Becherches  sur  Panguilltde  de  Voignon. 
Paris  1885.  Mir  nicht  zugänglich.  S.  auch  Compt.  rend.  XCVIL  1883^ 
No.  26^  p.  1503 — 1505) ;  ein  Vorhandensein  von  Älchen  in  den  Inter- 
cellularräumen  des  kranken  Gewebes  hat  Prillieux  {La  maladie  vermi- 
culaire  des  Jacinthes,  Joum.  Soc,  nation.  est  cenir.  d'hortictdt.  de  France. 
Sir.  111.  T.  IIL  1881,  p.  253.  Ref.  Bot.  Centralbl.,  9.  Bd.,  1882,  No.  7, 
p.  229)  bei  Hyacinthen  beobachtet. 

Bremen,  im  Oktober  1891. 


Die  Wasch-  und  Spritzmittel  zur  Bekämpfung  der  Blatt- 
läuse, Blutläuse  und  ähnlicher  Schädlinge;  insbesondere 
Pinosol,  Lysol  und  Creolin. 

Von 

Dr.  E.  Fleischer— Döbeln. 

Zur  Vertilgung  der  Pflanzenschädlinge  aus  der  Familie  der  Blatt- 
läuse u.  a.  empfehlen  sich  insbesondere  Flüssigkeiten ;  denn  Gase  sind 
höchstens  bei  Topfpflanzen  verwendbar,  und  gegen  die  pulveriörmigen 
Mittel  spricht,  ausser  andern  Gründen,  namentlich  die  Belästigung,  ja 
Schädigung  der  damit  Arbeitenden. 

An  eine  Flüssigkeit  für  den  gedachten  Zweck  sind  folgende  An- 
forderungen zu  stellen: 
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1.  Sie  muss  die  Tiere  benetzen;  (dies  thun  Wasser  und  viele  andere 
Flüssigkeiten  nicht  bei  denjenigen  Arten,  die  mit  einer  mehligen  oder 
wolligen  Hülle,  aus  einer  wachsartigen  Hautauscheidung  gebildet,  ver- 
sehen sind.  — 

2.  Sie  muss  die  Schädlinge  möglichst  rasch  töten. 

3.  Sie  darf  den  Pflanzen  nicht  schaden. 

4.  Sie  darf  den  damit  Arbeitenden  nicht  schädlich  oder  sehr  lästig 
sein.  (Diese  Einwendung  ist  namentlich  gegen  die  Mittel  zu  machen, 
welche  Schwefelkohlenstoff  und  Amylalkohol  enthalten). 

5.  Sie  soll  einfach  herzustellen,  haltbar  und  möglichst  wohlfeil  sein, 
so  dass  man  damit  nicht  zu  sparen  braucht. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend,  stellte  ich  im  Jahre  1888 
eine  Reihe  von  Versuchen  an,  um  zu  entscheiden,  welches  Mittel  diesen 
Anforderungen  am  besten  entspreche.  Es  wurden  dabei  hur  Flüssig- 
keiten in  Betracht  gezogen,  die  ein  günstiges  Ergebnis  zu  versprechen 
schienen,  und  zwar  Schmierseife,  Nikotina  (von  E.  Schmidt  u.  Co. 
in  Bremen  und  Burgdamm,  das  kg  4  Mark),  Sapokarbol,^)  diese  drei 
in  verschiedenen  Verdünnungen,  und  drei  Nesslersche  Rezepte  und 
zwar  1)  das  alte:  40  gr  Schmierseife,  60  gr Tabakextrakt,  50  gr  Amyl- 
alkohol, 200  gr  Spiritus  auf  1 1  Wasser;  2)  ein  neueres:  30  gr  Schmier- 
seife, 2  gr  Schwefelkalium,  32  gr  Amylalkohol  auf  1  1  Wasser,  3)  15  gr 
Schmierseife,  29  gr  Schwefelkalium  auf  1  1  Wasser. 

Durch  die  Versuche  wurde  festgestellt: 

1.  Wie  sich  Blutläuse,  auf  einer  Glasplatte  in  einen  Tropfen  der 
betr.  Flüssigkeit  geworfen,  verhalten. 

2.  Das  Schicksal  ganzer,  am  Zweig  sitzender  und  so  in  die  Flüssigkeit 
eingetauchter  Blutlauskolonien. 

3.  Die  Wirkung  auf  eingetauchte  Kolonien  einer  mehlartig  bestäubten 
Blattlausart  (Pflaumenblattlaus)* 

4.  Die  Wirkung  auf  eine  nackte  Art  (Apfelblattlaus). 

5.  Wurde  die  Wirkung  auf  verschiedene  Pflanzenteile  untersucht, 
welche  eingetaucht  und  dann,  mit  den  Schnittenden  im  Wasser 
bleibend,  ein  paar  Tage  stehen  gelassen  wurden  (ohne  vorherige 
Abspülung). 

6.  Wurden  die  Versuche  ergänzt  durch  eine  Reihe  anderer  an  Topf- 
pflanzen, sowie  an  Bäumen  und  Sträuchern  im  Freien. 

üeber  die  Ergebnisse  dieser  früheren  Versuche  gibt  nachfolgende 
Tabelle  Aufschluss: 


^)  Anmerkung.  Das  Sapokarbol,  eine  Yerseifung  der  Karbolsäure,  wird  von  der 
Chemischen  Fabrik  Eisenbüttel  in  Braunschweig  geliefert  in  vier  Reinheitsqualitäten  ; 
die  hier  in  Betracht  kommende  ist  Nr.  1.  raffiniert  (aber  nicht  chemisch  rein);  sie 
kostet  je  nach  Menge  und  Bezugsbedingungen  1—2  Mk.  das  Kilogramm. 
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Als  Hauptergebnis  jener  Versuchsreihe  stellt  sich  demnach 
folgendes  dar: 

Von  den  geprüften  Mitteln  empfiehlt  sich  in  erster  Linie  das 
Sapokarbol  inl  prozentiger  Verdünnung ;  es  ist  bequem,  sehr  billig,  halt- 
bar, sicher  wirksam,  und  -  den  Pflanzen,  mit  geringen  Ausnahmen,  un- 
schädlich. 

Zur  Frühjahrsvertilgung  der  überwinterten  Blutlauskolonien  in  den 
Wundstellen  des  Wurzelhalses,  des  Stammes  und  der  starken  Aeste  ist 
gründliche  Auspinselung  mit  2  bis  3^/o  SapokarboUösung  zu  empfehlen, 
wo  nötig  mit  Ausschneiden  verbunden. 

Gegen  die  nackten  Blattlausarten  und  ähnliche  Schädlinge  ist  auch 
Ni  k  0 1  i  n  a  Iprozentig  mit  Vorteil  zu  verwenden,  weil  sie  denPflanzen  völlig 
unschädlich  ist;  doch  ist  zu  bedenken,  dass  eine  Gewähr  für  den  Gehalt 
dieses  Präparates  an  den  wirksamen  Stoffen  nicht  vorhanden  ist;  auch 
der  Umstand,  dass  eine  übermässige  Reklame  dasselbe  für  alle  möglichen 
Zwecke,  z.  B.  sogar  zum  Pinseln  der  Stamme  gegen  den  Frostspanner  (!) 
empfiehlt,  ist  nur  geeignet,  dag^en  einzunehmen.*) 

Die  Schmierseifenlösungen  und  die  Nesslerschen  Mittel  sind  nicht  zu 
empfehlen,  weil  sie,  von  dem  höheren  Preise  und  anderen  Schattenseiten 
abgesehen,  den  Pflanzen  in  demselben  Maasse  verderblich  sind,  wie  den 
Schmarotzern« 

'  In  den  letzten  Jahren  sind  einige  weitere  Präparate  aus  der  grossen 
Zauberbüchse  der  neueren  Chemie,  dem  Teer,  dargestellt,  bekannt  und 
für  unsern  Zweck  empfohlen  worden.  Es  lag  mir  sehr  nahe,  diese  in 
einer  ähnlichen  Versuchsreihe  zu  prüfen,  und  ich  nahm  eine  solche  vor, 
als  mir  von  zweien  derselben  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr. 
Sorauer  Proben  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

Unter  dem  Namen  Pinosol  wird  von  Quibell  Brothers,  Chemical 
Works,  Newark  in  England  zum  Preise  von  7 — 8  Schilling  pro  Gallone*) 
eine  Flüssigkeit  als  vortreffliches  Mittel  angepriesen  nicht  nur  gegen  alle 
möglichen  pflanzenschädlichen  Insekten,  sondern  auch  gegen  durch  Pilze 
verursachte  Pflanzenkrankheiten.  Das  Pinosol  ist  in  Wasser  nicht 
löslich,  gibt  aber  damit  eine  gute,  gleichmässige  Emulsion. 

Genau  nach  den  Angaben  eines  von  der  Fabrik  verbreiteten  Rund- 
schreibens behandelte  ich  im  Sommer  mit  einer  Sprozentigen  Emulsion  einen 
an  vielen  jungen  Zweigen  mit  Blattläusen  besetzten  Apfelbaum.  Dies 
geschah  bei  trübem  Wetter;  eine  Viertelstunde  nachher  wurde  mit  einem 
starken  Wasserstrahl  sehr  sorgfaltig  abgespült.  Der  Erfolg  gegen  die 
Läuse  war  ein  gründlicher;  aber  auch  die  jungen  Blätter  und  Trieb- 
spitzen erwiesen  sich  als  getötet. 

')  Die  an   der  Versuchsstation   in  Proskau   mit   der  Niootina  erzielten  Resultate 
haben  uns  von  der  Empfehlung  dieses  Mittels  Abstand  nebmen  lassen.     Sorauer. 
*)  Gallone  =  4,543  Liter. 
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Das  Lysol,  aus  der  Fabrik  von  Schülke  und  Mayr  in  Hamburg, 
kostet  in  kleinen  Quantitäten  4  Mark  pro  kg,  im  grossen  ist  es  wesentlich 
billiger.  Es  soll  zunächst  den  Zwecken  der  Desinfektion,  der  antiseptischen 
Wundbehandlung,  der  Bekämpfung  von  Hautschmarotzem  der  Tiere 
dienen,  und  wird  für  diese  Zwecke  lebhaft  empfohlen.  Es  gibt  mit 
reinem,  weichem  Wasser  eine  klare  Losung. 

Greolin,  ursprünglich  in  England  hergestellt,  wird  namentlich  von 
der  Fabrik  Artmann  in  Braunschweig  geliefert,  das  kg  zu  2  Mark.  Es 
ist  ebenfalls  insbesondere  für  die  Zwecke  der  Desinfektion  und  Antisepsis 
berechnet  und  empfohlen.  Wie  das  Pinosol  ist  es  nicht  löslich  in  Wasser, 
sondern  bildet  eine  Emulsion;  aber  auch  durch  starkes  Rühren  wird 
die  Emulsion  keine  vollkommene,  und  bereits  nach  kurzer  Zeit  sammehi 
sich  am  Boden  und  den  Wänden  des  Gefasses,  auch  an  der  Oberfläche 
grosse,  leicht  Zusammenflüssende  Tropfen  öliger  Substanz  an.  Schon 
durch  diesen  Umstand  wird  seine  Verwendbarkeit    sehr    beeinträchtigt. 

Zu  einem  Versuche  der  Blattlausvertilgung  im  Freien  an  einem 
Apfelbaume  wurde  das  Greolin '/4prozentig  verwendet.  In  dieser  Stärke  er- 
wies es  sich  unschädlich  für  die  Blätter,  mit  Ausnahme  kleiner  Stellen, 
welche  durch  solche  zusammenhängende  Tröpfchen  getötet  waren;  aber 
auch  etwa  die  Hälfte  der  Blattläuse  war  mit  dem  Leben  davongekommen. 

üeber  die  Ergebnisse  einer  der  oben  zitierten  entsprechenden,  plan- 
mässigen  Versuchsreihe  möge  die  Tabelle  B  auf  p.  329  Auskunft  geben. 

Es  geht  hieraus  betr.  der  Brauchbarkeit  dieser  Präparate  zur  Ver- 
tilgung der  Blattläuse,  Blutläuse  und  ähnlicher  Schädlinge  folgendes  hervor  : 

Pinosol  und  Creolin  sind  für  diesen  Zweck  nicht  zu  empfehlen.  Ab- 
gesehen von  demUebelstande,  dass  sie  mit  Wasser  keine  Lösung,  sondern 
nur  eine  Emulsion  geben,  welche  bei  dem  Greolin  überdies  nicht  gleich- 
massig  und  haltbar  ist,  erweisen  sich  beide  in  sehr  verdünnter 
Form  nicht  ausreichend  wirksam,  in  derjenigen  Verdünnung  aber, 
welche  für  den  Zweck  hinreichend  ist,  für  junge  und  zarte  Pflanzenteile 
bereits  sehr  verderblich. 

Das  Lysol  löst  sich  vollkommen  in  Wasser,  und  bereits  eine 
^/^prozentige  Lösung  tötet  die  nackten  Blattläuse,  ja  selbst  die  ein- 
gehüllten ziemlich  sicher,  ohne  den  Pflanzen  merklich  zu  schaden;  eine 
stärkere  Lösung  darf  an  den  grünen  Teilen  der  Pflanzen  nicht  ver- 
wendet werden;  doch  zur  Frühjahrsbekämpfung  der  Blutlaus  am  alten 
Holze  wäre  die  Iprozentige  zu  empfehlen.  Da  auch  der  Preis  der  brauch- 
baren Verdünnung  sich  eben  so  niedrig  stellt,  wie  bei  Sapokarbol,  so 
verdient  das  Lysol  für  unsern  Zweck  dieselbe  Empfehlung  wie  dieses, 
ohne  dass  ihm  ein  Vorrang  einzuräumen  wäre. 
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Einige  Missbiidungen  an  Pflanzen,  hervorgebracht 
durch  Insekten. 

Von 

Dr.  F.  Rudow,  Perleberg. 

(Schluss.) 

(Hierzu  Tafel  VI.) 

10.  Ecfiium  vulgare  L.  Taf.  VL  Fig.  4. 

Eine  sehr  interessante  Blütenverunstaltung  lieferte  mehrere  Male 
der  Natterkopf  und  zwar  immer  von  einerlei  Fundstelle  am  Rande  eines 
Landweges  unter  Pappeln.  Die  Pflanzen  waren  schon  vor  der  Blüte 
dicht  von  Blattläusen,  kleinen  Wanzen  und  Käfern  besetzt,  kamen  aber 
trotzdem  zur  vollen  Entfaltung  und  sogar  zur  Entwickelung  der  Samen. 
Von  diesem  Zeitpunkte  an  aber  begann  die  eigentümliche  Umwandlung 
der  Blütenstände,  die  auffallend  genug  war,  um  sofort  bemerkt  zu  werden. 
Die  Früchte  blieben  in  der  Entwickelung  zurück  und  waren  als  winzige 
Körnchen  in  der  Kelchröhre  zu  sehen,  worin  sie  gewöhnlich  eine  bräun- 
liche Farbe  mit  runzeliger  Oberfläche  annahmen;  zwischen  ihnen  waren 
einzelne  mehr  zur  Vollkommenheit  gediehen. 

Die  Kelchblätter  zogen  sich  mehr  in  die  Länge,  wurden  spitz  und 
schlössen  sich  oben  fest  zu  zwiebelartigen,  stark  verfilzten  Knoten  zu- 
sammen. Bei  weiter  vorgeschrittenem  Wachstum  krümmen  sich  die  End- 
spitzen der  Wickel  nach  innen  und  rollen  eng  zusammen,  bis  auch  der 
mittlere  Blütenstiel  an  der  Krümmung  Teil  nimmt  und  schliesslich  der 
ganze  Blütenstand  eine  hühnereigrosse,  steifborstige  Kugel  von  mehr 
oder  weniger  regelmässiger  Gtestalt  geworden  ist. 

Die  Farbe  geht  allmälig  in  ein  mattes  Graugrün  über,  während 
unversehrte  Pflanzenteile  ihre  dunklere  Färbung  bewahren.  Anfänglich 
beteiligen  sich  an  den  Missbildungen  die  Larven  von  Monanthia  Wblffi, 
später  aber  werden  sie  von  Phytopttis  bevölkert,  welche  die  eigentliche 
Verbildung  herbeiführen.  Die  Umwandlungen  der  Blütenstände  sind  nicht 
zu  verwechseln  mit  denen,  welche  durch  Psecadia  echindla  S.  hervorge- 
bracht werden ;  letztere  sind  viel  kleiner  und  durch  deutliche  Gespinnst- 
fäden  von  jenen  zu  unterscheiden. 

11.  Sawhucus  nigra  L,  Fig.  3. 

In  übergrosser  Menge  wird  alljährlich  der  Hollunder  von  Blattläusen 
besucht,  so  dass  die  grünen  Schösslinge  durch  die  dichten  Haufen  eine 
schwarze  Farbe  annehmen.  Während  aber  bisher  nur  Verkrüppelungen 
und  Verschrumpfungen  an  Blättern  durch  sie  hervorgebracht  bekannt 
waren,  gesellte  sich  im  vorigen  Jahre  eine  andere  Missbildung  zu  jenen, 
die  noch  nirgends  verzeichnet  ist. 

Sie  betrifft  eine  gänzliche  Umformung  junger  Knospen,   welche  zu 


Digitized  by 


Google 


332  Originalabbandlangen. 

hasel-  bis  wallnussgrossen  Kugeln  umgewandelt  werden,  ohne  zur 
Blattentfaltung  zu  gelangen.  Die  Missbildung  zeigt  sich  nur  vereinzelt; 
die  meisten  Knospen  entfalten  sich  zu  Blättern,  trotzdem  die  Insekten 
in  demselben  Masse  ihr  Wesen  daran  treiben.  Sind  die  Knospen  noch 
ganz  klein,  dann  sieht  man  in  Folge  der  Einwirkung  der  Aphiden  bald 
mehrere  upi  die  erstgebildete  herum  aus  dem  Stengel  hervorspriessen ;  diese 
bleiben  aber  nicht  in  einer  Reihe,  sondern  mit  dem  Längenwachstum  des 
Zweiges  häufen  sich  die  Knospen;  immer  dichter  wuchern  sie,  bis  das 
oben  erwähnte  Gebilde  entsteht. 

Auf  diesem  kommt  keine  Knospe  zur  Entfaltung;  man  bemerkt  sie 
nur  als  kleine,  warzige  Erhöhung  mit  Spuren  von  kleinen  Blattzipfeln; 
sie  bleiben  nur  kurze  Zeit  grün,  der  Stengel  wächst  manchmal  noch  ein 
Stückchen  aus  der  Kugel  heraus,  aber  bald  bleibt  alles  im  Wachstum 
stehen  und  erhärtet  zu  einer  braunen,  festen,  holzigen  Masse,  Der  Durch- 
schnitt durch  das  Gebilde  zeigt  eine  derbe  Beschaffenheit  mit  deutlichen 
Markstrahlen  vom  Kern  zur  Knospe,  sonst  aber  keine  besondere  Abweich- 
ung von  ähnlichen  Bildungen. 

Wenn  auch  der  Aphis  samduoi  wohl  der  erste  Anstoss  zuzuschreiben 
ist,  so  scheinen  doch  Phytoptus  hauptsächlich  mitzuwirken,  da  diese 
kleinen  Tierchen  ziemlich  häufig  in  den  Vertiefungen  zwischen  den 
Knospen  angetroffen  werden. 

12.  Chdidonium  majus  L.  Fig.  2. 

Auch  das  Schöllkraut  wird  sehr  viel  durch  Blattläuse  heimgesucht, 
besonders  durch  Siphonophora  chelidonn  KU,  deren  grosse  Colonieen  be- 
sonders an  geschützten  Orten  sich  schnell  entwickeln.  Die  Beschädig- 
ungen dieses  Unkrautes  erstrecken  sich  meist  auf  die  Blätter  allein, 
deren  Fläche  eine  gelbgesprenkelte  Farbe  mit  feinen ,  dichtgedrängten, 
schwarzen  Punkten  annimmt,  um  danach  oft  einem  Pilze  als  Nähr- 
boden zu  dienen. 

Unter  üppig  wucherndem  Kraut,  an  einer  Kirchhofsmauer  in 
Thüringen,  fiel  mir  sofort  eine  abweichende  Missbildung  auf,  die  ihren 
Grund  auch  in  dem  Saugen  der  Blattläuse  hat.  Die  Blattstiele  am 
Grunde  und  an  der  ersten  Verzweigung  der  Fiederung  sind  auffallend 
verdickt,  gedreht  und  dunkelgrün  gefärbt,  zeigen  auch  Risse  mit  wulstig 
vernarbten  Rändern  aber  ohne  Höhlung. 

Die  Samenkapsebi  erleiden  eine  noch  auffallendere  Veränderung; 
sie  werden  um  das  dreifache  der  ursprünglichen  Dicke  aufgebläht,  be- 
sonders da,  wo  die  Samen  liegen,  knotig  und  manchmal  wenig  gekrümmt. 
Die  Kapseln  werden  hart,  sind  innen  mit  weissem  strahligem  Fasergewebe 
angefüllt  und  lassen  keine  Samen  mehr  erkennen,  entbehren  auch  des 
Milchsaftes.  Sie  bleiben  nicht  lange  grün,  vergilben  bald  und  schrumpfen 
oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  zusammen. 

13.  Aristclochia  Sipho  L,  Fig.  1. 
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Im  vergangenen  Sommer  zeigten  die  Blätter  an  einer  Laube  eine 
recht  aufßlllige  Beschafifenheit ,  und  zwar  nur  solche,  welche  noch 
nicht  völlig  ausgewachsen  waren.  An  Stelle  der  sonst  glatten 
Fläche  bildeten  sich  von  der  Mittelrippe  ausgehend  nach  dem  Rande  zu 
Runzeln,  die  auch  den  Blattrand  teilweise  in  Mitleidenschaft  zogen. 

Die  Runzehi  entstanden  durch  Bersten  der  Queradern,  worauf  auf 
den  beiden  Wundrändem  wieder  eine  gekräuselte  niedrige  Wucherung 
von  Blattmasse  emporwuchs.  Fast  alle  dickeren  und  feineren  Adern 
nahmen  daran  teil,  so  dass  baumartig  verzweigte  Zeichnungen  auf  der 
Oberfläche  des  Blattes  entstanden.  Wo  die  Äderchen  zu  fem  waren, 
kräuselte  sich  die  Blattfläche  nach  innen  und  nahm  eine  dem  Krauskohl 
ähnliche  Beschaffenheit  an. 

Die  Faltung  war  sehr  dicht  und  von  derberer  Beschaffenheit  wie 
das  Blatt  selbst,  blieb  auch  unverändert  bis  zur  Reife  des  Blattes. 
Manchmal  wurde  nur  eine  Hälfte  des  Blattes  in  dieser  Weise  verändert, 
in  diesem  Falle  entwickelte  sich  der  gesunde  Teil  ganz  regelrecht. 

Die  Missbildung  gleicht  genau  der  auf  den  Blättern  von  Fagus 
sävatica  vorkommenden,  wo  auch  die  Rippen  aufgetrieben  und  mit  ge- 
wellten Blättchen  besetzt  sind.  Hier  wie  dort  finden  sich  die  gleichen 
Urheber,  nämlich  Phytoptus,  welche,  von  winziger  Grösse, .  sich  zahlreich 
zwischen  den  Falten  aufhielten. 

14.  Solidago  Virga  aurea  L.  gigantea  Ait.  Fig.  5  a.  b. 

An  der  Goldrute,  welche  in  beiden  Arten  vielfach  in  Gärten  als 
Zierstaude  angetroffen  wird,  habe  ich  bis  jetzt  drei  beachtenswerte 
Missbildungen  gefunden.  Die  eine,  Verwandlung  des  Blütenbodens  in 
eine  harte  Galle  und  Vergrünung  der  Blüten,  herrührend  von  Trypeta 
argyrocephala  Ijw,  ist  schon  länger  bekannt,  die  zweite,  bestehend  in 
einer  starken,  wulstigen  Verdickung  des  Stengels,  verursacht  durch 
Lasioptera  solidaginis  0.  S.  ist  noch  wenig  bekannt  und  wohl  kaum 
näher  beschrieben  oder  abgebildet. 

Sie  gehört  zu  der  Klasse  der  Stengelverdickungen,  wie  sie  allgemein 
durch  Gallmücken  hervorgebracht  werden,  indem  der  Stengel  dick  an- 
schwillt und  innen  eine  Menge  kleiner,  getrennter  Zellen  aufweist,  deren 
jede  einer  Larve  zur  Wohnung  dient.  Der  Stamm  grünt  weiter  und 
treibt  über  der  Galle  Blätter  und  Blüten,  die  freilich  öfter  verkümmert 
erscheinen. 

Trocken  hat  die  Galle  die  bekannte  markige  Beschaffenheit,  wie 
sie  bei  Cirsium,  Centaurea  und  anderen  Verwandten  sich  ebenfalls  vor- 
findet. 

Die  dritte  Beschädigung  dürfte  meines  Erachtens  noch  unbekannt 
sein,  und  stellt  ein  interessantes  Gebilde  dar,  an  dessen  Entstehung 
Blattläuse  Siphonophora  solidaginis  Fbr.  und  die  unvermeidlich  dazu- 
kommenden Phytoptus  gearbeitet  haben. 
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Wenn  die  Gipfelknospen  eben  soweit  vorgeschritten  sind,  dass  die 
Blütenstände  sich  ausbreiten  wollen,  bleiben  sie  in  der  Entfaltung  zurück, 
da  sie  dicht  von  Blattläusen  besetzt  sind,  welche  von  da  ab  eine  völlige 
Vergrünung  einleiten.  Alle  Blütchen  verwandeln  sich  in  grüne  Blätter, 
die  kleinen  Blättchen  am  Grunde  der  Blütenstielchen  wachsen  auffallend 
schnell ;  das  Längenwachstum  hört  auf  und  alle  Blattgebilde  gruppieren 
sich  um  den  natürlichen  Mittelpunkt  und  stellen  schliesslich  einen  fast 
regelmässigen  Schopf  dar  mit  seitwärts  herabhängenden  längeren,  ge- 
krausten und  gewellten  Blättchen  und  noch  unentwickelten  aufrecht 
stehenden  kleineren,  welche  das  Ganze  oben  krönen. 

Die  Blätter  sind  derber  als  die  unveränderten,  halten  sich  trocken 
sehr  gut  und  der  Stengel  geht  allmählich,  nach  oben  breiter  werdend,  in 
den  Schopf  über  in  der  schon  vorher  erwähnten  Weise. 

Ähnlich  wie  die  erwähnte  Stengelverdickung  zeigte  sich  eine  an 
Cirsium  oterctceum,  welches  am  Bachrande  wuchs.  Unter  zahlreichen 
Blütenkopfgallen  der  Trypeta  cardui,  Blütenvergrünungen  durch  Aphis 
jaceae  und  Phytoptus,  war  auch  der  Stengel  dicht  unter  dem  Blütenstande 
in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die  noch  grüne,  weiche  Oberhaut  zeigte 
plötzlich  eine  Menge  Längsrisse,  die  geplatzten  Ränder  schwollen  dick 
an  und  bildeten  wulstige  Wuchenmgen  und  Knötchen. 

Die  Vertiefungen  erstreckten  sich  manchmal  bis  aufs  Mark  und  so 
entstanden  tiefere  Gruben  in  denen  nur  einzelne  Fasern  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  Seiten  wänden  bildeten.  Der  Stengel  schwoll  binnen 
wenigen  Tagen  an  bis  zur  Dicke  eines  Daumens,  blieb  lange  Zeit  grün 
und  hemmte  nur  wenig  die  Blütenentwickelung. 

Zwischen  den  zahlreichen  Rissen  und  Spalten  tummelten  sich  nur 
Milben  in  grosser  Menge,  während  Aphidm  nicht  bemerkt  wurden.  Ver- 
trocknet, verwandelte  sich  die  grosse  Galle  in  eine  weiche,  markige 
Masse  von  weisser  Farbe,  aussen  von  derber  Oberhaut  bedeckt. 

15.  Pteris  aquilina  L.  Polypodium  vulgare  L.  Fig.  7.  a.  b. 

An  Farnen  aller  Art  sind  bis  jetzt  wenig  Missbildungen  angetroffen 
worden,  trotzdem  sie  von  einer  Menge  Insekten  in  allen  Entwickelungs- 
zuständen  bewohnt  werden.  Als  ich  im  Sommer  1890  auf  der  Insel 
Usedom  in  den  Wäldern  die  weit  ausgebreiteten  Famfelder  nach  In- 
sekten abstreifte,  fielen  mir  einige  Veränderungen  an  den  oben  ge- 
nannten und  noch  anderen  Arten  nicht  selten  auf.  Einen  Unterschied 
der  Insektenschädigungen  nach  den  Farnenarten  konnte  ich  nicht  fest- 
stellen. 

Abgesehen  von  den  erst  gelben,  später  schwarzen  Sprenkelungen 
der  Fiederblättchen,  welche  durch  Bryocoris  pteridis  Fü,,  eine  niedliche, 
kleine  Wanze  verursacht  werden,  imd  die  oft  das  ganze  Blatt  bedecken, 
fällt  eine  Wulstung  des  Blattrandes  auf,  besonders  bei  Polypodium  und 
dickeren  Arten.     Dieselbe  wird    hervorgebracht    durch    die    noch   ganz 
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jungen  Larven  von  Strongylogaster  cingulatiAs  und  ßicis^  Sdandria  cddipes 
und  anderer  Blattwespen,  wenn  sie  nur  die  zarte  Oberhaut  benagen. 
Diese  verdickt  sich  durch  vermehrten  Saftezufluss,  der  Rand  krümmt 
sich  nach  hinten  und  umsäumt  das  Fiederblättchen  mit  einer  härteren 
Wulst. 

Auch  sind  später  die  Blätter  am  Rande  benagt,  die  Wundstellen 
vernarben,  die  Ränder  verdicken  sich  und  das  Blatt  erhält  ein  wellen- 
förmiges, gewundenes  Ansehen. 

Bryocoris  pteridis  verursacht  aber  an  Pteris  aquäina  und  ähnlichen 
noch  auffallendere  Missbildungen  der  Fiederblätter.  Die  jungen  Larven 
bevölkern  oft  ganze  Wedel;  sie  saugen  meist  an  der  Oberseite  imd  bringen 
eine  Vergilbung  der  Blätter  zuwege.  Sind  diese  noch  saftig,  dann 
krümmen  sie  sich  nach  innen  zusammen,  so  dass  besonders  die  G-ipfel 
gänzlich,  wenn  sie  noch  unentwickelt  sind,  oder  die  Spitzen  der  Fieder- 
blättchen zusammengefaltet  und  nach  unten  gedreht  werden,  wodurch 
ein  verkraustes,  gelbes  Gebilde  entsteht.  Oder  das  Fiederblatt  wird  ganz 
in  Mitleidenschaft  gezogen,  wobei  die  einzelnen  Seitenfiederchen  gegen 
einander  klappen  und  in  einander  gefaltet  werden. 

Einzelne  Fiederchen  werden  noch  anderweitig  zugerichtet.  Sie 
krümmen  sich  beiderseitig  nach  innen  und  vereinigen  sich  zu  einer  un- 
regelmässig gebogenen  Röhre,  welche  schon  von  vornherein  eine  bräun- 
liche Farbe  annimmt.  Die  Röhre  ist  härter,  fast  homartig  durch  die 
Verdickung  der  Blattmasse,  und  beherbergt  eine  kleine ;  weisse  Larve, 
welche  ich  anfangs  für  die  einer  Gallmücke  hielt,  die  aber  ein  Schmetter- 
lingskundiger als  einer  Conchylis  zugehörig  bestimmte. 

16.  Aesculus  Hippocastanum  L.  Fig.  6. 

Kleine,  braune  Gallenbildungen  von  halbkugeliger  Gestalt,  her- 
rührend durch  eine  Gallmücke,  Ceeidomyia  griseicoUis  M.  sind  schon 
öfter  beobachtet  worden ;  aber  eine  andere,  ebenfalls  von  Mücken  erzeugte 
ist  neu,  wobei  es  nur  schade  ist,  dass  die  Gallmücke  nicht  aus  der 
Galle  erzogen  werden  konnte,  um  ihre  Art  festzustellen.  Nur  einmal 
bekam  ich  aus  Süddeutschland  nebst  vielerlei  andern  Pflanzenmissbild- 
ungen  auch  ein  Blatt  der  Rosskastanie  mit  einigen  Gallen  besetzt,  welche 
in  ihrer  Gestalt  den  hornart|gen  Gebilden  auf  den  Blättern  von  Comus 
mos  ähnelten. 

Die  Gallen,  von  kaum  1  Centimeter  Länge,  haben  einen  Durchmesser 
von  etwa  drei  Millimetern,  sind  schlauchförmig,  unregelmässig  gebogen, 
an  der  Spitze  von  regelmässiger  Kegelgestalt.  Die  Galle  ist  hart,  hom- 
artig, glatt  und  von  brauner  Farbe,  innen  hellgelb  und  ebenfalls  glänzend. 
Der  Stand  ist  nicht  nur  auf  den  Blattrippen,  sondern  auch  auf  der  Blatt- 
fläche und  folgt  keiner  regelrechten  Anordnung. 

Als  ich  die  Blätter  erhielt,  waren  die  Gallen  bereits  vertrocknet 
und  zeigten  im  Innern  eine  lange  Höhlung  bis  zur  Spitze,  in  welcher 
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eine  vertrocknete  Larve  lag,  die  nur  als  zu  Gallmücken  gehörig  be- 
stimmt werden  konnte. 

An  Rosskastanien  in  Norddeutschland  habe  ich  trotz  alles  Suchens 
die  merkwürdige  Missbildung  nicht  auffinden  können. 

Erklärung  der  Tafel  VI. 

Fig.  1.    Arisiolochia  Sipho  L.  mit  Auftrabung  der  Blattadern  darch:   Phytoptus. 
„   2.     Cheüdonium  majus  L.    Verdickung  der  Blattstiele  und  Fruchtkapseln  durch: 

Siphonophora  ehelidonii  KUh, 
„   3.    Sambucus  nigra  L.    Wucherung   und  Umbildung   von   Blattknospen   durch: 

Aphis  sambuci  L.  und  Phytoptus. 
„  4.    Echium  vulgare  L,    Verfilzung  der  Blütenstände  durch  Phytoptus  und  Monan- 

thia  Wolffi  Fa. 
„   5.    Solidago,    a.  Verdickung  des  Stengels  durch:   Lasioptera  solidaginis  0.  S. 

b.  Vergrünung  des  Blötenkorbes,  Verwandlung   in  einen  Blattschopf  durch: 

Siphonophora  solidaginis  Fbr.  und  Phytoptus. 
„   6.    Aesculus  Hippocastanum  L.    HomfÖrmige  Blattgallen,  hervorgebracht    durch: 

Oecidomyia  sp. 
„    7.    Pteris  aquilina  L.  su  Verkrfluselung  der  Fiederblätter  durch  Larven  von  Bryo- 

coris  pteridis  Fü, 

b.  Röhrenförmige  Zusammenfaltung  von  Fiederblättchen  durch  Larven   von 
Conchylis  sp. 


Beiträge  zur  Statistik. 


Kurze  Mitteilungen  über  Insektenfrass  in  den  Niederlanden 
in  den  Jahren  I890|9I. 

Von 

Dr.  J.  Ritzema  Bos. 

Wie  schon  seit  mehreren  Jahren  geschah,  wurden  mir  auch  in 
den  Jahren  1890  und  1891  aus  vielen  Orten  erkrankte  und  beschädigte 
Pflanzenteile  zur  Untersuchung,  gewöhnlich  auch  mit  der  Frage  nach 
eventuell  anzuwendenden  Gegenmitteln,  zugesandt.  Die  Summe  der  mir 
im  Jahre  1890  zugegangenen  Fragen  belief  sich  auf  160,  während  ich 
im  Jahre  1891  145  Zusendungen  auf  phytopathologischem  Gebiete 
erhielt.  An  dieser  Stelle  will  ich  bloss  über  Insektenfrass  be- 
richten, alle  anderen  Fragen  auf  phytopathologischem  Gebiete  vorläufig 
bei  Seite  lassend.  Auch  will  ich  nicht  alle  mir  zugegangenen  Fragen 
über  Insektenfrass  hier  erwähnen:  bloss  denjenigen  Mitteilungen,  welche 
wegen  der  Neuheit  oder  Seltenheit  des  schädlichen  Auftretens  irgend 
welchen  Insekts,  wegen  des  ausserordentlich  starken  Frasses  oder  aus 
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anderen  Ursachen  eine   besondere  Erwähnung  verdienen,    sei  hier  ein 
Plätzchen  zugewiesen* 

Allgemeinbekanntes  über  die  betreffenden  Schädlinge  habe  ich  in 
diesem  Artikel  nicht  wiederholt ;  deshalb  habe  ich  für  die  Beschreibung, 
Lebensweise,  Gegenmittel  u.  s,  w.  auf  andere  Bücher  verwiesen,  ge- 
wöhnlich auf  mein  Buch:  „Tierische  Schädlinge  und  Nützlinge  für  Acker- 
bau, Vielizucht,  Wald-  und  Gartenbau",  Berlin,  Paul  Parey,  1890.  Der 
Titel  ist  in  den  betreffenden  Noten  als  „T.  S.  u.  N."  abgekürzt. 

Schädlichkeit  einer  Weichkäferart  (Tdephorus  lividus  L.). 
Die  Weichkäfer  fressen  bekanntlich  hauptsächlich  nur  Insekten^);  sie 
fressen  aber  gelegentlich  auch  Blütenteile,  und  im  Frühlinge  zerstören  sie 
auch  bisweilen  die  saftreichen  Maitriebe  des  Eichenschälholzes  und  junger 
Eichenbäume,  um  den  ausfliessenden  Saft  zu  gemessen.  Die  angebissenen 
Stellen  werden  schwarz  und  sterben  ab.  Im  Juli  des  Jahres  1891  wurden 
mir  Exemplare  von  Tdephorus  lividus  aus  Eiden  bei  Amheim  zuge- 
schickt mit  der  Bemerkung,  dass  dieses  Insekt  dort  sowohl  auf  Apfel- 
ais auf  Kirschbäumen  durch  den  Frass  von  Knospen  und  jungen  Trieben 
schädlich  wurde.  Die  Schädlichkeit  dieser  Käferart  an  Obstbäumen  ist 
wohl  noch  nicht  in  der  Litteratur  aufgezeichnet  worden. 

Starker  Frass  an  Eichen,  von  Phyüobius  argentatus-  L.  und 
PhyUohius  Pyri  L.  Die  PhyüodiusBiten  finden  sich  im  Frühling  in 
grosser  Anzahl  auf  Bäumen  und  Sträuchem,  deren  anschwellende  Knos- 
pen und  junge  Blätter  sie  auffressen,  wenigstens  durchlöchern.*)  Mit 
Ausnahme  des  Phyüobius  oblongus  L.,  der  den  Obstbäumen  schädlich 
wird  (vgl.  die  nächstfolgende  Mitteilung),  schaden  die  PA2/ßoWt*fiarten 
wohl  nur  ausnahmsweise  erheblich,  und  zwar  bloss  im  ersten  Frühling, 
weil  sie  dann  die  Knospen  ausfressen;  sobald  die  Blätter  an  den  Bäumen 
zu  vollkommener  Entwickelung  gekommen  sind,  hat  gewöhnlich  ihr  Frass 
nichts  mehr  zu  bedeuten.  —  Am  16.  Juni  1891  aber  erhielt  ich  eine 
grosse  Anzahl  von  ganz  entwickelten  Eichenblättern,  die  derartig  aus- 
gefressen waren,  dass  wohl  nichts  als  die  Haupt-  und  grossen  Seiten- 
nerven übrig  geblieben  war.  Es  war,  laut  den  mir  zugegangenen  Be- 
richten, in  den  zwischen  Groesbeek  und  dem  St.  Jansberge  bei  Mook, 
an  der  Ostgrenze  der  Niederlande  gelegenen  Eichenschälholzwäldem  des 
Freiherm  Dr.  F.  vanNispen  totSevenaerein  vollständiger  Kahlfrass 
eingetreten.  Die  Schädlinge,  welche  diesen  Kahlfrass  verursacht  hatten, 
und  von  denen  mir  mehrere  Hunderte  zur  Untersuchung  zugesandt 
wurden,  gehörten  zum  grössten  Teile  zur  goldgrünen  Art  Phyüobius 
argentatus^   etwa  20^0  aber  zur  etwas  grössern,  kupferglänzenden  Art 
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Ph.  Pyri  Weiter  waren  noch  einige  wenige  Exemplare  von  Stropho- 
807nus  Coryli  F.^  Brachydei'es  incanm  L.  und  Oaleruca  Alni  L.  dabei. 
Bekanntlich  leben  aber  die  beiden  letztgenannten  Arten  nicht  auf  Eichen; 
BracKyderes  incanus  war  von  benachbarten  Kiefern,  Galeruca  Alni  von 
Ellern  aus  auf  die  Eichen  verbreitet. 

.  Starker  Frass  an  Obstbäumen  von  Phyllohhi^  oblongus  L.  Diese 
schwarze,  grauhaarige,  nicht  beschuppte  Art,  die  gewöhnlich  braune 
Flügeldecken  hat,  kommt  bekanntlich  oft  im  Frühling  in  grosser  An- 
zahl an  den  verschiedensten  Obstbäumen  vor.  Am  17.  Juni  1891 
wurden  mir  aus  Eiden  bei  Arnheim  Exemplare  dieser  Rüsselkäferart  zu- 
gesandt, mit  der  Bemerkung,  dass  sie  dort  in  den  Baumschulen  sehr 
schädlich  würden  dadurch,  dass  sie  die  jungen  Blätter,  die  Knospen 
sowie  die  Zweiglein,  insbesondere  die  Knospen  der  jungen  Pfropfreiser, 
abnagten.  Sie  fanden  sich,  laut  den  aus  Eiden  bekommenen  Mitteilungen,  * 
an  den  folgenden  Obstbäumen:  Apfelbaum,  Birnbaum,  Kirschbaum, 
Pflaume  und  Pfirsich,  nicht  aber  am  Aprikosenbaum  und  Amarellenbaum. 

Futterpflanzen  von  Sitones  griseus  F,  Diese  Art  wird  von 
Dr.  G  all  US  („Landwirt schaftl.  Centralblatt",  1865.  IL  S.  233)  als  Be- 
schädiger  junger  Lupinenpflanzen  erwähnt.  In  der  Nähe  von  Wageningen 
und  Arnheim  findet  sich  der  obenerwähnte  Rüsselkäfer  oftmals  in  grosser 
Anzahl  auf  wenig  kultiviertem  Sandboden  an  den  Blättern  und  Stengeln 
des  Besenginsters  {Sarothamnus  scoparius)  fressend.  Werden  nun  auf 
solchem  Sandboden  Lupinen  gesäet,  so  können  die  Rüsselkäferchen  leicht 
von  dem  Ginster  auf  die  letztgenannten  Papilionaceen  überwandern,  und 
oftmals  sieht  man  sie  den  Lupinen  sehr  erheblichen  Schaden  bringen. 
Die  ursprüngliche  Futterpflanze  von  Sitones  griseus  aber  scheint  mir  der 
Besenginster  zu  sein. 

Besehädigung  von  Ulmen  durch  den  Bflsselspringkäfer  OrcAestes 
Alni  L.  Seit  etwa  sechs  Jahren  finde  ich  jährlich,  in  grösserer  oder 
geringerer  Anzahl,  Orchestes  Alni  auf  in  der  Nähe  von  Wageningen 
wachsenden  Exemplaren  von  Ubniis  effusa,  deren  Blätter  von  den  Käfern 
gefressen  werden,  während  die  Larven  in  denselben  minieren  bis  zur 
Spitze  des  Blattes,  wo  sie  sich  in  einem  Gocon  verpuppen.  Diese  Art 
wurde  von  Entomologen  und  Forstleuten  bisher  nur  auf  Erlen  und  Pap- 
peln fressend  gefunden,  und  zeigte  sich  wohl  niemals  merklich  schädlich. 
Im  Sommer  des  Jahres  1880  und  wieder  in  1881  traf  ich  diese  etwa 
3  mill.  lange,  rötlich  gelbbraune,  durch  zwei  schwarze  Flecken  auf  den 
Flügeldecken  ausgezeichnete  Art  in  der  Nähe  der  Stadt  Groningen  in 
grosser  Anzahl  auf  Ulmen.  Mehr  als  sechzig  grosse  Ulmen  waren  mitten 
im  Sommer  ganz  und  gar  entblättert  und  hatten  ein  vollständig  winter- 
liches  Aussehen;    wenigstens    die   nämliche   Anzahl    hatte   zwar   noch 


Digitized  by 


Google 


Ritzeftaa  Bos,  Kurze  Mitteilungen  über  Insektenfrass.  339 

Blätter,  aber  diese  waren  alle  durchlöchert  und  oft  mehr  als  zur  Hälfte 
aufgefressen.  Als  ich  die  Zerstörung  beobachtete,  waren  es  die  jungen, 
im  Sommer  geborenen  Käferchen,  welche  die  Beschädigung  verursachten; 
aber  es  ist  wohl  gewiss,  dass  dieselben  Tierchen  schon  vorher  als  Larven 
die  Blätter  zerstört  hatten,  und  dass  schon  im  ersten  Frühlinge  die 
alten  überwinterten  Käfer  die  jungen  Blätter  und  die  Knospen  be- 
schädigten. Nachdem  während  wenigstens  zwei  Jahren  die  springenden 
Rüsselkäferchen  die  Ulmen  angegriffen  hatten,  waren  etwa  ein  Dutzend 
dieser  Bäume  gestorben ;  die  anderen  blieben  am  Leben,  umsomehr  weil 
im  Jahre  1882  die  Insekten  sich  nicht  wieder  zeigten. 

Frass  von  Oryptorhynchus  Lapathi  in  Weiden.^)  Im  Juli  1891 
sandte  mir  Herr  H.  A.  F.  de  Vogel,  der  auf  dem  Moorboden  von 
Uithoom  (südlich  von  Amsterdam)  ausgedehnte  Weidenpflanzungen  be- 
sitzt, ein  Packet  mit  abgeschnittenen  Stücken  zweijähriger  Triebe  von 
Salix  amygdalina^  und  von  einigen  Varietäten  der  purpurea,  in  denen 
sich  je  eine  Larve  fand,  die  in  diesem  Jahre  den  Weidenpflanzungen 
grossen  Schaden  zubrachte.  Die  fusslose  Larve  wurde  von  mir  als  die- 
jenige von  Oryptorhynchus  Lapathi  erkannt.  Herr  de  Vogel  schrieb 
mir:  „Die  Zweige  werden  von  diesen  Larven  angegriffen,  vom  dickem 
Stamme  (d.  h.  von  dem  Teile,  wo  das  vorigemal  die  Zweige  abge- 
schnitten wurden)  ausgehend,  und  der  Angriff  erstreckt  sich  hier  und  dort 
bis  in  eine  Höhe  von  ungefähr  75  cm.  An  der  Stelle,  wo  im  Innern  der 
Frass  am  stärksten  ist,  entsteht  eine  Verdickung,  und  der  unmittelbar 
darunter  gelegene  Teil  des  Zweiges  bleibt  dünner  und  im  Wachstum  zu- 
rück. Sobald  die  Larve  die  Rinde  durchbohrt  hat,  um  ihren  Aufenthalt 
zu  verlassen,  bricht  der  Zweig  ab  und  verdorrt,"  — 

Bekanntlich  schadet  Oryptorhynchus  Lapathi  in  beiden  Zuständen: 
„Der  Käfer  befrisst  die  Rinde  junger  einjähriger  Triebe  in  feinen  Stichen 
bis  auf  den  Splint.  Die  Larve  nagt  zunächst  platzend  unter  der  Rinde, 
arbeitet  sich  aber  dann  in  schräg  aufsteigender  Richtung  in  das  Holz 
ein,  oft  bis  zum  Marke,  und  ruiniert  hierdurch  die  befallenen  Stämm- 
chen, welche  absterben  oder  abbrechen.  Man  erkennt  den  Frass  an  dem 
Missfarbigwerden  und  Aun)lähen  der  Rinde,  später  an  dem  Eingedrückt- 
sein derselben,  über  den  geplatzten  Stellen  und  dem  braunen  Holzmehl, 
welches  sowohl  an  den  Bohrlöchern  hängt,  als  auf  dem  Boden  liegt."  *) 
Oryptorhynchus  Lapathi  greift  bekanntlich  hauptsächlich  Erlen  und 
Weiden  an,  hält  sich  auch  in  Pappeln  und  Birken  auf;  nach  Ratze- 
burg  und  Taschenberg,  denen '^ich  beipflichte,  kommt  dieser  Rüssel- 
käfer aber  mehr  auf  Weiden  als  auf  Erlen  vor. 

>)  »T.  S.  u.  N."  S.  315. 

*)  Richard  Hess,  »Der  Forstscbutzc,  2.  Aufl.,  2.  Band,  8.  23. 
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In  den  letzten  Tagen  des  Juli  traf  Herr  de  Vogel  zum  erstenmale 
einen  vollkommenen  Käfer  innerhalb  der  Weidentriebe,  und  seit  dieser 
Zeit  bis  in  den  Herbst  fand  er  innerhalb  derselben  stets  Larven  auf  den 
verschiedensten  Altersstufen,  Puppen  und  Käfer.  Es  krochen  aber  keine 
Käfer  heraus,  so  dass  es  scheint,  dass  alle  Tiere  in  den  Gängen  inner- 
halb der  Triebe  überwintern,  sei  es  als  Käfer,  als  Puppen  oder  Larven. 

Altum^)  sagt  von  Cryptorhyn^hus  Lapathi:  „Sein  Larvenfrass  be- 
steht aus  zwei  verschiedenen  Partien.  Die  Larve  platzt  zunächst  unter 
der  Rinde  und  geht  dann  mit  einem  gerade  aufsteigenden  Gange  ins 
Holz.  Eine  solche  Frassweise  zeigen  manche  Holzinsekten.  Alsdann 
gehört  die  erste  Frasspartie,  das  oberflächliche  Plätzen  unter  der  Rinde» 
der  jungen  Larve  im  ersten  Sommer  an.  Erst  nach  der  Überwinterung 
beginnt  der  zweite  Frassteil,  der  Gang  ins  feste  Holz,  und  die  Arbeit 
hierfür  füllt  dann  den  zweiten  Sommer  aus.  Somit  haben  diese  Insek- 
ten eine  zweijährige  Generation.  Eine  solche  soll  hier  für  Lapathi  nicht 
gerade  behauptet,  aber  es  möge  doch  darauf  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, dass  eine  ähnliche  Frassweise  bei  andern  Insekten  eine  zweijährige 
Generation  bedingt." 

Es  bestehen  in  der  Kenntnis  der  Entwickelung  des  Cryptorhynckus 
Lapathi  noch  viele  Lücken.  Während  AI  tum  es  für  wahrscheinlich  hält, 
dass  die  Generation  eine  zweijährige  ist,  sagt  Taschenberg*):  „Die 
Generation  ist  eine  einjährige;  im  August  finden  sich  Larven,  die  der 
Regel  nach  vor  Winters  noch  den  Käfer  geben;  man  hat  aber  auch, 
zwar  selten,  Larven,  häufiger  schon  Puppen  im  Winterlager  angetroffen. 
Puppen  aber,  welche  Mitte  Juni  gefunden  werden,  dürften  nicht  von 
diesjährigen  Eiern  abgestammt  haben,  sondern  auf  Unregelmässigkeiten  in 
der  Entwickelung  hinweisen,  welche  noch  weitere  Bestätigung  darin  fin- 
det, dass  ich  am  28.  August  (1872)  so  ganz  im  Vorbeigehen  ein  Dutzend 
Pärchen  in  Gopula  antraf.  Ob  dergleichen  Spätlinge  sich  noch  länger 
umhertreiben,  dass  man  sie  selbst  im  Oktober  sehen  kann,  wie  mir  am 
3.  Oktober  (1871)  begegnete,  oder  ob  diese  ihre  Wiege  verlassen  hatten» 
um  sich  im  Winter  anderweit  zu  verkriechen,  lasse  ich  unentschieden." 

Aus  den  oben  mitgeteilten  Erfahrungen  des  Herrn  de  Vogel  sowie 
aus  der  Thatsache,  dass  ich  bei  früheren  Gelegenheiten  die  vollendeten 
Käfer  nicht  bloss  im  April  und  Mai,  sondern  auch  im  Juni,  und  —  ob- 
gleich in  geringer  Anzahl  —  auch  im  übrigen  Teile  des  Jahres  bis  in 
den  September  in  Gopula  fand,  ziehe  ich  den  Schluss,  dass  es  gar  nicht 
angeht,  mit  Bestimmtheit  von  einer  ein-  oder  zweijährigen  Generation 
zu  reden.  Ueberhaupt  versteht  sich  ja  von  selbst,  dass  die  Entwicke- 
lung eines  im  Innern  des  Holzes  lebenden  Insekts  nicht  in  der  Weise 
von  dem  Einflüsse  der  Jahreszeiten   abzuhängen   braucht  als  die  Ent- 

')  Altum,  „Forstzoologie'»,  IH.  (2.  Auflage),  ß.  221. 

•)  Taschenberg,  „Praktische  Insektenkunde",  IL  S.  161. 


Digitized  by 


Google 


Ritzema  Bos,  Kurze  Mitteilungen  über  Insektenfrass.  341 

Wickelung  eines  aussen  auf  den  Blättern  oder  den  Zweigen  lebenden  In- 
sekts. Auf  der  andern  Seite  ist  aber  die  Entwickelung  eines  im  Holze 
lebenden  Insekts  sehr  abhängig  von  dem  Wachstume,  der  Gesundheit  und 
Beschaffenheit  des  betreffenden  Holzes.  Ein  regelmässiges  Gfebundensein 
irgend  welchen  Insektenentwickelungszustandes  an  eine  bestimmte  Jahres- 
zeit kommt  also  bei  den  im  Innern  des  Holzes  lebenden  Insekten  nicht  vor; 
jedenfalls  ist  das  Auftreten  der  verschiedenen  Entwickelungszustände 
kein  so  regelmässiges  wie  bei  den  anderen  Arten. 

Henschel*)  nimmt  an,  dass  der  Käfer  im  Freien  überwintert; 
Taschenberg*)  dagegen  hält  dies,  wenigstens  für  die  Verhältnisse 
seiner  Umgebung,  für  nicht  zutreffend.  „Seine  Wohnplätze,  die  sich  eben 
nur  auf  das  Weidengebüsch  beschränken,  werden  beim  Eisgange  im 
ersten  Frühjahr  vielfach  überschwemmt,  und  wenn  der  Käfer  ausserhalb 
überwinterte,  müsste  er  sich,  wie  so  viele  andere  Käfer,  unter  dem 
Röhricht  im  Angeschwemmten  finden,  ich  (Taschenberg)  habe  ihn 
aber  nie  lebend  daselbst  beobachtet."  Es  scheint,  dass  das  von  Taschen- 
berg Gesagte  auch  für  die  Verhältnisse  bei  üithoorn  zutrifft;  denn 
Herr  de  Vogel  fand  zwar  von  Juli  ab  vollendete  Käfer  innerhalb  der 
Triebe,  im  September  aber  hatte  er  dieselben,  trotz  eifriger  Unter- 
suchung niemals  aussen  auf  den  Zweigen  gefunden. 

Ich  will  noch  eine  Bemerkung  des  Herrn  de  Vogel  erwähnen, 
welche  vielleicht  von  einiger  praktischen  Bedeutung  sein  dürfte.  Genann- 
ter Herr  schreibt  mir,  er  habe  mehrere  Stummel  sehr  tief  abgesägt, 
fand  aber  keinen  derselben  unterhalb  der  Bodenoberfläche  angegriffen; 
alle  Larven  resp.  Puppen  oder  Käfer  fanden  sich  im  oberirdischen  Teile 
der  Stummel,  und  zwar  in  jedem  derselben  oft  3  und  4,  bisweilen  bis 
zu  8  und  10  Stück.  Die  oberirdischen  Teile  der  Stummel  werden  aber 
weit  mehr  angegriffen  als  die  Ruten,  und  öfter  findet  der  Angriff  der 
letzgenannten  vom  Stummel  aus  statt.  Aus  Herrn  de  VogeTs  Be- 
merkungen \mrde  sich  folgern  lassen,  dass  man  Sorge  tragen  muss, 
beim  Abschneiden  der  Ruten,  diese  stets  unterhalb  der  Bodenoberfläche 
abzuschneiden,  und  also  die  Stummel  unterirdisch  zu  halten. 

Schädlichkeit  des  Raukenstutzschildkäf  ers  ( Colaspidema  Sophiae) 
am  Senf.  Es  gingen  mir  in  den  Jahren  1890  und  1891  aus  Nordhol- 
land wieder  Exemplare  von  Colaspidema  Sophiae  zu,  die  im  vollendeten 
sowie  im  Larvenzustande  dem  Senf  schädlich  wurden.  Dieser  Käfer,  der 
in  Deutschland  sowie  in  dem  grössten  Teile  der  Niederlande  bloss  auf 
wildwachsenden  Kreuzblütlern  (Sinapis  arvensts,  Eryaimutn  Sophia,  Bar- 
iarea  vulgaris)  vorkommt  und  zwar  stets  in  sehr  kleiner  Anzahl,    hat 

I)  Henschel,  „Leitfaden  zur  Bestiramung  der  schftdlichen  Forst-  und  Obstbaum- 
insekten<%  8.  179. 

>)  Taschenberg,  „Praktische  Insektenkunde",  II   8.  161. 
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seit  mehreren  Jahren  in  der  Umgebung  von  Medemblik  (Provinz  Nord- 
holland) sich  auf  dem  Senfe  stark  vermehrt  und  schadet  dort  alljähr- 
lich. Er  ist  wohl  vom  Ackersenf  (Sinapis  arvensis)  auf  den  kultivierten 
Senf  übergewandert.  In  Nobbe's  „Landwirtschaftlichen  Versuchsstationen", 
1884,  S.  85—95,  habe  ich  die  Entwickelungszustände  und  die  Lebens- 
weise des  sogenannten  Senfkäfers,  auch  den  von  ihm  verursachten  Schaden, 
sowie  die  in  Nordholland  gegen  denselben  angewandten  Mittel  ausführ- 
lich beschrieben. 

Fhaedon  Cochleariae  F.  als  Senfkäfer.  Im  Anfange  des 
Monats  Oktober  1891  wurden  mir  aus  Purmerend  (Tioll.  Provinz  Nord- 
holland) einige  glänzend  schwarzblaue  Chrysomelinen  zugesandt  mit 
folgender  Beischrift :  „Auf  dem  Felde  der  Herren  ...  in  der  Nähe  von 
Purmerend  wird  seit  mehreren  Jahren  Senf  angebaut.  Während  der 
letzten  Jahre  ist  der  jährliche  Ertrag  dadurch  viel  vermindert,  dass  bei- 
gehendes Käferchen  verheerend  auftritt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
die  Ernte  von  32  Hektoliter  auf  1 1  Hektoliter  gesunken  ist."  Aus  meiner 
Untersuchung  der  betreffenden  Käferchen  ergab  sich,  dass  die  Ghryso- 
meline,  welche  in  der  Nähe  von  Purmerend  schädlich  auftritt,  der  Art 
Phaedon  Cochleariae  F.  angehört.  Auch  Freiherr  Dr.  Everts  in  Haag,  der 
bekannte  tüchtige  Goleopterologe,  dem  ich  Exemplare  der  betreffenden 
Käfepart  zusandte,  bestimmte  dieselben  als  Phaedon  Cochleariae. 

In  England  kennt  man  seit  1854  eine  nächst  verwandte  Art,  Phae- 
don Armoraciae  L.  (Phaedon  Betulae  L.),  als  Schädling  auf  der  Senf- 
pflanze; seit  1885  aber  hat  die  letztgenannte  Art  sich  daselbst  so  stark 
vermehrt,  dass  sie  in  England  zur  wahren  Kalamität  geworden  ist.^) 

Sonst  kommen  Phaedon  Cochleariae  sowohl  als  Phaedon  Armoraciae 
gewöhnlich  bloss  auf  wildwachsenden  Cruciferen  vor.  Everts*)  sagt 
von  Cochleariae,  dass  sie  sehr  viel  auf  wildwachsenden  Cruciferen,  nament- 
lich bxjS.  Nasturtium  amphibium  und  N.  pcdustre,  lebt;  und  von  Armora- 
ciae, dass  sie  „den  Graben  entlang  und  auf  feuchten  Wiesen,  auf  Gruci- 
feren,  Insbesondere  B-uf  Nasfurtium-Arlen,  aber  auch  auf  Cochiearia  Armo- 
racia  gefunden  wird. 

Die  beiden  PAaedow-arten  liefern  also,  —  Cochleariae  in  Holland, 
Armoraciae  in  England,  —  ebenso  wie  Colasptdema  Sophiae,  den  Beweis,- 
dass  Insekten,  welche  sonst  auf  wildwachsenden  Pflanzen  sich  aufhalten, 
zu  starker  Vermehrung  kommen,  sobald  sie  eine  Kulturpflanze  angreifen. 


')  Eleanor  A.  Ormerod,  „Report  of  observations  of  injurious  insects",  1886, 
S.  55—58,  sowie  die  späteren  Rapporte;  auch  Ormerod,  „A  manuel  of  injurious  in- 
sects",  2"*'  Edition  (1890),  Seite  151— 156.  Vgl.  auch  Charles  Whitehead,  „Reports 
on  insects  injurious  to  root  and  certain  other  crops  in  Great-Britain^*,  1887,  Seite 
24—26. 

•)  Everts,  „Nieuwe  Naamlyst  van  Nederlandsche  Schildvieugelige  Insekten,*^ 
Seite  212. 
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Hinsichtlich  der  Bekämpfung  der  P/iaedon-Arten  sei  auf  das  von 
mir  über  Colaspidema  Sophiae  in  Nobbe's  „Versuchsstationen"  (1884^ 
Gesagte  verwiesen. 

Eine  Bosenblattwespe ^)  die  als  Afterraupe  die  Rosen- 
blätter skeletierte  {Blennocampa  aethiops  F.)^  war  in  den  Jahren 
1888,  89,  90  im  Sommer  und  im  Spätsommer  in  mehreren  Gegenden 
Hollands  sehr  allgemein,  so  dass  die  Rosensträucher  mitten  im  Sommer 
mit  ganz  braunem  Laube  dastanden. 

Frass  yonSdandria  annulipes  Klug^J  an  Linden.  Die  Jahre 
1890  und  1891  zeichneten  sich  durch  einen  sehr  starken  Frass  der 
Larven  von  Sdandria  anntdipes  an  Lindenblättern  aus,  wodurch  dieselben 
gänzlich  skelettiert  wurden,  und  die  Bäume  oft  mitten  im  Sommer  ein 
herbstliches  Aussehen  bekamen.  Beschädigte  Lindenblätter  wurden  mir 
mit  der  Bitte  um  Erklärung  zugesandt  aus  Apeldoorn  (Gelderland; 
1890  und  1891)  und  Arnheim  (Gelderland;  1890  und  1891);  auch  be- 
obachtete ich  den  Frass  von  Seiandria  annulipes  in  diesen  beiden  Jahren 
in  der  Gegend  von  Wageningen  (Gelderland)  und  Rhenen  (Utrecht). 

Schädliches  Auftreten  von  Sdandria  fulvicornis  Klug%  Die 
Larve  dieser  Blattwespe  lebt  bekanntlich  in  jungen  Pflaumen,  und  ver- 
ursacht das  baldige  Abfallen  derselben.  Den  von  einer  Larve  bewohnten 
jungen  Pflaumen  hängt  ein  vom  Kote  der  Larve  schwarzgefarbter  Gummi- 
klumpen an.  Im  Jahre  1891  trat  dieses  schädliche  Insekt  in  Bennekom 
(Sandboden,  Gelderland)  und  Herveld  (Thonboden,  Gelderland)  in  sehr 
verheerender  Weise  auf.  Aus  Herveld  wurde  mir  berichtet,  dass  dort 
schon  seit  mehr  als  10  Jahren  der  „Bohrwurm"  der  Pflaumenkultur  in 
starkem  Grade  schädlich  wurde;  im  Jahie  1890  wurden  bei  meinem 
Berichterstatter  etwa  150  Hektoliter,  im  Jahre  1891  etwa  300  Hekto- 
liter Pflaumen  radikal  zerstört.  Interessant  ist  die  Bemerkung  des  be- 
treffenden Korrespondenten,  dass  auf  demselben  Felde  einige  Varietäten 
in  starkem  Grade  befallen  wurden,  während  andere  frei  blieben.  Die  Blüte- 
zeit der  betreflenden  Varietät  spielt  dabei  vielleicht  die  Hauptrolle.  Nach  den 
Erfahrungen  meines  Berichterstatters  bleiben  gewöhnlich  die  folgenden 
Pflaumenvarietäten  gänzlich  oder  grossenteils  von  der  Seiandria  ftd- 
rtcorwis unberührt :  Schweinspflaumen  (blau),  Early  prolific  (blau), 
frühe  blaue  Roggenpflaumen,  blaue  Aprikosenpflaumen,  Katha- 
rinen pflaumen  (blau).  In  starkem  Grade  angegriffen,  sogar  bis  auf 
die  Hälfte  oder  drei  Viertel  des   Ertrages  vernichtet  wurden:  Bauern- 


')  Tascbenberg,  „Praktische  Insektenkunde",  11.  S.  325. 

*)  Ratzeburg,    „Forstinsekten'',  111.  S.   130,  nennt  sie  Tenihredo    (Aüantue) 
annulipes  Klug, 

»)  „T.  S.  u.  N",  S.  433-435. 
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pflaumen  (gelb),  doppelte  Bauernpflaumen  (gelb),  alle  Varie- 
täten von  Zwetschen  (blau),  Grand  Dukes  (blau),  Early  Orleans 
(rot),  Washingtons  (gelb),  Goes  Goldendrop  (gelb^,  Golden- 
espern  (gelb),  gelbe  Aprikosenpflaumen. 

Die  weissberandete  Rosenbohrblattwespe  ^)  {Seiandria  candidata 
Fall)  wurde  mir  aus  Renkum  ^Provinz  Gelderland^  im  Juli  1891  zuge- 
sandt, und  ist  in  den  letzten  Jahren  auch  in  der  Umgebung  meines 
Wohnorts  sehr  allgemein.  Diese,  in  vielen  Gegenden  selten  oder  gänz- 
lich fehlende  Art  verdirbt  viele  Rosensträucher  dadurch,  dass  die  Larve 
in  junge,  namentlich  in  üppig  wachsende  Triebe  sich  einbohrt,  wodurch 
der  obere  Teil  des  befallenen  Astes  abstirbt.  Namentlich  die  schnell- 
wachsenden Varietäten,  deren  Aeste  man  an  Maueni  emporleitet  oder 
zur  Bekleidung  von  Lauben  benutzt,  werden  stark  befallen.  In  Renkum 
wurde  Sdandria  candidata  in  einer  Baumschule  sowie  in  mehreren  Pri- 
vatgärten sehr  schädlich.  Sobald  die  Larve  erwachsen  ist,  kriecht  sie 
aus  dem  Aste  heraus  und  verkriecht  sich  in  den  Boden.  Ich  fand  er- 
wachsene Larven  in  den  ausgehöhlten  Rosentrieben,  und  von  den  Larven 
schon  verlassene  Triebe  im  Juni,  Juli,  August,  sogar  im  September. 
Dass  zwei  Generationen  pro  Jahr  auftreten,  ist  wahrscheinlich. 

Die  Afterraupe  der  Fichtenblattwespe^  {Nematus  dbietum 
Hartig)  wurde  im  Monate  Juni  1891  in  der  Nähe  von  Putten  (Provinz 
Gelderland)  sehr  schädlich  an  Fichten. 

Die  Afterranpe  der  gemeinen  Kiefernblattwespe  ^)  {Lophyrus 
Pini  L.)  fand  sich  Mitte  Oktober  in  sehr  grosser  Anzahl,  namentlich 
auf  jungen,  sechsjährigen  Kiefern,  in  der  Nähe  von  Harderwyk. 

Eine  Blattwespe  des  Oenas  Cimbex  machte  sich  im  Versuchs- 
garten der  hiesigen  landwirtschaftlichen  Schule  dadurch  bemerklich,  dass 
sie  die  jungen  Birken  ringelte.  Zwar  wurde  die  Thäterin  selbst  (wahr- 
scheinlich Cimbex  lucorum  F.,  von  welcher  Art  AI  tum*)  auch  angibt, 
dass  sie  Birken  „ringelt'V  von  mir  nicht  bei  der  Arbeit  beobachtet, 
aber  die  Ringel  waren  sehr  zahlreich  an  den  betreffenden  jungen  Birken ; 
später  fand  ich  sie  auch  ausserhalb  des  Versuchsgartens  an  jungen  Birken 
zwischen  Wageningen  und  Renkum.  Alt  um  beschreibt  die  Ringel  an 
Birken  nicht  weiter,  sagt  aber  von  den  an  Buchen  von  Cimbex  variabilis  L. 
verursachten  folgendes:  „Die  Cimbex  (Id.  h.  die  Wespe  selbst,  nicht  die 
Afterraupe!)  schneidet  ....  die  Rinde  des  Schaftes  junger  Buchen  am 


')  Snelien  van  Vollenhoven,  in  „Tydschrift  voor  Entomologie",  XIX.  S.  258. 

«)  „T.  S.  u.  N.'S  S.  425. 

»)  „T.  S.  u.  N.**,  S.  427  u.  429. 

*)  AI  tum,  „Forstzoologie",  III,  2.  Abt.,  2.  Aufl.  8.  262. 
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drittletzten  Triebe  mit  ihren  in  eine  einfache  Spitze  endigenden  Kiefern 
horizontal  scharf  ein,  bald  vollkommen,  weitaus  zumeist  jedoch  mehr 
oder  weniger  unvollkommen  den  Umfang  des  Stämmchens  umfassend. 
Dieser  Schnitt  ist  äusserst  fein,  wie  mit  einem  nicht  zu  scharfen  Messer 
geführt.  Jedoch  erkennt  man  bei  genauer  Besichtigung,  dass  die  Wunde 
nicht  geschnitten,  sondern  mit  einem  feinen  Instrumente  gerissen  ist. 
Sie  dringt  bis  auf  den  Splint.  Beim  späteren  Wachstum  der  Pflanze 
wachsen  auch  die  Wunden  breiter  aus  und  bilden  entweder  . . .  horizontale 
wulstige  Ueberwallungsslreifen ,  oder  verlieren  fast  gänzlich  die  wulstige 
Erhabenheit  und  bilden  dann  nur  farbige  Unebenheiten  auf  der  Ober- 
fläche der  Rinde.  Letzteren  Charakter  nehmen  diese  Ringelungen  all- 
mählich mit  dem  höheren  Alter  der  Buchen  an.  ...  Eine  wirtschaft- 
liche Bedeutung  kommt  dieser  höchst  auffallenden  Erscheinung  kaum 
zu,  denn  das  Holz  wird  schwerlich  durch  diese  Ringelungen  entwertet. 
Jedoch  ist  mehrfach  beobachtet,  dass  eine  von  aufgelagertem  Schnee 
herabgebogene  schlanke  Stange  an  der  Stelle  des  Ringels  gebrochen 
war."  —  Hinsichtlich  des  von  mir  an  Birken  beobachteten  Ringeins 
kann  ich  sagen,  dass  im  allgemeinen  grosse  Uebereinstimmung  mit  den 
von  Altum  an  Buchen  beobachteten  Eigentümlichkeiten  besteht;  es  um- 
fasst  aber  ein  Ringel  oft  nicht  nur  einmal,  sondern,  in  sanft  aufsteigen- 
den spiraligen  Windungen,  2  bis  sogar  2  7,  mal  den  Umfang  des  Stämm- 
chens. Diese  ganz  oder  sogar  mehrfach  den  Umfang  des  Stämmchens 
umfassenden  Ringel  sind,  nach  meiner  Erfahrung,  für  die  betreffenden 
Birken  nicht  ganz  unschuldig,  und  kam  es  mir  öfter  vor,  dass  die 
Stangen  oberhalb  eines  tiefeingeschnittenen  Ringels  abgestorben  waren, 
wodurch  das  normale  Wachstum  der  jungen  JBirke  beeinträchtigt  wurde. 
Auch  kommt  das  Abbrechen  der  Stangen  an  der  Stelle  der  tiefeinge- 
schnittenen Ringel  vor,  nicht  nur  bei  aufgelagertem  Schnee,  sondern 
auch  bei  kräftigem  Winde.  — 

Raüpenfrass  am  Kohl.  Im  Spätsommer  und  im  Herbste  1891  kam 
in  mehreren  Gegenden  Hollands  ein  grossartiger  Eohlraupenfrass  vor; 
und  zwar  fanden  sich  auf  den  Eohlpflanzen  nicht  nur  die  gemeinen 
Kohlraupen  des  grossen  Eohlweisslings  (Pieris  Brassicae)^  sondern  auch 
diejenigen  des  kleinen  Eohlweisslings  {Pieris  Rapae),  des  Rübsaatweiss- 
lings  {Pieris  Napi)  tmd  der  Eohleule  (Mamestra  BrassicaeJ  ^)  In  einigen 
Gegenden  war  sogar  die  letztgenannte  Art ,  deren  Raupe  als  „Herzwurm" 
Gänge  in  den  Eohlgewächsen  anlegt,  die  allgemeinste  und  schädlichste.  —  Bis 
Ende  Oktober  und  Anfang  November  fanden  sich  die  Raupen  auf  den 
Eohlpflanzen;  der  feuchte,  kalte  Sommer  war  zweifelsohne  die  Ursache, 
dass  sie  erst  spät  im  Jahre  erschienen,  und  der  schöne,  sonnige  Spät- 
sommer und  Herbst  erlaubte  den  noch  nicht  erwachsenen  Raupen,  später 


')  „T.  8.  u.  N.",  S.  493-497. 
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im  Jahre  als  gewöhnlich  auf  den  Kohlblättem  sich  aufzuhalten.  —  Sehr 
allgemein  war  in  den  gewöhnlichen  Kohlraupen  die  Schlupfwespe  Micro- 
gaster  glomeratus  L,^) 

Frass  Ton  Mamestra  Chenopodii  W.  I'.*)  an  Spark.  Im  Sep- 
tember 1891  trat  in  der  Gegend  von  Valkenswaard  (Provinz  Nordbrabant) 
ein  starker  Frass  von  Mamestra  Chenopodü  an  Spark  auf.  Etwa  zwei 
Drittel  der  mit  Spark  (Sperguld)  bewachsenen  Aecker  wurden  ganz  und  gar 
kahl  gefressen.  Wo  diese  Aecker  an  Felder  mit  Wasserrüben  grenzten, 
verbreiteten  sich  die  Raupen  auch  auf  die  letztgenannten  Pflanzen*  Mein 
Berichterstatter,  der  mich  bat,  die  Raupen  zu  bestimmen,  sagte,  dass 
die  Landwirte  mit  gutem  Erfolge  steilwändige  Fanggräben  an  den  Rän- 
dern der  bedrohten  Aecker  anlegten;  in  den  Fanggräben  werden  in  ge- 
wisser Entfernung  von  einander  Fanglöcher  gegraben,  in  denen  sich  die 
Raupen  ansammeln.  *)  Nach  eingegangenem  Berichte  tritt  fast  jedes 
Jahr  in  der  Gegend  von  Valkenswaard  ein  Frass  von  M.  Chenopodü  im 
Spark  auf,  aber  nicht  in  so  starkem  Grade  wie  im  September  1891. 

VvaasyonMawestra  Fer8icariae^)BnBohnen.  {Phaseolus).  Im 
September  1891  wurden  mir  einige  Raupen  aus  Wemeldinge  ('Provinz 
Zeeland)  zugesandt,  welche  die^  Hülsen  der  Bohnen  zerstörten.  Sie 
schadeten  angeblich  sehr  stark.  Ich  bestimmte  sie  als  die  Raupen  der 
Flohkrauteule  (Mamestra  Persicariae). 

Der  Boggenzünsler^)  (Pyralis  Seealis  LJ  wurde  in  der  Gegend 
von  Zuid-Barge  (Provinz  Drenthe>  im  Sommer  1891  sehr  schädlich  auf 
den  Roggenäckern ,  wo  die  bekannten  weissen  Aehren  zu  Hunderten 
sich  zeigten.  Mein  Korrespondent  meldet  mir,  dass  der  in  meinem  Buche 
„Tierische  Schädlinge  und  Nfltzlinge"  (S.  487)  niedergeschriebene  Satz: 
CDie  befallenen  Aehren  bleiben^  „vielfach  zwischen  den  Blättern  und 
Blattscheiden  verborgen,  und  es  kommen  öfters  nur  die  Spitzen  der  Grannen 
zum  Vorschein",  wenigstens  in  diesem  Jahre  in  der  Gegend  seiner  Woh- 
nung den  richtigen  Sachverhalt  nicht  ausdrückte,  weil  die  angegriffenen 
Aehren  fast  ausnahmslos  alle  aus  den  Blattscheiden  hervortraten. 

Der  goldgelbe  Rosenwickler  ®)  (Tortrix  Bergmanniana  L.) 
vermehrte  sich  in  den  beiden  letzten  Jahren  sehr  stark  in  der  Gegend 

0  „T.  S.  u.  N.'S  S.  418,  Fig.  255. 

')  Taschenberg,  „Praktische  Insektenkunde'^ 

^)  Dieselbe  Methode  wurde  also  hier  befolgt,  welche  in  Wäldern  mit  gutem  Er- 
folge gegen  mehrere  schädliche  Insekten,  z.  6.  gegen  den  KiefernrQsselkäfer  {Hylobius 
dbieUs)  befolgt  wurde.    Vgl.  „T.  S.  u.  N.",  S.  27.  u.  305. 

*)  „T.  S.  u.  N.**,  8.  473. 

6)  „T.  S.  u.  N.",  S.  486. 

^)  Taschenberg,  „Praktische  Insektenkunde",  lil.  8.  185. 


Digitized  by 


Google 


Kitzema  Bos,  Kurze  Mitteilungen  über  Insektenfrass  347 

von  Amheim ,   Renkum ,  Wageningen  u.  s.  w.,  und  wurde  als  Raupe 
namentlich  durch  das  Verzehren  der  Blutenknospen  schädlich. 

Auftreten  der  Lauchmotte,  (Acrolepia  assectella  Zell.)  Im 
September  1891  fanden  sich  in  der  Gegend  von  Wemeldinge  (Provinz 
Zeeland),  die  gelbgrünlichen  Räupchen  dieser  Art  in  grosser  Anzahl  in 
den  Herzblättern  des  Breitlauchs  (Ääium  Porrum),  wodurch  viele  Pflanzen 
ganz  und  gar  zerstört  wurden.  Auch  in  der  Gegend  von  Wageningen 
kam  dieselbe  Motte  im  Spätsommer  und  Herbst  1891  ziemlich  allgemein 
vor,  ohne  grossen  Schaden  zu  verursachen. 

Die  Fliedermotte  ^)  {Gracilaria  syringellsi  F.)  minierte  im 
Sommer  1890  in  den  Gemeinden  Doorwerth,  Renkum  und  Wageningen 
(Provinz  Gelderland)  in  starkem  Grade  die  Blätter  von  Syringa  vulgaris^ 
so  dass  die  Sträucher  mitten  im  Sommer  ganz  gebräunt  waren.  Auch 
im  Sommer  1891  fehlten  die  Fliedermotten  zwar  nicht  in  Wageningen, 
aber  jedenfalls  waren  sie  damals  weniger  allgemein  als  1890. 

Die  Eichenminiermotte ')  {Elachista  complunella  Htm.),  welche 
als  Raupe  die  grüne  Blattmasse  zwischen  den  beiden  Oberhäuten  der 
Eichenblätter  aufifrisst,  war  im  Sommer  1890  in  der  Nähe  von  Arnheim, 
Renkum  und  Wageningen  (Provinz  Gelderland)  so  allgemein,  dass  die 
durch  ihreweisslichen,  aufgeblasenen  Stellen  scheckig  aussehenden  Blätter 
schon  in  der  Ferne  ins  Auge  fielen.  Juni  1891  trat  dieses  Insekt  in 
grosser  Anzahl  in  der  Gegend  von  Zuid-Barge  (Provinz  Drenthe^  auf. 

Die  Made  von  Trypetß  Artemmae^)  wurde  mir  als  sehr  schädliche 
Miniererin  in  den  Blättern  von  Chrysanthemum  indicum  aus  Groningen  ein- 
gesandt. 

Schädliches  Auftreten  von  Chlorops  (Oscinis)  frit  L.  Bekanntlich 
kommt  die  Fritfliege  gewöhnlich  in  drei  Generationen  jährlich  vor,  und 
kann  deren  Larve  sich  in  fast  jeder  Getreide-  oder  Grasart  ent- 
wickeln, falls  nur  die  betreffende  Pflanze  zur  Zeit  der  Eiablage  sich  in 
dem  geeigneten  Entwickelungszustande  befindet.  In  vielen  Jahren  ent- 
wickelt sich  die  Frühjahrsgeneration  als  Larve  in  jungen  Haferpflanzen, 
namentlich  wenn  der  Hafer  spät  gesäet  worden  ist,  oder  wenigstens  spät 
zu  wachsen  angefangen  hat.  Haben  sich  die  Larven  erster  Generation 
im  Frühjahre  in  den  Haferpflanzen  entwickelt,  wodurch  viele  derselben 
im  Wachstum  und  in  der  Weiterentwickelung  gänzlich  zurückbleiben, 
so  treten  gewöhnlich  die  aus  diesen  Maden   hervorgehenden  Fritfliegen 

0  Taschenberg,  „Praktische  Insektenkunde,'  111.  8.  295. 

«)  T.  S.  u.  N.  S.  524. 

*)  Kaltenbach,  „Pflanzenreinde^  2.  Aufl.  S.  339. 
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7M  spät  im  Imagozustande  auf,  um  an  die  blühenden  oder^  auch  noch 
nicht  blühenden  Rispen  der  Haferpflanzen  ihre  Eier  ablegen  zu  können. 
Von  denjenigen  Haferpflanzen,  resp.  deren  Halmen,  welche  dem  An- 
griffe der  ersten  Generation  entkommen  sind,  ist  in  der  Zeit,  wo  die 
Imagines  umherfliegen,  gewöhnlich  schon  die  Blütezeit  vorüber;  und 
dann  können  die  Fliegen  ihre  Eier  nicht  mehr  in  deren  Blüten  ablegen. 
In  Holland  befällt  also  öfter  die  erste  Generation  der  Fritfliege  im  Larven- 
zustande  die  jungen  Haferpflanzen;  dann  entwickelt  aber  gewöhnlich  die 
zweite  (Sommer-)  Generation  sich  nicht  als  Larve  zwischen  den  Blüten- 
spelzen des  Hafers,  sondern  an  wilden  Gräsern.  In  diesem  Jahre  aber  (1891), 
wo  in  Folge  der  sehr  ungünstigen  Sommerwitterung  die  Entwickelung 
der  Haferpflanzen  so  langsam  fortschritt,  dass  mehrere  Haferäcker  gar 
nicht  zur  Reife  gelangten,  war  beim  Ausfliegen  der  Imagines,  die  sich 
im  Frühling  als  Larven  in  den  jungen  Haferpflanzen  entwickelt  hatten, 
die  Ausbildung  der  gesunden  resp.  relativ  gesunden  Haferpflanzen  noch 
nicht  so  weit  fortgeschritten,  dass  sie  in  voller  Blüte  standen.  Es  zeigte 
sich  demnach  der  in  Holland  sonst  nicht  vorkommende  Fall,  dass  die 
Frühlingsgeneration  und  die  Sommergeneration  beide  die  Haferpflanzen 
auf  demselben  Acker  angriffen ;  ja  es  wm'de  mir  aus  Apeldoom  (Gelder- 
land) Hafer  zugesandt,  welcher  an  derselben  Pflanze  sowohl  die  Be- 
schädigungen der  ersten  Generation  an  der  Halmbasis,  sowie  diejenigen 
der  zweiten  Generation  an  den  Rispen  zeigten. 

Die  Weidenrntengallmficke  (Cecidomyia  Salicis  Schrnk), 
welche  Gallenwucherungen  an  den  einjährigen  Weidenruten  verursacht, 
zeigte  sich  in  den  Jahren  1890  und  1891  in  den  Weidenpflanzungen  des 
Herrn  de  Vogel  in  üithoorn,  Altum  *)  meint,  diese  Art  trete  nicht 
in  doppelter  Generation  auf;  Hess  aber  meldet:  „Die  Eier  werden 
zweimal  im  Jahre  (Mai  und  Juli)  an  junge  Weidentriebe  (vorwiegend 
Salix  purpurea)  abgelegt."  Weil  also  die  Autoritäten  hinsichtlich  der 
Lebensweise  der  betreffenden  Gallmücken  sich  streiten,  so  bat  ich  Herrn 
de  Vogel,  diesbezügliche  Untersuchungen  anzustellen.  Er  fand  nun, 
dass  ganz  bestimmt  Hess  Recht  hat.  Er  sandte  mir  eine  Weidenrute 
von  Salix  purpurea,  an  welcher  im  Mai  1891  eine  Gallen  Wucherung 
sich  gebildet  hatte  und  zwar  an  dem  jungen  Triebe,  der  Ende  April 
sich  entwickelte;  nachher  sah  Herr  de  Vogel  im  Juli  desselben  Jahres 
eine  Gallenwucherung  an  derselben  Rute  sich  bilden,  und  zwar  an  dem 
Triebe,  der  in  demselben  Monate  erschien.  Es  fliegen  also  die  Imagines 
der  Weidenrutengallmücke  im  Mai  und  im  Juli. 

Weidenrosen,  von  Gallmücken  ins  Leben  gerufen.  Der  schon 
<5fter  erwähnte  Herr  de  Vogel  sandte   mir   im  September  1891    zahl- 


>)  Altum,  „Forstzoologie'',  III,  2.  Abteilung  (2.  Auflage),  S.  297. 
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reiche  Weidenrosen,  welche  in  seiner  Weidenpflanzung  in  ausserordent- 
lieh  grosser  Anzahl  vorkamen,  und  zwar  stets  nur  an  Salix  amygdcUina. 
Er  schrieb  mir:  „Vom  Anfange  des  Juni  dieses  Jahres  ab  fand  ich  in 
stets  wachsender  Anzahl  Triebe  und  Aestchen,  in  denen  die  rosetten- 
förmigen  Bildungen  sich  zu  zeigen  anfingen.  Jetzt  (September)  sind  von 
memen  Amygdalina^yariet&ien  wenigstens  V»  angegriffen.  Die  nicht  von 
der  Gallmücke  heimgesuchten  Weiden  sehen  prachtvoll  aus  und  haben 
einjährige  Ruten  gebildet,  die  1,8  bis  2  Meter  hoch  sind^  ohne  Seitenäste, 
während  die  übrigen,  je  nach  dem  Alter,  welches  sie  vor  dem  Angriffe 
erreicht  hatten,  in  einer  Höhe  von  0,75  m,  1  m  oder  1,5  bis  1,7  m  in 
ihrem  Wachstum  gehemmt  worden  sind,  und  zahlreiche  Seitenäste  be- 
kommen haben.  Es  sind  die  verschiedenen  Varietäten  nicht  in  gleichem 
Grade  ang^riffen  worden.  Am  meisten  heimgesucht  sind  die  Varietäten 
canescens,  undtdata,  populifolia;  weit  weniger  viteUina  und  mperba.  Ich 
habe  zuerst  die  kleinen  Weidenrosen  abschneiden  und  verbrennen  lassen^ 
aber  ich  kann  damit  nicht  fortfahren,  weil  die  Arbeit  zu  gross  ist.*^ 

Es  scheint,  dass  man  bisher  nicht  viel  Erfahrung  über  den  von 
den  Weidenrosen -Gallmücken  verursachten  Schaden  gemacht  hat. 
Richard  Hess*),  der  in  seinem  „Forstschutze"  die  Cecidomyia  Salicis 
Schrhk  und  C.  scdiciperda  Duf.  erwähnt,  spricht  mit  keinem  einzigen 
Worte  über  die  Weidenrosengallmücken,  während  AI  tum*)  von  der 
Cecidomyia  rosaria  Frisch  folgendes  sagt:  „Obschon  durch  jede  Larve 
die  Bildung  eines  Jahrestriebes  verhindert  wird,  so  kann  diese  Spezies 
doch  durchaus  nicht  als  schädlich  bezeichnet  werden.  Sie  ist  ohne 
Zweifel  mehr  interessant  als  wichtig."  Aus  den  mir  von  Herrn  de  Vogel 
zugegangenen  Mitteilungen  ersieht  man,  dass  die  Weidenrosengallmücken 
wirklich  nicht  unschädlich  genannt  werden  dürfen.  —  Welche  Art  von 
Cedidomyia  aber  war  es,  die  in  Uithoom  der  Weidenkultur  so  sehr 
schadete  ?  Die  Zucht  ist  mir  im  vergangenen  Herbste  leider  misslungen. 
Die  Form  der  verschiedenen  Weidenrosen  ist  bekanntlich  nicht  immer 
dieselbe;  sie  hängt  nämlich  sowohl  von  der  Spezies  der  Nährpflanze  als 
von  der  der  Gallmücken  ab.  Von  Cecidomyia  rosaria  Frisch^  fi  LöWy 
lebt  die  Larve  „einzeln  im  Gentrum  eines  jeden  Blätterschopfes,  und 
zwar  unmittelbar  über  dem  Vegetationspunkt,  an  welchem  eine  lebhafte 
Blattbildung  stattfindet  und  noch  ganz  junge  Blattanlagen  zu  bemerken 
sind."')  Diese  Larve  ist  hell  mennigrot.*)  In  den  mir  von  Herrn 
de  Vogel  zugesandten  Weidenrosen  aber  fand  ich  schmutzig  gelbliche 
Larven,  und  zwar  stets  mehrere  in  einer  Rose.  Diese  Thatsache 
macht  wahrscheinlich,  dass  hier  Cecidomyia  heterobta  H.  Low  die  Misse- 
thäterin   war,   umsomehr   als   bloss  die  ^//?//flfdaKna- Varietäten  befallen 

>)  Richard  Hess,  „Der  Forstschutz",  2.  Auflage,  Bd.  II,  S.  98. 

*)  Bernard  Altum,  ,,Forstzoologie'S  III,  2.  Abteilung  (2.  Aufl.),  S.  302. 

*)  Frank,  „Die  Krankheiten  der  Pflanzen^  S.  743. 
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wurden.  Ich  fand  oft  grössere  und  kleinere  Larven  in  derselben  Rose, 
kann  aber  nicht  sagen,  ob  die  Larven  verschiedener  Grösse  verschiedenen 
Arten  angehörten,  und  die  eine  als  Parasit,  die  andere  als  Inquiiine 
angesehen  werden  müsste  —  oder  ob  vielleicht  die  verschiedene  Grösse 
von  ungleicher  Ernährung  der  betreffenden  Larven  herrührte. 

Die  Weizengalloificken  traten  im  Sommer  1891  in  verschiedenen 
Gegenden  Hollands  in  sehr  grosser  Anzahl  auf:  im  südlichen  Limburg, 
Lymers  (Gelderland),  Middelharnis,  Oud  Beierland  (Südholland),  Zuiddorpe 
(Zeeland)  und  Ypolder  (N.  Holland)  In  den  erstgenannten  Gegenden 
war  die  vorherrschend  schädliche  Art:  Cecidomyia  Träici  Kirby^\  es 
kamen  aber  auch  Exemplare  von  C  aurantiaca  Balth,  Wagner  ^)  zwischen 
diesen  vor;  die  im  Ypolder  vorkommenden  Weizengallraückenlarven  aber 
wurden  von  Dr.  Heinsius  —  ich  war  damals  in  Deutschland  —  als 
C.  aurantiaca  bestimmt.  —  Auch  in  Belgien  waren  1891  die  Weizen- 
gallmücken sehr  allgemein« 

Schädliches  Auftreten  der  Tannenwurzellaas  (Pemphigus 
Poschingeri  HolznerJ,  An  den  Wurzeln  kümmerlich  wachsender 
3  jähriger  Bäumchen  von-^i^  pedinata  im  Versuchsgarten  der  hiesigen 
landwirtschaftlichen  Schule  fand  ich  im  September  dieses  Jahres  (1891) 
stellenweise  Anhäufungen  einer  grossen  Anzahl  von  weissen,  mit  wolligen 
Ausschwitzungen  versehenen  Blattläusen ;  sie  fanden  sich  imterirdisch  in 
verschiedenen  Entwickelungszuständen,  geflügelte  und  ungeflügelte.  Die 
geflügelten  Exemplare  sah  ich  lebendige  Junge  zur  Welt  bringen.  Die 
Nadeln  der  Bäumchen,  an  deren  Wurzeln  die  Läuse  lebten,  blieben  alle 
kurz;  auch  die  Internodien  blieben  kurz,  zeigten  sich  deshalb  dicht  mit 
Nadeln  besetzt.  Aus  meiner  Untersuchung  ergab  sich,  dass  der  Misse- 
thäter  zur  Art  Pemphigus  Poschingeri  gehörte,  welche  bis  jetzt  bloss 
einmal  angetroffen  zu  sein  scheint,  und  zwar  auf  dem  Terrain  der 
landwirtschaftlichen  Zentralschule  Weihenstephan  in  Bayern  an  den 
Wurzeln  von  Abtes  balsamea  und  Ähies  Fraseri.^)  Es  bestehen  in  unserer 
Kenntnis  von  der  Entwickelung  und  Lebensweise  der  Tannenwurzellaus 
noch  viele  Lücken,  und  ich  behalte  mir  eine  spätere  ausführlichere 
Publizierung  über  diesen  Gegenstand  vor. 

Apfelbanmzweige  mit  Schildläasen  wurden  mir  im  November 
zugesandt;  die  in  sehr  grosser  Anzahl  vorhandenen  Tiere  bestimmte 
ich  als   Coccus  conchaeformi^. 


')  „T.  S.  u.  N.",  S.  B89. 
«)  „T.  S.  u.  N,*S  S.  590. 

•)  Vergl.    „Entomologische   Zeitung,    herausgegeben    von    dem   entomologischen 
Verein  zu  Stettin«     Jahrgang  XXXV  (1874),  S.  221,  321. 
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Mein  Korrespondent  schreibt  bei  seiner  Zusendung :  „Wir  schnitten 
die  Ästchen  bei  Groesbeek  (zwischen  Nymegen »und  Cleve)  in  einem  erst  vor 
einigen  Jahren  gepflanzten  Obstbaumgarten,  auf  hochgelegenem,  sowohl 
schwerem  als  schlechtem,  magerem  Boden;  der  Obstbaumgarten  stellt  sich 
aus  etwa  1600  Apfel-  und  Birnbäumen  zusammen,  und  zwar  aus  verschie- 
denen Varietäten.  Die  am  meisten  heimgesuchten  Bäume  sind :  Süsser  Silber- 
ling,  süsser  Hausmann,  süsser  Rippeling,  ein  sibirischer  Glasapfel  und 
der  rote  Jerusalemer.  Sowohl  auf  gutem  als  auf  schlechtem  Boden  sind 
diese  Varietäten  in  hohem  Grade  heimgesucht  und  kränkeln  infolgedessen. 
Im  selben  Obstbaumgarten  finden  sich:  Sommerhonigsüsse,  Reinette  aus 
Boskoop,  Reinette  von  Zorgvliet,  Bellefleur  aus  Westland  und  gewöhn- 
liche Bellefleur,  Winterblumensüsse;  diese  wachsen  vorzüglich  und  sind 
meist  dort,  wo  der  Boden  sehr  arm  ist,  ein  wenig  heimgesucht.  Die 
Birnbäume,  unter  denen  auch  schlecht  wachsende  Varietäten  sich  finden, 
haben  nichts  zu  leiden.  Die  verschiedenen  Varietäten  von  Apfel-  und 
Birnbäumen  sind  in  langen  Reihen  gepflanzt,  in  der  Weise,  dass  von 
jeder  Varietät  mehrere  Bäume  auf  gutem,  mehrere  auch  auf  schlechtem 
Boden  wachsen.  Die  Bäume  sind  mit  zu  wenig  Sorge  gepflanzt  worden, 
mehrere  20  bis  30  cm.  zu  tief.  Obgleich  die  oberen  Schichten  des 
Bodens  teilweise  gut  sind,  verlaufen  etwas  tiefer  harte,  für  Wasser  un- 
durchdringliche Schichten,  welche  nicht  durchbohrt  sind.  Und  doch 
wachsen  mehrere  Varietäten  gut,"  —  Obgleich  also  die  Bäume  teil- 
weise unter  ziemlich  schlechten  Bedingungen  wachsen,  geht  aus  obigen 
Mitteilungen  jedenfalls  die  sehr  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  der 
verschiedenen  Varietäten  hervor. 

Ein  nener   Fall  von    Schädlichkeit  einer  Smynthnrns-Art. 

Herr  L.  Meyer,  Verwalter  der  fürstl.  HohenzoUernschen  Wälder  in 
Montferland  (Provinz  Gtelderland)  sandte  mir  Ende  Juni  1891  aus  seinem 
Wohnorte  's  Heerenberg  einige  kleine  Insekten,  welche  seinen  Kiefern- 
keimpflanzen grossen  Schaden  verursachten.  Er  schrieb  mir  dabei  fol- 
gendes :  „Beim  Besuch  der  Kulturen  entdeckte  ich,  dass  die  Kiefemkeim- 
pflanzen,  welche  sehr  regelmässig  auf  dem  Acker  erschienen  waren,  auch 
wieder  sehr  regelmässig  verschwanden,  so  dass  die  ersten  Blätter  (Koty- 
ledonen) fast  ganz  vernichtet  waren,  und  von  den  kleinen  Kiefempflanzen 
sehr  wenig  übrig  blieb.  Nach  der  Ursache  suchend,  bemerkte  ich,  dass 
sich  auf  dem  Boden  eine  sehr  grosse  Anzahl  kleiner,  wie  Erdflöhe  um- 
herhüpfender Insekten  befand,  welche  die  kaum  erschienenen  Nadeln 
vernichteten.  Ich  hatte  20  Kilo  Kiefernsamen  ausgesäet,  und  zwar  auf 
drei  verschiedenen  Aeckem,  welche  ungefähr  in  halbstündiger  Entfer- 
nung von  einander  gelegen  waren;  und  auf  allen  drei  Aeckem  finden  sich 
jetzt  diese  Insekten  in  ausserordentlich  grosser  Anzahl,  zwar  auf  einem 
dieser  Aecker  etwas  weniger,  wie  mir  scheint,  infolge  der  Thatsache,  dass 


Digitized  by 


Google 


352  Beiträge  zur  Statistik. 

ich  hier  die  Beete,  wo  der  Samen  ausgesäet  worden  war,  zum  Zwecke 
des  Schutzes  gegen  die  Vögel,  mit  Reisig  gedeckt  gehalten  hatte.  —  Zum 
Zwecke  der  Abwehr  weiterer  Beschädigung  habe  ich  die  Beete  mit 
Russ  bestreuen  lassen;  und  wahrend  einiger  Tage  scheint  mir  diese 
Substanz  ein  gutes  Mittel  zu  sein,  aber  der  Russ  verweht  mit  dem 
Winde  oder  regnet  ab,  —  und  nach  wenigen  Tagen  ist  das  Insekt 
wieder  zurückgekommen.  —  Der  Boden,  in  dem  der  Kiefemsamen  ge- 
säet wurde,  war  alter  Kiefemboden,  wurde  im  Winter  1889/90  umge- 
graben, und  jetzt   vor  dem  Aussäen  (1891)  noch  einmal  umgegraben.'^ 

Ich  erkannte  in  dem  Eiefemkulturschädling  eine  Art  des  zu  den 
ColUmbcla  gehörigen  Genus  Smynthurus  — ,  und  erinnerte  mich,  dass  ich 
früher  schon  einmal  Berichte  über  die  Schädlichkeit  einer  Smynihuru^Aii 
erhalten ;  es  wurde  dieses  Insekt  in  einem  Blumengarten  sehr  schädlich 
auf  PorMacca. 

Uebrigens  schreibt  schon  Curtis^)  über  einen  SmytUhurus,  von 
ihm  S.  Solani  genannt,  der  die  Blätter  der  Kartoflfelpflanze  befiel.  Er 
sagt  von  diesen  Insekten,  welche  „not  bigger  than  a  small  grain  of  sand" 
sind:  „These  minute  animals  are  nourished  by  eating  the  parenchyma 
of  the  green  leaves;  but  some  species  feed  on  fungi.  In  Nova  Scotia 
the  crops  of  the  turnips  and  Cabbages  are  principally  destroyed,  whilst 
in  the  seed-leaf,  by  some  Smynthurus,  the  size  of  a  pin's  head,  and 
nearly  globular.  It  hops  with  great  agility  by  means  of  its  forked  tail, 
and  may  be  found  on  every  Square  inch  of  all  old  cultivated  ground,  but 
it  is  not  plentiful  on  new  land.  As  these  „ground  fleas"  will  not  remain 
on  damp  ground,  they  may  be  expelled  by  sprinkling  salt  over  the  land 
after  the  seed  is  sown  and  well  roUed  down,  or  a  thin  layer  of  sea- 
weed  spread  over  the  drills  is  a  perfect  security  against  them.« 

Auch  Lintner*)  kennt  eine  Smynthurus- Art ,  welche  wenigstens 
im  Verdacht  stand,  an  jungen  Pflanzen  schädlich  zu  werden;  er  be- 
stimmte sie  als  Smynthurus  hort^nsis  Fxtch.  „It  occurs  abundantly  in 
May  and  June,  in  gardens,  in  the  State  of  New-York,  upon  the  leaves 
of  young  cabbages,  turnips,  cucumbers,  and  many  other  plants.  It  is 
believed  to  be  injurious  to  the  Vegetation  upon  which  it  is  found,  through 
its  continuing  the  attack  made  by  the  flea-beetles  and  other  insecls  of 
similar  habits,  and  enlarging  the  wounds  or  perforations  made  by  them, 
by  feeding  upon  the  soft  matter  formed  by  the  evaporation  of  the 
exuding  juices.t' 

Soweit  die  Lebensweise  der  CoUembola  bekannt  ist,  nähren  sie  sich  von 
toten  organischen  Substanzen,  seien  diese  pflanzlichen  oder  tierischen  Ur- 
sprungs;   was  Smynthurus  betrifft,   scheinen   die  zu  diesem  Genus   ge- 

')  CurUs,  „Farm  Insecte*',  1860,  S,  432,  433;  PI.  0,  Fig.  18.  19. 
')  „Second  annual  report  on  the  injurious   and  other  Insects  of  the  State  of 
New-York«,  by  J.  A.  Lintner,  Albany,  1885;  S.  207. 
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hörigen  Arten,  auch  wenn  sie  als  Pflanzenbeschädiger  auftreten,  solches 
gewöhnlich  nur  auf  einem  Boden  zu  thun ,  welcher  viel  organische  Sub- 
stanz enthält;  dies  scheint  wenigstens  aus  den  Mitteilungen  des  Herrn 
L.  Meyer  (der  von  „altem  Kiefernboden"  spricht)  und  von  Curtis 
(der  Smynthurus  bloss  auf  „old  cultivated  ground"  fand)  hervorzugehen. 
Die  im  Boden  enthaltenen  Pflanzenreste  scheinen  also  anfänglich  die 
winzigen  Insekten  s^nzulocken  und  erst  ipäter  scheinen  sie  lebende 
Pflanzenteile  zu  fressen. 

Weil  die  Smynthurus-ATt  aus  *s  Heerenberg  mir  unbekannt  war, 
die  Bestimmung  eines  Tierchens  dieser  Gattung  aber  nicht  leicht  ist,  so 
wandte  ich  mich  an  Herrn  Dr.  J.  T.  Oudemans  in  Amsterdam,  dem 
bekannten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Thysanura  und  CoUembola. 
Auch  diesem  war  die  Art  unbekannt,  so  dass  wir  es  hier  wahrschein- 
lich mit  einer  noch  unbeschriebenen  Art  zu  thun  haben. 

Vielleicht  komme  ich  später  auf  dieselbe  zurück. 


Einige  im  Jahre  1891  in  Belgien  beobachtete  Krankheiten'^ 

Zunächst  erwähnt  der  Beobachter,  dass  die  1888  von  Sorauer*) 
in  Schlesien  gefundene  Schwarzbeinigkeit  der  Kartoffeln  (jambes 
noires)  (Fusarium  pestis)  im  Jahre  1891  mehrfach  in  Belgien  aufgetreten 
ist.  In  einem  Falle  zeigten  sich  gewisse  Sorten  (Marjolin  und 
yeux  bleux  oder  gelbe  holländische)  gänzlich  zu  Grunde  gerichtet, 
während  andere  benachbarte  (Milanaise)  unversehrt  blieben.  Die 
Knollen  der  schwarzbeinigen  Stengel  verkümmerten  und  wurden  später 
selbst  von  der  Krankheit  erreicht.  Indess  liess  sich  auch  bepbachten, 
dass  manche  Stöcke  sich  erholten,  ja  es  fanden  sich  an  demselben 
Stocke  auch  ganz  gesunde  Stengel  neben  erkrankten. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  ist  seit  mehreren  Jahren  am  Getreide 
in  Frankreich  beobachtet  und  als  Fusskrankheit  (piötin  ou  maladie 
du  pied)  beschrieben  worden.  Es  bräunt  sich  dabei  die  Halmbasis  am 
ganzen  untersten  Internodium.  Die  Aehre  entwickelt  sich  wenig  oder 
(bei  früher  Erkrankung)  vertrocknet  bereits  vor  der  Reife.  Der  die 
Krankheit  veranlassende  Pilz  ist  von  Prillieux  und  Delacroix  als 
Ophio6olu8  graminis  bezeichnet  worden.  Im  Jahre  1891  wurde  von 
Scribaux  und  Bussard  der  Eisenvitriol  zur  Bekämpfung  der  Fusskrank- 
heit in  Anwendung  gebracht;  der  Erfolg  war  negativ. 

Grosse  Beschädigungen  haben  die  Rijnkehrüben  durch  den  Moos- 
knopfkäfer {Ätomaria  linearis)  erlitten;  derselbe  war  in  diesem  Jahre 

')  Marneffe  M.  G.  de.  (Journal  de  l'association  des  Anciens  El^ves  de 
l'üiBtitat  agricole  de  T^tat  ä  Gembloux.  Deuxi^me  annäe,  I.  livraison  1891. 
8»  32  S). 

*)  S.  Sorauer:  Atlas  d.  Pflanzenkrankheiten.    Taf.  XXV. 

Zeitschrift  für  Pflaazenkrankheit«!!,  23 
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sehr  zeitig,  bereits  im  Mai  entwickelt  und  wartete  gleichsam  auf  die 
Saat.  Häufig  bevor  noch  das  junge  Keimpflänzchen  die  Bodenoberfläche 
durchbrochen,  wurde  es  bereits  vernichtet.  Gewöhnlich  erscheint  der 
Käfer  später  und  findet  schon  gut  bewurzelte  Pflänzchen  vor;  dann 
sucht  er  die  zartesten  Stellen  derselben  auf  und  schneidet  häufig  die 
Spitze  der  Pfahlwurzeln  ab,  um  noch  später  aus  dem  Boden  herauszu- 
gehen und  die  Herzblätter  aozugreifen.  Kalk  bei  feuchtem  Wetter  ent- 
fernt den  Käfer  augenblicklich;  aber  bei  trockner  Witterung  kann  er 
wiederkommen.  Sabatier  sah  Erfolg  vom  Einweichen  der  Samen  in 
Terpentinlösung.  Kühn  empfiehlt  Einweichen  des  Saatguts  (20  Minuten 
lang)  in  eine  Mischung  von  100  Teilen  Wasser,  1  Teil  Magnesia- 
sulfat und  1  Teil  Garbolsäure.  Als  Fangpflanzen,  meint  Verfasser,  Hessen 
sich  vielleicht  einige  Kilo  Hafer  in  Reihen  mit  den  Rüben  zugleich  aus- 
säen; sobald  die  Rübenpflanzen  genügend  erstarkt  sind,  müsste  der 
Hafer  ausgerissen  werden. 


Referate. 

1.  Vorläufiqe  Mitteilungen  Ober  die  Serehkrankheit  des  Zuckerrohrs  (Rotz 

Bacterlosis.)  Aus  „Berichte  der  Versuchsstation  für  Zuckerrohr"  in 
West-Java,  Kergok-Tegal  von  Dr.  W.Krüger,  Teill.  1890.  8^  179 S 
mit  11   lithogr.  Taf.  wovon  5  in  Farbendruck. 

2.  Proefnemingen  ter  Bestrijding  der  „Sereh^^  door  Dr.  Franz  Benecke. 

Directeur  van  het  Proefstation  „Midden-Java"  met  eene  Plaat. 
Semarang  1890.    8^  27  S. 

3.  lieber  Sereh,  die  wichtigste  aller  Krankheiten  des  Zuckerrohrs  in  Java. 

Von  A.  Tschirch.  Separatabdr.  aus  Nr.  6  d.  Schweizer  Wochen- 
schrift für  Pharmacie  1891.    8®  6  S.  m.  2  Taf. 

4.  De  Bestrijding  der  onder  den  naam  „Sereh''  saamgevatte  zlektever- 

schljnselen  van  het  SuikerrleL  Door  Dr.  Franz  Benecke, 
Directeur  van  het  Proefstation  „Midden-Java"  Semarang,  6.  Sept. 
1891,  8^  16  S.  m.  1  plaat. 

Aus  der  Zusammenfassung  der  obigen  Arbeiten  dürfte  sich  am 
besten  ein  Ueberblick  über  den  augenblicklichen  Stand  der  bedeutsamsten 
Zuckerrohrkrankheit  gewinnen  lassen.  In  Ergänzung  der  früher  ge- 
gebenen Notizen  (s.  Heft  I.  S.  51)  von  Walter  May  über  die  Krank- 
heitssymptome ist  aus  der  Afbeit  von  Krüger  zunächst  hervorzuheben, 
dass  die  Serehkrankheit  eigentlich  keine  spezifischen  äusseren  oder 
inneren  Merkmale  besitzt,  die  ein  für  allemal  als  sicheres  Erkennungs- 
zeichen gelten  könnten;  alle  bisher  am  serehkranken  Zuckerrohr  wahr- 
genommenen Abweichungen   kommen    vereinzelt   auch    als    Symptome 
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anderer  Krankheiten  oder  Verletzungen  vor.  Erst  die  weiter  fortge- 
schrittenen Stadien  vereinigen  eine  Anzahl  Erscheinungen,  die  die 
„Sereh"  deutlich  charakterisieren.  Für  das  Cheribonrohr  giebt  Krüger 
folgende  Merkmale  an:  Der  Wurzelapparat  ist  sehr  wenig  ausgebildet, 
also  entweder  vielfach  abgestorben  oder  von  vornherein  wenig  ent- 
wickelt. Man  sieht  nur  wenige  längere  und  stärkere  Wurzeln  im  wei- 
teren Umkreise  in  den  Boden  gehen;  die  meisten  erscheinen  kurz  und 
büschelig  und  zwar  dadurch,  dass  die  Wurzelspitzen  wiederholt  ab- 
sterben und  neue  Verzweigungen  gebildet  werden,  deren  Spitzen  eben- 
falls verderben.  In  diesem  Wurzelwerk  finden  sich  Tylenchus 
sacchart  Soltw.  in  weitester  Verbreitung  und  (spärlicher)  Heterodera 
radicicola  Müll.  Ausserdem  sieht  man  noch  andere  Fadenwürmer 
und  sonstige  tierische  und  pflanzliche  parisitäre  und  saprophyte  Zer- 
störer. Die  in  den  Achseln  der  Blattscheiden  stehenden  Augen  sind 
mehr  oder  weniger  halbkugelig  angeschwollen,  während  sie  bei  nor- 
malem Rohr,  ausgenommen  einige  Sorten  wie  z.  B.  Tebu  keong, 
glatt  wie  kleine  Muscheln  dem  Stengel  in  einer  kleinen  Vertiefung  an- 
liegen. Durch  das  Zurückbleiben  der  jeweiligen  Hauptachsen  im  Wachs- 
tum, die  Verkürzung  der  Memodien  und  durch  das  schnelle  Aus- 
sprossen der  (namentlich  unter  der  Erde  befindlichen)  Seitenaugen  bilden 
sich  eigenthümliche  Büschelformen  aus.  Macht  sich  beim  jungea  Rohr 
die  Krankheit  durch  das  Auslaufen  der  Augen  in  obiger  Weise  geltend, 
so  bleiben  auch  die  über  der  Erde  befindlichen  Augen  des  entwickelten 
Rohrs,  welches  bereits  normal  gestreckte  Internodien  aufzuweisen  hat, 
nicht  mehr  normal.  Auch  hier  folgt,  wenn  auch  langsamer,  auf  das 
Schwellen  sehr  häufig  ein  Auswachsen,  wodurch  manchmal  serehkranke 
Stöcke  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  Ausläufern  besetzt  und  im  Innern 
hohl  erscheinen.  Bei  derartig  hochgradiger  Entwicklung  erfolgt  übrigens 
meistenteils  bald  ein  Absterben  der  ganzen  Pflanze. 

Von  solchen  extremen  Erkrankungsformen  bis  zum  Habitus  der 
gesunden  Pflanze  giebt  es  natürlich  eine  grosse  Anzahl  Übergänge. 
Wenn  die  Stöcke  erst  später  erkranken,  tritt  die  durch  das  ineinander- 
geschachtelte Laubwerk  infolge  unterbleibender  Streckung  der  Inter- 
nodien hervorgerufene  fächerige  Buschform  erst  an  den  oberen  Stengel- 
teilen auf  und  die  unteren  bleiben  normal.  Das  Auftreten  derartiger 
Blattfacher  allein  ist  nicht  massgebend  für  die  Charakteristik  der 
Krankheit  und  kann  auch  bei  andern  Wachstumsstörungen  (Trocken- 
heit) vorkommen.  Dagegen  ist  die  Art,  in  der  die  Blätter  vorzeitig 
absterben,  beachtenswert  Bei  normalem  Tode  der  von  unten  nach 
oben  am  Stengel  fortschreitend  absterbenden  Blätter  zeigt  sich  das  Ver- 
bleichen, Entleeren  und  Vertrocknen  der  Gewebe  vom  Rande  her  nach 
der  Mittelrippe  hin  zunehmend;  die  Mittelrippe  bleibt  am  längsten  in 
Thätigkeit  und  saftig.      Wenn   auch    diese   endlich  ausgesogen   ist  und 
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als  weisser  Strang  die  todte  Blattfläche  durchzieht,  löst  sich  das  Blatt 
leicht  vom  Stengel  ab.  Bei  der  serehkranken  Pflanze  findet  das  Ab- 
sterben unregelmässig  statt,  so  dass  meistens  der  Hauptnerv  nicht 
mehr  funktioniert,  während  das  umgebende  Parenchym  noch  frisch  ist 
und  erst  später  abstirbt,  ohne  dass  sein  gespeichertes  organische  Material 
in  die  Achse  zurückwandern  könnte.  Solche  Blätter  reifen  nicht  ab, 
bleiben  meist  dunkler  und  spröder  als  die  normal  abgestorbenen,  zähen 
Blätter  und  behalten  lange  die  Neigung,  am  Stengel  sitzen  zu  bleiben. 

In  Folge  der  büscheligen  Verzweigung  der  Achsen  und  Ver- 
kürzung der  Internodien  zeigt  sich  innerhalb  des  Laubwerks  der  kranken 
Pflanzen  grössere  Feuchtigkeit  und  geringere  Luftcirculation  und  diese 
Faktoren  bedingen  die  Neigung  zum  Auswachsen  von  Wurzelanlagen  am 
Stengel,  was  sonst  etwa  nur  bei  der  Lagerung  von  gesundem  Rohr  sich 
einstellt. 

Das  wichtigste  Merkmal  besteht  in  dem  Auftreten  intensiv  rot  ge- 
gefarbter  Gefassbündelstränge,  die  manchmal  zuerst  an  den  Stellen  der 
Stengelknoten  sichtbar  werden,  wo  die  Stränge  in  das  Blatt  abgehen; 
im  Intemodium  zeigen  sie  sich  als  lange  rote  Linien  und  zwar  manch- 
mal an  Stellen  auftretend,  unter  denen  der  Stengel  noch  ganz  gesund 
erscheint.  An  den  erkrankten  Stellen  sind  die  Zellinhalte  abgestorben,' 
die  Wandungen  teils  gequollen,  teils  zerstört ;  der  Farbstoff  ist  aus  den 
Wandungen  mit  Alkohol  ausziehbar.  Hier  sind  häufig  keinerlei 
tierische  Parasiten  wahrnehmbar  und  auch  erst  nach  dem  Auftreten 
der  Rotfärbung  werden  die  Wurzeln  und  Augen  am  Stengel  abnorm, 
so  dass  man  in  dieser  Gefässbündelverfärbung  die  ersten  An- 
zeichen der  Sereh  erblicken  muss. 

Aus  der  Zeit  und  Art  des  Erscheinens  der  roten  Stränge  ergiebt 
sich  die  Hinfälligkeit  der  Behauptung,  dass  dieselben  etwa  durch  Auf- 
saugen von  verfärbten  Zersetzungsprodukten  aus  der  Wurzel  entstanden 
sein  könnten.  Ihr  oftmalig  erstes  Auftreten  an  den  Abgangsstellen  der 
Blätter  lässt  Krüger  vermuten,  dass  hier  Infektionsstellen  existieren, 
wodurch  die  Krankheit  auf  neue  Pflanzen  von  aussen  her  übertragen 
wird,  während  sonst  die  Ausbreitung  der  Krankheit  durch  die  Benutzung 
rotstreifiger  Stecklinge  (Bibit)  stattfindet.  Man  möge  daher  nie 
Stecklinge  von  serehkranken  Pflanzen  nehmen.  Mit  der 
Sereh  scheint  übrigens  dem  Verfasser  eine  eigentümliche  jauchig- 
faulige, übelriechende  Zersetzung  der  Stöcke  in  Verbindung  zu  stehen; 
denn  diese  Erscheinung  wurde  bisher  nur  in  infizierten  Gegenden  be- 
obachtet Die  Stöcke  sterben  ohne  jede  äussere  Veranlassung  von  oben 
her  ab  »und  zerfallen  unter  dem  Einfluss  der  Zersetzung  hervorrufenden, 
niederen  Organismen.»  Besonders  stark  leiden  unter  dieser  Erscheinung, 
die  Stengel,  welche  aus  den  Endaugen  des  Bibits  erwachsen  sind.  Die  meist 
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schwächer  entwickelten,  aus  Licht-  und  Luftmangel  absterbenden  nor- 
malen Stengel  besitzen  einen  geistig  gährenden  Saft, 

Die  Art  der  Ausbreitung  der  Sereh  lässt  deutlich  ein  Fort- 
schreiten von  Westen  nach  Osten  erkennen;  diese  Tendenz  wurde  von 
Krüger  selbst  an  einzelnen  Pflanzungen  beobachtet,  derön  Westseite  stärker 
oder  auch  ausschliesslich  litt.  Und  zwar  waren  dies  nicht  Felder  mit  aus 
Bibit  aufgewachsener,  typischer  Sereh,  sondern  Anpflanzungen,  die  einer 
Infektion  auf  dem  »Stamme«  erlagen.  Die  Ansteckung  wurde  beobachtet, 
selbst  wenn  grosse  Flächen  ohne  Zuckerrohrkulturen  und  brückenlose 
Flüsse  trennend  dazwischen  lagen ;  dies  legt  die  Vermutung  einer  Aus- 
breitung der  Krankheit  durch  die  Luft  nahe.  Bei  beginnender  Infektion 
bemerkt  man  meist,  dass  die  Pflanzen  an  den  Rändern  der  Felder,  der 
Wege  und  Abwässerungsgräben  die  Symptome  zuerst  zeigen.  Bei 
frischer  Infektion  bisher  intakter  Anpflanzungen  mag  die  herrschende 
Ansicht,  dass  die  Krankheit  besonders  erst  im  Westmonsun,  dem  feuchten 
Westwinde,  auftritt,  ihre  Richtigkeit  haben;  bei  bereits  erkrankten 
Feldern  lässt  sie  sich  dagegen  schon  früher  konstatieren.  Die  Erschei- 
nungen treten  nur  mit  dem  Fallen  grösserer  Regenmengen  mehr  hervor, 
weil  dann  das  gesunde  Rohr  schnell  aufwächst,  während  das  kranke 
zurückbleibt. 

Ziemlich  überall  findet  sich  die  Erfahrung,  dass  Bibit  von  Sereh- 
feldern,  wenn  auch  nicht  durchgehends  Sereh  erzeugt,  doch  die  Ver- 
breitung der  Sereh  begünstigt.  Bei  Verwendung  einheimischer  Steck- 
linge Hess  sich  beobachten,  dass  manchmal  die  Krankheit  plötzlich  her- 
vortrat, ohne  dass  im  Vorjahre  auch  nur  das  Geringste  von  abnormen 
Erscheinungen  bemerkbar  gewesen;  höchstens  war  eine  weniger  gute 
Beschaffenheit  der  Säfte  zu  konstatiren.  »Einige  Male  hatten  wir  selbst 
den  höchsten  Ertrag  einer  Unternehmung  bis  dahin  gerade  im  Vor- 
jahre der  Serehkrankheit.« 

Die  Pflanzzeit  ist  insofern  von  Einfluss,  weil  frühgepflauztes  Rohr, 
wenn  auch  krank,  dem  spätgepflanzten  im  Ertrag  überlegen  ist,  da  es  noch 
Gelegenheit  findet,  in  einer  Zeit  zu  vegetieren,  wo  die  Verhältnisse  für 
die  Ausbreitung  der  Sereh  imgünstig  sind.  Auch  die  Rohrsorte  ist  von  Bedeu- 
tung, indem  die  weichen,  saflreichen  gelb- und  grünschaligen  Sorten  besonders 
empfindlich  (z.  B.  Tebu  Kuning,  Boraeo)  sind,  während  die  roten  hart- 
schaligen  grösseren  Widerstand  entgegensetzen  (Tebu  Keong,  Ost-Java). 

Als  Krankheitsursachen  sind  bisher  angenommen  worden 
von  einzelnen  Seiten:  1)  Bodenerschöpfung  und  fehlerhafte  Boden- 
behandlung, 2)  Degeneration  durch  andauernde  ungeschlechtliche  Ver- 
mehrung oder  schlechte  Wahl  der  Stecklinge,  3)  Abnorme  Witterungs- 
verhältnisse (teils  grosse  Trockenheit,  teils  übermässige  Nässe).  4)  Ver- 
kehrte Düngung,    besonders    mit    Erdnusskuchen   (Bungkil).    5)   Tiefes 
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Pflanzen  —  zu  hohes  Anerden.  6)  Zu  frühes  oder  zu  spätes  Pflanzen. 
7)  Parasiten. 

Von  diesen  Ursachen  sind  nun  nach  dem  übereinstimmenden  Ur- 
teile von  Krüger  und  Tschirch  die  unter  Nr.  1  bis  6  erwähnten 
nicht  ernstlich  in  Betracht  zu  ziehen  und  beide  Forscher  halten  die 
Krankheit  für  eine  parasitäre.  Von  den  Parasiten  kommen  in  Betracht : 
1)  Nematoden  {Heterodera  radtcicola  C.  Müller,  H,  javanica  Treub 
u.  Tylenchm  sacchari  Soltwedel.)  2)  ein  Pilz  (nach  Treub  ein  Pythium. 
3)  Bacterien. 

Das  Pythiufn  fand  Tschirch,  der  die  Sereh  in  Java  zu 
beobachten  imd  später  an  indischem  Material  zu  studieren  gesucht  hat, 
in  den  die  Schutzscheide  umgebenden  Rindenzellen  der  Wurzeln  aller 
Zuckerrohrpflanzen,  auch  der  gesunden.  Es  ist  also  kein  Parasit,  son- 
dern gehört  zu  den  en.dotrophische  Mycorhizen  bildenden  Pilzen:  Hyphen- 
knäuel  in  ganz  bestimmten  Zellen.  —  Die  Nematoden  sind  dagegen 
sicherlich  schädlich;  aber  immerhin  bleibt  es  fraglich,  ob  sie  die  eigent- 
lichen Sereh-Erzeuger  sind,  da  das  Ej*ankheitsbild  ein  anderes  bei  den 
Nematodenkrankheiten  ist  Nur  das  spindelförmige  Anschwellen  der 
Wurzel  beim  Sereh  stimmt  mit  der  I&/ero(i«ra -Krankheit  der 
Dracaenen  überein.  Aber  zweifellos  ist  es  für  Tschirch,  dass  der  Sitz 
der  Krankheit  im  Wurzelsystem  zu  suchen  ist,  das  immer 
beim  Sereh  affizirt  ist,  indem  die  Spitzen  ganz  regelmässig  abgefressen 
sind.  „Auch  die  eigentümlichen  Färbungen  im  Stengel  beobachtet  man 
oft  bei  Störungen  im  Wurzelsystem.**  Welche  Tiere  die  Wurzelspitzen 
ausfressen,  hat  Tschirch  nicht  feststellen  können.  Dass  Bakterien  die 
Ursache  der  Krankheiten  wären,  hält   dieser  Autor  für  ausgeschlossen. 

Zur  entgegengesetzten  Ansicht  gelangt  Krüger,  der  als  steten 
Begleiter  der  Veränderungen  in  den  Gelassen  Bakterien  fand,  die  dem 
B.  Termo  Duj.  wenn  nicht  gleich  sind,  so  doch  ziemlich  nahe 
stehen  und  die  daher  wohl  die  Krankheitsursache  abgeben  dürften. 
Die  Sereh,  die  Krüger  auch  darauf  hin  vorläufig  als  Bacteriosis 
(Rotz)  bezeichnet,  wäre  dann  einer  von  Palmeri  und  Gomes  be- 
schriebenen Krankheit  von  Sorghum  saccharatum  analog.  Die  An- 
schauung gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  durch  das  isolierte  Auftreten 
der  roten  bakterienhaltigen  Gefassstränge  in  gesunden  Stengelpartien,  die 
oben  als  die  ersten  Anfange  der  Krankheit  erkannt  worden  sind. 

Gegen  die  Anschauung,  die  Anguillen  als  Ursache  zu  betrachten, 
führt  Krüger  folgende  Umstände  an:  „Vor  allem  findet  man  sereh- 
kranke  Pflanzen  und  das  im  Jugendstadium,  die  selbst  bei  den  ge- 
nauesten Untersuchungen  keine  Anguillulen,  ja  meist  noch  gesunde  oder 
wenig  krankhafte  Wurzeln  zeigen." 

Ferner  hat  man  auch  in  Ost-Java  die  Anguillen  gefunden;  doch 
spricht  man  dort  noch  nicht  von  einer  ausgebildeten  Sereh.     Nachge- 
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wiesen  ist  auch  die  Obertragbarkeit  der  Krankheit  durch  den  Bibit;  es 
sind  aber  bis  jetzt  niemals  Anguillen  im  Rohrstengel  aufgefunden  wor- 
den und  die  Versuche  der  Behandlung  von  Bibits  mit  älchentödtenden 
Mitteln  (grosse  Trockenheit,  Waschen  mit  0,5  bis  1,0  %  Lösung  von 
Schwefelsäure)  haben  keinerlei  Einhalt  der  Sei»ehkrankheit  gezeigt.  „Hält 
man  diese  Thatsachen  mit  der  zur  Genüge  auch  im  Grossen  gemachten 
Erfahrung  zusammen,  dass  man  durch  Einführung  von  Bibit  derselben 
Rohrvarietät  aus  nicht  mit  Sereh  infizierten  Oertlichkeiten  ein  Mittel  in 
der  Hand  hat,  der  Krankheit  Herr  zu  werden,  also  auf  Anguillulen 
haltigem  Boden,  und  wenn  man  will,  inmitten  von  serehkranken  Stöcken 
aus  heimischen  Bibit  gesundes  Rohr  unter  den  gewohnten  oder  ge- 
gesteigerten Erträgen  (Djattiwangie,  Tjomal)  zu  erzielen,  so  muss  man 
sagen,  die  Anguillulen  können  unmöglich  den  ersten  Anstoss  zur  Krank- 
heit bilden,  obgleich  sie  im  Boden  ziemlich  verbreitet  und  als  echte 
Parasiten  des  Zuckerrohrs  anzusehen  sind."  Verfasser  ist  viel  eher 
geneigt,  die  Ursache  der  Sereh  im  Stengel  zu  suchen  und  (ausser  durch 
Bibits)  eine  üebertragung  der  Krankheit  durch  Infektion  an  den  An- 
satzstellen der  Blätter  anzunehmen. 

Betreffs  einer  Bekämpfung  der  Krankheit  ist  nach  dem 
jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nur  von  Vorbeugungsmittehi  ein  Er- 
folg zu  erhoffen.  In  erster  Linie  ist  dabei  die  Einführung  von  Steck- 
lingen aus  krankheitsfreien  Gegenden  in  Aussicht  zu  nehmen.  Auf 
Java  selbst  könnten  nur  noch  Ost-Java  und  Banjumas  derartiges  ge- 
sundes Material  liefern ;  sonst  muss  ausserhalb  Javas  erwachsenes  Steck- 
holz herbeigezogen  werden.  Sind  gesunde  Stecklinge  nicht  in  ausreichen- 
dem Masse  zu  beschaffen,  so  schränke  man  lieber  den  Rohrbau  nach 
Massgabe  des  Vorrats  an  gutem  Steckholz  ein,  als  dass  man  sereh- 
kranke  Pflanzen  zur  Vermehrung  nehme.  Zur  Gewinnung  genügender  Mengen 
gesunder  Stecklinge  empfiehlt  sich  die  Anlage  von  StecUingsgärten  in 
gesunden  Gegenden  z.  B.  des  Gebirges.  Bei  der  Kultur  selbst  achte 
man  auf  eine  sorgfältige  Auswahl  der  Bibits  und  vermeide  ausser  sol- 
chen, welche  Spuren  von  Rotfleckigkeit  zeigen,  auch  alle  Exemplare, 
die  an  und  für  sich  schwächlich  sind  oder  von  Bohrerlarven  beschädigt 
erscheinen.  Femer  wird  eine  gute  Bodenpflege,  sowohl  betreffs  der 
Bearbeitung,  als  auch  der  richtigen,  nicht  einseitigen  Düngung  be- 
sonders notwendig  sein.  Ebenso  wird  sich  empfehlen,  frühzeitig  (Jimi 
bis  September)  zu  pflanzen,  um  die  Pflanzen  bis  zu  der  das  Uebel  be- 
günstigenden Regenzeit  möglichst  kräftig  zu  haben.  Das  kranke  Rohr 
ist  möglichst  schnell  zu  verarbeiten. 

Dieselben  Anschauungen  wie  EMger  betreffs  der  Bakterienkrankheit 
und  Stecklingsauswahl  hat  auch  Ben  ecke.  „Indien  de  fibrovasaal- 
strengen  rood  gekleurd  zijn,  dan  is  het  te  vreezen,  dat  de  Bacillus- 
ziekte  der  fibrovas aalstrengen    de   plant   aangetast  heeft."    — 
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Der  Autor  empfiehlt  in  der  letztgenannten  Abhandlung,  dass  jeder  Steck- 
ling, der  reifes  Rohr  liefern  soll,  in  Zukunft  einem  Stecklingsfelde  ent- 
stammen muss,  also  einem  ausschliesslich  zur  Anzucht  bestimmten 
Ackerslücke.  Man  muss  übrigens  2  Arten  von  Stecklingsfeldern  anlegen, 
nämlich  solche,  deren  spater  zu  erntende  Stecklinge  vorzugsweise  zur 
Anlage  neuer  Stecklingsbeete  bestimmt  sind  und  solche,  die  Bibits  tragen, 
welche  reifes  Rohr  hervorbringen  sollen.  Beide  Arten  von  Stecklings- 
feldern dürfen  nicht  älter  als  sechs  Monate  werden.  Für  den  erstge- 
nannten Zweck  müssen  ausschliesslich  ganz  fehlerfreie,  mit  4  Spross- 
augen versehene  Stecklinge  gebraucht  werden,  die  aus  dem  obersten 
Teiledes  eigentlichen  Stockes  geschnitten  sind,  nachdem  vorher  die  ungefärbte, 
weiche  Stockspitze  abgeschnitten  worden  ist.  Für  die  Stecklingsfelder 
müssen  Böden  ausgewählt  werden,  die  in  Bezug  auf  Be-  und  Ent- 
wässerung, sowie  auf  Bodenqualität  zu  den  besten  gehören;  selbstver- 
ständlich gehört  dazu  eine  möglichst  rationelle  Bearbeitung  und  Düngung. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  über  die  „Sereh*'  des  Zuckerrohrs 
lässt  erkennen,  dass  sicherlich  ein4  Bacteriosis  an  der  Krankheit  be- 
teiligt ist.  Wir  können  nun  über  ähnliche  Vorkommnisse  an  unserer 
Beta  berichten.  Eine  uns  aus  Slavonien  zugegangene  Sendung  von 
Rüben  litt  an  einer  Krankheit,  die  als  G  u  m  m  o  s  rs  zu  bezeichnen  ist.  Die 
bisherigen  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die  Bildung  eines  syrup- 
artigen  Gummis  durch  den  Einfluss  von  Bakterien  erfolgt.  Auch  hier 
liegen  die  ersten  Anzeichen  der  Krankheit  in  einer  anfangs  rotbraunen, 
später  schwarzbraunen  Verfärbung  der  Gefassbündelstränge  und  jeder 
Tropfen  Gummi  wimmelt  von  zahllosen  (anscheinend  spezifischen) 
Bacterien.  Tropft  man  dieses  Gummi  auf  (praeparierte)  gesunde  Rüben, 
so  erzeugt  man  mit  Leichtigkeit  dort  die  bakteriose  Gummosis. 
Die  Vorbereitung  der  Rübe  zur  Empfänglichkeit  für  die  Krankheit 
scheint  in  einer  Verringerung  des  Säuregehaltes  der  Gewebe  zu  bestehen 
und  es  wäre  wohl  angezeigt,  wenn  überall  da,  wo  die  „Sereh"  auftritt, 
die  berufenen  Forscher  untersuchten ,  ob  etwa  bei  dem  erkrankten 
Zuckerrohr  auch  eine  Abnahme  des  Säuregehaltes  im  Gewebe  nach- 
weisbar wäre.  Erst  ein  minder  säurereiches  Gewebe  dürfte  den  passen- 
den Nährboden  für  die  Bakterien  abgeben,  und  dasselbe  könnte  von 
der  Kulturmethode  und  einseitiger  Düngung  abhängen.  Eine  solche 
Aenderung  der  Constitution  der  Pflanze  gäbe  die  naturgemässeste  Er- 
klärung für  die  Erscheinung  der- Fortpflanzung  der  Krankheit  durch  an- 
scheinend gesundes  Stecklingsholz,  das  aber  von  serehkranken  Pflanzen 
entnommen  worden  ist.  Red. 
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Benecke,  Franz,  Ovar  de  bordeaux-roode  kleur  der  Suikerriet- 
wortels.  (Ueber  die  bordeaux-rote  Farbe  der  Zucker- 
rohr-Wurzeln). Meded  eelingen  van  het  Proefstation 
^jMidden-Java**,  te  Samarang.  1890.  8^  77  S.  mit  7 
Tafeln. 

Die  Abhandlung  bildet  den  ersten  Teil  einer  grösseren  Arbeit  über 
die  Wurzeln  des  Zuckerrohres.  Sie  ist  hauptsächlich  für  die  Praktiker 
geschrieben. 

Nach  einer  Uebersicht  und  Erklärung  der  diesbezüglichen  t ermini 
technici,  kommt  Verf.  zum  eigentlich  experimentalen  Teil. 

Er  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die  Frage  zu  beantworten,  ob 
die  bordeaux-rote  Farbe,  welche  öfters  bei  den  Wurzeln  des  Zucker- 
rohrs auftritt,  eine  normale  oder  eine  pathologische  Erscheinung  ist. 

Aus  zahlreichen  Versuchen  zieht  er  den  Schluss,  dass  die  Farbe 
nur  entsteht  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  und  zwar  bei 
fast  allen  den  untersuchten  Varietäten.  Er  glaubt  ferner,  die  Farbe  sei 
eine  normale  Erscheinung  und  habe  den  Zweck,  den  Vegetationspunkt 
gegen  allzu  starke  Beleuchtung  zu  schützen.     Heinsius  (Amersfoort.) 

Benecke,   Franz,  Is  het  mogelijk,  uit  typische  „Sereh^'-stekken 

gezond  suikerriet  te  telen?     (Ist  es  möglich,  aus  typischen 

„Sereh"-Stecklingen,  gesundes  Zuckerrohr  zu  züchten?). 

Mededeelingen  van  het  Proefstation  „Midden-Java*'  te 

Samarang,  ,1890.  Gr.  8  ^  10  S.  mit  einer  Tafel. 

In  diesem  Aufsatz  beschreibt  Verf.  einige  Versuche  des  Herrn  Dr. 

L.  Ost  er  mann,  zum  Teil  nach  mündlichen  und  brieflichen  Mitteilungen 

dieses  Herrn,  zum  Teil  ixach  seinen  eigenen  Notizen. 

Aus  einem  Garten,  der  in  hohem  Grade  von  der  Sereh-Krankheit 
befallen,  wurden  23  Stecklinge  geschnitten;  diese  blieben  während  im- 
ge&hr  drei  Wochen  im  Schatten  liegen  und  wurden  darauf  ausgepflanzt. 
Die  Knospen  waren  dann  schon  einigermassen  ausgelaufen;  Wurzeln 
hatten  sich  aber  noch  nicht  gebildet.  Schon  anfanglich  hatten  die 
Stecklinge  rot  gefärbte  Fibrovasalstränge;  nach  fünf  Tagen  waren  sie 
ganz  und  gar  zinnoberrot  gefärbt.  Ein  Teil  der  Pflänzchen  wurde 
von  Termiten  gefressen.  Die  übrigen  entwickelten  sich  mehr,  oder  we- 
niger gut,  eine  aber  sehr  schön  und  bildete  nach  8^/,  Monaten  eine 
stattliche  Pflanze  mit  12  Stämmen. 

Wie  Verf.  selber  betont,  darf  man  auf  Grund  dieser  Versuche  die 
oben  gestellte  Frage  keineswegs  unbedingt  mit  einem  „Ja"  beantworten. 
Wohl  aber  geht  aus  ihnen  hervor,  dass  es  möglich  ist,  aus  sereh- 
kranken  Stecklingen  productives  Rohr  zu  züchten.  Die 
Pflanze  aber  wuchs  unter  möglichst  gunstigen  Bedingungen. 
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Schliesslich  macht  Verf.  noch  einige  Bemerkungen  über  die  besten 
jetzt  bekannten  Mittel  zur  Bekämpfung  der  gefurchteten  Krankheit. 
Rationelle  Düngung  und  gute  Bearbeitung  des  Bodens  sind  nach  ihm 
von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit.  Auch  die  Witterung  übt  einen 
grossen  Einfluss.  Die  Anlage  von  Versuchsgärten  auf  der  Insel  Banka 
scheint  ihm  aber  zwecklos. 

Heinsius  (Amersfoort.) 

Benecke,    Franz,    Abnormale  verschijnselen    by   het   Suikerriet 

(Abnormale  Erscheinungen  am  Zuckerrohr)  Mededee- 
lingen  van  het  Proefstation  „Midden-Java"  te  Sama- 
rang,  1891.  Gr.  8®,  53  S,  mit  8  Tafeln. 

Einige  bisher  noch  nicht  oder  selten  beobachtete  abnormale  Er- 
scheinungen beim  Zuckerrohr  werden  hier  ausfuhrlich  beschrieben. 

Der  erste  Fall  betriflEt  eine  kranke  Pflanze,  welche  nach  41  Tagen 
nicht  mehr  als  20 — 25  mm.  Höhe  erreicht  hatte.  Die  Sereh-&ankheit 
war  unverkennbar  wegen  der  grossen  Zahl  von  Seiten-Sprösslingen 
(„Sereh"  ist  eigentlich  der  Name  eines  sehr  büscheligen  Grases, 
Ändropogon  Schoenanthus  L.). 

Zweitens  werden  etliche  Fälle  von  Missbildung  in  der  Gliederung 
des  Stammes  beschrieben  und  abgebildet.  Kurze  Intemodien  werden 
nach  Verf.  stets  bei  ungenügender  Nahrung  gebildet.  Desshalb  findet 
man  sie  auch,  wenn  die  Wurzeln  zufolge  der  Serehkrankheit  unvoll- 
kommen funktionieren. 

Drittens  erwähnt  Verf.  einige  Fälle  von  Stämmen,  deren  Knoten, 
der  Sprossaugen  entbehrten.  Wurzelaugen  aber  waren  meist  reichlich 
vorhanden.  Auffallend  ist  es,  dass,  auch  wenn  bei  einigen  oder  vielen 
Internodien  keine  Sprossaugen  gebildet  werden,  solche  doch  am  oberen 
Teil  des  Stammes  wieder  auftreten.  Auch  scheint  es,  dass  zwei  Vor- 
kommnisse mit  einander  zusammenhängen,  nämlich  dass  einige  Blätter 
weiss  gestreift  sind  und  dass  die  Internodien  mit  solchen  Blättern  eine 
Neigung  zeigen,  keine  Augen  auszubilden.  Verf.  vermutet,  dass  wir  es 
hier  nicht  mit  einer  Krankheitserscheinung  zu  thun  haben,  sondern  mit 
einer  Variation,  und  zwar  mit  einer  für  die  Pflanze  vorteilhaften,  welche 
aber  noch  wenig  entwickelt  ist.  Denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  gerade 
die  aus  der  Mitte  eines  reifen  Stockes  geschnittenen  Stecklinge  schlecht 
wachsen. 

Weiterhin  beobachtete  Verf.  Pflanzen,  bei  denen  nicht  nur  der 
Hauptspross,  sondern  auch  die  Seitensprosse  eine  Inflorescenz  trugen. 
Diese  Erscheinung  findet  sich  aber  nur  bei  den  wilden  Arten,  nicht  bei 
dem  eigentlichen  Saccharum  officinarum  L.  vor. 

Einmal    wurde    an  drei    späten  Sprossen   einer  Rohrpflanze  eine 
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starke  Krümmung  und  Ineinanderrollung  der  Blätter  beobachtet.     Ein- 
gewanderte Organismen  wurden  nicht  aufgefunden. 

Zuletzt  widmet  Verf.  einige  Seiten  der  Erscheinung  der  Panachirung 
{VariegatiOj  ^Z 61  ca^to)  und  der  Chlorose.  Panachirte  Blätter  kommen 
auch  bei  vielen  iSok'cÄarwm-Varietäten  dann  und  wann  vor.  Verf.  be- 
trachtet dies  nicht  als  eine  eigentliche  Krankheitserscheinung;  hier 
wird  wohl  kaum  irgend  ein  jetziger  Botaniker  ihm  widersprechen. 
Merkwürdig  ist  aber  die  Erklärung,  welche  er  für  die  Erscheinung  giebt. 
Grüne  Raupen,  sagt  er,  werden  von  Vögeln  auf  panachierten  Blättern  viel 
leichter  erkannt  werden  als  auf  grünen;  desshalb  kann  die  Panachirung 
wohl  als  eine  für  die  Pflanze  vorteilhafte  Anpassung  betrachtet  werden! 

Heinsius  (Amersfoort). 

Hobias,  M.,  Ovar  de  gevolgen   van  voortdurende  vermenigvuldiging 
der  Phanerogamen  lange  geelachteloozen  weg.     (Über  die  Folgen 
fortdauernder  ungeschlechtlicher  Vermehrung  der  Pha- 
nerogamen)    Mededeelingen      van     het      Proefstation 
„Midden-Java"  te  Samarang,  1890.  Gr.  8®  30  S. 
Bekanntlich   wird    von   manchen  Autoren    die  Propagation   oder 
vegetative  Vermehrung  einer  Pflanze   nicht  als  eine  Verjüngung  aufge- 
fasst.    Sie  betrachten  dann  alle  die  Pflanzen,  welche  durch  Propagation 
einer    aus  Samen    emporgewachsenen  Pflanze  entstanden  sind,    als  ein 
einziges    Individuum:    dieselben   gehören   zu   einer  Sorte.     Manche 
Kulturpflanzen,  welche,  wie  das  Zuckerrohr,  seit  Jahrhunderten  nur  vege- 
tativ reproduziert   worden  sind,    würden  dann  die  Fehler   des    hohen 
Alters  bekommen  oder,    wie  man  es  nennt,  degenerieren. 

Verf.  versucht  nun,  aus  theoretischen  Gründen  zu  zeigen,  dass  diese 
Degeneration  nicht  wirklich  existiert.  Nach  ihm  ist  die  Vermehrung 
durch  Stecklinge,  Propfen  u.  s.  w,  nicht  eine  unnatürliche  und  somit 
die  ganze  Sorte  nicht  ein  einziges  Individuum.  Denn  auch  in  der 
Natur  giebt  es  viele  Pflanzen,  welche  sich  nur  vegetativ  vermehren 
ohne  dass  gezeigt  werden  kann,  dass  das  Fehlen  der  geschlechtlichen 
Reproduktion  die  Ursache  einer  Abschwächung  ist.  Auch  giebt  es 
Kulturpflanzen,  welche  seit  uralten  Zeiten  nur  vegetativ  vermehrt  worden 
sind  und  auch  nur  vermehrt  werden  können,  und  welche  dennoch 
vollkommen  gesund  und  kräftig  erscheinen.  Andererseits  wurde  von 
den  jetzt  von  Krankheiten  befallenen,  vegetativ  vermehrten  Kultur- 
pflanzen überall  gezeigt,  dass  die  Krankheit  eine  andere  Ursache  hatte 
und  dass  die  Pflanzen  auch  keine  Praedisposition  für  Krankheiten  zu 
besitzen  brauchen.  Ueberdies  werden  auch  die  stets  durch  Samen  ver- 
mehrten Kulturpflanzen  und  selbst  viele  wildwachsende  von  Epidemien 
befallen. 

Desshalb  muss  auch  die  Ursache  der  „Sereh"-Krankheit  nicht  ge- 
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sucht  werden  in  der  fortwährenden  vegetativen  Vermehrung  des  Zucker- 
rohrs (wie  behauptet  worden  ist),  sondern  vielmehr  in  den  auf  und  in 
ihm  lebenden  Organismen.  Heinsius  (Amersfoort). 

K  ob  ns,  J.  D.,  Een  vyand  van  het  Suikerriet.  (Ein  Feind  des  Zucker- 
rohres.) Mededeelingen  vanhetProefstationOosst-Java, 
Nr.  28.  8^  32  S.  mit  zwei  Tafeln.    Soerabaja  1891. 

Im  Jahre  1888  übersandte  Verf.  Exemplare  der  auf  Java  Wäwä- 
1  a  n  genannten  Larven,  eines  gefürchteten  Feindes  des  Zuckerrohrs  dem 
Herrn  Dr.  R.  Bos  in  Wageningen.  Dieser  veröffentlichte  im  „Tyd- 
schrifl  voor  Entomologie",  Th.  XXXIII,  eine  Abhandlung  über  diese  Art, 
welche  von  ihm  Apogonia  destru<ior  n.  sp.  genannt  wurde.  Die 
Tafeln  dieser  Publikation  sind  auch  in  der  vorliegenden  Arbeit  abge- 
druckt worden.  Der  Käfer  besitzt  eine  charakteristische  Lamellicornier- 
form;  seine  Lange  beträgt  8 — 10  mm.,  die  grösste  Breite  5 — 6  mm., 
die  grösste  Höhe  S*/,  mm.  Die  Larve,  welche  im  erwachsenen  Zustande 
ungefähr  14  mm.  lang  ist,  hat  die  Form  der  Engerlinge.  Für  die  ge- 
naue Beschreibung  muss  nach  dem  Original  hingewiesen  werden. 

Den  Lebenslauf  des  Tieres  hat  Verf.  ziemlich  genau  kennen  ge- 
lernt, zum  Teil  aus  eigenen  Beobachtungen,  zum  Teil  aus  den  Ant- 
worten, welche  er  auf  eine  Reihe  von  diesbezüglichen  Fragen  von 
Rohrzüchtem  erhalten  hatte. 

Die  Käfer  kommen  das  ganze  Jahr  hindurch  vor,  aber  sie  scheinen 
am  meisten  zu  fli^en  in  den  Monaten  von  November  bis  April;  sie 
fressen  vornehnilich  die  Blätter  der  Agati  grandißora  Desv.,  der 
Tamarinde  und  Verwandten.  Sie  fliegen  in  der  Nacht  und  kriechen 
am  Morgen  wieder  in  den  Boden  hinein.  Die  Larve  wird  von  Dezember, 
bis  April  an  den  Rohrwurzeln  gefunden;  sie  ergreift  sowohl  ganz  ge- 
sunde als  auch  kränkelnde  Pflanzen.  Auch  an  den  Wurzeln  des  Maises, 
des  Grases  und  in  Blumentöpfen  wurde  sie  aufgefunden.  Verf.  fand 
die  Larven  in  feuchtem  Thon;  sie  (oder  diejenigen  einer  verwandten 
Art)  scheinen  aber  auch  in  leichterem  Boden  vorzukommen;  sie  be- 
finden sich  fast  stets  zwischen  1  und  1^/j  Fuss  Tiefe. 

Nach  Verf.  ist  es  wahrscheinlich,  dass  in  einem  Jahre  sich  zwei 
Generationen  entwickeln.  Zur  Bekämpfung  wird  empfohlen,  die  Käfer 
aufzulesen  und  zu  vernichten.  Das  Tödten  der  Larven  ist  sehr  zeitrau- 
bend und  kostspielig. 

Vielleicht  wird  es  aber  gelingen,  einen  speziellen  Feind  derselben  zu 
entdecken,  wie M o u  1 1 und  Krassilstchick  einen  vom  Runkelrübenkäfer 
gefunden  haben.  Sie  fürchten  sich  sehr  vor  kleinen  roten  Ameisen;  diese  in 
grosser  Zahl  einzuführen,  wäre  aber  vielleicht  etwas  allzu  gefährlich. 

Heinsius  (Amersfoort.) 
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Kobns,  J.  D.  Resultaten  van  desinfectieproeven  1890—91.  (Desin- 
fektionsversucheamZuckerrohr).Meded Gelingen  van  het 
Proefstation  Oost-Java.  Nr.  36,  15  S.  8^  Soerabaja  1891. 
Der  Zweck  der  Desinfektions versuche  in  den  Jahren  1890 — 1891  in  der 
Versuchsstation  inPasuruan  angestellt,  war,  die  Einwirkung  von  0,1  %o 
Kupfersulfat-  und  Sublimatlösungen  auf  gesunde  und  auf  sereh-kranke 
Stecklinge  des  Zuckerrohres  zu  prüfen.  Schon  aus  früheren  Versuchen  war 
hervorgegangen,  dass  stärkere  Konzentrationen  das  Wachstum  des  Rohres 
beeinträchtigen  und  somit  schädlich  wirken.  24  Äcker,  wo  die  Stecklinge 
vor  dem  Anpflanzen  mit  Kupfersulfatlösung  behandelt  waren,  lieferten 
9®/o  mehr  Rohr  und  20  ^/o  mehr  Zucker  als  24  andere,  wo  die  Steck- 
linge nicht  desinfiziert  waren.  Die  mittlere  Rohrproduktion  der  mit  Sub- 
limat behandelten  Äcker  war  aber  jener  der  nicht  desinfizierten  fast  gleich. 
Verf.  hat  sich  denn  auch  entschlossen,  nur  die  Versuche  mit  Kupfersulfat 
im  nächsten  Jahre  fortzusetzen.  Heinsius  (Amersfoort). 


0hl,  A.  E.  U.  W.y  Eene  Waterstudie.  Studien  über  Einfluss  des 
Wassers  8^    96  S.    Batavia.     1891. 

In  dieser  interessanten  Arbeit  widmet  der  Verfasser  auch  ein 
Kapitel  (S.  18—63)  dem  Einflüsse  des  Regenfalles  auf  die  beiden  Pflanzen- 
krankheiten, welche  die  Kulturen  auf  Java  in  so  hohem  Masse  beein- 
trächtigen: die  Sereh-Krankheit  des  Zuckerrohres  und  die 
Blattkrankheit  des  Kaffeebaumes. 

Nach  ihm  ist  die  Ursache  dieser  Krankheiten  hauptsächlich  in 
der  Entwaldung  der  Berge  zu  suchen  und  der  daraus  hervorgehenden 
Zunahme  der  Trockenheit, 

Es  ist  jedenfalls  von  höchster  Wichtigkeit,  hier  eine  Masse  von  That- 
sachen  und  Zahlen  zusammengestellt  zu  finden,  welche  die  Beziehungen 
zwischen  Regenfall  und  Verbreitung  der  Pflanzenkrankheiten  erläutern. 

Heinsius  (Amersfoort). 

Kurze  Mitteilungen. 

Versuche  znr  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit.  In  Rück- 
sicht darauf,  dass  hier  ältere  Mittel  gegen  die  Kartoffelkrankheit  in  Ver- 
gleich mit  der  neuen  Kupferbehandlung  gezogen  werden,  ist  ein  kleiner 
Versuch  von  Freiherm  v.  Thümen  erwähnenswert.  (Oester.  landw. 
Centralbl.  1891,  Separatabdruck.)  Derselbe  liess  aus  einem  grösseren 
Kartoffelfelde  4  nebeneinanderliegende,  je  1  Ar  grosse  Stücke  abstecken 
und  liess  das  erste  ohne  jede  Behandlung,  während  das  zweite  am  8. 
August  mit  Sicheln  abgemäht  wurde.  Die  dritte  Parzelle  wurde  an 
denselben  Tage  und    am    10.  September  mit   einer    3  ®/o   Kupferkalk- 
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mischung  bespritzt.  Auf  Parzelle  4  wurde  gleichfalls  am  8.  August 
mit  Hilfe  einer  schweren  glatten  Walze  das  Kartoffelkraut  niederge- 
walzt. Zunächst  bemerkte  man  bei  der  am  7.  Oktober  vorgenommenen 
Ernte,  dass  das  mit  der  Kupfermischung  behandelte  Kraut  noch  lebendig 
war,  während  alles  andere  bereits  abgestorben  erschien.  Die  nasse 
Witterung  des  Jahres  1891  hatte  überall  die  Ernte  sehr  herabgedrückt. 
Die  unbehandelte  Parzelle  ergab  54  Kilo  Knollen,  davon  3,5  Kilo  (also 
6,5®/^)  krank;  das  Stück  mit  dem  abgeschnittenen  Kraut  brachte  32 
Kilo,  davon  1,6  Kilo  — also  5%)  krank;  die  mit  Kupfervitriol  besprengte 
Parzelle  lieferte  50  Kilo  Knollen,  wovon  1,5  Kilo  (also  3  ®/o)  krank 
waren.  Endlich  bei  Parzelle  4  mit  niedergewalztem  Kraut  wurden 
46,5  Kilo  geerntet,  wovon  1,5  Kilo  erkrankte  Knollen,  (also  3,2  ^/o 
abgingen. 

Einfaches  Mittel  gegen  die  nackten  Gartenschnecken.  Die 
„Wiener  illustrierte  Gartenzeitung  1891  S.  368"  teilt  folgendes  prak- 
tisch bewährte  Verfahren  mit.  Fingerdicke,  grüne  Weidenruten  werden 
in  etwa  30  cm  lange  Stücke  geschnitten  und  diese  werden  entrindet. 
Der  abgelöste  Rindencylinder  rollt "  sich  beim  Trocknen  in  eine  Röhre 
zusammen  und  diese  Röhren  werden  zwischen  die  Pflanzen  gelegt.  Die 
Schnecken  suchen  die  süsse,  cambiale  Innenseite  der  Weidenrinden  auf 
und  werden  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Ausklopfen  der  Röhren  entfernt. 
Um  im  Winter  für  Glashäuser  und  Frühbeete  passendes  Material  zu  er- 
langen, müssen  die  Weidenruten  in  ein  Warmhaus  zum  Antreiben  ge- 
bracht werden.  Sobald  das  Cambium  in  Thätigkeit  tritt,  wird  die  Rinde, 
wie  im  Frühjahr  vom  Holzkörper  leicht  ablösbar. 

Cicadenlarven  an  Erdbeerpflanzen.  Ein  an  seinem  Grunde 
dicht  mit  Schaumklumpen  besetzter  Erdbeerstock  aus  der  Umgegend  von 
Berlin  wurde  von  Dr.  E.  Schaff  einer  genaueren  Beobachtung  unter- 
zogen (Gartenflora  von  Wittmack  40.  Jahrg.  18.  Heft.)  Die  aus  der 
Schaumumhüllung  herausgenommenen  Larven  erschienen  am  Abdomen 
rot  gefärbt,  was  bei  der  gewöhnlichen  Schauracikade  nicht  der  Fall  ist. 
An  dem  unter  Gazeumhüllung  gehaltenen  Stock  häuteten  sich  nach  einigen 
Tagen  die  Larven  wiederholt  und  entwickelten  sich  zu  der  wenig 
häufigen  „Kiefem-Schaumcikade"  {Äphrophora  corticea  Germ.),  deren 
ausgebildete  Tiere  auf  Kiefern  leben.  Im  vorliegenden  Falle  sind  die 
Tiere  unzweifelhaft  durch  trockene  Kiefernnadeln  übergeführt  worden, 
welche  das  Erdbeerbeet  schichtenweis  bedeckten.  Da  die  Tiere  bei 
massenhaftem  Auftreten  die  Pflanzen  durch  ihr  Saugen  schädigen  können, 
ist  es  wichtig,  auf  diese  Erscheinung  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken. 

Periderminm  Strobl  Kleb.  Im  Anschluss  an  die  im  3.  Heft 
d.  Z.  S.  183  gegebene  Bestätigung  der  Klebahn'schen  Impfversuche  (s. 
S.  45)  mag  hier  noch  die  Bemerkung  einen  Platz  finden,  dass  bei  den 
in  Proskau  wiederholten  Infektionen  folgende  Arten  und  Varietäten  von 


Digitized  by 


Google 


Kurze  Mitteilungen.  367 

Ribes  bis  zum  Herbst  91  das  Cronarttum  Ribtcola  entwickelt 
haben.  Ausser  den  S.  183  erwähnten  zeigten  sich  noch  mehr  oder 
weniger  befallen:  Ribes  nigrum  laciniatum,  R.  nig,  crispum^  R. 
sanguineunty  R.  aureum,  R,  americanum,  R,  rotundifolium 
u.  R.  setosum.    R.  Grossularia  blieb  immun.    ("Sorauer.) 

Obligatorische  Zerstörung  der  Berberitze.  In  dem  französichen 
Departement  v.  Eure-et-Loire  wurde  neuerdings  durch  eine  besondere 
Verordnung  die  Zerstörung  der  Berberitze  und  der  Mistel  als  obligatorisch 
erklärt.  —  Die  Ausrottung  der  Berberitze  soll  vor  dem  zehnten  Juli  ge- 
schehen. —  Ausgenommen  werden  jedoch  die  Straucher,  die  sich  in  den 
Wäldern  befinden;  nur  auf  der  Waldgrenze,  auf  eine  Breite  von  30  m. 
soll  das  Gesetz  durchgeführt  werden.  — 

Als  Motiv  des  „Arretös"  wird  angegeben,  es  sei  erwiesen,  dass  die 
Gegenwart  der  Berberitze  von  grossem  Nachteil  für  die  benachbarten 
Getreidefelder  ist.  J.  D. 

Aehnliche  Verordnungen  existieren  anderweitig  bereits  seit  langer  Zeit  So  darf 
beispielsweise  nach  einem  Bescbluss  des  Bremer  Senats  vom  22.  Hai  1855  die  Berberitze 
innerhalb  des  Bremischen  Gebiets  erst  in  einer  Entfernung  von  500  Fuss  von  den  Ge- 
treidefeldern stehen  bleiben.  Red. 

Znr  Bekampfniig  der  Eirschenfliege.  Die  Regierung  zu  Pots- 
dam hat  eine  Bekanntmachung  erlassen,  worin  daraufhingewiesen  wird, 
dass  Lonicera  tatarica  als  günstige  Brutstätte  der  Fliege  erkannt  wor- 
den und  daher  die  Ausrottung  dieses  Zierstrauchs  in  der  Nähe  von 
Kirschen-Anpflanzungen  dringend  zu  empfehlen  ist.  (Oesterreich.  landw. 
Wochenbl.  1891,  S.  359), 

Gegen  die  Blntlaos.  Von  zuverlässigen  praktischen  Beobachtern 
ist  mehrfach  neuerdings  die  Mitteilung  eingegangen,  dass  sich  das  An- 
streichen der  Blutlausheerde  mit  Schweinefett  (amerikanischem  Schmalz) 
als  billiges  nnd  sehr  wirksames  Mittel  erwiesen  hat.  Dagegen  wird  vor 
der  Anwendung  von  Oelen  gewarnt.  Auch  Leinöl  erwies  sich  nach- 
teilig für  die  Bäume. 


Reeensionen. 

Die  Gallbildangen  (Zoocecidien)  der  deutschen  Gtefftsspflanzen.    Eine  An- 
leitung zur  Bestimmung  derselben  von  Dr.  D.  H.  B.  SchlechtendaL  Aus 
dem  Jahresbericht  des  Vereins  f&r   Naturkunde  zu  Zwickau,   für  das  Jahr 
1890  besonders  abgedruckt,    Zwickau.  B.  Zackler  1891.  8^  122  S. 
Gerade  jezt,  wo  in  den  Kreisen  der  praktisohen  PflanzenzQchter  das  Be- 
dürfnis  zum  Ausdruck   gelangt,    die  Kulturgewächse    mehr    als   bisher   gegen 
Krankheiten  und  Feinde  zu  schützen  und  wo  in  Folge  dessen  die  Notwendigkeit 
sich  geltend  macht,  vor   allen  Dingen  eine  genauere  Kenntnis  der  entgegen- 
tretenden Wachstumsstörungen  bei  allen   mit  Pfianzenknltur  sich  praktisch  be- 
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schäftigenden  Berufsklassen  anzubahnen,  erscheint  das  obige  Werkchen  als 
Führer  auf  dem  Gebiete  der  GallenbUdungen  höchst  willkommen. 

Die  leitende  Idee  bei  der  Bearbeitung  ist  ausschliesslich  die,  dem  Laien 
die  Bestimmung  der  zahlreichen  Gallengebilde  zu  erleichtern.  Von  einer  Dar- 
stellung der  Entwickelungsgeschichte  oder  des  anatomischen  Baues  der  Gallen, 
sowie  einem  weiteren  wissenschaftlichen  Eingehen  auf  die  Gallenerzeuger  selbst 
sieht  der  Autor  absichtlich  ab.  Demgemäss  führt  derselbe  die  gallentragenden 
Pflanzen  familienweise  (nach  Eichler)  vor  und  teilt  bei  jeder  Gattung  die  auf- 
tretenden Missbildungen  in  die  beiden  Gruppen  der  Acrocecidien  und  Pleurocecidien, 
je  nachdem  dieselben  an  den  Triebspitzen  oder  an  den  Seitenorganen  des  Pflan- 
zenkörpers gefunden  werden.  Zu  den  Acrocecidien  gehören  ausser  den  Knospen- 
gallen  auch  Vorbildungen  der  Blüten,  Früchte  und  Samen,  zu  den  Pleurocecidien 
alle  Blatt-,  Stengel-  und  die  meisten  Wurzelgallen.  Um  den  bei  dieser  Einteilung 
sich  leicht  ergebenden  Zweifeln  vorzubeugen  (manche  endständige  Gecidien, 
wie  z.  B.  viele  in  Gestalt'  von  Blätterbüscheln  auftretende,  gehören  streng  ge- 
nommen zu  den  Pleurocecidien)  fasst  hier  der  Verfasser  als  Acrocecidien  alle 
Gallbildungen  am  Ende  eines  Triebes,  auch  wenn  die  Triebspitze  selbst  nicht 
die  Galle  bildet,  zusammen;  Pleurocecidium  bedeutet  bei  ihm  dagegen,  dass  die 
Galle  an  den  Blatt-  oder  Achsenorganen  von  der  Triebspitze  entfernt  auftritt.*) 

Während  der  Verfasser  von  seinem  Werkchen  nur  wünscht,  dass  es  an- 
regend zum  Sammeln  wirke  und  der  Cecidiologie  neue  Freunde  gewinne,  glauben 
wir,  dass  es  in  Folge  seiner  Handlichkeit  auch  noch  eine  praktische  Verwertung 
verdient  und  erlangen  wird,  nämlich  den  Forstleuten,  Landwirten  und  Gärtnern 
ein  nützlicher  Berater  zu  sein,  wenn  ihre  Kulturen  in  einzelnen  Jahren  von 
Gallenerzeugern  heimgesucht  werden.  Für  den  wissenschaftlichen  Arbeiter,  dem 
eine  Zusammenstellung  der  Gallenbildungen  ein  unbedingtes  Bedürfnis  ist,  würde 
das  Werkchen  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nicht  genügen,  da  eine  grosse  Anzahl 
von  Familien  (Amaryllideen ,  Dioscoraceen ,  Irideen,  Orchideen,  Gesneriaceen, 
Fumariaceen  etc.  etc.)  nicht  berücksichtigt  sind.  Wir  schliessen  deshalb  mit 
dem  Wunsche,  der  Autor  möge  dieses  Werkchen  nur  als  Vorarbeit  betrachten 
und  recht  bald  eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  aller  Gallengebilde 
auf  Phanerogamen  folgen  lassen. 


*)  AninerkuDg.  „Als  Galle  oder  Gecidium  überhaupt  ist  hier  jede  Bildungs- 
abweichun^  an  Pflanzenleilen  zu  nehmen,  deren  Ursprung  auf  die  Lebensthätigkeit  nie- 
derer Tiere,  Würmer,  Milben  und  Insekten  zurückzuführen  ist.*'  Diese  Einschränkung 
des  Gallenbegriffs  (Ausschluss  der  Mycocecidien  etc.)  erleichtert  dem  Leser  jedenfalls  die 
Orientierung.  Die  Brauchbarkeit  der  Arbeit  wird  aber  auch  noch  durch  zwei  Ver- 
zeichnisse am  Schluss  der  Arbeit  erhöht,  von  denen  das  eine  die  alphabetische  Auf- 
zählung der  gallenerzeugenden  Tiere  mit  dem  Hinweis  auf  die  laufende  Nummer  der 
Hauptbeschreibung  darstellt,  das  zweite  die  Namen  der  gallen  tragenden  Pflanzengattungen 
und  Familien  enthält  mit  der  Seitenzahl,  auf  welcher  sie  im  Text  behandelt  sind. 

Durch  diese  Einrichtung  gelangt  auch  noch  deijenige  dazu,  eine  ihm  unbekannte 
Gallenbildung  zu  bestimmen,  der  den  Namen  seiner  Pflanze  nicht  genau  kennt,  son- 
dern nur  weiss,  in  welche  Familie  sie  gehört. 
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A. 

Aaskäfer  89. 
Abies  balsamea  850. 
Abies  Fraseri  350. 
Abies  pectinata  110. 
Acacia  ebarnea  232. 
Acer  Pseudoplatanos  159. 
Acrolepia  assectella  347. 
Actiiionema  Rosae  146, 240. 
Aecidium  Ari  231. 

„        Asteris  231. 
Bellidis  231. 

„        Centa^ireae  231. 

„        Cinerariae  231. 

„        circinans  189. 

„        Cirsii  231. 

„       Conyallariae  231. 

„        coruscans  232. 

;,        crepidicolum  48. 

n       Cvparissias  281. 

„        elatinum  223. 

„        esculentum  232. 

„        Hippuridis  231. 

„       Jacobaeae  231. 

,,        Jasmini  231. 

„        Mespili  272. 

„        nitens  173. 

„        Nymphoidis  281. 

„        ornamentale  232. 

„        Pedicularis  231. 

„        penicillatum  272. 
Ranuncalaceanun 
231. 

,,        Banunculaceanun 
var.  Thalictri231. 

„        rubellum  231. 

„        Sil  latifolii  231. 

„        Strobilanthis  231. 

„        strobilinum  32. 

„        Tanaceti  231. 

„        Urticae  232. 
Aegeria  exitiosa  102. 
Aeginetia  225. 
Aegopodiam  Podagraria92. 
Aescalns     Hippocastanum 

335. 
Agaricufl  melleus  125. 
Agatl  grandiflora  364. 


Agrostemma  Githago  88. 

Albicatio  363. 

Allium  ascalonicum  146. 

,,      Gepa  146. 
Allium  Porrum  347. 
Alnus  ^lutinosa  54. 
Alnus  mcana  289. 
Alopecurus  pratensis  231. 
Aloysia  citriodora  298. 
Altemanthera    achyrantha 

119. 
Amelanchier  canadensis 

232,  271,  274. 
Ammoniaklösung  —  Kup- 

fervitriol-Am.  35. 
Ananaskrankheit  d.  Nelken 

90. 
Andropogon  argenteum  49. 
„  proYincialis49. 

„  Scboenanthus 

362. 
„  Virginicus  49. 

Anisophleba  288. 
Anoplanthus  225. 
Anschwellungen,  bacilläre 

161. 
Anthonomus  pomorum  246. 
Anthracnose  des  Wein- 
stocks 35. 
Anthracose  302. 
Apfel  297. 

Bitterfäule  des  95. 
Blattrost  30. 
Frostschorf  137. 
Mehltau  des  97,  240. 
Rost  des  96. 
Schorf  des  94. 
Aphelenchus  324. 
Aphelenchus  agricola  6. 
„         Ayenae  5,  6. 
„  erraticus  6. 

,,  Fra^ariael,6. 

.,  foetidus  6. 

r,  helophilus  6. 

„  modestus  6. 

^  Ormerodis  1, 

11,  14. 
rj         parietinus5,6. 
Pyri  6. 


Aphelenchus  rivalis  6. 

„  villosus  5,  6. 

Aphis  jaceae  334. 
„      persicae  niger  158. 
„      sambuci  832. 
Aphrophora  corticea  366. 
Apogonia  destructor  364. 
Arbutus  ünedo  54,  299. 
Aristolochia  Sipho  382. 
Aronia  rotundifolia  270. 
Artemisia  vulgaris  158. 
Arthrobotrys   oligospora 
146. 
AscochytaBoltshauseri  136. 
„        Pha8eoloruml35. 
„        Pisi  53,  133. 
„        rufomaculans  180 
Ascospora  Beyerinckii  169. 
Aspergillus  glaucus  235. 
Asphaltdämpfe,  Schädig- 
ung der  Kosen  durch  — 
156. 
Aspidiotus  Limoni  805« 
Aspidistra  elatior  147. 
Asplenium  bulbiferum  323. 
Asprella  Hystrix  120. 
Assimilation,  Abhängigkeit 
des  Lebens  eines  Blattes 
von  seiner  —  148. 
Athalia  Rosae  146. 
Atomaria  linearis  90,  353. 
Atriplex  292. 
Aureobasidium  Vitis  234. 
Avena  elatior  88,  120. 


Bacillus  Ampelopsorae  226. 
Bakterienkrankheit  der 
Weintrauben  226. 
Bacteriose  Gummosis  360. 
Bacteriosis  bei  Syringa  186. 
Balanophora  225. 
Barbarea  vulgaris 
Barclayella  230. 
Bekämpfungsmethoden    d. 

Krankh.  302. 
Berberitze,  obligatorische 
Zerstörung  der  367. 
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Bernsteinbäume  216. 
Beta  155,  292,  380. 
Betula  131,  152. 
Bignonia  Catalpa  305. 
Bird's  nest  277. 
Birne  297. 

Blattbräune  der  97. 
Blattrost  d.  80. 
Frostschorf  187. 
Bitterfäale  des  Apfels  95. 
Black-knot  174. 
Black-rot  33,  34,  180,  241, 

306. 
Blattbraune  d.  Birnen  97. 
Blattkrankheit  des  Kaffee- 
baumes 365. 
Blattläuse.Bekämpfung  der, 

325. 
Blattrost  der  Äpfel  30. 
„         ,,     Hirnen  30. 
Blennocampa  aethiops343. 
Blitz,  Einwirkung  des  — 

auf  Weinreben  155. 
Blumenkohlkrankheit    der 

Erdbeeren  1,  9. 
Blutlaus  306,  325,  367. 
Bohne,  Blattflecken  d.  135. 
Bordeauxmischung  33. 
'  Bosniakia  226 
Botrytis  cana  178. 

„        cinerea»  161,  209, 

211. 
,,        infestans  212. 
„        parasitica  54. 
Bouillie  Bordelaise  33,  35. 
Brachyderes  incanus  338. 
Brassica  Rapa  155. 
Bräune  d.Bimenblätter  258. 
Braunfleckigkeit  d.  Weizen- 
ähren 29. 
der  Gersten- 
blätter 24. 
Broussonetia  305. 
Brunchorstia  destruens  190. 
Bryocoris  pteridis  335. 
Buchloe  dactylloides  120. 


Gaeoma  circumvallatum 
230- 
Evonvmi  231. 
„      Laricisl30, 232,233. 

luminatum  173. 
„      Mercurialis  232. 
,.      nitens  173. 
.      Orchidis  131. 

pinitorquum  232. 
„      Ribesii  232. 
CalUmorpha  dominula  224. 
CampanulaTrachelium  158. 
Gannabis  sativa  54. 
Gapsella  Bursa  pastoris  151. 
Garex  arenaria  231. 


Garex  extensa  231. 
,,      muricata  231. 
„      Tulgaris  231. 
Gassytha  225. 
Gecidien  368. 
Gecidomyia  aurantiaca  350. 
brassicae   293. 
griseicolli8335. 
heterobia  349. 
leguminicola 
102. 
rosaria  349. 
,,  saliciperda349 

„  Salicis  348. 

Tritici  350. 
Geleste wasser  85. 
Geltis  australis  305. 
Geltis  occidentalis  119. 
Gentaurea  333. 
Gephalobus  325. 
Gephalobus  oxyurus  14. 
„  rigidus  14. 

Gephalothecium  ro8eum235 
Geratostoma  piliferum  125. 
GercosporellaEvonymi  191 . 
Gercospora  altheina  106. 
altemantherae 

119. 
Brunkii  49. 
„  cerasella  54. 

Gleomis  118. 
Köpkei  318. 
Lysimachiae 
118. 
,.  microsora  54. 

,.  resedae  109. 

rosaecola  54. 
„  yiticola  53. 

GhamRemespilüs  272. 
Ghelidonium  majus  332. 
Ghenopodiaceen  88. 
Ghenopodium  292. 

,.  glaucum  88. 

„  hastatum  88. 

Ghermes  288. 
Chlorops  147. 
Ghlorops  frit  347. 
Ghondrilla  juncea  158. 
Ghrysanthemum  indicum 
347. 
Ghrysomyxa  230. 
Ghrysomyxa  abietis  32. 
„         Ledi  32. 
^  Rhododendri 

54. 
Ghrysopogon  griyllus  231. 
Gicadenlarven  an  Erdbeer- 
pflanzen 366. 
Gimbex  lucorum  344. 
Gintractia  avenae  120. 
Cirsium  333. 

„     oleraceum  334. 
Gistus  incanus  299. 

,.     monspeliensis  299. 


Gistus  saWifolius  299. 
Gitrus  305. 

Gladochytrium  graminis 
236. 
Gladosporium  condylonema 
54. 
„        Heliotropii  191. 
„        herbarum  235. 
„        Roesleri  309. 
„        yelutinum  120 
Glematis  147. 

„        Jackmani  321. 

Vitalba  168.321. 
„        Viticella  321. 
Gleome  pungens  118. 
Goccus  conchaeformis  350. 
Gochlearia  Armoracia  342. 
Golaspidema  Sophiae  341. 

342. 
Goleopuccinia  230. 
Goleosporium  Senecionis44. 
Gollembola  353. 
Golletotrichium     Althaeae 
107,  108. 
,,        ampelinum  54. 
„        Lindemuthianum 

54,  107. 
„        malyarum  108. 
I  „        oligochaetum  54. 

I  Golumnea  Rusci  297. 
Gonchylis  335. 

„      ambiguella297,303. 
'  Goniosporium  mycophilum 

119. 
;  Goniothyrium  Diplodiella 
I  53. 

I  Gonopholis  225 

Gonvallaria  majalis  54 
I  Goraebus  bitasciatus  224. 
Goryneum  Beyerinckii  169. 
I  Crataegus  coccinea  27 1 ,276. 
I  „        Grus-galli  275. 

I  „        Douglasii  275. 

I  r,        grandiflora    112. 

I  „        monogyna  206. 

,  .        Oxyacantha  112. 

!  193, 232, 276,280. 

,.        sanguinea  112. 
275. 
„        tomentosa  274. 
Grepis  acuminata  48. 
Gronartium  Ribicola  32,  45, 
46,  183,  367. 
„        asclepiadeum  45, 
232. 
Gruciferen  88. 
Gryptorhynchus    Lapathi 

339. 
Gucurbitaceae  54. 
Cupania  278. 

Gupressus  thyoides  232,274. 
„        torulosa  232.278. 
Guscuta  Epithymum  225. 
Cyclamen  europaeum  155. 
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Cydonia  vulgaris  112,  193, 

271,  276,  279. 
Cylindrosporinm  Iridis  117. 

„        Padi  268. 
Cynomorium  225. 
Gytinus  226. 
Cytisus  sessilifolius  158. 


Dactylopias  citri  305. 
DahHa  variabilis  155. 
Daucns  Carota  119^  155. 
Dematium  pullulans  241. 
Dendrodocnium  240. 
Dendrophoma  Marconii  54. 

„    Convallariae  54. 
Dianthos  Caryophyllus  90. 
Diaspis pentagona  i224,  305. 
Didymaria  prnnicola  54. 
Didymosphaeria    populina 

170. 
Didymosporium    salicinum 

170.  ' 
Digraphis  arundinacea  231. 
DiorcnidiumSteudneri  229. 
Dothidella  ülmi  54. 
Drahtwurm  89. 

£. 

£au  Celeste  35. 
Echium  vulgare  331. 
Eichen  337. 
Eichenminiermotte  347. 
Eisensulphat  302. 
Elachista  complanella  347. 
Elektrizität  89. 
Endophyllum  Sedi  146. 
^  Sempervivi 

146. 
Endothlaspis  Sorghi  239. 
Engerlinge  89,  314. 
Entomosporium  maculatum 
98,  *252. 
„  mespili  54. 

Epichloe  tvphina  rachiphila 

189. 
Epicoccum  neglectum  235. 
Epiphegus  225. 
Erdbeerpflanze 

Blattbrand  der  —  99. 
Blumenkohlkrankheit 
der  —  1. 
Fleckenkrankh.d.— 99. 
Nematodenkrankheit 

der  —  1. 
Gicadenlarven    an  ^ 

366. 
Verb&nderungder —  9. 
Erysibe  subterranea  103. 
Erysimum  Sophia  341. 
Erysiphe  communis  72. 
graminis  28. 


Erysiphe  Martii  72. 
Ervum  Lens  87. 
Etiolement,  Formver&nder- 

ungen,  150. 
Etiolierte  Blätter  116. 
Eudemis  botrana  297. 
Enrotium  herbariorum  235. 
Evonymus  152.  224. 

„         europaeus  305. 
Exoascus  coerulescens  54. 
„        deformans  53. 
Pruni  53. 
ülmi  54. 


Faba  vulgaris  102,  116. 
Fagus  siWatica  333. 
Fichten 

Blattwespe  344. 
Krankheit  d.  —Triebe 
46,  179. 
Nadelrost  32. 
Ficus  Carica  295. 

„      stipulata  298. 
Fleckenkrankh.  dKirschen 
258. 
^  d.  Johannis- 

beeren 258. 
Fliedermotte  347. 
Fraxinus  93,  294. 
Frost,  man^lhafte  Durch- 

Winterung  254. 
Frostschorf  137. 
Frostwirkungen  298. 
Fumago  239. 
Fusarium  Celtidis  119. 
„        pestis  353. 
„        roseum  235,  237. 
„        tritici  191. 
Fusicladium  dendriticum 
53,  94,  167. 
„        pirinum  53,  303. 

G. 

Gallbildungen  367. 
Galeruca  Alni  338. 
Gartenschnecken,  Mittel 
gegen  —  366. 
Gelbsucht,  Eisenvitriol 

ffegen  — ,  136. 
„  der  Pfirsich  100. 

Geranium  49. 
Gerste,  Braunfleckigkeit 
der,  24. 
Getreide, 

FuBfrkrankheit  d.,  353. 
Rost  d.,  27,  37. 
Staubbrand  auf  28. 
Geum  heterocarpum  230. 
Gibberella  moricola  54. 
„      pulicaris  235. 
.      Saubinetii  235^237. 


Gloeosporium  ampelopha- 
gum  58. 
cladosporioidesl  17. 
„      fructigenum  96. 
„      minutulum  54. 
„      nervisequum  54, 
240. 
„      paludosum  49. 
„      Populi-albae  54. 
„      Rohergei  54. 
„      Salicis  54. 
,,      i;i\iM  240. 
Gloxinia  147. 

Gnomonia  erythrostoma  17. 
Gracilaria  syringella  347. 
Gummüack  160. 
Gummosis  der  Rüben  360. 
G3annadenia  conopsea  131. 
Gymnosporangium  bisepta- 
tum  232,  274. 
„        clavariaeforme 
53,  111,  193,  260. 
clavipes  232,  275. 
„        confnsuml93,232, 

260. 
„  conicum  112,  270. 
„  Cunninghamianum 
232,  278. 
Elüsii  274. 
„  globosum232,276. 
„  guaraniticum  278. 
^        juniperinum  53, 

112,  193,  261,  277. 
„        macropus  97,  232, 
274. 
nidu8avi8232.277. 
Sabinae  53,  114, 

193,  260,  279. 
speciosum  278. 
„        tremelloides   112, 
272. 

H. 

Hafer  347. 

Hufer,  Schwärz^  des,  28. 

Hainbuchen,  Krankheit  d., 

170. 
Hamaspora  Ellisii  274. 
Hanfkrebs  208. 
Harpyia  vinula  224. 
Hausschwamm  125. 
Helianthus  tuberosus  155, 

297. 
Helosis  225. 
Hendersonia  foliicola  114. 

„  Tini  119. 

Hendersonula  morbosa  177. 
Helminthosporium  grami- 
neum  24,  25,  235. 
„        Sorokinianum238. 
„        teres  53,  54,  239. 
teres  var.  Avenae 
54. 
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Helminthosporium  turcicum 

53. 
Hesperideen  297,  305. 
Heterodera  javanica  358. 
^  radicicola  358. 

„  Schachtii  87. 

Hexenbesen  anQaercu8l74. 
„        an  Hibes  146. 
„        d.  Weisstanne  234. 
Hilaria  Jamesii  120. 
Höhe,  Einfluss  der  —  auf 

die  Funktion,  117. 
Holzanschwellungen  der 
Aleppokiefer  170. 
Holzgewächse. 

Fettbäume  unt.  d.  152. 
Stärkebäume  unter  den 
152. 
Honigtau  159. 
Humulus  Lupulus  291. 
Hvbanche  225. 
Hydnora  225. 
HydnumSchiedermayri  132. 
„       luteo-cameum  134. 
Hylobius  abietis  224,  346. 
Hylurgus  piniperda  287. 
Hymenula  glumarum  235. 
Hypericum  mutilum  117. 
Hypnum  cupressiforme  90. 
Hyponomeuta  cognatella 
224. 
„       malinella297,304. 
Hysterium  macrosporum 
223. 


Insekten, 

Frass  der,  336. 
Frass  an  Obstbäumen 

331,  333,  343, 
Missbildungen   durch, 
331. 
topathol. 
Comisslon,  Mitteil- 
ungen   der  — 
65.  129,  257. 
Iris  versicolor  117. 
Isariopsis  griseola  53. 
Isatis  tinctoria  88. 
Jensen'sche  Behäufelungs- 

methode  171. 
Johannisbeere.  Flecken-       I 

krankheit  der  —  258. 
Juglans  regia  158. 
Juniperus  communis  194. 

260.  I 
„  occidentalis  278.  , 
^      Oxycedrus  198.         ! 

Phoenicea  193. 
,.      Sabina  30, 114,193, 
232,  260.  I 
Virginiana  78,  97,  ' 
193,  232,  273. 


Kaffeebaum,  Krankheit  des 

-  365. 
Kartoffel, 

Assimilation  d.  Blattes 

149. 
Bakterien  d.  Schorfes, 

43. 
Bekämpfung  d.  Krank- 
heit, 100. 
Krankheit.  227,  228, 

250,  255,  365. 
Schädling  der,  352. 
Schorf  56,  103. 
Schwarzbeinigkeit  der, 
353. 
Kiefemblasenrost  31,  44. 
Kirschbaum-Gnomonia- 

Krankheit  17.       | 
Kirschen,  Fleckenkrank- 
heit der  —  258. 
„      Füege  284,  367. 
„      Mehltau  d.— 268.     i 
Klebgürtel  253.  | 

Kleesamenmücke  102.  i 

Knodalin  186. 

Kohl,  Raupenfrass  an,  345.  | 
Kongress  im  Haag  315. 
Kräuselkrankheit  auf  Ob  st-  , 
u.  Zierbäumen  30. 
„        d.  Pfirsich  234. 
Krebs  d.  Aleppokiefer  165. 
„      d.  Coniferen  170. 
,,       d.  Lärche  102. 
„      d.  Oelbaums  162. 
„      an  Ribes  nigrum  77. 
„      d.  Weisstanne  234. 
Kresolin  185. 
Kroefziekte  d.  Zwiebeln  90. 
Kupfervitriol  -  Speckstein 
49. 


Labidostomis  coptocephala 
297.       I 

„        Guerini  297. 

„        lucida  297. 

„        toxicornis  297. 
Lacerta  yivipara  6. 
Lachnaea  paradoxa  297. 
Lachnus  288. 
Lactuca  muralis  92. 
Lärchenkrebs  102.  ' 

Laestadia  Bidwellii  307. 
Lamium  amplexicaule  88.  | 
Larix  europaea  110,  103.     i 
Lasioptera  solidaginis  383.  i 
Lathrrus  Cicer  87. 
Lauchmotte  347. 
Laurus  nobilis  92.  i 

Lecanium  oleae  297. 
Lentinus  ursin  us  119. 
Leontopodium  alpinum  157. 


Leptodera  rigida  13. 
Leptothyrium  acerinum54. 

„        alneum  54. 
Libocedrus  decurrens  274. 
Liebesapfel  303. 
Linden  343. 
Lonicera  tatarica  285,  367. 

„     Xylosteum  286. 
Lophodermium  Pinastri  32. 
Lophyrus  Pini  344. 
Lorbeerbäume 

Blattilohkrankheit  der  92. 
Lupine  72. 

„      Mehltau  der  72. 

„      Rost  der  72. 

„      Wurzelbräune  d.72. 
Lupinus  albus  73. 

„      angustifolius  73. 

„      Inteus  87. 
Luzerne,  Mehltau- 
schimmel der  30. 
Lycium  barbarum  285. 
Lygaeus  296. 
Lygus  campestris  292. 
Lysimachia  stricta  118. 
Lysol  184,  325. 
Lytta  vesicatoria  224. 

M. 

Maclura   aurantiaca  118. 
Macrophoma  acinorum  180. 

„        reniformis  180. 
Macrosporium  Carotae  1 1 9. 
„       sarcinaeforme  54. 
Malvenkrankheit  106. 
Malvenrost  31. 
Mamestra  Brassicae  345. 
„         Chenopodii  346. 
,,         Persicariae  346. 
Maminia  fimbriata  170. 
Mannabildung  160. 
Marsonia  Castagnei  capreae 
190. 
,,      Rosae  54. 
Mastigosporium  album  191. 
Maulbeerbaum  305. 
Mehltau 

des  Weines  33.  99. 
der  Kirschen  258. 
Mehltauschimmel  der 
Luzerne  30. 
„        der  Zwiebeln  31. 
Melampsora  aecidioides 
232. 
,.        balsamiferae233. 
,.        betulina  54,  130. 
,.        farinosa  54. 
!.        Goeppertiana 
Hartifii  232. 
populma  54,  232. 

233. 
Salicis     capreae 
231. 
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Melampsora  Tremulae  232, 

233. 
Melanospora  214. 
cannabis  214. 
parasitica  214. 
Melasmia  Gleditschiae  54. 
Mentha  silvestris  158. 
Mercurialis  305. 
Memlius  lacrymans  125. 
Mespilas  112. 

„      grandiflora  193. 
„      germanica  54,  193, 
271. 
Micrococcus  98. 
Micrococcus   maylovorus 
162. 
Microgaster  glomeratus 
346. 
Microsphaera     penicillata 
54. 
„        Lonicerae  54. 
Microstroma  alhum  54. 
Milbengallen  157. 
Mimosa  pudica  149. 
Missbildungen   durch    In- 
sekten 287. 
Mistel  226. 

MoUugo  verticillata  117. 
Monanthia  Wolffi  331. 
Monilia  fructigena  178,183. 
Monosporidium  230. 
Moosknopfkäfer  353. 
Morthiera  Mespili  98,  258. 
Monis  150. 

„      alba  54. 
Mytilaspis  fulva  297. 
„      flavescens  305. 

N. 

Napicladium  Soraueri  94, 

167. 
Narcissus  146. 
Nasturtium  amphibium342. 
Nectria  cinnabarina  223. 
Nelken,    Ananaskrankheit 

der,  90. 
Nematoden  321. 

,,      Krankheit  der  Erd- 
beerpflanze 1. 
der  Rüben,  85,  87. 
Vernichtung  der  — 
314. 
Nematus  abietum  344. 

„      septemtrionalis224. 
Nessler'sche  Mittel  326. 
Nickelsulphat  35. 
Nicotina,  Wirkung  der,  327. 
Nitrobenzin  185. 
Nonne  253. 
Nyassa  capitata  120. 


O. 

Ocneria  dispar  224. 
Oelbaumkrebs  162. 
Oidium  Asperifolii  191. 

„      fannosum  168. 

„      obductum  118. 

„      Tücken  53,  308. 
Onobrychis  Crista  galli  73. 
Ophiobolus  graminis  353. 
Ophris  myodes  131. 
Opuntia  Ficus  indica  54. 
Oscinis  147. 

„      fnt  347. 
Orchestes  Alni  338. 
Orchis  maculata  131. 
„        militaris  181. 
Ormerod  1,  3. 
Ormocarpum  bibracteatum 

229. 
Orobanche  225. 

„  speciosa  146. 
Othiorrhynchiden  297. 
Ovularia  Maclurae  118. 

„        necans  54. 

„        pulchella  54. 

„        pul  eh.  var.Lolii  54. 
Oxalis  stricta  120. 


Paederota  Bonarota  158. 
Panicum  brizanthemum  119. 
Pappehi,  Absterben  d.,  170. 
Pastinaca  satiya  158. 
Pear  leaf-blight  97,  161. 
Pelargonium  zonale  147. 
Peltandra  Virginica  49. 
Pemphigus  Poschingeri  350. 
Peridermium  Cerebrum46. 

„      conorum  32. 

„      Gomui  45. 

„      coruscans  32. 

„      filamentosum  46. 

„      Harknessi  46. 

„      oblongisporium  45. 

„      Orientale  46. 

„      Pini  31,  232. 

„         „    f.acicola32,45. 

„         „    f  corticola  32. 

j.      piriforme  46. 

„      Rayenelii  46. 

„      Strobi  32,  183, 232, 
366. 
Peronospora  australis  177. 

„      cubensis  177. 

„      infestans  303. 

„      parasitica  102. 

„      Schachtii  228,  240. 

.      Schleideniana  31, 
140. 

,.      sparsa  181.. 

„      Trifoliorum  30. 


Peronospora  viticola  170, 
182,  223,   227,   252, 
302,  309. 
Peronosporeae,  Structur  d., 

226. 
Peucedanum  venetum  158. 
Peziza  Kaufmanniana  212. 

„      Willkommü  223. 
Pfirsich 

—  bohrer  102. 
Gelbsucht  der,  100. 
Schwarze  —  Blattlaus 
158. 
Pflaumen,  Frass  an,  343. 
Phaedon  Armoraciae  842. 
„      Betulae  342. 
,,      Gochleariae  342. 
Phalaris  canariensis  120. 
Phaseolus  346. 

„        multiflorus  116. 
„        vulgaris  54,  87. 
Phelipaea  225. 
Phenyle,  soluble  185. 
Phleum  pratense  87. 
Phloeothrips  Lucasseni  318. 
Phoma  Hennebergii  29. 
„      uvicola  180,  241 
„      Vitis  180. 
Phragmidium  Bubi  Idaei  53. 
„         subcorticium  53. 
Phragmites  communis  54, 
231. 
Phyllachorastenostomal  19. 
Phyllactinia  suffnlta  54. 
Phyllobius  argentatus  387. 
„        oblonguft  337, 388. 
„        Pyri  337. 
Phyllosticta  Labruscae242. 
"„        Mollujfinis  117. 
„        Opuntiae  54. 
„        yar.  microspora  54 . 
„        Persicae  54. 
^        prunicola  54. 
„        virens  119. 
„        viticola  242. 
Phylloxera  804. 
Phylloxerierte  Reben,  Be- 
handlung der,  244,  245. 
PhysalosporaBidwelli  241. 
Phytocoris  292,  296. 
Phytophthora  infestans  171, 
227,  250. 
„         omnivora  223. 
Phvtoptus  295,  831,  382. 
i       '  833,  384. 

„        fraxinicola  158. 
„        Ribis  146. 
I         „        Salicis  147. 
<  Picea  ajanensis  217. 
„      Sitkaensis  110. 
Pieris  Brassicae  845. 
;       „      Napi  845. 
I  Pietin  353. 
.  Pilzschütte  der  Kiefer  32. 
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Pine-apple  sickness  91. 
Pinosol  121,  325. 
Pinus  Abies  287. 
,.      austriaca  45.  46. 
,.      baltica  217. 
^      cembrifolia  217. 
,.      corsicana  46. 
,.      balepensis  46,  193. 
,,      insignis  46. 
„      Lambertiana  45,  46. 
„      longifolia  46. 
maritima  46. 
ii      mitis  46. 
montaua  46. 
Mughus  46/ 
nigricans  223. 
,,      parviflora  217. 
„      ponderosa  46. 
„      Pumilio  46. 

silvatica  217. 
„       8ilve8tri845, 152,217. 
„      uncinata  46. 
.,      Strobus,  32,  45,  46, 
110. 
Pirus  angustifolia  275. 
„    arbutifolia  274. 
,,     communis  158,  193, 

232,  271,  279. 
,.    coronaria  275. 
„    Malus  196,  271,  280. 
.^    Michauxii  193. 
„    Pashia  232.  278. 
„    PoUveria  134. 
„    tomentosa  193.  ^ 

Pistacia  Lentiscus  299. 
Pisum  sativum  73. 
Plantago  media  151. 
Plasmopara  178. 

„        yiticola  53. 
PlectuB  14. 

Plowrightia  morbosa  174. 
Podisoma  Juuiperi  114. 
Podosphaera  Kunzei  168. 
„     Oxyacanthae97,258. 
Pollinia  nuda  231. 
Polypodium  vulgare  334. 
Polyporus  pergamenus  1 19. 
„      annosus  125. 
„      vaporarius  125. 
Poly  Stigma  rubrum  19. 
Polythrincium  Trilolii  53. 
Populus  balsamifera  233. 
„        nigra  233. 
„        tremula  130,  233. 
Portulacca  352. 
Potato  scab  36. 
Praedisposition  184. 
Protomyces  violaceus  150. 
Prunus  Chicasa  158. 
„      domestica  54. 
^      Laurocerasus    805. 
^      Mahaleb  259. 
Psecadia  echinella  331. 
Pseudopeziza  Trifolii  58. 


Pseudoprotomyces     viola- 
ceus 150. 
Pseudotsuga  Douglasü  110. 
Psylla  alni  289. 

„      mali  108,  108. 
Psyllopsis  fraxini  93. 
Pteris  aqnilina  884. 
Puccinia  apocrypta  120. 

„      arenariicola  231. 

„      biformis  281. 

,,      Buxi  223. 

„      Cerasi  53. 

„       Chrysopogi  231. 

„      Ghrysosplenii  178. 

„      coronnata  27,  53. 

„      curtipes  172. 

„      Digraphidis  281. 

„      dioicae  281. 

„      elatior  173. 

„      Eriophori  281. 

„      extensicola  231. 

„      gramini827, 58,287. 

„      Hieracii  173. 

„      Malvacearum  81, 
106. 

„      obscura  231. 

„      paludosa  231. 

„      Pazschkei  173. 

„      perplexans  231. 

.,      persistans  281. 

„      Phalaridis  231. 

„      Polliniae  231. 

„      pruni  spinosae  53, 
99. 

„      Bibis  282. 

„      Rubigo-vera27, 53. 

„      Saxifragae  178. 

„      Schoeleriana    231. 

„      Scirpi  231. 

„      sessilis  281. 

„      tenuistipes  231. 

„      Traitü  231. 

„      vexans  231. 

„      Vulpinae  281. 
Puccinidia  280. 
Pulvinaria  vitis  297. 
Pycnis  sclerotivora  209. 
Pyralis  Seealis  346. 
Pyrenochaeta  Rubi  Idaei  54. 
Pyrola  rotundifolia  118. 
Pythium  368. 
Pytfaium  de  Baryanum214. 


Quercus  falcata  118. 
Hex  158,  224. 

„        pedunculata  293. 

„        virens  119. 
Quittenkrankheit  98. 


Ramularia  Lampsanael  91. 


Bamularia  Tulasnei  54. 
Raphanus  sativus  292. 
Raupen,   Vemichtang  der 

314. 
Ravenelia  glaudolaeformis 
230. 
„        sessilis  280. 
Rebenkrankheit,  califor- 
nische  52. 
Reblaus  188. 
Reseda 

Cercospora-Erankheit 
der  108. 
Rhabditis  325. 
Rhamnus  cathartica  93. 
Rhizina  undulata  110. 
Rhizosporium  solani  104. 
Rhynchites  betuleti  224. 
Ribes  alpinum  183. 
„      americanum  367. 
„      aureum  260,  367. 
„      Groa8ularial83, 305, 

367. 
„      nigrum  77,  146,  188, 

260. 
„      nigrum     laciniatum 

367. 
„  „       crispum  368. 

„      rotundifolium  367. 
„      rubrum  146, 183, 260. 
„      sanguineum  146, 367. 
„      setosum  867. 
Roestelia    aarantiaca    98, 
252,  275. 
botryapites  282, 
„        cancellata  80, 
198,  262,  274. 
„        cömuta  112,  270. 
„        hyaliua  278. 

lacerata  112,271, 

276. 
penicillata30,114 
„        pyrata  96,    232, 

275. 
;,        tran8formans274. 
Roggenzünsler  846. 
Rosa  spec.  54. 
Rose  186. 

Rosenblattwespe  146,  843. 
Rosenbohrblattwespe   844. 
Rosenwickler  346. 
Roste 
Heteröcische  231. 
der  Pfirsich  99. 
der  Pflaumen  99. 
des  Weizens  129. 
Rostrupia  230. 
Rubus  arcticus  178. 
„      canadensis  173. 
„      Idaeus  54. 
„      occidentalis  173. 
„      saxatilis  173. 
„      strigosus  173. 
„      triflorus  173. 
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Rubus  Tillosus  173. 
Rudbeckia  laciniata  117. 
Rüben, 

Nematoden  85. 

Schwarze  Beine  der  90. 

Wurzelbrand  der  89. 

Zwirn  der  89. 
Rumex  bucephalophonis 
231. 
Runkelrüben  353. 


Saccharomyces  elUpsoideus 

184. 
Saccharum  officinamm3t9, 
362. 
„        spontaneum  319. 
Salix  305. 
„    alba  158. 
^    amygdalina  339. 
y,    canescens  349. 
„    Caprea  131. 
„    populifolia  349. 
„     porpnrea  339,  348. 
„    purporea  pyramidalis 

147. 
„    repens  131. 
„    superba  349. 
,,    undulata  349. 
r,    viminalis  131. 
„    vitellina  349. 
Sambucns  nisra  331. 
Sapocarbol,  Wirkung  des 

875. 
Satumia  spini  224. 
Sauerstoff 
Atmung  d.  Pfl.  bei  ver- 
minderter Spannung  147. 
Schildlaus  an  Apfelbäumen 

350. 
Schmierseife,  Wirkung  der, 

327. 
Schwärze  des  Hafers  28. 

„      des  Weinstocks  309. 
Schwarzbeinigkeit  d.  Kar- 
toffeln 353. 
Schwarze  Beine  der  Rüben 

48. 
Schwarzfleckigkeit  der 

Weizenblätter  28. 
Scilla  sibirica  91. 
Sclerotinia  Fuckeliana  31. 
209. 
,,  Libertiana  210. 

Sclerotium  varium  209. 
Scolicotrichum  graminis28, 
191. 

Ayenae  28. 
„       RoumeguM54. 
Sedum  306. 
Seiandria  albipes  335. 
„      annulipes  343. 


Salandria  candidata  344. 

„      fulvicomis  343.     ^ 
Sempervivum  146. 

„      tectorum  151. 
Senecio  elegans  73. 
Senfkäfer  342. 
Septogloeum  Mori  54. 

„        ülmi  54. 
Septoria  Aesculi  54. 

„      arundinacea  minor 

190. 
„      Cannabis  var.   mi- 

crosp.  54. 
„      Cercidis  54. 
„      didyma  54. 
„      glumarum  179. 
„      graminum  28,  29. 
„      Lycopersici    var. 
europ.  54. 
„      Mori  161. 
„      nigro-maculan8l02. 
„      parasitica  47,  180. 
„      piricola  54. 
„      Ribis  258. 
„      rubi  99. 
„      Rudbeckiae  117. 
„      Unedinisvar.vellan. 
54. 
„Sereh^'-Krankheit  51,  354, 

362. 
Sida  spinosa  108. 
Sicyos  angulatus  177. 
Sinapis  arvensis  341. 
Siphonophora      chelidonii 
332.  * 
„        solidannis  333. 
Sitones  griseus  938. 
Smynthurus  351. 
„        Solani  352. 
„        hortensis  352. 
Solanum  Lycopersicum  54. 
Sophora  305. 

Sorbus  americana  270, 276. 
Aria  112,  171. 
„      Aucuparia  1 12, 196, 

270,  280. 
„      Ghamaemespilns 
112. 
„      domestica  271. 
„      latifolia  112,  271. 
„      torminalis  271. 
Sorghum  saccharatum  358. 
Sorosporium  EUisii  W.  var. 
provincialis  49. 
„      Everhartii  49. 
„      granulosum  120. 
Spartina  glabra  120. 
Spergula  346. 
Sphacelomaampelinum309. 
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Mitteilungen  der  internationalen  phyto- 
pathologisehen  Kommission. 


VIII.  Die  3.  interkoloniale  Rostkonferenz  in  Adelaide 

im  März  dieses  Jahres  hat  im  Änschluss  an  die  Ergebnisse  der  im  Juni 
1891  in  Sydney  unter  Vorsitz  des  Ackerbauministers  Herrn  Sydney 
Smith  abgehaltenen  zweiten  Konferenz  sich  dahin  geeinigt,  dass  in 
erster  Linie  die  Einrichtung  einer  Gentralstation  für  Saatgut  ins  Auge 
gefasst  werden  muss.  Eine  solche  Station  hat  nicht  nur  die  Prüfung, 
sondern  auch  die  Anzucht  und  Verteilung  von  neuen,  durch  Selection  und 
Hybridisation  gewonnenen,  widerstandsfähigen  Weizensorten  zu  über- 
nehmen; sie  soll  als  Musterinstitut  erhalten  werden.  Ferner  hat  sich 
der  Kongress  sehr  eingehend  mit  der  Frage  nach  den  charakteristischen 
Merkmalen  der  gegen  Rost  widerstandsRlhigsten  Varietäten  beschäftigt 
und  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  das  hervorragendste  und  be- 
achtenswerteste Merkmal  in  der  Dicke  der  Guticula  des  Blattes 
zu  finden  ist.  In  Beziehung  auf  die  Rostkrankheit  selbst  muss  hervor- 
gehoben werden,  dass  hier  Vorbeugungsmassregeln  besser  als  Heilungs- 
versuche sind.  Mc.  Alpine  (Melbourne.) 


Originalabhandlungen. 


Peronospora  Cytisi  n.  sp. 

Von  L.  Rostrup. 

Von  einem  Saatbeete  bei  Roshilde  in  Seeland  bekam  ich  im  August 
1890  zahlreiche  Eeimlingspflanzen  von  Oytisua  Labumum,  welche  von 
einem  parasitischen  Pilze  sehr  angegriffen  waren.  Bei  derselben  Gelegen- 
heit erhielt  ich  Nachricht  von  einem  noch  schlimmeren  Angriffe  im 
Jahr  1888  an  ebenderselben  Stelle,  indem  10  Arten  von  Cytims  von 
derselben   Krankheit   befallen    wurden,    und   sämtliche   Pflänzchen    — 

Zeitschrift  für  PflMzenkraskheiten.    I[.  1 
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mehrere  Tausend  —  in  wenigen  Tagen  zu  Grunde  gingen.     Vermittelst 
einer  mikroskopischen  Untersuchung  ergab  sich  bald,  dass  die  Veranlassung 

der  Zerstörung  ein  bisher  unbe- 
schriebener Parasit  war,  welchen 
ich  Peronospora  Cytisi  nenne. 
Samtliche  Blätter  an  den  circa 
einen  halben  Fuss  hohen  Pflänz- 
chen  waren  braunfleckig,  und  die 
korrespondierenden  Stellen  an  der 
Unterseite  der  Blätter  waren  von 
einem  aschgrauen  Schimmel  be- 
deckt (Fig.  1),  gebildet  von  den 
sehr  feinen  und  zierlichen,  farb- 
losen Fruchthyphen  (Fig.  2).  Diese 
waren  regelmässig  4— 5mal  gabelig 
geteilt,  auf  jedem  Zweigende  eine 
ellipsoidische,  hellbraune  Conidie 
abschnürend.  Die  Gonidien  messen 
20—28  X  15—20  Mik.  Im  Zell- 
gewebe der  Blätter  waren  zahl- 
reiche Oosporen  eingebettet  (Fig.  3). 
Fig.  1.  Ein  Blatt  von  CyiiauB  Labumum  mit  Die  Oosporen  sind  35 — 38  Mik.  im 
Pilzflecken.  Fig.  2.  Eine  Fruchthyphe  mit  rfc;or«.^*^^  rv.u  ^:^^^  7  q  itriu 
Conidien.  Fig!  3.  Oosporen.  (Fig.  2  n.  3  Diameter,  mit  emer  7—8  Mik. 
sind  SOOfach  vergrössert).  dicken  Wandung. 


Einige  Versuche  mit  Botrytis  tenella  zur  Bekämpfung 

der  Maikäferlarven. 

Von  Prof.  Dr.  Jean  Dufour  in  Lausanne. 

Es  existieren  bekanntlich  unter  den  zahlreichen  Pilzformen  mehrere 
Arten,  welche  lebende  niedere  Tiere  angreifen  können  und  sich  im 
Innern  des  Körpers  in  solcher  Intensität  vermehren,  dass  sie  die  Tiere 
in  Bälde  abtöten,  um  später,  hauptsächlich  auf  der  Oberfläche  ihres 
Körpers,  eine  Menge  Sporen  zu  produzieren.  Letztere  keimen  dann  auf 
andern  Tieren  derselben  Art,  und  so  entstehen  manchmal  in  kurzer 
Zeit  wirkliche  Epidemien,  welche  Tausende  von  Insekten:  Raupen, 
Fliegen  u.  dergl.  zu  vernichten  imstande  sind.  —  Eine  dabei  häufig 
auftretende  Erscheinung  besteht  in  der  sogenannten  Mumifikation  der 
angegriffenen  Insekten.  Ihr  Körper  wird  allmählich  in  eine  mehr  oder 
weniger  harte,  von  Pilzfäden  durchsponnene  Masse  umgewandelt,  wobei 
ihre  äussere  Form  vollkommen  erhalten  bleibt. 
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Eine  sehr  ausführliche  Zusammenstellung  solcher  Tierparasiten  hat 
neuerdings  Zopf  in  seinem  Handbuch  geliefert.*)  Es  werden  darin  eine 
ganze  Reihe  von  Pilzen  angegeben,  welche  die  systematisch  verschieden- 
sten Tiere  anzugreifen  vermögen,  wie  z.  B.  Protozoen,  Korallen,  Rota- 
torien,  Insekten,  Würmer,  Gliederfussler,  Fische  u.  s.  w.  Vor  allem  sind 
es  aber  die  Insekten,  die  von  solchen  Pilzepidemien  heimgesucht  werden. 
Es  mögen  hier  kurz  einige  Beispiele  von  derartigen  Vorkommnissen  an- 
geführt werden.  —  Auch  dem  Nichtbotaniker  sind  die  auf  Stubenfliegen 
im  Herbste  durch  Empusa  muscae  Cohn  veranlassten  Epidemien  aufge- 
fallen, da  die  durch  sie  getöteten  Tiere  mit  gespreizten  Beinen  inner- 
halb eines  staubigen,  weissen  Hofes  an  Fensterscheiben  und  andern 
Flächen  haften  bleiben.  —  Bei  den  Seidenraupenzuchten!  ist  die  Er- 
scheinung der  Muscardine,  eine  durch  Botrytis  BasHana  de  Bary  hervor- 
gerufene Krankheit,  ebenfalls  bekannt  und  gefürchtet.  Von  Raupen- 
epidemien wäre  noch  eine  namhafte  Zahl  von  Beispielen  leicht  beizu- 
bringen. Seltener  treten  derartige  Krankheiten  an  Orthopteren  und 
Neuropteren  auf;  dagegen  sind  Pilzangriflfe  an  Coleopteren,  Dipteren  und 
Blattläusen  wiederum  häufiger  beobachtet  worden. 

Dass  diese,  den  Landwirten  resp.  Forstleuten  höchst  willkommene 
Entwickelung  parasitischer  Pilze  an  bereits  übermässig  reichlich  auf- 
tretenden, schädlichen  Insekten  manchmal  von  recht  beträchtlichem  prak- 
tischem Nutzen  sein  kann,  ist  leicht  einzusehen.  So  b^bachtete  BaiP), 
dass  die  in  manchen  Jahren  so  stark  auftretende  Forleule  (Noctua  pini' 
perda\  welche  Tausende  von  Morgen  Kiefernwaldes  total  befressen  kann, 
gerade  in  Zeiten  sehr  starker  Vermehrung  unter  den  Angriffen  von 
parasitischen  Pilzen  wie  z.  B.  Entomophtora--  und  Cbrrfycöpsarten,  viel  zu 
leiden  hat.  Die  Vernichtung  ist  mitunter  so  vollständig,  dass  80  bis 
90%  der  Raupen  ihren  Untergang  dabei  finden.  —  Die  Tiere  werden 
mumificiert,  brüchig  wie  Hollundermark  und  sind  im  Innern  mit  Pilz- 
substanz ganz  ausgefüllt«  Die  Krankheit  verbreitet  sich  in  kurzer  Zeit 
direkt  von  Tier  zu  Tier,  indem  gesunde  über  inficierte  Raupen  hinweg- 
kriechen und  auch  deren  Kot  und  Pilzsporen  fressen. 

Ähnliches  hat  auch  Cohn  in  den  sechziger  Jahren  in  Schlesien  be- 
obachtet :  Die  Wintersaateule  (Agrotis  segetum)  hatte  sich  in  den  Raps- 
und  Roggenfeldern  in  ungeheurer  Zahl  entwickelt,  wurde  aber  ihrerseits 
von  der  Entomophfara  megasperma  Cohn  ergriffen  und  dadurch  zu  eigen- 
tümlichen, mit  kohlschwarzer,  zunderartiger  Masse  gefüllten  Mumien  ver- 
wandelt. 

Es  wäre  nun  eine   höchst  dankbare  Aufgabe,   diese  Insektentöter 

')  Zopf.  Die  Pilze ;  aus  dem  Handbach  der  Botanilc  von  Schenk,  Breslau,  Trewendt. 
pag.  237. 

•)  Cf.  Zopf  loc.  cit.  p.  244. 
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im  Interesse  der  Landwirtschaft  zu  züchten  und  der  Praxis  die  noch  zu 
erfindenden  Wege  zur  richtigen  Verwendung  dieser  Pilze  anzugeben.  — 
Verlasst  man  sich  auf  die  Natur,  so  bleibt  wahrscheinlich  das  Vor- 
kommen solcher  Pilzepidemien  auf  die  Örtlichkeiten  beschi^änkt,  wo  sich 
gerade  die  günstigen  Bedingungen  zur  raschen  Verbreitung  einer  spezi- 
fischen Pilzart  mehr  oder  weniger  zufällig  zusammenfinden.  Zur  Re- 
gulierung der  Zahlenverhältnisse  gewisser  Insekten  spielen  gewiss  diese 
Pilze  in  der  Natur  eine  wohlthätige  Rolle.  Für  die  Bedürfiiisse  der 
Kultur  aber  treten  solche  Epidemien  gewöhnlich  zu  spät  auf,  d.  h.  in 
einem  Augenblicke,  wo  die  Insekten  schon  ungeheuren  Schaden  ange- 
richtet haben.  —  Hier  sollte  man  eben  eingreifen  und  zur  Er- 
zeugung und  Weiterverbreitimg  der  kryptogamischen  Schmarotzer  das 
möglichste  thun,  bevor  noch  die  Vermehrung  der  Insekten  eine  be- 
ängstigende Ausdehnung  erlangt. 

Wahrscheinlich  wird  man  auch,  wenn  speziell  darauf  geachtet 
wird,  die  Zahl  der  insektentötenden  Arten  beträchtlich  vermehren  können. 
Kennt  man  doch  bis  jetzt,  wie  Zopf  bemerkt,  höchstens  200  Arten  pilz- 
licher Parasiten  der  Tiere,  während  wohl  10000  Arten  Pflanzen- 
schmarotzer existieren. 

Ein  interessanter  Versuch  der  künstlichen  Verbreitung  von  einem 
pilzlichen  Parasiten  wurde  bereits  vor  einigen  Jahren  in  Russland  ge- 
macht. —  Im  Jahre  1884  waren  die  Runkelrüben  um  Odessa  herum 
von  einem  Käferchen,  Cleonus  punctiventris  stark  angegriffen.  Ein  Mittel 
zur  Zerstörung  dieser  Insekten  fanden  nun  die  Herren  Metschnikoff  und 
Krassilstchik  indem  sie  einen  als  Isaria  destructor  bezeichneten  Pilz 
(wohl  die  Gonidienform  von  einem  Ascomyceten)  kultivierten  und  die 
Sporen  auf  den  verwüsteten  Feldern  ausstreuten«  In  wenigen  Tagen 
gingen  bis  zu  80%  der  Insekten  zu  Grunde.  Herr  Krassilstchik  hatte 
sogar  eine  kleine  Fabrik  von  Imria  zur  raschen  Vermehrung  des  Pilzes 
errichtet.  Aus  leider  unbekannten  Gründen  hörte  doch  nach  einigen 
Jahren  diese  seltsame  und  doch  vielversprechende  Industrie  auf. 

Einen  zweiten  Fall,  wo  die  künstliche  Erzeugung  eines  pilzlichen 
Schmarotzers  in  Frage  kam,  wollen  wir  nun  etwas  näher  besprechen, 
mit  Angabe  von  einigen  in  letzter  Zeit  von  uns  gemachten  Versuchen. 
Es  handelt  sich  um^die  zerstörende  Wirkung  der  Botrytis  iendla  Sac- 
cardo  auf  Maikäferlarven,  die  im  letzten  Sommer  in  den  französischen 
Zeitungen  viel  besprochen  wurde. 

Schon  im  Sommer  1890  fand  Herr  Le  Moult  in  mehreren  Äckern 
von  Gäanc6  (Nordfrankreich)  tote  Engerlinge,  welche  von  einem  weissen 
Mycelium  umgeben  waren.  Die  Tiere  waren  durch  die  Angi'iflfe  des 
Pilzes  total  mumificiert,  und  Hessen  sich  etwa  wie  Käse  in  dünnen  Quer- 
und  Längsstücken  abschneiden.  Um  die  Tiere  herum  verbreitete  sich 
das  weisse  Mycel  in  der  Erde.    Das  epidemische  Auftreten  des  Pilzes 
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wurde  schon  damals  beobachtet.  Im  Jahre  1891  wurde  der  Pilz  wieder- 
um von  Herrn  Le  Moult  aufgefunden  und  schien  eine  grössere  Ver- 
breitung um  Chance  herum  bereits  genommen  zu  haben.  Gleichzeitig 
wurde  seine  Gegenwart  an  andren  Punkten  Frankreichs  konstatiert. 
Sehr  ausführlich  war  unterdessen  der  Pilz  von  den  Herren  Prillieux  und 
Delacroix,  Prof.  an  dem  Agronomischen  Institute  in  Paris  studiert 
worden.  Sie  erkannten  ihn  als  Botrytis  tenella.  Derselbe  war  schon  früher 
in  Italien  von  Saccardo  auf  Wespen  und  von  Bresadola  in  Trente 
auf  Maikäfern  beobachtet  worden. 

Prillieux  und  Delacroix  zeigten,  dass  B.  tendla  von  B.  Bassinna, 
welch  letztere  die  Muscardine  der  Seidenraupen  verursacht,  spezifisch 
verschieden  ist.  Die  kleinen  MycelfSden  (max.  Breite  2  |i.)  tragen  end- 
ständige, manchmal  seitlich  stehende  Sporen,  die  gewöhnlich  isoliert  er- 
scheinen, seltener  zu  zwei  oder  ketten  weise  abgeschnürt  werden.  Die 
Sporen  einer  B.  tenella  sind  oval  und  messen  3  bis  3,5  |i.  Länge,  auf 
1 ,5  bis  2  {i.  Breite.  Eine  Isaria  ähnliche  Form  wurde  auch  beobachtet. 
Auf  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten,  Bouillon,  Gelatine,  Agar-agar,  Fleisch- 
stücken, aber  vornehmlich  auf  KartoflFelstücken,  welche  in  Zwetschensaft 
eingetaucht  wurden,  lässt  sich  Botrytis  tendla  leicht  kultivieren.  Lebende 
Engerlinge  kann  man  mit  solchen  Kulturen  wiederum  inficieren. 

Im  letzten  Sommer  wurden  in  Frankreich  viele  Hunderte  von  toten, 
den  Pilz  tragenden  Maikäferlarven  von  den  ersten  Beobachtern  derselben 
nach  allen  Richtungen  hin  gesandt,  damit  andre  Landwirte  dieselben 
Versuche  wiederholen  könnten.  Eine  angesteckte  Larve  sollte  dabei, 
in  die  Erde  gelegt,  als  Infektionszentrum  wirken  und  die  Krankheit  auf 
die  benachbarten  gesunden  Engerlinge  fortpflanzen.  Es  wurden  auch 
künstliche  Pilzkulturen  dafür  verwendet  und  die  Sporen  mit  gewissen 
Cautelen  auf  lebende  Engerlinge  ausgesäet.  Ja,  in  Paris  haben  sich 
schon  zwei  Fabriken  mit  der  Bereitung  von  Kulturen  auf  Kartoflfel- 
stücken  befasst  und  sind  jetzt  imstande,  den  Landwirten  reine  Botrytis- 
Kulturen  zu  liefern ;  so  z.  B.  die  sogen,  »tuhes  Le  Moultc  zu  1  Fr.  25  Cts. 
das  Stück. 

Ueber  den  Erfolg  von  den  seither  in  Frankreich  gemachten  Ver- 
suchen haben  wir  in  den  landw.  Zeitungen  noch  nichts  wesentlich  Neues 
auffinden  können.  

Ende  Juli  1891  haben  ^vir  an  der  Versuchsstation  in  Lausanne  uns  den 
interessanten  Pilz  kommen  lassen  und  zwar  in  zweierlei  Formen :  Erstens 
waren  die  Herren  Prillieux  und  Delacroix  so  freundlich,  uns  reine 
Kulturen  von  ihrem  Botrytis  (auf  Kartoflfelstücken)  zu  schicken.  Zweitens 
haben  wir  von  Herrn  Guerre  in  Pre-au-Poil  (Mayenne)  tote  Engerlinge 
mit  Pilzbildung  bekommen. 

Leider  war  bei  uns  im  Kanton  Waadt  das  Jahr  zu  Infektionsver^ 
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suchen  wenig  geeignet,  weil  die  Maikäfer  gerade  im  letzten  Frühling  er- 
schienen waren.  Es  fanden  sich  somit  im  Boden  gegen  den  August 
hin  nur  sehr  kleine,  eben  herangewachsene  Engerlinge.  Wir  waren 
daher  genötigt,  grösseres  Material  vom  Kanton  Wallis  herkommen  zu 
lassen. 

Unsere  Versuche  haben  wir  nun  teils  in  Töpfen,  teils  in  freiem 
Boden  ausgeführt.  Mit  den  lebenden  Larven  wurden  abgestorbene,  von 
weissem  Pilzmycelium  bedeckte  Tiere  zusammengebracht.  In  andern  Ver- 
suchen wurden  Pilzkulturen,  von  H.  Prillieux  herstammend,  auflebende 
Engerlinge  geschabt.  —  Natürlich  sorgte  man  für  richtige  Nahrung  der 
Tiere  mittels  Salat  resp.  Lattich,  die  in  den  Töpfen  und  im  Freien  auf 
der  Versuchsparzelle  gepflanzt  waren.  —  Auch  ist  es  sehr  wesentlich, 
die  Engerlinge  nicht  längere  Zeit  an  der  Luft  liegen  zu  lassen  und  von 
ihnen  die  leiseste  Beschädigung  fem  zu  halten ;  denn  Tiere,  welche  zuerst 
getötet  werden,  inficieren  sich  nicht  mehr. 

L  Versuche  in  Töpfen. 

A.  Den  30.  Juli  wurden  drei  lebende  Engerlinge,  welche  der  Sen- 
dung von  H.  Guerre  entstammten,  also  schon  in  Kontakt  mit  angesteckten 
Tieren  gewesen  waren,  in  einen  Topf  mit  leichter  Erde  gebracht.  Zur 
besseren  Infektion  wurden  noch  auf  dieselben  Stückchen  von  einem 
mumificierten  Engerling  gesäet.  Den  5.  August  fanden  wir  zwei 
lebende  und  ein  totes  Tier.  Letzteres  hatte  die  eigentümliche  Rosa- 
färbung, die  stets  in  Frankreich  beobachtet  wurde,  angenommen. 
Den  21.  August  wurde  wiederum  nachgeschaut:  ein  zweites  Tier  war 
von  dem  Pilz  angegriffen  worden.  Am  28.  Oktober  befand  sich  alles 
in  demselben  Stadium  wie  im  August.  Also  es  verblieb  ein  lebender 
Engerling,  der  sich  dem  Botrytis  teneUa  gegenüber  als  vollkommen  wider- 
standsfähig erwies. 

B.  Am  30.  Juli :  Drei  kleine  Engerlinge  vom  laufenden  Jahre  wurden 
in  leichte  Erde  gebracht  und  mit  zerstückelten,  mumifizierten  Tieren  zu- 
sammen gemischt.  Am  20.  August  war  noch  alles  lebend.  Sie  wurden 
nun  mit  der  Schimmelbildung  des  Topfes  A  von  neuem  infiziert.  Den 
28.  Oktober  fand  man  sie  tot,  vollkommen  mumifiziert. 

C.  Am  30  Juli:  Neun  kleinere  Tiere  werden  mit  sechs  bereits  ab- 
gestorbenen, aber  noch  weichen  und  schwarzen  Engerlingen  in  Berühr- 
ung gebracht;  letztere  stammen  von  der  Zusendung  von  H.  Guerre. 
Negatives  Resultat.  Also  wird  die  Infektion  von  schwarzen,  wohl  unter- 
wegs abgestorbenen  Tieren  nicht  übertragen. 

D.  In  gewöhnlicher  Gartenerde  wurden  zehn  lebende  grosse  Enger- 
linge, von  Wallis  herstammend,  am  5.  August  mit  einer  Prillieux'schen 
Kultur  infiziert.  Am  28.  Oktober  fanden  sich  noch  neun  lebende  Tiere. 
Ein  einziges  war  tot  und  von  weissem  Mycel  bedeckt. 
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E.  In  einem  Topf  wurden  20  kleine  Engerlinge  durch  Begiessen 
mit  Wasser,  in  den  eine  Prillieux'sche  Kultur  zerbröckelt  wurde,  infiziert. 
Nach  SVj  Monaten  fanden  wir  sieben  lebende,  einen  gestorbenen  nicht 
infizierten  und  einen  einzigen  infizierten  Engerling.  Die  übrigen  elf  waren 
verschwunden. 

P.  Am  5.  August  wurden  sechs  grosse  Engerlinge  in  das  bei  E 
gebrauchte,  sporenhaltige  Wasser  getaucht  und  in  gewöhnliche  Garten- 
erde gesteckt.  Am  28.  Oktober  hatten  wir  das  Vergnügen,  zu  konsta- 
tieren ,  dass  sämtliche  sechs  Tiere  von  der  Botrytis  angegriffen  worden 
waren.  Drei  waren  mumifiziert;  die  drei  andern  schon  bis  zu  den  Köpfen 
und  Chitinösen  Teilen  zersetzt.  Die  Erde  war  mit  schön  entwickelten 
weissen  Schimmelrasen  gefüllt.  Dabei  schienen  die  Wurzeln  des  im 
Topf  zur  Nahrung  der  Tiere  gepflanzten  Salates  nicht  gelitten  zu  haben. 

G.  Am  2.  September  wurden  drei  lebende  grosse  Engerlinge  mit 
zwei  abgestorbenen  schimmeligen  in  einen  Topf  mit  gewöhnlicher  Garten- 
erde zusammengebracht.  Am  28.  Oktober  wurde  diesmal  ein  durchaus 
negatives  Resultat  konstatiert,  indem  die  drei  Versuchstiere  sich  noch 
der  besten  Gesundheit  erfreuten.  Die  äusseren  Bedingungen :  Beschaffen- 
heit der  Erde,  Feuchtigkeit  u.  s.  w.  waren  dort  dieselben  wie  bei  F. 
Nur  war  die  Art  der  Infektion  verschieden. 

IL  Versuche  in  freiem  Boden. 

H.  In  einer  Parzelle  des  Gartens  der  Versuchsstation  wurden  den 
5.  August  fünfzehn  grosse  lebende  Engerlinge  nebst  einem  infizierten 
ausgelegt.  Letzterer  befand  sich  ursprünglich  in  Berührung  mit  drei  der 
lebenden.  Am  2.  September  lebt  noch  alles.  Später  wurden  noch  Unter- 
suchungen vorgenommen  aber  keine  neu  angesteckte  Larve  gefunden. 

I.  Am  selben  Tage  (5.  August)  wurden  zwanzig  grosse  Engerlinge 
an  eine  Seite  einer  andern  Parzelle  gebracht  und  dieselben  mit  einer 
darauf  geschabten  Prillieux'schen  Kultur  infiziert.  Sie  wurden  dann  mit 
Erde  gedeckt  und  darauf  begossen.  Noch  dreissig  andre  Engerlinge 
wurden  in  der  gesamten  etwa  5  qm  umfassenden  Parzelle  zerstreut. 
Zur  Nahrung  dienten  wie  gewöhnlich  Salatpflanzen, 

Mit  dieser  Einrichtung  hatten  wir  erwartet,  dass  sich  die  Infektion 
allmählich  von  dem  ürsprungsort  in  die  andern  Teile  der  Parzelle  fort- 
gepflanzt hätte.  Leider  war  dies  nur  in  sehr  ungenügendem  Masse  der 
Fall.  Am  20.  August,  dann  wiederum  am  23.  September  untersuchten 
wir  verschiedene  Punkte  der  Parzelle,  ohne  irgend  eine  Spur  von  der 
Krankheit  zu  finden.  Endlich  am  23.  Oktober  wurde  die  ganze  Parzelle 
umgegraben  und  nur  sechs  verschimmelte,  tote  Engerlinge,  die  noch  sehr 
wohl  erhalten  waren,  aufgefunden. 

J.  Aehnlicher  Versuch  in  schwerem  Boden  und  mit  kleineren 
Engerlingen.    Vollkommen  negatives  Resultat. 
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K.  In  Martigny  (Unter-Wallis)  hatten  vdr  noch  Gelegenheit,  einen 
Versuch  in  grösserem  Masstabe  vorzunehmen.  Ende  Juli  richteten  dort 
die  Engerlinge  sehr  grossen  Schaden  an,  besonders  in  den  besten  Wiesen. 
An  vielen  Stellen  sah  der  Rasen  wie  verbrannt  aus  und  Hess  sich  in 
grösseren  Platten  abheben;  die  Wurzeln  waren  total  abgefressen,  was 
kein  Wunder  war,  denn  unter  dem  Rasen  befanden  sich  40  bis  50  und 
sogar  mehr  Engerlinge  pro  Quadratmeter.  Die  Verhältnisse  waren  somit 
für  einen  Versuch  sehr  günstig :  grosser  Vorrat  an  Engerlmgen,  die  sich 
ganz  in  der  Nähe  der  Bodenoberfläche  befanden  und  leichter,  sandiger 
Boden,  in  welchem  die  Tiere  leicht  wandern  konnten.  Unter  diesen 
Verhältnissen  hätten  wir  nach  den  früheren  Berichten  eine  rasche  Ver- 
breitung der  Epidemie  erwartet.  Leider  war  dies  wiederum  nicht  der 
Fall.  Vierzehn  Tage  nach  der  Infektion  (welche  an  mehreren  Stellen 
an  vielen  Engerlingen  und  bald  mit  Prillieux'schen  Kulturen,  bald  mit 
toten,  verschimmelten  Larven  vorgenommen  worden  war)  schrieb  uns 
H.  Orsat,  Präsident  der  Agriculturgesellschaft  in  Martigny,  dass  die  Ver- 
wüstungen der  Engerlinge  an  den  betreCTenden  Stellen  keineswegs  auf- 
gehört hätten  und  dass  man  nur  lebende  Tiere  vorfände.  Am  26.  Okto- 
ber, also  beinahe  drei  Monate  nach  dem  Anfangen  des  Versuchs,  konnten 
wir  an  Ort  und  Stelle  konstatieren,  dass  kein  Wiederergrünen  des  Rasens 
an  den  infizierten  Stellen  stattgefunden  hatte.  Der  praktische  Erfolg 
war  damit  ausgeblieben.  Beim  Nachsuchen  fanden  wir  noch  viele 
lebende  Engerlinge.  In  einer  Wiese  waren  aber  sieben  tote,  angesteckte 
Tiere  zu  sehen.  Davon  waren  drei  in  folgenden  Distanzen  vom  In- 
fektionszentrimi  gefunden  worden:  8,  12  und  20  Meter.  Vielleicht  hatten 
die  Tiere  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Infektion  noch  so  weit  von  der 
Infektionsstelle  durch  den  günstigen  Boden  kriechen  können;  oder  aber 
es  hatte  sich  die  Epidemie  von  selbst  verbreitet.  Schade  nur,  dass  sie 
sich  eben  mit  zu  geringer  Intensität  entwickelt  hatte ;  denn  in  demselben 
Perimeter  waren  noch  ziemlich  viele  lebende  Engerlinge  zu  beobachten. 


Von  diesen  wenigen  Versuchen  wollen  wir  natürlich  keine  defini- 
tiven Schlussfolgerungen  über  die  Verwendbarkeil,  resp.  Nichtverwend- 
barkeit  der  Botrytis  tmeUa  in  der  Praxis  ziehen.  Dass  Infektionen  von 
lebenden  Engerlingen  stattfinden  können,  wäre  bewiesen;  also  kommt 
die  tötende  Wirkung  des  Pilzes  nicht  in  Abrede.  Aber  in  den  meisten 
Fällen,  und  hauptsächlich  bei  unseren  Versuchen  im  Freien  war  die 
epidemische  Weiterverbreitung  der  Infektion  gar  nicht  so 
schön  zu  beobachten,  wie  wir  es  nach  den  französischen  Berichten  er- 
wartet hätten.  Viele  Larven  scheinen  doch  widerstandsfähig  zu  sein, 
oder  werden  wenigstens  nach  zwei  und  gar  drei  Monaten  nicht  ange- 
griffen. Es  ist  jedoch  möglich,  dass  man  noch  längere  Zeit  abwarten 
muss  und  daher  wollen  wir  unsere  Versuche  keinesw^s  als  abgeschlossen 
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betrachten,  sondern  sie,  wenn  möglich,  im  nächsten  Jahre  noch  an  andern 
Orten  und  in  verschiedenen  Bodenarten  wiederholen. 


Die  minierende  Ahornafterraupe 

(Phyllotoma  Aceris  Kaltenbach), 

und  die  von  ihr  verursachte  Beschädigung. 

Von 
Dr.  J.  Ritzema  Bos. 

Hierzu  Taf.  I. 

Eine  Frage  von  C.  Miller  in  »the  Entomologist's  weekly  Intelli- 
gencer  for  1856c  (S.  110)  über  eine  »raysterious  mining  larvac,  bezieht 
sich  zweifelsohne  auf  eine  Beobachtung  von  Phyllotoma  Aceris,  wiewohl 
Miller  selbst  meinte,  die  Minierraupe  irgend  welcher  Schabe  entdeckt 
zu  haben. 

Kaltenbach  ist  der  erste,  welcher  die  Art  kurz  aber  deutlich  be- 
schreibt, und  zwar  in  den  »Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins 
der  preussischen  Rheinlande  und  Westphalensc  (13.  Jahrgang,  1856; 
Seite  257). 

Unter  demselben  Namen  (PhylloUnna  Aceris)^  jedoch  als  nova  spe- 
des,  wird  sie  von  M'Lachlan  beschrieben  in  »The  Entomologist's 
monthly  Magazinec,  Vol.  IV.  (1867—68),  S.  104;  und  Charles  Healy 
teilt  in  demselben  Bande  desselben  Werkes  (S.  105 — 107)  etwas  über 
den  Bau  und  die  Lebensweise  der  Aflerraupe  mit. 

Kaltenbach  nennt  die  Phyüoioma  Aceris  und  beschreibt  sie  sehr 
kurz  in  »Die  Pflanzenfeinde  aus  der  Klasse  der  Insektenc,  S.  91.  Über 
die  Lebensweise  der  Afterraupe  schreibt  er  folgendes: 

»Die  minierende  Larve  lebt  im  Juni  und  Anfangs  Juli  in  den 
Blättern  des  weissen  Ahorn  {Acer  Pseudoplatanus),  seltener  in  denen  des 
Feldahorn  (Acer  catnpestre).  Sie  miniert  grosse  Plätze,  wo  sie  sich  aus- 
schliesslich von  dem  Blattgrün  ernährt  und  dafür  eine  rundlich  hell- 
bräunliche, klare  Stelle  zurücklässt,  worin  sich  die  erwachsene  Larve  auch 
verpuppt.  Sie  spinnt  sich  innerhalb  dieser  geräumigen  Mine  ein  kreis- 
rundes, kuchenfSrmiges  Gocon,  welches  sie  an  eine  der  Minenwände  be- 
festigt. Das  fertige  Cocon  fällt  mit  der  darin  befindlichen  Larve  zur 
Erde  und  diese  überwintert  darin  und  verpuppt  sich  erst  beim  Beginn 
des  Frühlings.    Die  Zucht  ist  schwierig  und  mir  meist  misslungen.c 

Ich  selbst  habe  die  Afterraupen  der  Phyllotoma  Aceris,  in  ihren 
Cocons  eingeschlossen,  in  der  35en  Sommerversammlung  des  nieder- 
ländischen entomologischen  Vereines  den  Mitgliedern  vorgezeigt.  (Vergl. 
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das  Protokoll  dieser  Versammlung  in  »Tijdschrift  voor  Entomologiec, 
Bd.  XXIV,  Seite  XVI).  Nachher  habe  ich  in  holländischer  Sprache  eine 
Beschreibung  der  Entwickelungsstadien  und  der  Lebensgeschichte  der  be- 
treffenden Blattwespe  gegeben.  (Vgl.  »Tijdschrift  voor  Entomologiec, 
Bd.  XXV).  Weil  in  keiner  der  mehr  verbreiteten  Sprachen  bis  jetzt 
eine  ausführliche,  mit  Abbildungen  versehene  Abhandlung  über  PhyUo- 
Uma  Aceris  und  über  die  von  derselben  verursachte  Beschädigung  be- 
steht, erscheint  es  mir  keineswegs  überflüssig,  hier  in  deutscher  Sprache 
eine  solche  zu  geben. 

Für  die  Merkmale  der  Blattwespengattung  PhyüoUma  Fallen  sei 
auf  Hartig,  »Die  Familien  der  Blattwespen  und  Holzwespen«,  S.  254, 
sowie  auf  E.  L.  Taschen berg,  »Die  Hymenopteren  Deutschlands«, 
S.  20  verwiesen.  Hartig  erwähnt  fünf  Arten  der  Gattung  PhyUotomay 
weiss  aber  von  der  Lebensweise  der  Larven  nichts  zu  sagen.  Der  be- 
rühmte niederländische  Entomologe  Snellen  van  Vollenhoven  er- 
wähnt drei  Arten,  die  er  in  Holland  antraf:  Phyüotoma  mdanopyga  KL, 
Ph.  teneüa  Zadd.  und  eine  von  ihm  zuerst  beschriebene  neue  Art  PA. 
pinguis  Sn.  v.  VoUenh.  Ferner  hat  er  von  den  erstgenannten  zwei  Arten 
in  den  verschiedenen  Entwickelungszuständen  schöne  Abbildungen  ge- 
geben und  auch  deren  Lebensweise  ausführlich  beschrieben.  Von  Ph. 
mdanopyga,  die  als  Afterraupe  in  Erlenblättem  miniert,  findet  sich  die 
Beschreibung  des  Körperbaues  und  der  Lebensweise  in  »Tijdschrift  voor 
Entomologie«,  IX,  S.  196  (Taf.  8),  —  von  der  als  Larve  in  Birken- 
blättem  minierenden  Ph.  tendla  in  »Tijdschrift  voor  Elntomologie«,  XVIII, 
S,  39  (Taf.  IV).  Von  Ph.  pinguis  wurde  die  Lebensweise  dem  hollän- 
dischen Forscher  nicht  bekannt. 


Phytlotoma  Acerts  war  als  niederländische  Art  noch  gar  nicht  er- 
wähnt worden,  als  mir  im  Juni  1880  Herr  E.  van  den  Bosch  in  Goes 
(holl.  Provinz  Zeeland)  eine  grosse  Anzahl  linsenförmiger,  fast  wie  Samen 
aussehender  Eörperchen  von  kreisrunder  Form  zusandte,  deren  Diameter 
6  bis  7  mm  betrug.  Ihre  Oberfläche  bestand  auf  der  einen  Seite  aus 
einem  dichten,  seideähnlich  glänzenden  Gespinste,  während  die  Gegen- 
seite aus  der  Oberhaut  eines  Blattes  bestand.  Die  Afterraupe,  welche 
das  Innere  des  linsenförmigen  Körpers  bewohnte,  Hess  sich,  ungeachtet 
der  Bedeckung  mit  dem  Gespinste,  deutlich  unterscheiden;  sie  bewegte 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  sehr  kräftig  und  verursachte  dadurch  das  öfter 
wiederholte  Aufspringen  des  linsenförmigen  Eörperchens  bis  zu  einer 
Höhe  von  5  bis  10  mm.  Diese  sonderbaren  Bewegungen  hatten  die  Auf- 
merksamkeit deijenigen  erregt,  welche  sie  in  grosser  Anzahl  unter  meh- 
reren Ahombäumen  aufgefunden  hatten. 

Ich    erkannte   bald   in   den   betreffenden   Larven   diejenigen   von 
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PhyUotofnia  Aeeris;  dabei  leistete  mir  Ealtenbachs  Buch  der  »Pflanzen- 
feinde« sehr  gute  Hilfe.  Ich  schrieb  deshalb  Herrn  van  den  Bosch, 
mir  auch  Blätter  der  Ahombäume  zu  senden,  unterhalb  welcher  die 
linsenförmigen  Eörperchen  aufgefunden  wurden,  damit  ich  die  Be- 
schädigungsweise genauer  studieren  konnte.  Weiter  versuchte  ich  die 
Afterraupen  zu  vollkommener  Entwickelung  zu  bringen;  solches  gelang 
mir  aber  bloss  bei  sechs  Exemplai*en.  Und  doch  standen  mir  mehr  als 
zweihundert  der  obenerwähnten  linsenförmigen  Körper  zur  Verfügung, 
welche  ich  mit  vieler  Sorgfalt  überwachte.  Ich  kann  mich  also  an 
Ealtenbach  vollkommen  anschliessen ,  wenn  er  sagt:  »Die  Zucht  ist 
schwierig.«  

Ich  schreite  jetzt  zur  Beschreibunf?  der  Phyüotoma  Aeeris  in  ihren 
verschiedenen  Metamorphosezuständen. 

Image.  (Taf.  I,  Fig.  8).  Länge  4,5  bis  5  mm;  das  Männchen  gewöhn- 
lich etwas  kleiner  als  das  Weibchen.  Kopf,  ganz  wie  bei  allen  Phyllo- 
tomen,  mehr  breit  als  lang,  wohl  S^/,mal  so  breit.  Ganz  in  der  Nähe 
der  Augen  ist  der  Vorderrand  des  Kopfes  mehr  oder  weniger  eingedrückt, 
während  die  Mitte  jenes  Vorderrandes,  zwischen  den  ziemlich  weit  von- 
einander entfernten  Fühlerwurzeln,  wieder  etwas  mehr  vorragt.  — 
Fühler  (Fig.  9)  so  lang  wie  Kopf  und  Bruststück  zusammen,  überall  un- 
gefähr gleich  breit;  sie  bestehen  aus  12  Gliedern  (wie  Kaltenbacher- 
wähnt;  die  von  M'Lachlan  angegebene  EIfgliederigkeit  beruht  auf  fal- 
scher Beobachtung!)  Die  ersten  drei  Glieder  sind  sehr  kurz;  das  vierte 
Glied  ist  länger  als  die  ersten  drei  zusammen;  die  folgenden  Glieder 
nehmen  regelmässig  und  allmählich  bis  zur  Fühlerspitze  an  Länge  ab. 
Die  Farbe  der  Fühler  ist  schwarz;  die  vorderen  Glieder  zeigen  bei 
einigen  Exemplaren  auf  der  Unterseite  eine  bräunliche  Farbe.  Alle 
Fühlerglieder  sind  schwach  behaart.  —  Augen  sehr  gross,  fast  kugel- 
förmig, gräulich.  — .Kopf  ganz  schwarz  mit  alleiniger  Ausnahme  eines 
an  der  Innenseite  jedes  Auges  verlaufenden  Streifens,  der  aber  fast  nur 
an  der  Unterseite  und  vorn  am  Kopfe  sichtbar  ist.  —  Die  zwei  ziemlich 
dicken  basalen  Glieder  der  Unterkiefertaster  sind  grösstenteils  schwarz, 
aber  weiss  geringelt;  die  Endglieder  sind  schmutzig  weiss.  —  Die  Unter- 
lippe ist  gelblichweiss  mit  braunen  Rändern;  —  die  Unterlippentaster 
sind  auch  gelblichweiss,  aber  ihr  Endglied  ist  dunkelbraun. 

Die  Farbe  des  Bruststücks  ist,  sowie  diejenige  des  Hinterleibes, 
glänzend  schwarz,  sowohl  an  der  Rücken-  wie  an  der  Bauchseite.  Bloss 
die  Stellen,  wo  die  Hüften  eingepflanzt  sind,  erscheinen  schmutzigweiss. 
Bruststück  und  Hinterleib  sind  ganz  unbehaart. 

Der  Bau  der  Beine  erhellt  aus  Fig.  8  und  10.  Die  letzterwähnte 
Figur  stellt  ein  Vorderbein  vor.  Die  verhältnismässig  breiten  Hüften 
and  glänzend  schwarz,  mit  Ausnahme  des  an  die  Goxa  sich  anschliesserf- 
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den  Teiles,  welcher  weisslich  ist.  Die  schmälere  Coxa  ist  auch  in  der 
basalen  Hälfte  schwarz,  übrigens  weisslich.  Der  Schenkel  (Femur)  ist 
schwarz,  mit  Ausnahme  der  an  die  Schiene  sich  anschliessenden  Spitze, 
welche  schmutzigweiss  ist.  Von  der  Schiene  selbst  ist  das  erste  Viertel 
gleichfalls  schmutzigweiss,  das  übrige  schwarz.  —  Die  Füsse,  deren  erstes 
Glied  das  längste  ist,  und  deren  Endglied  oval  (Fig.  10),  sind  braun- 
schwarz, scheinen  jedoch  infolge  der  Bekleidung  mit  gelblichweissen 
Härchen  etwas  heller.  Die  Krallen  am  Endgliede  des  Fusses,  sowie 
diejenigen  an  der  Spitze  der  Schiene  sind  ziemlich  gross.  —  Die  Vorder- 
und  Mittelbeine  sind  so  ziemlich  gleich  lang,  die  Hinterbeine  etwas 
länger. 

Die  Flügel  (Fig.  8,  II,  12)  sind  gleichmässig  rauchfarbig,  bei  den 
meisten  Exemplaren  ziemlich  dunkel,  stellenweise  mit  bläulichem  oder 
rötlichem,  metallischem  Wiederscheine.  —  Bei  Vergrösserung  ergeben 
sich  Vorder-  und  Hinterflügel  als  schwach  behaart.  —  Radius  der 
Vorderflügel  stark,  sehr  dunkelbraun,  in  der  Nähe  des  Stigma  dicker 
als  am  Grunde  des  Flügels.  Stigma  oval,  sehr  breit  und  dick,  auch 
dunkelbraun,  Gubitus  desgleichen,  dunkelbraun  und  stark  entwickelt. 
Der  Raum  zwischen  Radius  und  Gubitus  ist  sehr  gering.  —  2  Ra- 
dialzellen; 3  Cubitalzellen.  —  Die  weiteren  Eigentümlichkeiten  im 
Verlaufe  der  Nerven  in  den  Vorder-  und  Hinterflügeln  ergeben  sich  aus 
Fig.  11  und  12.  Bloss  will  ich  bemerken,  dass  der  letzte  der  Nervi 
mediani  nicht  so,  wie  die  beiden  anderen,  in  gerader  Richtung  sich  ver- 
breitet, sondern  sich  erst  in  der  Richtung  nach  der  vorletzten  Mittelader 
hinbiegt,  und  nachher  sich  wieder  von  derselben  entfernt.  —  Fig.  11 
und  12  wurden  mit  Hilfe  der  Camera  lucida  gezeichnet,  geben  also  die 
Wirklichkeit  ganz  genau  zurück.  —  Eine  Vergleichung  meiner  Abbildungen 
der  Flügel  mit  denen,  welche  Snellen  van  Vollenhoven  (»Tijdschrifl 
voor  Entomologiec,  Bd.  XVIII,  Taf.  4,  Fig.  11  und  15)  für  PhyUotoma 
4endla  und  (dieselbe  Zeitschrift,  Bd.  IX,  Taf.  8,  Fig.  5)  für  Ph.  mdano- 
pyga  giebt,  zeigt,  dass  zwischen  dem  Aderverlaufe  der  Flügel  verschie- 
dener PhyUotomadiViexi  einige  Verschiedenheiten  bestehen,  und  dass  bei 
Ph,  Aceris  derselbe  vollkommener  ist,  als  bei  den  zwei  anderen,  welche 
Snellen  van  Vollenhoven  beschrieb. 

Puppe.  (Fig.  7).  Farbe  gelblichweiss,  mit  Ausnahme  der  dunkel- 
graubraunen Augen  und  der  vier  basalen  Fühlerglieder,  welche  braun 
sind.  —  Länge  der  Puppe  etwa  dieselbe  wie  diejenige  der  Blattwespe. 
Afterranpe«  Charles  Healy  hat  in  Bd.  IV  von  »The  Entomo- 
logist's  Monthly  Magazine«,  S.  105 ,  eine  kurze  Beschreibung  der  After- 
raupe in  ihren  verschiedenen  Wachslumsphasen  gegeben.  Ich  selbst 
kann  bloss  die  ausgewachsene  Afterraupe  beschreiben  und  abbilden 
(Fig.  4),  weil  ich  keine  jungen  Exemplare  zur  Untersuchung  hatte.  — 
Alle  PÄy?tofomalarven   haben  einen   abgeplatteten  Körper   und  besitzen 


Digitized  by 


Google 


Ritzema  Bos,  Die  minierende  Ahornafterraupe.  13 

nur  wenig  entwickelte  Beine;  denn  sowohl  die  Brustfüsse  wie  die  Bauch- 
füsse  sind  klein.  Diese  Eigentämlichkeiten  sind  wohl  von  der  Lebens- 
weise bedingt.  Die  Füsse  werden  von  den  Larven  nur  sehr  wenig  ge- 
braucht; und  nur  ein  Tier  mit  komprimiertem  Körper  kann  in  dem 
engen  Räume  zwischen  den  beiden  Oberhäuten  eines  Blattes  leben.  So- 
gar der  abgeplattete  Körper  der  PÄySotomalarve  ist  Ursache,  dass  die 
Wände  des  kreisförmigen  Cocons,  in  dem  sie  sich  aufhält,  sich  auswärts 
bi^en,  wodurch  dieser  Gocon  linsenförmig  wird. 

Die  ausgewachsene  Afterraupe  ist  6  bis  7  mm  lang  und  besteht 
aus  einem  breiten,  kurzen,  mehr  oder  weniger  ovalen  Kopfe,  —  aus  drei 
ziemlich  breiten  Segmenten,  welche  zusammen  das  Bruststück  bilden,  — 
und  aus  10  Hinterleibssegmenten,  die  nach  hinten  sich  allmählich  ver- 
schmälem.  —  Die  Farbe  der  Afterraupe  ist  weiss,  an  den  meisten 
Körperteilen  ins  Bläulicbgraue,  an  anderen  ins  Gelbliche  spielend.  Bloss 
die  Mundteile  und  ihre  Taster  sowie  die  Brustfüsse  haben  eine  dickere 
Cbitinbekleidung  und  sind  bräunlich  gefärbt.  —  Die  Fühler  (Fig.  5) 
haben  eine  breite  Basis  und  sind  viergliederig.  —  Die  Brustfüsse  (Fig.  6) 
bestehen  bloss  aus  drei  Gliedern;  die  ersten  zwei  sind  breit,  das  letzte 
Glied  ist  schmal  und  am  Ende  etwas  zugespitzt,  ohne  eine  eigentliche 
Kralle  zu  bilden.  —  Die  sieben  Paare  gewöhnlicher  Bauchfüsse  sind  sehr 
klein,  und  bloss  abgestumpfte,  natürlich  ungegliederte  Körperanhänge. 
Die  beiden  Nachschieber,  welche  das  achte  Paar  Bauchfüsse  bilden,  sind 
mehr  oder  weniger  miteinander  verwachsen.  —  Nach  Healy's  Beobach- 
tungen sind  bei  den  jungen  Äfterraupen,  namentlich  bei  den  kaum  dem 
Ei  entschlüpfenden,  die  Rückenseite  des  ersten  und  zweiten  Brust- 
segments sowie  die  Bauchseite  der  drei  Brustsegmente  und  der  ersten 
Hinterleibssegmente  dunkelbraun  oder  fast  schwarz  gefärbt  infolge  der 
starken  Ghitinbildung.  Auch  nach  der  ersten  Häutung  bleiben  die  braunen 
Zeichnungen;  nach  der  zweiten  Häutung  aber  sind  sie  weit  weniger 
deutlich  geworden,  und  nach  der  dritten  Häutung,  wo  die  Afterraupe 
vollkommen  ausgewachsen,  sind  sie  ganz  verschwunden,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  braunen  Zeichnungen  der  Mundteile. 


Lebensweise.  Frass«  Art  der  Beschädigung.  Die  Imagines 
kamen  bei  mir  zwischen  24.  April  und  2.  Mai  aus  dem  Gocon  heraus, 
und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  bei  dem  herrschenden  kalten  Frühlingswetter 
erst  wenige  kleine  Ahornblättchen  sich  zeigten.  Es  versteht  sich  aber, 
dass  in  meinem  während  des  Winters  erwärmten  Laboratorium  die  Ent- 
wickelung  schneller  von  statten  ging  als  draussen  in  der  freien  Natur. 
Gewöhnlich  zeigen  sich  wohl  die  Imagines  in  der  Zeit,  wo  die  Ahorn- 
bäume  schon  ziemlich  dicht  mit  jungen  Blättern  besetzt  sind. 

Obgleich  ich  während  einiger  Zeit  zwei  männliche  Blattwespen  mit 
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zwei  weiblichen  zusammenbrachte  in  einem  kleinen  Käfige,  in  welchem 
sicli  frische  Ahornblätter  fanden,  so  mochte  es  mir  nicht  gelingen,  die 
Paarung  oder  das  Eierlegen  zu  sehen.  Auch  hat  weder  Ealtenbach 
noch   Healy   die  Fortpflanzungsfunktion   wahrgenommen.  —  Wie   aus  ^    l 

meiner  Fig.  1  ersichtlich,  fangen  die  von  den  Afterraupen  leergefressenen  | 

Blattstellen  gewöhnlich  bei  irgend  welchem  Hauptnerv  an;  —  deshalb 
glaube  ich;  im  Zusammenhang  mit  den  bei  vielen  anderen  Blattwespen- 
arten gemachten  Beobachtungen,  annehmen  zu  müssen,  dass  die  weib- 
liche PhyUotoma  Aceris  mittelst  ihrer  silgefSrmigen  LegerOhre  je  an  einem 
der  Hauptnerven  eine  Öflftiung  macht,  um  ein  Ei  ins  Innere  des  Blatt- 
gewebes zu  bringen.  —  Die  Arterraupe  wächst  sehr  schnell;  denn  schon 
vor  Ende  Juni  hat  sie  ihre  volle  Grösse  erreicht.   Die  abgeplattete  After-  '\ 

raupe  der  PhyUotoma  miniert  in  den  Blättern;  sie  frisst  das  Mesophyll 
auf,  lässt  aber  die  obere  sowohl  wie  die  untere  Blattepidermis  unan-  ; 

gegriffen.    Sie  zerstört   niemals  die  Hauptnerven,  breitet  auch  niemals  I 

ihren  Frass  auf  beiden  Seiten  eines  Hauptnervs  aus.  Auch  überschreitet 
sie,  wie  aus  Fig.  1  bei  B  ersichtlich,  die  Nerven  zweiten  Ranges  nicht  ! 

öfter,  als  unumgänglich  nötig  ist.  Gewöhnlich  dehnt  sich  ihr  Frassraum 
zwischen  zwei  Paaren,  höchstens  zwischen  drei  Paaren  Nerven  zweiten  I 

Ranges  aus.  Es  minieren  oft  3  bis  4,  bisweilen  sogar  5  bis  10  After- 
raupen innerhalb  eines  einzigen  Blattes. 

Weil  an  den  ausgefressenen  Stellen  das  chlorophyllhaltige  Gewebe 
ganz  verschwunden  ist,  so  zeigen  sich  überall,  wo  die  Larve  miniert  hat, 
fast  ganz  weisse  Flecke,  welche  nur  aus  den  beiden  Oberhäuten  be- 
stehen. 

Später  werden  diese  durchscheinend  weissöi  Stellen  gewöhnlich 
dunkler;  denn  wenn  Tau  oder  Regen  die  Blätter  befeuchten,  so  ver- 
flüssigen sich  die  Excremente  der  Afterraupe,  welche  ursprünglich  aus 
feinen  Körnchen  bestehen,  und  färben  die  anfönglich  weissen  Stellen 
braun. 

Sobald  nun  die  Afterraupe  ausgewachsen  ist,  frisst  sie  sich,  an  den 
übrigen  Teil  des  Frassraumes  ansschliessend,  einen  kreisförmigen  Fleck 
von  etwa  6  mm  Diameter  aus,  und  spinnt  sich  innerhalb  desselben  einen 
an  der  oberseitigen  Epidermis  festsitzenden,  linsenförmigen  Gocon  von  der- 
selben Grösse;  aber  noch  bevor  sie  denselben  fertig  gemacht  hat,  zer- 
•beisst  sie  mit  ihren  Kiefern  die  obere  Epidermis  am  Rande  des  Kreises, 
wo  der  Gocon  an  derselben  festsitzt.  Weil  nun  der  Cocon  nicht  an  der 
unteren  Blattoberhaut  befestigt  ist,  sondern  nur  an  der  ol)eren,  so  fällt 
der  linsenförmige,  die  Afterraupe  enthaltende  Cocon  mit  der  an  dem- 
selben befestigten  oberen  Epidermis  zu  Boden.  Das  Blatt,  welches  , 
übrigens  an  der  ausgefressenen  Stelle  bloss  aus  zwei  Oberhäuten  besteht, 
behält  am  kreisförmigen  Flecke,  wo  die  Afterraupe  sich  den  Gocon  ge- 
sponnen hatte,  somit  nur  noch  die  untere  Epidermis.    (Fig.  1,  A.) 
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Die  kreisrunden,  linsenförmigen  Cocons,  welche  auf  der  einen  Seite 
mit  einem  Stuckchen  Blattoberhaut,  an  der  sich  einige  Blattnerven  be- 
finden, versehen  sind,  bleiben  auf  dem  Boden  liegen ,  können  sich  aber 
später  mehr  oder  weniger  von  einer  Stelle  zur  anderen  bewegen,  —  sei 
es  aktiv,  mittelst  Sprungbewt^ng,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  sei 
es  passiv^  mit  Hilfe  des  Windes. 

In  den  Figuren  2  und  3  findet  sich  ein  Gocon  in  doppelter  Grösse 
abgebildet;  in  Fig.  2  liegt  die  Seite,  an  der  die  obere  Blattepidermis 
festsitzt,  nach  oben,  in  Fig.  3  diejenige  Seite,  welche  nur  aus  Gespinst- 
filden  besteht.  In  den  beiden  letztgenannten  Figuren  ist  der  eigentümlich 
j[  gesägte  Rand  des  C!ocons  zu  sehen;  aus  denselben  ist  die  charakteristische 

Weise  ersichtlich,  in  welcher  die  Afterraupe  das ,  der  allgemeinen  Form 
nach,  kreisförmige  Stack  Epidermis  ausfrisst. 

Ich  sagte  schon,  dass  mir  die  linsenförmigen  Eörperchen  in  den 
letzten  Tagen  des  Juni  zugesandt  wurden.  Es  hatten  natürlich  die  After- 
raupen schon  damals  zu  fressen  aufgehört;  sie  waren  deshalb  schon 
vollkommen  ausgewachsen.  In  meinem  Laboratorium  schlüpften  die 
Imagines  Ende  April  und  Anfang  Mai  aus,  und  es  wurde  schon  von  mir 
darauf  hingewiesen,  dass  sie  sich  in  der  freien  Natur  gewiss  erst  später 
gezeigt  haben  würden.  Da  nun  die  Blattwespen  sehr  kurze  Zeit  nach 
ihrem  Ausschlüpfen  zur  Paarung  und  zur  Eiablage  schreiten,  und  auch 
aus  den  Eiern  nach  sehr  wenigen  Tagen  die  kleinen  Afterraupen  aus- 
schlüpfen, so  lässt  sich  jedenfalls  aus  dem  Obengesagten  schliessen,  dass 
die  Afterraupe  von  PhyUotoma  Aceris  die  Periode  ihres  Wachstums  in 
weniger  als  zwei  Monaten  durchlebt.  Nachher  —  d.  h.  nachdem  der 
Cocon  vom  Baume  herabgefallen  —  kommt  die  Ruheperiode,  welche  den 
ganzen  Winter  währt.  Im  März,  sowie  in  der  ersten  Hälfte  des  April 
öflfhete  ich  einige  Cocons  und  fand  in  denselben  noch  immer  After- 
raupen, welche  ihre  letzte  Häutung  noch  nicht  überstanden,  also  das 
Puppenstadium  noch  nicht  erreicht  hatten.  Am  24.  April,  als  die  ersten 
zwei  Blattwespen  als  Imago  ausschlüpften,  fand  ich  noch  in  mehreren 
der  CkKons,  die  ich  untersuchte,  unveränderte  Aftorraupen,  in  einem  ein- 
zigen Gocon  aber  eine  Puppe,  welche  ich  Fig.  7  abgebildet  habe.  Es 
ergiebt  sich  aus  diesen  Beobachtungen,  dass  das  Puppenstadium  bloss 
wenige  Tage  währt. 


Aus  der  Vergleichung  der  Lebensweise  von  PhyUotoma  Aceris  mit 
der  der  anderen  Phyüotomaaj^len,  deren  Lebensweise  bekannt  ist,  ergiebt 
sich,  dass  zwar  auch  diese  minieren  und  nachher  in  einem  linsenförmigen 
Gocon  sich  einschliessen,  dass  aber  die  Ph.  Aceris  die  einzige  Art  zu  sein 
scheint,  deren  Gocon  nicht  im  Blatte,  und  zwar  im  Räume  zwischen  den 
beiden  Oberhäuten,  sitzen  bleibt. 
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Figurenerklärung 

von  Taf.  I. 

1.  Teil  eines  Blattes  von  Acer  Pseudopfatanus,  an  vier  Stellen  von  der  Afterraupe 
von  Phyllotoma  Aceris  angegriffen  (6).  Der  Cocon  wurde  an  den  Stellen  A  ge- 
bildet und  löste  sich  los,  «so  dass  an  diesen  Stellen  das  Blatt  bloss  aus  der  unteren 
Epidermis  besteht. 

2.  Gocon  mit  der  Afterraupe  von  Ph.  AceriSy  von  der  Oberseite  gesehen. 

3.  Derselbe,  von  der  Unterseite  gesehen. 

4.  Ausgewachsene  Aflerraupe  von  Ph,  Aceris^  von  der  Bauchseite  gesehen. 

5.  Antenne  der  Afterraupe. 

6.  Brustfuss  der  Afterraupe. 

7.  Puppe  von  Ph.  Aceris. 

8.  Imago  von  Ph,  Aceria, 

9.  Antenne  der  Blattwespe. 

10.  Vorderfuss  derselben. 

11.  Vorderflögel  derselben. 

12.  HinterflClgel  derselben. 

Fig.  1  natdrliche  Grösse;  Fig.  5,  6,  9,  10»  11,  12  stark  vergrössert    Bei  Fig.  2, 
3,  4,  7,  8  ist  die  natdrliche  Grösse  durch  eine  Linie  angegeben  worden. 


Ueber  die  Einwirkung  von  Metallsalzen  und  Säuren 

auf  die 

Keimfähigkeit  der  Sporen  einiger  der  verbreitetsten  parasitisohen 
Pilze  unserer  Kulturpflanzen. 

Von 
Dr.  E.  Wüthrich. 

Einleitung. 

Die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  haben  gezeigt,  dass  verschiedene 
durch  parasitische  Pilze  verursachte  Pflanzenkrankheiten  durch  pilztötende 
Mittel  bekämpft  werden  können.  Diese  Thatsache  ist  hauptsächlich  auf 
dem  Wege  der  Feldversuche  festgestellt  worden.  Die  auf  diese  Versuche 
sich  gründenden,  in  zahlreichen  landw.  Zeitschriften  niedergelegten  Urteile 
über  die  Wirksamkeit  der  angewendeten  Substanzen  sind  jedoch  häufig 
widersprechende,  wie  dies  bei  Feldversuchen,  bei  welchen  die  meteoro- 
logischen Einflüsse  nicht  eliminiert  werden  können,  nicht  anders  zu  er- 
warten ist. 

Nach  wissenschaftlicher  Methode  vorgenommene  Untersuchungen 
über  den  Einfluss  chemischer  Reagenzien   auf  die  Lebensfähigkeit  para- 
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sitischer  Pilze  sind  bis  jetzt  verhältnismässig  nur  wenige  ausgeführt 
worden.  Namentlich  ist  die  von  der  Konzentration  abhängige  Wirkung 
von  Lösungen  selten  richtig  gewürdigt  und  einer  eingehenden  Prüfung 
unterstellt  worden.  Die  unsem  Gegenstand  berührenden  Arbeiten  dürften 
sich  im  wesentlichen  auf  folgende  beschränken.  Pr6vost^)  constatierte 
im  Jahr  1807,  dass  die  Brandsporen  nicht  keimten  in  Wasser^  das 
Vioo^ooo  seines  Gewichtes  Kupfervitriol  aufgelöst  enthielt.  Kühn^)  ver- 
vollständigte diese  Untersuchungen,  indem  er  die  Einwirkung  von  Kupfer- 
vitriol, Eisenvitriol,  Alaun,  Schwefelsäure  und  Kalkmilch  auf  die  Keim- 
fähigkeit der  Brandsporen  prüfte.  Durch  diese  Arbeiten  wurde  ein 
rationelles  Beizverfahren  zum  Schutze  der  Getreidearten  gegen  die  Brand- 
krankheiten begründet.  Millardet*)  wies  1885  nach,  dass  die  Conidien 
der  Peronospora  viticcia  gewissen  Substanzen  gegenüber  äusserst  grosse 
Empfindlichkeit  zeigen.  Nach  diesem  Autor  sollte  die  Konzentrations- 
grenze einer  Lösung,  in  welcher  die  Zoosporen  des  genannten  Pilzes  sich 
noch  entwickeln,  folgende  sein:  Für  Kalk  1  :  10,000;  für  Eisenvitriol 
1  :  100,000;  für  Kupfervitriol  3  :  10,000,000,  Etwas  später  untersuchte 
Dufour*)  die  Einwirkung  von  Kupfervitriol-Lösungen  auf  die  Sporen 
von  FusMadium  pyrinuntf  Claticeps  jmrptireay  Pleospora,  Phragmidium 
u.  a.  m.  Bei  allen  Pilzen  ist  dabei  die  Keimung  noch  erfolgt  in  einer 
Lösung  von  1  :  1,000,000;  sie  war  häufig  anormal  in  einer  Lösung  von 
1  :  100,000  und  nur  in  wenigen  Fällen  erfolgte  sie  noch  bei  einer  Kon- 
zentration von  1  :  10,000. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  Einwirkung  von  Fungiciden  auf  die 
Lebensfähigkeit  parasitischer  Pilze  sind  deshalb  immer  noch  sehr  unvoll- 
ständig. Die  vorliegende  Arbeit  soll  zu  diesen  Kenntnissen  einen  Bei- 
trag liefern  und  insbesondere  die  Beantwortung  der  Fragen  ermöglichen : 
Welche  Unterschiede  zeigen  die  Sporen  verschiedener  Pilze  in  Bezug  auf 
ihre  Widerstandsfähigkeit  Lösungen  gegenüber?  Welche  Abstufungen 
zeigen  verschiedene  Metallsalze  und  Säuren  in  Bezug  auf  ihre  pilztötende 
Wirkung?  Welche  Aussichten  eröffnen  sich  aus  diesem  Verhalten  der 
einzelnen  Pilze  und  der  angewendeten  Substanzen  für  die  Bekämpfung 
gewisser  Pflanzenkrankheiten  in  der  Praxis? 

')  Pr^voflt,  Memoire  sur  la  cause  immödiate  de  la  carie  ou  charbon  des  bl^. 
MonUuban  1807.    Gitiert  in  den  Gomptes  rendus  G  I.  1885,  pag.  1224. 

')  J.  Kühn,  die  Krankheiten  der  Kulturgew&chse.  Berlin  1858,  pag, 86.  Ferner: 
Bot.  Zeitung  1873,  pag.  502. 

*)Millardet  et  Gayon,  De  Faction  du  m^lange  de  sulfate  de  cuivre  et  de 
chaux  sur  le  mildew.    Gomptes  rendus  CI.  1885,  pag.  929 — 932. 

*)  J.  Duf  our,  Note  sur  l'action  du  sulfate  de  cuivre  sur  la  germination  de 
quelques  Champignons.    Landw.  Jahrbuch  der  Schweiz.    Bern,  1889,  pag.  97. 

Zeltoehrifk  für  PflanMokrankbeiten.     11.  2 
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Allgemeines  über  die  Versnchsanordnniig. 

Meine  Versuche  wurden  nach  dem  Vorgehen  von  Dufour*)  mit 
Benutzung  der  feuchten  Kammer,  bestehend  aus  Objektträger,  Papp- 
rahmen und  Deckglas,  durchgeführt.  Dieses  Verfahren  genügte  allen 
Forderungen,  die  mit  Rücksicht  auf  genaue  Durchführung  und  leichte 
Kontrolle  an  die  Versuchsanordnung  gestellt  werden  mussten.  Nament- 
lich war  es  leicht  möglich,  die  angewendete  Lösung  während  der  ganzen 
Versuchsdauer  in  der  bekannten  ursprünglichen  Konzentration  zu  erhalten. 
Um  zwischen  den  verschiedenen  Substanzen  eine  sichere  Vergleichung 
treffen  zu  können,  wurden  stets  eine  grössere  Anzahl  von  Kulturen, 
meist  60 — 80,  nebeneinander  mit  dem  gleichen  Sporenmaterial  einge- 
leitet. Allerdings  war  es  nicht  möglich,  jeweilen  alle  zu  einer  Reihe 
gehörenden  Versuche  gleichzeitig  durchzuführen.  Doch  konnten  die 
Störungen,  veranlasst  durch  geringe  Temperaturschwankungen  im  Arbeits- 
lokal, als  durchaus  unbedeutend  angesehen  werden.  Auf  Beschaffung 
eines  möglichst  keimfähigen  Sporenmaterials  wurde  stets  die  grösste 
Sorgfalt  verwendet  und  die  Keimfähigkeit  bei  jeder  Versuchsreihe  durch 
Kontrollversuche  in  destilliertem  Wasser  geprüft. 

Da  ich  die  Einwirkung  von  Lösungen  verschiedener  Konzentration 
zu  vergleichen  beabsichtigte,  so  ergab  sich  die  Frage,  wie  die  Konzen- 
tration selbst  anzugeben  sei,  ob  in  der  üblichen  Weise  nach  Gewichts- 
prozenten, oder  nach  Molekulargewichten,  oder  endlich  entsprechend  den 
Grundsätzen  der  volumetrischen  Analyse  in  Aequivalenten. 

Bei  allen  frühem  derartigen  und  vorstehend  berührten  Untersuch- 
ungen wurde  mit  gewichtsprozentischen  Lösungen  operiert.  Beim  Beginn 
meiner  Versuche  führte  ich  ebenfalls  eine  grössere  Anzahl  Kulturen  mit 
solchen  Lösungen  durch.  Ich  machte  dabei  die  Beobachtung,  dass  Lösungen 
verschiedener  Substanzen  von  gleicher  Konzentration,  von  welchen  man 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Gleichartigkeit  in  chemischer  Beziehung  eine  an- 
nähernd gleiche  Wirkung  auf  die  Pilzsporen  hätte  voraussetzen  können, 
keine  Übereinstimmung  zeigten,  dass  beispielsweise  das  Zinkchlorid  sich 
ungefähr  doppelt  so  wirksam  erwies,  wie  der  Zinkvitriol  und  dass  die 
in  gewichtsprozentischen  Verhältnissen  angewendeten  Säuren  ungleiche 
Wirkung  äusserten. 

Nachdem  nun  bereits  von  De  Vries*)  bei  physiologischen  Unter- 
suchungen anderer  Art  constatiert  worden  war,  dass  die  plasmolytischen 
Wirkungen  verschiedener  Substanzen  auf  Pflanzenzellen  dann  im  einfachsten 

')  J.  Pufour,  I.  c.  pag.  100. 

«)  H.  de  Vries,  Ober  isoionische  Oo§fficienten.  Pringsheims  Jahrb.  1884. 
pag.  427-537. 
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Verhältnis  stehen,  wenn  die  Lösungen  mit  äquimolekularen  Mengen  der 
zu  vergleichenden  Substanzen  hergestellt  werden,  entschloss  ich  mich 
ebenfalls,  die  nach  Gewichtsprozenten  dargestellten  Lösungen  zu  verlassen. 
Da  die  zu  prüfenden  Substanzen  teils  einwertige,  teils  zweiwertige  Ver- 
bindungen waren,  so  schien  es  am  zweckmässigsten,  die  Lösungen  hin- 
fort darzustellen  nach  Äquivalenten  und  nicht  nach  Molekulargewichten.*) 
Die  später  mitzuteilenden  Resultate  rechtfertigen  dies  auch  vollständig. 
Bei  den  Säuren  und  der  Natrium-Karbonatlösung  wurde  die  Konzentration 
massanalytisch  bestimmt.  Die  Lösungen  der  übrigen  Substanzen  dagegen 
wurden  hergestellt  durch  Abwägen  des  Äquivalentgewichtes  und  Auf- 
lösen dieser  Menge  in  destilliertem  Wasser  unter  Ergänzung  auf  1  Liter. 
Gewöhnlich  wurden  die  Versuche  Nachmittags  eingeleitet  imd  am 
folgenden  Morgen  kontrolliert  Mit  jeder  Lösung  wurden  neben  einander 
3  Kulturen  eingerichtet  und  ausserdem  nachträglich  jeder  Versuch  wenig- 
stens einmal,  bei  Nichtübereinstimmung  mehrmals  wiederholt.  Mit  jeder 
Lösung  wurden  somit  im  Minimum  6  Kulturen  durchgeführt. 

n. 
Versuche  mit  der  Phytophthora  infestans  de  By. 

Zahh-eiche  Feldversuche  haben  in  den  letzten  Jahren  den  Beweis 
geliefert,  dass  durch  Bespritzung  der  Kartoffelstauden  mit  neutralisierter 
Kupfervitriollösung  die  durch  PL  infestans  verursachte  Kartoflfelkrankheit 
in  sehr  bemerkbarer  Weise  eingeschränkt  werden  kann.  Es  konnte 
jedoch,  gestützt  auf  die  bisherigen  Versuche,  noch  nicht  mit  Sicherheit 
entschieden  werden,  ob  für  die  Zukunft  von  dieser  Bekämpfungsmethode 
derselbe  durchschlagende  Erfolg  zu  erwarten  ist,  wie  von  der  Reben- 
bespritzung. Zur  Lösung  dieser  Frage  dürften  die  nachstehend  ver- 
zeichneten Resultate  wesentliches  beitragen. 

Die  Versuche  sollten  mir  zunächst  über  folgende  Fragen  Aufschluss 
geben:  Welche  Wirkung  zeigen  die  gelösten  Substanzen  auf  die  Conidien, 
wenn  letztere  ohne  Zusatz  von  Nährsubstanz  in  die  Lösungen  ausgesäet 
werden  ?  Hat  der  Zusatz  von  Nährlösung  einen  Einfluss  auf  die  Wirk- 
ung der  Gifte?  Sind  die  ausgeschwärmten  Zoosporen  von  gleicher  Em- 
pfindlichkeit, wie  die  Conidien? 

I.  Versuchsreihe:  Einwirkung  von  Metallsalzen  und  Säuren 
auf  die  Conidien  der  Ph.  infestans  bei  Abwesen- 
heit von  Nährlösung. 

Die  Conidien  der  Fh.  infestans  zeigen  eine  wechselnde,  offenbar  mit 
den  Witterungsverhaltnissen  im  Zusammenhang  stehende  Keimfähigkeit. 

*)  Als  Atiquivalent  in  Grammen  ist  diejünige  Menge  eines  Körpers  zu  verstehen, 
welche  1  gr.  Wasserstoff  entweder  austauscht,  ersetzt  oder  bindet. 
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Zeitweise  erfolgt  die  Schwärmsporenbildung  fast  ausnahmslos  bei  allen 
Conidien,  zu  andern  Zeiten  jedoch  nur  spärlich.  Mit  dieser  Verschieden- 
heit der  Keimfähigkeit  scheint  nach  meinen  Versuchen  eine  ungleiche 
Widerstandsfähigkeit  der  Sporen,  Lösungen  gegenüber,  Hand  in  Hand  zu 
gehen.  Und  zwar  ist  bei  keimkräftigen  Conidien  im  Durchschnitt  zur 
Unterdrückung  der  Keimung  eine  grössere  Konzentration  nötig,  als  bei 
Conidien  von  mangelhafter  Keimfähigkeit. 

Die  nachstehend  mitzuteilenden  Resultate  der  1.  Versuchsreihe 
wurden  erhalten  vom  27.  Juli  bis  13,  August,  Die  Temperatur  bewegte 
sich  während  dieser  Zeit  im  Arbeitslokal  meist  zwischen  19 — 21  **C. 
Die  von  der  Tageszeit  abhängigen  Schwankungen  waren  im  Durchschnitt 
gering  und  trat  auch  während  der  Nacht  eine  erhebliche  Abkühlung 
nicht  ein.  Durchgehends  wurde  sehr  keimkräftiges  Sporenmaterial  ver- 
wendet.*) 


Zusammenstellung  der  Resultate  der  I.  Versuchsreihe^. 

ÜbersichtstabeUe  I. 


1. 

2. 

8. 
Ver- 

4. 

Keine 

5. 

Normale 

minderte 

Schwärm- 

Keine 

Lösungen. 

Keimung 

Schwärm- 
sporenbildung 

sporenbildung, 
nur  direkte 
Auskeimung 

Keimung 

erfolgt  bei  einer  Konzentration  von: 

1.  KNOs 

0,0001  Aeq. 

0,001  Aeq. 

0,01  Aeq. 

0,1  Aeq. 

;     2.  Na,  CO, 

0,0001 

0,001 

0,01 

0,1 

1     3.  CgH^O^ 

0,0001 

0,001 

— 

0,01 

1     4.  C,H,0, 

0,0001 

0,001 

— 

0,01 

1     5.  FeS04 

0,00001 

0,0001 

0,001 

0,01 

1     6.  ZnSO^ 

0,00001 

0,0001 

0,001 

0,01 

7.  Zn  Cl, 

0,00001 

0,0001 

0,001 

0,01 

8.  Hg  SO, 

0,00001 

0,0001 

— 

0,001 

9.  HCl 

0,00001 

0,0001 

— 

0,001 

10.  Cu  SO4 

0,00001 

—             : 

0,0001 

0,001. 

11.  HgCL 

0,000001 

0,00001 

"~* 

0,0001 

')  Anmerkung.  Dieser  Umstand  ist  wohl  zu  berücksichtigen;  die  Grenzlösungeny 
welche  die  Keimfähigkeit  stark  hindern,  ohne  sie  ganz  zu  unterdrücken,  können  bei 
weniger  keimkräfiigero  Sporenmaterial  vollständige  Unterdrückung  der  Keimung  zur 
Folge  haben.    Dasselbe  gilt  auch  für  die  spätem  Versuchsreihen. 

')  Die  Substanzen  sind  nach  dem  Grade  ihrer  Wirksamkeit  geordnet;  dasselbe.- 
gilt  auch  für  die  später  folgenden  Übersichtstabellen. 
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Kontrollversuch  in  reinem  Wasser. 

Die  Schwärmerbildung  beginnt  1—2  Stunden  nach  der  Aussaat  der 
Conidien  in  den  Hängetropfen  und  dauert  4 — 6  Stunden,  |nach  welcher 
Zeit  ca.  V»  der  Conidien  entleert  sind.  15  Stunden  nach  der  Einleitung 
dos  Versuches  haben  die  Schwarmsporen  ausnahmslos  gekeimt.  Einzelne 
Conidien  haben  direkt  einen  Keimschlauch  getrieben.  In  seltenen  Fällen 
wird  die  Bildung  einer  Sekundärconidie  beobachtet. 

Für  die  Einzelbeobachtungen  bei  Anwendung  der  verschiedenen 
Lösungen  verweisen  wir  auf  Tabelle  A.  der  Beilage. 

Folgerungen. 

1.  Der  hemmende  Einfluss  der  Lösungen  erstreckt  sich  zuerst  auf 
die  Schwärmerbildung.  Diese  in  reinem  Wasser  vorherrschende 
Art  der  Keimung  tritt  mit  zunehmender  Konzentration  zu- 
rück, um  bei  einer  gewissen  Grenze  ganz  zu  vjerschwinden. 

2.  Die  direkte  Auskeimung  der  Conidien  nimmt  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  mit  wachsender  Konzentration  auf  Kosten  der  Schwärmer- 
bildung an  Häufigkeit  zu  und  erfolgt  oft  noch  in  Lösungen,  in  denen 
die  Zoosporenbildung  ganz  unterdrückt  ist. 

3.  Von  den  verwendeten  Salzen  erweist  sich  das  Quecksilberchlorid 
bedeutend  wirksamer,  als  der  Kupfervitriol  und  dieser  um  vieles  wirk* 
samer,  als  die  unter  sich  gleichwertigen  Eisen-  und  Zinksalze.  Die 
beiden  verwendeten  Mineralsäuren  kommen  sich  in  äquivalenten  Lösungen 
in  ihrer  Wirkung  gleich,  während  sie  die  unter  sich  ebenfalls  gleich- 
wertigen zwei  organischen  Säuren  an  Wirksamkeit  in  bemerkenswerter 
Weise  übertreffen. 

2.  Versuchsreihe:  Einwirkung  von  Metallsalzen  und  Säuren 

auf  die  Conidien  der  Ph.  infestans  bei  Gegenwart 

von  Nährlösung. 

Dass  Nährlösungen  auf  die  Keimung  der  Conidien  von  Ph.  infestans 
einen  fördernden  Einfluss  ausüben,  ist  schon  mehrfach  beobachtet  worden. 
So  berichtet  Hallier^),  dass  diese  Conidien  in  Nährlösung  keine  Zoo- 
sporen mehr  bilden,  sondern  stets  direkt  auskeimen.  Brefeld*)  fand, 
dass  dieselben  in  Nährlösungen  an  vielen  Stellen  zugleich  auskeimen 
und  verzweigte  Mycelien  bilden,  die  bis  zur  Fruktifikation  gebracht  werden 
können. 

')  Ballier,  Unterfluchangeii  über  JM^rono^pora  infestans.  Zitiert  Bot.  Jahresb. 
T.  Just  1875,  pag.  999. 

*)  Brefeld,  Untersuchungen  aus  dem  Gesamtgobiete  der  Mykologie.  Y.Heft. 
Leipzig  1883,  pag.  25. 
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Wenn  hienach  der  günstige  Einfluss  von  passenden  Nährlösungen 
als  feststehend  anzusehen  war,  so  fragte  es  sich,  ob  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Sporen  Giften  gegenüber  vielleicht  durch  den  Zusatz  von 
Nährsubstanz  vermehrt  werde. 

Als  Nährlösung  verwendete  ich  mit  bestem  Erfolge  Malzextrakt» 
In  einer  Lösung  dieser  Substanz,  welche  isotonisch*)  war  mit  einer 
Kalisalpeterlösung  von  0,15  Aeq.,  und  welche  in  den  Epidermiszellen 
von  Tradeseantia  zd)rina  schwache  Plasmolyse  hervorrief,  erfolgte  ausser- 
ordentlich üppige,  nahezu  ausnahmslose  direkte  Auskeimung  und  dies 
selbst  bei  Sporenmaterial,  das  in  reinem  Wasser  nur  mangelhaft  keimte. 
Dasselbe  geschah  in  Lösungen,  welche  isotonisch  waren  mit  0,1  Aeq. 
und  0,05  Aeq.  KNO3.  In  Lösungen  von  dieser  Konzentration  wurde 
nicht  ein  einziger  Fall  von  Schwämisporenbildung  beobachtet,  vielmehr 
erfolgte  die  Weiterentwicklung  der  Conidien  ausnahmslos  durch  direkte 
Auskeimung.  In  einer  Malzextrakllösung  dagegen,  die  isotonisch  war 
mit  0,01  Aeq.  KNO3,  stellte  sich  neben  der  direkten  Auskeimung  auch  die 
Schwärmerbildung  ein  und  bei  einer  mit  0,001  Aeq.  KNO,  isotonischen 
Malzextraktlösung  zeigte  die  Keimung  überhaupt  keinen  Unterschied  mehr 
gegenüber  deqenigen  in  reinem  Wasser. 

Die  Versuchsanordnung  war  im  wesentlichen  ebenso  wie  bei  der 
1.  Versuchsreihe.  Einzig  die  Herstellung  des  Hängetropfens  als  einer 
Mischung  der  Salzlösungen  und  Säuren  mit  Malzextrakt  machte  eine  Ab- 
weichung notwendig.  Diese  Mischung  wurde  auf  dem  Deckgläschen  be- 
werkstelligt. Mit  einem  Glasstab  wurde  ein  Tropfen  einer  mit  0,3  Aeq. 
KNO,  isotonischen  Malzextraktlösung  auf  das  Deckglas  abgesetzt  und  mit 
dem  Platindraht  einige  Conidien  der  PK.  infestans  in  diesen  Tropfen 
übertragen.  Alsdann  wurde  von  den  nach  doppelten  Aequivalenten 
(=  0,2;  0,02;  0,002  Aeq.  etc.)  hergestellten  Lösungen  der  Fungicide 
ebenfalls  je  ein  Tropfen  daneben  auf  das  Deckglas  abgesetzt  und  die 
beiden  Tropfen  mit  dem  Platindraht  zum  Zusammenfliessen  gebracht. 
Es  bot  sich  dabei  durchaus  keine  Schwierigkeit  dar,  jene  beiden  Tropfen  von 
sehr  annähernd  gleicher  Grösse  zu  nehmen,  so  dass  die  erhaltene  Mischung 
genau  die  gewünschte  Konzentration  erhielt,  nämlich  in  Bezug  auf  plas- 
molytische Einwirkung  isotonisch  war  mit  0,15  Aeq.  KNO3  und  daneben 
die  Metallsalze  und  Säuren  nach  einfachen  Aequivalenten  gelöst  enthielt. 
Die  Resultate  wurden  hiedurch  direkt  vergleichbar  gemacht  mit  den- 
jenigen der  1.  Versuchsreihe. 

Die  hieher  gehörigen  Versuche  wurden  durchgeführt  vom  6.  bis 
10.  August.  Die  Zimmertemperatur  bewegte  sich  während  dieser  Zeit 
mit  geringen  Schwankungen  um  20®  C. 

•)  Vergl.  Do  Vries,  1.  c.  pag.  429. 
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Kontrollversuch  in  reiner  Malzexiraktlöstmg. 

15  Stunden  nach  der  Aussaat  haben  die  Conidien  fast  ausnahmslos 
gekeimt«  Die  Keimschläuche  sind  von  beträchtlicher  Länge  und  meist 
verzweigt;  keine  einzige  Schwärmerbildung. 

Die  Ergebnisse  der  einzelnen  Versuche  mit  Malzextrakt  in  Mischung 
mit  den  verschiedenen  Lösungen  finden  sich  in  Tabelle  B  der  Beilage. 

Zusammenstellung  der  Resultate  der  2.  Versuchsreihe. 

ÜbersichtstabeUe  II. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

1 

Normale 

Wenig 

Stark 

Keine 

Lösungen. 

verminderte 

verminderte 

Keimung 

Keimung 

Keimung 

Keimung 

erfolgt  bei  einer  Konzentration  von: 

Grenze 

1.  KNO3 

0,01  Aeq. 

0,1  Aeq. 

1,0  Aeq. 

nicht  erreicht. 

2.  Na',  CO« 

0,001 

0,01 

— 

0,1 

3.  C,H,04 

0,0001 

0,001 

— 

0,01 

4.  CAO., 

0,0001 

0,001 

— 

0,01 

1       5.  Fe  SO4 

0,0001 

0,001 

— 

0,01 

6.  Zn  SO4 

0,0001 

0,001  * 

— 

0,01 

7.  Zn  CU 

0,0001 

0,001 

— 

0,01 

i       8.  H,SO, 

0,0001 

— 

0,001 

0,002 

9., HCl 

0,0001 

— 

0,001 

0,002 

10.  Cu  SO4 

0,00001 

0,0001 

— 

0,001 

11.  HgCi3 

0,00001 

0,00001 

0,0001 

Folgerungen. 

1.  Die  Konzentrationsgrenze  der  Lösungen  von  ausgeprägt  schäd- 
licher Einwirkung,  bei  welcher  keine  Keimung  der  Conidien  mehr  erfolgt, 
wird  durch  den  Zusatz  von  Nährlösung  nicht  bemerkbar 
verändert.  Einzig  bei  der  Schwefel-  und  Salzsäure  ist  eine  kleine 
Verschiebung  dieser  Grenze  nachweisbar.  Ob  hiebei  die  verminderte 
Wirkung  dieser  Säuren  auf  eine  teilweise  Neutralisation,  veranlasst 
durch  die  Gegenwart  phosphorsaurer  Salze  im  Malzextrakt,  zurückzuführen 
ist,  muss  hier  unentschieden  bleiben. 

2«  Verschieden  von  den  übrigen  Substanzen  verhält  sich  die  Kali- 
salpeterlösung. Während  bei  Abwesenheit  von  Malzextrakt  die  Conidien 
bereits  in  einer  KNOj-Lösung  von  0,1  Aeq.  nicht  mehr  keimen,  erfolgt 
bei  Gegenwart  von  Malzextrakt  die  Keimung  noch  in  einer  Lösung  von 
1,0  Aeq.    Es  verhalten  sich  demnach  die  Conidien  der  Ph.  infestana  in 
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diesem  Falle  ähnlich  wie  die  Sporen  und  Myeelien  verschiedener  Schimmel- 
pilze und  die  Sprossconidien  von  Hefepilzen,  welche  noch  in  sehr 
konzentrierten  Salzlösungen  sich  zu  entwickeln  vermögen^). 

3.  Versuchsreihe:  Einwirkung  verschiedener  Lösungen  auf 
die  ausgetretenen  Zoosporen  von  Ph.  infestans. 

Bei  den  bisher  mitgeteilten  Versuchen  wurde  immer  beobachtet, 
dass  die  Zoosporen  bei  denselben  Bedingungen,  unter  denen  ihre  Bildung 
erfolgt,  ausnahmslos  auskeimen.  Es  erschien  nun  von  Interesse,  zu  er- 
fahren, ob  die  einmal  gebildeten  Zoosporen  auch  dann  noch  zu  keimen 
vermögen,  wenn  dieselben  nach  ihrer  Entstehung  durch  Zusatz  einer 
konzentrierteren  Lösung  ungünstigeren  Verhältnissen  ausgesetzt  werden. 

Die  Durchfuhrung  dieser  Versuche  geschah  in  folgender  V^eise:  Die 
Conldien  wurden  in  dem  aus  destilliertem  Wasser  bestehenden  Hänge- 
tropfen zur  Schwärmerbildung  veranlasst.  Nach  1—2  Stunden  waren 
meist  schon  sehr  zahlreiche  in  lebhafter  Bewegung  begriffene  Zoosporen 
vorhanden.  Dem  auf  dem  Deckglase  befindlichen  Wassertropfen  wurde 
alsdann  ein  gleich  grosser  Tropfen  der  zu  prüfenden  Lösung  zugesetzt 
und  die  beiden  Tropfen  mit  dem  Platindraht  gut  vermischt  Da  hlebei 
die  Konzentration  zur  Hälfte  herabgesetzt  wurde,  so  waren  die  Lösungen 
auch  hier  nach  doppelten  Aequivalenten  hergestellt  worden,  um  die 
Resultate  direkt  mit  denen  der  1.  Versuchsreihe  vergleichen  zu  können. 

Die  Resultate  der  3.  Reihe  wurden  erhalten  in  der  Zeit  vom 
3.-6.  August,  bei  einer  Zimmertemperatur,  die  zwischen  19 — 21®  C. 
variierte.    (Für  die  Einzelbeobachtungen  s.  Tab.  C  der  Beilage.) 

Folgerungen. 

1.  Die  Zoosporen  von  Ph.  infestans  vermögen  sich  in  Lösungen 
anscheinend  normal  zu  entwickeln,  in  denen  die  Schwärmerbildung  bei 
direkter  Aussaat  der  Conidien  bereits  bemerkbar  gehindert  ist.  (Vergl. 
Columne  2  der  Übersichtstabelle  HI  und  Columne  3  der  Übersichts- 
tabelle I). 

2.  Die  Zoosporen  zeigen  verlangsamte  Bewegung  und  verminderte 
Keimung  in  solchen  Lösungen,  in  denen  bei  direkter  Aussaat  der  Conidien 
keine  Schwärmerbildung,  wohl  aber  direkte  Auskeimung  erfolgt.  Dabei 
sind  diejenigen  Sporen  am  empfindlichsten,  welche  kurze  Zeit  vor  dem 
Zusetzen  der  Lösung  das  Sporangium  verlassen  hatten  und  sich  mitten 
im  Schwärmakte  befinden.    Die  zur  Ruhe  gekommenen  Zoosporen  zeigen 


')  Vergl.  Eschenhagen,  Über  den  Einfluss  yon  Lösungen  verschiedener 
Konzentration  aaf  das  Wachstnm  von  Schimmelpilzen.  Stolp  1889 ,  und  ebenso: 
E.  Laurent,  Recherches  physiologiques  sur  les  levures.  Annales  de  la  soci^tä 
beige  de  Mieroscopie  1890  pag.  85  fL 
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Zusammenstellung  der  Resultate  der  3.  Versuchsreihe. 

Übersichtstabelle  UL 


1. 

Lösungen. 

j 

2. 

Normale 

Keimung  der 

Zoosporen; 

Bewegung 

nicht 
verlangsamt 

3. 

Verminderte 
Keimung  der 

Zoosporen; 

Bewegung 
verlangsamt 

4. 

Keine 
Keimung  der 

Zoosporen ; 

Bewegung 
sofort  sistiert 

bei  einer  Konzentration  von: 

1.  KNOs 

2.  Na,  CO, 

3.  FeSO^ 

4.  ZnSO, 

5.  Zn  CIj 

6.  CAO, 

7.  C,H,0, 
,     8.  HjSO^ 

i     9.  H  Cl 

10.  CUSO4 

11.  Hg  CL 

0,001  Aeq. 

0,001 

0,0001 

0,0001 

0,0001 

0,0001 

0,0001 

0,0001 

0,0001 

0,00001 

0,00001 

0,01  Aeq. 

0,01 

0,001 

0,001 

0,001 

0,0001 

0,1  Aeq. 

0,1 

0,01 

0,01 

0,01 

0,001 

0,001 

0,001 

0,001 

0,001 

0,0001 

eine  erhöhte  Widerstandsfähigkeit.    (VergL  Columne   3  der  Übersichts- 
tabelle  IH.  und  Columne  4  der  Übersichtstabelle  I). 

3.  Die  Zoosporen  werden  sofort  getötet  durch  Lösungen,  in  denen 
die  Gonidien  weder  Schwärmerbildung,  noch  direkte  Auskeirauug  zeigen. 
(Vergl.  Columne  4  der  Tabelle  DI  und  Columne  5  der  Tabelle  I). 

4.  Die  4  angewendeten  Säuren  üben  in  äquivalenten  Mengen  auf 
die  Schwärmsporen  dieselbe  Wirkung  aus.^) 

IIL 

Versuche  mit  der  Peronospora  vitieola  de  By. 

Besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Praxis  war  es  wünschenswert,  zu 
erfahren,  ob  die  Empfindlichkeit  der  Gonidien  und  Schwärmsporen  bei 
Ph,  infestans  und  P.  vitieola  dieselbe  sei.     Meine  Versuche  mit  ersterem 


')  Der  Unterschied  in  der  Wirkung  der  anorganischen  und  organischen  Säuren 
auf  die  Gonidien  (vtde  1.  Versuchsreihe)  lässt  sich  wohl  daraus  erklären,  dass  diese 
in  gewissem  Grade  ein  Accommodationsvermögen  besitzen,  während  dasselbe  den  Zoo- 
sporen abgeht  —  Das  geringe  AccomroodationsTermögen  der  letztern  zeigt  sich  nament« 
lieh  auch  Nährlösungen  gegenQber.  In  einer  Malzextraktlösung,  welche  isotonisch  bt 
mit  0,15  Aeq.  KNO,  und  welche  sich  far  die  Keimung  der  Gonidien  in  Bezug  auf 
Konzentration  als  sehr  günstig  erweist,  hört  die  Bewegung  der  Schwärrosporen  sehr  bald 
auf,  und  es  erfolgt  nur  selten  Keimung. 
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Pilze  hatten  ergeben,  dass  die  Bildung  und  Keimung  der  Schwärmsporen 
anscheinend  vollständig  ungehindert  erfolgt  in  einer  Eupfersulphatlösung 
von  0,00001  Aeq.,  was  in  Gewichtsverhältnissen  einer  Konzentration 
von  124  :  100,000,000  oder  1  :  800,000  ca.  entspricht. 

Aus  der  Vergleichung  dieses  Resultates  mit  den  Angaben  von 
Millardet^)  schien  die  Thatsache  hervorzugehen,  dass  die  Conidien 
der  Ph.  infestans  Kupferlösungen  gegenüber  widerstandsfähiger  seien,  als 
die  Conidien  der  P.  viticola.  Eine  derartige  Schlussfolgerung  wäre  in- 
dessen nur  dann  gerechtfertigt  gewesen,  wenn  beide  Untersuchungen 
nach  demselben  Verfahren  durchgeführt  worden  wären.  Dieses  letztere 
konnte  aber,  gestützt  auf  vorliegende  Angaben  des  genannten  Autors*) 
nicht  angenommen  werden.  Eine  Lösung  der  obigen  Frage  war  deshalb 
nur  durch  erneute  Versuche  zu  erhalten. 

Die  Untersuchung  wurde  nach  denselben  Gesichtspunkten  durch- 
geführt, wie  bei  Ph.  infestans.  Jedoch  war  hier  die  Benutzung  von 
Nährlösung  ausgesohlossen,  da  bezügliche  Versuche  nur  negative  Re- 
sultate ergaben. 

4.  Versuchsreihe:    Einwirkung  verschiedener  Lösungen  auf 
die  Conidien  der  P.  viticola. 

Die  Keimung  der  Conidien  der  P.  viticola  hat  mit  derjenigen  von 
Ph.  infestans  grosse  Aehnlichkeit,  weist  indessen  auch  bemerkenswerte 
Unterschiede  auf.  Diese  letztern  betreffend  verdient  zunächst  der  Um- 
stand hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Periode  des  Schwärmaktes 
bei  P.  viticola  verhältnismässig  lange  andauert.  Die  Zoosporen  bleiben 
häufig  3—5  Stunden  in  schwärmender  Bewegung,  während  bei  Ph.  infestans 
dieselben  meist  schon  ca.  nach  einer  halben  Stunde  zur  Ruhe  kommen, 
sich  rasch  mit  einer  Membran  umgeben  und  nach  kurzer  Zeit  auszu- 
keimen beginnen. 

Einen  beachtenswerten  Unterschied  zeigen  die  beiden  Pilze  im 
weitem  darin,  dass  bei  P.  viticola  eine  direkte  Auskeimung  der  Conidien 
mit  Umgehung  der  Schwärmerbildung  höchst  selten  vorzukommen  scheint. 
Wenigstens  konnte  ich  bei  meinen  Versuchen  keinen  einzigen  Fall  von 
direkter  Auskeimung  beobachten.^) 

Die  Versuchsanordnung  war  ganz  analog  derjenigen  bei  Reihe  L 
Die  kranken  Rebenblätter  wurden  mir  aus  dem  Kanton  Neuenburg  zu- 

')  Millardet  et  Gayon,  ].  c.  pag.  931. 

^)  Millardet,  fNouvelles  recherches  sur  le  d^veloppement  et  le  traitement  du 
mildiou  et  de  Tanthracose.    Paris  1887,  pag.  64. 

')  P.  Viala  bat  in  sehr  seltenen  Fällen  auch  diesen  Modus  der  Keimung,  den  er 
jedoch  fQr  anormal  hält,  beobachtet,  besonders  bei  Conidien,  welche  durch  Austrocknen 
gelitten  hatten.    Vergl.  P.  Viala,  Les  maladies  dela  Tigne«    Montpellier  1887,  pag.  122. 
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geschickt  und  konnte  ich  durchwegs  mit  ganz  frischem    und  sehr  keim- 
kräftigem  Sporenmaterial  arbeilen. 

Die  Versuche  dieser  und  der  folgenden  Reihe  wurden  durchgeführt 
in  der  2.  Hälfte  August  und  Anfangs  September.  Die  Temperatur  im 
Arbeitszimmer  entfernte  sich  nie  weit  von  20^  C. 

Kontrollversuch  in  reinem  Wasser. 

15  Stunden  nach  der  Aussaat  der  Conidien  in  den  Hängetropfen 
finden  sich  sehr  zahlreiche  Schwärmsporen  in  allen  Stadien  der  Entwick- 
lung, zum  Teil  gekeimt,  zum  Teil  ruhend,  zum  Teil  noch  in  lebhaftem. 
Schwärmen  begriffen.    (Einzelbeobachtungen  in  Tabelle  D  der  Beilage.) 

Zusammenstellung  der  Resultate  der  4.  Versuchsreihe. 

ÜbersichtstabeUe  IV. 


1. 

2. 

3. 

4. 

Normale 

Verminderte 

Keine 

Keimung,  resp. 

Keimung,  resp. 

Keimung,  resp. 

i     Lösungen. 

Schwärm- 

Schwärm- 

Schwärm- 

sporenbildung 

sporenbildung 

sporenbildung 

bei  ein 

er  Konzentratio 

n  von: 

1.  KNO, 

0,0001  Aeq. 

0,001  Aeq. 

0,01  Aeq. 

'      2.  Na,  CO, 

0,0001 

0,001 

0,01 

3.  C.H,04 

0,0001 

0,001 

0,01 

4.  C,H,Ü, 

0,0001 

0,001 

0,01 

5.  FeSO^ 

0,00001 

0,0001 

1       0,001 

6.  Zn  SO4 

0,00001 

0,0001 

1       0,001 

'      7.  Zn  CI2 

0,00001 

0,0001 

0,001 

8.  H,  SO4 

0,00001 

0,0001 

0,001 

j     9.  H  CI 

0,00001 

i     0,0001 

0,001 

10.  Cu  SO, 

0,00001 

— 

;       0,0001 

11.  Hg  Cl, 

0,000001 

0,00001 

0,0001 

1 

Folgerungen: 

1.  Die  Conidien  der  F.  viUcda  zeigen,  soweit  es  die  Schwärm- 
sporenbildung anbetrifft,  den  angewendeten  Lösungen  gegenüber  voll- 
ständig dieselbe  Empfindlichkeit,  wie  die  Conidien  der  PA.  infestans. 
Sowohl  diejenigen  Konzentrationen,  bei  welchen  die  Entstehung  der 
Schwärmsporen  nicht  gehindert  ist,  wie  auch  die  Eonzentrationsgrenzen, 
bei  denen  jede  Zoosporenbildung  unterbleibt,  sind  für  die  beiden  Pilze 
dieselben*     (Vergl.  Tabelle  I.  und  IV.) 

2.  Bei  P.  viticda  ist  die  Fortentwicklung  der  Conidien  ganz  vor^ 
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wiegend  an  die  Schwärmerbildung  gebunden,  Es  zeigt  deshalb  dieser 
Pilz  insofern  ungleiche  Empfindlichkeit  mit  Ph.  infestans^  als  die  Co- 
nidien  dieser  letztem  Parasiten  mit  Umgehung  der  Schwärmerbildung 
häufig  noch  direkt  auskeimen  in  Lösungen,  in  denen  die  Schwärraer- 
bildung  sistiert  ist. 

5.  Versuchsreihe:   Einwirkung  verschiedener  Lösungen 

auf  die   ausgetretenen  Zoosporen  von 

P.  viticola. 

Die  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  bieten  eine  gewisse 
Schwierigkeit  dar  aus  dem  Grunde,  dass  die  Periode  der  Schwärmer- 
bildung sich  :bei  P.  viticola  auf  eine  verhältnismässig  lange  Zeitdauer 
erstreckt.  Sogar  15—20  Stunden  nach  der  Aussaat  der  Gonidien  in 
den  Hängetropfen,  wenn  die  zuerst  gebildeten  Schwärmsporen  bereits 
fertig  gekeimt  haben,  kann  man  immer  noch  neue  Zoosporen  austreten 
sehen.  Wenn  daher  1 — 2  Stunden  nach  der  Aussaat  der  Gonidien  im 
Hängetropfen  der  Zusatz  der  Lösung  erfolgt,  nachdem  die  ersten  Zoo- 
sporen sich  gebildet  haben,  so  kann  bei  einer  gewissen  Konzentration 
auch  nachher  die  Schwärmerbildung  noch  fortdauern.  Man  hat  es  als- 
dann bei  der  spätem  Beobachtung  nicht  mehr  allein  mit  den  in  reinem 
Wasser  gebildeten  und  dann  plötzlich  von  der  zugesetzten  Lösung 
getroffenen  Zoosporen  zu  thun,  sondern  auch  mit  nachträglich  ent- 
standenen. 

Im  allgemeinen  zeigten  die  Zoosporen  der  P.  viticöUi  den  Lösungen 
gegenüber  ein  ähnliches  Verhalten,  wie  diejenigen  der  Ph.  infestans. 
In  einem  Punkte  jedoch  zeigte  sich  durch  alle  Versuche  hindurch  ein 
bemerkenswerter  Unterschied.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  teile 
ich  die  Resultate  nur  soweit  mit,  als  dies  notwendig  ist,  um  jenen 
Unterschied  hervortreten  zu  lassen,    (s.  Beil.  Tab,  E.) 

Folgerungen. 

1.  Die  Zoosporen  von  P.  viticola  vermögen  sich  in  Lösungen  nor- 
mal zu  entwickeln,  in  denen  bei  direkter  Aussaat  der  Gonidien  noch 
Schwärmerbildung  erfolgt.  (Vergl.  Columne  2  der  Tabelle  V  und  Columne 
3  der  Tabelle  IV.)  Dagegen  werden  dieselben  ausnahmslos  getötet 
durch  Lösungen,  in  denen  die  Gonidien  keine  Schwärmerbildung  mehr 
zeigen.  (Vergl.  Golumne  3  der  Tabelle  |V.  und  Golumne  4  der 
Tabelle  IV.) 

2.  Die  Gonidien  und  Zoosporen  der  P.  viticola  sind  den  bisherigen 
Darlegungen  zufolge  nach  zwei  Richtungen  hin  empfindlicher,  als  die- 
jenigen von  Ph.  infestans: 

a)  In  einer  Lösung,  in  welcher  die  beiden  Pilze  keine  Schwärm- 
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Zusammenstellung  der  Resultate  der  S.  Versuchsreihe. 

ÜbersichtstabeUe  V. 


1. 

2. 

8. 

Norniale 

Keine 

Keimung  der 

Keimung  der 

Schwärm- 

Schwärm- 

1 Lösungen. 

sporen;  Be- 
wegung nicht 
verlangsamt 

sporen;  Be- 
wegung ver- 
langsamt oder 
sofort  sistiert 

bei  einer  Konzentration  von: 

1.  KNOs 

0,001  Aeq. 

0,01  Aeq. 

2.  NajCOg 

0,001 

0,01 

8.  Fe  SO4 

0,0001 

0,001 

4.  ZnSO^ 

0,0001 

0.001 

5.  Zn  Cl, 

0,0001 

0,001 

6.  H,  SO4 

0,0001 

0,001 

!     7.  H  Cl 

0,0001 

0,001 

8.  Cu  SO4 

0,00001 

0,0001 

9.  Hg  Cl. 

0,00001 

0,0001 

sporcnbildung  mehr  zeigen,  kann  bei  Ph.  infesians  noch  eine  direkte 
Auskeimung  der  Conidien  stattfinden. 

b)  Bei  P.  viticda  hält  die  schwärmende  Bewegung  der  Zoosporen 
im  Durchschnitt  sehr  lange  an,  während  welcher  Zeit  dieselben 
als  nackte  Protoplasmamasse  ihre  grosse  Empfindlichkeit  beibehalten. 
Bei  Ph.  infestans  dagegen  verharren  die  Schwftrmsporen  nur  kurze 
Zeit  im  empfindlichen,  membranlosen  Zustand  und  umkleiden  sich 
verhältnismässig  rasch  mit  einer  Membran,  wodurch  sie  widerstands- 
fähiger werden. 

3.  Für  die  Praxis  lässt  sich  hieraus  derSchluss  ziehen^  dass  die 
Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit  durch  Anwendung 
von  Kupfersalzen  oder  von  Fungiciden  überhaupt,  wehin 
auch  unzweifelhaft  möglich,  doch  im  Durchschnitt  eine 
etwas  weniger  sichere  sein  wird,  als  die  Bekämpfung 
der  Rebenkrankheit.  Dabei  bleibt  allerdings  vorläufig  die 
Frage  noch  unentschieden,  ob  die  aus  den  Conidien  hervorwachsenden 
Keimschläuche  in  gleicher  Weise  in  die  Blätter  einzudringen  und  damit 
die  Ausbreitung  der  Kartoflfelkrankheit  zu  veranlassen  vermögen ,  wie 
die  durch  Zoosporen  gebildeten  Keimschläuche. 
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IV. 

Versuche  mit  Ustilagineen. 

Wenn  ich  nach  den  ausgedehnten  Arbeiten  von  J.  Küh  n^)  auch 
•die  Ustilagineen  noch  in  den  Ereis  der  Untersuchung  gezogen  habe,  so 
geschah  es  in  der  Absicht,  Aufschluss  [zu  erhalten  über  die  Wider- 
standsfähigkeit der  Brandsporen  im  Vergleich  zu  andern  Pilzen. 

Meine  Versuche  erstreckten  sich  hauptsächlich  auf  den  Flugbrand 
des  Hafers,  üstüago  Carbo  Tul.  Nachstehend  soUen  nur  die  hierauf 
bezüglichen  Resultate  mitgeteilt  werden.  Die  Sporen  des  Flugbrandes 
keimen  sowohl  im  Wasser,  als  in  Nährlösung.  Die  Einwirkung  der 
Lösungen  konnte  deshalb  untersucht  werden  1.  bei  der  Abwesenheit 
und  2.  bei  der  Gegenwart  von  Nährlösung. 

6.  Versuchsreihe:    Einwirkung    von    Metall  salzen    und 

Säuren    auf   die    Sporen   \on  \TJsi%lago  Carbo 

bei  Abwesenheit  von  Nährlösung. 

Keimungsversuche  mit  den  Sporen  des  Flugbrandes  im  Wasser 
sind  schon  oft  gemacht  worden.  Nach  Brefeld^)  tritt  die  Keimung  in 
Wasser  schon  nach  6—10  Stunden  fast  allgemein  ein.  Aus  den  Sporen 
werden  kleine  Fruchtträger  (=  Promycelien  der  früheren  Autoren)  ge- 
trieben, welche  durch  3 — 4  Scheidewände  in  4—5  Zellen  geteilt  werden. 
An    diesen    Gliederzellen    bilden    sich    durch    Aussprossung    Conidien 

.(=  Sporidien  der  früheren  Autoren). 

Bei  meinen  Versuchen  wurde  eine  kleine  Menge  des  Brandstaubes 
mit  einer  Präpariernadel  oder  dem  Platindraht  in  den  Hängetropfen 
übertragen,  und  zwar  entweder  direkt  von  einer  brandigen  Rispe  des 
Hafers,  oder  nachdem  die  Sporenmasse  in  einer  Uhrschale  in  etwas 
Wasser  verteilt   worden  war.     Auch  hier  wurden  die  Versuche   meist 

-des  Nachmittags  eingeleitet  und  die  Resultate  am  folgenden  Morgen 
kontrolliert.  Nach  weiteren  24  Stunden,  also  je  weilen  ca.  39  Stunden 
nach  der  Aussaat  der  Sporen  erfolgte  eine  zweite  und  häufig  nach 
abermals  24  Stunden  eine  dritte  Kontrolle.  Diese  spätem  Beobachtungen 
stimmten  bei  frischem,  rasch  keimendem  Sporenmaterial  mit  der  15 
Stunden  nach  der  Aussaat  der  Sporen  erfolgenden  Beobachtung  immer 
insoweit   überein,    als  in  denjenigen  Kulturen,     bei  denen  zur  Zfeit  der 

-ersten  Beobachtung  keine  Keimung  erfolgt  war,  dieselbe  auch  später 
nicht  eintrat.  Bei  den  übrigen  Kulturen  machte  das  Wachstum  der 
Keimschläuche  zum  Teil  noch  etwelche  Fortschritte,  wodurch  indessen 
das  Resultat   als  solches  wesentlich  nicht  geändert  wurde.      Ich    kann 

»j  J.  Kühn,  1.  c. 

*)  0.  Brefeld,  Untersuchunj^en  aas  dem  Gesamlgebiele  der  Mykologie.  IV.  Heft. 
Leipzig  1883.  pag.  55. 
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mich  deshalb  darauf  beschränken,   die  Resultate,    wie  sie  sich  jeweilen 
aus  der  ersten  Beobachtung  ergaben,  mitzuteilen. 

Diese  Resultate  wurden   erhalten  vom  9. — 21.   Juli.     Die  Zimmer- 
temperatur bewegte  sich  meist  zwischen  20— 22*  G. 

KontroUversuch  in  reinem  Wasser. 
Fast  ausnahmslose  Äuskeimong;  die  Promycelien  erreichen  in  den 
ersten  15  Stunden  im  Durchschnitt  eine  Länge  von  30 — 40  (jl,  einige  bis 
60  |i.     Die   Sporidienbildung   ist   im    allgemeinen    nur    eine    spärliche. 
{Einzelbeobachtungen  in  Tab.  F  der  Beilage.) 

Zusammenstellung  der  Resultate  der  6.  Versuchsreihe. 

Übersichtstabelle  VI. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5.           i 

Normale 

Wenig 
verminderte 

Surk 
verminderte 

Keine 

Losungen. 

Keimung 

Keimung 

Keimung. 

Keimung 

erfolgt  bei  einer  1 

Conzentration  von: 

1.  KNO, 

0,1  Aeq. 

0,2  Aeq. 

0,4  Aeq. 

1 
0,5  Aeq.     ' 

2.  Na, CO, 

0,001 

0,01 

0,05 

0,1              ; 

3.  Fe  SO, 

0,0001 

0,001 

0,01 

^'^ 

4.  ZnSO, 

0,0001 

0,001 

0,01 

0,1 

5.  Zn  Clg 

0,0001 

0,001 

0,01 

0,1 

6.  C,H,04 

0,0001 

0,001 

— 

0,01 

7.  QH,0, 

0,0001 

0,001 

— 

0,01 

8.  H,S04 

0.0001 

0,001 

— . 

0,01           1 

9.  HCl 

0,0001 

0,001 

— 

0,01 

10.  Cu  SO, 

0,00001 

0.0001 

0,001 

0,01 

1    n.  HgCl, 

0,000001 

0,00001 

0,0001 

0,001 

1 

Folgerungen. 

1.  Die  Sporen  von  Vstüago  Carho  zeigen,  verglichen  mit  den  Conidien 
von  Pk.  infestam  und  P.  vüicola,  den  angewendeten  Lösungen  gegenüber 
•eine  bedeutend  grössere  Widerstandsfähigkeit. 

2.  Die  angewendeten  Lösungen  zeigen  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
Sporen  von  ü.  Carho  annähernd  dieselben  Abstufungen,  wie  in  den 
frühem  Versuchsreihen,  Das  Quecksilberchlorid  ist  dem  Kupfervitriol 
bedeutend  überlegen,  während  letzterer  den  Eisenvitriol  und  die  beiden 
Zinksalze  an  Wirksamkeit  annähernd  um  ebensoviel  übertrifft.  Die 
4  Säuren  zeigen  in  äquivalenten  Lösungen  gleiche  Wirkung  und  kommen 
darin  dem  Kupfervitriol  ungeßihr  gleich.  (ScMuss  folgt.*) 


*)  Die  Tabellen  mit  den  Ergebnissen  der  einzelnen  Versuche  werden  als  Bei- 
lage zu  Heft  2  ausgegeben  werden. 
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32  Referate.  —  Pninet,  Kartoffelknolleu  und  Hundsquecke. 

Referate 

Pninet  A.  —  Sur  la  Perforation  des  tubercules  de  pomme  de  terre 
par  les  rhizomes  du  chiendent.  (EartotfelknoUen  von  der 
Hundsquecke  durchbohrt.)  Revue  generale  deBotanique  HI. 
p.  166.    Aril  1891.  —  70  S. 

Die  bekannte  Erscheinung  der  Durchbohrung  von  Karloflfelknollen 
durch  wachsende  Rhizome  von  Cynodon  Dactylon  Pers.  wird  vom  Verf.  in 
Bezug  auf  anatomische  Verhältnisse  und  eventuell  Ausscheidung  von  Fer- 
menten genauer  studiert.  An  der  Grenze  eines  eingedrungenen  Rbizoms 
lässt  sich  zuerst  bei  der  Kartoffel  ein  abgetötetes,  aus  mehreren  Schichten 
von  braungeiärbten  (wenig  [.Stärke  enthaltenden)  Zellen  bestehendes 
Gewebe  erkennen.  Verf.  nennt  es :  couche  mortifiee.  Darauf  folgt  eine 
Eorkscheide  (gaine  subereuse),  welche  das  Rhizom  im  Innern  der  ge- 
sunden, stärkehaltigen  Gewebe  vollkommen  zu  isolieren  vermag.  An  der 
Gesamtoberfläche  des  Rhizom  s  scheint  keine  fortdauernde  diastatische 
Wirkung  ausgeübt  zu  werden,  indem  die  Stärkekömer  der  angrenzenden 
Kartoffelgewebe  normal  ausgebildet  sind.  Die  anatomische  Structur  der 
eingeschlossenen  Rhizome  ist  auch  nicht  verändert,  |so  dass  Aufnahme 
von  Nährstoffen  an  der  Oberfläche  derselben  unwahrscheinlich  erscheint. 
Nur  an  der  äussersten  Spitze  der  C^wodon-Knospe  lässt  sich  rings  um 
dieselbe  eine  deutliche  Fermentwirkung  wahrnehmen.  Es  werden  da  die 
Stärkekömer  und  teilweise  auch  die  Zellmembranen  der  Kartoffelgewebe 
gelöst  oder  wenigstens  angegriffen.  —  Somit  wäre  das  Durchdringen 
der  Rhizome  nicht  blos  durch  mechanische  Perforation  zustande  ge- 
kommen, sondern  diese  würde  auch  durch  lokalisierte  Ausscheidung  eines 
Fermentes  unterstützt. 

In  drei  von  den  untersuchten  Kartoffelknollen  hatten  die  Rhizome 
von  Cynodmi  Dactylon  eine  Anzahl  Wurzeln  getrieben,  welche  in  ver- 
schiedener Tiefe  im  Innern  der  stärkehaltigen  Gewebe  zu  finden  waren. 
Es  fehlten  ihnen  die  Wurzelhaare  vollständig,  während  diese  auf  nor- 
malen Wurzeln  schon  mit  blossen  Augen  zu  beobachten  sind.  Sonst 
waren  die  durch  Kartoffeln  wachsenden  Wurzeln  nicht  verändert.  Es 
zeigten  sich  auch  um  diese  Wurzeln  herum  zuerst  abgestorbene  Gewebe 
und  dann  eine  Korkschicht.  Nur  an  der  Wurzelspitze  fand  wiederum 
Fermentwirkung  statt;  die  übrigen  Teile  der  Wurzeln  sind  durch  die 
Korkscheide  von  dem  stärkehaltigen  Gewebe  vollkommen  isoliert.  Nach 
Verf.  ist  also  .  die  perforierte  Kartoffel  nicht  als  eigentliches  Nähr- 
medium für  die  Rhizome  zu  betrachten.  J.  D. 
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Referate.  —  Alten  u.  Jännicke,  Mitteilung  über  Schädigung  durch  Asphaltdämpfe.  33 

llten^  H.,  und  Jännicke,  W.^  Nachtrag  zu   unserer  Mitteilung  Ober 

„eine  Schädigung  von  Rosenblättern  durch  Asphaltdämpfe".  Bot.  Zeit. 

1891  S.  649. 

Zum  Beweise,  dass  die  in  einem  ersten  Artikel  aber  diesen  Gegen- 
stand (s.  1.  Jahrg.  S.  156)  geäusserte  Vermutung,  das  Eisen  sei  der  schädigende 
Faktor  in  den  Asphaltdämpfen,  richtig  sei,  führen  die  Verf.  eine  Anzahl 
Versuche  an.  Zur  Anwendung  gelangte  metallisches  Eisen  (ferrum  pulve- 
ris(Uufn  und  reductum)^  sowie  das  Ghlorür,  Chlorid  und  die  Sulfate  des 
Oxyduls  und  Oxyds.  Wurden  Rosenblätter  mit  in  Wasser  aufgeschwemmtem, 
metallischem  Eisen  benetzt,  so  zeigte  sich  keine  deutliche  Einwirkung; 
bei  Anwendung  von  f&rrum  redudum  Hessen  sich  vereinzelte  dunklere 
Stellen  wahrnehmen,  ohne  jedoch  dem  bei  den  Asphaltdämpfen  aufge- 
tretenen Bilde  nahezukommen.  Mit  den  obigen  Salzen  besprengt,  zeigten 
die  Rosenblätter  tiefschwarze  Flecke  und  die  anatomische  Untersuchung 
ergab  einen  dem  früheren  analogen  Befund:  mit  Ausnahme  der  mit 
Eisenchlorid  behandelten  Blätter  zeigten  alle  die  entsprechende  Fällung 
bezw.  Färbung  des  Epidermisinhalte&  Dabei  war  bei  Anwendung  von 
Oxydsalzen  das  Chlorophyll  gelb  verfärbt,  bei  Oxydulsalzen  aber  intakt 
geblieben. 

Da  nun  bekanntlich  Eisen  in  Form  flüchtiger  Salze  oder  auch  im 
metallischen  Zustande  mit  den  Asphaltdämpfen  überzugehen  vermag  und 
von  den  Blättern  aufgenommen  wird,  so  ist  bei  Gerbstoffgehalt  der  Epi- 
dermis die  Entstehungsweise  der  Flecke  infolge  Einwirkung  von  As- 
phaltdämpfen erklärt. 

Betreffs  des  Vorhandenseins,  von  metallischem  Eisen  in  der  Luft 
wird  auf  eine  Arbeit  von  Oliver  hingewiesen  {On  ihe  effects  of  urban 
fog  upon  culHvated  plante.  Joum«  of  the  R.  Hortic.  Soc,  London  1891). 
Dort  findet  sich  die  Angabe,  dass  der  auf  Qlasfenstem  gesammelte  Ab- 
satz des  Londoner  Nebels  2—3  /^  metallischen  Eisens  in  fein  verteilter 
Form  enthält.  Desgleichen  zeigten  die  Absätze  auf  Blättern  einen  be- 
trächtlichen Gehalt  an  Eisenoxyd  und  in  der  Asche  vom  Nebel  be- 
schädigter Pflanzenteile  machte  sich  ebenfalls  der  Eisengehalt 
bemerkbar. 

Sajö^  K.  A  marokköi  säska  (Staurmotue  maroccanus  Thunb.)  Magyar- 
orszägon  az  1888,  1889,  6s  1890,  6vekben.  {Stauronotus  maroccanm 
Thunb.  (die  marokkanische  Heuschrecke  in  Ungarn  in 
den  Jahren;  1888,  1889  und  1890.)  79  S.  mit  8  Abb., 
1  phototyp.  Tafel  und  1  Landkarte.  Budapest  1891. 
Herausgegeben  vom  entomologischen  Bureau  des  königl. 
ungarischen  Ackerbauministeriums.  (Magyarisch.) 
In  dieser  interessant  geschriebenen  Schrift  werden  wir  mit  der  In- 
vasion von  Stauronotus  maroccanua  Thunb.  in  Ungarn  und  dem 
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gegen  sie  in  Scene  gesetzten  Vernichtungskriege  bekannt,  wobei  mehrere 
neue  biologische  Beobachtungen  zur  Veröffentlichung  gelangen.  Der  erste 
Einbruch  der  Heuschrecke  wurde  1888  aus  der  Nähe  der  Haupstadt,  von  der 
Ortschaft  Peczel  im  Pester  Comitate  angezeigt.  Das  Insekt  war  damals  selbst 
Fachleuten  noch  unbekannt  und  wurde  erst  nach  genauer  Untersuchung 
als  Stauronotus  maroccanus  Thunb.  =  cruciatus  Charp.  er- 
kannt, welches  schon  von  seinen  in  Algier  angerichteten  Verwüstungen 
her  bekannt  war  und  die  Bewohner  der  Insel  Cypem  beinahe  an 
den  Bettelstab  brachte,  Sajö  beschreibt  uns  nun  das  Verfahren, 
welches  man  dort  mittelst  der  Leinenhecke  zuerst  zur  Ausrottung 
des  Insekts  anwendete  und  macht  uns  mit  dem  Insekte  selbst 
bekannt. 

Im  Jahre  1889  begann  man  in  Ungarn  den  Ausrottungskampf  da- 
mit, dass  man  (zuerst  in  der  früher  erwähnten  Ortschaft  und  deren 
Umgebung)  jene  Flächen,  die  man  als  den  Hauptsitz  der  Eierkapseln 
erkannte,  umackern  liess,  natürlich  zu  einer  Zeit,  wo  die  junge  Gene- 
ration noch  nicht  flügge  geworden.  Verf.  meint,  dass  durch  diesen  Ein- 
grifl'  wohl  fünf  Sechstel  der  in  der  Erde  verborgenen  Heuschrecken  ver- 
nichtet wurden  und  zwar  geschah  dies  auf  einer  einzigen  Fläche  von 
fünf  Joch.  Es  fiel  dort  auf  je  einen  Quadratdecimeter  wenigstens 
eine  Eierkapsel  und  da  eine  jede  derselben  30—35  Eier  enthält,  so 
waren  auf  diesen  fünf  Jochen,  gering  gerechnet,  86  Millionen  Eier  ge- 
borgen. Ein  einfacher  Versuch  mit  in  Gläsern  unter  loser  Erde  befind- 
lichen Eierkapseln  überzeugt  uns  deutlich  von  der  vorzuglichen  Wirkung 
des  Umackems  des  infizierten  Bodens.  Die  die  Eier  verlassenden  jugend- 
lichen Heuschrecken  vermochten  selbst  eine  3  cm  hohe  aber  lockere 
Erdschichte  nicht  zu  durchdringen  imd  gingen  unter  derselben  zu  Grunde. 
Bemerkenswert  ist  überhaupt  das  Verfahren  des  Insekts  beim  Legen  seiner 
Eier.  Sie  wählen  zu  diesem  Zwecke  immer  einzelne  inselfSrmige  Flecke 
aus,  in  welche  sie  dann  ihre  Eierkapseln  massenhaft  legen*  Wie  Herr 
Vellay  in  Szegedin  berichtet ^  versammeln  sich  .die  Heuschrecken 
beiderlei  Geschlechts  in  Gruppen  von  lO—SOcm,  diejalle  nach  einem  gewissen 
Centrum  zustreben.  Fängt  man  einen  solchen  Haufen  mit  einem  Netze 
auf,  so  findet  man,  dass  in  dasselbe  nur  Männchen  gelangen,  während 
die  Weibchen  mit  ihrem  Hinterleibe  bis  zum  Schenkel  ihres  Hinter- 
beines fest  in  der  Erde  stecken,  aus  welcher  sie  nur  mit  Vorsicht  heraus- 
zuziehen sind;  andernfalls  reisst  man  das  Insekt  entzwei.  Dem  er- 
wähnten Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  junge  Generation 
des  Insektes  ebenfalls  in  solchen  scharf  umschriebenen  Flecken  er- 
scheint, was  für  die  Vertilgung  des  Tieres  von  grossem  Vorteile  ist.  In 
einen  Liter  gehen  ungefähr  14,000  solcher  kleinen  Heuschrecken.  Verf. 
beschreibt  nun  wesentlich  die  Manipulation  mit  der  cyprischen  Hecke, 
die  sich  bei  Peczel  als  so  vorteilhaft  erwies,  dass  man  nach  einer  wenige 
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Stunden  währenden  Jagd  die  Zahl  der  gefangenen  Heuschrecken  —  nach 
Litern  berechnet  —  auf  1,200,000  schätzen  konnte. 

Im  Jahre  1889  zeigte  sich  an  dieser  örtlichkeit  keine  fliegende  Heu- 
schrecke mehr,  aber  noch  in  diesem  Jahre  kamen  von  Szentes,  Hödrae- 
zövdsärhely  und  Szeged  und  aus  dem  Gomitate  Torontäl  beunruhigende 
Nachrichten  über  das  Auftreten  der  marokkanischen  Heuschrecke,  zu 
deren  Ausrottung  aber  nur  mehr  die  im  Herbste  ausfährbaren  Arbeiten 
tintemommen  werden  konnten. 

Da  das  Tier  nicht  nur  auf  den  Weiden,  sondern  auch  auf  Stoppel- 
imd  Brachfeldern  seine  Eier  legt,  so  ordnete  die  Regierung  das  zwei- 
malige Umackern  dieser  Erdflächen  an  (längstens  bis  15.  November  1889 
«nd  dann  bis  zum  15.  Mai  1890);  wo  aber  der  Pflug  seine  Arbeit  nicht 
verrichten  konnte,  dort  wurde  das  Einsammeln  der  Eierkapseln  anbe- 
fohlen.   In  Ungarn  hatte  aber  dies   seine  besondere  Schwierigkeit,  in- 
-dem    hier  nicht   wie  in  Südeuropa  und  in  Algier  die  umgekommenen 
Weibchen   den  Bergeort  der  Brut  verrieten;  denn  selbst  an  Orten,  wo 
-die  Eierkapsebi  dicht  wie  die  Bienenzellen  in  der  Erde  stacken,  verriet 
keine  einzige  Leiche  ihre  Gegenwart.    Dazu   kam  noch  die  physiogno- 
inische  Eigentümlichkeit   des  ungarischen  Tieflandes,    wo  kein   empor- 
ragender Gegenstand  die  Orientierung  erleichtert  und  wo  es  selbst  dem 
Verfasser  zustiess,  dass  er  sich  mit  seinem  Begleiter  trotz  Wagen  und 
Pferde  beim  Aufsuchen  der  Eierkapseln  verirrte.  Es  gelang  ihm  endlich, 
zu  konstatieren,    dass  die   Heuschrecken  dazu  die  etwas  erhöhten  und 
trockneren  Orte  auswählten   und  abweichend    von   ihren  afrikanischen 
Oeschwistem  auch  den  Kulturboden  nicht  verschmähten.     Überall  war 
OS  aber  fester  Boden  und  im  Sandboden  wurde  bisher  das  Insekt  nicht 
gefunden.    Im  Jahre  1889  waren  im  Gomitate  Torontäl  2000,   bei  der 
Stadt  Szeged  1425,  bei  der  Stadt  Hödmezöväsarhely  500  und  im  Gomi- 
tate Gsongrad  1273  V2  Joch  von  der  Heuschrecke  heimgesucht.  Im  folgenden 
Jahre   musste  bereits   die   volle   Regierungsautorität  in   Anspruch   ge- 
nommen werden,   um   dem   gefährlichen   Übel  Einhalt  zu  bieten.    Die 
cyprische  Hecke   als   Fang-  und  alte   Regen-   und   Sonnenschirme  als 
Treibmittel  bewährten  sich  vortrefflich,  so  dass  bei  Szeged  522  Hekto- 
liter Heuschrecken  in  222  Gruben  ihren  Untergang  fanden;  d.  i.  522  mal 
1^/2  Millionen  Tiere.     Verf.  beschreibt   prächtig   den  Eindruck,  den  die 
Jagd  der  Insekten  selbst  auf  den  einfältigen  Landmann  ausübt  und  wie 
sich  das  hastige  Vorwärtsdrängen  der   mächtigen   Haufen   der  jungen 
Insekten  in  Worten  nicht  wiedergeben  lässt.     Bei  Szentes  zeigte   sich 
schon  am  1.  Juni  eine   geflügelte   Heuschrecke;    vom    11.  Juni  an  er- 
schienen diese  schon  massenhaft,  so  dass  die  Jagd  auf  sie  nur  in  den 
frühen  Morgen-  und  Abendstunden  unternommen  werden  konnte;  trotz- 
dem   vernichtete  man   beiläufig   1000  Hektoliter;    das   ist    1000    mal 
325,000  Tiere.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  marokkanische  Heuschrecke 
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in  ihrem  Hunger  keine  Pflanze  verschont ;  zuerst  das  Gras  der  Weiden, 
dann  die  Gerste,  den  Weizen  und  den  Hafer  und  schliesslich,  nur  mit 
Ausschluss  der  Euphorbia  alles,  selbst  die  Weidenbäume  angreift.  Sajö 
macht  uns  aber  auch  auf  die  natürlichen  Feinde  dieses  gemeinschädlichen 
Insektes  aufmerksam.  Es  sind  dies  in  erster  Linie  die  Vögel:  Schwalben, 
Krähen.  Gute  Dienste  könnte  das  in  Ungarn  allgemein  gehegte  Trut- 
huhn leisten.  Unter  den  Insekten  ist  Epicauta  verticalfis  JIL^  der 
Kartoffel ver wüster,  dessen  Larven  aber  die  Eier  der  Heuschrecken  vei^ 
zehren;  vielleicht  auch  so  wie  in  Algier  eine  oder  die  andere  Mylahris- 
Art;  ebenso  jagt  nach  der  Beobachtung  des  Herrn  E.  Vellay  die 
Riesenspinne  Argiope  Bruennichii  Fall,  noch  {auf  den  marokka- 
nischen Feind.  Eine  der  schönen  Arbeit  beigelegte  Karte  zeigt  uns  das 
Verbreitungsgebiet  dieses  Pflanzenfeindes  in  Ungarn  und  wir  wollen 
schliesslich  nur  erwähnen,  wenn  der  gegen  ihn  gerichtete  Verteidigungs- 
kampf von  Erfolg  gekrönt  bleibt,  so  haben  der  Verfasser  dieses  Büch- 
leins und'^sein  Amtschef,  der  bekannte  Entomologe  Dr.  G.  v.  Horväth 
dabei  grossen  Anspruch  auf  Anerkennung.  M.  Staub» 


UtmutatAs  a  marokkoi  sAska irtösära  cziprusi  sövenynyel.  (Instruktion 
zur  Ausrottung  der  marokkanischen  Heuschrecke  mit- 
telst der  sog.  cyprischen  Hecke)  Budapest  18950.  1  2  S. 
m.  Abb.  [Magyarisch]. 

Es  ist  dies  eine  von  Seite  des  entomologischen  Bureau's  des  kgl. 
Ungar.  Ackerbauministeriums  herausgegebene  Broschüre,  zu  deren  Ab- 
fassung das  gefahrliche  Auftreten  von  Stauronotus  fnaf\)ccanus 
Thumb.  in  Ungarn  Veranlassung  bot,  worüber  wir  im  vorhergehenden 
Referate  ausführlicher  berichtet  haben.  Staub. 


Pachmajer  0.,  A  „Hylesinus  Fraxini"  pusztitisiröl.    (Von  derVer- 
Wüstung    des    „Hylesinus    Frahcini")     Erd^szeti    Lapok, 
Budapest  1891.    Jhrg.  30.  |pag.'   135—141   [Magyarisch]. 
In  den  Eschen  Wäldern  von  Nagyköveres   (Südungam  zwischen  der 
Temes  und  der  Bega)  verwüstet -ffy  Je  st  ntt»  Fraxini  seit  1888.    Von 
27000  m»  Eschenholz   sind  bereits  4500—5000  m»    teils  ganzlich   ver- 
trocknet oder  dem  Absterben  nahe.     Der  gesunde  Baum  wird  aber  von 
dem  Käfer  erst  dann  angegriffen,  wenn  er  kein  totes  oder  krankes  Holz 
mehr  vorfindet.      Das  Muttertier    bohrt  sich    im  April  und  Mai  in  die 
Aeste  ein;   von  diesen  Bohrgängen  wühlen  dann  in  den  Monaten  Juni 
und  Juli  die  Larven  weiter,  so  dass   die  Saftzirkulation  gänzlich  unter- 
brochen wird,    und   um  diese  Zeit  beginnt  nun    das  Laub    des  ange- 
griffenen Baumes  zu  welken.     Im  Verlaufe    von  2 — 3  Jahren    ist  auch 
sein  Stamm  vertrocknet.     Durch  Entfernung    des    kranken  Holzes    bis 
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längstens  Ende  März  und  durch  Fällung  eines  Fangbaumes  in  den  noch 
gesunden  Beständen  zur  erwähnten  Zeit  glaubt  Verf.  einerseits  dem 
Übel  Einhalt  zu  thun,  .andererseits  demselben  vorzubeugen.     Staub. 

Sttjö,K.  Az  Eumolpus  vitis  nevO  szölövrontö  bogär.  (lieber  den 
Weinschädling  Eumolpus  vitis.)  Borä'szati  Lapok.  Buda- 
pest. 1891.  Jhrg.  23.  pag.  362—364  m.  Abb.  [Magyarisch.] 
Der  Verf.  beschreibt  den  Weinschädling  £'uf?2  0 2p u«  vitia^  der  in 
jedem  seiner  Entwicklungstadien  grossen  Schaden  anrichten  kann.  In 
Ungarn  soll  der  entvnckelte  Käfer  vom  Monat  Juni  an  die  Erde  ver- 
lassen und  noch  im  Juli  häufig  sein.  Im  Jahre  1872  devastierte  er  bei 
Nagyszombat  eine  Fläche  von  20—30  Quadratklafter;  im  verflossenen 
Jahre  trat  er  in  einem  Weingarten  bei  Päpa  verwüstend  auf.  An  den 
Weinstöcken  iwar  kaum  ein  gesundes  Blatt  zu  sehen  und  die  Reben 
hatten  eine  Länge  von  nur  50  cm ;  einzelne  Stöcke  trieben  gar  nicht  aus. 
Die  Untersuchung  ergab,  dass  diese  arge  Verwüstung  die  Larven  von 
Eumolpus  vitis,  und  —  aber  in  geringer  Zahl  —  die  des  Maikäfers  an- 
richteten. Von  PhylkKcera  zeigte  sich  keine  Spur.  Es  war  dies  anfangs 
April  1891.  Verf.  unternahm  nun  den  Versuch,  die  Schädlinge  mittelst 
Schwefelkohlenstoff  zu  vernichten,  welcher  glänzend  gelang,  wie  dies  die  im 
Laufe  des  Sommers  sich  schön  entwickelnden  Stöcke  bewiesen.  M.  Staub. 

Bethlen,  Graf,  kgl.  ung.  Ackerbauminister.  Utasitäs.  An- 
leitung zur  Beobachtung  und  zur  Vernichtung  von  Pha- 
laena  Bombyx  monacha,  der  Nonne.  (Erd^szeti  Lapok. 
Budapest  1891.  Jhrg.  30.  pag.  530—562  mit  Abbildungen 
und  1  col.  Tafel  [Magyarisch]). 

Eine  detaillierte  Beschreibung  der  Nonne  und  ihrer  Entwicklungs- 
stadien, Angabe  der  zu  ergreifenden  Massregeln,  um  die  Beschädigungen 
durch  das  Insekt  zu  verhüten,  Mittel  zu  seiner  Vernichtung.  Eine  schön 
ausgeführte  Tafel  erleichtert  dem  Forstmann  das  Erkennen  des  gefähr- 
lichen Baumfeindes.  M.  Staub. 

Fekete,    L.,   Az  apäcza-gyaponcz   rovar   a  bajororszägi  erdökben. 

(Liparis  monacha,  die  Nonne  in  den  baierischen  Wäl- 
dern) Erdeszeti  Lapok.  Budapest  1891.  Jhrg.  30.  pag. 
111 — 142  m.  Abb.  [Magyarisch]. 

L.  Fekete,  der  von  Seite  des  kgl.  ung.  Ackerbauministeriums 
zum  Studium  der  durch  die  Nonne  in  den  baierischen  Wäldern  ange- 
richteten Verwüstungen  ausgesendet  wurde,  teilt  seine  hieraufbezüglichen 
Erfahrungen  mit;  wobei  er  seine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Mittel  zur  Vernichtung  des  Insektes  richtete.  Staub. 
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noirath,  G.y   Az    Akiozfäk   paizstetvirtl.   (Math,  is  Termiszettud. 
irteaitö.)   (Von  der  Schildlaus  der  Robinie,  herausg.  v.  d. 
ung.  Akademie  der  Wiss.   Bd.  IX  pag,    156   bis    164  m. 
2  Abb.   Budapest  1891)  (Magyarisch.) 
Die  in  Ungarn  so  weit  verbreitete  Robinia  Psßudacacia  genoss 
bisher  den  ungestörten  Ruf,  keinen  Feind  in  der  Insekten  weit  zuzählen; 
da  plötzlich  traf  die  Nachricht  ein,  dass  ihr  namentlich  in  den  Gegenden 
zwischen  der  Donau  und   der   Theiss    ein    arger  Verwüster    in    dem 
Leeanium    robiniarum   Dougl.    aufgetreten   sei.      Douglas    kannte 
aber  nur  das  Weibchen  und  nun  gelang  es   v.   Horväth,    die    ganze 
Naturgeschichte  des  Insektes  zu  studieren.     Die  Schildlaus  der  Robinie 
hat  nur  eine  Generation,  deren  Leben  von  den  ersten  Tagen   des  Juni 
bis  Ende  Mai  des  nächsten  Jahres  währt.    Das  Ei  verlassend  gehen  die 
Larven  auf  die  jungen,  grünen  Teile  des  Baumes ,  namentlich  auf  eine 
untere  Fläche  der  Blätter  über,  aber  auch  auf  die  Blattstiele    und    auf 
die  jungen,  grünen  Triebe.  Dort  bohren  sie  ihren  Säugrüssel  ein  und  ver* 
bleiben  unbeweglich;    nach  einem  Monate  häuten  sie  sich  und  erreichen 
dann   eine  Grösse   von  0,5  mm.    In    die    Mitte    des   August  fallt  die 
zweite  Häutung  und  die  Tiere  werden  von  nun  an  immer  mobiler.    Sie 
verlassen  ihre  früheren  Plätze,  gehen  auf  die  unteren  Aeste  und  auf  den 
Stamm,  ja  selbst  auf  abgestossene  trockene   Aeste.    Die  Wanderung 
dauert  bis  zum  Abfall  der  Blätter  der  Robinie.    Auf  der  unteren  Seite 
der  Aeste  und  auf  der  südlichen  der  Stämme  verbringen  sie   nun    den 
Winter  bis  zum  Monat  März,   in  dessen  zweiter  Hftlfte  sie   sich  wieder 
in  die  oberen  Partien  des  Baumes  begeben  und  zur  Nahrungsaufnahme 
schreiten.    Anfangs  April  haben  sie  auch  schon    ihre    dritte    Häutung 
durchgemacht  und  dabei  1  Vs  mm  Länge  und  eine  Breite   von   •/*    ^^ 
erlangt    Von  nun  an  geht  ihre  Entwicklung  immer  rascher  vor   sich, 
aber  auch  ihre    schädliche    Thätigkeit.      Die    sich    zu    Weibchen    ent- 
wickelnden Larven  sind  schon  an  ihrer  breiteren  Körperform  kenntlich; 
sie  häuten  sich  zum  vierten  Male  und  paaren  sich  schon  in  den  ersten 
Tagen  des  Mai,  wobei  ihre  Eier  einer    raschen  Entwickelung    entgegen* 
gehen.    Die   sich  zu  Männchen    ausbildenden   Larven   venvandeln  sich 
etwa  in  der  vierten  Woche  des  April  zu  Nymphen.    Eine  durchsichtige 
weisse  Haut  bildet  über  dem   Körper   derselben   einen    beckenförmigen 
Schild,  unter  welchem  sich  das  Insekt  zum  vierten  Male  häutet.    Verf. 
beschreibt  nun  ausführlich  die  geschlechtsreifen  Individuen,  von  denen  das 
Männchen  kurz  nach  der  Paarung  abstirbt ;  das  Weibchen   aber  beginnt 
von  Mitte  Mai  an,  seine  riesige  Menge  von  Eiern  abzulegen.    Während 
dieser  Periode  wölbt  sich  der  Leib  des   Tieres  immer  mehr  zum  Schilde^ 
welcher    nach    dem  Ende    Mai    eintretenden    Tode    des    Tieres    den 
Haufen  der  Eier  fernerhin  schützt,    v.  Horväth  zählte  in  einem  solchen 
3200  Eier. 


Digitized  by 


Google 


Referate.  —  Trabut,  Les  Champignons  parasites  du  criquet  p^lerin.  39 

Der  Verf.  machte  auch  die  Beobachtung,  dass  die  Schildlaus  sich  eben- 
falls auf  der  roten  Bobine  aufhält  und  spricht  man  auch  von  anderen, 
selbst  Eulturbäumen,  auf  denen  sie  zu  finden  sei.  Ihre  schädigende 
Thätigkeit  fällt  in  die  Monate  April  und  Mai ;  ein-  und  zweijährige  Triebe 
unterliegen  gewöhnlich  ihren  Angriffen ;  doch  hat  man  nirgends  erfahren, 
dass  sie  einen  ganzen  Baum  zum  Absterben  gebracht  hätten;  aber 
mittelbar  wird  das  Insekt  auch  dadurch  schädlich,  dass  die  gummi- 
artige Entleerung  der  Larven  wie  Honigtau  die  Blätter  überdeckt  und 
so  dem  Busstau  eine  günstige  Stelle  zur  Entwickelung  bietet.  Als 
Schutzmittel  empfehle  sich  die  richtige  Wahl  des  Bodens  beim  Aussetzen 
der  Robinia,  gesunde  und  hauptsächlich  nicht  von  infizierten  Bäumen 
genommene  Setzlinge  und  die  fachgemftsse  Lichtung  des  Bestandes  und  zwar 
in  jenen  Monaten,  in  welchen  die  Laus  noch  nicht  mit  der  Eierlegung 
begonnen  hat.  Verf.  erwähnt  schliesslich  die  von  ihm  erkannten  Feinde 
dieser  Baumschädlinge.  Es  sind  dies  Anihribus  varius  Fabr. 
Exochomus  quadrtpuatulatus  L.  und  eine  winzige  Wespe 
Coccophagus  scutellans  Nees.  Staub. 


Trabut  L.    Les  Champignons  parasites  du  criquet  piierin.  (Die  para- 
sitischen Pilze   der   Wanderheuschrecke.)    Bevue  gene- 
rale deBotanique.  III.  p.  401.   Octobre  1891.  —  5  S.  1  Taf.  — 
Auf  dem  Acridium  perigrineum  (Wanderheuschrecke)  wurden  im 
letzten  Sommer  in  Algerien  von  Kunkel  d'  Herculais,Langlois,  Giard 
und  Verf.,  wiederholt  cryptogamische  Parasiten  beobachtet.  Leider  schienen 
dieselben  für  die  Zerstörung  der  Heuschrecken  keine  grosse  Bedeutung 
zu  haben.  —  In  vorlieg.  Arbeit  werden  vier  verschiedene  Arten  von 
auf  Acridium  lebenden  Pilzen  beschrieben ,    darunter   ein   Hauptparasit 
{Lachnidium  acridiorum)   und  drei  neben    ihm    aufgefundene   Formen: 
das  bekannte  Cladosporium   herbarum,  ein   vermutlicher  Saccharomyces 
und  schliesslich  ein  sehr  verbreiteter  jedoch   nicht   schädlicher  Hypho- 
mycet,  der  lange  Sporenketten  bildet:     Oospora  ovorum  nov.  sp. 

Ausführlicher  beschrieben  ist  das  zuerst  angeführte  Lachnidium  acri- 
diorum Giard  {Botrytis  acridiorum  Trabut).  Betr.  Art  befindet  sich  nur 
auf  erwachsenen  Acridien  und  namentlich  auf  Individuen,  die  nach  dem 
Fortfiiehen  des  Hauptfluges  verspätet  bleiben.  Hauptsächlich  bei  Weib- 
chen breitet  sich  der  Pilz  in  Form  eines  weisslichen,  staubartigen,  meist 
auf  Gelenken  und  Abdomen  vorkommenden  Überzuges  aus.  —  Dabei  scheint 
aber  das  Mycelimn  nur  oberflächlich  zu  vegetieren  und  dringt  in  die 
mneren  Organe  niemals  ein.  —  Trabut  spricht  wohl  dem  Lachnidium 
eine  schädliche  Wirkung  zu,  glaubt  jedoch,  dass  die  Krankheit  einen  zu 
langsamen  Verlauf  zeigt,  um  wirklich  von  praktischem  Nutzen  bei  der 
Bekämpfung  der  Heuschrecken  zu  werden.  Sie  verbreitet  sich  auch  nicht 
rasch  genug  von  den  infizierten  hin  auf  gesunde  Heuschrecken. 
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Lachnidium  acridiorum  (lässt  sich  leicht  auf  Peptongelatine,  gSOwie 
auf  Bouillon  in  Pasteur*schen  Kolben  kultivieren  und  bildet  dabei  weisse, 
spater  etwas  rötlich  erscheinende  Fiöckchen.  Auf  kurzen  Myceliumästen 
werden  teils  isoliert  stehende,  Jteils  in  ^Gruppen  erscheinende  Sporen 
gebildet.  Besonders  auf  Gelatine  nehmen  die  ein-  bis  dreizelUgen,  bis 
30  (1  messenden  Sporen  die  mannigfaltigsten  Formen  an.  Bei  den 
Heuschrecken  selbst  findet  man  nur  einfache  abgerundete  6  [i  lange,  und 
elliptische  mehrzellige  8—12  ^  mess.  Sporen.  —  J.  D. 


BoUey,  H«,  L«,  Potato  Scab,  and  Possibilities  of  Prevention.  (Über 
die  Möglichkeit  dem  Schorfigwerden  der  Kartoffeln  vor- 
zubeugen.) Government  Agricultural  Experiment  Station  for  North 
Dakota.    Bull.  4,  Dez.  1891. 

Im  Anschluss  an  die  früheren  eignen  Untersuchungen  (s.  Jahrg.  1891 
Heft  I.  S.  36)  und  unter  Hinweis  auf  die  neuen  Arbeiten  anderer  Forscher 
(Heft  2.  S.  103)  macht  Verf.  weitere  Mitteilungen  über  die  in  den 
östlichen  Staaten  am  meisten  Schaden  verursachende  Form  des  „Tief- 
schorfs" der  Kartoflfeln. 
Als  die  direkte  Ursache 
hatte  sich  ein  parasitärer 
Organismus  nachweisen 
lassen,  der  mit  dem 
Charakter  der  Bakterien 
einzelne  Merkmale  der  My- 
celpilze  vereinigt.  Die  bei- 
stehende Figur  stellt  zwei 
Korkzellen  in  der  Ober- 
flächenansicht dar,  die  un- 
terhalb der  zerrissenen,  nar- 
bigen Schorffläche  liegen; 
man  erkennt    die   fädigen 

Fig.  2.  Zwei  Korkzellen,  welche  unterhalb  der  Verzweigungen  im  Zell- 
zerrisseneu  Tiefschorffläche  liegen,  im  Oberflächen-  innern  und  die  Anhäuf- 
schnitt gesehen.  Im  Innenraum  der  Zelle  bemerkt  „„«p^  a„^  fln<M*hPinpnH 
man  die  fadenartigen  Verzweigungen  und  in  den  ^8^^"  ^^^  anscnemend 
Zellecken  die  dichteren  Massen  septierter  Elemente  septierten  Elementen  des 
des  Parasiten,  a)  ZeUwand,  b)  die  parasitären  ParaqitPn  in  dm  Winkeln 
Organismen.  Vergrösserung  ungefthr  700.  rarasiien  m  oen  WmKem. 

Ebenso  bildet  Verfasser  die 
charakteristische,  in  perligen  Erhebungen  sich  äussernde  Wachstums- 
weise des  Parasiten  bei  künstlicher  Reinkultur  in  Agargallerte  ab  und 
fügt  hinzu,  dass  er  mit  dem  Kulturmaterial  wirkungsvolle  Impfversuche 
ausgeführt  habe.  Bei  der  natürlichen  Infektion  wandert  der  Parasit  ge- 
wöhnlich dm'ch  die  lockeren  Lenticellen  in  die  Knollen.  —  Der  Hauptteil 
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der  Arbeit  besteht  in  der  Vorführung  der  tabeUarisch  niedergelegten  Anbau- 
versuche vom  Jahre  1891.  Als  Resultat  dei-selben  darf  zunächst  mit  Sicher- 
heit wiederholt  werden,  dass  der  Tiefschorf  sowohl  als  der  Oberflächenschorf 
durch  parasitäre  Organismen  verursacht  werden.  Unter  gewöhnlichen  An- 
bauverhältnissen wird  schorfiges  Saatgut  in  jeder  Bodenart  wieder  ein 
erkranktes  Ernteprodukt  geben;  daher  sind  derartige  und  auch  schon  auf- 
fallend rauhe  Knollen  nicht  auszulegen.  Aber  das  einfache  Stecken  ganz 
glatter  Knollen  ist  noch  keine  Gewähr  für  eine  gesunde  Ernte ;  denn  die 
parasitären  Keime  können  auch  an  der  glatten  Schale  haften,  wenn  die 
Knollen  von  einem  Haufen  stammen,  in  welchem  schorfige  Exemplare 
vorhanden  gewesen.  Ebenso  ist  zu  beachten,  dass  die  Krankheitsursache 
von  Jahr  zu  Jahr  in  einem  Kartoffelacker  verbleiben  kann.  An  anderer 
Stelle  wird  über  Versuche  des  Verf.  referiert  werden,  welche  nachweisen, 
dass  der  den  Kartoffelschorf  erzeugende  Parasit  auch  die  Runkelrüben 
schorfig  machen  kann  und  dabei  ist  beobachtet  worden,  dass  eine  An- 
steckung der  Rüben  noch  auf  einem  Acker  stattfand,  der  5  Jahre  vor- 
her Kartoffeln  getragen  hatte. 

Dagegen  werden  schorffreie,  reine  Knollen  auf  Neuland,  das  noch 
keine  Kartoffeln  getragen  und  nicht  etwa  vorher  durch  Abfallstoffe 
infiziert  worden  ist,  eine  ganz  gesunde  Ernte  hervorbringen.  Daher  muss 
auch  der  Gebrauch  von  Dünger  vermieden  werden,  der  Abfalle  von 
Gartengewächsen  enthält.  Um  ohne  weitere  Anwendung  besonderer 
Beizmittel  dem  Schorf  entgegenzutreten,  empfiehlt  es  sich,  dem  Saatgut 
besondere  Sorgfalt  zuzuwenden,  indem  man  aus  einer  von  schorffreiem 
Acker  stammenden  Ernte  noch  die  glattesten  Knollen  auswählt.  Solche 
werden  in  einem  flachen  Trog  oder  !Kasten  in  einschichtiger  Lage  unter 
Zufluss  von  frischem  Wasser  mit  einer  Scheuerbürste  abgerieben,  bis 
kein  Schmutz  mehr  für  das  blosse  Auge  erkennbar  ist.  Nun  werden 
auch  noch  solche  Knollen  entfernt,  die  vernarbte  Wundstellen,  Wurm- 
löcher oder  dergl.  haben  und  (der  ganz  reine  und  unverletzte  Bestand 
auf  Neuland  oder  solchen  Acker  gebracht,  der  noch  keine  Kartoffeln  ge- 
tragen haL  Wenn  trotzdem  sich  Schorfspuren  zeigen  sollten,  muss  mit 
dem  Lande  gewechselt  werden. 

Die  notwendige  Reinigung  der  Knollen  kann  auch  durch  Beizmittel 
erlangt  werden.  Die  vom  Verfl  ausgeführten  Versuche  liefern  bis  jetzt 
erst  den  Beweis,  dass  das  Beizen  in  dieser  Richtung  Erfolg  hat.  Die 
Methode  ist  aber  vorläufig  noch  nicht  so  weit  ausgebildet,  um  praktisch 
im  grossen  Verwendung  finden  zu  können;  die  erlangten  Resultate  be- 
rechtigen aber  zu  der  Hoffnung,  dass  man  zu  einem  befiriedigenden  Ziele 
gelangen  wird.  Am  besten  bewährt  hat  sich  bis  jetzt  eine  l^^o  Lösung 
von  corrosivem  Sublimat  (Mercuric  bidorids),  Behufs  Anwendung  des- 
selben giebt  B.  folgende  Vorschrift.  Man  löse  2  Unzen  (etwa  ^/g  Pfund) 
dieser  Quecksilberverbindung  in  2  Gallonen  (also  etwa  9  Liter)  heissen 
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Wassers,  wozu  die  Lösung  meist  über  Nacht  stehen  gelassen  wird  und 
giesse  die  Lösung  in  ein  mit  13  Gallonen  Wasser  gefülltes  Gefass. 
Diese  Verdünnung  wird  4—5  Stunden  stehen  gelassen,  aber  während 
dieser  Zeit  mehrfach  umgerührt.  Die  ziir  Saat  sorgfältig  ausgewählten 
Knollen  werden  nun  l^/g  Stunden  hindurch  in  der  Lösung  eingeweicht 
und  dann  dieselbe  abgegossen,  um  für  anderes  Saatgut  verwendet  zu 
werden.  Nach  dem  Abtrocknen  können  die  gebeizten  Kartoflfehi  ganz 
oder  zerschnitten  gelegt  werden,  natürlich  in  keimfreien  Acker.  Wenn 
man  will,  kann  man  auch  die  Knollen  vor  dem  Beizen  zerschneiden. 
Bei  der  Anwendung  dieser  Methode  ist  aber  die  Giftigkeit  des  Mittels 
niemals  ausser  acht  zu  lassen;  darum  soll  man  auch  alle  gebeizten 
Knollen  alsbald  auslegen.  Die  Lösung  darf  nicht  in  metallenen  Gef&ssen 
hergestellt  werden.  

BoiliBy,  H.  L.f  A  disease  of  beeU,  identical  with  Deep  Scab  of  pota- 
toes.  (Eine  Krankheit  der  Runkel-  und  Zuckerrüben, 
die  identisch  mit  dem  Tiefschorf  der  Kartoffeln  ist) 
Government  agricultural  Experiment  Station  for  North  Dakota« 
Bull.  Nro.  4.    Fargo,  Dez.  1891. 

Aufmerksam  gemacht  durch  vereinzelte  Einsendungen  schorfiger 
Runkel-  und  Zuckerrüben  Hess  Verf.  aus  verschiedenen  Teilen  des  Lan- 
des sich  Rüben-  und  Bodenproben  zuschicken  und  stellte  bei  mehr  als 
hundert  Exemplaren  fest,  dass  der  Rübenschorf  durch  denselben 
parasitären  Organismus  hervorgerufen  wird,  der  den  Tiefschorf  der 
Kartoffeln  veranlasst.  Aus  den  an  die  Einsender  erkrankter  Rüben  ge- 
richteten Fragebogen  ergab  sich,  dass  die  schorfigen  Rüben  von  Äckern 
stammten,  welche  unmittelbar  oder  längere  Zeit  vorher  Kartoffeln  ge- 
tragen hatten,  die  ebenfalls  schorfig  gewesen.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung, sowie  die  an  der  Station  vorgenommenen  Kulturversuche  Hessen 
keinen  Zweifel  an  der  Identität  der  Erkrankung  der  beiden  bedeutenden 
Kulturpflanzen.  Es  ergab  sich  aber  femer  auch  noch  die  Thatsache, 
dass  die  Krankheitskeime  im  Boden  von  einer  Bestellung  zur  andern, 
ja  sogar  eine  Reihe  von  Jahren  verbleiben,  ohne  dass  die  Kartoffeln  als 
vermittelnde  Glieder  notwendig  wären. 

Von  dem  Schorf  auf  Zuckerrüben  sagt  Bolley,  dass  derselbe  viel 
grössere  Ausdehnung  erlangt,  als  bei  den  Kartoffeln;  oftmals  fand  er 
den  grösseren  Teil  des  ganzen  Rübenkörpers  schorfig.  Doch  erscheinen 
hierbei  nicht  immer  Höhlungen,  sondern  die  Korkbildungen  bleiben  sehr 
oberflächlich.  Sie  nehmen  ihren  Ausgangspunkt  von  den  Orten,  wo  die 
Markstrahlen  nach  aussen  münden  („where  the  pith  rays  touch  the  sur- 
face")  und  die  Würzelchen  ihren  Ursprung  haben,  was  natürlich  eine 
Schwächung  des  Ernährungsprozesses  herbeiführen  muss.  Die  nahe- 
liegende Frage,   ob  man  es  bei  der  Schorf bildung  etwa  mit  einer  den 
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verschiedensten  Wurzelgewächsen  gemeinsamen  Erkrankung  zu  thun 
habe,  ist  Verf.  geneigt,  bejahend  zu  beantworten ,  denn  er  fand  bei  den 
auf  dem  Markte  eingekauften  schwedischen  Tumips,  Moorrüben  und  Kohl- 
wurzehi  dieselben  Schorfbildungen.  Allerdings  können  erst  genauere 
Untersuchungen  eine  positive  Antwort  geben.  Jedenfalls  wird  man  gut 
thun,  den  Anbau  solcher  Wurzelgewächse  auf  Äckern  zu  vermeiden,  die 
schorfige  Kartoffeln  getragen  haben. 


Macehlatiy  L.,  Sulla  biologie  del  Bacillus  Cubonianus,  sp.  nov.    (Ober 

die    Biologie    des    Bacillus    Cubonianus).      Malpighia 

Vol.  V.,  1892.    Tav.  XXI. 

Verfasser  behauptet  die  Verschiedenheit  zwischen  dem  Streptococcus 
Bambycis  (Böchamp)  Zopf.,  Flügge  und  dem  als  Ursache  der  Schlaffsucht 
(flaccidezza)  geglaubten  und  von  Cuboni  und  Garbin i  (Rendic.  R.  Accad. 
dei  Lincei  1890,  VI.  p.  26)  beschriebenen  Diplococcus^  welchen  letzteren- 
Macchiati  als  eine  eigene  Bacillus-Art  Baciüus  Cubonianus  illustriert  und 
abbildet    ' 

Bacillus  Cubonianus  wurde  zum  ersten  Male  von  Prof.  A.  Goirau- 
in  Verona  an  Morus-BlAiiern  gefunden,  wo  die  Colonien  zahlreiche 
schwärzliche  Flecke  bildeten;  die  in  der  Natur  vorkommenden  Stäbchen 
sind  beweglich,  kurz  walzenförmig,  mit  stark  abgerundeten  Enden,. 
1,3—2  |Ji  lang,  0,75—1  \x.  dick,  einzeln  oder  paarweise  vereinigt,  so  dass 
Diplococcusformen  vorzuliegen  scheinen;  die  gut  entwickelten  Bacillen 
sind  mit  einer  Schleimscheide  versehen,  während  die  jungen  Stäbchen- 
ganz  nackt  sind. 

Nach  den  Nährsubstanzen  und  der  Temperatur  variiert  die  Grösse 
des  Baciüus  Cubonianus-,  auf  den  Afon^-Blättem,  sowie  auf  der  Gelatine 
(16—20^  C.)  besitzen  die  Stäbchen  die  grössle  LÄnge  von  2  (i  und  die 
grösste  Breite  von  1  |i  und  sind  in  kurzen  Ketten  zusammenhängend. 
Auf  den  Agar-Agar  Kulturen  (30—40^  G)  erreichen  die  Bacillen  eine 
Länge  von  4 — 9  (i  und  bilden  Zoogloea-Massen. 

Nachdem  Macchiati  einige  Bemerkungen  über  die  Plasmaverbin- 
dungen zwischen  den  Stäbchen  gegeben  hat,  beschreibt  er  die  Vermehrung 
des  Bacillus  Cubimianus  durch  vegetative  Zweiteilung  und  durch  Sporen- 
bildung, welche  letztere  bei  28^  G  (am  besten  zwischen  32^  und  35^  C) 
schon  stattfindet.  Die  reifen  und  freien  Sporen  sind  elliptisch,  1,2— 1,5  |l 
lang  und  0,7—1  (t  dick,  stark  lichtbrechend;  die  Sporenentwickelung 
wurde  nicht  beobachtet. 

Was  die  Schlaffsucht  betrifft,  so  ist  es  nützlich,  die  Ansichten  des 
Prof.  Verson  (Boll.  mensile  di  Bachicoltura  in  Padova  1890  M,  6.  p.  92,. 
1891  M  2.  p.  17—24)  zu  berücksichtigen»  Derselbe  glaubt,  die  Ursache 
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dieser  contagiöseD  Epidemie  der  Bombyx-Raupen  sei  in  einer  anatomisch- 
physiologischen Magen-  und  Darm-Veränderung  und  folglich  in  einer 
verdorbenen  chemischen  Zusammensetzung  des  Magensaftes  zu  suchen. 

.    Prof.  J.  B.  de  Toni  (Padua). 


Sajö,  K«,   Peronospora  viticola.     Budapest  1890.     8^    135  pg. 
m.  Tfl.  u«  Abb.    [Magyarisch.] 

In  dem  sehr  verständlich  geschriebenen  Büchlein   findet  der   un- 
garische Weinproduzent  alles,   was  Wissenschaft    und  Erfahrung  bisher 
über  Peronospora  viticola  de  Bary  zu  Tage  förderte.    Den   Fach- 
mann werden  die  Mitteilungen   interessieren,  die  sich  auf  das  Auftreten 
und    die    Verbreitung    dieses    gefährlichen    Pilzes    (in    seiner    ganzen 
Fürchterlichkeit  lernten  ihn  erst  in  diesem  Jahre  die  ungarischen  Wein- 
produzenten kennen.  —  Ref.)    in  Ungarn    beziehen.      Zuerst  wurde  er 
1880  in  einzelnen  Flecken  aufgefunden;    die  grössere  Invasion  trat  erst 
1882  auf;    aber  man    erkannte    die  Krankheit  noch  nicht    (obwohl  Dr. 
•G.  V.  Horväth  sie  konstatierte).    Auf  den  staatlichen  Phylloxera- Ver- 
suchsstationen konnte  man  den  Verlauf  der  Krankheit  gut  beobachten. 
Die  europäischen,  asiatischen  und  amerikanischen  Arten  waren  alle  m- 
fiziert;   von  letzteren  besonders  die  Arten  der  Vitis  aestivaliS'-j    V. 
Labrusca-  und  V.  ctn^r^a- Gruppen.    Die  reinen  Stammformen  von 
Viti8  riparia  und  F.  rupestris  blieben  gänzlich  frei  und  waren  die 
übrigen  Formen  der  Ü^aria -Gruppe  nur  in  geringerem  Masse  infiziert. 
Trotzdem  schien  in  den  nun  folgenden  trockeneren  Jahren  der  Pilz  wie 
ausgestorben  und  bis  zum  Jahre  1888  hatte  man  seiner  ganz  vergessen. 
Aber  das  folgende  Jahr   brachte  schon   wieder  verdächtige  Nachrichten 
aus  dem  Comitate  Zala,   wo  der  Pilz  schon  1887   nach  einem  heftigen 
•Gewitter  auftrat.     1889  nahm  die  Invasion  schon  an  Heftigkeit  zu  und 
man  fand,  dass  der  Pilz  auch  die  Trauben  verwüstete.    Es  zeigte  sich 
bei  dieser  Gelegenheit,    dass  bei  der  Verbreitung    des  Pilzes  den 
Winden  ein  grosser  Einfluss  zukommt.   Der  mit  dem  Gewitter  ein- 
hergehende   Wind    bringt    das   Infektionsmaterial   mit    sich;    die    von 
der   Windrichtung   abseits  liegenden   Orte   bleiben    von    der  Invasion 
verschont.     1882  infizierte  Orte  blieben  1889  seuchenfrei  und  umgekehrt. 
(Ref.  kann  aus  eigener  Erfahrung  hinzufügen,  dass  sein  eigener  Wein- 
garten 1882  in  grossem  Masse  angegriffen  war;  von  dieser  Zeit  an  aber 
von  dem  Übel  verschont    blieb  bis  zum  Jahre   1891,    in  welchem  der 
Pilz  nach  einem  heftigen  Gewitter  wie  die  Wanderheuschrecke  über  den 
Weingarten  herfiel.    Der  Eintritt    weniger    wärmerer,    trockener   Tage 
schien  dem  üebel  Einhalt  zu  thun;    wenigstens  erwies  sich  das  junge 
Laub  als  seuchenfrei ;  bei  jedem  heftigeren  Regenfall  und  darauf  folgen- 
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der  aussergewöhnlicber  Luftfeuchtigkeit,  die  mitunter  wochenlang  an- 
hielt, verbreitete  sich  der  Pilz  rapid.  Statt  200  hl,  die  der  Weingarten 
sonst  im  Durchschnitte  ergab,  erntete  Ref.  in  diesem  Jahre  nur  39  hL) 

M.  Staub. 


Thienpont  E.    Le  traitement  de  la  maladie  de  la  pomme  de  terra; 

(Behandlung  der  Kartoffel krankheit.)  Rapport  sur  des 
exp^riences  faites  en  Belgique  et  en  Hollande  pendant  Tann^e  1890, 
—  Bruxelles.  Impr.  Polleunis  et  Centerick.  50  S.  — 
Enthält  neben  der  Beschreibung  der  gewöhnlichen  Kartoffelkrank- 
heit und  praktischen  Ratschlägen  zu  deren  Bekämpfung  die  Angabe  der 
Resultate  von  95  Versuchsanstellem,  welche  die  Bespritzung  der  Stauden 
mit  Bordeauxbrühe  Torgenommen  haben.  Von  den  95  Versuchen  waren 
0  als  misslungen  und  6  als  wenig  befriedigend  zu  betrachten;  hingegen 
bei  49  Versuchen  sind  höhere  Erträge,  welche  weit  über  die  Kosten  der 
Bespritzung  hinausgehen,  zu  verzeichnen ;  endlich  werden  34  Resultate  als 
vollkommen  gelungen  betrachtet.  Nach  H.  Thienpont  wäre  die  Behand- 
lung mit  Bordeauxbrühe  stets  präventiv  anzuwenden  und  bei  feuchtem' 
Sommer  nach  vierzehn  bis  zwanzig  Tagen  zu  wiederholen.  Für  Spät- 
kartoffeln sind  wenigstens  drei  Bespritzungen  nötig«  —  Nachgewiesen 
sei  es  femer,  dass  die  Behandlung  mit  Bordeauxbrühe  auch  bei  wide]> 
standsfähigen  Varietäten  den  Ertrag  bedeutend  erhöhen  kann«  V^Tas  die 
Bereitung  des  Heilmittels  anbetrifft,  so  ist  nach  Verf.  die  Bordeauxbrühe 
mit  1*/,  Kilo  Kupfervitriol  und  %  Kilo  Kalk  pro  100  Liter  Wasser  zu 
wählen.  — 

Die  kultivierten  Varietäten,'  mit  welchen  die  Versuche  ausgeführt 
wurden,  waren  hauptsächlich:  Lilloise,  Rouge  indigene  und  Vaatjes. 
Als  empfehlenswert  in  Bezug  auf  Ertrag  und  Resistenzfahigkeit  wären 
unter  anderen  die  Sorten  Simson,  Juno,  Rykmakers,  Anderssen,  Institut  de 
Beauvais  zu  nennen.  J.  D. 


PrilUeux  et  0.  Deiaeroix:  La  gangrine  de  la  tige  de  la  Pomme  de  terre^ 
maladie  baclllaire.    (Der  feuchte  Brand  der  Kartoffelstengel, 
eine  Bacterienkrankheit.)    Compt.  rend.  21.  Juillet  1890. 
An  verschiedenen  Orten  Frankreichs  zeigte  sich  im  Jahre  1890  eine 
bisher  unbeschriebene  Kartoffelkrankheit.    An  der  Stengelbasis,  von  der 
Bodenoberfläche  aufwärts  sind  die  Stengelgewebe  abgestorben,  zusammen- 
gefallen, entleert  und  in  ihren  Wandungen  tief  braun  gefärbt.    Bei  ein- 
seitiger Erkrankung  bildet  die  erkrankte  Partie  eine  Furche;  die  erkrank- 
ten Exemplare  sterben.    Es  sind  weder  Insektenspuren  noch  Mycelpilze 
zu  finden,  dagegen  wimmeln  die  braunen  Zellen  von  Bacillen.    Ähnliche 
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Bacillen  wurden  in  schwarzen,  erweichten  Stellen  der  Stengelbasis  Yon 
Pelargonien  aus  der  Gironde  gefunden,  wo  die  Erscheinung  grosse  Ver- 
nichtungen in  den  Gärten  verursachU  Bei  Impfversuchen  zeigte  sich, 
dass  schon  nach  .wenigen  Tagen  die  durch  die  Impfnadel  verursachte 
Wunde  sich  mit  einer  braunen,  brandigen  Zone  umkleidet  hatte.  Quer- 
schnitte durch  derartige  Impfstellen  Hessen  Millionen  von  Bacillen  in  den 
bereits  gebräunten  wie  auch  in  den  noch  Chlorophyllkömer  fährenden 
Nachbarzellen  erkennen*  Die  Verf.  nennen  den  an  Kartoffeln  und  Pdar^ 
gonium  die  Erscheinungen  des  nassen  Brandes  hervorrufenden  Bacillus: 
Bacillus  caulivorua.  Es  Hessen  sich  die  Bacillen  der  genannten 
beiden  Pflanzen  sowohl  gegenseitig  als  auch  auf  Bohnen  und  Lupinen 
übertragen;  bei  andern  Pflanzen  erhielten  Verf.  negative  Resultate.  Der 
B.  cwdivorus  ist  1,15  (i  lang  und  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  so  breit; 
er  scheint  durch  seine  geringeren  Dimensionen  von  dem  B.  Hyadnthi 
verschieden  zu  sein;  ob  er  es  auch  von  dem  von  Com  es  beschriebenen 
Bacterium  gummis  ist,  bleibt  noch  eine  offene  Frage, 


Patouillard  et  Delaeroix.  Sur  ime  maiadie  de«  dattes  produite  par  le 
Sterigmatooystis  Phoenicis (Corda) PatouiH. et Delacr.  (Brandartige 
Erkrankung  der  Datteln.)  BuIL  de  la  Soc  mycologique  de 
France  VII.  S.  118.     1891.  —  3  S.  1  Taf,  — 

Von  Corda,  Tulasne,  Leveille,  von  Thümen  und  anderen  war 
ein  im  Innern  der  reifen  Datteln  vegetierender  als  üsfüago  Phoenicis  Qördh 
bezeichneter  Pilz  erwähnt  worden.  Verf.  haben  neuerdings  verdorbene 
Datteln  zur  Untersuchung  bekommen,  welche  den  äusseren  Charakter 
der  durch  Ustüago  angegriffenen  vollkommen  besassen.  Darin  fand  sich 
aber  merkwürdigerweise  nur  ein  schwarzer  Sf^rigmatocystiSj  der  als  neue 
Art  (St.  Phoenicis)  beschrieben  wird.  —  Specimens  von  Corda  und  von 
Thümen  (Mycotheca  Universalis)  waren  damit  identische  — 

St.  Phoenicis  ist  St.  nigra  Van  Tieghem  ähnlich,  jedoch  durch  glatte 
Conidien  und  rasches  Auftreten  der  Fructifikation  bei  künstlichen  Kul- 
turen deutlich  unterscheidbar. 

Nach  eingezogenen  Erkundigungen  wäre  diese  Dattelkrankheit  im 
Nilthal  häufig  und  als  Mchattel  bezeichnet  Auch  in  den  Eistensend- 
ungen  nach  Paris  findet  man  manchmal  Datteln,  welche  von  den  Para- 
siten befallen  sind.  Sie  sind  durch  ihre  blasse  Farbe  und  ihre  matte 
Oberfläche  schon  äusserHch  erkennbar.  Mesocarp  und  Endocarp  sind 
dabei  meistens  von  der  Sterigmatocystis  ganz  oder  teilweise  zerstört  und 
auf  den  Wänden  der  im  Innern  entstandenen  Höhlungen  sieht  man  schon 
mit  der  Lupe  die  schwarzen  Köpfchen  des  Pilzes.  J.  D. 
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Barclay,  A.,  On  the  Life-History  of  a  remarkable  Uredine  on  Jastniaum 
gramKflorimi  L.  (UromycesCunninghamianusnov.  sp.)  (Über 
die  Lebensgeschichte  einer  bemerkenswerten  Rostart 
enitJasminum  grandiflorum).  Transactions  of  theLin- 
nean  Society  of  London,  Vol.  IDE,  Part  2.  1891.  Mit 
2  Tafeln. 

Bei  dem  Dorfe  Sairi,  zwölf  Meilen  von  Simla  und  an  andern  Stellen 
im  nordwestlichen  Himalaya  in  Höhen  zwischen  4000  und  5000  Fuss 
beobachtete  Barclay  auf  Jasminum  grandiflorum  L»  eine  neue  autöcische 
UromyceS'Arlj  die  durch  sehr  bemerkenswerte  Eigentümlichkeiten  von 
allen  bisher  beschriebenen  Uredineen  abweicht.  Der  Pilz  besitzt 
Spermatien  und  Aecidiosporen,  Teleutosporen  und  Sporidien,  keine 
Uredosporen.  Die  aus  den  überwinterten  Teleutosporen  an  einem 
Promycel  entstehenden  Sporidien  erzeugen  ein  Mycel,  welches  erst 
Spermogonien  und  dann  Aecidien  hervorbringt.  Letztere  entstehen  nur 
an  jungen  Trieben  und  verursachen  an  Blättern,  Blattstielen  und  Stengeln 
Ahnliehe  Hypertrophieen,  wie  sie  von  dem  Aecidium  auf  Urtica  bekannt 
sind.  Nachdem  die  Bildung  der  Aecidiosporen  aufgehört  hat,  entstehen 
innerhalb  der  Aecidiumbecher,  die  sich  noch  vergrössern ,  die  Teleuto- 
sporen. Dies  ist  die  erste  Eigentümlichkeit  dieses  Pilzes.  Die  zweite 
besteht  darin,  dass  die  Aecidiosporen  bei  der  Keimung  erst  ein  zwei- 
zeiliges Promycel  bilden,  an  dem  jedoch  keine  Sporidien,  sondern  gleich 
zwei  Keimschlauche  entstehen.  Die  dritte  Eigentümlichkeit  ist,  dass  die 
Aecidiosporen  die  Rolle  der  fehlenden  Uredosporen  übernommen  haben. 
Sie  keimen  gleich  nach  der  Reife  und  erzeugen  neue  Aecidien,  denen 
jedoch  keine  Spermogonien  voraufgehen.  Die  Sporen  dieser  neuen 
Aecidien  bringen  abermals  Aecidien  hervor  und  so  geht  es  fort,  so  dass 
durch  die  Aeeiodosporen  eine  reichliche  Ausbreitung  des  Pilzes  statt- 
findet, ähnlich  wie  sonst  oft  durch  die  Uredosporen.  Auch  in  den  durch 
Aecidiosporen  erzeugten  Aecidien  entstehen  später  Teleutosporen. 

Einige  an  die  Besprechung  des  Pilzes  angeknüpfte  Betrachtungen 
des  Verfassers  über  phylogenetische  Beziehungen  zwischen  den  Rostpilzen 
mögen  im  Original  nachgelesen  werden.  Dagegen  dürfte  an  dieser  Stelle 
die  Bemerkung  von  Interesse  sein,  dass  es  nicht  gelang,  den  Pilz 
(mittelst  der  Sporidien)  auf  Jasminum  officinale  L.  zu  übertragen ,  eine 
Pflanze,  die  dem  J.  grandiflorum  L.  so  ähnlich  ist,  dass  Verfasser  an- 
fangs beide  für  identisch  hielt.  Dieser  Umstand  zeigt,  wie  ausserordent- 
lich wählerisch  einige  Rostpilze  bezüglich  ihrer  Wirte  sind.  Eine  dritte 
Art,  J.  humile  L.,  beherbergt  noch  ein  gänzlich  verschiedenes  Aecidium. 

Verfasser  gibt  von  dem  Pilze  folgende  Diagnose: 

üromyces  Cunninghamianus  n.  sp. ;  Aecidien  zu  kreis- 
förmigen Lagern  gehäuft,  auf  der  Blattunterseite  oder  stengelbewohnend 
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kreisförmig,  klein,  4 — 5  mm  Durchmesser,  unten  orangerot,  oben  rot^); 
Aecidiosporen  weissgelb,  kugelig  oder  elliptisch,  16  {ju  Durchmesser,  fein- 
warzig; Pseudoperidien  weiss,  oben  sternförmig  aufspringend,  aus  einer 
aussen  dickwandigen  Zellenschicht  gebildet,  26  x  19  (i;  Spermogonien 
145  (JL^  üredosporen  fehlen;  Teleutosporen  in  den  Aecidienhäufchen 
hervorbrechend  und  zuletzt  ihren  ganzen  Raum  einnehmend,  zu  schwarz- 
braunen Lagern  gehäuft,  elliptisch,  braun,  am  freien  Ende  verdickt,  glatt, 
mit  einem  Teil  des  Stiels  sich  ablösend,  26x24  —  44xl8(i;  Sporidien 
oval,  12  X  8  —  14  X   10,  oft  wieder  Sporidien  bildend. 

Elebahn  (Bremen). 

Pater,  B.    A  körtefa  rozsdäja.    (Der    Rost    des   Birnbaumes.) 
Köztelek.  Jhrg.  1.  pag.4.  mit  Abb.  Budapest  1891. (Magyarisch.) 

B.  Pater  gibt  eine  Beschreibung  von  Gymnosporangium  fuscum  Oerst. 

Straub. 


Yiala,  P.  et  Boyer,  O.    Une  maladie  des  raisins  produite  par  l'aureo- 
basidium  vitis.    (Eine  Krankhejit  der  Weintrauben,  welche 
durch   einen   Pilz  {Aureobaaidium  vitis)    hervorgerufen 
wird.)  Extrait  des  Annales  de  l'ficole  Nationale  d'Agri- 
culture  (de  Montpellier.    8^    5  S,  mit  1.  lith.  Tafel. 
In  Ergänzung   des  nach  den  Compt.  rend.  wiedergegebenen  Refe- 
rates tragen  wir  die  der  obengenannten  Abhandlung   entnommene  Ab- 
bildung des  interessanten  Parasiten  nach. 

Wie  bereits  erwähnt  (S.  233),  ist  das  Fleisch  der  Beere  bis  auf 
die  Kerne  von  reichlichem  Mycel  durchzogen  (Fig.  Icc,  Fig.  V),  welches 
bogig  verläuft,  reich  veraweigt,  septiert  und  an  den  Kernen  farblos,  nach 
der  Oberhaut  hin  hellgelb  ist.  Dasselbe  vereinigt  sich  nach  dem  Durch- 
brechen, der  dann  einen  Rand  bildenden  Epidermis  zu  einer  födigen 
Hymenialschicht.  Die  Basidien  am  Ende  der  Mycelfäden  entstehen  einzeln 
oder  durch  Verzweigung  zu  mehreren ,  die  sich  durch  eine  Scheidewand 
abtrennen  und  an  der  Spitze  allmählich  anschweUen  (Fig.  III.)  Auf  der 
kugeligen  Oberfläche  des  Gipfels  der  mit  einem  braungelben,  körnigen, 
vacuoligen  Protoplasma  erfüllten  Basidien  entspringen  sehr  feine,  farblose 
Sterigmen  (Fig.  in  c^,  die  (in  der  Regel  zu  6,  manchmal  auch  nur  zu 
4  oder  2,  seltener  zu  7,  8  oder  3)  Sporen  in  Form  weisser  Knöspchen  tragen 
(Fig.  II).  Die  greifen  Sporen  (Fig.  la,  III,  IV)  sind  cylindrisch,  an  den 
Enden  abgerundet,  airf  der  Innenseite  schwach  gekrümmt,  6  x  1,5  |i 
gross,  glatt,  hellgelb. 

'j  Wörtlich  nach  der  lateinischen  Diagnose  Qbersetzt.  Der  Satz  scheint  falsch 
construiert  zu  sein;  die  Attribute  beziehen  sich  jedenfalls  auf  die  Lager»  nicht  auf  die 
Aecidien. 
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Das  fädige  Hymenium,  die  Basidien,  Form,  Zahl  und  Farbe  der 
Sporen   veranlassen    die  Verf.,    durch  den   Pilz  ein   neues   Genus  der 


Figurenerklär  ung*  Fig.  I.  Hymenium  und  Mycel  von  Äureobasidium;  a,  a. 
Basidien  mit  Sporen  in  verschiedener  Entwicklung;  bb.  Gipfel  starker  Mycelzweige ,  wo 
Basidien  entspringen:  c  Mycel. 

Fig.  II  A.  B.  C.    Junge  Basidien  in  Sporenbildung  begriffen. 

Fig.  III.  A.  B.  C.    Basidien  mit  ausgewachsenen  Sporen  und  Sterigmen. 

Fig.  IV.    Sporen. 

Fig.  V.    Mycel. 

Hypochneen  aufzustellen   mit  der  einzigen  Art  Aureobasidium  Vüis^  die 
wesentlich  von  den  Exobasidien  abweicht. 


Mesey,   Oyala.     A  white-rot  vagy  a  szölö  fakörothadäsa  (Conio- 

thyrium   diplodiella   Sacc.)    (Das  Auftreten  der  Weiss  faule 

(White-rot)  der  Traube.)   Budapest.  Hungaria  Könyvny- 

omda  Nyomäsa  i891.    8*^  20  S. 

Verfasser   hat  den  White-rot  {Coniothyrium  diplodidla  Sacc.)  in 

Ungarn  zuerst   an    aus  Bekes-Csaba  (Comitat   B^k^s)  Ende   Juli  1.  J. 

Z«ltoohrlft  für  Pflunenkrankk^iten.    II.  4 
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(1891)  erhaltenen  kranken  Weintrauben  konstatiert.  Die  Krankheit, 
welche  man  an  mehreren  Orten  in  Ungarn  für  Black-rot  {Phama  uvicdla 
Berk.  et  Curt.  hielt,  ist  noch  in  anderen  Gegenden  Ungarns  angetreten. 
So  konstatierte  Verfasser  die  Krankheit  in  Helesfa  (Comitat  Baranya), 
in  Lengyel  (Comitat  Tolna),  in  Nagy-Maros  (Comitat  Hont)  femer  in 
Miskolez  (Comitat  Borsod). 

Die  Krankheit  hat  an  einigen  Orten  bedeutenden  Schaden  ver- 
ursacht, so  in  mehreren  Weingarten  von  Bökes-Csaba,  wo  10  % 
des  Ertrages  zu  Grunde  gerichtet  wurden.  Von  der  Krankheit 
waren  alle  Sorten  ohne  Ausnahme,  hauptsächlich  aber  Oporto  und 
Furmint,  befallen.  In  Lengyel  waren  auf  3  grösseren  Oporto-Parzellen 
50— 55^'o  des  Ertrages  vernichtet;  der  grösste  Teil  der  Trauben  war 
abgefallen. 

In  der  Broschüre  sind  die  Beobachtungen  von  F  o  e  x  und  P  r  i  1 1  i  e  u  x 
und  diejenigen  Erkennungs-Merkmale  behandelt,  durch  welche  White- 
rot  von  Black-rot  unterschieden  werden  kann. 

Verfasser  fasst  dieselben  folgendermassen  zusammen: 

1)  Black-rot  tritt  auch  an  den  Blättern  auf,  White-rot  dagegen 
niemals. 

2)  Bei  Black-rot  treten  mit  den  Pycniden  gleichzeitig  auch  Sper- 
mogonien  und  späterhin  auch  Perithecien  auf,  bei  White-rot 
dagegen  findet  man  nur  Pycniden. 

3)  Die  Dimensionen  der  Pycniden  und  Stylosporen  von  White- 
rot  sind  im  allgemeinen  grösser,  als  von  Black-rot. 

Viala  und  Ravaz^)  haben  folgende  Dimensionen  der  Pycniden 
und  Stylosporen  von  Black-rot  und  White-rot  gefunden : 

Durchmesser  der  Pycniden  von  Black-rot 105 — 140  |jl 

Breiten-Durchmesser  bei  White-rot 130—160  (i 

Höhen-Durchmesser     „  „  90 — 120  |i. 

Länge  der    Stylosporen     bei  Black-rot 8  (t 

„        „  „  „   White-rot 8—11  |jl 

Breite    „  „  „    Black-rot 4 — 5  |i. 

„    White-rot       4  |t 

Verfasser  hat  an  den  Pycniden  und  Stylosporen  von  White-rot 
mehrere  Messungen  angestellt,  und  gefunden,  dass  'der  Breiten-Durch- 
messer der  Pycniden  zwischen  126 — 160  |i.,  der  Höhendurchmesser  da- 
gegen zwischen  84—  126  (i  sehwankt.  Die  Länge  der  Stylosporen  ändert 
zwischen  10 — 11  (t  ab,  die  Breite  hingegen  ist  fast  konstant  5  |i  (nur 
manchmal  bis  6  |i). 

Aus  den  angeführten  Daten  ist  wohl  ersichtlich,   dass  die  Dimen- 

*)  Le  Black-rat  et  le  Coniothyrium  Diplodiella,  Montpellier,  1888. 
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sionen  nicht  konstant  sind ;  soviel  ist  aber  dennoch  zu  ersehen,  dass 
die  Dimensionen  der  Pycniden  und  Stylosporen  von  White-rot  im  all- 
gemeinen grösser  sind  als  die  von  Black-rot. 

4)  Die  reifen  Stylosporen  von  White-rot  sind  braun,  von  Black- 
rot hingegen  hyalin.  Dieses  Unterscheidungs-Merkmal  ist  jedoch 
nicht  verlässlich,  weil  die  unentwickelten  Stylosporen  von  White- 
rot  auch  hyalin  sind. 

Schliesslich  hält  Verfasser  die  Ansicht  Prillieux's^)  als  die 
wahrscheinlichere,  dass  der  White-rot  in  Europa  schon  längst  vorhanden 
war,  nur  war  sein  Auftreten  von  keinem  Belange,  und  teilt  daher  nicht 
die  Behauptung  Foex  und  Viala's,')  das  die  Krankheit  amerika- 
nischen Ursprungs  sei.  Der  Umstand,  dass  in  diesem  Jahre  (1891)  die 
Krankheit  in  den  verschiedensten  Gegenden  Ungarns  aufgetreten  ist, 
selbst  an  solchen  Orten  (B^k^s-Gsaba),  wohin  man  noch  keine  amerika- 
nischen Reben  gebracht,  liefert  den  Beweis,  dass  der  White-rot  in  Un- 
garn schon  fräher  da  war;  aber  nur  in  Folge  des  heurigen,  ausnahms- 
weise niederschlagsreichen  Sommers  richtete  die  Krankheit  diese 
bedeutenden  Verheerungen  an. 


LiBhart^   G«,    A  Black- rot  tanulmänyozäsära  kikUldöttek  jelentösei.   IIL 

(Die  Berichte  der  behufs  Studium  des  Black-rot  entsen- 
deten Beobachter.  IIL)  Boräszati  Lapok.  Budapest 
1891.  Jhrg.  23.  pag.  329-332  [Magyarisch.]. 
Der  königL  ungarische  Ackerbauminister  sah  sich  veranlasst,  im 
Sommer  d.  J.  (1891)  einige  Fachleute  zum  Studium  der  Infektionskrank- 
heiten, besonders  des  Black-rot  nach  Frankreich  zu  senden.  Aus  den 
publizierten  Berichten  der  Delegierten  enthält  der  von  Prof.  G.  Linhart 
auch  solche  Mitteilungen,  die  den  Fachmann  interessieren  können. 
Linhart  fand,  dass  ganz  Südfrankreich  und  in  Mittelfrankreich  die  De- 
partements Charente,  Coreze,  Cantal  und  Haut-Loire  mit  Black-rot  in- 
fiziert sind ;  doch  tritt  dieser  Pilz  bisher  nur  auf  kleineren,  ^U—i  Hektar 
grossen  Flächen  auf,  und  erst  im  Laufe  dieses  Jahres  zeigte  es  sich,  dass 
er  auf  grösseren,  zusammenhängenden  Flächen  Schaden  verursachte. 
So  in  den  Departements  Landes  und  Gers  bei  den  Ortschaften  Cazeres, 
Sion,  Le  Honga,  Perchöde  und  St.-Germe.  Die  grösste  infizierte  Fläche 
—  20  ha  —  sah  L.  bei  Sion;  aber  dennoch  ist  Black-rot  die  gefahr- 
lichste Krankheit,  indem  sie  innerhalb  8—14  Tagen  die  ganze  Ernte  ver- 
nichten kann.  Die  französischen  Weinbauer  aber  verstehen  bis  heute 
nicht,   sich  gegen  diesen  neuen  Feind  zu  wehren.    Das  Schutzmittel  — 

*)  Rapport  aar  V  Invasion  du  Goniothyriam  diplodiella  dans  les  vignobles  du 
Gard  et  de  la  Vend^e.    Bulletin  du  Minist^re  de  rAgriculture.  Nr.  7.  Paris,  1887. 
*)  Fo6x:  Cours  complet  de  Viticulture.     Montpellier,  1891. 
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Millardet's  ^bouillie  bordelaise**  —  welches  gegen  die  Perano^ 
spara  bisher  mit  so  schönem  Erfolge  angewendet  wurde,  scheint  auch  gegen 
Black-rot  seine  Dienste  zu  thim ;  doch  positive  Resultate  kennt  man  noch 
nicht.  L.  fand  bei  Gelegenheit  seiner  Studienreise,  dass  an  einem  Orte  das 
applizierte  schwächere  Gremenge  scheinbaren  Erfolg  hatte;  anderen 
Orts  wieder  konnte  er  zwischen  den  mit  der  stärkeren  Lösung  be- 
handelten und  den  unbespritzt  gebliebenen  Weingärten  bezüglich  des 
Auftretens  des  Black-rot  keinen  Unterschied  finden.  Was  die  klimatischen 
Verhältnisse  betriflft,  die  die  Verbreitung  des  Pilzes  befördern,  so  ist  es 
Thatsache,  dass  die  feuchtwarmeWitterung  das  günstigste  Beför- 
derungsmittel ist.  Nach  heftigen  Gewittern  tritt  der  Pilz  plötzlich  auf 
(wie  im  Sommer  1891  die  Peronoapara  in  Ungarn.  —  Ref.), 

Schliesslich  wollen  wir  noch  der  Desinfektionsversuche  gedenken^ 
die  Li n hart  in  Frankreich  selbst  anstellte.  An  seinem  gesammelten 
Material  fand  er  von  den  Reproduktionsorganen  nur  Pycniden  und 
Spermogonien  vor,  und  zwar  bald  die  einen,  bald  die  anderen  im  Über- 
gewicht. Mit  den  in  den  Pycniden  vorfindlichen  Stylosporen  führte  er 
Eeimungs-  und  Beizversuche  aus.  Sind  die  Stylosporen  reif,  so  ent- 
wickeln sie  schon  in  kurzer  Zeit,  durchschnittlich  in  6  Stunden,  in  reinem 
Wasser  ihre  Keimschläuche. 

Die  Beizungsversuche  fahrte  L.  mit  ^/s  und  1%-igen  Lösungen 
von  Kupfervitriol  und  Grünspan  (essigsaurem  Kupfer)  aus.  In  beiden 
Lösungen  Hess  er  die  Sporen  20 — 30 — 60  Minuten  liegen  und  erwiesen 
sich  beide  Lösungen  als  wirksam,  in  grösserem  Grade  aber  der  Grün- 
span. In  der  ^li%'igen  Lösung  des  letzteren  verloren  die  Sporen  schon 
nach  20  Minuten  ihre  Keimfähigkeit;  was  in  der  ^j^^lQ-igen  Kupfervitriol- 
lösung erst  nach  30  Minuten  gelang.  L.  fand  femer,  dass  das  Mycelium,. 
obwohl  meist  nur  im  Rindenparenchym,  oft  aber  auch  bis  zum  Gentrum 
der  Rebe  eindringt.  Schliesslich  fand  er,  dass  an  zur  Hälfte  angegriffenen 
Trauben,  die  frei  gehalten  wurden,  während  34  Tagen  sämtliche  Beeren 
infiziert  waren.  _^  M.  Staub. 

Experiments  in  the  treatment  of  gooseberry  Mildew  and  apple  scab.  (Ver* 
suche  über  Bekämpfung  des  Stachelbeer-Mehltaus 
und  des  Apfel schorfs.)  Journ,  of  mycology  by  Galloway» 
Washington  1891.   Vol.  5  Nr.  L  S.  33. 

I.  Prof.  Q  0  f  f  von  der  New- Yorker  Versuchsstation  wandte  als 
Vorbei^ngsmittel  gegen  den  Mehltau  der  Stachelbeeren  Sphaerotheca 
mors  uva  B.  et  C,  das  Bespritzen  mit  einer  Lösung  von  Kalium- 
sulphid  (Schwefelleber)  an   (teils  %  Unze,  teils   */*  Unze^)  pro 

')  1  engl.  Unze  =  '/,,  Handelspfund;  1  Pfd.  engl.  =  0,454  Kilo;  1  Unze  =  28j4 
Gramm. 
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Gallone).  Begonnen  wurde  am  3.  Mai  nach  Ausbruch  der  Blätter  und 
das  Verfahren  wiederholt  nach  jedem  starken  Regen  bis  zum  24.  Juni. 
Gegen  Mitte  des  Sommers  zeigten  sich  sowohl  die  alten  Stöcke  als  auch 
die  bespritzten  Sämlinge  dunkler  und  kräftiger  und  fast  ganz  frei  vom 
Mehltau,  während  die  nicht  bespritzten  Exemplare  stark  ergriffen  waren. 
Nach  Aufhören  der  Behandlung  erschien  der  Mehltau  auf  den  Sämlingen 
ziemlich  starke  aber  immerhin  machte  sich  die  vorhergegangene  Behand- 
lung noch  günstig  bemerkbar;  denn  in  der  mit  der  stärkeren  Lösung 
(V2  Unze  pro  Gallone)  behandelten  Reihe  waren  nur  1,7%,  bei  der 
schwächeren  Lösung  7%  und  bei  den  nicht  bespritzten  Pflanzen  11,3% 
erkrankt.  Da  die  Behandlung  nicht  wieder  im  Laufe  des  Sommers  auf- 
genommen wurde,  nahm  der  Mehltau  überall  bedeutend  zu,  und  es  geht 
daraus  hervor,  dass  das  Bespritzen  hätte  müssen  den  ganzen  Sommer 
über  fortgesetzt  werden. 

IL  Betreffs  Bekämpfung  des  Apfelschorfs  Fusicladium  den* 
driticum  Fkl.  lagen  bereits  Erfahrungen  mit  soda  hypostUphäe  (Unter- 
schwefels. Natr.)  vor.  Vergleichsweise  wurden  dazu  genommen  Schwefel- 
kalium (Vg  Unze  pro  Gallone)  und  Schwefelcalcium.  Es  wurde  eine 
Anzahl  Bäume  zur  Hälfte  mit  jedem  Mittel  bespritzt  und  die  Ernte  der 
bespritzten  mit  der  freigebliebenen  Hälfte  verglichen.  Das  Ver&hren 
begann  bei  Laubausbruch  nnd  wurde  nach  jedem  starken  Regen  wieder- 
holt. Die  Ernte  ergab  einen  höheren  Prozentsatz  an  Früchten  ersten 
Ranges  bei  der  Anwendung  von  unterschwefelsaurem  Natron  und  Schwefel- 
kalium, während  Schwefelcalcium  sich  unwirksam  erwies.  Der  grössere 
Schwefelgehalt  in  der  Schwefelleber  gegenüber  der  Soda  hyposulphüe  er- 
gab keine  grössere  Wirkung 


Pichi,  P.,  Sopra  Tazione  del  sali  di  rame  nel  mosto  di  uva  sul 
Saccharomyces  ellipsoideus.  (Über  die  Wirkung  des  Eupfer- 
salzes im  Traubenmost  auf  die  Hefje.)  (Sep.-Abdr.  aus 
Nuova  Rass.  di  vitic  ed  enol»,  Conegliano  1891.  8^   11  S.) 

Unabhängig  von  Rommier  (vgl.  Compt.  rend«,  mars  1890)  hat 
Verf.  eigene  Versuche  angestellt  zur  Prüfung,  inwieweit  die  Gegenwart 
des  Eupfersulphates  im  Moste  die  Entwicklung  des  Hefepilzes  hintan- 
zuhalten vermöge.  Nach  Darstellung  von  Reinkulturen  des  Saccharomyces 
eUipsotdeus  bereitete  P.  150  Mostproben,  welchen  verschiedene  Mengen 
Kupfersulphates  (von  0,0003  gr  in  100  cc.  an,  mit  progressiver  Zugabe 
von  0,0003  gr  mehr  zu  je  100  cc.)  zugesetzt  wurden.  In  die  Proben, 
sorgßlltig  in  sterilisierten  Gefässen  aufbewahrt  und  selbst  vorher  steri- 
lisiert, wurden  mittelst  Platindraht  geringe  Mengen  des  Hefepilzes  ein- 
getaucht, die  mit  Watte  zugeschlossenen  Gefässe  sodann  in  einem  Rohr* 
beckschen  Thermostaten  bei  23®  gehalten.    Nach  Ablauf  von  12  Tagen 
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wurde  die  Quantität  des  gebildeten  Alkohols  determiniert  —  und  die 
entsprechenden  Ziffern  sind,  für  die  ersten  122  Proben,  in  eine  vor- 
gelegte Tabelle  eingetragen. 

Es  ergab  sich  —  vielfach  abweichend  [von  Rommier,  —  dass 
Eupferquantitäten  geringer  als  0,150  gr  pro  Liter  die  Gärung  ganz  un- 
behelligt lassen;  von  hier  aufwärts  nimmt  man  eine  Beschädigung  der 
Weinhefe  wahr  und  über  0,3  gr  Kupfer  pro  Liter  hinaus  wird  die 
Gärung  nur  noch  eine  partielle  und  äusserst  langsame.  SoUa. 


Papasogli,  6«,  La  nitrobenzina  usata  come  insetticida.  (Das  Nitro- 
benzin als  insektentötendes  Mittel.)  (S.-A.  aus  Agri- 
coltore  toscano;  an  IX.  Firenze  1891.  8".  6  S.) 
In  Fortsetzung  einiger  Studien  (1876.  IgSO)  über  die  insekten- 
tötende Wirkung  des  Nitrobenzins,  führt  Verf.  an,  dass  er  diese  Ver- 
bindung mit  Vorteil  sowohl  gegen  die  Reblaus  als  auch  gegen  andere 
auf  Zweigen  vorkommende  tierische  Parasiten  angewendet  habe.  Im 
ersten  Falle  mischt  P.  50  Teile  Nitrobenzin  mit  ebensoviel  Schwefelsäure 
in  900  Teile  Wasser  und  giesst  die  Mischung  in  ungeßihr  20  cm.  tiefe 
Furchen,  welche  in  den  Erdboden  gegraben  und  gleich  darnach  zugedeckt 
werden.  Der  Boden  zersetzt  nur  sehr  langsam  das  Nitrobenzin.  -—  G^en 
die  Insekten  auf  oberirdischen  Organen  wird  eine  Mischung  von 
50  Teilen  Nitrobenzin  mit  150  Teilen  Amylalkohol  und  100  Teilen  Kali- 
seife hergestellt  —  dem  »E nodal  ine  nicht  unähnlich  —  und  im  Verhält- 
nisse von  5 — 10%,  je  nach  der  zu  behandelnden  Pflanze,  dem  Wasser 
zugesetzt  und  auf  die  pflanzlichen  Organe  gestäubt:  die  Tiere  sterben 
sofort  ab,  während  die  Gewächse  durchaus  nicht  beschädigt  werden. 

Zu  näherer  Ausführung  des  letzteren  Verfahrens  wird  ein  Brief 
von  0.  Beccari  beigeschlossen,  welcher  mit  der  Mischung  von  10% 
gegen  die  Aphiden  der  Rosen  und  des  Pfirsichbaumes  experimentierte, 
und  sowohl  gegen  diese  als  auch  gegen  die  Blattläuse  der  Kamellie  und 
der  Limonien  günstige  Resultate-  erzielte.  —  Die  Mischung  lässt  keinen 
Rückstand  unliebsamen  Geruches  oder  Geschmackes  auf  den  pflanzlichen 
Organen  zurück. 

Femer  hat  B.  versucht,  die  Mischung,  statt  in  Wasser,  in 
ammoniakalischer  Eupfersulphatlösung  zu  suspendieren,  um  gleichzeitig 
gegen  pilzliche  Parasiten  zu  wirken.  Als  Versuchsobjekt  dienten 
Rosen,  welche  von  Oidium  und  von  Blattläusen  zugleich  besetzt  waren. 
Die  Resultate  waren  in  jeder  Beziehung  so  günstig,  dass  B.  sich  vor- 
nimmt, damit  auch  auf  Weinstöcken  versuchsweise  zu  experimentieren. 

Solla. 
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Bestrebangen    zur  Tennlndenuig    der    Baupenplage.     Der 

Provinzial- Verband  Schlesischer  Gartenbauvereine  und  der  Hauptverband 
der  landwirtschaftlichen  Lokalvereine  Schlesiens  haben  eine  gemeinsame 
Eingabe  an  das  landwirtschaftliche  Ministerimn  gerichtet,  in  welcher  sie 
das  Ergebnis  eingehender  Beratungen  innerhalb  der  einzelnen  Vereine 
und  schriftlicher  Anfragen  über  bezügliche  Vorschriften  in  andern  Län- 
dern in  kurzer  Fassung  der  Behörde  zur  Berücksichtigung  übermitteln. 
Aus  den  von  Direktor  Jurock  (Lublinitz)  gemachten  Mitteilungen  über 
die  in  andern  Ländern  etwa  existierenden  gesetzlichen  Vorschriften  be- 
hufs der  Raupenvertilgung  ergiebt  sich,  dass  Belgien  die  vollkommensten 
Verordnungen  besitzt,  während  die  Anfragen  bei  den  deutschen  Kon- 
sulaten in  New- York  und  London  ergaben,  dass  dort  gar  keine  Vor- 
schriften über  die  Vertilgung  der]  Raupen  zu  existieren  scheinen. 

Der  §  I  des  Belgischen  Reglements  vom  23.  Januar  1887  ordnet 
zwei  Perioden  zur  Vertilgung  der  Nester  und  Raupen  an.  Die  erste 
fällt  in  die  Zeit  vom  1.  November  bis  zum  15.  Februar  und  bezieht 
sich  namentlich  auf  die  Brut  des  Goldafters  und  des  Schwammspinners. 
Die  zweite  Periode  umfasst  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Baum- 
blüte und  betrifft  die  Raupen  des  Ringelspinners.  Nach  §  in 
sind  nicht  nur  die  Eigentümer  und  Pächter  von  Obst- 
pflanzungen, sondern  auch  diejenigen  der  Waldungen  und  aller  andern 
Baum-  und  Gehölzpflanzungen  (somit  auch  alle  staatlichen,  Provinzial- 
und  Communalverwaltungen)  ohne  Ausnahme  verpflichtet,  die  Vor- 
schriften über  die  Vertilgung  schädlicher  Insekten  durch  ihre  Organe 
befolgen  zu  lassen.  Der  §  IV  ordnet  an,  dass  bei  vorkommendem  Zu- 
widerhandeln ausser  der  verwirkten  Geldstrafe  auch  noch  von  Amts 
wegen  auf  Kosten  des  Säumigen  das  Abraupen  ausgeführt  wird.  Die 
entstandenen  Kosten  werden  gleichzeitig  mit  den  Steuern  erhoben,  bez. 
gleich  diesen  eingetrieben. 

Auf  dieser  Grundlage  verlangt  die  obenerwähnte  Denkschrift 
der  schlesischen  landwirtsch.  u.  Gartenbau- Vereine  die  Berücksichtigung 
folgender  Punkte:  „1)  Strengere  Handhabung  der  bestehenden  gesetz- 
lichen Vorschriften  über  die  Vertilgung  der  Raupennester,  Eier  etc.  — 
2)  Ausdehnung  der  Anwendung  dieser  Vorschriften  auf  alle  fiskalischen 
und  sonstigen  Holzpflanzungen,  als ;  Waldsäume,  Promenaden,  Gebüsche, 
Hecken,Ufer- und  Eisenbahnpflanzungen  u.  s.  w.  —  3)  Mc^lichst  strenge 
Bestrafung  der  Säumigen  und  Zuwiderhandelnden  und  Publizierung  jedes 
einzelnen  Falles,  sowie  Ausführung  des  Abraupens  von  Amts  wegen  auf 
Kosten  des  Betreffenden.  —  4)  Gewährung  von  Geldprämien  für  die 
in  gewisser  Anzahl  abzuliefernden  Eiringe  des  Ringelspinners,  deren 
Auffindung  eine   besondere  Aufmerksamkeit   erfordert.  —   5)  Zeitigere 
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Inangriffnahme  der  Vertilgung  der  Nester  und  der  Eier  in  den  ersten 
Wintermonaten,  eventuell  die  Festsetzung  zweier  Perioden:  a.  Vom 
1.  Nov.  bis  20.  MÄrz  für  die  Vertilgung  der  Raupennester  des  Baum- 
weisslings  und  des  Goldafters,  der  Eiringe  des  Ringelspinners,  der 
Eierschwämme  des  Schvvammspinners.  b.  die  Zeit  unmittelbar  nach 
der  Baumblüte,  vom  1.  April  bis  31.  Mai,  für  die  Vertilgung  der 
Raupen  des  Ringelspinners  und  (spätestens  bis  zum  10.  (15.)  Juni) 
für  die  Vemichfung  der  Apfel gespinnstmotte.  —  6)  a.  Abkratzen  der 
Stämme  im  Herbste,  Reinigen  derselben  von  der  trocknen  Borke,  von 
Moos  und  Flechten,  sowie  Anstreichen  derselben  mit  Kalkmilch  bis  in 
die  stärkeren  Kronenäste.  d.  Anlegen  von  Leimringen  gegen  den  Frost- 
spanner in  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober  und  Erneuerung  des  An- 
striches derselben  im  zeitigen  Frühjahre  gegen  den  Apfel-Blütenstecher 
und  den  Bimenknospenstecher/*  (Mitteilungen  schlesischer  Gartenbau- 
Vereine  1891,  Nr.  5). 

Syndlcat  zar  Bekämpfang:  der  Phylloxera,  Von  den  257S9 
Winzern  des  Departements  Marne  sind  17370  zu  einer  geschlossenen 
Vereinigung  zusammengetreten  zu  dem  Zwecke,  der  Phylloxera-Gefahr 
entgegenzuarbeiten.  Da  die  Majorität  der  Weinbergsbesitzer  der  Ver- 
einigung angehört,  werden  die  übrigen  zum  Eintritt  durch  Gesetz  ge- 
zwungen, so  dass  also  der  Weinbau  der  Champagne  nach  besten  Kräften 
geschützt  erscheint.    (Chronique  agricole  etc.  v.  10.  Aoüt  1891.) 

Bekämpfang  der  BlatÜaasplage  durch  Tertilsriiiigr  der  Eier. 

Auf  ein  sehr  wesentliches,  bisher  aber  wenig  beachtetes  Moment  macht 
V.  Schilling  (Prakt.  Ratgeber  für  Obst  und  Gartenbau  1891  S.  379) 
aufinerksam.  Derselbe  sah  im  Spätherbst,  selbst  noch  nach  Frösten,  an 
Apfelbaumzweigen  die  grünen,  weiblichen  Läuse  und  kleineren,  lang- 
beinigen, gelblich  braunen  Männchen  in  grosser  Bew^lichkeit  auf  den 
jungen,  verholzten  Trieben.  Auf  diesen  fanden  sich  dann  in  kui^zer  Zeit, 
namentlich  gegen  die  Spitzen  hin,  in  der  Nähe  der  Knospen,  die  an- 
fangs weichen,  grasgrünen,  später  spröden  und  glänzend  schwarzen 
Eier.  Wenn  man  nun  noch  im  Spätherbst  die  bereits  entlaubten 
Spalier-  und  Zwergobstbäume  aufmerksam  durchmustert  und  die  Eier 
samt  den  etwa  noch  vorhandenen  Muttertieren  durch  Zerquetschen 
tötet,  wird  man  die  Bäume  im  Frühjahr  fast  blattlausrein  finden. 

Bekämpfling  des  Franzosenknates,  Oalinsoga  parrlflon 
Cav.  Das  aus  Peru  stammende  Unkraut  ist  stellenweis  derart  ver- 
breitet, dass  hier  und  da  bereits  behördliche  Massnahmen  dagegen  not- 
wendig waren.  So  hat  beispielsweise  schon  im  Jahre  1865  der  Magi- 
strat von  Hannover  ein  Regulativ  erlassen,  welches  bestimmt,  dass  am 
Ende  der  Monate  Mai  und  Juli  und  dann  in  Zwischenräumen  von  je  6 
Wochen  die  Felder  von  beeidigten  Kommissionen  begangen  werden  sollen. 
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,^Das  abgemähte  oder  geschnittene  oder  ausgerissene  Unkraut  ist  schleu- 
nigst zu  verbrennen.  Liegenlassen  oder  sonstiges  Wegschaffen  desselben 
ist  verboten."  —  Weder  diese  Vorschrift  noch  eine  Verordnung  des  Kgl. 
Amtes  Hannover  vom  22.  Juni  1882,  laut  welcher  das  Kraut  entweder  ver- 
brannt oder  in  3  Fuss  tiefe  Gruben  eingegraben  werden  muss,  haben 
sich  als  genügend  wirksam  bewährt.  Danger  empfiehlt  nun  (der 
Garten  1891  Heft  XXI  S.  329)  als  das  allein  wirksame  Mittel  das  Aus- 
riehen der  Galinsoga  mit  der  Wurzel  vor  der  Knospenentwickelung.  Bei 
trockener  Witterung  stirbt  das  Kraut  durch  Verwelken;  bei  nassem 
Wetter  sind  die  Haufen  mit  einer  Erdschicht  zu  bedecken,  wo  alsdann 
Selbsterhitzung  und  Fäulniss  die  Zerstörung  übernehmen.  Hackfrucht- 
bau genügt  nicht.  Wo  das  Handjäten  zu  teuer  oder  sonst  nicht  aus- 
fuhrbar ist,  empfiehlt  sich  ein  auch  für  andere  Unkräuter  sehr  wirk- 
sames Mittel,  nämlich  weissen  Senf  (Sinapis  alba)  zu  Futterzwecken 
mehrmals  nacheinander  zu  säen.  Bei  dichter  Saat  —  Danger  nimmt 
pro  Ar  reichlich  ^/^  kg.  —  erstickt  der  Senf  die  Unkräuter,  namentlich 
wenn  etwas  Chilisalpeter  mit  der  Saat  oder  als  Kopfdüngung  1 — 2  Wochen 
später  gegeben  wird.  Sobald  der  erste  Senfschnitt  abgeerntet  ist,  erfolgt 
flacher  Stoppelumbruch  und  abermals  Senfeinsaat  mit  etwas  Ghilisalpeter. 
Bei  gleichzeitiger  Einsaat  von  Senf  und  Lupinen  im  Juli  wurde  nach  6 
Wochen  der  erstere  langstoppelig  gemäht  und  es  kamen  die  dann  hand- 
langen Lupinen  zu  sehr  guter  Entwickelung. 

Behördliche  Anordnungen  betreffs  Bekämpfung:  des  falschen 
Mehltaues  am  Wein.  Dem  Beispiele  des  Waadtlandes  und  des  Can- 
tons  Wallis  ist  nun  auch  Graubündten  nachgefolgt,  indem  dort  die 
Regierung  eine  Bekämpfung  der  Peronospara  viticola  obligatorisch  ge- 
macht hat.  Eine  ähnliche  Massregel  verordnet  der  Präfekt  von  Savoyen ; 
die  Züchter  dort  sind  verpflichtet,  drei  Bespritzungen  mit  der  Borde- 
laiser  Brühe  vorzunehmen  und  zwar  die  erste  am  20.  Juni,  die  zweite 
am  20.  Juli  und  die  dritte  am  20.  August  (Chronique  agricole,  viticole 
etc.  du  canton  de  Vaud.  v.  10.  August  1891). 

Über  die  Beziehungen  swlscheu  dem  ümsichflrreifen  der 
Bostkrankheit  bei  dem  Weisen  und  den  WltterungsrerhUt- 
nlssen  hat  der  Direktor  des  meteorol.  Institutes  in  Chemnitz,  Prof. 
Schreiber  am  16.  Juni  1891  in  der  Hauptversammlung  des  landwirtsch. 
Kreisvereins  in  Gottleuba  (Sachsen)  eine  sehr  dankenswerte  Zusammen- 
stellung gegeben.  Die  Ermittlungen  beziehen  sich  auf  das  Jahr  1889 
und  wurden  durch  die  Versendung  von  Fragebogen  festgestellt.  Es  hat 
sich  dabei  erkennen  lassen,  dass  im  Königreich  Sachsen  ein  ziemlich 
scharf  begrenzter  Bezirk  vom  Weizenrost  heimgesucht  worden  war.  Ober 
die  Ursache  der  starken  Rosterkrankimg  haben  sich  2  Landwirte  dahin 
geäussert,  dass  die  Stickstoffdüngung  besonders  die  Krankheit  begünstigt 
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habe;  fast  alle  übrigen  haben  der  abnormen  Witterung  die  Schuld  bei- 
gemessen* Bezüglich  der  Vorfrucht  findet  man  Kartoffeln  und  Rüben 
als  die  Krankheit  befördernd  angegeben.  Hier  und  da  kam  die  Ansicht 
zur  Geltung,  dass  besonders  die  neuen  Sorten  leicht  erkranken.  Als 
sehr  widerstandsfähig  ist  der  ungarische  Weizen  genannt.  Die 
grösste  Anzahl  der  Fragebogen  konstatiert  ein  bemerkenswertes  Auftreten 
der  Schmiele  (Windhalm,  Apera  Spica  venti?  Ref.) 

An  der  Hand  der  meteorologischen  Tabellen  stellt  nun  der  Vor- 
tragende fest,  dass  von  der  für  die  1889er  Weizenemte  in  Betracht  kom- 
menden Wachstumsperiode  der  September  1888  etwa  normal,  der  Oktober 
anfangs  etwas  zu  kalt,  später  etwas  zu  warm  war.  Die  erste  November- 
hälfte war  namentlich  in  den  Nächten  zu  kalt,  die  zweite  Hälfte  aber 
so  übernormal,  dass  die  Nächte  sich  wärmer  erwiesen,  als  die  Nach- 
mittage hätten  sein  sollen.  Wesentlich  zu  hohe  Temperaturen  herrschten 
auch  im  Dezember.  Die  ganze  Zeit  von  Anfang  Januar  bis  Mitte  April 
war  zu  kalt.  Darauf  aber  trat  nun  eine  fast  ebenfalls  3  Monate  währende 
Periode  ein,  die  wesentlich  höher  als  die  normale  Durchschnittstempe- 
ratur sich  erwies.  An  40  Tagen  hintereinander  überschritt  die  Wärme 
um  5®  C.  die  normalen  Werte.  Der  Juni  1889  hatte  die  höchste  Mittel- 
temperatur innerhalb  eines  Zeitraums  von  27  Jahren,  und  Mai  und  Juni 
zeichneten  sich  auch  durch  äusserst  warme  Nächte  aus.  „Unsere  Nächte 
waren  eher  wärmer,  als  die  in  Madeira  und  nur  wenig  kälter  als  in  den 
Tropen." 

Die  Messungen  der  Niederschlagsmengen  zeigen,  dass  als  nieder- 
schlagsreich der  Oktoberanfang,  der  Februar,  die  2.  und  3.  Dekade  im 
März  und  April,  der  ganze  Mai  und  die  zweite  Dekade  im  Juni  sich  er- 
wiesen. In  denjenigen  Junidekaden,  welche  regenarm  waren,  trat  auf- 
fallend häufiger  Tau  ein. 

Gestützt  auf  das  Tabellenmaterial  kann  der  Vortragende  feststellen, 
dass  das  rostreiche  Jahr  sich  dadurch  auszeichnete,  dass  im  Mai  und 
Juni  sich  die  Wärme  zu  geradezu  tropischen  Verhältnissen  gesteigert 
hatte;  dazu  war  der  Mai  reich  an  Regenfällen  und  im  Juni  wurden  die- 
selben durch  häufige  Taubildung  ersetzt.  Vorher  schon,  nämlich  von 
der  3ten  Märzdekade  bis  Ende  Mai  hielten  fast  ununterbrochen  starke 
Regenfälle  an.  Die  Weizenpflanzen  waren  durch  die  kühle  Witterung 
im  Frühjahr  anfangs  zurückgehalten;  dann  aber  stieg  die  Wärme  rasch 
an  und  veranlasste  eine  ungewöhnlich  schnelle  Entwickelung  der  Vege- 
tation. Diese  Verhältnisse  sind  für  die  Pilzvegetation  ausserordentlich 
günstig  und  erklären  die  schnelle  Rostausbreitung  auf  den  üppigen,  zahl- 
reichen, weichen  Blattorganen.  Das  Schossen  findet  gewöhnlich  in  der 
zweiten  Dekade  des  Juni,  die  Blüte  gegen  Ende  dieses  Monats  statt. 
Gerade  im  Juni  sind  aber  die  Witterungsverhältnisse  derart  gewesen, 
dass  die  jungen  Ähren  dem  Roste  leicht  zum  Opfer  fallen  konnten.    Es 
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bestätigt  somit  das  wissenschaftliche  Zahlenmaterial  die  von  der  Praxis 
behauptete  Angabe,  dass  Nässe  und  Wärme  im  Mai  und  jTunidie 
Beschädigungen  durch  die  Rostkrankheit  besonders  steigern.  (MitteiU  des 
landw.  Kreisvereins  zu  Dresden  1891  Nr.  3.) 

Die  WeiKengallmfleke,  die  in  England  und  Amerika  grosse  Ver- 
heerungen anrichten  soll,  ist  laut  Bekanntmachung  des  R^erungs- 
Präsidenten  auch  in  der  Rheinprovinz  massenhaft  aufgetreten.  Es 
wurden  Bekanntmachungen  über  die  Vertilgung  des  Insektes  erlassen. 
(B.  T.  Bl.  26.  Aug.  1891.) 

Böstpllze  als  Dekorationsmaterial.  Vor  einiger  Zeit  hat 
Lagerheim  eine  sehr  interessante  Studie  über  ^,essbare  Rostpilze"  ver* 
öffentlicht,  für  viele  jedenfalls  damit  ganz  neue  Thatsachen  besprechend. 
Ein  Seitenstück  hierzu,  und  wohl  auch  für  die  meisten  als  ein  Novum,. 
kann  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Japaner  es  verstehen^  sich 
eines  Rostpilzes  als  ebenso  hübschen  wie  eigenartigen  Dekorations* 
mittels  zu  bedienen.  Ich  bin  im  Besitze  eines  kleinen,  mir  aus  Japan 
zug^angenen,  überaus  zierlich  gearbeiteten  Kästchens  aus  dem  Holze 
der  Fcndoumia  imperialis^  welches  auswendig  mit  gespaltenem  Stroh  in 
den  verschiedenartigsten  Mustern  beklebt  ist.  Besonders  auffällig  er- 
scheint ein  Feld  der  Vorderseite.  Dasselbe  besteht  aus  lauter  schief  (in 
d^  Weise  der  einfachen  Parquetfussböden)  aneinandergefügten,  siebzehn 
Reihen  ausmachenden,  nur  etwa  3  mm  langen  Strohstückchen,  bedeckt 
mit  Fuccinia  straminis  Ihick.  Die  Häufchen  dieses  Rostpilzes  bleiben  be- 
kanntlich sehr  lange  Zeit  subepidermal  und  sind  in  regelmässigen  Längs- 
reihen angeordnet.  Auch  hier  sind  die  Pucciniahäufchen  noch  sämtlich 
von  der  Oberhaut  bedeckt  und  erscheinen  wie  lauter  ganz  flache,  win- 
zige, Streifen  bildende,  einzelne  bräunlichgrau-glänzende  Wärzchen ,^  die 
sich  effektvoll  von  dem  Strohgelb  der  Fläche  abheben.  Das  Ganze 
macht  einen  fast  mosaikartigen  und  jedenfalls  sehr  hübschen  Eindruck. 
Fraglos  liefert  diese  Benutzung  eines  pilzkranken  Strohes,  abwechselnd 
mit  einem  glatten  und  unbeschädigten  einen  neuen  Beweis  für  die  aus- 
nehmende Kunstfertigkeit  der  Japaner,  welche  es  trefflich  verstehn,  alles 
was  die  Natur  bietet,  ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen! 

F.  von  Thümen. 

Näbrstoffnbersehuss.  Die  vorläufig  noch  in  Zunahme  begriffene 
Neigung  der  Praktiker,  überall  durch  hochgradige  Düngung  bei  den 
Kulturpflanzen  die  Produktion  zu  steigern,  zeitigt  selbstverständlich  be- 
reits unerwünschte  Resultate  und  mancherlei  krankhafte  Erscheinungen. 
Ein  neues  Beispiel  dieser  Art  teilt  Dammer  von  seinen  Kulturversuchen 
mit  Erica  Igracilis  mit.  Er  fand  bei  geringerer  Düngung  die  Ent- 
wickelung  der  Pflanzen  besser,  als  bei  kräftiger.  Dünger  mit  verhältnis- 
mässig geringem  Phosphorsäuregehalt  hielt  den  Blütenknospenansatz  zu- 
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rück.    (Sitzungsber.  d.  Gartenbau-Gesellschaft  zu  Berlin,  v.  4.  Dez.  1891. 
Heft  24.) 

Über  die  Entstehung  der  Schossrflben  d.  h.  der  vorzeitig  in 
Samen  schiessenden  Runkelrüben  bestätigen  die  Beobachtungen  er- 
fahrener Praktiker  die  von  wissenschaftlicher  Seite  gegebene  Erklärung, 
dass  ein  vorzeitiger  Stillstand  im  Wachstum  der  Rübe  als  erste  Ver- 
anlassung anzusehen  ist.  Die  nach  einer  solchen  abnormen  Rnheperiode 
wieder  erhöhte  Lebensthätigkeit  äussert  sich  dann  in  einer  voraeitigen 
Entwickelung  der  eigentlich  erst  im  zweiten  Jahre  zum  Austreiben  be- 
stimmten Achsen,  also  des  Blütenstandes,  (von  Ryx  und  H.  Briem 
im  Oesterr.  landw.  Wochenblatt.  1891,  Dez.  19.).  Ausser  ungewöhn- 
lichen Witterungsverhältnissen,  wie  z.  B.  Froststörungen  oder  Hagelbe- 
schädigungen in  der  Jugend  oder  Trockenperioden  in  fortgeschrittener 
Entwickelung,  sollen  nach  Briem  aber  auch  Kulturfehler  eine  Ursache 
des  Aufschiessens  abgeben  können.  Dahin  gehören:  zu  tiefe  Saat,  Be- 
schädigungen beim  Walzen,  zu  ofles  Walzen,  „überhaupt  jede  Boden- 
behandlung, welche  die  Vegetation  der  Rübenpflanzen  unterbricht." 

Widerstandsfähigkeit  der  verschiedenen  Lnplnensorten  gegen 
Frost.  Lupinen,  die  in  Neuhaus  im  Gemenge  gebaut  wurden,  verhielten 
sich  bei  plötzlich  eintretendem  Frost  ganz  verschieden.  Die  gelbe  Lu- 
pine erschien  erfroren,  Avährend  die  weissen  und  blauen  Lupinen  vom 
Frost  unberührt  geblieben  waren.  Auf  den  Versuchsstücken,  wo  16 
verschiedene  Gründüngungspflanzen  unter  verschiedenen  Verhältnissen 
angebaut  wurden,  hat  sich  die  blaue  Lupine  am  widerstandsfähigsten 
gezeigt.    (Oesterr.  landw.  Wochenbl.  1891  Nr.  51.) 

Eisenvitriol  als  Heilmittel  der   Gelbsucht  der  Obstbäume. 

Angeregt  durch  ein  Schriftchen  von  Sachs  hat  Oekonomierat  R. 
Göthe  (s.  Pomolog.  Monatshefte  1891  Heft  11.)  die  Behandlung  bleich- 
süchtiger und  gelbsüchtiger  Obstbäume  mit  Eisenvitriol  in  ausge- 
dehnterem Masse  versucht.  Da  Sachs  hervorhebt,  dass  die  Absorption 
des  Eisens  seitens  des  Bodens  so  bedeutend  sei,  dass  1000  L.  Garten- 
erde das  Eisen  von  5—9  Kilo  Vitriol  absorbieren  können,  so  wurden 
grosse  Eisenmengen  verwendet.  Kleinere  Bäume,  wieCordons,  erhielten 
1  Kilo,  grössere  (wie  Pyramiden)  2  Kilo  Vitriol  und  zwar  nach  der 
Sachs' sehen  Vorschrift;  danach  wird  in  einer  Entfernung  von  50—100  cm 
vom  Stamm  ein  kreisförmiger  Graben  von  20 — 30  cm  Breite  und  Tiefe 
gemacht  und  derselbe  mit  Wasser  gehörig  angefeuchtet  und  dann  der 
Eisenvitriol  eingestreut.  Der  Erfolg  war  mit  wenigen  Ausnahmen  ein 
überraschend  günstiger;  im  Treiben  befindliche  Bäume  ergrünten  sicherer 
als  solche  mit  abgeschlossenem  Triebe.  Oftmals  tritt  die  günstige 
Wirkung  schon  nach  8  Tagen  ein.  Es  stellte  sich  femer  heraus,  dass  einige 
Obstsorten  ein  grösseres  Bedürfnis  als  andere  nach  Eisen  haben  oder  in 
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höherem  Grade  zur  Gelbsucht  neigen  wie  z.  B.  der  Weisse  Wintercalvill,. 
der  gelbe  Bellefleur,  die  Staatenparmäne,  Millets  Butterbirn,  Hardenponts 
Winterbutterbim,  Forellenbirn,  Gute  Louise  von  Avranches,  Dechants-^ 
bim  von  Alen^on,  Klapps  Liebling  und  Blumenbachs  Butterbirn,  In 
einigen  Fällen  hat  sich  das  Mittel  auch  wirksam  gegen  Blattläuse  er- 
wiesen.   Als  Zeitpunkt  der  Anwendung  ist  das  Frühjahr  zu  wählen. 

Über  das  Knpfervitriol-Specksteininebl  (Sulfosteatite)  geht  der 
Redaktion  ein  Flugblatt  von  Jean  Souheur  zu,  in  welchem  wörtlich 
eine  Äusserung  von  Millardet  aus  seiner  1890  erschienenen  Brochüre 
abgedruckt  ist.  Auf  S*  30  derselben  sagt  der  Erfinder  der  Bordelaiser 
Mischung  selbst,  „que  la  Bouillie  bordelaise  bien  entendu  (celle  de  k  6 
Kil.  inventee  par  M.  Millardet  et  non  celle  de  ä  1 '/«  Kil.  inventee  par 
M.  Thienpont)  est  moins  pratique  que  la  Sulfosteatite  cuprique,  inventee 
par  M.  le  Baron  de  Chef  de  Bien."  Der  Vorteil  des  Sulfosteatits  gegen- 
über der  Bordelaiser  Brüheist  nach  Millardet  in  der  grossen  Verteil- 
barkeit  des  Pulvers  zu  suchen,  das  in  feinsten  Wolken  zwischen  dem 
Laubwerk  zirkuliert  und  leicht  auch  an  den  Blattunterseiten  haften  bleibt» 


Reeensionen. 

Forstlioh-Datiirwissenetchaftliche  Zeitschrift.  Zugleich  Organ  für  die  La- 
boratorien der  Forst.botanik|  Forstzoologie,  forstlichen  Chemie,  Bodenkunde^ 
und  Meteorologie  in  München,  unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachgelehrten 
und  Porstbeamten  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Freiherr  von  Tubeuf, 
Privatdozent  an  der  Universität  München.  Heft  I.  Januar  1892.  W.  Riegersche 
Universitätsbuchhandlung  München  1892. 

Bei  dem  schnellen  Fortschreiten  der  naturwissenschaftlichen  Forschung, 
macht  sich  ein  (Jebelstand  in  zunehmendem  Masse  geltend;  es  schreitet  näm- 
lich die  Verwertung  der  Forschungsresultate  durch  das  praktische  Leben  nicht 
im  gleichen  Masse  mit  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  weiter.  Gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Bodenkultur  ist  dieses  Zurückbleiben  in  den  Bestretangen 
der  praktischen  Forst-  und  Landwirte  und  Gärtner,  die  wissenschaftlich  neuen 
Thatsachen  auf  ihre  praktische  Brauchbarkeit  zu  prüfen  und  die  Ergebnisse  zum 
weiteren  Ausbau  des  Eulturzweiges  zu  verwenden,  sehr  bemerkenswert.  Die^ 
Ursache  für  diese  Erscheinung  ist  in  zwei  Umständen  zu  suchen.  Die  Boden- 
bewirtschaftung basiert  auf  einer  Menge  naturwissenschaftlicher  Einzeldisziplinen 
(Botanik,  Zoologie,  Physik;  Chemie,  etc.  etc.)  Yon  denen  jede  durch  eine  grosse 
Anzahl  von  Fachblättern  vertreten  wird«  Alle  enthalten  gelegentlich  wissen- 
schaftliche Abhandlungen,  die  für  die  Praxis  anregend  oder  direkt  verbessernd 
wirken  können,  aber  wirkungslos  sind,  weil  sie  gar  nicht  zur  Kenntnis  der 
praktischen  Kreise  kommen,  sondern  in  den  wissenschaftlichen  Zeitschriften  und 
Jahresberichten  verborgen  bleiben.    Andererseits  sind  die  praktischen  Pflanzen-* 
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zflchter  vielfach  auch  noch  nicht  empfängnisfthig  und  rege  genug,  um  selbständig 
nach  neuen  Ergebnissen  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  zu  suchen«  Der 
letztere  Umstand  lässt  sich  nur  dadurch  heben,  dass  die  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Kreise  in  nähere  Verbindung  mit  einander  treten  und  gegenseitig 
anregend  auf  einander  wirken.  Diese  Annäherung  yersucht  speziell  fOr  die  Forst- 
wirtschaft die  neue  Zeitschrift  dadurch  herbeizuführen,  dass  sie  sich  als  Auf- 
gabe hinstellt,  dem  Leser  alle  neuen  Erscheinungen  der  naturwissenschaftlichen 
Forschung,  soweit  dieselben  auf  die  Forstwirtschaft  Bezug  haben,  in  wissen- 
4ichaftlicher  Form  vorzuführen  und  dass  sie  den  praktischen  Forstmann  einladet, 
seine  reichen  Erfahrungen  und  gelegentlichen  Beobachtungen  auf  forstlich- 
naturwissenschaftlichem Gebiete  in  ihren  Spalten  niederzulegen. 

Wir  begrüssen  jede  Bestrebung  mit  Freude,  die  darauf  hinzielt,  die 
Wissenschaft  dem  praktichen  Leben  dienstbar  zu  machen,  rechnen  es  aber  der 
Zeitschrift  hier  noch  als  besonderen  Vorzug  an,  dass  sie  die  wissenschaftliche 
Darstellungsform  wählt,  obgleich  sie  sich  an  praktische  Berufskreise  wendet. 
Nicht  in  dem  Hinabsteigen  zum  augenblicklichen  Niveau  des  Verständnisses 
des  Durchschnittslesers  liegt  die  erziehliche  Aufgabe  der  Wissenschaft,  sondern 
in  dem  Hinaufziehen  des  Praktikers  zu  einer  wissenschaftlichen  Anschauungs- 
weise. 

Dass  die  neue  Zeitschrift  diese  Aufgabe  erfüllen  und  damit  die  Fort- 
entwickelung der  Forstwirtschaft  wirksam  fOrdem  wird,  dafür  sprechen  die 
Namen  der  Mitarbeiter  und  dies  zeigt  auch  bereits  der  Inhalt  des  ersten  Heftes, 
das  sich  mit  folgenden  Originalabhandlungen  einführt;  R.  Hartig,  das  Erkranken 
und  Absterben  der  Fichte  nach  der  Entnadelung  durch  die  Nonne  (Liparis 
monacka).  —  B.  Weber,  über  den  Einfluss  des  Samenertrages  auf  die  Aschen- 
bestandteile und  stickstoffhaltigen  Beservestoffe  des  Rothbuchenholzea.  —  A. 
P  a  u  1  y,  über  einen  Zuchtversuch  mit  Pissodes  notatus,  —  v.  T  u  b  e  u  f,  die  Krank- 
heiten der  Nonne.  Man  ersieht  hieraus,  dass  das  Gebiet  der  Krankheiten  und 
Feinde  der  Forstgewächse  sich  besonderer  Aufmerksamkeit  seitens  der  Zeitschrift 
erfreut  und  dass  wir  sie  deshalb  als  Gehülfin  unserer  eigenen  Bestrebungen  noch 
besonders  willkommen  heissen  dürfen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  von  12  Heften 
(zu  2—3  Bogen)  beträgt  12  Mark,  ist  also  bei  der  angenehmen  Ausstattung 
ein  äusserst  niedriger. 

i^ber  einige  auf  dem  landwirtsohafUioheii  Versuchsfeld  in  Hohenheim 
ausgeführte  Anbauversuche.  Von  E.  V.  Strebel,  Professor  der  Land- 
wirtschaft an  der  Kgl.  Württ.  landw.  Akad.  Hohenheim,  Stuttgart  1892. 
Eugen  Ulmer.  8^  43  S, 

Selbst  wenn  die  kleine  Schrift  nicht  eine  Anzahl  Versuche  zur  Be- 
Jcämpfung  der  Kartofifelkraukheit  enthielte,  also  spezielle  pathologische  Ausbeute 
iiefern  würde,  verdiente  sie,  wegen  der  von  dem  Verfasser  ausgesprochenen  lei- 
tenden Ideen  hervorgehoben  zu  werden.  Wir  finden  hier  die  von  der  phytopatho- 
logischen  Kommission  kundgegebenen  Wünsche  bereits  praktisch  durchgeführt, 
indem  der  Verfasser  seine  Versuche  zu  dem  Zwecke  anstellt,  die  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Forschung  durch  sorgfältig  durchgeführte  Feldkulturen  auf 
ihre  praktische  Wertigkeit  zu  prüfen  und  damit  das  wissenschaftliche  Material 
dem  praktischen  Landwirt  näher   zu  rücken.    Auf  diese  Weise  regt  man  die 
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Praktiker  zu  Verbesserungen  ihrer  Wirtschaftsweise  durch  Beispiel  an  und  schult 
sie  unbewusst  zur  sorgfältigeren  Beobachtung  und  damit  zum  gedeihlicheren 
Zusammenwirken  yon  Wissenschaft  und  Praxis.  Je  inniger  dieses  Verhältnis) 
desto  schneller  ist  der  Fortschritt  in  der  Bodenkultur.  Während  die  in  dem 
Schriftchen  dargelegten  ^^Versuche  über  die  Brauchbarkeit  verschiedener  Pflanzen 
zu  Gründflngungszwecken  auf  Lehmboden*  und  y,Versuch  über  die  Ertragsf&hig- 
keit  der  Luzerne  bei  Verwendung  yon  Saatgut  verschiedener  Herkunft''  der 
Aufgabe  gewidmet  sind,  zu  einer  wirtschaftlich  lohnenden  Steigerung  der  Er- 
träge beizutragen,  dienen  die  Versuche  betreffend  die  Bekämpfung  der  Kartoffel- 
krankheit durch  Verwendung  von  Eupfervitriolpräparaten  direkt  den  von  unserer 
Zeitschrift  gepflegten  Interessen  einer  Sicherung  der  Ernte  gegen  Krankheiten. 
Wir  werden  im  Referatenteil  speziell  auf  die  Versuche  zurückkommen. 

A  Handbook  of  the  destractive  Insecte  of  Victoria,  with  Notes  on  the 
Methods  to  be  adopted  to  check  and  extirpate  them.  Prepared  by  Order 
of  the  Victorian  Department  of  Agriculture  by  C.  Prench,  F.  L.  S.,  F. 
R.  H.  S.  Government  Entomologist,  Part  I.  Melbourne,  by  authority :  Robt. 
S.  Brain.  1891.  8®.  148  S.  Mit  U  kolor.  Tafeln  und  20  schwarzen 
Illustrationen. 

Ein  äusserst  praktisches  Buch,  welches  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  in 
allgemein  verständlicher  Form  den  Landwirten  und  Gärtnern  die  Entwickelungs- 
geschichte  und  Beschädigungsweise  der  hauptsächlichsten,  den  Kulturpflanzen  in 
Victoria  verderblichen  Insekten,  sowie  die  bisher  zur  Anwendung  gelangten  Be- 
kämpfungsmittel vorzuführen.  Der  Verfasser  geht  dabei  von  dem  beherzigungs- 
werten  Grundsatze  aus,  dass  er  keinerlei  Vorkenntnisse  voraussetzt,  dass  er 
die  Beschreibung  der  Insekten  und  ihrer  Frassweise  kurz  hält,  dafür  aber  dem 
Leser  das  Tier  und  seine  verschiedenen  Entwickelungsphasen  samt  dem  be- 
schädigten Pflanzenteil  in  farbigen  Abbildungen  vorführt.  Dadurch  wird  dem 
Praktiker  das  schnelle  Bestimmen  des  Insektes  ermöglicht,  er  ohne  langes  Nach- 
schlagen in  die  Materie  hineingeführt  und  von  dort  aus  auf  die  ergänzenden 
Kapitel  verwiesen.  Zu  letzteren  gehören  der  an  eine  allgemeine  Einführung  in 
die  Entomologie  sich  anschliessende  Abschnitt,  welcher  die  Klassiflkation  der  In- 
sekten behandelt;  ferner  das  Kapitel  über  die  Notwendigkeit  der  Erhaltung 
der  insektenvertilgenden  Vögel  und  namentlich  eine  nach  Mas  kell  aufgestellte 
und  durch  die  persönlichen  Erfahrungen  des  Autors  ergänzte  Liste  der  Be- 
kämpfungsmittel. 

Der  vorliegende  erste  Teil  des  Werkes  behandelt  nur  die  Schädlinge  der 
Kern-  und  Steinobstgehölze  und  unter  ihnen  finden  wir  mehrere  alte  Bekannte 
aus  Europa,  wie  den  Apfelwickler,  die  Webermilbe,  den  die  Pockenkrankheit  der 
Birnen  verursachenden  Phytoptius  piri  und  die  Miesmuschel-Schildlaus.  Andere 
spezifisch  neuholländische  Arten  scheinen  in  naher  Verwandtschaft  zu  unseren 
einheimischen  Obstbaumschädigem  zu  stehen,  so  dass  das  Werk  dadurch  auch 
erhöhtes  Interesse  bei  den  europäischen  Leserkreisen  finden  dürfte.  Es  bean- 
sprucht aber  unsere  Aufmerksamkeit  namentlich  noch  dadurch,  dass  ein  umfang- 
reiches Anhangskapitel  die  Sprengpumpen,  Raucher- Apparate  und  andere  Vorrich- 
tungen beschreibt  und  in  Abbildungen  vorführt,  welche  in  Victoria  behufs  Ab- 
haltung oder  Bekämpfung  der  Krankheiten  und  Feinde  im  Gebrauch  sind.    Wir 
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hoffen^    später    noch    einige  Punkte  der    empfehlenswerteo,    nfitzlichen  Schrift 
eingehender  besprechen  zu  können. 


Faehlitterarisehe  Eingänge. 

Revision  of  the  DredinMe  and  of  the  Dstilagineae  of  Sootlaiid.  By  Prof. 
James  W.  H.  Trail,  A.  M.,  M.  D.,  P.  L.  S.  Transactions  of  the  Crypto- 
gamic  Society  of  Seotland.  1891.    Perth.  Oowan  et,  die.  8*.  48  S. 

Ueber  eine  merkwflrdli^  durch  den  Blitz  an  Vitis  vinifera  hervorgernflBDe 
Erseheinung.  Von  Emerich  B&thay.  Sonderabdruck  aus  dem  LVIII 
Bande  der  Denkschriften  d.  math.-naturw.  Klasse  d.  E.  Akad.  d.  Wiss. 
Wien  1891.  gr.  4*  mit  2  Taf.  26  S. 

Intorno  alla  anatomia  delle  foglie  deir  Bncalyptna  Olobnlus  LabilL 
Ricerche  di  Giovanni  Briosi,  Milano.  Istituto botanico deUa R.  Universita 
di  Pavia  (Laboratorio  crittogamico  italiano)  Bemardoni  di  Eebeschini,  1891. 
gr.  4*.  95  S.  m.  28  lith.  Tafeln. 

Nienwe  waarnemiagen  van  abnormale  versobynaelen  bQ  het  suikerriet. 
Door  Dr.  Franz  Benecke.  Direkteur  ?an  het  Proef^tation  „Midden-^Java.*' 
Semarang.    Van  Dorp.    1891.    8^    23  S.  mit  7  Tafeln. 

Die  Pilse  der  Weinreben.  Namentliche  Aufz&hlung  aller  bisher  auf  den 
Arten  der  Oattung  Viüs  beobachteten  Pilze,  von  Felix  von  Thflmen. 
gr.  4*.    8  S. 

Le  Kalattle  della  pianta  del  Tabaoco.  Notizie  di  G.  B.  de  Toni.  Rivista 
italiana  di  science  naturali  e  Bolletino  del  naturalista.  Anno  XI  fasc.  7. 
1891.    4   S. 

La  Teratologia  del  Tabacco.    per  G.  B.  de  Toni.  ibid.  fasc.  8.  2  S. 

II  nomero  delle  specie  batteriche  nel  gindlsio  deir  aqua  potabile.  Dott. 
G.  B.  de  Toni.  ibid.  fasc.  11.  1891.  4  S. 

Vyanden  der  Kolfieplant.  Door  Dr.  H.  F.  Jon k mann.  Overgedrukt  uit  het 
Album  der  Natuur.    Nov.  1891.    8^  86  S. 

FanipiB  Diseases  of  Jowa  forage  plants,  contributed  by  Prof.  L.  H.  Pammel 
of  the  Jowa  Agricultural  College  to  the  monthly  Review  of  the  Jowa  Wea- 
ther  and  Crop  Service.     1891.   Mit  Holzschnitten  8*.  38.  S. 

Beiträge  Eur  Kenntniss  der  europftischen  Zoooeddien  und  der  Yerbrei- 
lang  derselben.  Von  G.  Hieronymus.  Ergänzungsheft  zum  68«  Jahres- 
berichte der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur.  Breslau. 
Aderholz.    1890. 

Malpigbia.  Rassegna  mensile  botanica.  Redatta  da  0.  Pen  zig,  A.  Borzi, 
R.  Pirotta.    1891  An.  V.  Pasc.  IV— VL  Genova- 

Die  Seuche  der  Nonnenraupe.  Zeitgemässe  Winke  fQr  die  Praxis  von  Forst- 
rat Prof.  G.  Henschel,  Leipzig  und  Wien.  Franz  Deuticke.  1891 
8*.    16  S. 
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Mitteilungen  der  internationalen  phyto- 
pathologischen  Kommission. 

IX.   Fragen  über  das  Auftreten  des  Getreiderostes  im 
Jahre  1891  innerhalb  des  Deutschen  Reiches. 

Die  Deutsche  Landwirtschafts-Gesellschaft,  über  deren 
rege  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes  wir  an  anderer 
Stelle  ausfuhrlich  berichten  werden,  hat  jetzt  den  ersten  Versuch  zur 
Aufstellung  einer  eingehenden  Statistik  der  Pflanzenkrankheiten 
durch  Aussendung  von  Fragekarten  über  die  Ausbreitung  des  Getreide- 
rostes unternommen.    Die  Karten  enthalten  nachstehende  Fragen: 

1)  Welche  Fläche  (ha)  haben  Sie  1891  mit  folgenden  Früchten 
bestellt:  Weizen,  Roggen,  Hafer? 

2)  Sind  diese  Früchte  überhaupt  und  welcher  Teil  hiervon  war  1891 
mit  Rost  befallen:  Weizen,  Roggen,  Hafer? 

3)  Wie  hoch  schätzen  Sie  den  Unterschied  (kg)  des  Ertrages  auf 
gesundem  und  befallenem  Felde  1891  in  Kömergewicht  auf  1  ha:  Weizen, 
Roggen,  Hafer? 

4)  Welche  Hilfs-  und  Vorbeugungsmittel  sind  angewendet  worden 
und  mit  welchem  Erfolge? 

5)  Welche  Getreidesorten  haben  sich  als  besonders  widerstands- 
fähig gegen  Rost  erwiesen? 

6)  Welche  sonstigen  Pflanzenkrankheiten  sind  auf  den  Kulturpflanzen 
im  Jahre  1891  beobachtet  worden? 

Die  Antwort  bezieht  sich  auf  Gut 

Der  die  Fragekarte  begleitende  Aufruf  äussert  sich  betreffs  der  Aufstel- 
lung einer  Statistik  der  Pflanzenkrankheiten  folgendermassen:  »Wie  wichtig 
dieses  Unternehmen  ist,  wird  sich  jedermann  selbst  beantworten  können, 
der  erwägt,  dass  der  Landwirtschaft  bisher  alle  Zahlen  fehlen,  um  be- 
weisen zu  können,  wie  gross  der  Ernte-Ausfall  durch  Krankheiten  ist.  Ein 
solcher  Vermögensverlust  des  Landwirts  wird  sowohl  von  Behörden, 
als  auch  andern  Berufsklassen  so  lange  unbeachtet  und  unberücksichtigt 
bleiben^  bis  der  Landwirt  mit  positiven  Zahlen  in  der  Hand  hervortreten 
kann.  Derartige  Zahlen  können  aber  nur  dann  brauchbar  und  von  Wert 
sein,  wenn  sie  als  Mittelwerte  aus  sehr  zahlreichen  Einzelangaben,  welche 
aus  ganz  Deutschland  zufliessen,  hingestellt  werden  können;  denn  sonst 
erhält  der  Landwirt  sofort  den  Vorwurf,  dass  diese  Ziffern,  von  zu  wenig 
Bezirken  stammend,  als  einseitige  Angaben  durchaus  kein  richtiges  Bild 
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der  allgemeinen  Einwirkung  einer  Krankheit  auf  die  Gesamternte  geben. 
Und  gegen  diesen  Vorwurf  muss  sich  die  Landwirtschaft  sogleich  bei 
Beginn  des  Unternehmens,  bei  der  Veröffentlichung  der  ersten  Zahlen 
schützen.«  — 

Wir  veröffentlichen  diese  Kundgebung  mit  der  Bitte  an  alle  Leser 
dieser  Zeitschrift,  die  Bestrebungen  der  Deutschen  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft nach  besten  Kräften  unterstützen  zu 
wollen. 

Beajotwortungen  der  obigen  Fragen  sind  an  das  unterzeichnete 
Schriftamt  einzusenden,  das  später  die  Resultate  dieses  ersten  Versuches 
zur  AufstelliMig  einer  phytopathologtschen  Statistik  in  der  Zeitschrift 
veröffentlichen  wird. 

Einzelne  Mitglieder  der  Internat,  phytopathol.  Kommission  sind  be- 
reits beschäftigt,  auch  in  ihren  Wirkungsbezirken  die  Rostfrage  mit 
Hülfe  der  praktischen  Landwirte  der  Lösung  näher  zu  führen.  Wir 
hoffen,  alsbald  die  Mitteilung  machen  zu  können,  dass  auf  Anregung 
der  Kommissionsmitglieder  auch  die  Landwirtschafts  -  Gesellschaften 
anderer  Länder  dem  Beispiele  der  Deutschen  Landwirtschafts- Gtisellschaft 
folgen  werden.  Paul  Sorauer. 

Originalabhandlungen. 

Nachweis  der  Verweichlichung  der  Zweige  unserer  Obst- 
bäume durch  die  Kultur. 

Von 

Patil  Sorauer. 

Hierzu  Tafel  II. 

Es  dürfte  an  der  .Zeit  sein,  warnend  darauf  hinzuweisen,  dass  unsere 
jetzt  herrschende,  an  sich  vollkommen  berechtigte  Kulturrichtung  auch 
ihre  Schattenseiten  hat.  Wir  sind  bestrebt,  bei  den  einzelnen  Kultur- 
pflanzen durch  reiche  Düngerzufuhr  und  Bewässerung  eine  möglichst  hohe 
Produktion  an  nutzbarer  Substanz,  bald  in  der  Form  von  Kartoffeln  oder 
Rüben,  bald  in  der  Form  von  Getreidekörnern  oder  Obstfrüchten  zu  er- 
zielen. Bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ist  jede  Art  empfanglich  und  dank- 
bar für  die  reichliche  Fütterung;  aber  ins  Ungemessene  lässt  sich  eine 
solche  Produktionssteigerung  durch  Nährstoflfeufuhr  nicht  fortsetzen. 

Es  ist  daher  erklärlich,  dass  wir  bereits  eine  ganze  Reihe  von 
Krankheitserscheinungen  haben,  die  sich  auf  Nährstoflfuberschuss  zurück- 
führen lassen,  und  in  den  nachfolgenden  Untersuchungsergebnissen  haben 
wir  einen  neuen  Fall  von  krankhaften  Veränderungen  der  Pflanzen  durch 
den  Einfluss  unsere  Kulturraittel. 
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Der  Fall  betrlflft  den  Birabaum,  bei  welchem  die  Zweigverander- 
ungen unserer  edlen  Sorten  gegenüber  den  Wildlingsformen  ganz  besonders 
in  die  Augen  springend  sind.  Schon  früher  habe  ich  durch  direkte  Messungen 
an  verschiedenen  Obstarten  auf  die  Unterschiede  in  der  Ausbildung  des 
Fruchtholzes  gegenüber  dem  Laubzweige  hinweisen  können  und  ich  führe 
hier  ak  Beispiel  einige  Angaben,  die  sich  auf  Birnen  beziehen  zur  Orientier- 
ung wiederum  an. 

Die  Mittelzahlen  aus  grösseren  Reihten  von  Messungen  der  einzelnen 

Zweigintemodien  ergaben,  dass  die. Dicke  der  Rinde  und  des  Holzkörpers 

in  Prozenten  der  Ausdehnung  der  Markscheibe  betragen: 

Rinde  Holzring 

haben  eine  Dicke  in  * «  des 

Markkörpers 


n. 


in. 


bei  Birnenwildling  A. 

75  7o 

80 

n                n                 ■"• 

66  7« 

64,5 

Mittel 

70,5 

72,25 

Bimen-Edelstamm,  Holzzweig  A. 

91,4 

58,2 

»1              )»               »1           "• 

62,25 

55,5 

Mittel 

76,82 

'56,85 

Fruchtknospen  tragende  Zweige 

des  Edel- 

Stammes  II. 

83,95 

42,2 

65,4 

30,85 

86,2 

26,7 

Mittel 

78,52 

33,25 

Ein  Vergleich  dieser,  aus  zahlreichen  Messungen  gewonnenen  Mittel- 
zahlen giebt  einen  interessanten  Einblick  in  die  Veränderungen,  welche 
die  Zweigbildung  erfahrt,  wenn  sie  einerseits  aus  der  V^Tildllngsform  in 
die  Kulturforra  übergeführt  wird  und  andererseits,  wenn  sie  bei  unseren 
Kultursorten  aus  dem  Holztrieb  in  den  Fruchtzweig  sich  umformt. 

In  ersterer  Beziehung  sehen  wir,  dass  ein  einjähriger  Zweig  des 
Wildlings  eine  Rindendicke  besitzt,  die  70,5%  von  der  Ausdehnung  des 
Markkörpers  beträgt;   bei  der  Kultursorte  beträgt   die  Dicke  der  Rinde 

76,827o. 

Die  Zweige  unserer  Kulturvarietäten  bekommen 
eine  fleischigere  Rinde;  dagegen  verhält  sich  der  Holzkörper 
des  Wildlings  zu  dem  des  Edelstammes,  wie  72  zu  56  d-  h.  der  Holz- 
ring nimmt  bei  unsern  Kulturvarietäten  schon  bedeutend  an 
Dicke  ab.  Dieses  Schwächerwerden  des  Holzringes  im  einjährigen  Zweige, 
das  sich  schon  am  Laubspross  in  augenfälliger  Weise  kenntlich  macht, 
kommt  aber  noch  viel  mehr  zum  Ausdruck  bei  den  Fruchttrieben.  Bei  diesen 
ist  der  Holzkörper  nur  etwa  noch  halb  so  dick,  wie  im  Holzzweig.  Nun  ist 
das  Fruchtholz  in  seiner  Gesamtentwicklung  schon  bedeutend  dicker  als 
der  Laubzweig  und  bei  diesen  grösseren  Gtesamtdimensionen  kommt  ausser- 
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dem  noch  eine  solche  prozentische  Steigerung  des  Rindenkörpers  und 
Schwächung  des  Holzringes  hinzu.  Daraus  ist  zu  ersehen,  wie  allmählich 
die  Zweige  der  Obstbäume  durch  die  Kultur  fleischiger 
werden  auf  Kosten  des  die  Festigkeit  bedingenden  Holz- 
ringes, d.  h.  es  entsteht  bei  unseren  Obstbäumen  durch  die  Kultur  eine 
Neigung  zu  erhöhter  Produktion  parenchymatischer  (Jewebe  (Parenchy* 
matosis).  Diese  Neigung,  weiche,  reservestoflfspeichemde,  parenchymatische 
Gewebe  auf  Kosten  der  Ausdehnung  des  Holzringes  zu  bilden,  ist  in 
anderen  Fällen  ebenfalls  nachweisbar. 

Bei  den  fleischigen  Rübenkörpem  (Mohrrübe  etc.)  tritt  eine  weitere 
Umänderung  des  Holzkörpers  darin  zu  Tage,  dass  an  Stelle  der  zwischen 
den  Gefässen  liegenden  Holzzellen  dünnwandige,  parenchymatische  Gewebe 
auftreten. 

Dieselbe  Umbildung  der  Elemente  habe  ich  nun  auch  in  ausserordent- 
licli  ausgeprägter  Form  bei  den  Birnbäumen  kennen  gelernt. 

Während  es  sich  also  bei  den  bisher  besprochenen  Veränderungen 
im  Zweigbau  darum  handelte,  dass  die  Massenhaftigkeit  der  Holzbildung 
nachliess,  das  gebildete  Holz  aber  dabei  immer  seine  normale  Struktur 
doch  noch  beibehielt,  stellt  der  nachstehend  beschriebene  Fall  ein  Beispiel 
dafür  dar,  dass  die  den  Holzring  bildenden  Elemente  eine  Umformung  er- 
leiden;  indem  statt  der  Holzzellen  parenchymatische  Gewebe  auftreten. 

Die  mir  aus  Pommern  zugegangenen  kranken  Zweige  (ähnliche 
hatte  ich  vor  einigen  Jahren  aus  Württemberg  erhalten)  stellten  fast 
sämtlich  Fruchtholz  dar  und  trugen  reichlich  jene  tonnenförmigen,  fleischigen 
Anschwellungen,  die  der  Obstzüchter  mit  „Fruchtkuchen"  bezeichnet»  Aus 
diesen  Fruchtkuchen  entsprangen  teils  kleinere  aber  schlanke  Holztriebe, 
teils  dickere  imd  kürzere  Fruchtspiesse.  Die  Krankheitserscheinungen 
zeigten  sich  fast  ausschliesslich  an  den  Fruchtkuchen  selbst  oder  an  den 
Fruchtspiessen  und  bestanden  entweder  darin,  dass  die  Korklagen  und 
äusseren  Rindenschichten  an  einer  Zweigseite  schildartig  abgeplatzt  waren 
(Taf,  H.  Fig.  1  a)  und  eine  grünlich-gelbe,  callusartige  Gewebemasse  zum 
Vorschein  kommen  Hessen  oder  dass  fast  am  ganzen  Zweigumiang  ring- 
förmig bei  ähnlicher  Gewebeänderung  (Fig.  2  b)  die  Rinde  in  steifen, 
bröckeligen  Schuppen  (Fig.  2  r)  sich  abhob.  Im  letzteren  Falle  sind  alle 
über  einer  solchen  Stelle  beflndlichen  Zweige  tot  (Fig.  2 1). 

Wenn  die  Erscheinung  an  den  kurzen  Fruchtspiessen  (Fig»  1  sp) 
auftrat,  Hess  sich  mehrfach  bemerken,  dass  diese  oder  ihre  Seitenachsen 
durch  jenen  Vorgang  vollständig  abgegliedert  wurden  und,  ähnlich  wie 
bei  den  normalen  Zweigabwürfen  der  Pappeln  und  anderer  Bäume,  bei 
der  geringsten  Berührung  sich  ablösten.  Jedoch  ist  hier  die  Bruchflä<^he 
nicht  glatt,  sondern  uneben  und  wollig  rauh,  dabei  aber  hellfarbig,  wie 
der  Querschnitt  des  gesunden  Holzes.  Die  sich  (oft  mit  kegelförmig  vor- 
gewölbter Bruchfläche)  abgliedernden  Zweigchen  unterscheiden  sich  durch 
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ein  etwas  fleischigeres  Aussehen  von  den  gleichalterigen ,  festsitzenden 
Achsen, 

Von  den  geschilderten  hellfarbigen,  rauhen  Erkrankungsflächen  sind 
die  (Fig.  2u)  an  den  Zweigen  vorhandenen  Brandwunden  zu  unter- 
scheiden, die  namentlich  an  der  Austrittsstelle  kleiner  Zweigchen  oder 
einzelner  Augen  als  eingesunkene,  dem  Holze  aufgetrocknete  Rinden- 
partien auftreten  und  den  bekannten  Frostbrand  darstellen.  Solche 
Zeichen  von  Frostbeschädigungen  zeigen  sich  auch  an  emzelnen  unver- 
letzten und  sonst  nicht  erkrankten  Zweigchen  in  Form  einer  Bräunung 
der  Markkrone  und  eines  Teils  der  Markstrahlen.  An  einzelnen  Zweig- 
spitzen sind  diese  Störungen  derartig  intensiv,  dass  das  gesamte  Gewebe 
gebräunt  und  an  der  Gipfelregion  auch  abgestorben  ist.  Auf  den  die 
Frosterscheinungen  zeigenden  Zweigen,  namentlich  auf  dem  Fruchtholz 
ist  sehr  reichlich  Coccus  conchaeformia  vorhanden;  ausserdem  findet  man 
ui  den  Rindenrissen  verborgen  Larven  des  Bimensaugers  und,  zerstreut 
zwischen  den  abgestorbenen  Korkschuppen,  die  roten  Perithecien  von 
Nectria  diHssima  als  secundäre  Ansiedler  auf  den  erkrankten  Achsen. 

Da  die  den  vorliegenden  Krankheitsfall  charakterisierenden,  callus- 
artig-zart  erscheinenden  Gewebewucherungen  fast  durchgängig  hell- 
wandig  und  turgescent  sind,  so  geht  daraus  hervor,  dass  sie  erst  nach- 
träglich nach  den  Frostbeschädigungen  angetreten  sein  können. 

Der  Querschnitt  durch  eine  im  Anfangsstadium  der  Erkrankung  be- 
findliche Zweigstelle  zeigt,  dass  der  Rindenkörper  einseitig  eine  starke 
Entwicklung  vorzugsweise  innerhalb  der  Primärrinde  erfahren  hat.  Sein 
Parenchym  ist  dünnwandig,  teilweis  blasig  oder  schlauchförmig  aufge- 
trieben und  dadurch  in  seiner  Verbindung  beträchtlich  gelockert.  Diese 
Verhältnisse  kommen  in  folgenden  Durchschnittszahlen  zum  Ausdruck: 

In  radialer  Ausdehnung  zeigt  in  Veoo  ^^' 

Rinde    bli  snr    VouHartbMtriiif    Stirbst«  ndiale      Rftdloi 

HArtbastreglon    bU  zom  Holsriag    Aiudehnuif  dM     d.  lUrk- 

inel.  CaabSom         HoIcrlngM  k5rp«rt 

A.  einseitig  aufgerissener  Zweig  280  600 

a)  unverletzte  Seite      .    .      800  360 


b)  aufgerissene  Seite    .    .      1000  400 

B.    nächststehender    gesunder 

Zweig  desselben  Ästchens    360  360  920  400 

Vergleicht  man  die  gleichalterigen  Markkörper  des  geplatzten  und 

des  gesunden  Zweigchens,  so  ergiebt  sich,  dass  ersterer  um  ein  Drittel 

grösser  als  der  andere  ist ;  dagegen  ist  der  Holzring  nur  den  dritten  Teil 

so  dick,  als  am  gesunden  Holzzweige.    Mehr  noch  als  im  Mark  kommt 

die  Neigung  zur  Parenchymatosis  in  der  Rinde  zum  Ausdruck.   Es  misst 

nämlich  der  Gesamtrindenkörper  in  seiner  radialen  Ausdehnung  am  ge- 

720 
Sunden  Zweige -^TTpr  mm,  an  der  unverletzten  Seite  des  kranken  Zweiges 
oUU 
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-x^rp-  mm    an    der    geplatzten  Seite    des  kranken   Zweiges  -^^r^  mm 
oOÜ  bUU 

also  im  letzteren  Falle  nahezu  das  Doppelte  des  gesunden  Rindenmantels. 
Berechnet  man  aus  den  obigen  Zahlen  den  prozentischen  Anteil,  den  der 
Rinden-  und  Holzradius  im  Verhältnis  zum  Querdurchmesser  des  ge- 
samten Markkörpers  desselben  Zweigquerschnittes  nehmen,  so  ergiebt  sich 
für  den  erkrankten  Zweig,  dass  die  Rinde  nahezu  100  •/o,  das  Holz  nur 
23,3  %,  für  den  gesunden  Zweig,  dass  die  Rinde  nahezu  100  %,  das 
Holz  sib&r  115,0  ^/o  Ton  der  Ausdehnung  der  Markscheibe  hat 

Zieht  man  diese  Prozentzahlen  mit  den  eingangs  erwähnten,  aus 
früheren  zahlreichen  Messungen  gewonnenen  Durchschnittswerten  über 
die  Zusammensetzung  von  Laub-  und  Fruchtholz  der  Birnen  in  Vergleich» 
so  erkennt  man,  dass  die  Birnbäume,  von  denen  das  eingesandte  kranke 
Holz  stammt,  sehr  wohl  noch  in  der  Lage  sind,  feste  dauerhafte  Holz- 
triebe zu  bilden,  dass  aber  bei  dem  Fruchtzweige  eine  derartige  Schwäch- 
ung in  der  Ausdehnung  des  Holzringes4>^[nAr]flich  wird,  wie  bei  normalen 
Fruchttrieben  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  (Schluss  folgt.) 


Ueber  den  schädlichen  Einfluss  von  wässerigen,  im  Boden 

befindlichen  Lysollösungen  auf  die  Vegetation,  und  Über 

die  Wirksamkeit  der  Lysollösungen  als  Mittel  gegen 

parasitäre  Pflanzenkrankheiten. 

Von 

Dr.  R.  Otto  in  Berlin. 

(Vorläufige  Mitteilung.) 

Das  Lysol  ist  bekanntlich  ein  Teerprodukt,  welches  seit  einigen 
Jahren  von  der  Firma  Seh  ulke  und  Mayr  in  Hamburg  nach  einem 
derselben  patentierten  Verfahren  hergestellt  und  in  den  Handel  gebracht 
wird.  Es  gehört  nach  den  Untersuchungen  von  Professor  Dr.  C.  Engler  in 
Karlsruhe  (vergl.  Pharm.  Centralhalle  1890  Nr.  31)  in  die  Kategorie  der 
Lösungen  von  Teeröl,  bezw.  von  einzelnen  oder  mehreren  seiner  Be- 
standteile, in  Seife,  d.  h.  es  besteht  aus  den  bekanntlich  antimykotisch 
wirksamsten  Bestandteilen  des  Teeröles  »den  Kresolen«  in  fast  reinem 
Zustande  und  ist  innerhalb  bestimmter  stets  gleich  bleibender  Siede- 
punktsgrenzen löslich  gemacht  (»aufgeschlossen«)  in  neutraler  Seife,  aus 
bestem  Leinöl  und  fast  chemisch  reinem  Aetzkali. 

Was  die  desinficierende  und  antiseptische  Wirkung  dieses  Präpa- 
rates anbetrifft,  so  hat  darüber  M.  Schottelius  (vergl.  Münchner 
Med.  Wochenschrift  1890  Nr.  20)   Untersuchungen   veröffentlicht,    nach 


Digitized  by 


Google 


Otto,  Über  den  schädlichen  EinflaBS  von  wässerigen  Lysollösungen.  71 

welchen  das  Lysol  der  obengenannten  Firma  als  ein  ganz  vorzügliches 
Desinfektionsmittel  anzusehen  ist. 

Das  für  meine  nachstehenden  üntersnchmigen  zur  Verwendung  ge- 
kommene konzentrierte  Lysol  (Lysolum  purum)  der  Firma  Seh  ulke  und 
Mayr,  welches  schon  seit  einiger  Zeit  in  sehr  ausgedehntem  Masse  in 
der  Medizin  zu  Desinfektionszwecken  benutzt  wird,  hat  nach  den  Unter- 
suchungen von  Engler  (s.  oben)  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,042 
(bei  19®),  ist  eine  braune,  durchsichtige,  syrupöse  Flüssigkeit,  die  mit 
Wasser  verdünnt  (d.  h.  mit  reinem  weichem  Wasser,  wie  z,  B.  mit  dem 
Berliner  Leitungswasser  oder  mit  destilliertem  Wasser)  vollständig  klar 
bleibt  imd  sich  vor  anderen  ähnlichen  Desinfektionsmittel,  wie  z.  B.  der 
Karbolsäure  und  dem  Kreolin,  besonders  vorteilhaft  durch  seine  voll- 
ständige Wasserlöslichkeit  auszeichnet. 

Das  „Lysobim  purum"  hat  demgemäss  jetzt  und  zwar  hauptsächlich 
gerade  infolge  dieser  vollständigen  Wasserlöslichkeit  und  seiner  weiteren 
reinigenden  Eigenschaften  nicht  bloss  eine  sehr  verbreitete  Verwendung 
für  medizinische  und  veterinärmedizinische  Zwecke  gefunden,  sondern  es 
eignet  sich  nach  Engler  auch  zu  Waschzwecken,  wodurch  es  sich  vor 
anderen  Desinfektionspräparaten  entschieden  auszeichnet 

Doch  sei  hier  gleich  hervorgehoben,  und  für  die  nachstehenden 
Untersuchungen  ist  dieser  Umstand  von  grosser  Bedeutung,  dass  das 
Lysol  nach  Englers  und  anderer  Autoren  Untersuchungen,  obgleich  es 
rotes  Lackmuspapier  bläut,  doch  keine  Spur  von  freiem  Alkali  enthält, 
sondern  dass  in  demselben  eine  Lösung  von  Teerölen  in  neu- 
traler Seife  vorliegt.  — 

Am  Schlüsse  seiner  Untersuchungen  (Pharm.  Centralhalle  1890 
Nr.  31)  sagt  nun  Prof.  Dr.  Eng  1er  folgendes: 

»Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  den  Dammann'schen 
Präparaten  eine  noch  ausgedehntere  Verwendung  bevorsteht,  insbesondere 
halte  ich  es  für  möglich ,  dass  sie  auch  als  Antiparasitika  gute  Dienste 
leisten.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  von  landwirtschaftlich-sachverstän- 
diger Seite  Versuche  über  die  Brauchbarkeit  des  Lysols  als  Mittel  gegen 
gewisse  Pflanzenkrankheiten,  wobei  in  erster  Reihe  auch  an  die  Phyl-- 
loxera  zu  denken  wäre,  angestellt  würden  und  es  mag  in  dieser  Beziehung 
auf  die  nicht  ungünstigen  Resultate  hingewiesen  werden,  welche  man 
schon  mit  Petroleum  erzielt  hat,  und  dass  man  in  dem  Dam  mann - 
sehen  Verfahren  zugleich  auch  ein  Mittel  besitzt,  um  neutrale  Kohlen- 
wasserstoffSle  in  wässerige  Lösung  zu  bringen,  c 

Auf  Grund  dieser  Mitteilung  wandte  sich  Herr  Dr.  Bottier, 
Direktor  der  Lysolfabrik  von  Seh  ulke  und  Mayr  in  Hamburg,  an  mich 
mit  der  Bitte,  doch  einmal  nähere  Versuche  mit  wässerigen  Lösungen 
des  Lysols  {Lysdum  purum)  und  zwar  in  verschiedenen  Konzentrationen 
von  0,1 — 5%  gegen  parasitäre  Pflanzenkrankheiten  anzustellen.   Diesem 
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Wunsche  bin  ich  gern  gefolgt  und  habe  im  vergangenen  Sommer  im 
pflanzenphysiologischen  Institute  der  KönigU  Landwirtschaftlichen  Hoch- 
schule zu  Berlin  das  Verhalten  mehrerer  Pflanzen  g^;en  verschieden 
konzentrierte,  wässerige  LysoUösungen  kennen  zu  lernen  gesucht,  und 
zwar  kam  es  mir  hierbei  darauf  an: 

1.  den  Einfluss  von  wässerigen  Lysollösungen  auf  Pflanzen  zu  er- 
forschen, wenn  diese  Lösungen  vor  Beginn  der  Kultur  dem  Boden 
einverleibt  waren. 

2.  Die  Wirksamkeit  von  verschieden  konzentrierten,  wässerigen  Lysol- 
lösungen als  Mittel  gegen  parasitäre  Pflanzenkrankheiten  und  -Schäd- 
linge zu  erproben,  wenn  die  betreffenden  befallenen  Pflanzen  mit  solchen 
Lösungen  bestäubt  wurden. 

3.  Den  Einfluss  der  verschieden  konzentrierten,  wässerigen  Lysollösungen 
auf  Pflanzen  in  ungleichen  Entwicklungsstadien  zu  erforschen,  wenn 
die  betreffenden  Pflanzen  nach  Art  der  sogenannten  Wasserkulturen 
in  den  Lysollösungen  gezogen  wurden,  wobei  natürlich  neben  dem 
Lysol  auch  alle  anderen  für  ein  normales  Wachstum  nötigen  Be- 
dingungen gegeben  waren.  — 

Ich  beabsichtige,  meine  bisher  angestellten  Untersuchungen,  sowie 
weitere  noch  mit  dem  Lysol  auszuführende  später  eingehender  an  einem 
anderen  Orte  zu  veröffentlichen  und  möchte  daher  hier  zunächst  nur  kurz 
die  Ergebnisse  der  Fragen  1  und  2  mitteilen.  Aus  diesen  Resultaten 
dürfte  vielleicht  schon  genügend  hervorgehen,  ob  das  für  die  Medizin  so 
wertvolle  Desinflciens  auch  den  Pflanzenkrankheiten  gegenüber  die  gleiche 
günstige  Eigenschaft  zeigt  und  nach  weiteren  Versuchen  vielleicht  ein- 
mal Verwendung  als  Mittel  gegen  parasitäre  Pflanzenkrankheiten  flnden 
könnte,  oder  ob  wir  es  hier  geradezu  mit  einem  Gifte  für  die  Pflanzen  zu 
thun  haben,  ähnlich  der  Karbolsäure,  welche  nach  Versuchen  von  Ness  1er 
(CentralbL  f.  Agriculturchemie  1877  p.  188)  ja  schon  auf  Keimpflanzen 
tödlich  wirkt,  wenn  dieselben  entweder  mit  Wasser  begossen  werden, 
das  0,35  gr.  Karbolsäure  auf  100  ccm  Wasser  enthält,  oder  in  einem 
Boden  wachsen,  in  welchem  mehr  als  0,2  gr.  Karbolsäure  auf  1700  gr. 
Erde  enthalten  ist.  — 

L  Der  Einfluss  einer  wasserigen  LysoUösung  auf  Pflanzen,  wenn  die  Lösung 
vor  Beginn  der  Kultur  dem  Boden  einverleibt  ist. 

In  der  Medizin  wird  zu  Zwecken  der  Grossdesinfektion,  z.  B.  zur 
Desinfektion  von  infektiösen  Fäces  etc.,  Spucknäpfchen,  Wäsche  etc.,  eine 
S^o'Lösung  des  Lysols  angewendet.  Da  nun  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen erscheint,  dass  solche  mit  dieser  verhältnismässig  starken 
Lösung  desinficierten  Gegenstände  später  einmal  mit  dem  Dünger  oder 
dergleichen  auf  den  Acker  gelangen  können,  auch  wohl  zur  weiteren 
Unschädlichmachung  in  den  Erdboden  vergraben  werden  und  hierdurch 
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auf  die  eine  oder  andere  Weise  dem  Boden  und  damit  zugleich  auch 
der  Vegetation  auf  demselben  verderblich  werden  können,  so  schien  es 
mir  angezeigt,  zunächst  einmal  näher  zu  untersuchen,  welchen  Einfluss 
eine  5  ^/^  -  wässerige  Lysollösung  auf  das  Pflanzenwachstum  ausübt, 
wenn  dieselbe  einmal  direkt  dem  Boden  einverleibt  wird,  das  anderemal 
indirekt  auf  denselben  einwirkt ,  indem  nicht  der  Boden,  sondern  der  in 
demselben  zur  Verwendung  gekommene  Dünger  mit  einer  solchen  starken 
Lysollösung  desinficiert  war,  und  ob  nicht  durch  eine  solche  Behandlung 
eine  Schädigung  des  Bodens  hinsichtlich  des  Pflanzenwachstums  herbei- 
geführt wird. 

Um  nun  aber  nicht  von  vornherein  gleich  ein  grosses  Stück  Land 
möglicherweise  für  immer  hinsichtlich  der  Kultur  von  Pflanzen  zu  ver- 
lieren, da  es  sich  ja  gar  nicht  voraussehen  Hess,  wie  die  Versuche  aus- 
fallen würden,  erschien  es  mir  zweckmässig,  die  Versuche  unter  sonst 
ganz  gleichen  Bedingungen  zunächst  erst  einmal  in  grossen,  weiten 
Glasschalen  anzustellen,  wodurch  eine  event.  weitere  Infektion  resp.  Un- 
fruchtbarmachung des  daneben  liegenden  Terrains  ausgeschlossen  war. 

Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  vier  grosse  Glasschalen  A,  B,  C  und 
D  mit  einem  innern  Durchmesser  von  38,5  cm  und  einer  innem  Höhe 
von  14  cm  verwendet«  Diese  Gefasse,  welche  keine  Öfi&iung  im  Boden 
besassen,  so  dass  nichts  von  den  im  Boden  befindlichen  Bestandteilen 
verloren  gehen  konnte,  wurden  in  folgender  Weise  beschickt: 

In  die  Schale  A  wurde  am  30.  Mai  1891  eine  5  cm  hohe,  gleich- 
massige  Schicht  gewöhnlichen  Pferdedungs  gegeben  und  derselbe  sodann 
mit  4  Liter  einer  5prozentigen,  wässerigen  Lysollösung,  was  also  im 
ganzen  einer  Menge  von  SOO  ccm  konzentriertem  Lysol  entspricht,  gleich- 
massig  durchtränkt.  Ueber  diese  Schicht  wurde  dann  eine  6  cm  hohe 
Lage  Gartenhumus  gebracht,  welche  jedoch  zur  Entfernung  aller  gröberen 
Bestandteile  wie  Steine,  Holz  und  dergl  erst  vorher  abgesiebt  war.  Das 
Quantum  des  Bodens  war  ca.  8  1.  Der  so  vorbereitete  Boden  dm'ch- 
tränkte  sich  nun  von  unten  her  schon  nach  kurzer  Zeit  mit  der  Lysol- 
lösung, wurde  aber  dann  noch  von  oben  mit  gewöhnlichem  Wasser  etwas 
befeuchtet,  bis  später  die  Aussaat  verschiedener  Pflanzen  in  demselben 
vorgenommen  wurde. 

Die  zweite  Schale  B  war  hinsichtlich  des  Dunges,  des  Bodens  und 
der  Feuchtigkeit  genau  in  derselben  Weise  wie  A  vorbereitet,  nur  fehlte 
hier  die  vorgenannte  Lysollösung. 

Da  es  zugleich  wünschenswert  war,  zu  erfahren,  wie  sich  ein 
Boden  ohne  Dung,  direkt  mit  Lysollösung  durchtränkt,  bezüg« 
lieh  des  Gedeihens  der  Pflanzen  im  Vergleich  mit  einem  gewöhnlichen, 
nicht  gedüngten  und  nicht  durchtränkten,  mit  Pflanzen  be- 
standenen Boden  verhält,  so  wurden  in  einer  dritten  Schale  C 
eine  9  cm  hohe  gleichmässige,  abgesiebte  Humusschicht  (ca.  8  1  Boden) 
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gebracht,  der  Boden  dann  mit  2  I  einer  5prozeniigen  wässerigen  Lysol- 
lösung durchtränkt,  so  dass  also  diesem  Boden  im  ganzen  100  com 
konzentriertes  Lysol  einverleibt  war.  Die  Lysollösung  hatte  den  Boden 
bald  bis  auf  den  Orund  gleichmässig  befeuchtet. 

Daneben  wurde  eine  Schale  D  nur  mit  dem  Gartenhumus, 
also  ohne  Lysollösung,  sonst  genau  so  wie  C  beschickt  und  etwas 
mit  Wasser  angefeuchtet. 

Diese  vier  Schalen  blieben  zunächst  zwei  Tage  lang  im  Freien 
stehen,  damit  sich  erst  der  Boden  mit  den  Lysollösungen  resp.  mit  dem 
Wasser  gleichmässig  durchtränken  konnte. 

Nach  dieser  Zeit,  also  am  h  Juni,  wurde  der  Boden  sämtlicher 
vier  Schalen ,  welcher  vorher  in  Quadranten  eingeteilt  war ,  in  genau 
übereinstimmender  Weise  mit  Bohnen,  Mais,  Hafer  und  Weizen  besät. 
Es  wurde  dann  natürlich  stets  dafür  Sorge  getragen,  dass  es  den  sich 
später  entwickelnden  jungen  Pflanzen  weder  an  Feuchtigkeit,  noch  an 
Licht  und  Wärme  und  allen  sonstigen  Lebensbedingungen  gebrach.  Die 
Schalen  mit  den  Pflanzen  standen  meistens  im  Freien ;  nur  vorübergehend 
mussten  dieselben  einigemale  in  das  Kalthaus  gesetzt  werden,  um  vor 
allzustarkem  Regen  geschützt  zu  werden,  da  ja  aus  den  Schalen  kein 
Abfluss  des  übermässigen  Regenwassers  möglich  war.  Sonst  waren  die 
Entwicklungsbedingungen  der  Pflanzen  in  jeder  Weise  die  gleichen  wie 
im  freien  Lande. 

Im  Nachstehenden  teile  ich  die  einzelnen  Beobachtungen  mit: 


5  cm  hohe  Schicht 
Pferdedung  durch- 
tränkt mit  4  1  einer 
5prozentigen  wSsse- 
rigen  LysolIösung,da- 
rüber  eine  6  cm  hohe 
Gartenhumusschicht. 

Am  1.  Juni  1891 
eingesät :  Bohnen 
(Ph<iseoiu8  vulgaris)^ 
Mais  {Zea  Maya), 
Weizen  {Trilicum 
vulgare),  Hafer  {Ave- 
na  saiiva). 

Am  8.6.91.    Nur        Am  8.6.91.    Nur 
der  Weizen   beginnt    der  Weizen   beginnt 


5  cm  hohe  Schicht 
Pferdedung,  darüber 
eine  6  cm  hoheGarten- 
humusschicfat. 


Am  1.  Juni  1891 
eingesät :  Bohnen 
{PhcLseolus  vulgaris)^ 
Mais  (Zea  Mays), 
Weizen  {Triticum 
vulgare)^  Hafer  (Autf- 
na  aativa). 


9  cm  hohe  Garten- 
bumusschicht  durch-  | 
tränkt  mit  2  1  einer  I 
5prozentigen    wässe-  : 
rigen  Lysollösung.      ' 


aufzugehen. 


aufzugehen. 


Am  1.  Juni  1891 
eingesät :  Bohnen 
{Phaseolus  vulgaris)^ 
Mais  (Zfa  Mays), 
Weizen  (Triticum 
vulgare)^  Hafer  (Ave- 
na  sativä). 

Am  8. 6. 91.  Nichts 
aufgegangen. 


9  cm  hohe  Garten- 
humusschicht. 


Am  1.  Juni  1891 
eingesät :  Bohnen 
{Phaseolus  vtilgaris)^ 
Mais  {2^1  Maya\ 
Weizen  (Triticum 
vulgare),  Hafer  (Ave- 
I  na  sativa), 

I  Am  8.  6.  91.  Nur 
1  der  Weizen  4  cm 
'  über  die  Erde. 
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Am  10.6.91.  Der 
Weizen  2~5coi  hoch, 
Mais  und  Bohnen  ge- 
keimt, Hafer  noch 
nicht  aufgegangen. 

Am  15. 6. 9h  Wei. 
zen  bis  7  cm  hoch, 
daneben  jedoch  auch 
kleinere  Pflanzen  von 
3^4  cm  Höhe.  Mais 
und  Bohnen  1  cm 
über  den  Boden, 
Hafer  beginnt  aufzu- 
gehen. 


Am  10  6.  91.  Der 
Weizen  2 — 5  cm  hoch, 
Mais  und  Bohnen  ge- 
keimt^Hafer  b  e  ginnt 
aufzugehen. 

Am  15. 6. 91.  Wei- 
zen 8  cm  hoch,  sehr 
guter  und  gleich- 
massiger Bestand. 
Bohnen  und  Mais  be- 
ginnen aufzugehen. 
Hafer  5  cm  hoch,  gut. 


.  Aml0.6.9K Nichts 
aufgegangen. 


15.6.91. /Si^}„!"^« 
28,6.91. 


(Pflanze  au  f- 
^  gegangen. 


Am  10. 6. 91.  Wei- 
zen bis  5  cm,  Hafer 
bis  2  cm  hoch,  Boh- 
nen und  Mais  noch 
nicht  aufgegangen. 

15. 6. 91.  Die  Pflan- 
zen in  dieser  Schale 
von  allen  die  besten: 
WeizenlOcm^ 

hoch 
Hafer   8  cm 

hoch 

10  Bohnen  waren 
aufgegangen  u.  4  cm' 
hoch.   Mais  geht  auf. 


sehr 
gleich- 
massig 


Schale  C.  Von  den  ausgesäten  Samen  erwiesen  sich  bei  der  Unter- 
suchung, ob  überhaupt  eine  Keimung  stattgefunden  hatte,  besonders  die- 
jenigen vom  Weizen  und  vom  Hafer  sehr  stark  gebräunt ;  in  fast  gleichem 
Masse  war  dies  auch  beim  Mais  und  bei  den  Bohnen  der  Fall.  Sämt- 
liche Samen  erschienen  stark  gequollen.  Die  vom  Weizen  und  Hafer 
waren  im  Innern  verfault.  Die  Bohnensamen,  welche  viel  Lysollösung 
aufgenommen  hatten,  waren  zwar  auch  im  Innern  stark  gebräunt, 
hatten  aber  dennoch  eine  5  mm  lange  Radicula  und  eine  3  mm  lange 
Plumula  gebildet,  während  die  Maiskörner,  besonders  an  einer  Stelle,, 
äusserlich  eine  starke  Bräunung  aufwiesen,  im  Innern  viel  Lysollösung 
zeigten  und  verfault  waren. 

Am  23. 6. 91  waren  in  der  Schale  A  der  Weizen  und  Mais  bedeutend 
gegen  die  gleichen  Pflanzen  in  B  zurüdcgeblieben.  In  B  standen  zu  die- 
ser Zeit  die  Pflanzen  alle  ziemlich  gleichmässig  (einige  Weizenblätter 
zeigten  an  der  Spitze  Bräunungen).  Weit  besser  jedoch  waren  noch  die 
Pflanzen  in  D,  welche  alle  sehr  gut  standen.  Der  Mais  hatte  daselbst 
eine  Höhe  von  10 — 15  cm  en-eicht.  Die  Schale  C  zeigte,  wie  bereits 
erwähnt,  auch  zu  dieser  Zeit  gar  keine  Vegetation,  und  wurde  dann  über- 
haupt aus  dem  Versuch  ausgeschaltet 

Am  4. 7. 91  waren  wesentliche  Verschiedenheiten  bei  den  Pflanzen 
nicht  wahrzunehmen.  In  A  standen  dieselben  zu  jener  Zeit  am  besten,, 
dann  folgten  die  Pflanzen  in  Schale  D  und  endlich  die  in  B. 

Am  9.  7.91.  Die  Pflanzen  standen  in  A  am  besten.  In  B  waren- 
an  vielen  Weizen-  und  Haferpflanzen  die  Blattspitzen  dürr;  das  gleiche 
war  an  einigen  Exemplaren  bei  D  der  Fall.  Die  Bohnen  waren  jedoch 
in  sämtlichen  Schalen  gut. 

Am  15.  7. 91  war  kein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Entwicklung 
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der  einzelnen  Pflanzen  zu  erkennen.  In  allen  Schalen  begannen  die 
Bohnen  zu  blühen. 

Vom  22.  7.  91  ab  machte  sich  in  Schale  A  eine  allmähliche  V^- 
kümmerung  der  Pflanzen  geltend.  Die  Bohnen  begannen  gelb  zu  wer- 
den, der  Mais  war  zwar  lang,  doch  aber  nicht  so  erstaiiit  wie  in  den 
anderen  Schalen.  Auch  Hafer  und  Weizen  standen  schlechter  wie  in 
den  übrigen  Schalen.  (Vielleicht  ist  hieran  die  allzugrosse  Feuchtigkeit, 
welche  sich  von  dieser  Zeit  ab  stets  in  der  Schale  A  gegenüber  denen 
von  B  und  D  zeigte,  schuld,  und  welche  möglicherweise  einmal  auf  die  An- 
wesenheit der  Lysollösung  zurückzuführen  ist,  sodann  aber  auch  darauf, 
dass  die  Pflanzen  in  A  infolge  ihres  jetzt  kümmerlichen  Wachstums; 
auch  keine  starke  Transpiration  einzuleiten  vermochten.) 

Am  29. 7. 91.  Die  Pflanzen  in  der  Schale  A  entwickeln  sich  zusehends 
schlechter  als  die  in  den  Schalen  B  und  D,  besonders  sind  sie  ganz  be- 
deutend hinter  denen  von  B  zurückgeblieben.  Während  die  Bohnen  in 
A  einzugehen  beginnen  und  nur  wenig  Früchte  gebracht  haben,  sind  die 
Bohnen  in  B  und  D  noch  sehr  gut,  haben  grüne  Blätter  und  tragen  viel 
Früchte.  Der  Boden  in  A  ist  in  allen  Fällen,  trotzdem  er  nicht  blossen 
wird,  feuchter  als  der  in  B  und  D, 

Am  6. 8.  91,  also  nach  einer  Versuchsdauer  von  67  Tagen  seit  der 
Aussaat  der  Samen,  waren  die  Blätter  der  meisten  Bohnenpflanzen 
in  der  Schale  A  vertrocknet,  Früchte  waren  nur  wenige  und  sehr  kleine 
(höchstens  3  cm  lang)  vorhanden.  Die  Maispflanzen  (3  verhältnismässig 
noch  gute  Exemplare)  waren  nicht  sehr  stark.  Weizen  und  Hafer  standen 
schlecht.  ]>er  Boden  war  wiederum  ziemlich  feucht.  In  der  Schale  B 
waren  die  Bohnenpflanzen  gut ,  hatten  eine  Höhe  von  ca.  32  cm  mit 
vielen  guten  Früchten  (9,5  cm  lang).  Von  den  5  Maispflanzen  waren 
besonders  zwei  sehr  kräftig  entwickelt  und  bedeutend  stärker  als  die  in 
A.  Weizen  und  Hafer  standen  sehr  gut.  Die  Schale  C  zeigte  selbstredend 
auch  jetzt  noch  keine  V^etation,  da  m  ihr  ja  überhaupt  fast  keine 
Keimung  eingetreten  oder  die  Pflanzen  schon  zu  Grunde  gegangen 
waren,  bevor  sie  über  den  Erdboden  hervorkamen.  In  Schale  D 
war  fast  die  gleiche  Entwicklung  wie  in  B;  auch  hier  hatten  die  Bohnen 
gute  und  viele  Früchte.  Der  Mais  war  etwas  länger,  dafür  aber  nicht 
ganz  so  stark  wie  in  B.  Weizen  und  Hafer  standen  nicht  ganz  so  gut 
wie  in  B,  immerhin  aber  bedeutend  besser,  wie  die  gleichen  Pflanzen  in  A. 

Am  15. 8. 91  (also  nach  76  Tagen)  waren  die  Bohnen  in  Schale  A 
gänzlich  vertrocknet  und  eingegangen.  Auch  die  übrigen  Pflanzen  stan- 
den sehr  schlecht.  Der  Weizen  war  fast  ganz  eingegangen,  ohne  bis 
zum  Aehrenansatz  gekommen  zu  sein.  Der  Mais,  welcher  inmier  in 
dieser  Schale  etwas  schlank  im  Wüchse  gewesen  war,  b^nnt  nun  auch 
abzusterben.  Der  Hafer  ist  noch  von  sämtlichen  Pflanzen  in  dieser 
Schale  am  besten.    In  Schale  B  standen  zu  dieser  Zeit  noch  sämtliche 
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Pflanzen  gut.  Die  Bohnen  hatten  15  gute  und  grosse  Früchte  gebracht. 
Der  Mais  war  kräftig  und  stark  entwickelt.  Der  Weizen  stand  gut  und 
hatte  Aehren  angesetzt.  Der  Hafer  war  allerdings  nicht  ganz  so  hoch, 
wie  der  in  A,  stand  dafür  aber  dichter.  Wiederum  war  der  Boden 
in  A  bedeutend  feuchter  als  der  in  R 

Soweit  die  einzelnen  Beobachtungen  während  der  Versuchsdauer 
der  Kulturen. 

Am  19.  August,  also  nach  80  Tagen  seit  der  Einsaat ,  wurden 
nun  die  einzebien  Pflanzen  in  den  Schalen  enttopft,  wobei  sich  folgen- 
des zeigte: 

In  der  Schale  A  waren  die  Wurzeln  der  Bohnen  stark  gebräunt 
und  abgestorben;  sie  waren  nicht  sehr  tief  in  die  Erde  eingedrungen, 
sondern  hatten  sich  mehr  oberflächlich  ausgebreitet.  Das  gleiche  war 
der  Fall  bei  den  Maiswurzeln,  deren  grösste  LSnge  überhaupt  nur  11  cm 
betrug.  Auch  hier  waren  einige  schon  sehr  stark  gebräunt  und  abge- 
storben, andere  hinwiederum,  besonders  bei  einer  Pflanze,  waren  noch 
ySlIig  intakt.  Die  Weizenwurzeln  waren  sehr  oberflächlich  und  sehr 
wenig  in  die  Tiefe  gegangen;  auch  sie  waren  augenscheinlich  ebenso- 
wenig wie  die  von  den  Bohnen  und  vom  Mais  in  die  mit  Lysol  durch- 
tränkte Dungschicht  eingedrungen  und  erwiesen  sich  gebräunt  und  ab- 
gestorben. Nur  die  Haferwurzeln  waren  in  dieser  Schale  noch  am  Leben» 
Dieselben  hatten  ein  weisses  Aussehen,  waren  aber  trotz  des  verhältnis- 
mässig günstigen  Aussehens  der  Pflanzen  nicht  in  die  Dungschicht  ein- 
gedrungen. Der  imprägnierte  Boden  selbst  Hess  noch  einen  sehr  schwachen, 
kaum  merklichen  Lysolgeruch  erkennen. 

Im  Gegensatz  zu  dem  eben  erwähnten  Hess  die  Schale  B  schon 
äusserlich  erkennen,  dass  hier  die  Wurzeln  auch  in  die  Dungschicht  ein- 
gedrungen waren;  ferner  erwiesen  sich  dieselben  noch  sftmtHch  lebens- 
fähig. So  wurden  z.  B.  beim  Mais  starke,  feste,  ganz  weisse  Wurzeln 
mit  zahlreichen  Nebenwurzeln,  guter  Wurzelhaube  etc.  in  einer  Länge 
von  20  cm  gefunden,  welche  wie  auch  aUe  anderen  Wurzeln  mit  der 
Dungschicht  fest  verwachsen  waren.  Auch  der  Hafer,  der  Weizen  und 
die  Bohnen  zeigten  in  jedem  Falle  normale  und  weitverzweigte  Wurzeln, 
die  bis  auf  den  Boden  der  Schale  reichten. 

Von  einer  näheren  Untersuchung  der  Wurzeln  der  Pflanzen  in 
Schale  D  wurde  aus  dem  Grunde  Abstand  genommen,  weil  hier  die 
nnter  normalen  Bedingungen  gezogenen  Pflanzen  auch  sich  äusserUch 
voHständig  normal  entwickelt  hatten,  was  ohne  ein  gesundes  Wurzel- 
system nicht  möglich  gewesen  sein  würde.  — 

Was  dürfen  wir  nun  aber  aus  diesen  Kulturversuchen  für  Schlüsse 
auf  die  Verwendung  von  wässerigen  LysoUösungen,  insbesondere  der  zu 
Desinfektion  im  grossen  benutzten  Sprozentigen  Lysollösung,  für  einen 
Boden,  auf  welchem  Pflanzen  gedeihen  sollen,  ziehen? 
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Die  Versuche  zeigen  wohl  deutlich,  dass  das  Lysol,  wenigstens 
bei  dieser  Menge  und  Konzentration,  ein  starkes  Gift  für  den 
Boden  und  somit  auch  für  die  Vegetation  ist,  welche  direkt 
oder  indirekt  mit  solchen  Lösungen  in  Berührung  kommt 
Denn  wir  hatten  gesehen,  dass  der  Boden,  welcher  direkt  mit  einer 
^prozentigcn  wässerigen  Lösung  infiziert  war,  absolut  keine  Pflanzen 
mehr  hervorzubringen  vermochte;  es  trat  meist  noch  nicht  einmal  Kei- 
mung ein,  vielmehr  verfaulten  die  Samen  in  solchem  Boden.  Lysol 
ist  also  für  das  Pflanzenwachstum  am  schftdlichsten,  wenn 
es  direkt  dem  Boden  einverleibt  wird. 

Andererseits  sahen  wir,  dass  die  Pflanzen  in  der  Schale  A,  wo  der 
Dünger  mit  der  Lysollösung  desinficiert  war,  in  den  ersten  3  Wochen 
vorübergehend  gegen  die  anderen  zurückblieben ;  sie  erholten  sich  dann, 
so  dass  in  der  3.-6.  Woche  kaum  ein  merklicher  Unterschied  zu  kon- 
statieren war.  Von  dann  ab  aber  machte  sich  ein  ganz  auffallendes 
Zurückbleiben  der  Pflanzen  in  A  bemerkbar,  welches  immer  mehr  zu- 
nahm, bis  schliesslich  die  Pflanzen  ganz  eingingen,  während  die  übrigen 
Kulturen  sich  ganz  normal  weiter  entwickelten  und  gute  Früchte  trugen. 
Also  auch  in  diesem  Falle,  wo  das  Lysol  nicht  zunächst  direkt 
mit  den  Samen  oder  den  jungen  Keimpflanzen  in  Berührung 
war,  wird  mit  der  Zeit  durch  dasselbe  eine  Schädigung  der 
Vegetation  herbeigeführt  und  muss  deshalb  auch  hier  das 
Lysol  als  ein  Gift,  wenn  auch  nicht  so  stark  wirkend,  wie 
im  ersteren  Falle,  angesehen  werden. 

Mögen  nun  auch  diese  hier  angeführten  Versuche  noch  nicht  in 
allen  Stücken  beweisend  sein  für  eine  gleiche  Schädigung  der  Vegetation 
im  grossen  und  auf  dem  freien  Lande  bei  Gegenwart  von  Lysol- 
lösungen im  Boden,  da  hier  noch  viele  andere  Faktoren  mitsprechen, 
wie  z.  B.  das  allmähliche  Ausgewaschenwerden  solcher  Lysollösungen  im 
Boden  dunh  Regen wasser,  so  ist  doch  immerhin  eine  Schädigung  der 
Pflanzen  und  des  Bodens  durch  ev^it.  Lysollösungen  im  grossen  ebenso- 
wenig ausgeschlossen,  wie  sie  durch  diese  Versuche  im  kleinen  dii'ekt 
bewiesen  ist. 

II«  Die  Wirksamkeit  verschieden  konzentrierter  w&sseric^er  LysoUösungen 

als  Mittel  gegen  parasit&re  Pflanzenkrankheiten  und  -Schädlinge,  wenn  die 

betreffenden  Pflanzen  mit  diesen  Lösungen  bestäubt  werden. 

Auf  Wunsch  des  Herrn  Direktor  Dr.  Bot  1 1er  sollte  also  das  kon- 
zentrierte Lysol  zu  Versuchen  g^en  parasitäre  Pflanzenkrankheiten  in 
wässerigen  Lösungen  von  0,1 — S^o  versucht  werden. 

Ich  stellte  mir  zunächst  für  diese  Zwecke  eine  wässerige  0,25pro- 
zentige  Lysollösung  (0,25  gr.  konzentriertes  Lysol  auf  100  ccm  Aqua 
destillata)   her.    Diese  Lösung   wurde   mittelst   eines  sogenannten  Zer- 
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stäubers  als  ganz  feiner  Sprühregen  Pflanzen  aufgespritzt,  welche  von 
parasitären  Tieren  stark  befallen  waren. 

Zunächst  wurde  eine  Topfpflanze  Dracaena  rvbra,  deren  Blätter 
schon  zum  Teil  7  cm  weit  von  der  Spitze  vertrocknet  waren,  während 
sowohl  auf  der  Unter-  wie  auf  der  Oberseite  der  noch  grünen  Blatt- 
und  Stengelteile  sich  zahlreiche  weisse  waehsausscheidende  Läuse,  wie 
sie  häufig  auf  Warmhauspflanzen  angetroffen  werden,  befanden,  mit 
30  ccm  dieser  0,25prozentigen  Lysollösung  besprengt  und  zwar,  wie  es 
sich  nicht  anders  vermeiden  Hess,  auch  diejenigen  Teile  mit,  welche  noch 
nicht  von  dem  Ungeziefer  befallen  waren.  Zunächst  war  keine  sichtbare 
Einwirkung  des  Mittels  auf  die  Läuse  wahrzunehmen.  Das  gleiche  war 
auch  nach  24  Stunden  und  noch  nach  mehreren  Tagen  der  Fall, 
nachdem  das  Mittel  täglich  in  Menge  von  je  30  ccm  zur  Verwendung 
gekommen  war.  Die  Läuse  regten  sich  beim  Besprengen  nicht,  sondern 
blieben  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  ruhig  sitzen.  Nunmehr  wurde 
täglich  eine  0,5prozentige  Lösung  und  zwar  jedesmal  wieder  30  ccm  ver- 
wendet. Zunächst  schienen  auch  hier  weder  die  Pflanze  noch  auch  die 
Läuse  von  dieser  stärkeren  Lösung  angegriffen  zu  werden.  Nach  einigen 
Tagen  waren  jedoch  die  meisten  der  Blattläuse  von  der  Pflanze  ver- 
schwunden, und  nur  noch  die  weissen  Gewebe  auf  den  Blattseiten  vor- 
handen, welche  leicht  durch  Abwaschen  oder  Abspritzen  beseitigt  werden 
konnten.  Dafür  machte  sich  aber  jetzt  der  Einfluss  des  Lysols  auf  die 
Pflanze  selbst  insofern  bemerkbar,  als  viele  Blätter  besonders  von  der 
Spitze  aus  an  den  Blatträndem  hinab  tief  braune  Streifen  zeigten  und 
das  Blatt  nur  noch  in  der  Mitte  grün  erschien.  Diese  Streifen  zeigten 
ein  ganz  anderes  braunes  Aussehen,  als  dasjenige  der  vertrockneten 
Stellen  an  den  Blättern.  Diese  Erscheinung  nahm  an  den  Blättern  in 
kurzer  Zeit  ganz  bedeutend  zu,  so  dass  es  geboten  erschien,  die  Be- 
sprengungen  mit  Lysol  bei  dieser  Pflanze  einzustellen,  damit  selbige  schliess- 
lich nicht  ganz  zu  Grunde  ginge. 

Weiterhin  wurden  in  unserem  Versuchsgarten,  im  Freilande, 
blühende  r{fcfa-i'''aiö-Pflanzen ,  welche  sehr  stark  mit  schwarzen  Läusen 
{Aphis  Viciae  Kalt.)  befallen  waren,  in  der  obengenannten  Weise  zu- 
erst mit  der  0,25prozentigen  Lysollösung  bespritzt.  Die  Läuse  blieben 
nach  dieser  Operation  zunächst  ganz  ruhig  an  den  Blättern  und  Stengeln 
sitzen  und  schien  die  Lysollösung  sonst  gar  keinen  Einfluss  auf  sie  aus- 
geübt zu  haben.  Das  gleiche  war  auch  noch  nach  2  Tagen  der  Fall, 
wo  sich  noch  keine  Verminderung  der  Parasiten  bemerkbar  gemacht  hatte. 
Es  wurde  nunmehr  wieder  die  0,5prozentige  wässerige  Lösung  verwendet. 
Sofort  nach  dem  Bestäuben  mit  derselben  begannen  die  Läuse  zu 
kriechen,  und  viele  von  ihnen  fielen  infolge  des  Bcspritzens,  besonders  nach 
Berührung,  von  den  Pflanzen  ab.  Die  Pflanzen  selbst  erschienen  nach  den 
bisherigen  Besprengungen  noch  nicht  von  der  Lysollösung  angegriffen. 
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Diese  Konzentration  der  Lösung  hatte  nun  aber  doch  noch  nicht 
den  gewünschten  Erfolg,  indem  die  Lause  nur  in  vereinzelten  Fällen  zu 
Grunde  gingen.  Es  erschien  deshalb  angezeigt,  das  Mittel  in  einer 
stärkeren  Konzentration  zu  verwenden.  Nunmehr  wurde  ein  Teil  dieses 
stark  befallenen  Bohnenstuckes  im  Garten  mittelst  einer  kleinen  Hand- 
spritze mit  einer  2prozentigen  wässerigen  Lysollösung  (i  gr.  Lysol  auf 
100  ccm  destiUiertes  Wasser)  an  allen  den  Stellen  stark  bespritzt,  wo 
sich  Läuse  zeigten,  während  das  daneben  liegende  Stück,  welches  auch 
von  den  Läusen  heimgesucht  war,  zur  Vergleichung  ohne  jegliche  Be- 
sprengung  blieb.  Durch  diese  verhältnismässig  starke  Lysollösung  er- 
schienen die  Läuse  zwar  sofort  sehr  matt,  doch  fielen  sie  nicht  von  selbst 
von  den  Pflanzen  ab.  Nach  24  Stunden  waren  die  meisten  tot,  und 
nur  noch  sehr  wenige  am  Leben ,  aber  auch  die  Pflanzen  waren  jetzt 
sehr  stark  von  der  Lysollösung  angegriffen.  Die  Blätter,  welche 
von  der  Lysollösung  getroffen  waren,  erschienen  nach 
24  Stunden  an  den  Rändern  sehr  stark  zusammengetrock- 
net und  geschwärzt,  gleichsam  als  ob  sie  verbrannt  wären. 
Auch  die  Nebenblätter  an  den  Blattstielen  hatten  das 
gleiche  Aussehen,  ebenso  die  Blüten,  welche  ganz  schwarz 
und  versengt  aussahen.  Die  Pflanzen  machten  nach  dieser 
Besprengung  insgesamt  einen  sehr  kläglichen  Eindruck, 
erschienen  überhaupt  nicht  mehr  lebensfähig,  so  dass  von 
einer  weiteren  Behandlung  mit  diesem  Mittel  ganz  und  gar  Abstand 
genommen  werden  musste. 

Man  sieht  jedenfalls  aus  diesem  letzten  Versuche,  dass  eine 
Sprozentige  wässerige  Lösung  schon  ein  sehr  starkes  Gift 
für  die  Pflanzen,  wenigstens  für  Vicia  Faba  ist,  welches  die 
Pflanze  schon  in  24  Stunden  zu  Grunde  zu  richten  vermag, 
ohne  dass  der  erwartete  Erfolg,  sich  der  Parasiten  zu  er- 
ledigen, zur  Zufriedenheit  erreicht  wäre. 

Jedenfalls  bedarf  es  erst  noch  sehr  ausgedehnter  Versuche,  um  die 
event.  Wirksamkeit  des  Lysols  als  Mittel  gegen  parasitäre  Pflanzen- 
krankheiten so  festzustellen,  dass  dadurch  nicht  zugleich  die  Pflanzen 
selbst  geschädigt  werden.  Ich  bin  gegenwärtig  mit  derartigen  Versuchen 
beschäftigt  und  hoffe  über  die  Ergebnisse  derselben  bald  weiter  berichten 
zu  können. 

Pflanzenphysiologisches  Institut  der  Königl.  Landwirt- 
schaftlichen Hochschule  zu  Berlin. 
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Ueber  die  Einwirkung  von  Metailsalzen  und  Säuren 

auf  die 

Keimfähigkeit  der  Sporen  einiger  der  verbreitetsten  parasitischen 
Pilze  unserer  Kulturpflanzen. 

Von 
Dr.  E.  Wüthrich. 

(Schluss.) 

7.  Versuchsreihe:  Einwirkung  von  Metallsalzen  und  Säuren 

auf  die  Sporen  von  ü.  Carba  bei  Gegenwart  von 

Nährlösung. 

Dass  die  Sporen  der  Brandpilze  in  Nährlösungen  zu  einer  früher 
nicht  geahnten  Entwicklung  gebracht  werden  können,  wurde  zuerst  von 
Brefeld*)  beobachtet.  Dieser  Autor  wies  nach,  dass  die  Sporen  von 
U.  Carba  in  Nährlösungen  einen  Keimschlauch  als  Fruchtträger  treiben, 
an  welchem  durch  Sprossung  gebildete,  hefenartige  Conidien  in  un- 
endlicher Anzahl  bis  zur  Erschöpfung  der  Nährlösung  abgeschnürt 
werden. 

Als  Nährlösung  benutzte  ich  auch  hier  mit  bestem  Erfolge  Malz- 
extraktlösung und  zwar  von  gleicher  Konzentration,  wie  bei  der  2.  Ver- 
suchsreihe. Die  Brandsporen  entwickeln  sich  übrigens  in  Lösungen  von 
sehr  verschiedener  Konzentration;  die  letztere  ist  hier  hauptsächlich  nur 
insofern  von  Einfluss,  als  bei  einer  konzentrierteren  Lösung  die  Er- 
schöpfung weniger  rasch  eintritt. 

Die  Versuchsanordnung  blieb  sich  gleich,  wie  bei  der  2.  Versuchs- 
reihe. Die  Lösungen  der  Fungicide  wurden  in  Anbetracht  der  statt- 
findenden Verdünnung  beim  Zusetzen  der  Nährlösung  in  doppelten 
Aequivalenten  dargestellt,  so  dass  die  Resultate  direkt  vergleichbar  ge- 
macht wurden  mit  denen  der  6.  Versuchsreihe. 

Die  nachstehend  mitzuteilenden  Resultate  wurden  erhalten  vom 
52.-27.  Juli;  die  Temperatur  im  Arbeitszimmer  bewegte  sich  während 
dieser  Zeit  zwischen  19—22^  C. 

*)  Brefeld,  1.  c.  pag.  54  u.  ff. 

Z«IiMbrifk  für  Pflanzenkrankheiteo.     IL  6 
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Kontrollversuch  mit  reiner  Malzextraktlösung. 
15  Stunden  nach  der  Aussaat  haben  die  Brandsporen,  soweit  wahr- 
nehmbar, ausnahmslos  gekeimt;  an  zahlreichen  Stellen  werden  an  den 
Promycelien  durch  Sprossung  gebildete  Conidien  abgeschnürt.  Viele  der- 
selben stehen  noch  in  Verbindung  mit  dem  Träger,  andere  liegen  in 
zahlloser  Menge  frei  im  Hängetropfen.  Dieselben  sind  von  sehr  kon- 
stanter, ovaler  Form,  Der  kleinere  Durchmesser  zeigt  eine  Länge  von 
3,8—4  |i,  der  grössere  von  1 1 ,4—  1 2  jt.  (Einzelresultate  in  Tab.  6  der  Beilage.) 

Zusammenstellung  der  Resultate  der  7«  Versuchsreihe. 

ÜbersichtstabeUe  Vn. 


1. 

Lösungen. 

2. 

Normale 
Keimung 

3. 

Wenig 

verminderte 
Keimung 

4. 

Stark 

verminderte 

Keimung 

5.       : 

Keine        , 

! 

Keimung 

erfolgt  bei  einer  Konzentration  von: 

1 

1.  KNOs 

2.  Na, CO» 
8.  Fe  SO4 

4.  Zn  SO4 

5.  Zn  Cl, 

6.  C,H,04 

7.  C,H,0, 

8.  H^SO^ 

9.  HCl 

10.  CUSO4 

11.  Hg  Cl, 

0,1  Aeq. 

0,01 

0,001 

0,001 

0,001 

0,001 

0,001 

0,001 

0,001 

0,001 

0,0001 

0,5  Aeq. 

0,01 
0,01 
0,01 
0,01 
0,01 
0,01 
0,01 
0,01 
0,001 

1,0  Aeq. 
0,1 
0,1 
0,1 

0,1 

Grenze 
nicht  erreicht 
0,6 
0,6 
0,5 
0,5 
0.1 
0,1 
0,1 
0,1 
0,1 
0,01 

Folgerungen. 
1.  Bei  Gegenwart  von  Malzextrakt  ist  im  Durchschnitt  eine 
bedeutend  grössere  Konzentration   der  Pungicide  notwendig 
zur   Unterdrückung  der  Keimung,  als  beim  Fehlen  der  Nährlösung^). 

')  Die  geringere  Wirkung  der  Metallsalze  und  Säuren  bei  Gegenwart  von 
Malzextraktlösung  ist  nicht  etwa  zu  erklären  einzig  durch  die  Annahme,  dass  eine 
chemische  Umsetzung  der  wirksamen  Substanzen  mit  dem  einen  oder  andern  Be- 
standteil des  Malzextraktes  stattgefunden  habe,  wobei  die  Substanz  weniger  wirksam 
geworden  sei.  Wenn  eine  derartige  Umsetzung  auch  nicht  ganz  ausgeschlossen 
werden  kann,  so  ist  sie  jedenfalls  hier  nicht  einzig  massgehend,  da  nach  der  2.  Ver- 
suchsreihe dieselben  Substanzen  ihre  Wirksamkeit  den  Conidien  der  PA.  i^festans 
gegenüber,  soweit  wahrnehmbar,  unverändert  beibehalten  haben  auch  in  Mischung 
mit  Malzextrakt.  Wir  haben  es  im  vorliegenden  Falle  vielmehr  mit  einer  eigent- 
lichen Steigerung  der  Widerstandsfähigkeit  und  Keimungsenergie 
der  Sporen  zu  thun. 
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2.  Die  4  Säuren  zeigen  in  äquivalenten  Lösungen  gleiche  Wirkung, 
und  zwar  stimmen  die  Konzentrationen,  in  welchen  bei  Gegenwart  von 
Malzextrakt  die  Keimung  der  Sporen  stark  gehemmt,  bezw.  die  Spross- 
conidienbildung  unterdrückt  ist,  annähernd  überein  mit  den  Grenz- 
lösungen, in  denen  nach  Hayduk*)  und  Mark  er*)  die  Entwicklung 
der  Bierhefe  gehemmt  ist.  Dies  ist  insofern  von  Interesse  zu  konstatieren, 
als  dadurch  die  zwischen  den  Sprossconidien  von  U.  Carbo  und  der  Bier- 
hefe bestehende  Aehnlichkeit,  auf  welche  Brefeld*)  hingewiesen  hat, 
nach  einer  neuen  Seite  hin  illustriert  wird*). 


>)  Hayduk,  Industrieblatt  28,  pag.  226.  Zitiert  in  Zopf,  Die  Pilze  in 
morphologischer,  physiologischer,  biologischer  und  systematischer  Beziehung.  Breslau 
1890,  pag.  219. 

Nach  Hayduk  wirkt  Schwefelsäure  schon  in  kleinen  Mengen  sch&digend 
auf  Hefe  und  hemmt  die  Gärung  bereits  bei  einem  Prozentsatz  von  0,2  %.  Salz- 
säure wirkt  nach  demselben  Autor  auf  gärende  Hefe  noch  giftiger,  als  Schwefel- 
säure, so  dass  die  Gärthätigkeit  schon  bei  0,1%  geschädigt  wird. 

")  Märker,  Handbuch  der  Spiritusfabrikation.    Berlin  1890. 

Durch  Essigsäure  wird  nach  den  Versuchen  Märkers  das  Wachstum  der  Hefe 
bei  einer  Konzentration  von  0,6  Vo  unterdrückt. 

')  0.  Brefeld,  1.  c.  pag.  178—208:  „Der  morphologische  Wert  der  Hefen." 

*)  Anmerkung  zu  Abschnitt  IV.  Neben  UsHlago  Carbo  machte  ich  nach 
Versuche  mit  einem  auf  Gerste  vorkommenden  Flugbrand.  Ich  machte  dabei 
die  Beobachtung,  dass  Sporen  aus  brandigen  Gerstenähren  in  Malzeztraktlösung 
vollständig  in  gleicher  Weise  keimten,  wie  U,  Carbo,  Es  erfolgte  zunächst  endlose 
Sprossconidienbildung  bis  zur  Erschöpfung  der  Nährlösung,  Alsdann,  nach  2  bis 
4  Tagen,  begannen  die  Conidien  auszukeimen  zu  langen  dünnen  Schläuchen,  welche 
den  Kulturtropfen  mit  einem  dichten  Fadengeflecht  erfüllten.  Die  ganze  Erscheinung 
war  durchaus  derselben  analog,  wie  sie  stets  beim  Flugbrand  des  Hafers  beobachtet 
wurde.  Jede  Wiederholung  des  Versuches  ergab  dasselbe  Resultat.  Nach  Brefeld 
(vergl.  0.  Brefeld,  Neue  Untersuchungen  über  die  Brandpilze  und  die  Brandkrank- 
heiten. Nachrichten  aus  dem  Klub  der  Landwirte  zu  Berlin,  1888,  Nr.  220)  kommt 
auf  Gerste  ein  Flugbrand  vor,  der  sich  bei  der  Keimung  in  Nährlösungen  nicht 
gleich  verhält,  Wie  ü.  Carbo  und  der  deshalb  als  besondere  Spezies  anzusehen  ist. 
Nach  demselben  Autor  kommt  der  nämliche  Flugbrand,  {7.  Hord&i  Bref.,  auch  auf 
Weizen  vor.  Ich  suchte  mir  deshalb  auch  Weizenähren  zu  verschaffen,  welche  vom 
l«lugbrand  befallen  waren.  Nach  vielem  Suchen  fand  ich  solche  auf  Sommerweizen 
auf  dem  Versuchsfelde  der  landwirtschaftlichen  Schule  Rütti  bei  Bern.  Das  Saatgut 
der  betreffenden  Parzelle  war  im  Frühjahr  1891  aus  Deutschland  bezogen  worden. 
Diese  Sporen  keimten  nun  in  Malzextraktlösung  vollständig  in  der  Weise,  wie 
Brefeld  für  ü.  Hordei  angiebt.  An  den  Promycelien  wurden  gar  keine  Spross- 
conidien gebildet,  sondern  aus  ihnen  stülpten  sich  an  verschiedenen  Stellen  Schläuche 
heraus,  die  beim  Fortdauemlassen  des  Versuches  zu  langen,  mycelartigen  Fäden 
heranwuchsen. 

Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dass  in  der  Umgegend  von  Bern 
auf  Gerste  ein  Flugbrand  vorkommt,  der  verschieden  ist  von  ü.  Hordei  Bref.  Ob 
derselbe  identisch  ist  mit  ü.  Carbo  Tal.,  mit  welchem  er  bei  der  Keimung  in  Nähr- 
lösung übereinstimmt,  muss  vorläufig  unentschieden  bleiben.  Über  diese  Frage 
können  erst  erneute  Untersuchungen  und  namentlich  Infektionsversuche  Aufschluss 
geben. 
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V. 

Versuche  mit  üredineen. 

Die  Rostpilze  waren  namentlich  aus  dem  Grunde  ein  geeignetes 
Objekt  für  unsere  Versuche,  als  bei  denselben  die  Möglichkeit  gegeben 
war,  verschiedene  Sporenformen  einer  Pilzspezies  auf  ihre  Empfindlich- 
keit zu  prüfen.  Die  Versuche  erstreckten  sich  hauptsachlich  auf  die 
Uredo-  und  Aecidiumsporen  von  Fuccinia  graminia  Pers.,  Puccinia  Bubigo- 
Vera  D.  G.  und  Puccinia  coronata  Corda.  Sowohl  die  üredosporen  dieser 
3  Spezies  unter  sich,  wie  die  Aecidiumsporen  unter  sich  verhielten  sich 
Lösungen  gegenüber  analog,  indem  es  nicht  möglich  war,  in  ihrer  Em- 
pfindlichkeit deutlich  hervortretende  Unterschiede  aufzufinden.  Es  ge- 
nügt deshalb,  in  nachstehendem  die  mit  P.  gramitiis  erhaltenen  Resul- 
tate mitzuteilen. 

8.  Versuchsreihe:    Einwirkung  verschiedener  Lösungen  auf 
die  Üredosporen  von  Puccinia  graminis. 

Die  Keimfähigkeit  der  Üredosporen  wird  durch  das  Austrock- 
nen bald  vermindert.  Ebenso  zeigen  Sporen  aus  verschiedenen  Sporen- 
häufchen oft  ungleiche  Keimfähigkeit.  Durch  Abstäuben  und  Ausklopfen 
frisch  vom  Felde  geholter,  stark  rostiger  Weizenhalme  war  jedoch  leicht 
eine  grössere  Menge  Sporenmaterial  zu  erhalten,  das  in  Bezug  auf 
Gleichartigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  Hess, 

Die  Versuche  dieser  Reihe  wurden  durchgeführt  vom  6. — 11.  Juli; 
die  Zimmertemperatur  schwankte  dabei  meist  zwischen  20—21  ®  C. 


Die  vorliegende  Arbeit  einschliesslich  der  Anmerkung  zu  Abschnitt  lY  auf  Seite  83 
war  bereits  im  Manuskript  der  Druckerei  übergeben,  als  ich  durch  ein  Referat  im 
Botan.  Centralblatt  Band  XLin  Seite  389  Kenntnis  erhielt  von  einer  diesen  Gegen- 
stand berührenden  Untersuchung  von  £.  Bostrup.  (Nogle  Undersogelser  angaaende 
UsHlago  Carho,  Oversigt  over  d.  k.  Danske  Videnskab.  Selsk.  Forhandl.  1890. 
Kopenhagen  1890). 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  scheidet  Bostrup  die  frühere  Spezies  Uati- 
lago  Garbo  in  folgende  5  selbständige  Arten: 

1.  Ustilago  Hordei  Bref. 

2.  Ustilago  Jens&nii  n.  sp. 

3.  üsHlago  Avenae  Rostr. 

4.  Ustilago  perennans  n.  sp. 

5.  Ustilago  Tritici  Rostr. 

Meine  oben  angedeuteten  Beobachtungen  stehen  nun  in  vollkommenem  Ein- 
klänge mit  den  Darlegungen  von  Bostrup.  Die  in  der  Umgegend  von  Bern  auf 
Hordeum  dtsHchum  beobachtete  UsHlago-Art  ist  unzweifelhaft  als  identisch  an- 
zusehen mit  Ustilago  Jensenii  Rostr.,  die  auf  Sommerweizen  gefundene  mit  Ustilago 
Tritici  Rostr.  und  die  der  6.  Versuchsreihe  obenstehend  zu  Grunde  liegende  UsUlago- 
Spezies  mit  Ustilago  Avenae  Rostr. 
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KontroUversttch  in  reinem  Wasser. 

Die  Uredosporen  haben  15  Stunden  nach  der  Aussaat  fast  ohne 
Ausnahme  gekeimt.  Die  wellig  gekrümmten  Keimschläuche  sind  teilweise 
mit  gelbem,  körnigem  Protoplasma  erfüllt  und  erreichen  eine  Lange  von 
600—800  |i,  ausnahmsweise  sogar  bis  1  mm.  Dieselben  liegen  zum  Teil 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  im  Hängetropfen,  andere  ragen  teilweise 
in  die  Luft  hinaus.    (Einzelversuche  in  Tabelle  H.) 

Zusammenstellung  der  Resultate  der  8.  Versuchsreihe. 

Übersichtstabelle  Vm. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Normale 

Wenig 

Stark 

Keine 

Lösungen. 

verminderte 

verminderte 

Keimung 

Keimung 

Keimung 

Keimung 

1 

erfolgt  bei  einer  Konzentration  von: 

1.  KNO, 

0,01  Aeq. 

0,1  Aeq. 

0,6  Aeq. 

1,0  Aeq. 

2.  Na,  CO, 

0,001 

0,01 

0,1 

0,5 

8.  QH,0, 

0,001 

— 

0,01 

0,1 

4.  C^H^Oj 

0,001 

— 

0,01 

0,1 

5.  H,  SO, 

0,0001 

0,001 

0,01 

0,1 

6.  HCl 

0,0001 

0,001 

0,01 

0,1 

7.  Fe  SO4 

0,0001 

0,001 

0,01 

0,1 

8.  ZnSO^ 

0,00001 

0,0001 

0,001 

0,01 

i     .9.  Zn  Cl, 

0,00001 

0,0001 

0,001 

0,01 

:    10.  Cu  SO4 

0,00001 

0,0001 

0,001 

0,01 

11.  HgCl, 

0,00001 

0,0001 

""■ 

0,001 

Folgerungen. 

Die  Uredosporen  von  Puccinia  graminis  zeigen  Metallsalzen  und 
Säuren  gegenüber  eine  grosse  Widerstandsfähigkeit.  Sie  übertreffen 
darin  in  mehreren  Fällen  sogar  die  Sporen  von  Ustilago  Carbo.  Die 
verwendeten  Lösungen  zeigen  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung  teilweise 
eine  andere  Stufenfolge,  wie  in  den  früheren  Versuchsreihen. 

9.  Versuchsreihe:  Einwirkung  verschiedener  Lösungen 
auf  die  Aecidiumsporen  von  Puccinia  graminis. 

Das  Sporenmaterial  für  diese  Versuche  wurde  einer  im  Zimmer 
gehaltenen  Berberis^Püanze  entnommen,  welche  im  Frühjahr  1891  inflciert 
worden  war.  Die  weit  über  die  Blattepidermis  hinausragenden  Aecidien 
wurden  jeweilen  in  eine  Uhrschale  gebracht  und  mit  etwas  Wasser  be- 
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feuchtet.    Infolge  der  Quellung  wurden  die  Sporen  frei  und  Hessen  sich 

alsdann  leicht  in  den  Hängetropfen  übertragen. 

Die  hierher  gehörigen  Versuche  wurden  ausgeführt  vom  S6.  Juni 

bis  4.  Juli;   die  Temperatur   bewegte   sich   meist  zwischen  20 — 22 '^  C., 

stieg  indessen  des  Nachmittags  mehrmals   vorübergehend  auf  25  ^  und 

sogar  27  ^  C. 

Kontrollversttch  in  reinem  Wasser. 

Die  Aecidiumsporen  haben  15  Stunden  nach  der  Aussaat  mehr 
als  zur  Hälfte  gekeimt.  Die  wellig  gekrümmten,  mit  mehreren  senk- 
recht abstehenden  Aesten  versehenen  Keimschläuche  erreichen  in  den 
ersten  15  Stunden  eine  durchschnittliche  Länge  von  500 — 600  |jl. 
Einige  sind  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach,  andere  nur  teilweise  in  der 
Flüssigkeit  liegend  zu  beachten.   (Einzelversuche  in  Tabelle  I.  der  Beilage.) 

Zusammenstellung  der  Resultate  der  9.  Versuchsreihe. 

ÜbersichUtobeUe  IX. 


1. 

2. 

3. 

4. 

Normale 

Verminderte 

Keine 

Lösungen. 

Keimung 

Keimung 

Keimung 

erfolgt  bei 

einer  Konzenti 

•ation  von: 

1.  H,  SO, 

0,0001  Aeq. 

0,001  Aeq 

1 
0,01  Aeq.  1 

2.  Fe  SO, 

0,0001 

0,001 

0,01 

3.  ZnSO, 

0,00001 

0,0001 

0,001 

4.  Zn  Cl, 

0,00001 

0,0001 

0,001 

5.  CuSO, 

0,00001 

0,0001 

0,001 

6.  Hg  Gl, 

0,000001 

0,00001 

0,0001 

Folgerungen. 

Die  Aecidiumsporen  von  Puccinia  graminis  zeigen  Lösungen  gegen- 
über eine  bedeutend  grössere  Empfindlichkeit,  als  die  Uredosporen  des- 
selben Pilzes.  Die  verwendeten  Lösungen  zeigen  in  Bezug  auf  ihre  Wirle- 
sarokeit  dieselbe  Reihenfolge,  wie  bei  den  Uredosporen  in  der  voraus- 
gehenden Versuchsreihe. 

VI. 

Versuche  mit  Clavieeps  purpürea. 

Ein  in  mehreren  Beziehungen  günstiges  Material  für  meine  Unter- 
suchungen lieferten  die  Conidien  der  Sphacdia  segetum  Lev,  die  ihrer- 
seits ein  Entwicklungsstadium  des  Mutterkompilzes ,    Clavieeps  purpurm 
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Tul.  darstellt.  Diese  Conldien  keimen  in  der  Mitte  des  Hängetropfens 
ebensogut,  wie  in  der  Nähe  der  Oberfläche,  Die  Keimschläuche  wach- 
sen niemals  in  die  Luft  hinaus,  sondern  verbleiben  stets  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nach  im  Hängetropfen.  Der  Einfluss  der  Lösungen  sowohl 
auf  die  Conidien  als  auf  die  Eeimschläuche  kann  deshalb  voll  und  ganz 
zur  Geltung  kommen.  In  der  That  zeigten  sich  hier  die  Abstufungen 
in  der  Zahl  und  Länge  der  gebildeten  Eeimschläuche  bei  Anwendung 
verschiedener  Lösungen  meist  sehr  scharf  begrenzt. 

lo.  Versuchsreihe.  Einwirkung  verschiedener  Lösungen 
auf  die    Conidien    von    Claviceps   purpurea. 

Bei  der  direkten  Uebertragung  von  der  kranken  Roggenäbre  in 
den  Hängetropfen  kommen  in  die  einzelnen  Kulturen  leicht  eine  zu  grosse 
Anzahl  Conidien,  was  ein  genaues  Resultat  nur  benachteiligen  wurde, 
um  dies  zu  vermeiden,  verteilt  man  am  besten  die  in  den  Honiglautropfen 
in  unzählbarer  Menge  enthaltenen  Conidien  zuerst  in  etwas  Wasser.  Die 
Uebertragung  in  den  Hängetropfen  geschieht  alsdann  durch  die  Spitze 
•einer  Präpariernadel  oder  des  Platindrahtes. 

Die  nachstehend  mitgeteilten  Resultate  wurden  erhalten  vom 
17.  —  21.  Juli;  die  Zimmertemperatur  schwankte  meist  zwischen 
20-21  ^  a 

Zusammenstellung  der  Resultate  der  10.  Versuchsreihe. 

Übersichtstabelle  X. 


1      1. 

1 

1 

Lösungen. 

2. 

Normale 
Keimung 

3. 

Wenig 

verminderte 

Keimung 

4. 

Stark 

verminderte 

Keimung 

5. 

Keine 
Keimung 

1 

erfolgt  bei  einer  Konzentration  von: 

1.  KNO, 
1     2.  FeSO^ 
'     8.  Na,  CO, 
1     4  ZnSO^ 
;     5.  Zn  Cl, 

6.  H,  SO4 

7.  CUSO4 

8.  HgCU 

0,1  Aeq. 

0,001 

0,0001 

0,0001 

0,0001 

0,0001 

0,0001 

0,00001 

0,5  Aeq. 

Ofil 

0,001 

0,001 

0,001 

0,001 

1,0  Aeq. 

0,1 

0,01 

O.Ol 

0,01 

Grenze 
nicht  erreicht. 

1,0 

0,1 

0,1 

0,1 

0,01 

0,001 

0,0001 

KontroUversttcii  in  reinem  Wasser. 

Die  Keimung  erfolgt   fast  allgemein  schon  wenige  Stunden  nach 
der  Aussaat.    Die  Conidien   treiben  dabei  einen  geraden  oder  schwach 
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gekrümmten  Eeimschlauch ,  welcher  in  den  ersten  15  Stunden  eine 
Länge  von  70 — 80  jjl.  =  dem  lOfachen  grössern  Sporendurchmesser 
erreicht.  (Einzelbeobachtungen  in  Tab.  K.) 

Folgerungen. 

Die  Abstufungen  in  der  Wirksamkeit  der  angewradeten  Lösungen 
sind  in  dieser  Versuchsreihe  teilweise  wiederum  veränderte»  Ein  auf- 
fälliges Verhalten  zeigt  namentlich  der  Eisenvitriol,  indem  derselbe  erst 
in  einer  Lösung  von  1,0  Aeq.  =  13,9^0  ^^^  Keimung  vollständig  unter- 
drückt. Die  beiden  Zinksalze,  welche  in  den  beiden  letzten  Versuchs- 
reihen mit  dem  Kupfervitriol  in  äquivalenten  Lösungen  gleiche  Wirkung 
zeigten,  erweisen  sich  hier  als  bedeutend  weniger  wirksam,  übertreffen 
aber  immerhin  den  Eisenvitriol  um  das  Mehrfache. 


vn. 
Diskussion  nnd  Zusammenfassung  der  Resultate. 

Lösungen  können  in  doppelter  Beziehung  hindernd  einwirken  auf 
die  Keimung  der  Pilzsporen:  Erstens  dm-ch  ihre  von  der  Konzentration 
abhängige  Tendenz,  dem  Sporeninhalte  Wasser  zu  entziehen  und  in  dem- 
selben den  Turgor  zu  vermindern,  zweitens  durch  eine  von  der  Natur 
der  gelösten  Substanz  abhängige  spezifische  Giftwirkung. 

Die  Uredosporen  von  Fuccinia  graminis  keimen  in  einer  Kalisal* 
peterlösung  von  0,5  Aeq.,  wie  früher  mitgeteilt,  nur  mangelhaft  und  in 
einer  Lösung  von  1,0  Aeq.  gar  nicht.  Ebenso  unterbleibt  die  Keimung 
in  Zucker-  und  Malzextraktlösungen,  die  isotonisch  sind  mit  einer  KNO^- 
lösung  von  1,0  Aeq.  Die  Sporen  werden  aber  dabei  nicht  getötet^  da 
es  gelingt,  dieselben  nachträglich  zum  Keimen  zu  bringen,  wenn  man 
sie  in  verdänntere  Lösungen  oder  in  reines  Wasser  überträgt.  Es  unter- 
liegt demnach  keinem  Zweifel,  dass  die  Nichtkeimung  hier  nicht  auf 
Rechnung  einer  Gift  Wirkung  zu  setzen  ist,  sondern  der  wasserent- 
ziehenden Eigenschaft  der  Lösung  zugeschrieben  werden  muss. 

Diesem  gegenüber  gibt  es  andere  Fälle,  in  denen  neben  der  wasser- 
entziehenden Wirkung  auch  eine  eigentliche  Giftwirkung  angenommen 
werden  muss.  Es  schien  mir  von  Interesse,  zu  erfahren;  wie  weit  sieb 
der  Eirifluss  dieser  beiden  Faktoren  bei  den  vorstehenden  Versuchen  er- 
streckte. Eine  direkte  Beobachtung  des  Sporeninhaltes  konnte  hierüber 
nicht  Aufschluss  geben.  Denn  ein  Zusammenschrumpfen  derselben  ist 
in  vielen  Fällen  wegen  der  Kleinheit  der  Sporen  und  der  Färbung  der 
Sporenhaut  nur  äusserst  schwierig  wahrzunehmen.  Zudem  wird  auch 
bei  unschädlichen  Substanzen  infolge  Verminderung  des  Turgors  die 
Keimung  schon  unterdrückt  durch  Lösungen,  die  noch  lange  nicht  hin^ 
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reichend  konzentriert  sind,  um  im  Sporeninhalt  Plasmolyse  zu  er- 
zeugen. 

Dagegen  konnte  die  obige  Frage  durch  folgende  Überlegung  ihrer 
Lösung  näher  geführt  werden :  Bei  einer  Kalisalpeterlösung  ist  eine  Gift- 
wirkung nicht  vorhanden;  die  Plasmolyse  tritt  hier  ein  bei  einer  Kon- 
zentration, die  wir  allgemein  mit  a  bezeichnen  wollen;  die  Unterdrück- 
ung der  Keimung  infolge  Verminderung  des  Turgors  erfolgt  jedoch  schon 
bei  einer  geringem  Konzentration  a — x.  Bei  irgend  einer  andern  Sub- 
stanz tritt  Plasmolyse  ein  bei  einer  Konzentration,  die  wir  vorläufig  als 
verschieden  annehmen  und  mit  b  bezeichnen.  Aber  auch  hier  wird  die 
Keimung  schon  bei  einer  geringem  Konzentration  unterbleiben,  und 
zwar,  sofern  die  betreffende  Substanz  keine  Giftwirkung  äussert  und  nur 
die  Verminderung  des  Turgors  in  Betracht  kommt,  bei  b — x.  Wenn 
jedoch  neben  der  wasserentziehenden  Eigenschaft  noch  eine  spezifische 
G-iftwirkung  vorhanden  ist,  so  findet  Nichtkeimung  statt  bei  der  noch- 
mals geringern  Konzentration  b — x — y. 

Der  Wert  von  y  bezeichnet  in  diesem  Falle  die  Giftwirkung» 
Eine  Bestimmung  dieses  Wertes  kann  erfolgen,  wenn  wir  entweder  die 
Werte  von  b  und  x  einzeln  kennen,  oder  aber  den  Gesamtwert  von 
b— X.  Eine  direkte  Bestimmung  dieses  Gesamtwertes  durch  den  Ver- 
such ist  nicht  möglich,  ebensowenig  die  einzelne  Bestimmung  von  b  und 
X.  Dagegen  ist  nach  unsem  Versuchen  der  Wert  a — x  bekannt,  d.  h. 
die  Konzentration  einer  Kalisalpeterlösung,  welche  infolge  ihrer  wasser- 
entziehenden Wirkung  die  Keimung  der  Sporen  unterdrückt.  Wenn  es 
uns  demnach  gelingt,  eme  Beziehung  zwischen  a  und  b  au&ufinden,  so 
ist  damit  die  Bestimmung  von  y,  der  gesuchten  Giftwirkung,  gegeben. 
Über  diese  Beziehung  erhalten  wir  Aufschluss,  wenn  wir  die  verschiede- 
nen bei  unsem  Versuchen  verwendeten  Substanzen  mit  der  Kalisalpeter- 
lösung in  Bezug  auf  ihre  plasmolytische  Einwirkung  vergleichen.  Da 
die  Pilzsporen  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  kein  günstiges  Ob- 
jekt darbieten  zur  Erkennung  der  Plasmolyse,  so  wurden  die  daherigen 
Untersuchungen  mit  Verwendung  von  Epidermiszellen  nach  der  plasmo- 
lytischen Methode  von  De  Vries^)  ausgeführt  Als  Indikatorpflanze 
verwendete  ich  Tradeacantia  zebrina.  Die  Oberhautzellen  des  Mittel«* 
nerven  auf  der  Blattunterseite  lieferten  sehr  empfindliche  Objekte,  welche 
die  ergte  Spur  von  Plasmolyse  erkennen  Hessen.  Für  unsem  Zweck  ge- 
nügte es  vollständig,  die  Konzentration  der  plasmolytischenr  Grenz- 
lösung bis  auf  0,1  Aeq.  genau  zu  kennen.  Im  übrigen  wurden  die 
Versuche  entsprechend  der  von  De  Vries  gegebenen  Beschreibung 
der  Methode  durchgeführt»  Die  daherigen  Beobachtungen  sind  in  der 
nachstehenden  Tabelle  zusammengestellt : 

')  De  Vries,  1.  c,  pag.  441  u.  ff« 
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1. 

Lösungen. 

2, 

Keine  Plasmolyse 

3. 

Plasmolyse  vorhanden 

bei  einer  Konzentration  von: 

1.  KNO, 

2.  Na,  CO, 

3.  Fe  SO, 

4.  ZnSO, 

5.  Zn  Cl, 

6.  CuSO, 

7.  Hg  Gl. 

0,1  Aequivalent 
0.1 
0,2 
0,2 
0,1 
0,2 

Sofortige  Tötung 
der  Zellen ') 

0,2  Aequivalent 

0,2 

0,3 

0,3 

0,2 

0,3 

Den  Angaben  dieser  Tabelle  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Kalisalpeter* 
lösung  in  Bezug  auf  plasmolytische  Einwirkung  allen  andern  bei 
unsern  Versuchen  verwendeten  Substanzen  mindestens  gleichkommt, 
mehrere  derselben  sogar  übertriflft.  Wenn  nun  auch  diese  Untersuchun- 
gen über  die  plasmolytische  Einwirkung  nicht  direkt  an  Pilzsporen, 
sondern  an  Epidermiszellen  gemacht  worden  sind,  so  lassen  sich  doch 
•die  Resultate  auf  jene  übertragen,  und  zwar  folgt  aus  diesen  Versuchen, 
dass  für  mehrere  Fälle  b  =  a  gesetzt  werden  kann  und  dass  in  den 
andern  Fällen  b  >  a.  Man  kann  daher  annehmen,  dass  die  durch 
irgend  eine  der  vorstehenden  Lösungen  bewirkte  Keimungshemmung 
infolge  Turgorherabsetzung  bei  einer  Konzentration  eintritt,  die  entwe- 
der gleich  ist  a— x,  jedenfalls  aber  nicht  kleiner  als  a— x.  Eine  Ver- 
:gleichimg  der  sämtlidien  mitgeteilten  Versuche  zdgt  uns  aber,  dass 
in  Wirklichkeit  die  Keimungshemmung  bei  den  meisten  Substanzen 
schon  viel  früher  eintritt,  sagen  wir  bei  einer  Concentration  a— x— y. 
Da  uns  nun  der  Wert  a— x  bekannt  ist,  so  können  wir  den  Wert  von 
j,  d.  h.  die  gesuchte  spezifische  Giflwirkung,  für  jeden  besonderen  Fall 
berechnen.  In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ergibt  sich  dabei 
für  y  ein  reeller  positiver  Wert;  nur  bei  der  Natriumkarbonatlösung  ist 
in  einigen  Fällen  y  =  o. 


*)  Beim  (Quecksilberchlorid  konnte  die  plasmolytische  Grenzlösung  nicht  be- 
stimmt werden,  indem  schon  durch  eine  Lösung  von  o,i  Aeq.  der  violette  Zellinhalt 
•entfärbt  wurde,  was  auf  ein  Eindringen  der  Salzlösung  in  den  protoplasmatischen  In- 
halt der  Zelle  schliessen  liess.  Auch  bei  hohem  Konzentrationen  erfolgte  keine  scharfe 
Abhebung  und  Zusammenziehung  der  Plasmamembran;  dieselbe  erlitt  offenbar  durch 
die  Sublimatlösung  eine  tiefgreifende  Aenderung  ihrer  ^Beschaffenheit.  —  Auch  für  die 
Säuren  konnte  dieselbe  Indikatorpflanze  nicht  benutzt  werden  zur  Bestimmung  der 
plasmolytischen  Grenzlösung.  Bei  Verwendung  der  Oberhautzellen  von  B  e  g  o  n  i  a 
castanaefolia  trat  Plasmolyse  ein  durch  KNOg-Lösung  ebenfalls  bei  0,2  Aeq.  bei  den 
verschiedenen  Säuren  zwischen  0,2—04  Aeq. 
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Es  fragt  sich  nun,  wie  man  sich  diese  Giftwirkung  zu  denken  hat. 
Offenbar  sind  hier  zwei  Möglichkeiten  gegeben:  Eine  Substanz  wirkt 
entweder  schon  dadurch  schädlich,  dass  sie  mit  dem  protoplasmatischen 
Inhalt  der  Spore  in  Berührung  kommt,  ohne  in  denselben  einzudringen, 
oder  aber  es  findet  eine  Einlagerung  statt.  Die  erste  Annahme  hat 
geringe  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Vielmehr  darf  wohl  für  die  Mehr- 
zahl der  Fälle,  in  denen  eine  eigentliche  Giftwirkung  beobachtet  wird, 
ein  Eindringen  der  Substanz  in  den  Sporeninhalt  angenommen  werden. 
Allerdings  setzt  das  Protoplasma,  namentlich  dessen  peripherische 
Schicht,  die  Plasmamembran,  dem  Eindringen  fremder  Körper  einen 
Widerstand  entgegen.^)  Dieser  Widerstand  verschwindet  aber,  wenn 
die  Plasmamembran  in  ihrer  molekularen  Konstitution  eine  Aenderung 
erleidet. 

Mit  Sicherheit  lässt  sich  eine  derartige  Strukturveränderung  dann 
voraussehen,  wenn  der  gelöste  Körper  mit  den  Bestandteilen  der  Mem- 
bran chemische  Verbindungen  eingehen  kann.  Wenn  Proteinstoffe  bei 
der  Bildung  der  Membran  beteiligt  sind,  so  gilt  für  dieselben  die  That- 
sache,  dass  sie  durch  Queksilberchlorld,  Bleiessig,  Kupfersulphat,  Ferro- 
cyankalium,  Gerbsäure,  Essigsäure,  Mineralsäuren  etc.  gefallt  werden 
können,  wobei  sie  offenbar  molekulare  Aenderungen  erleiden. 

Der  experimentelle  Nachwels  dafür,  ob  eine  Einlagerung  der  Sub- 
stanz in  die  Sporen  erfolgt  sei  oder  nicht,  kann  nicht  immer  geliefert 
werden.  Derselbe  muss  vielmehr  beschränkt  bleiben  auf  die  Fälle,  in 
denen  ein  Körper  seinen  Eintritt  direkt  durch  eine  sichtbare  Reaktion 
anzeigt  oder  dessen  Vorhandensein  in  der  Spore  durch  das  Hinzutreten- 
lassen eines  Reagens  ermittelt  werden  kann.  Eine  Reaktion  im  ersten 
.Sinne  konnte  bei  meinen  Versuchen  nur  beobachtet  werden  bei  den  Uredo- 
and  Aecidiumsporen  von  Piiccinia  graminis,  bei  welchen  das  Eindringen 
der  Lösungen  an  der  Entfärbung  des  Inhaltes  erkannt  werden  konnte. 
Für  mikrochemische  Farbenreaktionen  zugänglich  erwiesen  sich  von  den 
angewendeten  Substanzen  der  Eisenvitriol,  der  Kupfervitriol  und  der  Kali- 
salpeter. —  Eine  Einlagerung  der  letztgenannten  Verbindung  in  den 
Sporeninhalt  konnte  in  den  untersuchten  Fällen  durch  die  empfindliche 
Reaktion  mit  Diphenylamin  nicht  nachgewiesen  werden.  Dass  eine 
Aufnahme  von  Salpeter  überhaupt  nie  erfolgt,  dürfte  jedoch  hieraus  kaum 
gefolgert  werden,  um  so  weniger,  als  eine  Assimilation  des  Salpeter- 
stickstoffs, welche  die  Diphenylamin-Reaktion  unsicher  machen  würde, 
nicht  ausgeschlossen  ist. 

Die  Prüftmg  auf  Eisen  wurde  meist  mit  Benutzung  von  Blutlaugen- 
salzlösung ausgeführt.  Weniger  zweckmässig  erwies  sich  Rhodankalium. 
Die  überschüssige  Flüssigkeit  im  Hängetropfen  wurde  jeweilen  soweit 


*)  Vergl.  Pfeffer,  Osmotische  Untersuchungen.    Leipzig  1877,  pag.  121  u.  ff. 
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möglich  aufgesaugt,  nachdem  dieselbe  15  Stunden  auf  die  Sporen  ein- 
gewirkt hatte.  Zu  den  zurückgebliebenen  Sporen  würde  ein  Tropfen 
einer  Mischung  von  Ferro-  und  Ferridcyankaliumlösung  zugesetzt  und 
ausserdem  zur  Beförderung  der  Reaktion  eine  kleine  Menge  Salzsaure. 
Fast  ausnahmslos  konnte  bei  denjenigen  Konzentrationen,  in  denen  keine 
Keimung  erfolgte,  eine  deutliche,  häufig  sogar  eine  sehr  intensive  Blau- 
ßlrbung  des  Sporeninhaltes  konstatiert  werden,  herrührend  von  dem  ge- 
bildeten Eisencyanürcyanid. 

Von  den  zahlreichen  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Versuchen 
will  ich  nur  einen  Fall  hervorheben.  In  einer  Eisenvitriollösung  von 
0,001  Aeq.  bilden  die  Gonidien  von  Phytophthora  infestans  keine  Schwärm- 
sporen mehr,  zeigen  aber  noch  vereinzelte  direkte  Auskeimungen.  Bei 
der  Prüfung  auf  Eisen  erhielt  ich  bei  mehr  als  20  Kulturen  überein- 
stimmend folgendes  Bild :  Die  nicht  gekeimten  Gonidien  nahmen  auf  Zu- 
satz von  Blutlaugensalzlösung  fast  ohne  Ausnahme  eine  tiefblaue  Färbung 
an;  nur  sehr  wenige  blieben  farblos.  Ein  Teil  der  ausgekeimten  Gonidien 
zeigte  samt  den  Keimschläuchen  die  Färbung  ebenfalls,  aber  in  schwächerem 
Grade.  Der  andere  Teil  der  ausgekeimten  Gonidien  zeigte  gar  keine 
Blauförbung. 

Dieses  durch  jede  Wiederholung  bestätigte  Resultat  erlaubt  uns 
folgende  Schlüsse  zu  ziehen:  Die  Plasmamembran  stellt  bei  den  ver- 
schiedenen Gonidien  dem  Eindringen  des  Eisensalzes  einen  ungleich 
grossen  Widerstand  entgegen.  Bei  einigen  Gonidien  erfolgt  der  Eintritt 
rasch,  das  Protoplasma  wird  getötet  und  die  Keimung  verhindert.  Bei 
andern  dagegen  findet  das  Eindringen  nicht  sofort  statt,  und  es  kann 
alsdann  die  Keimung  auch  in  der  betreffenden  Lösung  erfolgen.  Bei 
fortdauernder  Einwirkung  des  Fungicides  kann  indessen  bei  den  ge- 
keimten Gonidien  ein  Zeitpunkt  eintreten,  wo  der  Eintritt  des  Eisen- 
vitriols in  den  Sporeninhalt  nachträglich  stattfindet,  was  erst  die  Tötung 
der  Spore  zur  Folge  hat. 

Das  Eindringen  des  Kupfers  in  die  Sporen  wurde  ebenfalls  häufig 
nachzuweisen  versucht.  Am  leichtesten  gelang  die  Nachweisung  bei  den 
Gonidien  der  PA.  infestans  und  P.  vüicola.  Bei  einer  Kupfervitriollösung  von 
0,0001  Aeq.,  in  welcher  die  beiden  Pilze  keine  Schwärmerbildung  mehr 
zeigen,  die  Gonidien  der  Ph.  infestans  jedoch  noch  direkt  auskeimen, 
war  auf  Zusatz  von  Ferrocyankalium  in  den  Gonidien  nie  eine  Spur  von 
Rotffirbung  zu  entdecken  *).  Bei  einer  Lösimg  von  0,001  Aeq.  dagegen 
zeigte  der  protoplasmatische  Inhalt  derselben  fast  ausnahmslos  eine  stark 

^)  Eine  Kupfenritriollösung  von  0,0001  Aeq.  zeigt  übrigens  wegen  der  be- 
deutenden Verdünnung  an  und  für  sich  bei  Zusatz  von  Ferrocyankalium  ebenfalls 
keine  Färbung,  wenigstens  nicht  in  dünner  Schicht.  Eine  solche  ist  deshalb  anch 
bei  den  Gonidien  nicht  zu  erwarten,  oder  es  müsste  in  denselben  eine  sehr  beträcht- 
liche Aufspeicherung  des  Kupfersalzes  stattgefunden  haben. 
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hervortretende  braunrote  Färbung,  herrührend  von  dem  niedergeschlagenen 
Ferrocyankupfen  Ein  Absaugen  des  Hängetropfens  vor  dem  Zusetzen 
der  Blutlaugensalzlösung  war  hiebei  nicht  einmal  notwendig;  denn  die 
intensiv  braunrot  gefärbten  Gonidien  hoben  sich  auch  ohnedies  in  dem 
fast  farblos  bleibenden  Hängetropfen  sehr  scharf  ab. 

Für  die  übrigen  Substanzen  mit  ausgeprägter  Giftwirkung  darf  ein 
Eindringen  in  den  Sporeninhalt  wohl  ebenso  sicher  angenommen  werden, 
wenn  auch  der  direkte  Nachweis  in  Ermangelung  brauchbarer  mikro- 
chemischer Reaktionen  schwer  zu  erbringen  ist. 


Soweit  die  vorstehenden  Untersuchungen  erwähnenswerte  Thatsachen 
klar  gestellt  haben,  sind  letztere  jeweilen  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Abseimitte  angegeben.  Die  allgemeinen  Resultate  dürften  sich  in  folgende 
Sätze  zusammenfassen  lassen: 

1.  Die  Sporen  verschiedener  Pilze  zeigen  den  Lösungen  von  Metall- 
salzen und  Säuren  gegenüber  ungleiche  Widerstandsfähigkeit.  Am 
empfindlichsten  erweisen  sich  von  den  untersuchten  Formen  die 
Gonidien  der  Peranospora  vUicola..  Denselben  folgen  mit  abneh- 
mender Empfindlichkeit  die  Gonidien  der  Phytophthora  infestans,  die 
Aecidiumsporen  von  Puccinia  graminis,  die  Gonidien  von  Claviceps 
purpurea,  die  Sporen  von  Ustüago  Carbo  und  die  üredosporen 
von  Puccinia  graminis. 

2.  Die  nach  Aequivalenten  dargestellten  Lösungen  der  Metallsalze 
und  Säuren  zeigen  in  ihrer  Wirkung  nicht  allen  Pilzen  gegenüber 
dieselbe  graduelle  Abstufung,  so  dass  der  Grad  ihrer  Wirksamkeit 
nicht  durch  ein  für  alle  Fälle  gültiges  Zahlenverhältnis  ausgedrückt 
werden  kann.  Weitaus  am  wirksamsten  erweist  sich  von  den 
untersuchten  Substanzen  durchgehends  das  Quecksilberchlorid.  In 
zweiter  Linie  steht  der  Kupfervitriol.  Der  Eisenvitriol  zeigt  in 
einigen  Fällen  mit  den  Zinksalzen  gleiche  Wirkung,  in  andern 
Fällen  sind  ihm  letztere  überlegen.  Das  alkalisch  reagierende 
Natriumkarbonat  zeigt  zum  Teil  keine,  zum  Teil  eine  sehr  geringe 
spezifisch  schädliche  Wirkung.  Die  4  verwendeten  Säuren  üben 
auf  die  Sporen  einiger  Pilze  die  gleiche  Wirkung  aus,  in  andern 
Fällen  macht  sich  bei  den  anorganischen  Säuren  gegenüber  den 
organischen  eine  stärkere  Giftwirkung  geltend. 

3.  Für  die  Praxis  folgt  aus  unsem  Versuchen,  dass  die  Erfolge  bei 
der  Bekämpfung  von  Pflanzenkrankheiten  durch  Anwendung 
chemischer  Reagenzien  neben  den  biologischen  Verhältnissen  der 
Pilze  wesentlich  abhängig  sind  von  der  Widerstandsfähigkeit  der 
Sporen.  Mit  Rücksicht  auf  das  ungleiche  Verhalten  der  letztern 
Fungiciden  gegenüber  erscheint  es  als  wahrscheinlich,  dass  eine 
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direkte  Bekämpfung  der  Rostkrankheiten  nie  den 
Erfolg  haben  wird,  wie  bei  den  Peronosporeen.  —  Was 
die  verschiedenen  Substanzen  anbetrifft,  die  als  Fungicide  in  Be- 
tracht kommen  können,  so  wird  von  den  Metallsalzen  voraus- 
sichtlich auch  fernerhin  der  Kupfervitriol  das  ge- 
eignetste Mittel  bleiben  zur  Bekämpfung  parasitärer  Pflanzen- 
krankheiten. Weder  die  grössere  Wirksamkeit  des  Quecksilber- 
chlorids, noch  der  geringere  Preis  anderer  Verbindungen,  wie  der 
Eisen-  und  Zinksalze,  wird  dazu  fuhren,  den  Kupfervitriol  durch 
ein  anderes  Mitlei  zu  ersetzen. 


Bemerkungen  über  Gymnosporangium  confusum  Plowr. 
und  G.  Sabinae  (Dicks.). 

Von  Dr.  H.  Klebahn  in  Bremen. 

Der  im  4.  Hefte  des  ersten  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  enthaltene 
Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Ed.  Fischer  veranlasst  mich  zu  folgender  kurzen 
Mitteilung. 

Im  Bremer  „Bürgerparke"  tritt  seit  einigen  Jahren  auf  Juniperus 
Sauna  L.  ein  Oynmosporangium  auf,  das  ich  in  meinem  „Ersten  Beitrag 
zur  Schmarotzerpilz-Flora  Bremens",  Abhandl.  naturwissenschaftl.  Verein 
Bremen  XI,  1890,  p.  335,  bereits  vorläufig  als  O.  canfumtm  Plowr.  be- 
zeichnet habe.  Zur  Bestätigung  dieser  Bestimmung  unternahm  ich  im 
Frühjahr  1891  einige  Versuche.  Auf  die  Blätter  zweier  abgeschnittenen 
Zweige  von  Crataegus  Oxyacantha  L.  wurden  am  21.  Mai  in  Wasser 
verteilte  Sporidien  des  Gymnosporangium  aufgebracht;  dann  standen  die 
Zweige  in  einem  Wasserglase  einige  Tage  unter  einer  Glocke.  Am 
30.  Mai  zeigten  sich  reichliche  gelbe  Flecke  und  nach  einiger  Zeit 
wohlentwickelte  Spermogonien.  Auf  einigen  der  Blätter  der  als  Beleg 
getrocknet  aufgehobenen  Zweige  kann  ich  noch  jetzt  50  bis  100  einzelne 
Flecke  mit  Spermogonien  zählen.  Gleichzeitig  war  im  Freien  auf  einigen 
Blättern  eines  ringsum  durch  Bäume  und  Gebüsch  geschützten  OraJtaegus- 
Busches  Teleutosporengallerte  verteilt  worden.  Am  10.  Juli  konnten 
von  demselben  wohlentwickelte,  cylindrische  Aecidien  mit  am  Scheitel 
offener  und  zerschlitzter  Peridie  eingesammelt  werden.  Auf  benachbarten 
Büschen  war  keine  Spur  aufzufinden,  und  einzelne  der  Blätter  des  ersteren 
waren  so  stark  infiziert,  dass  eine  spontane  Entstehung  der  Aecidien 
ausgeschlossen  ist  (auf  3  Blättern  zähle  ich  je  18,  23  und  27  isolierte 
Gruppen,  auf  4  Blättern  eines  Zweiges  zusammen  46  Gruppen).  —  Bei 
einem  gleichzeitig  ausgeführten  und  völlig  gleich  behandelten  Control- 
versuche   mit  Sporidien   eines  Gymnosporangium  aus  einem  Obstgarten 
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in  Schierbrok  (Oldenburg),  in  welchem  benachbarte  Birnbäume  überaus 
heftig  mit  Boestdia  cancdiafa  Rebent.  infiziert  gewesen  waren,  erhielt 
ich  einige  sehr  sporadische  Spermogonien  auf  Crataegus;  wahrscheinlich 
sind  dieselben  auf  eine  zufällige  Verschleppung  von  Sporidien  des  G.  con- 
fusfim  zurückzufQhren. 

Ich  beabsichtige  die  Versuche  im  nächsten  Sommer  mit  Topfpflanzen 
zu  wiederholen,  glaube  jedoch  schon  die  obigen  vorläufigen  Ergebnisse 
als  eine  Bestätigung  des  Vorkommens  von  Gymnosporanffitwi  confusum 
in  hiesiger  Gegend  betrachten  zu  dürfen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einige  Beobachtungen  anführen,  die- 
Herr  Dr.  W.  O.  Focke  hierselbst  bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
gemacht  hat;  Herr  Dr.  Focke  teilt  mir  darüber  das  Folgende  mit: 

„Um  1860  pflanzte  mein  Vater  auf  seinem  Landsitze  zu  Oslebs- 
„hausen  bei  Bremen  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Weiss-  und  Rot- 
„domsorten  an.  Die  Sträucher  gediehen  anfangs  gut,  wurden  aber  bald 
„in  alljährlich  stärkerem  Masse  von  Soestdia  befallen.  Beim  Nach- 
„suchen  fanden  sich  auf  den  Stämmen  der  in  demselben  Garten  in 
„mehreren  Exemplaren  vorhandenen  Sabina  Massen  von  Gymnosporan^ 
„pfifft.  Am  meisten  litten  die  gefällten  Rotdompflanzen  durch  die- 
^^Ro€8tdia\  doch  gingen  im  Laufe  weniger  Jahre  auch  sämtliche  ein&ch 
„rotblühende  und  gefüllte  weisse  Sorten  zu  Grunde,  so  dass  nur  einige 
„einfach  weissblühende  erhalten  blieben.  An  Birnbäumen,  die  in  ansehn- 
„licher  Zahl  in  demselben  Garten  vorhanden  waren,  habe  ich  damals 
„keine  Boestdia  bemerkt.'' 


Referate. 

Potato  Disease  and  the  Copper  Treatment.  (Kartoffel  krank  hei  t 
und  die  Kupfer  b  eh  an  dl  ung.)  The  Gardeners'  Chronicle. 
Febr.  6.,  1892. 

Nach  der  „Moming  Post"  gaben  von  der  Highland  and  Horti- 
cultural  Society  in  Schottland  ausgeführte  Versuche,  die  Kartoffel- 
krankheit mit  der  Bordeaux-Mischung  zu  bekämpfen,  keine  guten  Resul- 
tate. Besprengte  und  nicht  besprengte  Pflanzen  wuchsen  völlig  gleichr 
massig,  und  die  Krankheit  trat  später  auf  beiden  gleich  stark  auf.  Der 
Bericht  spricht  dem  Mittel  jede  einschränkende  Wirkung  auf  die  Kartoffel- 
krankheit ab  imd  äussert  sich  dahin,  dass,  falls  überhaupt  eine  Wirkung 
vorhanden  sei,  dieselbe  nur  dann  eintrete,  wenn  die  Pflanzen  noch  jung 
und  daher  ihre  ganze  Oberfläche  leicht  der  Sprengung  zugänglich  sei. 
Die  Versuche  sollen  den  negativen  Erfolg  der  ausgedehnten  Reihe  von 
Feldversuchen  bestätigen,  welche  die  Herren  Sutton  &  Sons  auf  ihren 
Versuchsfeldern  bei  Reading  ausgeführt  haben.  —  Diesem  gegenüber 
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ist   auf  die  günstigen  Resultate  zu  verweisen,   welche   die  Amerikaner 
mit  Hilfe  der  Bordeaux-Mischung  erzielt  haben.        Kleb  ahn  (Bremen). 


Strebel,  E.  T.  Versuch  betreffend  die  Bekämpfung  der  Kartoffel- 
krankheit durch  Verwendung  von  Kupfervitriolpraparaten.  Über 
einige  auf  dem  landw.  Versuchsfeld  in  Hohenheim  aus- 
geführte Anbauversuche.  Stuttgart  1892.  Eugen  Ulmer. 
8^  43.  S. 

Wie  unzuverlässig  sich  die  Gülich'sche  und  Jensen 'sehe  An- 
baumethode der  Schutzhäuflung  im  praktischen  Betriebe  bei 
manchen  Bodenarten  erweist,  geht  aus  der  Beobachtung  des  Verf.  her- 
vor, dass  auf  den  nach  den  beiden  obengenannten  Systemen  behandelten 
Parzellen  durch  ungünstige  Witterung  der  zur  Krustenbildung  geneigte 
Lehmboden  schon  anfangs  Juni  so  breite  Risse  bekam,  dass  man  buch- 
stäblich die  Hand  hinein  legen  konnte.  Bei  vielen  Stöcken  traten  die 
jungen  Knollen  nackt  zu  Tage,  so  dass  natürlich  eine  Ansteckung  von 
oben  her  in  der  bequemsten  Weise  erfolgen  konnte. 

Von  den  Kupferpräparaten  gelangten  der  Kupfervitriolspeckstein 
{Sulfostiatite  cuprtque)  und  eine  Bordelaiser  Mischung  aus  2^/^  Kupfer- 
vitriol und  27o  Kalk  zur  Verwendung.  Für  jedes  dieser  Mittel  war  eine 
Versuchsparzelle  von  8  Ar  bestimmt,  die  als  Vorfrucht  Sommergetreide 
getragen,  als  Düngung  3  Kilo  Stickstoff  in  Form  von  Chilisalpeter  und 
5  Kilo  Phosphorsäure  in  Form  von  Thomasmehl  erhalten  hatten. 

Jede  Parzelle  wurde  der  Länge  nach  mit  4  bez.  5  verschiedenen 
Sorten  in  gleich  grossen  Knollen  bepflanzt  und  später  in  2  Querhälften 
geteilt,  wovon  die  eine  ohne  Behandlung  blieb,  die  andere  bespritzt  oder 
bestäubt  wurde*  Die  Bestäubung  erfolgte  am  8.,  15.  und  24.  Juli,  be- 
gann also  sehr  spät,  so  dass  schon  vereinzeltes  Auftreten  der  Krankheit 
wahrgenommen  wurde.  Das  Bespritzen  mit  2^0^?^^  Kupferkalkmilch 
erfolgte  am  7.  und  15.  Juli  und  mit  4^/oiger  Mischung  am  23.  Juli. 
Der  zur  Anwendung  gelangte  Spritzapparat  (Warner*sche)  arbeitete  nicht 
sehr  sparsam,  so  dass  pro  Hektar  650  Liter  verbraucht  worden  wären, 
während  man  sonst  300  Liter  aJs  genügend  angibt.  Von  dem  Speck- 
steinmehl würde  sich  pro  Hektar  ein  Bedarf  von  65  Kilo  herausstellen. 

Betreffs  der  Einzelheiten  des  Versuchs  ist  auf  das  Original  zu  ver- 
weisen. Die  Ausführung  ist  die  für  Feldversuche  sorgsamste  und  die 
Emtetabelle  enthält  die  Angaben  über  Fläche,  Stockzahl,  Knollengewicht 
mit  Prozentsatz  an  Kranken  u.  s.  w.  Auch  der  Stärkegehalt  bei  den 
•einzelnen  Sorten  ist  bestimmt  und  der  Ertrag  pro  ar  und  auch  pro  tOO 
Stöcke  berechnet. 

Die  Resultate  lassen  sich  betreffs  des  Sulfostiatüe  dahin  zusammen- 
fassen, dass  bei  sämtlichen  Sorten  die  bestäubten  Pflanzen  länger  grün 
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blieben  und  im  Mittel  ein  um  26,3  ^/^  höherer  Ertrag  an  gesunden  und 
schöner  entwickelten  Knollen  erzielt  wurde.  Obgleich  bei  S  Sorten  die 
bestaubten  Pflanzen  einen  etwas  niedrigen  Stärkegehalt  aufwiesen,  er- 
gab sich  doch  pro  ar  durch  die  grössere  Knollenzahl  überall  eine  grössere 
Stärkeproduktion  (im  Mittel  31,3^/^)  gegenüber  den  unbestäubten  Pflanzen. 
•Bei  2  Sorten  ist  sogar  der  Prozentsatz  an  kranken  Knollen  etwas 
höher  gewesen,  was  wohl  der  späten  Bestäubung  zuzuschreiben  ist;  den- 
noch ist  der  Mehrertrag  an  gesunden  Knollen  im  Durchschnitt  von  allen 
4  Sorten  49,5  Kilo  pro  Ar« 

Bei  Anwendung  der  Bordelaiser  Brühe  war  das  Grünbleiben  des 
Kartoffelkrautes  ebenfalls  sehr  in  die  Augen  springend  und  führte  durch- 
schnittlich bei  allen  5  Versuchssorten  zu  einem  um  48,7®/o  höheren  Er- 
trag an  gesunden  und  wesentlich  schöner  entwickelten  Knollen.  Hier 
war  bei  sämtlichen  Sorten  der  Stärkegehalt  der  Knollen  von  der  be- 
spritzten Fläche  grösser  (im  Mittel  3*/o).  Aus  diesem  erhöhten  Stärke- 
gehalt und  der  wesentlichen  Steigerung  der  Knollenmenge  berechnet  sich 
ein  Mehrertrag  an  Stärke  pro  Ar  um  30,45  Kilo  oder  98,3%,  also  nahe- 
zu eine  Verdoppelimg  bei  der  bespritzten  Fläche.  Der  Prozentsatz  an 
kranken  Knollen  bewegte  sich  bei  dem  Ertrag  der  unbespritzten  Hälfte 
zwischen  5,  8  und  23,3%,  bei  der  bespritzten  zwischen  0,0  und  2,8%. 
Alle  fünf  Versuchssorten  zusammengenommen  ergaben  einen  Mehrertrag 
von  117,3<>/o  Kilo  pro  Ar. 

Für  den  Praktiker  bleibt  die  Kardinalfrage  der  Reingewinn  und 
diesen  berechnet  Verf.  bei  einem  Preise  von  4  Mk.  pro  100  Kilo  Knollen 
(im  Winter  1891/92  kosteten  sie  das  Doppelte)  wie  folgt: 

Bei  Sulfost^atite. 
Mehrertrag  pro  HekUr  4950  Kilo  =  198  M. 
Ab  an  Unkosten: 

65  Kilo  Specksteinmehl  16,25  M. 

Arbeitskosten  des  Besläubens: 
dreimal  je  Vs  Tag  ä  2  M.  =:     3,  0>'  „ 
Abnutzung  des  Blasebalgs         0,50   „ 
Summa  19,75  M. 
Reingewinn  178  M.  25  Pf. 


Bei  Kupferkalklösung. 

Mehrerirag  11730  Kilo  =  469  M. 

Unkosten  : 

45  Kilo  Kupfervitriol       18,20  M. 
45  Kilo  Kalk  0,91    ., 

Wasserzufuhr  3,  0   „ 

Arbeitslohn  2  Tage  4,  0   ,, 

Abnutzung  der  Spritze      0,80    „ 
Summa  26,91  M. 

Reingewinn  442,09  M, 

Sehr  beherzigenswert  ist  der  Vorschlag  des  Verf.  die  Anwendung 
der  Kupfermittel  als  Vorbeugungsverfahren  in  den  regelmässigen  jahr- 
lichen Arbeitstumus  wie  Behacken  und  Behäufeln  au&imehmen.  Ganz 
besonders  geboten  erscheint  die  Massregel  überall  da,  wo  frühe  oder 
mittelfrühe  Sorten  auf  schwerem  Boden  gebaut  werden. 


I 


W.  Chn^elewskl ,  Ottschet  ob  opytach  letschenija  winogradnikow  w 
gorodje  IsmaüjA  i  jego  okrestnostjach  ot  mildju.  (Bericht  über 
Versuche  einer  Heilung  der  Weinreben  in   der  Stadt 
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Ismael  und  deren  Umgebung  von  Mildiu  (Peronospora 
viticola  de  By).  Mitteilungen  der  Kaiserlichen  Gesell- 
schaft für  Landwirtschaft  im  südlichen  Russland. 
1891.  N.  H.  Beilage,  S.  1— JO.) 

Chrojelewski  war  von  der  Phylloxeren-Eommission  zu  Odessa 
in  die  am  Pruth  und  der  Donau  gelegenen  Gegenden  abkommandiert, 
um  dort  Versuche  zur  Bekämpfung  der  Peranospara  vüicola  de  By  zu 
unternehmen.  In  letzter  Zeit  hat  sich  diese  Krankheit  in  Bessarabien 
ungeheuer  und  zwar  besonders  in  den  najbe  am  Wasser,  in  Thälem 
und  auf  feuchtem  Bodem  gelegenen  Weingärten  verbreitet. 

Die  Krankheit  hat  sich  in  Bessarabien  ganz  akklimatisiert;  sie 
überwintert  hier  (es  entwickeln  sich  überwinternde  Oosporen).  Der 
Mildiu  befällt  alle  Sorten  von  Weinreben,  die  in  diesen  Gegenden  kul- 
tiviert werden,  aber  ganz  besonders  leiden  die  am  häufigsten  angebauten 
Sorten,  die  in  den  dortigen  Gärten  unter  dem  Namen  »Krakanatc  und 
»Gordinc  bekannt  sind. 

Der  von  Mildiu  verursachte  Schaden  besteht  nicht  nur  darin,  dass 
die  Krankheit  das  Blühen  des  Weinstocks  hindert,  sondern  auch  darin, 
dass  sie  das  Erfrieren  der  Weinreben  begünstigt,  weil  die- 
selben im  Sommer  nicht  genügend  reifen  und  verholzen  können. 

Der  Autor  unternahm  seine  Heilungsversuche  in  der  Stadt  Ismael 
und  deren  Umgebung,  woselbst  8  Gärten  zu  seiner  Verfügung  gestellt 
worden  waren.  In  einem  dieser  Gärten  (in  der  Stadt  Bolgrad)  fand 
sich  der  Mildiu  nicht ;  in  den  7  übrigen  Gärten  wurden  Versuche  unter- 
nommen, die  von  vollkommenem  Erfolge  gekrönt  waren. 

Die  Bekämpfung  bestand  im  Bespritzen  der  Weinreben  mit  Bor- 
deaux-Flüssigkeit (bouillie  bordelaise)  und  mit  blauem  oder  Himmels- 
wasser (eau  Celeste).  Diese  Flüssigkeiten  wurden  nach  Rezepten  von 
Viala  imd  Ferrouillat  zusammengestellt  (Manuel  pratique,  1888, 
pp.  27  und  30). 

Zur  Herstellung  der  Bordeaux-Flüssigkeit  werden  2  kg  Kupfervitriol 
(CuSO^)  in  125  Liter  Wasser  aufgelöst;  1  kg  ungelöschten  Kalks  (CaO) 
wird  in  5,75  Liter  Wasser  gelöscht  Der  so  gelöschte  Kalk  wird  lang- 
sam in  die  Auflösung  von  Kupfervitriol  gegossen  unter  starkem  Um- 
rühren derselben.  Man  erhält  Kupferoxydhydrat  in  Form  einer  blauen 
dünnen  Grütze. 

Das  blaue  Wasser  besteht  aus  1  kg  GuSO^  aufgelöst  in  3,75  Liter 
heissen  Wassers.  Zu  dieser  Lösung  wird  1,5  Liter  starken  Salmiak- 
geistes (NH4OH)  zugesetzt.  Man  erhält  eine  dunkelblaue  Lösung  und, 
wenn  man  dieselbe  mit  375  Liter  Wasser  verdünnt,  eine  hellblaue 
Fhissigkeit.  Als  Minimum  empfiehlt  Viala  200— 400  Liter  dieser  Flüssig- 
keit auf  einen  Hektar;  doch  das  hat  sich  für  die  russischen  Weingärten  als 
ungenügend  erwiesen,  und  Chmjelewski   findet,   dass   als  Minimum 
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für  die  hiesigen  Verhältnisse  bei  genügender  Arbeitskraft  480—600  Liter 
per  Dessjatina  oder  Hektar  genommen  werden  müssen.  Den  Preis  des 
Bespritzens  eines  Hektars  bestimmt  der  Autor  beim  Gebrauch  von 
600  Liter  für  die  Bordeaux-Flüssigkeit  4  R.  62  K.  oder  9,24  M.,  für 
das  blaue  Wasser  3  R.  45  E.  oder  6,9  M. 

Also  kommt  das  Bespritzen  mit  dem  blauen  Wasser  billiger  zu 
stehen,  als  der  Gebrauch  der  Bordeaux-Flüssigkeit.  Ausserdem  hat  das 
blaue  Wasser  noch  folgende  Vorzüge:  es  ist  eine  dünne  Auflösung, 
während  die  Bordeaux-Flüssigkeit  eine  dünne  Grütze  darstellt.  Daher 
beschmutzt  das  blaue  Wasser  nicht  so  die  Apparate,  wie  die  Bordeaux- 
Flüssigkeit.  Femer  verliert  man  beim  Gebrauch  der  letzteren  viel  Zeit 
durch  das  Mischen  und  umrühren.  Endlich  werden  die  vom  blauen 
Wasser  herrührenden  Flecke  auf  den  Blättern  nicht  vom  Regen  abge- 
waschen, auch  wenn  der  Regen  schon  5—7  Stunden  nach  dem  Bespritzen 
kommt.  Die  durch  die  Bordeaux-Flüssigkeit  verursachten  Flecke  ver- 
schwinden, auch  wenn  es  erst  nach  24  Stunden  regnet;  bei  späterem 
Eintritt  des  Regens  bleiben  sie  allerdings  auch  erhalten.  Obgleidi  beide 
Flüssigkeiten  dieselbe  günstige  Wirkung  haben,  giebt  Verfasser  dem  blauen 
Wasser  den  Vorzug. 

Ein  zweimaliges  Bespritzen  mit  dem  blauen  Wasser  ist  genügend 
und  zwar  muss  dasselbe  im  Mai  vor  der  Blüte  und  Ende  Juni  oder 
anfangs  Juli  vorgenommen  werden.  Im  Garten  des  Herrn  Papajonaki 
wurde  nur  ein  einmaliges  Bespritzen  am  26.  Juni  ausgeführt.  Die  Flecke 
auf  den  Blättern  konnte  man  bis  Ende  September  sehen:  sie  waren 
nicht  vom  Regen  abgewaschen,  obgleich  derselbe  von  Mitte  August  bis 
Anfang  September  anhielt  Schon  im  August  unterschied  sich  der  be- 
spritzte Teil  des  Gartens  scharf  vom  übrigen  Teile  und  von  den  benach- 
barten Gärten  durch  seine  frische,  grüne  Farbe. 

Beim  Bespritzen  des  blühenden  Weinstocks  fällt  die  Flüssigkeit  auf 
die  Narben  und  wenn  sie  den  Pollenkömem  schädlich  ist,  so  wird  das 
Keimen  derselben  unmöglich  und  die  Befruchtung  findet  nicht  statt. 
Folglich  ist's  wichtig,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  zur  Heilung  des 
Mildiu  angewendeten  Flüssigkeiten  nicht  für  die  PoUenkömer  schädlich 
sind.  Der  Autor  machte  Versuche  mit  künstlicher  Keimung  der  Pollen- 
körner, Er  nahm  dazu  Zuckerlösungen  in  Wasser  und  säete  in  diese 
PoUenkömer.  Dabei  fand  er,  dass  die  Körner  am  besten  keimten  und 
sehr  lange  Pollenschläuche  in  konzentrierter  Zuckerlösung  von  25 — 40  % 
entwickelten«  Femer  stellte  der  Autor  Zuckerlösimgen  mit  dem  blauen 
Wasser  zusammen,  von  26  ®/o  anfangend  bis  zu  40%.  In  solchen  Auf- 
lösungen keimen  die  PoUenkömer  nicht  oder  die  Kömer  gaben 
nur  kurze  Pollenschlftuche,  die  einige  Stunden  nach  ihrem  Erscheinen 
abstarben. 

Es   ist    wahrscheinlich,   dass   das  Bespritzen    der  Ausbildung  des 
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Fruchtknotens  schadet,  indem  es  das  Eindringen  des  PoUenschlauchs  in 
das  Gewebe  des  Griffels  verhindert.  Es  ist  aber  noch  nicht  die  Frage 
entschieden,  ob  nicht  der  Fruchtknoten  der  Weinrebe  (wenigstens  einiger 
Varietäten)  sich  auch  ohne  Befruchtung  der  Samenknospen  zur  Beere 
entwickeln  kann. 

Von  den  zu  Versuchen  benutzten  Gärten  wurden  zwei  mit  beiden 
Flüssigkeiten,  zwei  Gärten  nur  mit  dem  blauen  Wasser  und  drei  nur 
mit  der  Bordeaux-Flüssigkeit  bespritzt. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  waren  in  allen  Gärten  sehr  gute. 
Der  Unterschied  zwischen  den  bespritzten  und  nicht  bespritzten  Pflanzen 
war  ein  sehr  ausgesprochener,  besonders  im  Herbst  —  im  September. 
Die  bespritzten  Reviere  waren  noch  Ende  September  ganz  frisch  und 
grün  und  unterschieden  sich  scharf  von  den  nicht  bespritzten,  die  einen 
sehr  traurigen  Anblick  boten:  ihre  Blätter  waren  wie  versengt  und  an 
einigen  Reben  waren  die  Blätter  zu  dieser  Zeit  schon  völlig  abgefallen. 

Die  Landwirte,  Gärtner  und  die  übrige  Bevölkerung  sahen  anfangs 
ohne  jegliches  Zutrauen  auf  die  unternommenen  Versuche;  aber  im 
September,  als  sie  die  Resultate  des  Bespritzens  sahen,  überzeugten  sie 
sich  von  der  Nützlichkeit  des  Verfahrens  und  erklärten  ihre  volle  Bereit- 
willigkeit, ihre  Gärten  im  künftigen  Jahre  denselben  Experimenten  zu 
unterwerfen.  Einige  Besitzer,  in  deren  Gärten  die  Versuche  gemacht 
\vurden,  sprachen  sogar  den  Wunsch  aus,  die  zum  Bespritzen  der  Gärten 
notwendigen  Apparate  zu  erwerben.  N.  Busch  (Kasan). 


Barclay,  A.,  Rust  and  mtldew  in  India.  (Über  den  Getreiderost  in 
Indien).  The  Journal  of  Botany  British  and  foreign. 
Vol.  XXX.  Nr.  349  und  350.  London  1892. 
Getreiderost  auf  Weizen  ist  in  Indien  in  den  Central-  und  Nord- 
westprovinzen, sowie  inPunjab,  Oudh  und  Berar  nachgewiesen  worden. 
Nimmt  man  den  jährlichen  Verlust  der  Ernte  durch  den  Rost  nur  zu 
l^/o  an,  so  beträgt  der  Schaden  in  diesen  Provinzen  jährlich  fast 
3,000,000  Rupien*),  wahrscheinlich  aber  viel  mehr,  da  nach  Angaben 
von  Webster,  Stockbridge,  Sleeman,  Mackenzie  Little,  Bolley 
u.  a.  der  in  Australien,  England,  Nordamerika,  Japan,  an  verschiedenen 
Stellen  in  Indien  u.  s.  w.  verursachte  Schaden  auf  207«  bis  SO^/^  der 
normalen  Ernte  oder  selbst  noch  höher  steigen  kann.  Verfasser  hat  die 
Kömer  von  völlig  gesunden  Weizenpflanzen  mit  solchen  von  rostkranken 
verglichen  und  gefunden,  dass  10  gesunde  Körner  soviel  wiegen^  wie  im 
Mittel  30  (oder  oft  noch  mehr)  von  kranken  Pflanzen.  An  den  beige- 
gebenen Photographien  tritt  der  Unterschied  der  gesunden,  vollen  und 
der  kranken,  verschrumpften  Kömer  sehr  anschaulich  hervor.     Verfasser 


*)  1  Rupie  =  ca.  2  Mark. 
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hat  femer  für  die  Jahre  1861—89  die  Preisverhältnisse  des  Weizens 
und  für  1875 — 88  die  Witterungsverhältnisse  in  den  Central-  und 
Nordwestprovinzen,  in  Punjab  und  Oudh  zusammengestellt.  Für 
das  Gedeihen  des  Weizens  sind  Januar^  Februar  und  März  die  wichtig- 
sten Monate  und  eine  Luftfeuchtigkeit  und  Regenmenge,  welche  die 
mittleren  Werte  etwas  übersteigen,  sind  besonders  förderlich  für  dasselbe. 
Zugleich  wird  aber  dadurch,  und  ausserdem  durch  reichliche  Bewölkung, 
die  Entwickelung  des  Rostes  begünstigt.  Wenn  nun  in  einem  Jahre, 
dessen  Witterungsverhaltnisse  eine  gute  Weizenemte  hätten  ergeben 
müssen,  dieselbe  trotzdem  schlecht  ausfiel,  so  glaubt  Verfasser,  da  andere 
Ursachen  nicht  bekannt  sind,  den  Getreiderost  verantwortlich  machen 
zu  müssen.  Es  werden  unter  den  aufgeführten  eine  Reihe  von  Jahren 
(1877,  1878,  1883  u.  a.  besonders  1878)  genannt,  in  denen  der  Rost 
die  wahrscheinliche  Ursache  der  schlechten  Ernte  und  der  damit  ver- 
knüpften erheblichen  Preissteigerung  des  Weizen  war. 

Die  in  Indien  vorkommenden  Getreideroste  sind  Puccinia  graminis^ 
P.  Bubigo-vera  und  P.  coronata,  Letzere  spielt  keine  Rolle;  sie  ist  auf 
Getreide  selten  und  vom  Verfasser  nur  auf  Brachypodium  süvaticum 
beobachtet  worden.  Der  indischen  P.  Rubigo-vera  fehlen  die  Paraphysen, 
welche  die  Teleutosporen  des  europäischen  Pilzes  umgeben.  P.  Rvbigo- 
Vera  ist  in  Indien  am  häufigsten,  wie  es  auch  nach  Bolley  in  Indiana 
der  Fall  ist,  während  gewöhnlich  P.  graminis  für  den  gefahrlicheren 
Pilz  gehalten  wird.  Was  zunächst  den  letzteren  betrifft,  so  sind  Ber- 
beritzen in  den  Ebenen  Indiens  nicht  vorhanden,  und  es  müsste  daher 
angenommen  werden,  dass  die  Aecidiosporen  aus  ungeheurer  Entfernung, 
vom  Himalaya  oder  von  den  andern  Gebirgen  her,  zufliegen.  Bei 
Simla  (im  Himalaya),  wo  Verfasser  sich  aufhielt,  kommen  die  Berberitzen 
vor  unjd  es  ist  ihm  auch  gelungen,  dort  aus  den  Teleutosporen  auf  einem 
wilden  Grase  das  Berberitzenaecidium  zu  erhalten ;  doch  hat  er  P.  graminis 
bei  Simla  auf  kulti vierten  Cerealien  nie  gesehen.  In  Jeypore  kommt 
dagegen  P.  graminis  vor;  sie  scheint  dort  von  den  Eingeborenen  als 
„Rolli"  von  der  P.  Rvhigo-vera,  „Rolla"  unterschieden  zu  werden.  Dort 
fehlen  jedoch  die  Berberitzen,  und  die  Sporen  müssten  etwa  300  (engl.) 
Meilen  weit  dahin  getragen  werden.  Auch  findet  die  Weizenemte  im 
April  oder  Mai  statt,  während  das  Berberitzenaecidium  im  Sommer  ent- 
steht. Was  Puccinia  Bubigo-vera  betrifft,  so  ist  noch  kein  Aecidiimi 
auf  Borragineen  in  Indien  beobachtet  worden,  und  auch  bei  Simla, 
wo  die  Teleutosporen  sehr  häufig  sind,  hat  Verfasser  trotz  mehrjähriger 
Bemühungen  keines  finden  können.  Nun  kann  P.  Buöigo-vera  zwar 
überwintern,  doch  sind  die  Verhältnisse  dafür  in  Indien  nicht  so  günstig, 
wie  in  Europa,  weil  dort  die  einzelnen  Ernten  nicht  in  einander  über- 
greifen, und  weil  die  sommerlichen  Zwischenfrüchte,  meist  Hirse,  soweit 
bekannt,  keine  Uredineen  beherbergen  (ausser  der  neuerdings,  aber  auf 
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Winterfrucht,  aufgefundenen  Pucc.  Sorghi  Pers.).  Trotz  wiederholter 
Bemühungen  fand  auch  Verfasser  auf  den  Zwischenfrüchten  selbst  stark 
rostiger  Weizenernten  keine  Uredineen,  und  ebensowenig  gelang  es,  auf 
den  wilden  Gräsern  überlebenden  Rost  zu  entdecken.  Eine  Vermutung 
von  Sleemann,  dass  Flachs  als  Zwischenfrucht  die  Krankheit  übertragen 
könne,  wird  sich  schwerlich  bestätigen,  da  sich  herausstellte,  dass  die 
Flachskrankheit  durch  eine  Mdampsora,  wahrscheinlich  Lim\  hervorge- 
rufen wurde.  Nach  allem  Gesäten  ergiebt  sich,  dass  die  Lebensweise 
der  beiden  Getreideroste  in  Indien  möglicherweise  eine  ganz  andere  sein 
dürfte,  als  in  Europa.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  rührige  Ver- 
fasser so  bald  der  Wissenschaft  durch  den  Tod  entrissen  wurde. 

K 1  e  b  a  h  n  (Bremen). 

Gobi,  Chr.  und  Tranzschel,  W.,  Materialy  k  isutscheniju 
mikologitscheskoj  flory  Rossii  (Beiträge  zur  Pilzflora 
Russlands.) 

I.  0  rsha  wtschinnych  gribach  (Uredineae)  S.-Peter- 
burgskoj  gubernii  i  njekotorych  tschastej  sosjednich 
s  nejuEhstlandii,  Wyborgskoj  iNowgorodskoy  gubernij» 
(Botanitscheskija  Sapiski,  Tom.  III.,  wyp.  2,  S.-Peter- 
burg.  1891).  (Die  Rostpilze  (Uredineen)  des  Gouverne- 
ments St.  Petersburg,  der  angrenzenden  Teile  Esth- 
und Finnlands  und  einiger  Gegenden  des  Gouverne- 
ments Nowgorod).  Von  Prof.  Chr.  Gobi  und  W.  Tranz- 
schel.  [Scripta  botanica  Horti  üniversitatis  Imperialis 
Petropolitanae,  TomusIIl.,  fasciculus  11.,  cum  Stabulis. 
St.. Petersburg.     1891,  in  8-o,  S.  65  — 128  (1—64)]. 

Professor  Gobi  unternahm  bereits  im  Jahre  1881  mit  seinen 
Schülern  Tranzschel,  Shiljakow,  Kusnezow  und  andern  eine 
Sammlung  d^r  Rostpilze  im  Gouvernement  St.-Petersburg  und  den  mit 
diesem  benachbarten  Gegenden.  Als  Resultat  dieser  Arbeiten  erschien 
Ende   1891    oben  citierter  Aufsatz. 

In  dieser,  sowie  in  den  folgenden  mit  demselben  Titel  bezeichneten 
Arbeiten  («Beiträge  zur  Pilzflora  Russlands>),  geben  Gobi  und  Tranz- 
schel Rechenschaft  über  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen.  Der  erste 
Aufsatz  enthält  ein  Verzeichnis  derjenigen  Rostpilze,  die  im  St.-Peters- 
burger  Gouvernement  und  in  den  benachbarten  Teilen  Esthlands,  Wy- 
borgs  und  Nowgorods  gefunden  wurden.  Das  Verzeichnis  enthält  127 
Species,  von  denen  122  im  St.-Petersburger  Gouvernement  vorkommen, 
108  in  Esthland,  108  in  Finnland  und  51  in  Nowgorod, 

Für  Esthland  wurden  6  Arten  gefunden,  für  Finnland  10,  die  früher 
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für  diese  Provinzen  nicht  angegeben  waren;  was  die  Gouvernements 
St.-Petersburg  und  Nowgorod  anbelangt,  so  war  ersteres  in  Beziehung 
auf  die  Pilzflora  fast  noch  gar  nicht  untersucht,  in  letzterem  aber  wurden 
jetzt  buchstäblich  zum  erstenmal  Pilze  gesammelt.  Die  Anzahl  der  Arten 
verteilt  sich  nach  den  Gattimgen  in  folgender  Weise: 


Uromyces  Link.: 

20 

Mdan^sora  Gast.: 

14 

Puecinia  Pers.: 

49 

Coleosporium  Lev. : 

5 

Tripluigmium  Link.: 

2 

Chrysotni/xa  Unger. : 

3 

Phragmidium  Link.: 

5 

üredo: 

3 

GyvmosporoHgium  DG.: 

3 

Caeoma: 

8 

Cronartium  Fr.: 

2 

Aecidium: 

13 

Von  den  im  Verzeichnis  angefahrten  Pilzen  sind  besonders  in- 
teressant : 

1)  Aecidium  Trientalis  Tranzschel,  nov.  spec.  Für  dasselbe  wird 
folgende  Diagnose  angeführt:  Die  Aecidien  stehen  in  imregelmässigen 
Gruppen  auf  der  Unterseite  der  Blätter,  ohne  Fleckenbildung  hervorzu- 
rufen. Pseudoperidien  kurz-cylindrisch,  mit  umgebogenem,  zerschlitztem 
Rande.  Sporen  polygonal,  feinwarzig,  17  jjl.  im  Durchmesser.  Auf  den 
Blättern  von  Trientalis  europaea  L.  im  Gouv.  St.-Petersburg.  Der  Pilz 
wurde  zweimal  in  1—2  Exemplaren  unter  zahlreichen  Exemplaren  des 
Äec.  CanvaUariae  Schum. ,  f.  Majanthemi  beobachtet ;  vielleicht  gehört  er 
mit  dem  letzteren  zu  derselben  Teleutosporenform. 

2)  üredo  arcticus  Lagerheim.  Diese  unlängst  in  Schweden  auf 
Bubus  arcticus  L.  gefundene  Species  wurde  von  Gobi  auch  auf  Rubus 
saxatüie  L.  beobachtet,  auf  der  sie  bisher  noch  unbekannt  war. 

3)  Puecinia  EpHobii  DC.  Diese  Art  war  nur  aus  Frankreich,  Eng- 
land und  Norwegen  bekannt. 

4)  Aecidium  coruaeans  Fries.  Diese  Species  war  bisher  nur  in 
Skandinavien  und  Finnland  gefunden;  der  neue  Fundort  ist  Lewaschowo 
(19  Kilometer  nördlich  von  St.-Petersburg). 

II.  E  florje  rshawtschinnych  gribow  Archangelskoj  iWolo- 
godskoj  gubernij.  (Zur  üredineenflora  der  Gouverne- 
ments Arschangelsk  und  Wologda.)  Von  W.  Tranzschel. 
[Ibidem,  S.  129  —  136  (65  —  72)]. 

Dieser  zweite  Aufsatz  enthält  ein  Verzeichnis  von  Rostpilzen,  die 
Kushezow  1886  in  den  Gouvernements  Wologda  und  Arschangelsk,  längs 
den  Ufern  der  Waga  und  der  Dwina,  gesammelt  hat. 

Das  Verzeichnis  enthält  35  Species.  Die  Anzahl  der  Arten  verteilt 
•ich  nach  den  Gattungen  folgendermassen : 
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1 
1 
1 


üromyces  Link.: 
Puccinia  Pers.: 

7 
14 

Cdeosporium  Lev 
PtinderfHiutifi : 

Triphragmiutn  Link.: 
Phragmidium  Link.: 

1 

2 

Uredo 
Caeama: 

Gymnosporangium  DC* 
Mdnmpsora  Gast.: 

1 
3 

Aecidium 

3 

Der  Verfasser  beschreibt  eine  neue  Form  von  Puccinia  conghmerata 
Strauss  —  forma  Cacaliae  hastatae  auf  Cacalia  hastata  L.  und  eine  neue  Art 
—  Aecidium  Atragenes  nav.  apec.  auf  Atragene  alpina  L.  Für  dieselben 
werden  folgende  Diagnosen  angefahrt: 

Puccinia  conghmerata  Str.  f.  Cacaliae  hastatae,  «Diese  Form  unter- 
scheidet sich  von  der  typischen  Art  auf  Homogyne  und  Senecio  nemorensie 
dadurch,  dass  die  Epidermis  des  Blattes  frühzeitig  die  Sporenlager  voll- 
kommen entblösst  und  nicht  als  schüsself5rmige  Hülle  am  Grunde  der 
Sporenlager  zurückbleibt.  Die  Sporen  besitzen  dauerhaftere  Stiele  und 
verstäuben  nicht  so  leicht,  wie  die  der  Norm-Art.  Der  Form  und  Grösse 
nach  sind  sie  denen  der  typischen  Art  vollkommen  gleich.» 

Aecidium  Atragenes  nov.  spec.  «Die  Aecidien  stehen  gruppenweise 
auf  der  Blattunterseite,  auf  der  Oberseite  und  auf  den  Blattstielen  braune 
Flecke  verursachend.  Die  Pseudoperidien  sind  lang  cylindrisch  (bis 
1,5  mm  lang),  mit  unregelmässig  zerschlitztem  Rande.  Die  leeren  Pseudo- 
peridien sind  zuweilen  kurz- cylindrisch.  Sporen  polygonal  -  rundlich, 
16—26  (JL  im  Durchmesser;  Membran  feinkörnig,  farblos;  Inhalt  orange- 
gelb (?)». 

UL  Nowyje  ili  maloiswjestnyje  widy  rshawtschinnych 
gribow.  üredinearum  species  novae  vel  minus  cognitae. 
(Neue  oder  wenig  gekannte  Rostarten).  Auetore 
W.  Tranzschel.     [Ibidem,  S.  137  —  140  (1-4)]. 

In  diesem  dritten  kurzen  Aufsatz  giebt  Tranzschel  eine  Beschrei- 
bung von  drei  neuen,  von  ihm  selbst  entdeckten  Arten  und  einer  wenig 
bekannten.    Für  dieselben  führt  er  folgende  Diagnosen  an: 

Puccinia  Gymnandrae  n,  sp.  Soris  teleutosporiferis  amphigenis, 
sparsis,  epidermide  rupta  cinctis,  rotundatis  vel  (ad  nervum  medium) 
ellipticis,  pulveraceis,  brunneis,  in  maculis  parvis  brunneolis  insidentibus. 
Teleutosporis  ellipticis  vel  oblongo-ellipticis,  ad  septum  constrictis,  utrin- 
que  rotundatis,  30 — 38  ji,  1.,  13—18  [jl.  crass^  episporio  aequali  vel 
apice  leniter  conoideo  incrassato;  brunneo,  verrucis  obtusis  dense  or- 
nato;  pedicello  hyalino,  deciduo. 

In  folio  Gymnandrae  Stdkri  Cham,  et  Schlechtd.  in  monte  Jany- 
ontere-tschachl  (Ural  bor.)  in  regione  fruticum;  m.  Julio  a.  1887,  legit 
N.  Kusnezow. 

Puccinia  Uralensis  n.  sp.     Soris   hypophyllis,  atris,   compactis,    ia 
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acervum  rotundatum  aggregatis  et  partim  confluentibus,  in  macula  pallida 
vel  flava  insidentibus«  Teleutosporis  dimorphis:  uniseptatis  ellipticis  vel 
clavatis,  apice  truncatis  vel  rotundatis,  rarius  conoideo  attenuatis, 
deorsum  subangustatis,  ad  septum  leniter  constrictis,  36— 43(jl.  I., 
16—25  (i.  crass.,  pedicello  (usque  ad  45  (i.)  longo  persislenti,  brunneolo 
fültis;  eplsporio  castaneo-brunneo,  apice  valde  incrassato  obscuriorique, 
levi;  eseptatis  (mesosporis)  obovatis  vel  ellipticis,  apice  truncatis  vel  ro- 
tundatis, levibus,.  castaneo-brunneis,  30—35  [ju  1.,  17 — 23  |ju  crass. 

Ad  folia  Seneeionis  memormsü  L.  in  montibus  Uralensibus  bor.  ad 
ripas  fl,  Soswa  et  fl.  Loswa  et  ad  radicem  montis  Jalping-njer ;  m.  Julio 
a.  1887  legit  N.Kusnezow.  A  Pucdnia  cangUmerata  (Strauss)  diver- 
sissima  species. 

Mdampsora  Apocyni  n.sp.  Soris  uredosporiferis  hypophyllis,  in  greges 
parvos  congestis,  in  macula  flava  insidentibus,  aurantiacis,  disciformibus; 
uredosporis  subglobosis  vel  ovoideis,  22—25  |u  diam.,  vel.  26  t^.  1., 
20  IQ.,  crass.  episporio  hyalino,  aculeolato,  plasmate  aurantiaco;  para- 
physibus  numerosis,  apice  capitato  inflatis,  immixtis. 

In  foliis  Apocyni  Venetum  var.  sibirici  in  r^one  Transcaspica  (Turc- 
menia)  prope  Geok-Tepe;  exeunte  Majo  a.  1889  legit  A.  Antonow. 

Mdampsora  Alni  Thümen  (Beitrage  zur  Pilzflora  Sibiriens  HL  in  Bull, 
de  la  Sociät^  des  naturalistes  de  Moscou,  1878,  Nr.  II.,  p.  226).  Soris 
uredosporiferis  hypophyllis,  aurantiacis,  in  greges  parvos,  sparsos  dispo- 
sitis,  pseudoperidio  hemisphaerico  tectis;  ostiolo  pseudoperidii  dentibus 
longis,  acutis,  erectis  omato;  paraphysibus  nullis,  Uredosporis  oblongis 
vel  oblongo-ovatis,  28—42  |t.  1.,  10—15  jjl.  crass.,  episporio  hyalino, 
aculeolato,  plasmate  aurantiaco. 

In  toliis  Alni  viridis  DG.  in  alpibus  Sajanensibus  (Sibiria)  legit 
N.Martianow,  ad  ripam  fl.  Soswa  (Ural  bor.)  ra.  Julio  a.  1887  legit 
N.  Eusnezow. 

Thümen  1.  c.  de  pseudoperidio  nullam  facit  mentionem;  „sporas 
concatenatas,  40  jt.  1.,  3  ^.  crass,,  catenulas  quatuor-sexsporas"  esse 
afBrmat  Exemplaria  originalia  aMartianow  in  alpibus  Sajanensibus 
lecta  et  in  „Fungis  Minussinensibus  exsiccatis*^  sub  No.  235  communicata 
examinavi,  neque  unquam  sporas  inveni  concatenatas.  N.  Busch  (Kasan). 


N.  8hlljakow.  Spisok  gribow  parasitirujustschich  na  drewesnych 
porodach  S.-Petersburgskoj  gubernii.  (Verzeichnis  der  auf  den 
Holzarten  des  St  Petersburger  Gouvernements  para- 
sitierenden Pilze.)  (Scripta  botanica  Horti  Universi- 
tatis  Imperialis  Petropolitanae.  Tom,  DL,  Fase.  1. 
St.  Petersburg,  1890,  pag.84— 89).  — 
Zur  Ergänzung  der  Arbeiten  von  Gobi  und  Tranzschel  fügen 
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wir  hier  die  schon  im  Jahre  1890  erschienenen  Beobachtungen  des  Verf. 
hinzu.  Derselbe  weist  auf  den  völligen  Mangel  an  Untersuchungen  der 
Pilzflora  des  St.  Petersburger  Gouvernements  hin  und  bezeichnet  dieses 
-Gouvernement  in  Folge  seiner  geographischen  Lage  und  seines  feuchten 
Klimas  als  eine  der  allergänstigsten  Gegenden  fiir  die  Entwicklung  der 
Pilze. 

Im  St.-Petersburger  Gouvernement  kommen  sehr  schädliche  Arten 
vor,  wie  z.  B.  Agaricus  melleus,  'Polyporus  Pini,  P.  igniarius^  Peri- 
dermium  Pini  und  andere;  ebenso  finden  sich  dort  auch  viele  weniger 
schädliche  Parasiten. 

Das  Klima  des  St.-Petersburger  Gouvernements  begünstigt  ebenso 
die  Entwickelung  der  Flechten,  die  keinen  geringen  Schaden  verursachen, 
indem  sie  sich  an  den  Zweigen  und  Nadebi  von  Fichten  und  Tannen 
ansiedehi  und  der  Assimilation  hinderlich  werden. 

Der  Autor  beschreibt  einen  Fall  von  2^r8etzung  der  Holzmasse  der 
Kiefer  durch  Sistotrema  fmco-vidaceum  Schrad.  aus  der  Familie  der 
Hydnacei.  Diese  Beobachtung  ist  neu,  denn  die  Zersetzung  der  Kiefer- 
holzmasse durch  erwähnten  Parasiten  ist  bisher  noch  nicht  beschrieben 
worden.  Seine  Beobachtungen  über  Siäotrema  machte  der  Autor  im 
Forste  der  Forstschule  zu  Lissino. 

Der  Fruchtkörper  von  Sistoirema  ist  meist  auf  Kiefemrinde  aus- 
gebreitet und  liegt  derselben  dicht  an.  In  seinem  oberen  Teile  ist  er 
mehr  oder  weniger  scharf  umgebogen  oder  auch  flach.  Dieser  über- 
hängende Rand  ist  von  oben  weiss  oder  hellgrau  und  mit  Haaren  von 
•derselben  Farbe  besetzt.  Der  Hymeniumträger  ist  fleischfarben,  wird 
später  violett  und  schwach  grau.  Die  Zähne  sind  auf  demselben  reihenweis 
angeordnet,  flach  und  unten  verfliessend;  an  der  Spitze  scheinen  sie  in 
kleine  Zfthnchen  zerrissen  zu  sein  und  sind  heller  als  im  untern  Teile. 

Der  Pilz  verbreitet  sich  durch  Sporen,  welche  auf  einen  al^e- 
brochenen  Zweig  oder  eine  Wunde  an  der  Kiefer  gelangen.  Das  ent- 
wickelte Mycelium  dringt)  durch  den  Zweig  in  die  gesunde  Holzmasse 
ein  und  zerstört  dieselbe.  An  einer  umgehauenen  Kiefer  konnte  man  be- 
obachten, dass  die  Krankheit  sich  von  einem  alten  Aste  aus  nach 
•oben  und  nach  ^nten  am  Stamme  weiter  verbreitet  Die  Nadeln  der 
Krone  waren  noch  frisch  und  grün/;  aber  an  den  der  kranken  Stelle  be- 
nachbarten Zweigen  erscheinen  sie  gelb  und  leicht  abfallend. 

Das  vom  Parasiten  durchsetzte  Holz  hat  ockei*gelbe  Farbe  mit 
weissen  Flecken  und  erscheint  daher  gefleckt« 

Unter  dem  Mikroskop  ist  das  ins  Innere  der  Tracheiden  eindringende 
Mycelium  als  ein  ganz  farbloser  oder  leicht  gelblicher  Körper  deutlich  zu 
sehen.  Die  Fäden  des  Myceliums  kriechen  längs  den  Wänden  der 
"Tracheiden  und  senden  viele  Äste  durch  die  Poren  in  die  benachbarten 
Tracheiden.     Diese   Hyphen   sind   stellenweise   kugelig    angeschwollen. 
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Das  Mycel  ballt  sich  innerhalb  der  Zelle  stark  zusammen ;  bisweilen  sind 
dessen  Fäden  schraubenartig  gewunden.  Oft  kriechen  zwei  Fäden  an 
entgegengesetzten  Wänden  der  Tracheiden  hin  und  zeigen  Anastomosen, 
wodurch  gleichsam  eine  Leiter  entsteht. 

Zwischen  der  Rinde  und  dem  Holzkörper  erhärtet  das  Mycelium, 
ähnlich  dem  wie  das  bei  Ägaricus  und  einigen  Pclyporus-kcietn  be- 
obachtet worden  ist.  Die  Membran  der  Tracheide  wird  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Mycels  dünner,  zerreisst  und  löst  sich  schliesslich  auf,  wodurch 
die  Holzmasse  selbst  bröckelig  wird. 

Schliesslich  fährt  der  Autor  noch  ein  Verzeichnis  von  94  von  ihm  selbst 
gesammelten  Pilzarten  an  und  erwähnt  den  Ort  ihres  Vorkommens.  Von 
diesen  94  Arten  kommen  auf  die  XJredineae  32,  Die  grösste  Artenzahl 
im  Verzeichnis  des  Autors  haben  die  Gattungen:  Mdampaora,  Polyparus, 
IjeptodermiuM. N.  Busch  (Kasan). 

Bostrup,  E.,  Kloverens  Bbagersvamp  i  Vinteren  1889/90.  (Der 
Becherpilz  des  Klees~4m-^W4trter  1889/90).  Tidsskrift 
for  Landokonomi.    Kopenhagen  1890. 

Über  die  in  Dänemark  vielfach  auftretende  Sklerotienkrankheit 
des  Klees  (erzeugt  durch  Sdei^otinia  Trifcliorum  Erikas.  =  Peziza 
cidorioides  FrJ  hat  E.  Rostrup  eine  Reihe  von  Beobachtungen  zusam- 
mengestellt, denen  das  folgende  entnommen«  sei : 

1.  Soweit  die  Erfahrungen  reichen,  wird  die  Krankheit  weder  mit 
dem  Samen  verbreitet,  noch  ist  der  Ursprung  des  letzeren  von  Einfluss 
auf  die  Empfindlichkeit  der  Pflanzen,  mit  Ausnahme  des  Weissklees, 
dessen  französische  und  englische  Sorten  besonders  stark  geschädigt 
werden,  2.  Der  Fruchtwechsel  hat  keine  Anhaltepunkte  zum  Verständ- 
nis der  Erkrankungserscheinungen  dargeboten.  Meist  wird  die  ge- 
wöhnliche Siebenfelderwirtschaft  betrieben.  In  Fällen  jedoch,  wo  alle 
4  Jahre  Klee  gesäet  wurde,  trat  der  Pilz  stets  stark  auf.  3.  Auf  stark 
bindendem,  lehmigem  Boden  zeigte  sich  die  Krankheit  mit  grösserer 
Intensität  und  früher  als  auf  leichtem,  durchlässigem;  doch  ist  der  Ein- 
fluss des  Erdbodens  nicht  so  gross,  wie  man  erwarten  könnte.  4.  Sehr 
merklich  ist  dagegen  der  Einfluss  des  Düngers;  besonders  scheint  Latrinen- 
dünger die  Entwickelung  der  Pilzkrankheit  zu  fördern.  5.  Der  im  Herbst 
angerichtete  Schaden  pflegt  um  so  grösser  zu  sein,  je  dichter  und  kräf- 
tiger der  Klee  entwickelt  ist.  Dichter  Wuchs  befördert  das  Pibwachs- 
tum  durch  Zurückhalten  von  Feuchtigkeit  und  erleichtert  die  Verbreitung 
der  Krankheit  von  Pflanze  zu  Pflanze.  6.  Nur  im  ersten  Jahre  tritt 
die  Krankheit  in  augenfäUigem  Masse  auf.  Im  zweiten  Wirtschaftsjahre 
findet  man  nur  einzelne  ang^riffene  Pflanzen,  die  von  „harten  Kömem'S 
die  erst   im  zweiten  Jahre   gekeimt  haben,  herzurühren  scheinen.    Die 
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zweijährigen  Pflanzen  scheinen  unempfänglich  zu  sein ;  doch  kommt  auch 
in  Betracht,  dass  die  Felder  im  zweiten  Jahre  schon  stark  gelichtet  zu 
sein  pflegen,  7.  Am  stärksten  geschädigt,  meist  total  zu  Grunde  gerich- 
tet, wird  Medicago  luptdina  durch-  den  Pilz;  dann  folgt  der  Rotklee, 
dann  der  „Alsikeklee",  und  am  wenigsten  hat  der  Weissklee  zu  leiden. 
Die  Krankheit  scheint  jedoch  nicht  von  Medicago,  sondern  vom  Rotklee 
auszugehen.  —  Auf  das  Vorkommen  des  Pilzes  auf  Medicago  macht  der 
Verfasser,  gegenüber  gegenteiligen  Behauptungen,  ausdrücklich  aufmerk- 
sam. Medicago  beherbergt  jedoch  noch  einen  ähnlichen  Pilz,  Mitnda 
sclerotiorum  Rostr.  Die  Frage,  ob  die  übrigen  auf  den  verschiedenen 
Kleearten  vorkommenden  Sklerotien  alle  zu  einer  Art,  Sclerotinia 
Trifoliorum  gehören ,  bedarf  noch  weiterer  Untersuchung.  Auch  die 
Gegenmassregeln  bedürfen  weiterer  Prüfung;  es  empfiehlt  sich  vorläufig, 
den  Klee  mit  einer  reichlichen  Procentmenge  Gras  auszusäen,  ergriffene 
Felder  nicht  zu  bald  mit  Klee  wieder  in  Betrieb  zu  nehmen  und  die 
Anpflanzung  von  Medicago  zu  vermeiden,  Klebahn  (Bremen). 


I.  PrllUeux.  La  Pöurriture  du  coeur  de  Ta  Betterave.  (Die  H erz- 
faule der  Runkelrübe.)  Bulletin  de  la  Soc.  mycologique 
de  France,  VH.  p.  15.  (1891)  5  S. — 

n.  Prillieux  et  Delaeroix.  Compliment  ä  Tdtude  de  la  maladie  du 
coeur  de  la  Betterave*  (Ergänzung  zur  Herzfäule  der 
Runkelrüben.)  Bull,  de  la  Soc.  mycol.  VII.  p.  23.  1891. 
—  3  S.,  1  Taf.  —  (Arb.  aus  dem  pflanzenpatholog.  Labo- 
ratorium in  Paris.) 

L  Diese  von  Küh  n  und  Frank  schon  beobachtete  Rübenkrankheit 
wurde  von  Prillieux  bei  Mondoubleau  (Loir-et-Cher)  aufgefunden  und 
eingehend  studiert.  Verf.  zeigt,  dass  die  Erscheinung  der  Herzßlule  nur 
secundär  auftritt,  indem  das  erste  Symptom  der  Erkrankung  ein  eigen- 
tümliches Sinken,  resp.  Welkwerden  der  äusseren,  grösseren  Rübenblätter 
ist.    Letztere  färben  sich  auch  wenigstens  teilweise  gelb. 

Dies  ist  nun  die  Folge  der  Ansiedelung  eines  parasitischen  Pilzes, 
der  als  neue  Art  (Phyllostieta  tabifica  Prill),  auf  der  Oberseite  der  be- 
treffenden Blattstiele  beschrieben  wird.  Man  sieht  daselbst  grössere, 
weissliche,  an  der  Oberfläche  vertrocknete  Flecke  auftreten,  denen  eine 
vollkommene  Desorganisation  der  inneren,  gebräunten  Gewebe  entspricht. 
Das  Mycelium  dringt  allmählich  in  den  basalen  Teilen  der  Blattstiele 
und  schliesslich  auch  im  Rübenhals  vor;  —  dann  erst  kommt  das 
Schwarzwerden  und  Vertrocknen  der  inneren  Herzblätter,  also  die  früher 
von  verschiedener  Seite  schon  beobachtete  Erscheinung,  zustande. 

Auf  den  weisslichen,   vertrockneten  Flecken  der  Blattstiele,  sowie 
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manchmal  auch  auf  ähnlichen  hell-braunen  Flecken  der  Blatt-Spreite 
findet  man  nun  kleine,  punktförmige  Pycniden  von  schwarz-brauner 
Farbe,  welche  ovoide,  hyaline  Sporen  von  5—7  |jl  Länge  und  3—4  |jl 
Breite  erzeugen. 

Auf  den  inneren,  kleineren  Herzblättern  beobachtete  Verf.  das  nach- 
trägliche Auftreten  von  saprophytischen  Pilzen  (Pleospora  herbanim  in 
verschied.  Formen.) 

Nach  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich  ein  Mittel,  um  diese  ge- 
fahrliche Krankheit,  welche  grossen  Schaden  anrichten  kann,  rechtzeitig 
zu  bekämpfen.  —  Sobald  man  das  eigentümliche  Sinken  der  Blätter  be- 
merkt und  die  Flecke  auf  den  Blattstielen  auftreten  sieht,  muss  man 
letztere  abschneiden,  um  das  Vordringen  der  Krankheit  bis  zum  Rüben- 
herz zu  vermeiden, 

IL  In  der  zweiten  Notiz  geben  Prillieux  und  Delacroix  die 
Beschreibung  von  mehreren  Pilzen,  welche  nachträglich  auf  den  durch 
Phyüosticta  tabifica  abgetöteten  Blattstielen  auftreten.  Darunter  Sphae- 
rella  tabifica  nov.  sp.,  welche  wohl  die  Perithecienform  von  der  Phyllo- 
8ticta  darstellt. 

Von  saprophytischen  Formen  werden  noch  folgende  neue  Arten 
beschrieben:  Ascochyta  Betae,  Ascochyta  beticola,  Diplodia  beticoUi.  Auf 
den  Tafeln  sind  sämtliche  Arten  al^ebildet.     J.  Dufour  (Lausanne). 

Prillieux  et  Delacroix«  (Arbeiten  aus  dem  p|flanzenpatholog. 
Laboratorium  des  Institut  agronomique  in  Paris.)  Bul- 
letin de  la  Soc.  mycologique  de  France  VII.  1891. 

I.  8ar  ane  maladle  des  Tomates  produite  par  le  Gladosporinm 
falvam  Cooke.  (Krankheit  der  Liebesäpfel  durch  einen 
Russtau.)    Bull.  S.  19.  —'S  S.  — 

Auf  Pflanzen  von  Solanum  Lycopersicum^  welche  im  Depart,  du 
Nord  wie  üblich  unter  Glas  in  geräumigen  Gewächshäusern  kultiviert 
werden,  entwickelte  sich  eine  durch  fleckenartiges  Gelbwerden  der  Blätter 
charakterisierte  Bjrankheit.  —  Angegriffene  Pflanzen  trugen  dabei  immer 
eine  bedeutend  verminderte  Zahl  von  Früchten.  —  Ursache  der  Krank- 
heit war  das  unterhalb  der  gelben  Blattstellen  auftretende  Cladosponum, 
welches  braunes  Mycelium  und  schön  ausgebildete  Sporenketten  besitzt. 
—  Künstliche  Infektionen  von  gesunden  Pflanzen  gelangen  Verf.  voll- 
kommen. —  Als  Bekämpfungsmittel  schien  das  Schwefeln  eine  bessere 
Wirkung  zu  üben  als  Bespritzen  mit  einer  3%  Kupfersulfat  und  2^/o  Kalk 
enthaltenden  Bordeauxbrühe.  Diese  Krankheit  tritt  auch  in  England 
sowie  in  Amerika  häufig  auf. 

IL  Hendersonia  cerasella  nov.  sp.  (Pilz  auf  Kirschen).  Bull. 
S.  21  2  S. 
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Diese  neue  Art  wurde  auf  den  vertrockneten  Flecken,  welche  bei 
Kirschblättem  durch  Coryneum  Beyervickii  verursacht  werden,  aufee- 
funden.  Sie  ist  als  Saprophyt  zu  bezeichnen,  sowie  auch  PhyUostida 
cerasicola  Spegazz.  und  Coniathyrium  Cerasi  Passer.,  welche  mit  der 
Hendersonia  zusammen  auftreten. 

ni.  Apropos  du  Cercospora  Apii,  paraslte  snr  les  feufUes  Vivan- 
tes du  C^leri.  (Parasit  auf  den  Blättern  von  Sellerie.) 
Bull.  S.  22.  —  2  S.  — 

Verf.  erwähnen  das  Auftreten  dieses  auf  Apium  graveolens  para- 
sitierenden Pilzes  im  Versuchsgarten  des  Institut  agronomique  in  Join- 
ville  bei  Paris.  —  Die  unteren  und  bald  auch  die  oberen  Blatter  zeigen 
gelbe  Flecke,  welche  von  dem  braunen,  staubartigen  Ueberzuge  der 
Cercospcra  bedeckt  erscheinen.  Diese  rasch  verlaufende  Krankheit  wurde 
von  Scribner  in  einem  besonderen  Bericht  (1884 — 1885)  des  Agri- 
cultur-Depart.  beschrieben  und  als  Bekämpfungsmassregel  das  möglichst 
baldige  Entfernen  der  zuerst  angegriffenen  Pflanzen  ang^;eben* 

IV.  Endoconidlum  temulentum  nov.  gen.,  nov.  sp.  Prillieux  et 
Delaeroix,  Champignon  donnant  au  seigle  des  propri^t^s 
v^neneuses.  (Pilz  auf  dem  Taumelroggen.)  Bull.  S.  116. 
—  2  S.  — 

Im  Depart.  Dordogne  wurden  im  Jahr  1890  Roggenkörner  geemtet, 
welche  eine  ausgesprochene  Giftwirkung  ausübten.  Solche  Kömer  wur- 
den dem  pflanzenpathologischen  Laboratorium  in  Paris  gesandt  und  bei 
genauer  Untersuchung  fanden  Verf.  in  den  äusseren  Schichten  des  Albu- 
mens  ein  Pilzstroma.  In  feuchter  Atmosphäre  entwickelte  sich  auf 
den  giftigen  Kömern  ein  weisslicher  Schimmel,  welcher  aus  conidien- 
erzeugenden  Myceliumästen  bestand.  —  Die  vollständige  Diagnose  des 
interessanten  Pilzes  mag  hier  angegeben  werden,  da  es  sich  um  eine 
neue  Gattung  handelt: 

Endoconidium  nov.  gen.  Prillieux  et  Delacroix.  Sporodochia  pulvi- 
nata,  albida,  sporophoris  hyalinis,  ramosis;  conidia  hyalina,  rotundata, 
in  interiore  ramulorum  subinde  generata  et  mox  ex  apice  exsilientia. 
Endoconidium  tetmdentum  nov.  sp.  Prillieux  et  Delacroix.  Mycelium  hya- 
linum,  sub  superficie  grani  effusum,  stromatice  intricatum,  primum  extra 
inconspicuum,  dein  pulvinula  initio  Candida,  dein  lenissime  rosea,  0,5 
bis  1  millim.,  0,5  lata  producens ;  sporophoris  hyalinis,  septatis,  guttatis, 
subtortuosis,  3  [i  latis,  bis  terve  repetito  ramosis;  conidia  hyalina,  e 
sphaerico  ovoidea,  in  interiore  ramulorum  sporophori  catenulatim  nas- 
centia,  dein  libera,  2,5  (t  circiter. 

In  tegumento  grani  Seealis  cerealis,  „Miallet,  Dordogne"  1891. 
Hoc  granum  in  panem  conversum  stuporem  concitavit  apud  homines  et 
bestias  qui  ederant. 
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Auf  einzelnen  Körnern  entwickelte  sich  noch,  als  sie  in  feuchte 
Atmosphäre  gebracht  wurden,  ein  lebhaft  rot  gefärbtes  Fusarium  mit 
dreizelligen,  verlängerten,  oft  halbmondförmigen  Sporen,  das  als  I\  minior 
tum  nov.  sp.  von  den  Verf.  beschrieben  wurde. 

Wir  geben  zu  den  vorstehend  beschriebenen  Parasiten  eine  Copie 
der  Abbildungen. 


Fig.     I. 

Fig.    IJ. 

Fig.  in. 

Fig.  IV. 

Fig.  V. 

Fig.  VI. 

Fig.  vn. 

Fig.VFII. 


Phyllosticta  tabifica:  a  Perithecium,  welches  die  Sporen  ausstösst;  b.  Quer- 
schnitt eines  Peritheciums;  c  Stylosporen. 

Sphaerella  tabifica:  a  Spitze  des  Peritheciums,  die  Mundöffnung  zeigend;  b. 
Schlauch,  c.  Sporen. 

Ascochyta  beticola:    a.  Mundöffnung  des  Peritheciums;  b.  Sporen. 
Ascochyta  Betae:    a.  Öffnung  des  Peritheciums,  b.  alte,  c.  junge  Sporen. 
Diplodia  beticola:    a.  MundöfiFnung  des  Peritheciums;  b.  Sporen. 
CtadoBporium  fulimm:    a.  Basidienbflschel ;  b.  und  c»  Conidien. 
Henderaonia  ceraaeüa:    a.  Sporen;  b»  Mundöfifnung  des  Peritheciums* 
Endoeonidium  temulentum:     a*  Fruchtbildung;  b*  und  c.   isolierte  frucdfi- 
cierende  Zweige»  J.  Dufour,  Lausanne. 


BAthay,  Emerieh:  Bericht  aber  eine  im  hohen  Auftrage  Seiner  Excellenz 
des  Herrn  Ackerbau-Ministers  in  Frankreich  unternommene  Reise 
zur  Nachforschung  Ober  die  Rebkrankheit  „Black-Rot".  Mit  7  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Wien,  Staats- 
druckerei. 1891.  8^  20  S. 
Verfasser  fand  die  Krankheit  sporadisch  durch  ganz  Süd-Frankreich 
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verbreitet  und  zwar  sowohl  in  feuchten  Thalebenen,  als  auch  auf 
trockenen,  relativ  rauhen  Gebirgshugeln,  in  allen  Fällen  aber  nahe  an 
Flusslaufen.  Der  Pilz  erscheint  sowohl  an  hochgezogenen,  als  an 
niedrigen,  an  stützenlosen  und  an  gepfählten  oder  an  Draht  gezogenen 
Reben,  an  veredelten  und  unveredelten,  verlausten  und  nicht  phylloxe- 
rierten  Stöcken,  in  Gesellschaft  von  amerikanischen  Reben  und  ohne 
deren  Nachbarschaft.  Immer  bemerkt  man  ihn  zuerst  an  den  Blättern 
und  dem  grünen  Holze  und  erst  später  an  den  Trauben.  Das  häufige 
Auftreten  auf  den  grünen  Trieben  macht  die  Verschleppung  durch  halb- 
reifes oder,  falls  dasselbe  noch  rechtzeitig  ausreift,  auch  durch  ausgereiftes 
Schnittholz  leicht  möglich. 

Vorläufig  ist  der  Schaden  bei  der  im  Verhältnis  zum  ganzen  mit 
Wein  bebauten  Areal  geringen  Ausdehnung  der  befallenen  Land- 
striche noch  als  geringfügig  zu  bezeichnen.  Eine  erfolgreiche  Bekämpfung 
des  Pilzes  wurde  auch  in  den  Gegenden,  wo  die  Krankheit  regelmässig 
auftritt,  nicht  beobachtet,  obwohl  er  an  solchen  örtlichkeiten  teils  allein, 
teils  mit  anderen  Parasiten  den  grössten  Teil  der  Weinernte  zerstört. 

Wichtig  in  Bezug  auf  Vorbeugungsmassregeln  ist  die  Beobachtung, 
dass  nicht  nur  die  zahlreichen  Sorten  der  europäischen  Reben,  sondern 
auch  amerikanische  Sorten,  die  zur  direkten  Produktion  kultiviert  wer- 
den, vom  Black-Rot  ergriffen  erschienen;  »dagegen  werden  von  ihm  in 
Süd-Frankreich  die  für  den  Weinbau  so  wertvollen  Veredelungsunterlagen 
Vitis  riparia,  V.  rupestria  und  V,  Sclonia  völlig  verschont.€  Mit  Rück- 
sicht auf  diesen  Umstand  hält  Verfasser  es  für  zweckmässig,  dass  das 
Einfuhrverbot  bezüglich  der  zur  direkten  Produktion  empfohlenen  Sorten 
Jaquez,  Othello  etc.  aufrecht  erhalten,  aber  bezüglich  der  vorgenannten 
Veredelungsunterlagen  (V.  riparia  etc.)  aufgehoben  werde. 


Em.  Karlson.  Der  Wurzelbrand.  (Mitteilungen  der  Petrows- 
kischen  Akademie  für  Landwirtschaft.  Jahrgang  Xin., 
Lieferung  3.    1890.    Pag.  279— 312,  mit  1  Tafel.) 

Bei  der  Bedeutung,  welche  die  obengenannte  Krankheit  auch  für 
Deutschland  besitzt,  glauben  wir,  eme  ältere,  aber  wenig  bekannt  ge^ 
wordene  Arbeit  hier  noch  anführen  zu  müssen.  Der  Autor  unternahm 
seine  Beobachtungen  über  den  Wurzelbrand  auf  den  Zuckerrüben- 
plantagen des  Zuckerfabrikanten  Koenig  im  Charkow^schen  Gouverne- 
ment. In  den  letzten  Jahren,  besonders  im  Anfange  der  80-er  Jahre  wütete 
diese  Krankheit  stark  auf  diesen  Plantagen  und  überhaupt  im  südlichen 
Russland. 

Der  Wurzelbrand  befällt  die  Zuckerrübe  in  einer  frühen  Periode 
ihrer  Entwickelung,  um  die  Zeit,  wo  sie  behackt  wird  oder  noch  früher. 

Die  Pflänzchen   sind  anfangs  gleichmässig  und  unterscheiden  sich 
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•durch  nichts  von  den  normalen;  später^  wenn  schon  2—4  Blätter  ent- 
wickelt sind,  fangen  die  Reihen  an,  sich  zu  lichten  und  man  kann  hin 
und  wieder  vollständig  abgestorbene  Exemplare  finden.  Das  Wachstum 
wird  mehr  oder  weniger  aufgehalten,  stellenweise  bilden  sich  kahle 
Stellen.  Man  wartet  möglichst  lange  mit  dem  Behacken  und  entfernt 
nun  die  erkrankten  Exemplare.  Diese  haben  bedeutend  verdickte  Blätter 
von  bleichgrüner,  etwas  gelblicher  Farbe.  Das  Würzelchen  der  Pflanze 
erscheint  entweder  unmittelbar  unter  der  Oberfläche  der  Erde  oder 
auch  tiefer  plötzlich  verdünnt  und  stellt  weiter  einen  dünnen,  ganz 
schwarzen  Faden  dar. 

In  Anbetracht  der  enormen  Verwüstungen,  die  der  Wurzelbrand  ver- 
ursacht, hat  der  Autor  die  Ursache  der  Krankheit  zu  bestimmen  ver- 
sucht und  eine  ganze  Reihe  von  Untersuchungen  unternommen.  Zu 
allererst  fand  es  sich,  dass  die  Krankheit  nicht  durch  Insekten  verur- 
sacht wird,  wie  viele  glaubten  und  wie  Professor  Kühn  behauptete, 
indem  er  das  Erscheinen  der  Krankheit  den  Larven  einer  unbekannten 
Fliege  (cNaturgeschichte  der  wirbellosen  Tierec  etc.  Dr.  E.  L.  Taschen- 
berg) und  der  Atomaria  linearis  und  Julus  guUulattis  (cNeue  Zeit- 
schrift» . .  .  etc.  Dr.  G.  Scheibler.  1881  oder  1882)  zuschrieb. 

Aus  der  Plantage  wurde  eine  bedeutende  Anzahl  von  Pflanzen  ge- 
nommen mit  den  die  Wurzeln  umgebenden  Erdklumpen  und  an  den 
CharkoVschen  Entomologen  Jaroschewski  geschickt.  Er  fand  in 
diesem  Materiale  gar  keine  Exemplare  von  Atomaria  und  Julus,  sondern 
nur  Larven  von  Anisoplia  austriaca,  Melolontha  vulgaris,  Cleonus  puncH- 
ventris,  Agriotes  lineatas  u.  a.,  und  zwar  in  nur  sehr  geringer  Anzahl  von 
Exemplaren.  Die  Beschädigungen  durch  diese  Insekten  sind  so  ver- 
schieden von  denjenigen,  die  der  Wurzelbrand  zeigt,  dass  es  unmöglich 
ist,  dieselben  den  genannten  Tieren  zuzuschreiben. 

Ferner  unternahm  der  Autor  künstliche  Kulturen  der  Zuckerrüben- 
samen: 1)  auf  über  einer  Tasse  mit  Wasser  aufgezogenem  Musselin 
(Wasserkultur)  und  2)  auf  Löschpapier  in  einer  feuchten  Kammer. 

Alle  Geschirre,  das  Papier,  der  Musselin  etc.  wurden  sterilisiert  im 
Laufe  von  3 — 5  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  120—150®  G.  Es 
ivurde  gekochtes  Regenwasser  genommen  und  die  Kulturen  im  Zimmer 
bei  circa  20®  G.  ausgeführt. 

Bei  den  Wasserkulturen  wurde  bemerkt:  1)  dass  der  über  dem 
Wasser  befindliche  Teil  der  Wurzel  erkrankte  und  abstarb,  von  der 
Samenkapsel  oder  den  Samenlappen  an,  wenn  solche  entwickelt  waren, 
bis  zur  Oberfläche  des  Wassers.  Die  Erkrankung  ging  von  oben  nach 
unten  oder  von  der  Mitte  des  über  dem  Wasser  befindlichen  Teils  und 
verbreitete  sich  dann  nach  oben  und  unten. .  Die  Krankheit  äusserte  sich 
folgendermassen :  die  Wurzel  wurde  in  einem  gewissen  Punkte,  gleich- 
sam  halbdurchsichtig    und  glasartig;    dabei  ging  sie   aus  einer  milch- 

Zelttchrlft  fQr  PflanienkraakbciieD.    II.  8 
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weissen  in  eine  graue  oder  aus  rosa  in  eine  schmutzigorange  Färbung 
über.  Ferner  bräunte  sich  der  erkrankte  Teil  merklich  und  vertrocknete 
endlich,  indem  er  sich  in  einen  Faden  verwandelte* 

2J  Der  Anfang  der  Erkrankung  der  Pflanze  durch  den  Wurzelbrand 
zeigt  sich  stets  schon  in  ihrer  frühesten  Lebensperiode,  und  zwar  um  die 
Zeit,  wenn  sie  entweder  noch  gar  nicht  oder  eben  erst  die  Samenlappen 
entfaltet  hat,  jedenfalls  noch,  bevor  das  erste  Paar  Blätter  eine  Grösse 
von  15 — 20  mm  erreicht  hat  und  die  Anlage  des  zweiten  Paares  anfingt, 
kenntlich  zu  werden. 

3)  Je  früher  die  Pflanze  durch  die  Krankheit  befallen  wird,  desto 
weniger  Chancen  existieren  für  ihre  Genesung.  Die  zur  Zeit  der  Ent- 
wickelung  des  zweiten  Blätterpaares  erkrankten  Pflanzen  können  dai 
Wurzelbrand  überstehen. 

Die  auf  sterilisiertem  Löschpapier  unternommenen  Kulturen  zeigten: 

1)  einen  deutliciien  Zusammenhang  zwischen  der  allgemeinen  Lebens- 
kraft des  Samens  und  dem  Grade  der  Erkrankung  durch  den  Wurzel- 
brand. Diejenigen  Samen,  die  das  grösste  Erkrankungsprozent  gebea, 
sind  gleichzeitig  immer  die  schwächsten* 

2)  Die  Übereinstimmung  der  Erkrankungserscheinungen  bei  diesen 
Versuchen  mit  dem,  was  früher  auf  dem  Felde  beobachtet  worden  war, 
bietet  wahrscheinlich  die  Möglichkeit,  nach  solchen  vorhergehenden 
Versuchen  schon  taxieren  zu  können,  was  man  von  gewissen  Samen 
bei  ihrer  Kultur  auf  dem  Felde  zu  erwarten  hat. 

Bei  der  Kultur  auf  Löschpapier  zeigten  sieb  einige  Zeit  nach  der 
Aussaat  der  Samen,  als  die  Mehrzahl  derselben  gekeimt  war,  unter  der 
Glocke  einige  Arten  verschiedener  Insekten  und  besonders  Larven  der 
Fliege  Drosophyla  funedris.  Das  ist  wahrscheinlich  die  Larve,  von  der 
Prof.  Kühn  spricht.  Sie  nährt  sich  insonderheit  von  den  Pflanzen, 
die  am  meisten  gelitten  haben.  Die  Fliege  legt  ihre  Eier  in  die  Samen- 
kapsel der  Rübe  und  deshalb  können  die  Larven  unter  der  Glocke  er- 
scheinen. Diese  Larven  befinden  sich  oft  in  Menge  auch  auf  den  Zucker- 
rübenplantagen. Jedenfalls  haben  sie  keine  direkte  Beziehung  auf  den 
Wurzelbrand.  Bei  den  Versuchen  wurden  die  Larven  aus  der  Glocke 
beseitigt. 

Ferner  wurden  mikroskopische  Untersuchungen  vorgenommen.  Da- 
bei erwies  es  sich,  dass  die  Krankheit  durch  Schmarotzerpilze  verur- 
sacht wird.  Es  gelang  nicht,  diese  Pilze  zu  bestimmen,  weil  nur  das 
Mycelium  gefunden  wurde,  das  von  der  Oberfläche  der  Pflanze  durch 
die  Spaltöffnungen  nach  Innen  eindringt  und  sich  in  den  Intercellulai- 
gängen  verbreitet;  es  durchbohrt  die  Zell  wände  und  verflechtet  sidi 
in  denselben.  Der  Autor  glaubt,  dass  die  Krankheit  nicht  einem  einzigen» 
sondern  mehreren  verschiedenen  Pilzen  zugeschrieben  werden  muss,  die 
auch  auf  anderen,  in  jenen  Gegenden  angebauten  Kulturpflanzen  vor- 
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kommen  (wie  z*  B.  auf  Raps,  Kartoffel).  Nicht  alle  Pilze  kommen  gleich 
häufig  auf  den  Samen  der  verschiedenen  Sorten  vor:  in  einem  Falle 
herrscht  die  eine,  in  anderen  Fällen  eine  andere  Gattung  vor.  Die  durch 
Kultur  befallener  Keimlinge  erzogenen  Pilze  gelang  es  fast  immer,  auch 
aus  der  von  der  Oberfläche  der  Samenkapseln  abgeschabten  Masse  zu 
erziehen,  was  die  Gegenwart  der  Pilze  schon  in  der  Haut  der  Samen- 
kapseln beweist,  wohin  ihre  Sporen  mit  dem  Staube  gelangen. 

Der  Autor  fand,  dass  die  Thätigkeit  der  Pilze  sich  auf  sehr  enge 
Grenzen  beschränkt;  sie  sind  fähig,  nur  verhältnismässig  schwache 
Pflanzen  zu  beschädigen  und  zwar  entweder  solche,  die  sich  noch  im 
flröhesten  Entwickelungsstadium  befinden  oder  solche,  deren  Ent Wickelung' 
durch  irgend  welche  äusseren  Verhältnisse  aufgehalten  worden  ist«  Die 
Gefössbündel  werden  nicht  von  den  Pilzen  angegriffen.  Daraus  folgt, 
dass  die  den  Wurzelbrand  verursachenden  Pilze  sehr 
schwach  sind.  Sie  können  nur  die  Keime  solcher  Samen 
beschädigen,  die  arm  an  Reservestoffen,  schwächlich, 
kümmerlich  oder  durch  irgend  etwas  in  ihrer  Entwicke- 
lung  aufgehalten  sind. 

Daraus  erhellt  selbstverständlich  die  Antwort  auf  die  Frage:  wie 
hat  man  die  Krankheit  zu  bekämpfen. 

Vor  dem  Einschleppen  der  Sporen  der  Parasiten  kann  man  sich 
durch  nichts  schützen;  Desinfektion  der  Samen  durch  1—2% -ige 
Karbolsäure  und  1—2% -ige  Lösung  von  Kupfervitriol  erzielt  nicht 
gänzliche  Beseitigung,  sondern  nur  eine  Verringerung  der  Erkrankung; 
ausserdem  machte  sich  zugleich  ein  schädlicher  Einfluss  der  Desinfektions- 
mittel selbst  (besonders  des  Kupfervitriols)  auf  die  Pflanzen  bemerkbar. 
Es  bleibt  nur  ein  Mittel,  —  und  das  ist  zugleich  auch  das  aller- 
rationellste,  —  Verbesserung  der  Zuckerrübenkultur. 

Bei  vielfelderigem  Wirtschaftsbetriebe,  wo  die  Rübe  zweimal  auf 
ein  Ackerstück  kommt,  bemerkt  man,  dass  die  Felder,  auf  denen  sie 
zum  erstenmal  nach  der  Düngung  gepflanzt  wird,  verhältnismässig 
wenig  vom  Wurzelbrande  leiden,  während  auch  die  besten  Felder  bei 
der  zweiten  Aussaaat  der  Rüben  sehr  stark  von  der  Krankheit  befallen 
werden. 

Klimatische  Verhältnisse  haben  ebenfalls  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Entwicklung  der  Krankheit.  Ein  trockenes  und  heisses  oder  ein 
kaltes  und  nasses  Frühjahr  begünstigen  fast  auf  gleiche  Weise  die  Krank- 
heit. Ein  gemässigt  feuchter  und  warmer  Frühling  befähigt  im  Gegenteil 
eine  bedeutende  Masse  erkrankter  Pflanzen,  die  Krankheit  ohne  Schaden 
zu  ertragen.  Die  Pilze  können  nur  dann  in  die  Pflanzen  eindringen, 
wenn  letztere  noch  sehr  zart  und  schwach  sind.  Daher  ist  alles  das,  was 
direkt  oder  indirekt  darauf  einwirken  kann,  dass  die  Pflanzen  diese  für 
sie  gefährliche  Lebensperiode   so   schnell  als  möglich  durchlaufen,   also 
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schnell  wachsen  und  kräftig  werden,  zugleich  direkte  Gegenwirkung 
gegen  die  Krankheit;  umgekehrt  wird  alles,  was  auf  irgend  eine  Weise 
die  Entwickelung  der  Pflanzen  in  der  ersten  Phase  ihres  Lebens  auf- 
hält, begünstigend  auf  die  Krankheit  wirken. 

Daher  kann  eine  vorläufige  Untersuchung  der  Samen  keine  ganz 
genaue  Auskunft  über  den  Prozentsatz  derjenigen  Pflanzen  geben,  die 
später  durch  den  Wurzelbi^and  zerstört  werden.  Jedenfalls  aber  giebt 
die  Untersuchung  der  Samen  Gelegenheit,  die  kräftigen  Samen  aus- 
zusondern und  nur  diese  als  Saatgut  zu  benutzen;  dadurch  verbessert  man 
die  Qualität  der  Zuckerrüben  und  beugt  der  Erkrankung  vor.  Der 
Autor  warnt  vor  dem  Ankaufe  billiger,  schlechter  Samen  und  empfiehlt 
immer  die  besten,  wenn  auch  teueren,  zu  erwerben;  wenigstens  ver- 
schaffe man  sich  eine  geringe  Quantität  solchen  Saat^futs  und  versuche, 
bei  sich  den  nötigen  Vorrat  von  Samen  zu  erziehen,  wobei  alle  Forder- 
ungen einer  rationellen  Kultur  zu  befriedigen  sind. 

Zur  Kultur  der  Zuckerrübe  muss  der  allerbeste  Boden  mit  ebener 
Lage  ausgewählt,  und  die  Düngung  und  Bearbeitung  müssen  sorgfaltig 
ausgeführt  werden.  Die  Entfernung  zwischen  den  einzelnen  Pflanzen  in 
Reihen  und  zwischen  den  letztern  selbst  muss  möglichst  gross  sein. 
Wenn  auf  diese  Weise  die  Qualität  der  zu  kultivierenden  Samen  er- 
höht und  die  Kultur  der  Rüben  vervollkommnet  wird,  so  kann  der 
Schaden  des  Wurzelbrandes  und  der  Erkrankungsgrad  auf  ein  Minimum 
reduziert  werden,  was  der  Autor  auch  bewiesen  hat,  indem  er  diese  Ver- 
besserungen in  der  Zuckerrübenkultur  seit  1884  in  Hr.  Koenigs  Gütern 
einführte. 

Schliesslich  erwähnt  der  Autor  eine  Arbeit  des  Professors  Hell- 
riegel  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzucker-Industrie  des  Deutschen 
Reichs.  Mai.  1890.  S.  418  und  Die  deutsche  Zucker-Industrie.  Juni. 
1890.  Nr.  24.  S.  746),  von  der  er  erst  nach  Beendigung  seiner  Arbeit 
Kenntnis  erhielt.  Hellriegel  fand  ebenfalls,  dass  der  Wurzelbrand  nicht 
durch  Insekten  verursacht  wird,  sondern  eine  Krankheit  der  Samen  von  noch 
unbekanntem  Charakter  darstellt.  Der  Meinung  He  11  riegeis  über  den 
Nutzen  der  Desinfektion  (s.  d.  Z.  Heft  L,  S.  48)  kann  der  Autor  nicht 
beistimmen,  da  1)  die  Desinfektionsmittel  nicht  alle  Sporen  der  Parasiten 
töten,  2)  nur  die  Samen,  nicht  aber  der  Boden,  in  welchem  die  Sporen 
vorhanden  sind  und  in  welchen  die  Samen  eingeführt  werden,  desinfiziert 
werden  und  3)  die  Desinfectionsmittel  den  Pflanzen  schädlich  sind.  Die 
Desinfection  kann  also  nur  als  ein  Palliativmittel,  aber  nicht  als 
Radicalmlttel  betrachtet  werden.  Als  allgemeines  und  allein  rationelles 
Mittel  gegen  den  Wurzelbrand  kann  nur  die  Erhöhung  der  Kultur  der 
Zuckerrübe  empfohlen  werden.  N.  Busch  (Kasan.) 
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Neue  Parasiten. 

A.  Beobachtungen   von   E.  Rostrup.^) 

Auf  Archangelica  ottcinalis  (Früchte):  Cadoniella  fractigena  Rostr.  Apothe- 
cien  mit  ockerfarbenem,  halbkugeligem  oder  schildförmigem,  1  mm.  grossem 
Köpfchen  und  weissem,  oben  dickerem,  0,5  mm  dickem,  bis  10  mm  hohem 
Stiel.  Asci  fadenkeulenförmig,  200—220  h-  U  oben  6—7,  unten  2—3 
dick.  Sporen  genau  einreihig,  cylindrisch,  die  unteren  einfach,  die  oberen, 
grösseren  1— 3fach  septiert,  26—45:  5,  farblos,  wolkig  trüb;  Paraphysen 
fadenförmig,  septiert. 

Auf  EriophonuD    Sehenohzeri    (zwischen    den    Blattscheiden):    Sclerotinia 

Vahliana  Bostr.  Apothecien  aus  Sklerotien  herrorgehend,  kastanienbraun, 
mit  4—8  mm  grossem,  halbkugeligem  Becher  und  gebogenem,  wolligem, 
unten  gestreiftem  10-80  mm  1.,  1  mm  d.  Stiel.  Asci  cylindrisch-keulen- 
förmig,  mit  dem  langen  Stiel  150— 170  H^  1.,  8—10  d.  Sporen  ellipsoidisch, 
11—14:4—6;  Paraphysen  zahlreich.  Sklerotien  schwarz,  länglich,  zu- 
sammengedrückt, gefurcht^  10 :  5  mm. 

Auf  Salix  glanca  (Blätter):  Phialea  macrospora  Bostr.  Apothecien  blass, 
hyalin,  klein,  Stiel  0,5  mm  1.,  zierlich,  Becher  0,5  mm.  Asci  cylindrisch, 
150:  15—20  i*.  Sporen  einreihig,  ellipsoidisch,  hyalin,  18—20:  11 — 12. 

Auf  Junipems  sp.  (Stamm):  Godronia  Jnnlperi  Rostr.  Apothecien  zerstreut, 
sitzend,  unregelmässig  gestaltet,  schwarz,  hart,  mit  dickem  Bande,  1 — 2  mm. 
Asci  spindel-keulenförmig,  75 — 85:  7— 8  h^  Sporen  fadenförmig,  einfach, 
85—40:2.  Paraphysen  fadenförmig,  oben  hakenförmig. 

Auf  Saxifraga  stellaris  (nur  in  den  Blattwinkeln,  und  fast  in  allen  einer  Pflanze 
zugleich):  Psendopeziza  axillaris  Rostr.  Apothecien  1—1,5  mm,  mit 
dunkelbrauner  Hülle  und  blasser  Scheibe.  Asci  cylindrisch-keulenförmig, 
70—75:  7—8  »jl.    Sporen  länglich,  8—9:8.    Paraphysen  fadenförmig. 

Auf  Betala  glandnloaa  (Auf  Zweigen,  die  Rinde  zum  Anschwellen  bringend 
und  rotgrau  färbend):  Apiospora  Rosenvingei  Rostr.  Perithecien  mit 
punktförmiger  Oeffnung  und  parenchymatischem ,  häutigem,  russigem 
Gewebe.  Asci  spindelförmig-cylindrisch,  65— 70:  11 — 12  j*.  Sporen  keulen- 
förmig, nach  unten  verjüngt,  nahe  der  Basis  mit  1  Septum,  nebelig  trüb, 
14-15:5—6  \^. 

Auf  Saxifraga  oppositifolia  (Stengel  und  Blätter) :  Leptosphaeria  brachyasoa 
Rostr.  Perithecien  gehäuft,  rund,  sehr  klein,  75—85  F^  d.,  mit  papillen- 
förmiger Oeffnung.  Asci  sack-keulenförmig,  40—45  :  15—20  i*.  Sporen 
zu  8,  zusammengebaut,  länglich-cylindrisch,  braun,  15—18:  5—6,  mit  8 
Septen. 

Auf  Lednm  groenlandicnm  (Blätter) :  Phyllosticta  Ledi  Rostr.  Bildet  ober- 
seits  rundliche,  weissgraue  Flecke  mit  purpurnem  Rande.  Perithecien  sehr 
klein,  gehäuft.  Sporen  cylindrisch,  in  der  Mitte  oft  leicht  eingeschnürt, 
mit  Tröpfchen,  11— 13:  4  |Jl. 

')  Tillaeg  lil  ,,Grönlands  Svampe  (1888)''.   Meddelelser  cm  Grönland  lil.  1891. 
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Auf  Hieracium  prenanthoides  (Blätter):  Phoma  Hieracii  Rostr.  Perithecien 
sehr  klein,  dicht  gehäuft,  beiderseits.   Sporen  klein,  stabf5rmig,  4:  0,5  H-. 

Auf  Betnla  (Zweige):  Henderaonia  betnlina  Rostr.  Perithecien  fast  kugelig, 
anfangs  bedeckt,  später  heryorbrechend,  innen  weiss,  ca.  1  mm.  Sporen 
zahlreich,  spindelförmig,  hyalin,  mit  3  Septen,  16—18:  8  t^. 

Auf  Pyrola  grandiflora  (Blätter):  Septoria  pyrolata  Rostr.  Perithecien  ge- 
häuft oder  etwas  zerstreut,  sphäroidisch ,  glänzend.  Stylosporen  stab- 
förmig,  mit  Tröpfchen.  16—20 :  2—8. 

Auf  Jnniperoa  (Beerenzapfen :)  Dinemasporiiuii  Galbniicola  Rostr.  Perithe- 
cien hervorbrechend,  von  dem  zerrissenen  Periderm  umgeben.  Stylosporen 
cylindrisch,  leicht  gekrümmt,  9—10:2  v^^  hyalin,  an  einem  oder  beiden 
Enden  in  eine  fadenförmige  schiefe  Borste  verlängert,  letztere  10—20  1. 

Auf  Sorbas  americana  (Zweige):  Meianoatroma  Sorbi  Rostr.  Stroma  hornig, 
scheibenförmig,  quer  länglich  oder  verlängert,  bogig,  schwarz.  Conidien 
schief  länglich,  durchsichtig,  8—9:  2.5. 

Auf  Oxyria  digyna  (Blätter):  Cercosporella  Oxyriae  Rostr.  Bildet  beider- 
seits runde,  weisse,  violettrandige,  2 — 3  mm  br.  Flecl<e.  Conidien  nur 
unterseits,  fadenförmig,  leicht  bogig,  einzellig,  sehr  lang,  70—100:  2. 

Auf  Stenliaiiiiiiaria  maritima  (Blätter):  Heteroaporinm Stenbammariae  Rostr. 
Hyphen  in  Rasen,  wenig  verzweigt,  braun,  septiert.  Conidien  seitenständig, 
länglich,  sehr  veränderlich,  einfach  oder  meist  mit  1—3  Septen.  etwas  rauh, 
gelblich  braun,  12—22:  7—9. 

Auf  Betnla  odorata  (Stamm):  Dendrodochinm  betalinnm  Rostr.  Häufchen 
unregelmässig  keulenförmig,  zusammengedrückt,  rot,  1 — 2  mm.  Conidien 
länglich,  sehr  klein,  2—3:  0,5,  auf  fast  quirlig  verzweigten  Trägem 
endständig. 

Auf  Hipporis  vulgaris  (Stengel  und  Blätter) :  Pbyaoderma  Hippuridia  Rostr. 
Bildet  schwarzbraune,  0,5—1  mm  gr.,  pustelartige  Flecke.  Sporen  im 
Parenchym  der  Nährpflanze  entstehend,  ellipsoidisch,  20—25:  12—16, 
blass,  braunschwarz,  durchscheinend. 

Auf  Sti^eptopua  amplexifolins  (Beeren):  Sclerotiam  baccamm  Rostr. 
Schwarze,  flache,  1 — 2  mm  br.,  runzelige  Sklerotien,  die  stark  von  der 
rotgelben  Beere  abstechen. 

B.  Beobachtungen  von  A.  Blytt  und  E.  Rostrup.*) 

Auf  Pbaca  frigida  (Stengel):  Pbyllacbora  trigida  Rostr.  Stroma  schwarz, 
der  Länge  nach  ausgebreitet,  Asci  sack-keulenförmig,  25 :  20  h^.  Sporen 
eiförmig-länglich,  am  Grunde  mit  einem  Tropfen,  9 — 10:  2,5 — 3,5. 

Auf  Salix  reticulata  (Eätzchenstiele  und  Kapseln):  Pbyllacbora  amentl 
Rostr.  Stroma  schwarz,  runzlig,  2 — 3  cm,  Rhachis  und  Kapsel  ganz  be- 
deckend. Asci  cylindrisch,  50 — 60 :  12—14.  Sporen  zu  acht,  zweireihig, 
länglich  spindelförmig,  12—15  :  5—6.  Pycnoconidien  fadenförmig,  sepüert, 
35—45  :  1. 

*)  Bidrag  til  Kundskaben  om   Norges  Soparter  II.  Ascomyceter  fra  Dovre.    Kri- 
stiania Yidenskabs-Selskabs  Forhandiingar  for  1891.  No.  9. 
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Auf  Andromeda  hypnoides  (Blätter):  Micropeltis  Blyttii  Rostr.  Perithe- 
cien  halbieit,  schildförmig  rund,  am  Bande  gefranst,  in  der  Mitte  durch- 
bohrt, mit  ausserordentlich  strahligem  Gewebe.  Asci  cylindrisch,  sehr 
kurz  gestielt,   50 :  12—13 ;   Sporen    zu    4—8,    cylindrisch,    hyalin,    mit 

3  Septen,  32—34:2,5—4. 

Auf  Myricaria  germanica  (Bl&tter):  Hanionia  Myricaiiae  Rostr.  Häufchen 
untorseits,  herdenweis,  linsenförmig,  blass«  Conidien  lang  cylindrisch,  mit 
1  Septum,  hyalin,  24—28:  5—7. 

Auf  Bartsia  alpina  (Blätter) :  Ovolaria  Bartsiae  Rostr.  Rasen  uuterseits, 
weiss.  Hyphen  ziemlich  lang,  bündelweise,  mit  yielen  Krümmungen. 
Conidien  länglich,  15—20:  6—8. 

Auf  Saxift*aga  cernna  (Blätter):  Cercosporella  Saxifragae  Rostr.  Flecke 
schwarz,  beiderseits.  Rasen  weiss,  Hyphen  lang,  kurz  verzweigt.  Coni- 
dien MenfSrmig,  einzellig,  30 — 40:  2. 

Auf  Arehangelica  offioiDalis  (Stengel) :  Conlosporinm  Angelicae  Rostr. 
Häufchen  ausgebreitet,  schwarz-oliyenfarbig.  Conidien  kugelig,  olivenfarbig 

4  H-;  Basidien  sehr  kurz,  farblos. 

C.  Beobachtungen  von  Rostrup.^) 

Auf  Agrostemma  Githago  L.  auf  Seeland  (Dänemark):  Taphrina  Githaginis 

Rostr.)«  Das  Mycel  durchdringt  die  ganze  Wirtspflanze,  und  die  Asci 
brechen  flberall  auf  Stengeln  und  Blättern  heiTor,  indem  sie  die  Oberhaut 
sprengen.  Asci  elliptisch,  gelblich,  48—58  h-  1.,  30—45  H-  d«,  zeitig  mit 
zahlreichen  Conidien  gef&llt,  so  dass  nur  in  den  jüngsten  einige  kugel- 
förmige Sporen  dazwischen  gefunden  werden.  Conidien  4—6  {^  1.,  2—  3  H^  d. 
Hyphen  4^6  p.  dick.  Der  Pilz  verursacht  keine  Hypertrophie  der  Wirts* 
pflanze» 

Auf  Polyaticham  Tbelypteria  auf  Seeland  (Dänemark):   Taphrina  latevcena 

Rostr.  (L  c).   Bildet  gelbe,  nicht  hypertrophische  Flecke  auf  dem  Laube 
der  Wirtspflanze.    Das  intercellulare  Mycel  sendet  Hyphen  aus  zwischen 
die  Oberhautzellen«    Asci  lang  hervorragend,   aussergewöhnlich  schlank, 
60—75  V-  1.,  8—9  i*  d.  (Von    T.  fllicina  Rostr.  sehr  verschieden.) 

D.  Beobachtungen  von  Tranzschel.") 

Auf  Trientalis  Miropaea  L.  im  Gouvernement  St.  Petersburg:  Aecidim 
Trientalis  Tranzschel.    Juli. 

Auf  Atragene  alpina  L.  im  Gouv.  Archangelsk:  Aeoidinm  Atragenes  Tranz- 
schel. Anfang  Juli. 


')  Taphrinaceae  Daniae  in  Vidensk.  Meddel.  fra  den  naturh.  Foren.  Kopenhagen 
1890^  p.  257. 

*)  Gobi,  Chr.  und  Tranzschel,  W.  Die  Rostpilze  des  Gouvernements  St. 
Petersburg,  der  angrenzenden  Teile  Ehst-  und  Finnlands  und  einiger  Gegenden  des 
Gouv.  Nowgorod.    Aus  dem  Laboratorium  der  K.  Universität  in  St  Petersburg. 

Die  Diagnosen  far  «bige  Parasiten  finden  sich  in  dem  Referat  auf  S.  103. 
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Auf  Cacalia  bastata  L.  im  Gouv.  Archangelsk:  Paocinia  eragtoaerato 
(Strausf).  f.  Caoaliae  hastatae  Tranzschel.  Ob  die  Form  mit  Pnoe. 
expanea  Lk.  auf  Adenostyles  alpina  zu  identificieren  ist,  lässt  der  Autor 
unentschieden. 

Auf  Gymnandra  Stelleri  Cham.  et.  Schlecht,  im  nördlichen  Ural:  Pnccinia 
Gymnandrae  Tranzschel.    Juli. 

Auf  Senecio  nemorensis  L«  im  nördlichen  Ural:  Pttcciaia  Uralensis  Tranz- 
schel.   Juli. 

Auf  Apocynnm  Venetnm    L.  var.   sibiricnm   im    Transkaspischen   Gebiete: 

Melampaora  Apoesrni  Tranzschel.    Ende  MaL 

Klebahn. 


Kurze  Mitteilungen. 

Der  Yierte  osterrelehische  IVeinbaiikongresa  in  Gorz.  Nach 
dem  im  Österr.  landwirtsch.  Wochenblatt  vom  17-  Oktober  1891  er- 
schienenen Bericht  beschäftigte  sich  der  Kongress  zunächst  mit  der 
Frage:  »Welche  Vorkehrungen  sollen  getroffen  werden,  wen» 
in  einem  fär  unverseucht  erachteten  Weinbaugebiete  eine 
Phylloxera-lnfektion  entdeckt  wirdPc  Die  schliesslich  von  der 
Mehrheit  der  Versammlung  angenommenen  Ratschläge  des  Referenten' 
gipfeln  darin,  dass  isolierte  kleine  Reblausherde  durch  Rodung  und  Des- 
infektion des  Bodens  unschädlich  zu  machen  seien  ^  und  dass  man  die 
Zwischenzeit  bis  zur  völligen  Vernichtung  der  Rebenanlagen  bereits  be- 
nutzen möge,  widerstandsfähige  Reben  oder  Veredlungen  anzupflanzen. 
Vor  allem  seien  die  Vorsichtsmassregeln  durchzuführen,  um  die  Ein- 
schleppung verseuchter  Reben  zu  verhindern;  sodann  mögen  aber  auch 
alle  Rebengärten  mindestens  einmal  im  Jahre  zwischen  Juni  bis  August 
einer  genauen  Durchforschung  unterzogen  werden.  Beachtenswert  ist  der 
Hinweis  von  Prof.  Rö ssler-Klosterneuburg,  dass  das  Extinktivverfahren« 
sich  bisher  nicht  bewährt  habe  und  die  vielen  Millionen  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  nutzlos  verausgabt  worden  wären»  Auch  Direktor 
6 öt he- Baden  sprach  sich  gegen  das  Verfahren  aus.  Im  Anschluss  an 
die  bei  der  ersten  Frage  bereits  berührte  Rebenveredlung  wurde  als 
zweites  Verhandlungsthema  die  Frage  erörtert:  »Welche  sind  die 
besten  Veredlungssysteme,  um  europäische  Reben  mit 
widerstandsfähigen  amerikanischen  Wurzeln  zu  versehen 
und  welche  Massnahmen  sollen  getroffen  werden,  damit 
fähige  Veredler  herangebildet  werden?  Besonders  empfohlen 
von  Fachleuten  wird  die  Grünveredlung,  von  welcher  einige  sehr  gün- 
stige Resultate  angeführt  werden.  Der  Kongress  schliesst  sich  im  all- 
gemeinen auch  dieser  Ansicht  an^  betont  jedoch ,  dass  auch  die  übrigen 
Veredlungsarten  unter  gewissen  örtlichen  und  klimatischen  Verhältnissen 
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erspriessliche  Dienste  leisten  können.  Eine  besondere  staatliche  Schule 
für  Veredlungslehre  zu  errichten,  sei  nicht  nötig,  sondern  nur  eine  ver- 
mehrte Unterstützung  der  bestehenden  Fachschulen  und  grösseren  Privat- 
rebschulen sei  wünschenswert. 

Die  Frage,  welche  sind  die  wirksamsten  Mittel,  um  die 
Bekämpfung  der  Peronospora  zu  verallgemeinern,  wird  dahin 
beantwortet,  dass  eine  Ausbreitung  der  Anwendung  der  Kupfermittel  zu 
erstreben  sei  durch  Subventionierung  armer  Gemeinden  behufs  An- 
schaffung von  Kupfervitriol  und  geeigneten  Spritzen,  durch  Verbilligung 
der  Beschaffung  der  Mittel  durch  gemeinsamen  Einkauf  im  grossen  und 
Aufhebung  des  Einfuhrzolles  auf  Kupfervitriol.  Wo  das  Wasser  zum 
Bespritzen  fehle,  sei  die  Bestäubung  vorzunehmen.  Endlich  teilte  am 
letzten  Versammlungstage,  dem  18.  September  Prof.  Rathay  seine  Er-^ 
fahrungen  über  den  Black-Rot  und  seine  auf  einer  Studienreise 
in  Frankreich  gemachten  Beobachtungen  mit.  Indem  wir  auf  die  Refe- 
rate (s.  vor.  Jahrg.  S.  180,  241  u.  306)  verweisen,  erwähnen  wir  hier  nur 
den  Ausspruch  von  Prof.  Ro es  s  1er- Klosterneuburg,  dass  in  Österreich 
der  Schädling  auch  bereits  vorkomme,  ohne  jedoch  bisher  nennenswerte 
Beschädigungen  hervorgerufen  zu  haben.  Redner  erwähnt,  dass  im 
August  Trauben  aus  Parenza  an  die  Versuchsstation  gelangt  wären, 
die  erkrankt  waren.  Infolgedessen  sei  v.  Thümen  seitens  der  Re- 
gierung nach  Parenza  gesandt  worden  und  derselbe  habe  in  allen  Wein- 
gärten den  Blackrot  gefunden,  aber  immer  nur  vereinzelt  in  kleinen  In- 
fektionsherden ohne  besonders  schädlichen  Einfluss.  Dagegen  fand 
V.  Th.  als  gefährlichen  Feind  den  White-Rot,  der  in  Italien  und  Istrien 
als  arger  Schädling  bekannt  ist  Direktor  Hugues- Parenza  berichtete 
s.  Z.  darüber,  dass  die  Beeren  glasartig  vertrocknen  und  abfallen  und 
dass  der  durch  den  Pilz  verursachte  Schaden  bis  25  ^/^^  der  Ernte  be- 
tragen kann.  In  Parenza  sind  Kupfersalze  bereits  zur  Anwendung 
gelangt.  Rathay  erwähnt,  dass  der  White-Rot  bisher  in  Frankreich 
als  unschädlich  sich  erwiesen ;  er  wird  dort  seit  Jahren  auf  Vüis  riparia, 
die  frei  vom  Black-Rot  geblieben,  beobachtet.  Roessler  teilt  mit,  dass 
auch  in  Frankreich  der  White-Rot  nicht  ungeföhrlich  sei. 

Eine  in  Österreich-Ungarn  heimische^  der  Phylloxera  wider- 
stehende Weinrebe.  Unter  vorstehender  Überschrift  veröffentlicht 
Hauptmann  Muschitzky  in  Miskolcz  die  Beobachtung,  dass  er  mitten 
zwischen  den  durch  die  Phylloxera  zerstörten  Weinstöcken  an  den  Berg- 
lehnen des  Donau-  und  Gsema-Thales  und  den  angrenzenden  rumänischen 
und  serbischen  Gebieten  in  voller  Gesundheit  und  oft  ungemeiner 
Üppigkeit  die  sog.  wilde  Weinrebe  gefunden  habe.  (Wahrscheinlich. 
Vitis  silvestris  Omd.  mit  ihren  zweihäusigen  Blüten  und  ungeniessbaren 
sauren  Beeren.)    Da  diese  Wildrebe  ebenso  gut  im  hochgelegenen  Stein- 
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boden,  als  im  tiefer  liegenden  Lehm-  und  Sandboden  gedeiht  und  gesund 
zwischen  den  phylloxerierten  Stöcken  verbleibt,  dürfte  sie  als  Unterlage 
zum  Veredeln  an  Stelle  der  amerikanischen  Reben  ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit verdienen.  (Wiener  Obst-  u.  Gartenz.,  red.  v.  Mannagetta 
und  Abel.  1891.  Heft  10.) 

Sehützringe  gegen  Ameisen.  Eide  Petersen  empfiehlt  als 
sicher  erprobtes  Mittel  (Prakt.  Ratgeb.  f.  Obst- u.  Gartenb.  1891  S.335) 
das  Umwickeln  der  zu  schützenden  Pflanzen  mit  einem  handbreiten 
Ringe  von  roher  Schafwolle  oder  gespaltener  Watte  in  der  Art,  dass  die 
flockige  Seite  nach  aussen  kommt. 

Parasiten  anf  Tabakblättern.  An  einigen  mir  von  der  K.  Agentur 
des  Tabaksbaues  in  Comiso  (Sizilien)  mitgeteilten  Blättern  von  Nicatiana 
(tabacco  spagnuolo)  wurden  PhyUosticta  Tabaci  Pass. ,  Macrosparium 
commune  Rabenh.,  Aspergillus  glaucus  Lk.,  Penicillium  glaucum  Link  und 
Botrytis  vulgaris  Fr.  gefunden.  Dr.  J.  B.  de  Toni  (Padua). 

Gnrkennematoden.  Über  einen  Fall  von  Gurkenmüdigkeit 
berichtet  v.  Schilling  im  praktischen  Ratgeber  f.  Obst-  u.  Q-artenbau 
1891  Nr.  36  u.  37.  Derselbe  erhielt  Pflanzen,  die  an  den  Spitzen  ver- 
gilbt erschienen  und  zwar  sowohl  an  den  jüngsten  Blättern  als  auch  an 
den  jungen  Fruchtknoten.  Einzelne  verwelkte  Stengelspitzen  waren  l)e- 
reits  in  Fäulnis  übergegangen.  Der  Züchter  hat  die  Erscheinung  schon 
seit  einigen  Jahren  in  den  Mistbeeten  beobachtet;  seit  3  Jahren  ist  sie 
im  freien  Lande  aufgetreten  und  im  laufenden  Jahre  in  einer  Heftigkeit, 
dass  die  Ernte  gänzlich  ausgefallen  ist.  An  den  Stengeln  sowohl  ^  als 
auch  (seltener)  an  den  Blattstielen  und  einzelnen  »Fruchtansälzenc  zeigten 
sich  pustelartige,  kleine  Auftreibungen,  die  an  der  Stengelrinde  etwas  ver- 
tieft, graugelblich  und  schorfig  erschienen.  Jeder  Pustel  entsprach  eine 
in  der  Längsrichtung  des  Pflanzenteils  gestreckte  Höhlung,  aus  der  bis- 
weilen ein  Gummitröpfchen  hervorgetreten  war.  Im  Innern  der  nahe 
der  Oberfläche  befindlichen  Höhlungen  zeigte  3ich  eine  weisslichgelbe 
Masse,  die  aus  Nematoden  hauptsächlich  bestand.  Die  (im  Juli  und 
August)  geschlechtsreifen  Rundwürmer  erlangten  etwa  0,75  mm  Länge 
und  erinnerten  in  ihrer  Form  an  die  Gattung  RhabdUis.  In  den  Wurzeln 
fanden  sich  neben  geschlechtsreifen  auch  noch  kleinere  Jugendformen 
mit  sehr  spitz  ausgezogenem  Schwanzende.  Die  Erde  enthielt  ebenfalls 
Nematoden. 

Cnscnta  reflexa  Roxb.  Das  k.  k.  Belvedere  erhielt  im  J.  1890 
eine  Sammlung  Sämereien,  welche  Dr.  Hooker  im  Sikkim,  dem  schmalen 
Strich  des  Himalaya,  welcher  von  den  Seewinden  erreicht  wird,  ge- 
sammelt hatte.  Unter  diesen  Sämereien  befand  sich  auch  obengenannter 
Parasit,  dessen  Keimpflänzchen  indess  sämtlich  bis  auf  eines  zu  Grunde 
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gingen.  Das  eine  Exemplar  erhielt  sich  dadurch,  dass  es  in  einen 
Pappelsämling  seine  Haustorien  einzusenken  vermochte.  Nach  Eindringen 
des  ersten  Saugapparates  starb  das  Radicularende  der  CusctUa  ab,  der 
Stengel  schwoll  dagegen  bedeutend  an  und  verzweigte  sich  reichlich. 
Gegenwärtig  ist  ein  3  Meter  hohes  Gebüsch  von  Pyramidenpappeln  vom 
Schmarotzer  mnwuchert.  (Veselyin  »Wiener  illustr.  Gartenz.«  1891. 
Heft  10.  S.  381.) 

Praktische  Tersnehe  zur  Termeidang  des  Weizenrostes.    In 

Melbourne  ist  im  Jahre  1890  eine  kleine,  von  einem  praktischen  Land- 
wirte verfasste  Schrift  (Smith  Ellis's  Preventive  for  Rust  in 
Wheat.  Melbourne  1890.  8\  15  &)  erschienen,  welche  trotz  ihrer 
wissenschaftlichen  Irrtümer  Beachtung  verdient,  weil  der  Verfasser  seine 
Resultate  aus  achtzehnjährigen  Beobachtungen  und  Versuchen  zieht. 
Der  Verf.  sucht  die  Ursache  der  Rosterkrankung  schon  im  Saatgut ;  denn 
er  hat  gefunden,  dass  ein  auf  das  Sorgfältigste  behandelter 
Same  rostfreie  oder  doch  rostarme  Pflanzen  liefert.  Wenn 
man  die  Grundidee  aus  der  wissenschaftlich  unhaltbaren  Theorie  des 
Verf.  herausschält,  so  ergiebt  sich,  dass  die  praktischen  Versuche  darauf 
hinweisen,  zwei  Faktoren  bei  der  Entwicklung  des  Getreiderostes  als 
gleichzeitig  notwendig  anzusehen.  Ausser  dem  Vorhandensein  des  Rost- 
pilzes muss  gleichzeitig  eine  Disposition  der  Pflanze  vorhanden  sein. 
Diese  werde  bereits  im  Samenkorn  geschaffen,  wenn  dasselbe  durch 
irgend  welche  Umstände  in  Fermentation  trete  {„incipient  fennentation"). 
Dadurch  würde  die  ganze  Säftemasse  der  jungen  Pflanze  degeneriert  und 
der  Multerboden  für  die  üppige  Entwicklung  des  Pilzes  (dessen  Ein- 
wanderung in  das  Korn  Ellis  schon  vor  der  Keimung  annimmt)  be- 
reitet. 

Hervoi^erufen  kann  eine  solche  »Fermentationc  bereits  werden, 
wenn  man  Körner  als  Saatgut  benutzt,  die  unreif  geemtet  und  nachher 
getrocknet  worden  sind  oder  die  von  mehltaubehafteten  oder  Lager- 
pflanzen stammen  oder  die  lange  Zeit  auf  Haufen  geschichtet  gelegen 
haben  u.  s.  w.  Man  ernte  also  vor  allen  Dingen  recht  reifen  Weizen 
und  reinige  denselben  durch  Worfeln  und  dergl.  auf  das  genaueste. 
lÄsst  man  rostige  Spreu  am  Korn,  so  ist  die  Ansteckung  erleichtert.  Die 
Aufbewahrung  des  Saatgutes  muss  in  Säcken  erfolgen,  und  es  muss  ver- 
mieden werden,  dasselbe  auf  Tennen,  Tüchern  und  dergl.  oder  auf 
Brettern,  die  über  dem  Erdboden  liegen,  längere  Zeit  liegen  zu  lassen. 
Die  Aussaat  hat  recht  früh  zu  erfolgen,  jedoch  warte  man  einen  Regen 
womöglich  ab;  es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  das  Korn  schon  lange  vor 
der  Gelegenheit  zum  Aufgehen  im  Boden  liegt,  oder  sofort  nach  der 
Aussaat  in  das  Keimungsstadium  eintreten  kann.  Selbstverständlich* 
wird  ein  gut  vorbereiteter  Boden  vorausgesetzt  und  es  muss  Sorge  ge- 
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tragen  werden,  dass  ausgefallener  Weizen  oder  andere  Gräser,  die  rost- 
krank sind,  in  der  Umgebung  der  Felder  nicht  erst  zur  fortgeschrittenen 
Entwicklung  kommen.  Am  Schluss  warnt  Ellis  ganz  besonders  seine 
Landsleute,  mehltaukrankes  Saatgut  zu  verwenden^  weil  davon  be- 
sonders praedisponierte  Pflanzen  herkommen.  Dag^en  können  ge- 
schrumpfte Körner  von  rostkranken  Pflanzen  ein  gesundes  Feld  hervor- 
bringen. 

Wenn  man  von  der  wunderlichen  Anschauung  des  Verf.,  dass  die 
Pilzsporen  in  den  Keimling  eindringen,  in  den  Gefassen  der  Pflanze 
in  die  Höhe  geführt  werden  und  in  den  durch  Gärung  des  Samenkorns 
praedisponierten  Exemplaren  zur  reichlichen  Entwicklung  gelangen,  gänz- 
lich absieht  und  nur  die  sog.  „incipient  fermentation"  ins  Auge  fasst,  so 
kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  meisten  der  Ursachen,  welche 
Ellis  als  Erzeuger  der  Gärung  eines  Samenkorns  angiebt,  auch  diejenigen 
sind ,  welche  das  normale  Ausreifen  auf  dem  Halme  verhindern.  Das 
gemeinsame  Merkmal  für  die  Kömer,  die  rostige  Pflanzen  geben,  wäre 
eine  ungenügende  Ausbildung  (quantitativ  und  wahrscheinlich  auch 
qualitativ)  der  Reservestoffe  und  ein  verhältnismässig  grösserer 
Wasserreichtum  der  Gewebe. 

Dass  ein  geringwertiges  Saatgut  schwächliche  Pflanzen  liefert,  ist 
genügend  bekannt.  Und  es  erscheint  uns  die  Frage  wohl  der  Prüfung 
wert,  ob  der  Reifezustand  des  Saatkorns  nicht  praedispo- 
nierend  für  die  Rostkrankheit  insofern  wirken  kann,  als  er  bald 
wasserärmere,  bald  wasserreichere  und  substanzärmere  Pflanzen  be- 
dingt ;  letztere  könnten  für  die  Ausbreitung  der  Rostpilze  günstiger  sein. 


Reeensionen. 

Zooloif^e  für  Landwirte  von  Dr.  J.  Bitzema  Bos,   Docent  an  der  landw. 

Lehranstalt    in   Wageningen.     Mit    149    Textabbildungen.     Berlin.     Paul 

Parey  1892.  Thaer-Bibliothek.  Preis  2,50  M. 
Das  vorliegende  Bändchen  der  Thaerbibliothek  stellt  einen  ganz  besonders 
den  landwirtschaftlichen  Lehranstalten  zu  empfehlenden  Leitfaden  der  Zoologie 
dar,  welcher  dem  Schnler  als  Unterstützungsmittel  des  Unterrichts  in  die  Hand 
gegeben  werden  kann.  Das  notwendigste  Erfordernis  eines  solchen  HDfsbuchs, 
die  knappe  Darstellung,  ist  nicht  auf  Kosten  der  Vollständigkeit  und  Übersicht- 
lichkeit innegehalten  und  der  Leser  erhält  auf  den  182  Textseiten  eine  ge- 
drungene Übersicht  über  das  ganze  Tierreich.  Dadurch  eignet  sich  das  Werk- 
chen auch  zum  Selbststudium  für  den  praktischen  Landwirt,  der  die  speziell  für 
ihn  als  Nützlinge  oder  Schädlinge  wichtigen  Tiere  eingehend  dargestellt  und 
auch  die  bewährtesten  Gegenmittel  angegeben  findet.  Eine  derartige,  gewiss 
Erwünschte  Behandlung  des  Stoffes  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  der  Verf. 
nicht  die  gesamte  Maustierkunde  fortgelassen  hätte.    Dieser  Teil  wird  an  den 
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Lehranstalten  aber  auch  nicht  von  dem  Zoologen  oder  dem  Lehrer  itir  Natur- 
wissenschaften behandelt,  sondern  von  dem  Lehrer  für  Tierzucht  vorgetragen, 
da  sich  die  Lehre  von  den  landwirtschaftlichen  Haustieren  zu  einer  besondeni 
Disciplin  herausgebildet  hat. 

Diese  glückliche  Verbindung  einer  kurzen  Darstellnngsweise  mit  Über- 
sichtlichkeit und  ausführlicher  Behandlung  der  für  den  Landwirt  wichtigsten 
Tiergeschlechter  würde  dem  Verfasser  wahrscheinlich  weniger  gut  gelungen  sein, 
wenn  er  nicht  vorher  durch  eine  grössere  Arbeit  sich  vorbereitet  hätte;  denn 
«s  ist  viel  schwieriger,  eine  Disciplin  in  entsprechender  Vollständigkeit  in  einem 
kleinen  Buche  zur  Darstellung  zu  bringen,  als  in  einem  umfangreichen  Werke.  Die 
erwähnte  Vorarbeit  des  Verfassers  ist  ein  in  demselben  Verlage  erschienenes 
Nachschlagewerk  Ol  das  für  alle  mit  Pflauzeukultur  sich  beschäftigenden 
Praktiker  ein  unentbehrlicher  Batgeber  werden  dürfte.  Wir  finden  hier  eine  teils 
4urch  Originalzeichnungen,  teils  durch  ältere,  aus  anerkannten  Werken  entlehnte 
Abbildungen  reich  illustrierte  Beschreibung  der  sämtlichen,  häufiger  auftretenden 
tierischen  Schädlinge  und  Nützlinge  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht;  ausser- 
dem sind  aber  auch  die  schädlichen  Tiere  des  Küchen-  und  Obstgartens,  sowie 
des  Waldes  berücksichtigt  worden.  Was  dieses  mehr  als  50  Bogen  umfassende 
Werk  besonders  willkommen  erscheinen  läset,  ist  nicht  nur  der  Umstand,  dass 
das  Buch  speziell  für  den  Praktiker  geschrieben,  also  die  rein  wissenschaftlichen 
Details  fortgelassen  sind,  sondern  dass  die  in  dem  Werke  enthaltenen  Angaben 
auch  vielfach  nachgeprüft  und  durch  zahlreiche  eigne  Untersuchungen  des  als 
gewissenhaften  Beobachter  bekannten  Verfassers  ergänzt  sind. 

Mit  grosser  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  sind  die  natürlichen  Ursachen 
der  Insektenverheerungen  behandelt  und  thunlichst  alle  ausführbaren  Mittel  vor- 
geführt, den  Verheerungen  schädlicher  Tiere  vorzubeugen  oder  abzuhelfen. 

Bei  einem  so  umfangreichen  Werke,  wie  das  hier  erwähnte  Handbuch 
der  tierischen  und  schädlichen  Nützlinge  kommt  für  den  Praktiker  in  erster 
Linie  die  Frage  in  Betracht,  ob  er  sich  in  dem  gebotenen  Material  leicht  zu- 
recht finden  kann.  Soll  ein  Handbuch  praktischen  Wert  haben,  so  muss  es  der- 
artig gearbeitet  sein,  dass  der  ohne  Vorkenntnisse  herantretende  Leser  in  kurzer 
Zeit  die  gewünschte  Auskunft  erhalten  kann.  Diese  Aufgabe  hat  der  Verf.  sehr 
glücklich  gelöst,  indem  er  dem  speziellen  Teile  eine  Einleitung  voranschickte, 
welche  die  Bedingungen  für  das  Auftreten  schädlicher  Tiere,  sowie  das  Allge- 
meine über  die  anzuwendenden  Vertilgungs-  und  Vorbeugungsmittel  zunächst 
behandelt  und  dann  in  ganz  populärer  Darstellung  die  Einteilung  des  Tierreichs 
vorführt.  Im  speziellen  Teil  ist  der  Stofi"  zwar  in  der  Beihenfolge  des  zoolo- 
gischen Systems  abgehandelt,  aber  die  verschiedenen  Arten  einzelner,  besonders 
schwieriger  Gruppen  sind  noch  in  besonderen  Übersichten  aufgezählt,  um  eine 
leichte  Bestimmung  zu  ermöglichen.  So  sind  beispielsweise  die  Raupen  und 
Blattläuse  nach  ihren  Aufenthaltsorten  (Nährpflanzen  u.  dgl.)  und  dann  nach 
ihren  charakteristischen  Merkmalen  zusammengestellt;   die   dem  Laien   schwer 

')  Tierische  Schädlinge  und  Nützlinge  für  Ackerbau,  Viehzucht, 
Wald-  und  Gartenbau;  Lebensformen,  Vorkommen,  Einfluss  und  die  Massregeln  zu 
Vertilgung  und  Schutz.  Praktisches  Handbuch  von  Dr.  J.  Ritzema  Bos,  Docent 
an  der  landw.  Lehranstalt  in  Wageningen.  Mit  477  eingedruckten  Abbildungen. 
Berlin.    Paul  Parey.     1891.    Preis  18  M. 
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bestimmbaren  Borkenkäfer  finden  sich  nach  den  Bäumen ,  auf  denen  sie  leben 
und  dann  nach  den  von  ihnen  darin  anagegrabenen  Gängen  geordnet  u.  s.  w. 
Das  Haupthilfsmittel  aber  bietet  eine  sorgsam  gearbeitete  Schlnsstabelle  neben 
einem  ausführlichen  Inhaltsverzeichnis  und  einem  die  lateinischen  und  deutschen 
Namen  der  Schädlinge  enthaltenden  Begister.  Diese  Schlnsstabelle  stellt  ein 
Verzeichnis  der  sämtlichen  im  Buche  besprochenen  Tiere  nach  den  Lebensorten 
geordnet  dar.  Hat  jemand  ein  Tier  auf  einer  Nährpflanze  oder  an  einem  Haus- 
tier oder  in  einem  Aufbewahrungsraum  u.  dgl.  gefunden,  so  erhält  er  durch 
Aufsuchen  des  Aufenthaltsortes  in  der  Tabelle  alle  die  an  diesem  Orte  vor- 
kommenden Tiere  vorgeführt  nnd  kommt  nun  durch  Vergleich  der  gegebenen 
charakteristischen  Unterscheidungsmerkmale  sehr  bald  auf  den  Namen  des 
Schädlings. 

Durch  diesen  Schlüssel  wird  das  Buch  auch  geeigrnet»  in  den  Sitzungen 
der  landwirtschaftlichen  Vereine  als  augenblicklich  helfendes  Nachschlagewerk 
zu  dienen  und  wir  möchten  auf  diesen  Punkt  zum  Schluss  noch  speziell  auf- 
merksam machen.  Die  Vereine  haben  die  Pflicht,  die  Belehrung  ihrer  Mitglieder 
nach  allen  Seiten  hin  zu  fördern.  In  der  wichtigen  Frage  des  Schutzes  unserer 
Kulturen  gegen  pflanzliche  Parasiten  und  Feinde  aus  dem  Tierreich  ist  in  den 
Vereinssitzungen  bisher  recht  wenig  Bat  zu  holen  gewesen ,  trotzdem  fast  jeder 
Landwirt  alljährlich  einen  Teil  seiner  Ernte  an  irgend  einer  Kulturpflanze  durch 
Krankheiten  und  tierische  Schädlinge  verliert  Erst  jetzt  beginnen  die  Praktiker 
einzusehen,  dass  sie  imstande  sind,  grosse  Verluste  zu  vermeiden,  indem  sie 
die  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  für  den  Pflanzenschutz  benntzen  lernen,  und 
als  ein  solches  Hilfsmittel  bester  Art  darf  das  grössere  Werk  des  Verf.  gelten, 
während  der  obenerwähnte,  kleine  Band  der  Thaerbibliothek  die  Gelegenheit  zu 
erwünschten  Vorstudien  bietet. 
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Mitteilungen  der  internationalen  phyto- 
pathologischen  Kommission. 

X.  Beteiligung  der  Vereinigten  Staaten  an  den  seitens  der 

Kommission  eingeleiteten  Erhebungen  Über  die 

Getreide-Roste« 

Im  Anschluss  an  die  früheren  Mitteilungen  über  die  Inangriff- 
nahme der  Rostfrage  seitens  einzelner  Kommissionsmitglieder  in  Europa 
und  Australien  können  wir  jetzt  berichten,  dass  auch  in  Amerika  unsere 
Bestrebungen  Unterstützung  finden.  Die  „Massachusetts  State  Agri- 
cultural  Experiment  Station"  hat  unter  dem  5.  Mai  d.  J.  ein  von  dem 
Direktor  A.  Goessmann  und  dem  Pathologen  der  Station,  Ellis 
Humphrey  unterzeichnetes  Rundschreiben  an  die  Landwirte,  Gärtner, 
Mykologen  und  andere  Interessenten  gerichtet,  in  welchem  zur  Mitwirkung 
an  den  Beobachtungen  über  die  Getreide-Roste  und  zur  Einsendung  von 
Proben  der  erkrankten  Pflanzen  aufgefordert  wird. 

Um  den  mit  den  Roslkrankheiten  nicht  genügend  vertrauten  Prak- 
tikern die  Teilnahme  an  den  Beobachtungen  zu  erleichtern,  giebt  das 
Rundschreiben  einleitend  die  Entwickelungsgeschichte  der  in  Betracht 
kommenden  Puccinia-Arien  und  formuliert  schliesslich  folgende  Fragen: 

1)  Wann  und  wo  ist  die  Krankheit  zuerst  beobachtet  worden? 

2)  Wann  ist  gesaet  worden  und  welcher  Art  sind  Düngung 
und  Kultur? 

3)  Welche  Varietäten  sind  befallen;  welche  am  meisten  und 
welche  am  wenigsten? 

4)  Welche  Ausdehnung  hat  die  Krankheit  vom  ersten  Ausgangs- 
punkte erlangt? 

5)  Wie  gross  ist  der  Verlust  im  Verhältnis  zur  ganzen  Ernte 
oder  welchen  Bruchteil  des  Wertes  der  Gesammternte  stellt 
der  durch  die  Krankheit  herbeigeführte  Schaden  dar? 

6)  Welcher  Teil  der  Pflanze  ist  hauptsächlich  beschädigt  und 
welcher  Art  ist  die  Beschädigung. 

7)  Haben  Sie  bei  Wintergetreide  irgend  welche  Anzeichen  ge- 
funden, dass  der  Pilz  in  den  Pflanzen  überwintert? 

8)  Senden  Sie  gefl.  Proben  der  befallenen  Pflanzen  behufs  ge- 
nauer Feststellung  der  Rostart  an  die  Station. 

Zeitschrift  für  Pflanzaokrankhelten.    II.  9 
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Indem  das  Schriftamt  die  oben  erwähnten  Massnahmen  eines  Mit- 
gliedes unserer  Kommission  zur  Kenntnis  bringt,  gestattet  sich  dasselbe 
gleichzeitig  an  die  anderen  Kommissionsmitglieder,  welche 
mit  den  praktischen  Kreisen  in  Verbindung  stehen,  die 
Bitte  zu  richten,  auch  ihrerseits  durch  ähnliche  Frage- 
bogen die  Erhebungen  über  die  Getreideroste  einzuleiten, 
damit  wir  die  Anfänge  für  eine  pathologische  Statistik  mög- 
lichst bald  zu  schaffen  in  der  Lage  sind. 

Paul  Sorauer. 


Originalabhandlungen. 
Ueber  neue  australische  Rostkrankheiten. 

Von 
Prof.  Dr.  F.  Ludwig. 

I.  Die  Roste  des  Schilfrohres  und  spanischen  Rohres. 

Die  Phragmitesroste ,  welche  sowohl  durch  ihren  heteröcischen 
Generationswechsel  als.  auch  z.  T.  durch  die  ungewöhnliche  Ausdehnung 
ihrer  Teleutosporenlager  ausgezeichnet  sind,  wurden  bis  1876  in  eine 
Art  geworfen.  Körnicke  (Hedwlgia  1876,  1877)  trennt  zunächst  die 
beiden  Species  F,  Magnusiana  Körn,  und  P,  Phragmitis  Schum.  und 
Körn.,  von  welchen  wir  heutzutage  wissen  (nach  Winter,  Schröter,  Plow- 
right),  dass  die  erste,  die  sich  durch  die  kleinen,  punkt-  oder  strichförmigen 
Teleutosporenlager,  die  kurzgestielten  wenig  eingeschnürten  und  am  Grund 
keilförmigen  Teleutosporen  und  durch  die  Anwesenheit  zahlreicher 
keuliger  Pharaphysen  im  Uredolager  von  P,  Phragmitis  (mit  grossem 
hochgewölbtem  Teleutosporenpolster,  sehr  lang  gestielten  Teleutosporen  und 
paraphysenfreien  Uredolagern)  unterscheidet,  die  Äcidien  auf  Banunculus 
repens  bildet,  während  P.  Phragmitis  die  Äcidien  auf  Rumex  crispus,  R. 
obtusifoliuSj  R,  Hydrolapathum,  R,  alpinus  etc.  und  auf  Rheum  bildet. 
Spätere  Untersuchungen  lieferten  den  Nachweis,  dass  noch  eine  weitere 
Reihe  von  Arten  zu  unterscheiden  ist,  die  nur  bei  flüchtiger  Beobacht- 
ung mit  den  ersteren  zusammengeworfen  werden  konnten.  So  hat 
Plowright  noch  eine  Art  von  P.  Phragmitis  abgespalten,  deren  Äcidien 
nur  auf  Rumex  Acetosa,  nicht  aber  auf  den  anderen  Rumeocdivi^n  ge- 
bildet werden,  nämlich  die  Puccinia  Trailii  Plowr.  Er  giebt  davon 
folgende  Beschreibung: 

Uredosp.-Sori  rather  large,  elliptical  or  elongate,  reddish  brown, 
pulverated,  amphigenous,  without  paraphyses.    Spores  oval,  subpyriform 
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sometimes  nearly  globose,  brown,  echinulate,  25 — 35=20—25.  —  Teleu- 
tosp.-Sori  blackish,  large  (2—4  mm  long  by,  5  mm  brlgh)  compact  pulvi- 
nate,  elongale,  with  numerous  smaller  ones  scattered  between.  Spores 
oval,  fusiform,  or  subcylindrical,  brown,  granulär,  markedly  constricted. 
Upper  cell  slightly  thickened  above,  rounded  above  and  below,  lower 
cell  similar  m  form,  but  more  altenuated  below,  50—60=20—23,  Pedi- 
cells  brown,  stout,  persistent  75—100=6—8. 

Weiter  sind  2  afrikanische  Species  von  Rohrrosten  unter- 
schieden worden,  deren  Äcidien  bei  uns  aber  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden sind,  nämlich: 

Puccinia  TraftM^n'Roum.  etSacc.  in  Mich.  II  et  in  Rev.  myc.  1880 
p.  188.  Soris  erumpentibus,  compactis,  5—6  cm  longis,  atro  cinnamomeis, 
teleutosporis  oblongo-didymis,  utrinque  rotundatis,  55 — 50=25,  vertice 
vix  incrassatis,  medio  niodice  constrictis,  guttulatis,  cinnamomeis;  pedi- 
cello  filiformi,  praelongo,  110 — 120=5,  hyalino;  uredosporis  non  visis. 
—  Habitat  in  culmis  Phragmitidis  giganteae,  prope  nodos,  in  Algeria 
(Trabut  leg.)  Von  der  anderen  Species  Puccinia  torosa  Thüm.  —  welche 
in  der  Thümenischen  Mycothek  ausgegeben  ist,  giebt  von  Thümen  folgende 
Diagnose:  Puccinia  acervulis  epiphyllis,  maximis,  longe  torosis,  sparsis 
usque  3  cm  longis,  1,5  cm  lat.,  elato-fomicatis,  primo  epidermide  tectis, 
demum  liberis  sed  induratis  et  non  pulverosis  nigro-fuscis,  vel  spadiceis. 
Sporis  cylindrico-clavulatis,  vertice  late  obtusutis  vel  truncatis,  basi  an- 
gustatis,  episporio  aequali,  3,5—4  mm  crasso,  concolorl,  medio  valde 
constrictis,  dilute  fuscis,  cellulis  aequalibus,  53—56=22 — 24,  pedicello 
aequilongo  55  |jl,  plus  minus  recto  vel  subarcuato  6  (i  crasso,  pallidissime 
fuscescente ,  vel  subhyalino,  paraphysis  nuUis.  —  Promont.  bon.  spei : 
Somerset  East,  ad  Donacis  arundinac.  folia  vaginasque  arida  vel  languida 
1878  (Mac  Owan  leg.) 

Unter  einer  Pilzsendung,  welche  ich  kürzlich  von  J.  G.  O.  Tepper 
aus  Australien  erhielt,  befanden  sich  auch  2  Phragmitesroste,  welche  für 
die  Pilz-Flora  von  Australien  (vergl.  F.  Ludwig,  Contributions  on  the 
Fungal  Flora  of  Australia  Transact.  of  the  Royal  Society  of  South  Au- 
stralia  1891  p  56  etc.:  List  of  Australian  Uredineae)  neu  sind  und  beide 
gleichzeitig  (18.  IV.  1891  Orange  S.  Austral.)  von  Tepper  gesammelt 
worden  sind.  Davon  erwies  sich  die  eine,  von  der  Uredolager  mit  spär- 
lichen Teleutosporen  entwickelt  waren,  als  identisch  mit  Puccinia  Magnvr 
siana  Körn. ;  nur  waren  die  zahlreichen  dickkeulenförmigen  Paraphysen 
intensiv  dunkelbraun.  Die  Identität  bestätigte  aber  auch  Herr  Dr.  P. 
Dietel,  der  den  australischen  Pilz  mit  Teleutosporenmaterial  des  Pilzes 
aus  Sibirien,  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  vom  Cap  und  aus  Nord- 
amerika verglich.  Nach  seiner  Mitteilung  sind  die  Pharaphysen  an 
Material  vom  Gap  und  aus  Pommern  kaum  gefärbt,  an  solchem  vom 
salzigen  See  aber  teils  schwach,   teils  intensiv   braun.    Als  Äcidienform 
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dürfte  hierher  auch  eins  der  in  Australien  bereits  beobachteten  Ranun- 
culaceenäcidien  gehören.  Der  andere  Phragmitesrost  aus  Australien  er- 
wies sich  dagegen  als  eine  neue  Art,  welche  einige  Eigenschaften  mit 
P.  Phragmitis,  andere  mit  P.  torosa  gemein  hat,  von  beiden  aber, 
wie  auch  von  den  anderen  aufgeführten  Phragmites-Rostpilzen  wohl  zu 
unterscheiden  ist.  Wir  benennen  sie  nach  ihrem  Entdecker  P.  Tepperi, 
Puccinia  Tepperi  n.  sp.  II  Sporen  elliptisch  oder  bimförmig  waraig, 
blass  27 — 30  =  20—23  ohne  Paraphysen  III  Sporenlager  gross  (bis  etwa 
3  cm  lang)  fest,  dick  polsterförmig,  elliptisch,  dunkelbraun.  Sporen  auf 
180 — 200=275  |JL  langem,  unten  2—3  (i,  oben  7—8  |i  dickem,  hyalinem 
Stiel,  semmelförmig  oder  seltener  cylindrisch,  mit  abgerundeter,  selten 
keilförmiger  Basis  und  abgerundetem  oder  wenig  verdicktem  Scheitel, 
blass-gelblichbraun  oder  gelblich  45—65  =  20 — 23,  meist  55—65  [jl  lang, 
mit  nur  2  |i.  dickem,  blass  gelblichbraunem,  glattem  Epispor  (am  Scheitel 
bis  5  {t  dick)  und  körnigem  Inhalt,  stark  eingeschnürt.  Scheidewand 
15—18  |i.  breit. 

An  Arundo  Phragmites.  Bei  Orange  in  Südaustrahen  am  18.  April 
1891  von  J.  G.  0.  Tepper  gesammelt. 

Der  Pilz  gleicht  makroskopisch  der  Puccinia  Phragmüis  Schum.  und 
P.  torosa  Thüm.  wie  P.  Trailii  Plowr.  Von  diesen  auf  dem  gemeinen 
Schilfrohr  und  dem  spanischen  Rohr  {Arundo  Donax)  vorkommenden 
Rostpilzen  ist  er  aber  wesentlich  verschieden,  obwohl  vielleicht  alle  3 
ursprünglich  gleicher  Abstammung  sind.  Durch  die  blasse,  nur  gelbliche 
bis  hellgelbbraune  Färbung,  die  farblosen,  sehr  langen,  oben  verdickten 
Stiele  ist  er  sowohl  von  der  von  Mac  Owan  am  Kap  der  guten  Hoffnung 
auf  Donax  arnndinacea  gesammelten  Spezies  als  von  unserer  P.  Phrag- 
mifis  unterschieden.  Bei  letzterer  sind  die  Zellwände  dicker,  kastanien- 
braun, die  Zelten  nur  wenig  mehr  als  halbelliptisch  bis  halbkuglig.  Bei 
P.  Tepperi  sind  dagegen  die  Zellen  elliptisch  und  haben  bei  etwa  ^/4  und 
darüber  von  der  Längsaxe  der  fertig  gedachten  Ellipse  die  Scheidewand. 
Letztere  ist  meist  um  4 — 6  (i  kürzer,  als  der  kleine  Durchmesser  der 
Ellipse,  während  bei  P.  Phragmitis  die  Scheidewand  meist  nur  1 — 3  jjl 
kürzer  als  die  Breite  des  Sporen  ist.  Die  Einschnürung  ist  daher  grösser 
und  da  die  beiden  Zellen  nahezu  gleich  sind,  erhält  die  Spore  die  Semmel- 
oder Bisquitform.  Die  Spore  ist  schlanker  und  am  Scheitel  von  weniger 
verdickter  Membran  als  die  von  P.  Phragmitis,  Bei  dieser  ist  das  Ver- 
hältnis von  Breite  und  Länge  etwa  1 : 2  bis  2,5,  bei  jener  meist  1  : 3 
bis  1  : 3,2  Hinsichtlich  der  Form  steht  P.  Tepperi  der  P.  torosa  näher; 
doch  besitzt  letztere  eine  dunkler  braune  Farbe,  meist  eine  keilförmig 
in  den  Stiel  verschmälerte  Basis,  einen  oft  bräunlichen  Stiel  von  etwa 
Sporenlänge  und  ist  noch  schlanker  als  P.  TeppeiH.  Die  Unterschiede 
dieser   nahe   verwandten  Arten   ergeben    sich    deutlicher    aus  folgender 
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Gegenüberstellung.    (Die  Messungen  an  der  Thümenschen  Art  ergaben 
ein  von  den  Angaben  dieses  Autors  abweichendes  Resultat). 


Länge   und  Breite    l!!jiS,f*    «^^  „„^  j,^^^ 
der   Teleutospown     ^i^'    ^0"»^»^^«^ 

Puccinia  Tepperi  Ludw.  meist  5O-65=20(-23)    15-17,5      gelblich  bis 

hellgelbbraun 
Semmelforin 
P.  Phragmitis  (Schum.)  meist     40.50=20-23        17-19    kastanienbraun 

elliptisch,  weniger 
eingeschnürt 


P.  Trailii  Plowr. 

P,  torosa  Thüm  meist 

P.  Trahutii  Roum.  et  ßacc. 


50-60=20-23 


60.78=20(-23) 


50-55=25 


braun,  körnig 
oval  bis  spindel- 
förmig 
15-16    braun, Basis  keil- 
förmig 
wenig  einge- 
schnürt, zimmt- 
braun 


Länge  nnd  Breite 
des  Stiel«  etc. 

180-275=2-3, 
oben  7 — 8 

hyalin 
I00-I40,oben 
weniger  dick 

150-200,  gelb- 
lich, nach 
Plowpight 
75-100=6-8 


125-250=6 
110-120=5 


Während  bei  der  australischen  Puccinia  Magnmiana  die  Uredo- 
sporen  am  18.  April  noch  in  voller  Entwicklung  standen  und  erst  ver- 
einzelte Teleutosporen  zur  Entwicklung  kamen,  waren  bei  P.  Tepperi  am 
gleichen  Ort  die  Teleutosporenpolster  um  diese  Zeit  voll  ausgebildet. 
Voraussichtlich  dürfte  die  I  Generation  der  P.  Tepperi  auf  einem  Rumex 
zur  Entwicklung  kommen. 

2.  Ein  neuer  Umbelliferenrost  aus  Australien. 

Auf  HydrocotyU  vulgaris^  H.  tnodesta,  H,  batrachoides ,  JET.  Poep- 
pigii,  H.  Bonariensis  war  bisher  nur  die  Puccinia  Hydrocotyles  (Lk.)  be- 
kannt, welche  in  spärlichen  Häufchen  in  der  Uredoform  und  (damit 
gemischt)  der  Teleutosporenform  („Spores  oblong  or  oval,  slightly  con- 
stricted,  upper  cell  rounded  at  the  apex,  generally  larger,  smooth,  brown, 
40—45=20—25.  Pedicels  rather  long,  hyaline")  auftritt.  Als  Aecidium 
gehört  wahrscheinlich  Aecidiolum  Hydrocotyles  Speg.  dazu,  so  dass  die 
Art  eine  Eupuccinia  darstellen  dürfte.  In  Australien  findet  sich  nun  auf 
Bydrocotyle  hirta  eine  Leptopuccinia ,  die  nur  in  zartwandigen  Teleuto- 
sporen auftritt. 

Puccinia  (Lepto-)  mtinita  n.  sp.  Teleutosporen  von  anfangs  geschlos- 
sener, cylindrischer  bis  kreisrund-schüsseltormiger,  weisser  Pseudoperidie 
umgeben,  in  Häufchen  von  100—200  jt  Durchmesser,  zimmtbrauner  Farbe. 
Sporen  elliptisch  oder  verkehrt  eiförmig,  mit  deutlicher  Einschnürung, 
an  der  Basis  abgerundet,  mit  Scheitelpapille,  27—37=15—20,  sehr  dünn- 
wandig, durchscheinend  blass,  braun,  glatt  (oder  zart  körnig  gestreift?) 
Obere  Zelle  oft  kürzer  und  breiler  als  die  untere,  mit  der  Papille  zuweilen 
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zilzenförmig ,  Stiel  zart  hinfallig.  —  Auf  der  Unterseite  der  Blätter 
von  HydrocotyU  hirta  am  Mt.  Lofty  bei  Adelaide,  Südaustralien  (am  17.  Okt. 
1891  von  F.G.  Otto  Tepper  gesammelt).  Die  Pseudoperidie  verleiht  dem  Pilz 
auf  den  ersten  Blick  das  Aussehen  eines  Aecidiums,  bezüglich  einer  Puc- 
ciniopsis.  Sie  befähigt  die  zarten  Teleutosporenhäufchen ,  den  dichten 
Haarfilz  der  Hydrocotyle  zu  durchdringen.  Die  am  Grund  gegabelten 
derben  Filzhaare  der  H.  hirta  sind  wie  die  vieler  australischen  Gewächse 
von  einem  der  Heterohotrys  paradoxa  nahe  stehenden  Schmarotzerpilz 
mit  paketförmigen  Chlamydosporen  befallen,  welcher  die  Entwicklung 
des  Rostpilzes  vielfach  hemmt,  stellenweise  auch  die  Teleutosporen  des 
letzteren  selbst  belallt. 

Greiz,  26.  Februar  1892. 


Die  Ameisen  an  den  Obstbäumen. 

Von 
Prof.  Dr.  H.  Müller-Thurgau,  Wädensweil. 

Jedem  aufmerksamen  Beobachter  des  Frühlingslebens  im  Garten 
ist  gewiss  schon  der  häufige  Besuch  der  Ameisen  an  den  Bäumen  auf- 
gefallen. Man  hat  jedoch  bisher  darin  nichts  nachteiliges  erkennen 
können.  Ja  es  wurde  sogar  schon  der  Gedanke  ausgesprochen,  ob  es 
nicht  zweckmässig  wäre,  die  Ameisen  durch  geeignete  Mittel  auf  die 
Bäume  zu  locken,  damit  sie  daselbst  bei  der  Bekämpfung  des  Ungeziefers 
mitwirken^).  Wenn  nun  auch  dieser  Vorschlag  keine  weitere  Berück- 
sichtigung fand,  indem  man  eine  solche  Wirksamkeit  der  Ameisen  als 
unwahrscheinlich  betrachtete,  hat  man  diese  doch  wenigstens  für  un- 
schädlich gehalten  und  sich  dabei  auf  die  Beobachtung  gestützt,  dass  ihr 
Besuch  hauptsächlich  den  Blattläusen  gilt,  deren  süsse  Ausscheidung  sie 
anlockt.  Selbst  in  ausgedehnten  Fach  werken,  wie  z.  B.  in  Ritzema 
Bos  „Tierische  Schädlinge  und  Nülzlinge*',  L.  Glaser  „Die  Kleintiere" 
und  Nördlinger,  „Die  kleinen  Feinde  der  Landwirtschaft"  ist  von 
einem  direkten  Schaden  der  Ameisen  an  Obstbäumen  nicht  die  Rede. 

Schon  letztes  Jahr  hatte  ich  nun  Gelegenheit,  in  den  Anlagen  unserer 
Anstalt  durch  Ameisen  verursachte  Beschädigungen  zu  beobachten,  indem 
dieselben  die  jungen,  gerade  hervorbrechenden  Knospen  von  Quitten  und 
Birnbäumen  von  der  Spitze  aus  abnagten.  Sobald  die  Knospen  eine 
gewisse  Grösse  (ca.  2  cm  Länge)  überschritten  hatten,  blieben  sie  in  der 
Regel  verschont,  wohl  wegen  anderer  chemischer  Zusammensetzung  der 
ßlättchen.    Die  Mitteilung  dieser  Beobachtung  unterblieb  damals,   weil 


*)  L.  Kny,  Die  Ameisen  im  Dienste  des  Gartenbaues.    Gartenflora  1887. 


Digitized  by 


Google 


Lotsy,  Eine  amerikanische  Nematodenkrankheit  der  Gartennelke.         135 

ich,  an  die  Unschädlichkeit  der  Ameisen  glaubend,  das  Vorkommnis  für 
einen  Ausnahmefall  hielt.  Dieses  Frühjahr  nun  wiederholte  sich  jedoch 
die  Beschädigung  in  ganz  beträchtlichem  Umfange  und  es  konnten  die 
Ameisen  beim  Abfressen  beobachtet  werden  bei  Quitten-,  Birnen-,  Äpfel- 
und  Aprikosenknospen,  und  zwar  am  eifrigsten  in  deren  erstem  Ent- 
wicklungstadium, in  welchem  die  grünen  Spitzen  gerade  aus  den  Knospen 
hervorsehen.  Auf  diese  Weise  hat  hier  namentlich  die  Rasenameise 
(Täramoriutn  caespitum)  an  jüngeren  Formobstbäumen  beträchtlichen 
Nachteil  verursacht. 


Eine  amerikanische  Nematodenkrankheit  der  Gartennelke. 

Von 

Dr.  J.  P.  Lotsy  in  Baltimore. 

(Vorläufige  Mitteilung.) 

Bis  jelzt  ist  meines  Wissens  nur  eine  Nematodenkrankheit  der  Nelke 
beschrieben  worden.  Es  wurde  nämlich  über  eine  solche  von  Ritzema 
Bos  in  den  Landwirtschaitlichen  Versuchsstationen  1890,  Bd.  38,  Heft  II 
und  m  berichtet.  (Ref.  diese  Zeitschrift  1891,  p.  90.)  Die  (von  Bos) 
sogenannte  Ananas  kr  an  kheit  der  Gartennelke,  welche  ihm  von  Eng- 
land her  bekannt  ist,  wird  von  TyUnchus  demstatrix  verursacht,  wie 
durch  Ritzema  Bos  nachgewiesen  wurde.  Er  fand  Eier,  Larven  und 
ausgebildete  Männchen  und  Weibchen,  zu  Tylenchus  devastatrix  gehörig, 
und  konnte  diese  Zugehörigkeit  auch  durch  Impfversuche  nachweisen. 
Er  sagt  weiter:  „Ich  will  hinzufügen,  dass  bei  den  Nelkenpflanzen  sowie 
in  allen  anderen  von  Tylenchus  devastatrix  heimgesuchten  Gewächsen 
die  Schmarotzer  von  mir  bloss  in  den  Stengeln  und  Blättern,  niemals  in 
den  Wurzeln  aufgefimden  wurden,  weshalb  diese  auch  niemals  die 
charakteristischen  Krankheitssymptome  zeigen." 

Die  hier  zu  beschreibende  Nematodenkrankheit  wird  gewiss  von 
einer  ganz  anderen  Nematode  verursacht.  Ich  habe  bis  jetzt  leider  nur 
eine  an  der  Krankheit  leidende  Pflanze  zur  Verfügung.  Dieses  Exemplar 
war  im  Sommer  1891  im  Garten  des  Johns  Hopkins  Hospital  zu  Bal- 
timore kultiviert  und  wurde  dann  im  Winter  in  einem  Wohnzimmer 
dieses  Hospitals  untergebracht.  Um  diese  Zeit  bekam  ich  die  Pflanze  zum 
ersten  Male  zu  Gesicht.  Das  Exemplar  war  ein  stark  entwickeltes  Indi- 
viduum einer  Gartennelke;  die  Species  war  wegen  Mangel  an  Blüten 
nicht  zu  erkennen.  Die  Pflanze  fiel  durch  ihre  abnorm  starren  Blätter 
(einige  normale  Pflanzen  daneben  gestatteten  den  Vergleich)  und 
durch  ihre  abnorm  entwickelten,  mit  sehr  dünnen,  an  den  Spitzen  ver- 
trockneten, gekräuselten,  langen  Blättern  versehenen  Seitenknospen  sofort 
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auf.  Viele  dieser  Blätter  waren  an  der  Basis  verdickt.  Nach  diesen 
Merkmalen  hoffte  ich  also,  die  Nematoden  in  den  Blättern  zu  finden,  was 
mir  aber  bis  jetzt  ganzlich  misslang.  Bei  Untersuchung  der  Wurzeln 
fand  ich  aber  bald  an  den  feinen  Seitenwurzeln  kleine,  ungefähr  steck- 
nadelkopfgrosse,  gelbe  bis  dunkelbraune  Körperchen,  die  sich  bald  als 
trächtige  Weibchen  einer  sehr  der  Heterodera  SchachHi  ähnlichen  und 
vielleicht  damit  identischen  Nematode  erkennen  Hessen.  Bald  auch 
wurden  in  der  Erde  des  Topfes  von  mir  zahlreiche  Nematodenlarven 
aufgefunden.  Ob  diese  Nematodenlarven  zu  Heterodera  Sehachtü  gehören, 
wird  erst  später  bei  weiterer  Entwicklung  und  Impfversuchen  entschieden 
w^erden  können.  Bis  jetzt  konnte  ich  keinen  „Mundstachel"  auffinden, 
was  gegen  die  Annahme,  diese  Nematode  sei  Heterodera  Sehachtü^  sprechen 
würde.  Einmal  gelang  es  mir,  auch  eine  Larve  in  der  Nähe  des  Gefass- 
bändels  in  einem  Intemodium  aufzufinden.  Genauere  Mitteilungen  sind 
mir  augenblicklich  wegen  Mangel  an  Litteratur,  sowie  wegen  der  un- 
günstigen Jahreszeit  unmöglich.  Ich  hoflfe  aber,  diesen  Sommer  die 
nötigen  Impfversuche  anzustellen  und  darüber  nachher  unter  Hinzufügung 
meiner  Zeichnungen  in  dieser  Zeitschrift  näheres  zu  berichten. 
Baltimore,  15.  März  1892. 


ErgrUnungsmangel  infolge  zu  niederer  FrUhlings- 
temperatur, 

von 

Dr.  J.  Ritzema  Bos. 

Am  2.  Mai  dieses  Jahres  sandte  mir  mein  früherer  Schüler,  Herr 
H.  Noordhuis,  jetzt  Gutsbesitzer  in  Eenrum  (Provinz  Groningen),  einige 
Winterrapspflanzen,  die  sehr  eigentümlich  aussahen.  Mehrere  Blätter 
waren  ganz  gelb ;  die  meisten  erschienen  scheckig  und  zwar  teilweise  grün, 
aber  mit  vielen  gelben,  stellenweise  auch  mit  weissen  Flecken  versehen. 
Die  weissen  Blattstellen  waren  höchstens  5—8  mm  lang  und  fanden 
sich  in  der  Mitte  je  einer  gelben  Blattzone.  Herr  Noordhuis  berich- 
tete mir,  dass  in  seiner  Umgebung  mehrere  ausgedehnte  Rapsfelder 
ganz  gelb  oder  gelb  gescheckt  aussähen  infolge  der  grossen  Anzahl  auf 
denselben  befindlicher  gelber  oder  scheckiger  Pflanzen. 

Die  Rapspflanzen  wurden  von  mir  einer  gewissenhaften  Unter- 
suchung unterworfen.  In  den  Blattstielen  einiger  Blätter  fanden  sich 
Larven  des  Rapserdflohes*)  {PsyUiodes  chrysocephala),  jedoch  waren  bei 


*)  Ritzema  Bos,  „Tierische  Schädlinge  und  Nützlinge",  S.  371;  id.  „Zoologie 
für  Landwirte",  S.  83. 
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weitem  die  Stiele  der  meisten  gelben  oder  gelbgescheckten  Blätter  von 
dieser  Larve  nicht  bewohnt.  Auch  wird  ein  Blatt,  in  dessen  Stiel  das 
obengenannte  Insekt  sich  aufhält,  zwar  gelb,  aber  die  Spreite  stirbt 
dabei  von  der  Spitze  aus  ab  und  schrumpft  zusammen.  Die  gelben  und 
gelbscheckigen  Rapsblätter  aber  hatten  bloss  eine  abnormale  Färbung 
und  erschienen  übrigens  ganz  gesund.  Es  konnte  also  die  Rapserdfloh- 
larve die  Ursache  der  merkwürdigen  Eigentümlichkeit  der  Rapsblätter 
nicht  sein. 

Bekanntlich  existieren  mehrere  von  Pilzen  hervorgerufene  Krank- 
heiten, die  auf  den  Blättern  der  Rapspflanzen  gelbe  oder  weisse  Flecken 
entstehen  lassen^).  Aber  das  äussere  Ansehen  der  von  mir  aus  Eenrum 
empfangenen  Exemplare  war  ein  ganz  anderes  als  das  Aussehen  irgend 
welcher  von  einer  der  bekannten  Pilzkrankheiten  befallenen  Rapspflanze. 
Auch  wurde  an  den  gelben  Blattstellen,  weder  in  noch  auf  dem  Blatte, 
irgend  welches  Mycelium  aufgefunden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  aber  ei'gab  folgendes:  An  den 
grünen  Teilen  waren  die  Blätter  ganz  normal  gebaut.  In  den  gelben 
Flecken  war  zwar  auch  der  Bau  des  Blattes  normal,  aber  die  Chloro- 
phyllkörner in  den  Mesophyllzellen  waren  gelb  statt  grün.  In  den  klei- 
neren, weissen  Flecken  waren  die  Mesophyllzellen  ganz  ohne  Chlorophyll- 
körner; sie  enthielten  aber  eine  ziemlich  grosse  Quantität  Zellsaft,  und 
das  Protoplasma  enthielt  viele  feine  Körnchen.  An  der  Grenze  zwischen 
den  weissen  und  gelben  Blattstellen  (erstere  fanden  sich  immer  in  der 
Mitte  eines  gelben  Blatteiles)  zeigten  sich  in  den  Mesophyllzellen  noch 
Körner,  die  ganz  wie  die  gewöhnlichen  Chlorophyllkörner  aussahen,  aber 
kleiner  und  nicht  gelb ,  sondern  farblos  waren.  So  besteht  auch  hin- 
sichtlich des  Innern  Baues  ein  ganz  allmählicher  Uebergang  zwischen  den 
normalen  und  den  gelben,  sowie  zwischen  diesen  und  den  weissen  Blatt- 
stellen. 

Dieser  anatomische  Befund,  die  Thatsache  dass  die  gelben  Blatt- 
stellen übrigens  ganz  gesund  und  kräftig  erschienen,  sowie  das  gänzlich 
negative  Ergebnis  meines  Suchens  nach  irgend  welchem  Parasiten, 
brachte  mich  auf  den  Gedanken ,  dass  irgend  ein  äusseres  Agens  viel- 
leicht die  Ursache  der  sonderbaren  Erscheinung  an  den  Rapsblättern 
sein  möchte.  Es  konnte  natürlicherweise  bei  den  auf  ausgedehnten 
Feldern  wachsenden  Rapspflanzen  an  Eisenmangel  nicht  gedacht  werden ; 
es  blieb  also  nur  die  niedere  Temperatur  des  Frühlings  übrig. 

Es  ist  ja  bekannt,  dass  sowohl  für  das  Wachstum  einer  Pflanze  als 
für  die  Chlorophyllbildung  in  ihren  grünen  Teilen  je  eine  bestimmte  Tempe- 
ratur erforderlich  ist,  die  weder  ein  Maximum  noch  ein  Minimum  über- 


')  Oskar  Kirchner,   „Die  Krankheiten  und  Beschädigungen  unserer  landwirt- 
schaftlichen Kulturpflanzen",  S.  170,  171. 
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schreiten  darf.  Und  die  Minimumtemperatur,  bei  welcher  noch  Wachs- 
tum stattfinden  kann,  liegt  immer  niedriger  als  die,  bei  welcher  das  Chloro- 
phyll zu  entstehen  imstande  ist^). 

Im  kalten  Sommer  des  Jahres  1891  sah  ich  in  der  Nähe  meines 
Wohnorts  die  Cotyledoncn,  sowie  die  ersten  weiteren  Blätter  des  Pha- 
seolus  muUifiorus  sich  entwickeln,  ohne  Chlorophyll  zu  bilden.  Mehrere 
Beispiele,  wodurch  die  Thatsache  erläutert  wird,  dass  das  Wachstum 
einer  Pflanze  bei  niederer  Temperatur  als  die  Chlorophyllbildung  statt- 
finden kann,  finden  sich  bei  Sorauer  und  Frank*). 

In  so  grossartiger  Weise  als  es  in  dem  oben  von  mir  erwähnten 
Falle  geschah,  war  wohl  niemals  das  Gelbbleiben  junger,  sich  entwickeln- 
der Pflanzenteile  wahrgenommen  worden.  Ganze  Rapsfclder  sahen  ja 
gelb  oder  gelb-  und  grünscheckig  aus. 

Um  mich  darüber  zu  vergewissern,  ob  wirklich  die  gelbe,  resp. 
gelbscheckige  Farbe  der  Rapsblätter  in  Eenrum  durch  zu  niedere  Tempe- 
ratur verursacht  wurde,  erkundigte  ich  mich  nach  den  Maximaltempe- 
raturen, die  während  der  Monate  März  und  April  in  Groningen  wahr- 
genommen wurden.  Durch  liebenswürdige  Vermittlung  meines  Kollegen, 
Herrn  J.  van  Dam,  erhielt  ich  vom  meteorologischen  Institute  in 
Utrecht  (Direktor  Dr.  M.  Snellen  dasrclbsl),  die  folgenden  Angaben  für 
März  und  April:  Siehe  Tabelle  S.  139. 

Nun  besitzen  wir  leider  keine  ganz  exakten  Angaben  über  die  Minimal- 
temperaturen,  bei  welchen  Brassica  Napus  noch  wachsen,  resp.  noch 
Chlorophyll  bilden  kann.  Doch  haben  wir  einige  Anhaltspunkte,  die  für 
unseren  Zweck  ziemlich  genügend  sind.  Nach  Sachs  liegt  das  Keimungs- 
miniraum bei  Brassica  Napus  „wahrscheinlich  unter  5  ^  C."  ^)  und  nach 
den  Angaben  desselben  Forschers  liegt  die  niedrigste  Temperatur,  bei 
welcher  die  ebengenannte  Pflanze  noch  ihre  Chlorophyllkömer  ergrünen 
lässt,  „bestimmt  unterhalb  6*^  C."*).  Die  Minimaltemperalur,  bei  welcher 
eine  Pflanze  noch  wachsen  kann,  wird  wohl  nicht  sehr  verschieden 
sein  von  der  Minimaltemperatur,  bei  welcher  sie  keimt;  vielleicht  liegt 
sie  bei  Brassica  Napus  merklich  niedriger  als  5^  C.  Denn  die  am 
2.  Mai  von  mir  erhaltenen  Pflanzen  waren  gut  ausgewachsen,  hatten 
wie  gewöhnlich  in  dieser  Zeit  einen  schon  ziemlich  langen  Stengel  und 
mehrere  Blätter.  Diese  Blätter  hatten  sich,  wie  selbstverständlich,  wäh- 
rend der  Monate  März  und  April  gebildet,  gewiss  aber  nicht  in  der  ersten 


')  Sachs,  „Handbuch  der  Experimentalphysiologie  der  Pflanzen^.    (1866.)    S.  8 
bis  13,  S.  52-55 

■)  Sorauer,  „Pflnuzenkrankheiten",  I.    (2.  Aufl.)    S.  326—329. 

Frank,  „Krankheiten  der  Pflanzen«,  S.  212,  213. 
')  Sachs,  „Experimentalphysiologie",  S.  54. 
*)  Sachs,  „Experimentalphysiologie",  S.  55. 
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Datum 


1 

2 

3 

4 

5 
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7 
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18 
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15 
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17 
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19 
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22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 
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SO 
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März 

1 

April 

+  4,7  •  C. 

+  9,2«C. 

+  1,8 

10,9 

-0,9 

12,0 

-1,1 

15,1 

0,0 

17,2 

+  0,9 

16,4 

-M 

15,1 

-0,7 

14,0 

+  0,2 

12,5 

2,0 

18,5 

1,4 

15,8 

2,8 

14,8 

0,8 

6,4 

2,0 

5,6 

-0,2 

6,8 

+  3,7 

6,0 

6,2 

6,8 

7,6 

6,6 

9,6 

6,6 

8,4 

6,5 

7,9 

9,0 

12,4 

8,4 

4,5 

18,2 

7,2 

11,2 

7,8 

9,8 

10,4 

7,0 

18,2 

7,9 

4,5 

8,0 

1,9 

7,8 

8,3 

7,1 

6,7 
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Hälfte  des  März,  weil  damals  die  Temperatur  fast  nicht  über  den  Ge- 
frierpunkt hinauskam  (vgl.  vorige  Tabelle). 

Die  Maximaltemperaturen  waren  in  der  letzten  Hälfte  des  Monats 
April  sehr  niedrig  (vgl.  vorige  Tabelle);  13. — 20.  April  gingen  sie  kaum 
über  6  ®  C,  26.— 30.  kaum  über  7  '*  C.  hinaus.  Wenn  die  Maximaltempe- 
ratur schon  so  niedrig  war,  so  Hesse  sich  erwarten,  dass  während  eines 
grossen  Teils  des  Tages  die  Temperatur  6®  C.  nicht  erreicht  hatte,  also 
unterhalb  derjenigen  Temperatur  geblieben  war,  bei  welcher  die  Chloro- 
phyllbildung stattfinden  konnte. 

Ich  habe  mir  deshalb,  wieder  durch  freundliche  Hilfe  der  Herren 
J.  van  Dam  und  Dr.  Moritz  Snellen,  die  Temperaturen  gesammelt, 
die  während  der  zweiten  Hälfte  des  April  in  Groningen  stündlich 
beobachtet  wurden.    Ich  gebe  dieselben  in  nächstfolgender  Tabelle  wieder. 
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Aus  den  obigen  Angaben  entnehme  ich,  dass  an  den  folgenden 
Tagen  die  Temperatur  war: 

Datum:  6<^  C.  oder  hSher  5<^  G  oder  höher 

12.  April    —    während    6  Stunden    —    während  13  Stunden 

13.  „       -  „  0        „  -  „  4  „ 

14.  ,.  ,,  4  „  ,,  o  „ 

15-  «  r>  2  „  —  „  8  „ 

16»  „  „  2  „  „  9  „ 

17.  „  —  „  6  ^  —  „  10  „ 

18.  n  -  «  7  »  -  «  10  „ 

19.  ,.  -  ,,  6  „  —  „  10 

20.  „  -  „  15  „  -  „  16 

^1'        V  »  14  r  —  »24  ,, 

22.  .        -  „        18        „  -         „19 

23.  „        —         „        22        ,  -         „24 

24.  y,  y,  IV  y,  „21  „ 

25.  „  -  .  10  „  -  „        18  „ 

26.  „  -  „  10  „  -  „        14  „ 

27.  „  -  „  12  „  -  „        15 

28.  „  -  ,  15  „  -  „        28  „ 

29.  „  -  „  6  ,  -  „        14  „ 

30.  „  -  „  11  „  -  „15 

Nehmen  wir  an,  dass  bei  Brassica  Napus  bei  5^  C.  noch  Wachs- 
tum, erst  bei  6^  C.  Ghlorophyllbildung  stattfinden  kann  (vgl.  oben),  so 
zeigt  uns  die  letzte  Tabelle,  dass  in  Groningen  am  13.  April  keinen 
Augenblick  Ghlorophyllbildung  in  den  Rapsblättern  vorkommen  konnte, 
am  13. — 19.,  sowie  am  29.  April  täglich  bloss  während  sehr  weniger 
Stunden ;  während  die  Zeit,  wo  Wachstum  stattfinden  Jconnte,  jeden  Tag 
wenigstens  mehrere  Stunden  dauerte.  Die  Entstehung  der  gelben  resp. 
scheckigen  Rapsblätter  wäre  somit  dadurch  erklärt,  dass  an  mehreren 
der  Tage,  wo  diese  Blätter  sich  bildeten,  nur  während  weniger  Stunden 
Ghlorophyllbildung  vorkam;  während  an  vielen  der  übrigen  Stunden  das 
Wachstum  wohl  stattfinden  konnte,  die  Ghlorophyllbildung  infolge  der 
zu  niederen  Temperatur  aber  unterdrückt  wurde. 

Ich  will  noch  bemerken,  dass  ich  die  Temperaturen  für  Groningen 
angegeben  habe,  dass  aber  Eenrum,  wo  die  gelben  und  gescheckten 
Rapspflanzen  vorkamen,  etwa  4  Stunden  mehr  nördlich  liegt  und  un- 
weit der  Nordsee,  dass  es  in  dieser  G^end,  namentlich  moi^ens  und 
abends,  gewöhnlich  kälter  ist  als  in  der  Stadt  Groningen. 

Man  weiss,  dass  in  den  Blättern,  wo  (bei  Licht-  oder  Wärme- 
mangel) sich  kein  wahres  Chlorophyll  gebildet  hat,  sondern  wo  nur  gelbe 
Kömer  in  den  Zellen  entstanden,  die  Grünfarbung  nachträglich  statt- 
finden kann,  sobald  die  Bedingungen  der  Ghlorophyllbildung  eintreten. 
Um  gewiss  darüber  zu  sein,  ob  meine  Erklärung  der  gelben  resp.  gelb- 
scheckigen Farbe  der  Rapsblätter  die  richtige  sei,  ersuchte  ich  Mitte  Mai 
Herrn  Noordhuis,  mir  zu  berichten,  ob  die  Blätter  noch  ihre  gelbe 
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Farbe  hätten.  Am  20.  Mai  erhielt  ich  die  Antwort,  dass  die  Farbe  der 
früher  gelben  Pflanzen  grösstenteils  wieder  die  normale  geworden  war, 
dass  ihr  Wachstum  ein  üppiges  sei,  mid  dass  nur  noch  einige  wenige 
Pflanzen  mit  gelben  resp.  weissen  Flecken  besetzt  seien.  Der  Monat 
Mai  brachte  uns  bekanntlich  weit  höhere  Temperaturen  als  der  April. 

Weil  in  der  botanischen  Litteratur  noch  kein  Beispiel  eines  so  gross- 
artigen Auftretens  gelber  Blätter  infolge  von  Wärmemangel  vorzukommen 
scheint,  habe  ich  diese  Angelegenheit  etwas  ausführlicher  besprochen. 

Wageningen,  30.  Mai  1892. 


Nachweis  der  Verweichlichung  der  Zweige  unserer  Obst- 
bäume durch  die  Kultur. 

Von 

Paul  Sorauer. 

ffierzu  Tafel  II.  u.  111. 
(Schluss.) 

Die  über  die  bisher  bekannt  gewordenen  Verhältnisse  hinausgehende 
Steigerung  der  Neigung  zur  Vermehrung  des  Mark-  und  Rindenkörpers 
auf  Kosten  des  Holzringes,  also  zur  Vermehrung  der  parenchymatischen 
Gewebe  tritt  noch  mehr  in  die  Erscheinung  bei  Betrachtung  der  Struktur 
des  Holzringes.  Derselbe  besteht  im  gesunden  Triebe  aus  normalen 
Libriformfasern  und  einem  reichlich  entwickelten  Gefasssystem.  Dagegen 
ist  der  Holzkörper  des  erkrankten  Zweiges  aus  parenchymatisch  dünnen 
Zellen  fast  ausschliesslich  aufgebaut,  die  selten  nur  noch  die  lang  zuge- 
spitzte Gestalt  der  Libriformfasern  zeigen  und  die  nur  in  einzelnen  Fällen 
eine  stärkere  Wandverdickung  erkennen  lassen.  In  Längsschnitten  be- 
merkt man  stellenweis  als  einzig  verholzte  Gewebeelemente  nur  die  häufig 
bogig  verlaufenden,  teils  engspiralig,  teils  weit  netzartig  verdickten  Ge- 
fassstränge.  Das  zwischen  ihnen  liegende  Gewebe  ist  zart  und  hellwandig 
und  entweder  aus  drei-  bis  viermal  so  langen  als  breiten,  stumpf  auf- 
einanderstehenden,  rechteckigen  oder  kürzeren,  etwas  breiteren,  isodiamet- 
rischen Zellen  aufgebaut. 

Sehr  eigentümliche  Bilder  liefert  die  Behandlung  der  Schnitte  mit 
schwefelsaurem  Anilin.  Hier  zeigen  sich  im  gesunden  Triebe  und  auf 
der  gesunden  Hälfte  einseitig  erkrankter  Zweige  die  sämtlichen  Elemente 
des  Holzkörpers  gelb  gefärbt  und  ebenso,  wenn  auch  schwächer,  die 
Zellen  des  Markkörpers.  Der  Hartbast,  der  teils  aus  englumigen,  lang- 
gestreckten,  teils  aus  weiten,  verkürzten,   bis  zur  Steinzellenform  über- 
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gehenden  Elementen  bestellt,  erseheint  leuchtend  goldgelb.  In  den  er- 
krankten Zweigstellen  dagegen  sind  nur  die  Gefilsswandungen  intensiv 
gelb;  dagegen  alle  Zellelemente  (mit  Ausnahme  einzelner  Gruppen  von 
wirklich  zur  Ausbildung  gelangten  Libriformfasern)  gänzlich  farblos,  also 
gar  nicht  verholzt. 

Im  Markkörper  des  erkrankten  Zweiges  lassen  sich  zwei  Zonen 
unterscheiden,  nämlich  eine  breitere,  centrale  in  verschiedener  Weise 
bis  an  die  Markkrone  bisweilen  ausstrahlende  Fläche  aus  stark  porösen 
mit  AniL  stdph.  sich  stark  gelbfarbenden  Paremchymzellen  und  eine  an 
den  Holzteil  anstossende  Randzone  aus  ungefärbt  bleibenden,  dünn- 
wandigen, kaum  merklich  porösen  und  vielfach  durch  grössere  Inter- 
cellularräume  gelockerten,  parenchymatischen  Zellen.  Letztere  enthalten 
häufig  grosse  Einzelkrystalle  von  oxal^aurem  Kalk.  Je  stärker  erkrankt 
eine  Stelle  ist,  desto  spärlicher  entwickelt  sind  die  Hartbastfasem  und 
desto  grösser  ist  der  Prozentsatz  an  weitlumigen,  kurzen  Elementen. 

Dieselben  Gewebe,  welche  durch  schwefelsaures  Anilin  gelb  gefärbt 
werden,  zeigen  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  leuchtend  carmoisinrote 
Färbung.  Ausser  den  genannten,  dickwandigen  Elementen  sind  dies  auch 
noch  einzelne  Streifen  von  Rindengewebe,  welche  unmittelbar  an  die 
aufgerissene  Stelle  angrenzen  und  später  dem  Tode  durch  Verkorkung 
anheimfallen.  Bisweilen  sind  diese,  die  Holzreaktion  zeigenden,  den 
Collenchymlagen  des  gesunden  Schnittes  entsprechenden  Zellreihen  be- 
reits durch  eine  uhrglasformige  Korklamelle  abgeschnitten. 

Ein  bedeutender  Unterschied  zeigt  sich  im  Stärkegehalt.  Während 
im  gesunden  Holzzweige  der  ganze  Markkörper  und  die  Markstrahlzellen 
mit  Stärke  vollgepfropft  sind,  isl" liTden  hochgradig  erkrankten  Frucht- 
kuchen dieser  Reservestoff  innerhalb  des  Markkörpers  nur  in  Spuren  und 
in  den  Markstrahlen  gar  nicht  vorhanden. 

Fig.  4  auf  Taf.  lll  veranschaulicht  den  Unterschied  im  Aufbau  des 
Holzkörpers  sehr  deutlich.  Die  Zeichnung  stellt  die  (selten  in  dieser 
Schrofifheit  sondern  mehr  in  allmähligen  Übergängen  auftretende)  Grenz- 
zone zwischen  dem  aufgerissenen  und  gesund  gebliebenen  Teil  eines  ein- 
seitig erkrankten  Fruchtzweiges  dar.  A  ist  der  Holzkörper  unterhalb  der 
geplatzten,  B  derjenige  unter  der  unveränderten  Rinde;  M  ist  die  Mark- 
rcgion.  Auf  der  gesunden  Zweigseite  besteht  der  Markkörper  aus  den 
oben  beschriebenen,  stark  porösen  und  verholzten  Elementen  p,  während 
auf  der  erkrankten  Seite  dünnwandige  Zellen  die  Markkrone  (k)  um- 
säumen. Vom  Mark  aus  geht  ein  veränderter  Markstrahl  (st)  nach  der 
Rindenregion.  Während  im  normalen  Holze  der  Markstrahl  nur  einen 
schmalen  aus  radialgestreckten  Zellen  ausschliesslich  gebildeten  Streifen 
darstellt,  sehen  wir  hier  denselben  ungemein  verbreitert  und  in  seiner 
dem  Mark  zunächst  liegenden  Region  aus  bogenförmig  angeordneten, 
tangential  bedeutend  ausgezogenen,   zum  Teil  dünnwandigen,  nach  dem 
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normalen  Holzteil  hin  stark  derbwandigen,  porösen  Zellen  (t)  gebildet. 
In  dieser  tangentialen  Zellstreckung  macht  sich  am  deutlichsten  die  über- 
mässige, zur  tonnenförmigen  Anschwellung  gesteigerte  Ausweitung  des 
Achsenkörpers,  den  man  als  Fruchtkuchen  bezeichnet,  geltend.  Schon 
dieses  Auseinanderrücken  der  den  Holzteil  bildenden  Gefässbündel  macht 
eine  schwerwiegende  Lockerung  des  Holzringes  aus,  der  dadurch  den  bei 
Frösten  eintretenden,  ungleichmässigen  Zusammenziehungen  nur  geringen 
Widerstand  entgegenzusetzen  vermag  und  daher  zu  Frostbeschädigungen 
ungemein  leicht  disponiert  ist. 

Im  vorliegenden  Falle  aber  liegt  die  Hauptlockerung  der  Achse  in 
der  Struktur  des  Holzkörpers  selbst,  der  annähernd  normal  auf  Seite  B 
gebaut  erscheint,  indem  sich  die  reichlich  vorhandenen  Gefasse  g  zwischen 
stark  verdickten  Libriformfasern  eingebettet  finden.  Nur  eine  durch  p 
bezeichnete  Längsinsel  in  der  Nähe  des  Markstrahls  zeigt  eine  Reihe  von 
dünnwandigen  und  unverholzten  Zellen.  Letztere  Form  der  Holzbildung 
aber  wird  bei  dem  unter  der  aufgeplatzten  Rinde  liegenden  und  bisweilen 
auch  bei  noch  geschlossenen  Fruchtzweigstellen  vorkommenden  Holzringe 
zur  Regel.  Die  Gefasse  (g  *)  sind  auf  Seite  A  annähernd  in  derselben 
Anzahl  wie  im  festen  Holze  B  vorhanden ;  sie  liegen  aber  hier  als  isolierte 
Stränge  in  dem  ganz  dünnwandigen,  nicht  verholzten,  parenchymatlschen 
Gewebe  P  und  nur  einzelne  Gruppen  dickwandiger  Libriformfasern  er- 
innern daran,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Holzringe  zu  thun  haben. 

Die  Centralparthie  einer  aufgeplatzten  Rindenstelle  befindet  sich 
fast  immer  gegenüber  einer  breiten  Markbrücke,  die  den  Holzring  durch- 
brochen hat.  Sie  entsteht  durch  das  Ausweichen  eines  Gefassbündels 
nach  der  Rinde  hinein.  Es  ist  dies  der  typische  Vorgang  bei  allen 
Bündeln,  die  in  ein  Blatt  oder  eine  Knospe  sich  fortsetzen ;  aber  bei  dem 
normalen  Holzringe  wird  die  entstandene  Lücke  alsbald  dadurch  ge- 
schlossen, dass  die  seitlichen  Bündel  aneinander  rücken.  Bei  dem  er- 
krankten Fruchtzweige  bleibt  die  Lücke  offen  und  erweitert  sich  stellen- 
weis noch  dadurch,  dass  die  parenchymatlschen  Zellen  der  Markbrücke, 
die  hier  dünnwandig  bleiben,  sich  auch  noch  tangential  bedeutend  strecken, 
wie  dies  bei  Fig.  4  t  an  den  Markstrahlzellen  wahrzunehmen  ist,  während 
sie  im  normalen  Zweige  radial  ihren  grössten  Durchmesser  haben. 

Diese  Lockerung  durch  die  in  die  Blätter  sich  abzweigenden  Ge- 
fässbündel wird  für  den  ganzen  Fruchtzweig  umso  bedeutsamer,  weil  der- 
selbe sehr  kurze  Intemodien  besitzt,  also  die  Regionen  des  durchbrochenen 
Holzringes  dicht  übereinander  liegen. 

Die  Veränderung  im  Bau  des  Holzkörpers  entspricht  einer  Ab- 
weichung in  der  Struktur  des  massig  entwickelten  Rindenkörpers.  Während 
an  den  normalen  Stellen  eines  Fruchtzweiges  eine,  wenn  auch  oftmals 
lückige  und  schwach  entwickelte  Gollenchymschicht  unter  der  äusseren 
Korklamelle   sich  hinzieht,   sieht  man  an  den  aufreissenden  Stellen  die 
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collenchymatische  Verdickung  kaum  angedeutet,  oder  thatsächlich  nicht 
vorhanden.  Die  entsprechenden  Zellen  sind  isodiametrisch,  rundlich  und 
anscheinend  meist  etwas  plasmareicher.  Je  näher  man  der  bereits  auf- 
gebrochenen Stelle  kommt,  desto  mehr  runden  sich  die  Zellen  ab  und 
lockern  sich  in  ihrem  Verbände.  Es  entstehen  dann  in  vielen  Fällen 
tangentiale  Lücken,  welche  das  Rindengewebe  in  parallele  Streifen  spalten, 
und  diese  Streifen  brechen  an  der  liöchsten  Stelle  ihrer  Vorwölbung  nach 
aussen  später  auseinander.  Hat  dieser  Vorgang  an  den  äusseren  Rinden- 
lagen stattgefunden,  dann  ergreift  der  Prozess  der  Abrundung  der  Zellen 
und  der  damit  verbundenen  Lockerung  rückwärts  fortschreitend  immer 
näher  nach  dem  Cambium  zu  gelegene  Parenchymlagen ,  die  bisweilen 
noch  durch  Zellvermehrung  zu  Polstern  aus  radial  angeordneten  Zellreihen 
sich  ausbilden. 

Sind  diese  chlorophyllarmen,  allmählich  kugelig  oder  radial-schlauch- 
formig  sich  blähenden  Zellen  längere  Zeit  mit  der  Luft  in  Berührung, 
fangen  sie  an,  sich  zu  bräunen  und  zu  verkorken. 

Der  Lockerungsprozess  schreitet  nach  dem  Markkörper  hin  auf  dem 
Wege  fort,  der  den  geringsten  Widerstand  bietet,  also  auf  der  oben  er- 
wähnten, vom  ehemaligen  Blatte  und  der  Knospe  herkommenden  Mark- 
brücke. Bisweilen  aber  geht  der  Lockerungsvorgang  auch  mitten  durch  die 
Gefassbündel  hindurch,  indem  die  Zellen  ihres  parenchymatisch  gewordenen 
Holzteils  sich  abrunden.  Im  Längsschnitt  gewahrt  man,  dass  der  Lockerungs- 
prozess des  Holzkörpers  nach  oben  und  unten  zunächst  an  den  Gefässt 
röhren  entlang  sich  einstellt,  also  in  der  nächsten  Umgebung  des  wasser- 
führenden Röhrensystems.  Durch  die  in  verschiedener  Stärke,  Form  und 
Richtung  sich  aufblähenden  Parenchymzellen  der  Umgebung  der  Gefasse 
werden  diese  selbst  allmählich  verbogen,  verschoben  und  schliesslich  zer- 
rissen. Dadurch  entsteht  nun  die  Bruchfläche,  die,  wie  oben  erwähnt, 
grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Ablösungsflächen  von  normalen  Zweigab- 
sprüngen hat,  aber  viel  unregelmässiger  ist.  Die  Bruchstelle  schreitet 
von  der  ersterkrankten  und  aufgebrochenen  Rindenseite  aus  als  Querspalt 
nun  in  den  Zweig  hinein  fort,  wobei  allmählich  die  kugelig  oder  schlauch- 
förmig gewordenen  Zellen  der  Randflächen  sich  völlig  isolieren  und  (wahr- 
scheinlich durch  die  Erschütterung  bei  Winden)  aus  der  einbrechenden 
Stelle  herausfallen ;  es  ragen  dann  die  gebräunten  Enden  der  auseinander 
gebrochenen  Gefassröhren  pinselartig  über  die  Bruchfläche  hinaus.  Bei 
geringer  Berührung  gliedern  sich  derartig  stark  gelockerte  Zweigteile  ab. 

Namentlich  findet  man  diesen  Vorgang  bei  kleinen  Fruchtspiessen 
und  zwar  gerade  an  ihrer  Ansatzstelle.  Schneidet  man  an  ÄstcheU; 
welche  derartig  sich  abgliedernde  Fruchtspiesse  zeigen,  solche  Zweigbild- 
ungen, die  gänzlich  gesund  erscheinen  und  festsitzen,  quer  durch,  so  bemerkt 
man  bisweilen  an  den  Ansatzstellen  eine  eigentümliche  Diflferenzierung 
der  Gewebe.    An  diesen  Orten  bildet  der  Markkörper  von  Mutter-  und 
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Tochterzvveig  bekanntlich  eine  zusammenhängende  Fläche  von  etwa 
semmelähnlicher  Gestalt  oder  (durch  etwas  tiefere  Einschnürung  der  Mark- 
scheibe in  ihrer  Mitte)  die  Form  einer  liegenden  8.  Die  eine  Hälfte  einer 
solchen  oo  stellt  das  Mark  der  Mutterachse,  die  andere  Hälfte  den  Mark* 
körper  des  aus  ihr  hervorgesprossten  Fruchtspiesses  dar,  und  diese  Hälfte 
findet  man  aus  dünnwandigem  Parenchym,  wie  in  Fig.  4  w  dargestellt 
ist,  aufgebaut,  während  die  Markhälfte,  die  dem  Mutterzweige  angehört, 
gänzlich  aus  dem  stark  verdickten,  porösen  Parenchym  (Fig.  4  p)  besteht. 
Der  Unterschied  tritt  bei  der  Phloroglucin-Reaktion  sehr  schön  hervor; 
auch  verdünnte  Schwefelsäure  leistete  gute  Dienste,  da  alle  verholzten 
Elemente  nach  24  Stunden  eine  carmoisinrote  Färbung  in  auffallender 
Reinheit  zeigten,  während  die  bei  den  normalen  Birnen,  Äpfeln,  Pflaumen 
und  Kirschen  auftretende  Färbung  meist  etwas  matter  sich  erwies  und 
schneller  ausbleichte. 

Die  in  Fig.  3  Taf.  H  gegebene  Skizze  stellt  den  Querschnitt  vom 
Anfang  einer  Zweigablösung  dar  d.  h.  das  Stadium,  in  welchem  vorläufig 
nur  einseitig  die  Rinde  aufgerissen  ist.  Es  deutet  k  die  normale  Kork- 
umkleidung  des  Zweiges  an;  c  sind  die  Collenchymzellen,  die  sich  nach 
der  aufgerissenen  Stelle  hin  verlieren  und  durch  dünnwandiges  Parenchym 
ersetzt  werden.  Diese  Zellen  runden  sich  ab,  sprengen  die  Korklamelle 
entzwei  und  treten  als  eine  feucht-mehlige  Fläche  zu  Tage  (m).  In  diesem 
gelockerten  Gewebe  liegen  sehr  reichlich  Gruppen  von  oxalsaurem  Kalk, 
der  meist  in  grossen  Einzel krystallen  (o)  in  je  einer  Zelle  auftritt.  Bei 
stärkeren  Zweigen  bleibt  der  Lockerungsprozess  häufig  vor  den  Hartbast- 
strängen, die  hier  nur  durch  wenige  Zellen  (b)  angedeutet  sind,  stehen; 
bei  einjährigen,  erkrankenden  Fruchtzweigen,  deren  Holzring  (h)  fast  nur 
die  Gefasse  als  verdickte  Elemente  aufzuweisen  hat,  schreitet  dagegen 
die  Lockerung  durch  die  Markbrücke  (br)  in  das  Mark  hinein  fort,  er- 
greift dessen  dünnzellige  Randzone  (d)  und  später  den  derbwandigen 
Centralteil  (v).  Damit  klafft  der  Zweig  schon  einseitig  auseinander. 
Mit  dem  weiteren  Fortschreiten  des  Lockerungsprozesses  nach  der  ge- 
sunden Seite  (g)  hin  vollendet  sich  der  Ablösungsvorgang. 


Für  die  Erklärung  der  Krankheitserscheinung  giebt  eine  Notiz  aus 
dem  die  kranken  Zweige  begleitenden  Schreiben  einen  Fingerzeig.  Es 
heisst  darin,  dass  namentlich  die  Spalierbäume  leiden  und  dass  der  Garten 
Kuhdünger  erhalte. 

Fassen  wir  die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Erscheinungen  der 
starken  Entwicklung  der  Fruchtkuchen,  der  Wucherung  der  Rinde,  des 
Aufblähens  der  Rindenparenchymzellen  zu  kugeligen  oder  schlauchartigen 
Formen  und  die  tangentiale  Streckung  der  Markstrahlzellen  zusammen,  so  ist 
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bei  dem  Fehlen  parasitärer  Elemente  der  Schluss  der  nächstliegende, 
dass  wir  es  hier  mit  den  Folgen  einer  hochgradigen  Wasserzufuhr  zu 
thun  haben.  Auch  ohne  Nachhilfe  durch  künstliche  Bewässerung  bot 
das  Jahr  1891  mit  seinen  überreichen  Niederschlägen  genügende  Veran- 
lassung zu  derartigen  exorbitanten  ^treckungserscheinungen  des  Paren- 
chyms.  In  den  Erkrankungsherden  ist  aber  nicht  nur  Zellstreckung, 
sondern  auch  reiche  Zellvermehrung  nachweisbar  und  diese  ist  auf  die 
reiche  Ernährung  der  Bäume  durch  den  Kuhdünger  zurückzufuhren.  Wenn 
innerhalb  derselben  Zeiteinheit  sehr  viel  neue  Zellen  gebildet  werden 
und  in  dieser  Zeit  eine  stetige  reiche  Wassei-zufuhr  die  Turgescenz  der 
Zellen  bis  auf  ein  Maximum  steigert  und  derogemäss  ihre  Ausdehnung 
bis  zu  ungewöhnlichen  Grössenverhältnissen  fördert,  so  muss  dieser 
Vorgang  auf  Kosten  der  Membranverdickung  gegenüber  den  gleichnamigen 
Zellen  eines  langsam  wachsenden  Zweiges  stattfinden.  Kommt  zu  dieser 
gesteigerten  Streckungsthätigkeit  der  Zellen  noch  eine  Beschränkung  der 
die  Wandverdickung  begünstigenden  Beleuchtung  hinzu,  (wie  dies  im 
verflossenen  sonnenarmen  Sommer  der  Fall  war)  so  ist  das  Auftreten 
eines  Holzringes  mit  dünnen  parenchymatischen  Zellen  sofort  einleuchtend. 
Die  Krankheit  des  Aufreissens  und  teilweisen  Ab- 
stossens  des  Fruchtholzes  an  Birnen  stellt  sich  somit  als 
eine  ganz  naturgemässe  Folge^erscheinung  einseitig  im 
Übermass  gesteigerter  Wasser-  und  Nährstoffzufuhr  dar. 
Wir  stehen  also  vor  einem  Falle,  in  welchem  die  in  unserer  jetzigen 
Kulturrichtung  liegende  Neigung,  die  Produktion  durch  ungemessene 
Nährstoffzufuhr  zu  erhöhen,  zu  einer  krankhaften  Entartung  des 
Organismus  geführt  hat.  Dass  eine  solche  „Verfleischung"  der  holzigen 
Achsen  die  Widerstandsfähigkeit  derselben  gegen  störende  äussere  Ein- 
flüsse ungemein  herabdrückt,  dürfte  als  selbstverständlich  gelten.  Nament- 
lich wird  die  Frostempfindlichkeit  der  wasserreichen,  zartwandigen  Ge- 
webe in  hohem  Grade  zunehmen,  und  in  vorliegendem  Falle  haben  sich 
auch  die  Froststörungen  in  reichem  Masse  nachweisen  lassen. 

Nun  ist  der  hier  beschriebene  Ablösungsvorgang  gewisser  Zweig- 
kategorien infolge  krankhafter  Gewebelockerung  aber  nur  ein  (vorläufig 
seltener)  extremer  Fall  von  Gewebeveränderungen,  zu  denen  Übergänge, 
wie  ich  mich  überzeugt  habe,  bei  andern  sogenannten  weichen  Birnen- 
soiten  im  Fruchtholz  sehr  wohl  gefunden  werden.  Somit  ist  in  dieser 
Krankheit  ein  Beispiel  zu  erblicken  für  ein  Endziel,  zu  dem  unsere  jetzige 
Kulturmethode  führen  kann.  Infolge  dessen  ist  die  Warnung  für  die 
Züchter  wohl  am  Platze,  dass  wir  mit  der  hochgradigen  Steigerung  der 
Ernährung  unserer  Kulturgewächse  allerdings  die  Produktionsfahigkeit 
derselben  steigern,  die  Früchte  grösser,  zuckerreicher  und  zarter  machen, 
dass  wir  aber  gleichzeitig  auch  den  ganzen  Organismus 
verzärteln  und  hinfälliger  machen. 
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Wenn  auf  derartige  weichholzige  Obstbäume  eine  durch  zufallige 
Combination  der  Vegetationsfaktoren  hochgradig  zur  Entwicklung  ge- 
langende Störung  parasitärer  oder  nicht  parasitärer  Natur  einwirkt,  so 
tritt  ein  gleichzeitiges  allgemeines  Erkranken  solcher  verzärtelten  Sorten 
in  die  Erscheinung.  Die  Obstzüchter  sind  dann  schnell  mit  der  Erklär- 
ung bei  der  Hand,  dass  diese  Sorten  „degenerieren"  d.  h.  aus  innern, 
unbekannten  Wachstumsursachen  einem  vorzeitigen  Tode  anheimfallen« 
Ein  solcher  Fall  ist  aber  keine  Degeneration,  sondern  eine  von  wohl- 
bekannten äusseren  Verhältnissen  eingeleitete  und  lang  vorbereitete  Stör- 
ung im  Aufbau  des  Organismus,  die  sich  durch  rationelle  Änderung 
unseres  Kulturverfahrens  wieder  beseitigen  lässt. 

Wir  werden  somit  also  gut  thun,  schon  jetzt  daran  zu  denken,  dass 
zur  Erhaltung  einer  dauernden  Gesundheit  unserer  Kul- 
turpflanzen es  erforderlich  ist,  die  Festigkeit  des  Achsen- 
baues zuerhalten  undnicht  durch  fortgesetzte  Steigerung 
der  Wasser-  und  Nährstoffzufuhr  übermässig  zu  er- 
schüttern. 


Referate. 

Rückschau  über  die  hauptsächlichsten  in  Italien  innerhalb 
der  zweiten  Hälfte  1891  aufgetretenen  Pflanzenkrankheiten. 

Von  Prof.  Dr.  SoUa. 

Die  italienische  phytopathologische  Litteratur,  welche  auf  die  zweite 
Hälfte  des  verflossenen  Jahres  Bezug  hat,  ist  ziemlich  arm  an  Angaben, 
wenn  auch  die  Zahl  der  in  den  verschiedenen  landwirtschaftlichen  Zeit- 
schriften zerstreuten,  kleineren  Abhandlungen  und  kurzen  Notizen  eine 
ansehnliche  ist.  Es  mag  wohl  der  Grund  dessen  darin  zu  suchen  sein, 
dass  die  Jahreszeit  im  grossen  Ganzen  zum  Gedeihen  der  Gewächse 
einigermassen  günstig,  weniger  für  die  Entwicklung  ihrer  Feinde  — 
namentlich  aus  der  Reihe  der  Pilze  —  verlief.  So  prägt  sich  auch  in 
der  vorliegenden  Litteratur  der  Gang  der  Verhältnisse  aus,  und  die 
weitaus  überwiegende  Mehrzahl  der  erschienenen  Schriften  behandelt 
die  durch  Tiere  verursachten  Schäden  und  die  Bekämpfungsmittel  jener; 
weit  weniger  wurde,  im  Verhältnisse,  über  Auftreten  von  Pilzen  und 
über  Tilgungsmittel  derselben  bekannt  gegeben. 

Nachstehend  mögen  die  wichtigeren  der  veröfifentlichten  Arbeiten 
vorgeführt  werden. 

A.  Über  Parasitismus  von  Phanerogamen 
liegt  folgende  Arbeit  vor: 
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Martelll,  U.,  Parassitismo  e  modo  di  riprodursi  del  Cynomorium  coccineum 

L   (Parasitismus  und  Vermehrungsweise  von  G.  c.)    In: 

Malpighia,  an.  V.  Genova,  1891,  S.  97—105;  mit  6  Taf. 

Das  Wesentlichste   in   der  vorliegenden,   mit  Mikrophotogrammen 

illustrierten  Arbeit  geht  dahin  aus,   festzustellen,    dass  die  parasitische 

Lebensweise  von  Cynomorium  coccineum  L.  von  demjenigen,  was  über 

den  Parasitismus  der  Balanophoreen  und  Raflflesiaceen  bekannt  ist,  nicht 

abweicht.   Der  Parasit  senkt  in  die  Wurzelgewebe  der  Wirtspflanze  seine 

Würzelchen  ein,  welche  hierselbst  zu  einem  Thallus  sich  ausbilden.    Der 

Thallus  ist  ausdauernd  und  entwickelt  Knospen,  woraus  ein  Rhizom  oder 

eine  blütentragende  Achse  hervorgeht.  Derselbe  besteht  blos  aus  grossen, 

kernführenden  Zellen ;  Gefässe  fehlen;  im  Zellinnern  lassen  sich Mf/corhiza- 

Fäden  beobachten. 

B.  Parasitismus  von  Pilzen. 

Peronospora  viticola  (Berk.  et  Grt.)  d*By.  trat  im  Jahre  1891  obgleich 
nicht  gerade  sporadisch,  dennoch  nicht  verheerend  auf,  wie  allgemeiner 
mitgeteilt  wurde,  und  insbesondere  auch  Prof.  Briosi  in  seinen  amt- 
lichen Berichten^)  hervorhebt.  Auch  Schreiber  dieser  Zeilen  hatte  Ge- 
legenheit gehabt,  in  den  trockenen  Thälern  der  oberen  Tiber  und  des 
oberen  Arno  (Casentino)  sehr  viele  Weinberge  zu  besichtigen,  und 
alle  (Ende  August)  in  dem  besterhaltenen  Zustande  zu  finden,  was  nicht 
in  gleicher  Weise  im  mittleren  Arnothale  (nächst  Montevarchi) 
der  Fall  war,  woselbst  wahrscheinlich  die  zeitig  am  Morgen  aufsteigen- 
den Nebel  ein  Gedeihen  der  Peronospora  viticola  begünstigten.  — 

Wie  P.  Pichi  (vgl.  auf  S.  170  des  I.  Bd.  dieser  Zeitschrift)  waren 
auch  Berlese  und  Sostegni  thätig,  eine  Immunitätskraft  gegen  den 
„falschen  Mehlthau"  in  dem  der  Pflanze  dargereichten  Kupfersulphate 
zu  finden.  Doch  sind  die  letztgenannten  Herren  ihrem  Ziele  kaum  um 
etwas  nahe  gerückt,  wie  aus  ihrer  Mitteilung  selbst  hervorgeht. 

Berlese,  A.  N.,  e  Sostegni,  L.,  Osservazioni  sull'idea  di  preservare  la 
vite  dall'invasione  della  Peronospora  mediante  la  cura  interna  pre- 
ventiva  con  solfato  di  rame.  (Betrachtungen  über  die  Frage, 
ob  eine  innere  präventive  Behandlung  der  Reben  mit 
Kupfervitriol  als  Schutzmittel  gegen  Peronospora  zu 
betrachten  sei.)  In:  Stazioni  agrarie  speriment.  ital, 
vol.  XXI,  Asti,  1891,  S.  229-233.*) 
Verf.  beschäftigen  sich  zunächst  mit  dem  Studium,  wie  sich  der 


*)  »Rassegna  crittogamica  ....«,  in:  Bollettino  di  Notizie  Agrarie,  herausgegeben 
vom  Ackerbau-Ministerium,  1891,  ffir  die  Monate  April  bis  Oktober. 

')  Wieder  abgedruckt  in:  Nuova  Rassegna  di  viticolt.  ed  enolog.;  Conegliano, 
1891,  S.  644. 
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Boden  dem  Kupfersulphate  gegenüber  verhalte;  die  weiteren  ünter- 
suchungsreihen  werden  später  ausgeführt  werden.  Sie  bestätigen  im 
Vorliegenden,  dass  sowohl  durch  Aufsaugen  als  durch  Filtrieren  einer 
Kupfervitriollösung  der  grösste  Teil  des  Salzes  vom  Boden  festgehalten 
werde,  und  berechnen  die  absorbierende  Kraft  des  Bodens  (welche  Erdart 
benutzt  wurde,  ist  nicht  gesagt)  für  das  angewandte  Kupfersalz  auf 
4*682  kg  pro  qm. 

Indem  auf  weitere  gelegentliche  Pilz-Parasiten  der  Rebe  in  der  am 
Schlüsse  befindlichen  Tabelle  hingewiesen  werden  wird,  mögen  noch  an 
dieser  Stelle  nachstehende  Mitteilungen  eingeschaltet  werden. 

Ravizza,  F.,  Nuova  malattia  delle  viti,  il  White-rot  o  Rot-iivido  (White- 
Rot,  eine  neue  Rebenkrankheit).    In:  Bullett.  di  Agri- 
coltura;  an.  III.  Scandicci,  1891,  S.  264—266. 
Das  Erscheinen  der  durch  Coniothyrium  DiplodieUa  Sacc.  hervor- 
gerufenen White- Rot- Krankheit  wird  ihren  Symptomen  nach  gekenn- 
zeichnet.   Besonders  macht  Verf.  auf  die  Unterschiede  mit  Blak-Rot  und 
mit  der  maskierten  Peronospora-Yovm  aufmerksam. 

White-Rot  zeigte  sich  bereits  seit  einigen  Jahren  in  Italien,  sein 
Auftreten  ist  aber  bisher  von  merklichen  Nachteilen  nicht  begleitet 
worden,  so  dass  das  Übel  gar  übersehen  wurde. 

Baccarini,  F.,  Intorno  a'  caratteri  propri  di  aicune  malattie  della  vite 

(Ober  die  spezifischen  Charaktere  einiger  Weinstock- 
krankheiten).   In:  Nuova  Rassegna  di  viticolt.  ed  eno- 
logia;  an.  V.  Conegliano,  1891,  S.  729—741. 
Ist    einfach    eine    leicht    verständliche    populäre    Darstellung    der 
Wurzelfäule,  der  Antrachnose  (Pockenkrankheit)   und  des  Malnero  der 

Reben. 

*  * 

* 

Ein  neuer  Feind  des  Maulbeerbaumes  wird  uns  nachstehend 
bekannt  gemacht: 

Cnboni,  G.,  Diagnosi  di  una  nuova  specie  di  fungo  excipulaceo  (Diag- 
nose   einer    neuen    Excipulaceen-Pilzart).     In:    Nuovo 
Giorn.  bot.  ital.,  vol.  XXIII,  Firenze,  1891,  S.  577. 
Auf  geschältem  Holze  von  Morus  alba  wurde  zu  Conegliano  eine 

Pilzart   gesammelt,   welche  Verf.  zum  Typus  einer  neuen  Gattung  der 

Excipulaceen  erhebt  und  folgendermassen  beschreibt. 

Phaeodiscida  n.  gen.  „Perithecia  disciformia  sessilia,  membranacea, 

hyphis  subhyalinis  conglutinatis  intus  composita,  exlus  atra.    Sporulae 

ellipticae  continuae,  fuligineae,  basidiis  filiformibus  simplicibus  suflfultae. 
Ph,  Celottii  Cub.    Perith.  superficiaUbus,   sparsis,   nigris,   primitus 

subclausis,  demum  expansis,  margine  inflexo,  0,6—0,8  mill.  diam.,  basi 
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pilis  dilute  fuligineis  pluricellularibus  praeditis;   sporulis   ellipiicis,   atro- 
fuligineis,  11 — 12  X  4 — 5  (jl;  basidiis  dilule-fuliginois,  35—40  \l. 

Verf.  macht  uns  aber  mit  der  Intensität  des  Auftretens  des  Pilzes 
und  seiner  Verbreitung  nicht  bekannt,  ebensowenig  mit  der  Tragweite 
eventueller,  von  jenem  hervorgerufener  Schaden. 

* 
Als  em  Bekämpfungsmittel  gegen  Pilze,   speziell   gegen    den 
Mehlthau  der  Rosen,  wird  folgendes  empfohlen: 

N.  N.,  Rimedio  contro  il  bianco  det  rosai  (Mittel  gegen  Mehlthau 

der  Rosen).    In:   Bullettino  della  R.  Soc.  tose,  di  Orti- 

colt.,  an.  XVI,  Firenze,  1891,  S.  288. 

Als  Ursache  des  „bianco  dei  rosai"  wird  Oidium  Tuckeri  ange- 
geben. Gegen  die  weitere  Verbreitung  des  Pilzes  wird  empfohlen,  eine 
Besprengung  mit  folgender  Mischung  vorzunehmen:  250  gr  Schwefel- 
blumen und  ebensoviel  gelöschter  Kalk  werden  in  6  Liter  Wasser 
durch  10  Minuten  auf  Siedetemperatur  gehalten.  Nach  dem  Erkalten 
wird  1  Liter  dieser  Mischung  zu  100  Liter  Wasser  zugesetzt.  — 

Andererseits  werden  gegen  den  Gummifluss  der  Bäume  zwei  Be- 
handlungsmethoden empfohlen,  nämlich: 

N.  N.,   La  gemmosi  d^gli   alberi   da  frutta    (Der  Gummifluss  der 
Obstbäume).     In:   Bullett.   di   Agricoltura,   Scandicci, 
1891,  an.  HI,  S.  316. 
Gegen   die   Gummosis   wird   ein   Überzug   der   Baumstämme   mit 

Lehmerde   empfohlen,   welche   wiederholt   mit   reinem  Wasser   benetzt 

wird. 

N.  N.,  Malattia  della  gomma  dei  peschi  (Die  Gummikrankheit  der 
Pfirsichbäume).     In:   Bullet,   d.   Societ.   tose,    di    Orti- 
coltura,  an.  XIII,  Firenze,  1891,  S.  90. 
Rät  hingegen,  zu  Ende  des  Winters  die  krankhaften  Stellen  bloss- 
zulegen   und   mit   dichter,   sulphatreicher,    Bordeaux- Mischung   zu   be- 
streichen. 

C.  Beschädigungen  durch  Tiere. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  die  Litteratur  über  Schäden,  durch  Tiere 
verursacht,  weit  umfangreicher ;  dieselbe  bezieht  sich  nahezu  ausschliess- 
lich auf  Insektenschäden. 

Ganz  besonders  ist  bei  dieser  Gelegenheit  der  Verheerungen  zu 
gedenken,  welche  der  Getreidelaufkäfer  in  der  Provinz  von  Modena 
(vgl.  den  I.  Bd.  dieser  Zeitschr.  S.  224)  angerichtet  hat,  worüber  mehrere 
öffentliche  Berichte  vorliegen.  —  Aus  diesen  mögen  blos  nachstehende 
ausgewählt  sein: 
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Sacerdoti,  C.y  Dello  Zabro,  vita,  costumi,  danni,  mezzi  di  difesa  (Über 
die  Lebensweise,  die  Gewohnheiten  des  Getreidelauf- 
käfers, die  durch  denselben  hervorgerufenen  Schäden 
und  die  Mittel,  ihnen  vorzubeugen).    Modena,  1891. 

Eine  populär  abgefasste  Schrift,  welche  den  verschiedenen  Lebens- 
phasen des  Käfers  nachgeht.  —  Die  Larve  frisst,  meist  nur  während 
der  Nacht,  die  Blätter,  und  wenn  diese  nahezu  verzehrt  sind,  nagt  sie 
auch  an  den  Halmen.  —  Die  Puppe  wird  in  42 — 45  cm  Tiefe  im  Boden 
gebildet.  —  Der  Käfer  zerstört  die  Getreidekörner  in  den  Ähren. 

Der  zweite  Teil,  welcher  die  Bekämpfungsmittel  anführt,  ist  recht 
ausführlich  und  kritisch  behandelt. 

Targioni  Tozzetti^  A.^  Lo  zabro   del  frumento   nel   Modenese  (Der 

Getreidelaufkäfer  im  Modenesischen).    In:   Bollettino 

di  Notizie  agrarie;  an.  Xni,  1891,  Nr.  21. 

Die  grossen,  durch  Zabrus  tenebrioides  Goez,  im  Modenesischen 
hervorgerufenen  Beschädigungen  veranlassten  einen  Besuch  des  arg 
heimgesuchten  Gebietes  von  Seiten  des  Verf.  —  Die  Larven  des  ge- 
nannten Käfers  drangen  von  wenigen  bis  zu  25  cm  Tiefe  in  den  Boden 
und  zeigten  ein  lebhaftes  Auswandern  nach  allen  Richtungen  hin.  Die 
einheimischen  wilden  Gräser  wurden  nicht  angegriffen ;  hingegen  fand  die 
Verheerung  der  Getreidepflanzen  auf  jedweder  Bodenart  statt. 

Verf.  gedenkt  auch  der  Bekämpfungsmittel,  wobei  nur  bekanntes 
wiederholt  wird. 

Mit  dem  Zahrus  traten  auch  zahlreiche  Larven  des  Agrioies  Uneatus 
und  einer  Ten^rio-Avi  auf. 

ZuMassafiscaglia  (Prov.  Ferrara),  so  wird  berichtet*),  traten 
schädigend  auf,  besonders  für  Hanf  und  Weizen:  Gryllotalpa  vulgaris, 
Periplaneta  orientalis,  Gryüus  campestris^  Geophäus  Gahrielis,  Ameisen. 

Fernere  Arbeiten  über  Insekten  und  deren  Schäden: 

Minä  Palnmbo,  Insetti  ampelofagi  (Weinstock-Käfer).  In:L'Agri- 
coltura  italiana;  an.  XVII,  Pisa,  1891,  S.  705—714. 
Verf.  beschreibt  einige  Blumenkäfer,  welche  in  Weinbergen  schäd- 
lich werden  können,  nämlich:  Valgus  hemipterus  L.,  Oxythyrea  stictica 
Ml$.,  Epicomäis  hhiella  L.  —  Ersterer  beschädigt  insbesondere  die  Pfahle; 
sämtliche  drei  nagen  an  alten  oder  zerfallenden  Rebenwurzeln.  —  Im 
Vorliegenden  wird  die  Synonymie  berücksichtigt,  eine  ausführliche  Be- 
schreibung der  einzelnen  Kerfe  gegeben  und  besonders  ausführlich  werden 
die  biologischen  Verhältnisse  und  die  geographische  Verbreitung  der 
Tiere  berücksichtigt. 


*)   Vgl.   den  Bericht   von   Targioni   Tozzetti   in:   Le   Slazioni   sperimentali 
agrarie,  vol.  XXI  (Asti,  1891),  S.  84  fif. 
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0.  M.,  Insetti  dannosi  agii  alberi  non  fruttiferi  (Insekten,  welche 
anderen  als  den  Obstbäumen  schädlich  werden).  In: 
Bollettino  Agrario  veronese,  1891,  Nr.  11. 

Verf.  schildert  in  Kürze  nachbenannte  Käferarten  und  deren  schäd- 
liche Wirkungsweise  an  Holzgewächsen:  Rhizotrogus  solstitialis  Z., 
Phyüopertha  horticola  L.,  Cetonien,  Lucanus  cervus  L.,  Hylobitis  abiäis 
Fahr,,  Galleruca  calmarimm  etc.  —  Über  die  Erstreckung  der  von  den 
besprochenen  Arten  hervorgebrachten  Schäden  wird  nichts  mitge- 
teilt. — 

In  ähnlichen  Bahnen  bewegt  sich  die  Abhandlung  von  Ag.  Pis., 
Sülle  tignuole  degli  alberi  da  frutto,  in:  Difesa  dei  parassiti,  an.  11, 
Nr.  26,  welche  vorwiegend  mit  Hypmiomeuta  malinella  Zell,  sich  be- 
schäftigt. 

(Schluss  folgt.) 


Zoebl,   A.,   Die  Farbe  der  Braugerste.    Sep.  Oesterr.  Z.  f.  Bier- 
brauerei u.  Malzfabrikation.    1892.    Nr.  23  u.  25. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  beanspruchen  deshalb  das  Interesse 
des  Pathologen,  weil  sie  einerseits  Aufschluss  über  die  Einwanderung 
von  Pilzen  in  anscheinend  unzugängliche  Räume  des  Samenkorns  geben 
und  andererseits  Erscheinungen  besprechen,  welche  die  Pathologie  in 
Zukunft  zur  Beurteilung  gewisser  Schäden  mit  Vorteil  verwerten 
kann. 

Das  Resultat  der  Untersuchungen  ist  der  Nachweis,  dass  die  Farbe 
des  Gerstenkornes  als  untrüglicher  Massstab  für  die  Ge- 
sundheit des  Kornes  zu  betrachten  ist. 

Die  gesunden  Körner  müssen  hellgelb  sein ;  die  „ungesunde**  Farbe 
äussert  sich  entweder  in  einem  dunkelgelben  oder  grünen  oder  grauen 
Farbenton,  oder  in  einer  „Braunspitzigkeit**  des  Kornes. 

Die  gelbe  Farbe  des  reifen  Getreides  wird  durch  einen  Farbstoff 
veranlasst,  der  in  Halm  und  Aehre  den  Zellwänden,  namentlich  der 
Epidermis  eingelagert  ist.  Im  reifen  Gerstenkorn  ist  hauptsächlich  die 
Zellwand  der  Spelzenepidermis  Träger  dieses  Farbstoffes.  Der  Versuch 
lehrt  nun,  dass  Alkalien  hellgelbe,  fast  weisse  Gerstenkörner  rasch 
schwefelgelb  fSrben;  unter  einer  Glasglocke  färben  sich  in  wenigen  Mi- 
nuten benetzte  Gerstenähren  oder  Kömer  durch  Ammoniakdämpfe 
intensiv  dunkelgelb.  „Natürliche  Einflüsse  führen  am  reifenden  oder 
ausgereiften  Gerslenkorne  ähnliche  Veränderungen  herbei.  Seine  durch 
Tau  oder  Regen  benetzten  Spelzen  absorbieren  aus  der  Atmosphäre, 
wenn  auch  sehr  geringe  Mengen  von  Ammoniak,  welche  vollständig  aus- 
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reichen,  um  die  ursprünglich  helle  Farbe  des  Kornes  in  eine  dunkelgelbe 
umzuwandeln." 

Im  reifenden  Korn  können  aber  auch  Zersetzungsprozesse  sich  ab- 
spielen, wobei  das  Ammoniak  als  Endprodukt  der  Zersetzung  von  den 
Spelzen  absorbiert  wird.  Findet  bei  günstiger  Erntewitterung  ein  rasches 
Austrocknen  des  Kornes  statt,  bleibt  dessen  Farbe  hell,  während  alle 
jene  Faktoren,  welche  das  Ausreifen  verzögern  (hohe  Feuchtigkeit  der 
Luft,  niedrige  Temperatur,  starke  wiederholte  Niederschläge  etc.),  die 
Periode  der  Ammoniakabsorption  der  absterbenden  oder  bereits  toten 
Spelzen  verlängern.  Ein  hierher  gehöriges  Experiment  hat  unlängst 
G.  Kraus  ausgeführt,  welcher  vor  der  Gelbreife  geschnittene  Aehren 
mit  dem  Halmende  in  Wasser  stellte  und  fand,  dass  sich  die  Spelzen 
nun  gelb  oder  gelbbräunlich  färbten. 

Das  Nachdunkeln  der  gelben  Farbe  des  Gerstenkornes  kann  somit 
als  ein  Symptom  dafür  gelten,  dass  die  Gerste  zur  Zeit  der  Reife  für 
eine  gewisse  Dauer  Bedingungen  ausgesetzt  gewesen,  welche  den  Reife- 
prozess  verlangsamt  haben*);  diese  Bedingungen  vermögen  aber  auch 
die  Entwickelung  von  Pilzen  zu  fördern. 


')  Die  symptomatische  Bedeutung  der  Gelbfärbung  der  Grasspelzen  wird 
für  den  Pathologen  besonders  wertvoll  bei  der  Feststellung  gewisser  Vegetationsscuäden 
seitens  gewerblicher  Etablissements.  Als  Beispiel  gebe  ich  einen  Fall  aus  eigner 
Erfahrung.  In  einem  bedeutenden  Prozesse  gegen  eine  Sodafabrik  hatten  Professor 
V.  Schröder  und  ich  ein  Obergutachten  abzugeben.  Die  Pflanzungen  der  Stadt  und 
Umgegend  waren  teilweis  beschädigt  und  die  Ansicht,  dass  die  schwefelige  Säure 
aus  den  Fabrik  Schornsteinen  die  Ursache  der  Vegetationsbeschädigungen  sei.  wurde 
durch  die  Analyse  des  Laubes  aus  der  näheren  Umgebung  der  Fabrik  bestätigt. 
Dennoch  blieben  ernste  Bedenken,  ein  Urteil  in  dieser  Richtung  abzugeben,  da  eine 
Anzahl  Merkmale  namentlich  in  weiterer  Entfernung  durchaus  nicht  mit  den  be- 
kannten Symptomen  der  Beschädigungen  durch  saure  Gase  übereinstimmte.  Dahin 
gehörte  namentlich  die  leuchtend  zitronengelbe  Färbung,  welche  die  Aehren  von 
Gerste  und  Weizen  einseitig  an  gewissen  Ackerstellen  zeigten.  Die  Vermutung,  dass 
Ammoniak  aus  den  Cylindem  in  grösseren  Mengen  entweiche,  bestätigte  sich  nicht. 
Bei  einer  wiederholten  Durchmusterung  der  Felder  nach  einer  längeren  Trocken- 
periode gelang  es  endlich,  den  Sachverhalt  aufzuklären.  Man  bemerkte  an  den  in 
der  Windrichtung  liegenden  Pflanzen,  welche  grosse  unebene  Blätter  hatten,  hier 
und  da  ein  weisses  Pulver,  das  sich  als  feinster  Sndastaub  erwies.  Die  nun  experi- 
mentell vorgenommenen  Bestäubungsversucho  mit  verschiedenen  Getreidearten  und 
wilden  Gräsern  (Agropyrum  repens,  Agrostis  vulgaris,  Lolium  etc.)  im  betaueten 
Zustande  ergaben  das  baldige  Auftreten  der  leuchtend  gelben  Färbung. 

Weitere  Nachforschungen  stellten  fest,  dass  die  Arbeiter  der  Sodafabrik  auf 
den  sehr  hochgelegenen  Bodenräumen  während  der  Nacht  die  Bodenluken  öffneten, 
um  von  dem  Staube  weniger  belästigt  zu  sein.  Der  Wind  entführte  dabei  in  feinen 
Wolken  den  Sodastaub,  der  auf  den  betauten  Pflanzenteilen  z.  T.  sofort  gelöst, 
andernteils  durch  Regen  später  wieder  abgewaschen  wurde.  Es  lag  also  eine  kom- 
binierte Beschuldigung  durch  die  Wirkung  der  Rauchschlange  und  des  Sodast^ubes 
vor.  Die  charakteristische  Gelbfärbung  konnte  in  deutlich  wahrnehmbaren  Spuren 
bis  auf  2  km  Entfernung  von  der  Fabrik  wahrgenommen  werden.    Diese  Verfärbung 
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Nicht  selten  erscheint  das  Gerstenkorn,  namentlich  das  „beregnete" 
graufarbig.  Die  graue  Färbung  beregneter  Gerste  wird  durch  meist 
saprophyte  Pilze  hervorgerufen  {Sporidesmium,  Cladosporitim,  Helmintho- 
sporium  und,  in  reichlicher  Gemmenbildung,  auch  Dematium^  welches 
das  „Langwerden  der  Bierwürze"  bewirkt).  Manche  dieser  Pilze  siedeln 
sich  am  Gerstenkorn  schon  zu  einer  Zeit  an,  wo  die  Spelzen  mit  der 
Fruchthaut  noch  nicht  verwachsen  sind;  daher  findet  man  Pilzsporen 
z.  B.  dicht  eingeschlossen  zwischen  Spelzenepithel  und  Fruchthaut  und 
an  den  Borstenhaaren  der  von  den  Spelzen  dicht  umschlossenen  „Schüpp- 
chen". Am  häufigsten  sind  Pilzsporen  auf  dem  behaarten  Scheitel  und 
in  der  Furche  des  Kornes,  an  der  Basalborste.  Bei  dauerndem  Regen- 
wetter keimen  die  Pilzsporen  und  überziehen  das  ausgereifte  Korn  mit 
ihren  Mycelien,  wobei  sie  teilweis  auch  die  Gewebe  der  Spelzen  nach 
allen  Richtungen  durchsetzen.  Da  Cladosporium  herbarum  auch  parasi- 
tären Charakter  annehmen  kann  (Haberlandt,  Frank,  Eriksson, 
Lopriore*)  so  erklären  diese  Beobachtungen  des  Verf.,  auf  welchem 
leichten  Wege  der  Pilz  an  die  junge  Pflanze  gelangen  kann. 

Das  Cladosporium  tritt  auch  auf  als  Begleiter  der  „braunspitzigon 
Gerste".  Die  Braunspitzigkeit  wird  durch  Einlagerung  einer  braunen 
Substanz  in  die  das  Keimende  des  Gerstenkornes  einhüllenden  Gewebe 
hervorgerufen.  Diese  gegen  Lösungsmittel  mit  Ausnahme  der  oxydieren- 
den Säuren  sehr  -widerstandsfilhige  Substanz  scheint  in  physiologischer 
Beziehung  dem  Wundgummi  äquivalent  zu  sein.  Die  gebräunten  Ge- 
webe sind  von  Hyphen  den  Russtaupilze  durchsetzt,  die  jedenfalls  noch 
vor  der  Reife  des  Kornes  in  die  Aehrenspindel  und  die  umgebenden 
Gewebe  eindringen. 

Heinricher,  £.,  Über  massenhaftes  Auftreten  von  Krystalloiden  in  Laub- 
trieben der  Kartoffelpflanze.    (Berichte  der  deutschen  bota- 
nischen Gesellschaft.    Bd.  IX  S.  287-291.) 
Verf.  fand  an  kranken  Kartoflfelpflanzen,  bei  denen  das  Laub  mit 
Ausnahme  der  unteren  vergilbenden  Blätter  gesund  war,  Phyfophthora 
oder  andere  pilzliche  Eindringlinge  nirgends  zu  finden  waren,   während 
die  Basalteile  der  Haupttriebe  geschwärzt  und  durch  Fäulnis  mehr  oder 
minder  zerstört  erschienen,  das  Wurzelsystem  vollständig  jauchig  verwest; 
ebenso  fehlte  beinahe  ausnahmslos  jeder  Knollenansatz.     Die  Ursache 
der  Krankheit  war,  wie  sich  an  Ort  und  Stelle  leicht  erkennen  Hess,  auf 
ausserordentlich  viel  Regen  während  des  Sommers  zurückzuführen,   so 
dass    das   Wurzelsystem    vieler  Pflanzen    infolge   Sauerstoffmangels    zu 

der  Gräser  darf  als  ein  wertvoUes  Hilfsmittel  in  der  schwierigen  Frage  der  Vege- 
tationsbeschädigungen durch  gewerbliche  Anlagen  betrachtet  werden. 

Paul  Sorauer. 
")  Jahrg.  1891,  S.  240 
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Grunde  gegangen  war.  Es  lag  hier  also  die  in  der  Praxis  als  das 
„Aussäuern"  sonst  als  „Wurzelfaule"  bekannte  Krankheitserscheinung  vor. 

Bei  der  anatomischen  Untersuchung  dieser  so  erkrankten  Kartoffel- 
triebe erwiesen  sich  die  basalen  Teile  derselben  reich  mit 
Krystalloiden  angefüllt.  —  Nach  Verf.  ist  nun  in  Rücksicht  darauf, 
dass,  nachdem  an  den  kranken  Pflanzen  das  Wurzelsystem  schneller 
oder  langsamer  abgestorben  war  und  sich  die  Fäulnis  auf  die  basalen 
Stengelteile  fortsetzte,  die  oberirdischen  Teile,  insbesondere  bei  der  ge- 
ringen Transpiration  während  des  feuchten  Sommers  noch  verhältnis- 
mässig lange  lebend  und  funktionsfähig  blieben,  dass  ferner  die  kranken 
Pflanzen  keine  Knollen  aufwiesen  und  im  übrigen  durch  die  Fäule  der 
basalen  Stengelteile  jede  Abfuhr  des  plastischen  Stoffmaterials  nach 
unten  unmöglich  war,  in  diesem  abnormen  Krystalloidvor- 
kommen  nichts  anderes  zu  erblicken  als  eine  zwangsweise 
Ablagerung  der  sonst  für  die  Knollen  bestimmten  Protein- 
stoffe der  Laubtriebe. 

Die  krystalloidführenden  basalen  Stengelteile  erwiesen  sich  bei  diesen 
Pflanzen  ziemlich  stärkereich;  die  Stärkekörner  waren  jedoch  nicht  sehr 
gross  und  trat  relativ  der  Reichtum  an  Krystalloiden  mehr  hervor. 

Hinsichtlich  der  Verteilung  der  Krystalloide  am  Stammquerschnitt 
führten  die  Epidermis  und  die  4 — 5  GoUenchymlagen  unter  derselben 
keine  Krystalloide,  höchstens  traten  im  Collenchym  vereinzelt  solche  auf. 
Auch  das  grosszellige  Mark  erwies  sich  als  krystalloidfrei.  In  grosser 
Anzahl  wurden  die  Krystalloide  aber  in  den  parallel  den  Gefässbündeln 
ziehenden  Stengelkanten  angetroffen.  Hier  einerseits  in  dem  grosszelligen 
Rindenparenchym ,  welches  an  vereinzelte  oder  zu  2 — 4  tangential  an- 
gereihte Bastfasern  anschliesst,  die  an  der  Grenze  zwischen  Siebteil 
und  Rinde  liegen,  —  andererseits  in  den  Siebteilen  selbst;  doch  in  den 
intraxylären  nur  sehr  spärlich,  massenhaft  aber  in  dem  peripheren 
Phloem. 

Die  Krystalloide  finden  sich  im  grosszelligen  Rindenparenchym 
einzeln  in  der  Zelle,  häufig  aber  zu  zweien,  ja  zu  4 — 5.  Sehr  häufig 
sind  Ver-  und  Durchwachsungen;  auch  eine  zwillingsähnliche  Durch- 
wachsung wurde  beobachtet,  ähnlich  den  Wurzel-Durchkreuzungszwillingen 
beim  Flussspat.  Ausser  dem  Hexaeder  wurden  keine  weiteren  Krystall- 
formen  wahrgenommen.  —  Im  Siebteil  scheint  nur  die  cambiale  Region 
von  den  Krystalloiden  frei  zu  bleiben.  In  den  sekundären  Markstrahlen 
aber  treten  sie  auch  dicht  neben  ausgebildeten  Holzelementen,  ja  selbst 
tiefer  im  Xylemteil  auf. 

Diese  Erfüllung  der  Siebteile  mit  Krystalloiden  ist  nach  Verf.  bei 
Berücksichtigung  der  Verhältnisse,  unter  welchen  sie  eintrat,  wohl  ge- 
eignet für  die  Richtigkeit  der  Auffassung  zu  sprechen,  dass  die  Siebteile 
die  Leitungsbahnen  für  die  Eiweissstoffe  darstellen.  R.  Otto. 
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Falladin,  W.,  Eiweissgehalt  der  grOnen  und  etiolierten  Blätter.  fBe- 
richte  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft.  Bd.  IX 
S.  194—198.) 

Vom  Verf.  sind  bezüglich  des  Eiweissgehaltes  der  grünen  und 
etiolierten  Blätter  eine  Anzahl  vergleichender  Bestimmungen  ausgeführt. 
Die  zu  diesen  Versuchen  benutzten  Samen  waren  in  Gartenerde  aus- 
gesäet  (in  einem  Falle  in  Qaarzsand).  Die  grünen  Pflanzen  waren  unter 
normalen  Bedingungen  auf  nach  Süd-West  belegenen  Fenstern  erzogen, 
die  etiolierten  hingegen  in  grossen  hölzernen,  mit  schwarzem  Baum- 
wollenzeuge bedeckten  Kisten.  Die  Blätter  gelangten  stets  ohne  Blatt- 
stiel zur  Verwendung.  Die  Abscheidung  des  Eiweisses  geschah  nach  der 
Methode  von  Stutzer.  Der  Stickstoffgehalt  wurde  nach  der  Methode 
von  Kjeldahl  in  der  bei  100®  C.  getrockneten  Substanz  ermittelt 

Es  wurde  der  Gesamtstickstoff,  sowie  der  Eiweissstickstoff  bei 
Vicia  Faba  a)  in  jungen  grünen  Blättern,  b)  in  alten  grünen  Blättern, 
c)  in  etiolierten  Blättern,  d)  in  etiolierten  Stengeln  (ohne  Blätter)  unter- 
sucht. 

Nachstehende  Tabellen  geben  über  den  Gehalt  der  untersuchten 
Pflanzenteile  an  Gesamtstickstoff,  an  Stickstoff  in  Form  von  Eiweiss- 
stoffen  und  in  Form  nicht  eiweissartiger  Substanzen  und  an  Eiweiss- 
stoffen  Aufschluss: 


Von  100  Teilen  des  GesamtslicksioiT:» 
entfallen 


Vicia  Faba 


Grflne  Blätter  (junge) 

n       (alte) 

Etiolierte  Blätter  (22tägige  etiolierte  Pflanzen) 

n  r         l*"       r>  n  r         j 

n  r         (16       J7  r  n         ) 

Etiolierle  Stengel 


auf  Eiweissstoffe 

auf  nichteiweiss- 
artige  Substanzen 

Teile 

Teile 

73,4 

26,6 

67,3 

32,7 

72,8 

27,2 

1              69,1 

30,9 

'              64,7 

35,3 

i              23,3 

76,7 

Vicia   Faba 


Grüne  Blätter  (junge) 

n       (alte) 

Etiolierte  Blätter  (22tägige  etiolierte  Pflanzen) 

»  »»  (16       n  n  n        ) 

Etiolierte  Stengel 


I    Von  100  Teilen  der  Trocken- 
;  Substanz  fallen  auf  Eiweissstoffe 


44,3 
38,7 
49,4 
42,5 
11,2 
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Von  100  Teilen  der  frischen 
I  Substanz  fallen  auf  Eiweissstoffe 


Weizen,  Grüne  Blftller 1,99 

»       Etiolierte  Blatter '  1,28 

Bohnen,  Grüre  Blatter 4,95 

„        Etiolierte  Blatter  von  IStagigen  Pflanzen    .  ji  8,38 

Aus  den  Versuchen  folgt  nach  Verf.,  dass  sich  etiolierte  Blätter 
nacl)  ihrem  Eiweissgehalt  in  zwei  Gruppen  teilen.  Blätter  stengelloser, 
etiolierter  Pflanzen  sind  eiweissärmer  als  die  der  grünen.  Hingegen 
sind  Blätter  der  mit  Stengeln  versehenen  etiolierten  Pflanzen  bedeutend 
eiweissreicher  als  grüne  Blätter.  Die  Stengel  der  etiolierten  Pflanzen 
sind  sehr  arm  an  Eiweissstoflfen. 

Diese  Untersuchungen  bestätigen  nach  Verf.  auch  die  von  ihm 
ausgesprochene  Theorie  über  die  Ursachen  der  Formveränderung  etiolierter 
Pflanzen  (vergl.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  Bd.  VIII  S.  364):  Eiweiss- 
reiche  Blätter  von  Vicia  Faba  verbleiben  im  Dunkeln  in  unentwickeltem, 
embryonalem  Zustande  nicht  aus  Mangel  an  organischen  Nährstoffen. 
Verminderte  Transpiration  verursacht  eine  sehr  geringe  Aufnahme  der 
Mineralstoffe.  Daraus  folgt,  dass  die  Blätter  der  mit  Stengeln  versehenen 
etiolierten  Pflanzen  unentwickelt  bleiben  aus  gleichem  Grunde,  aus 
welchem  aus  eiweissreichsten  Samen  bei  Kultur  in  destilliertem  Wasser 
ohne  die  nötigen  Aschenbestandteile  keine  normalen  Pflanzen  erhalten 
werden  können.  Etiolierte  Blätter  von  Weizen  und  etiolierte  Stengel 
von  Vicia  Faba  wachsen,  trotz  ihres  geringen  Eiweissgehaltes,  sehr  rasch, 
da  sie  aus  dem  Boden  viel  Wasser  mit  den  nötigen  Mineralstoffen  er- 
halten.   ^  R.  Otto. 

Palladin,  W.,  Ergrflnen  und  Wachstum  der  etiolierten  Blätter.  (Be- 
richte der  deutschen  botanischen  Gesellschaft.  Bd.  IX 
S.  229—232.) 

Um  die  Bedingungen  der  Chlorophyllbildung  etiolierter  Pflanzen 
näher  kennen  zu  lernen,  benutzte  Verf.  Blätter  von  Weizen  und  Bohnen 
(Vicia  Faba),  jedoch  stets  ohne  Blattstiel,  niemals  auch  die  ganzen 
Pflanzen.  Die  Samen  wurden  in  Flusssand  gesäet.  Die  etiolierten  Blätter 
wurden  auf  destilliertes  Wasser  gelegt  oder  auf  Lösungen  verschiedener 
Substanzen  und  dann  in  das  zerstreute  Sonnenlicht  gestellt. 

Versuch  I  ergab  folgendes: 

Vicia  Faba.     IStägige  Pflanzen.    Temperatur  21—24'*  C. 
a)  Destilliertes  Wasser. 

Nach  zwei  Tagen  waren  die  meisten  Blätter  noch  gelb,  nur  einige 
sehr  schwach  grün.  Das  Wachstum  war  unbedeutend.  Nach  drei  Tagen 
waren  die  meisten  Blätter  abgestorben. 
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b)  Calciumnitrat  0,3  «/o- 

Allmähliches  Absterben  ohne  Chlorophyllbildung. 

c)  Rohrzucker  10  ^j^. 

Nach  24  Stunden  waren  die  meisten  Blätter  grün ;  nach  zwei  Tagen 
alle  Blätter.  Unbedeutendes  Wachstum.  Nach  drei  Tagen  waren  einige 
Blätter  abgestorben. 

d)  Rohrzucker  10  ®/o  und  Calciumnitrat  0,3  ®/o. 

Nach  24  Stunden  lebhaftes  Ergrönen.  Nach  drei  Tagen  alle  Blätter 
gesund.    Gutes  Wachstum. 

Dieser  Versuch  bestätigt  nach  Verf.  die  Untersuchungen  von  Böhm 
über  die  begünstigende  Wirkung  der  Kalksalze  auf  das  Wachstum 
etiolierter  Blätter.  Eiweissreiche  etiolierte  Blätter  von  Vicia  Faba  bleiben 
unentwickelt  aus  Mangel  an  Kalksalzen,  die  bei  normalen  Bedingungen 
mit  dem  Transpirationsstrom  zugeführt  werden. 

Aus  den  im  Original  näher  mitgeteilten,  12  einzelnen  Versuchen 
zieht  dann  Verf.  folgende  Schlüsse: 

1.  Ohne  Zucker  ist  kein  Chlorophyll  in  den  Pflanzen; 

2.  das  erste  Chlorophyll  in  den  Blättern  der  keimenden  Pflanzen 
bildet  sich  auf  Kosten  des  aus  den  Samen  mit  dem  Transpirations- 
strome zugeführten  Zuckers; 

3.  Mangel  an  Kalk  ist  eine  der  Ursachen,  dass  etiolierte  Blätter 
von  Vicia  Faba  unentwickelt  bleiben.  R.  Otto. 


Ludwig,  F.,  Der  Milch-  und  Rotfluss  der  Bäume  und  ihre  Urheber.  Sep. 

Centralbl.    f.   Bakteriologie   und    Parasitenkunde   von 

Uhlworm.    Bd.  X  Nr.  1  p.  10. 

Verf.,  der  die  bisher  überhaupt  unbeachtet  gebliebenen  pathogenen 
SchleimflQsse  der  Bäume  zuerst  vom  botanischen  Standpunkt  aus  in  An- 
griff genommen ,  war  bereits  früher  zu  dem  Resultat  gekommen ,  dass 
der  weisse  Schleimfluss  bei  Eichen,  Birken,  Salicineen  u.  a.  durch 
Leuconostoc  Lagerheitnii  Ludw.,  also  den  nächsten  Verwandten  der 
Dextringärung  hervorgerufen  wird.  Diesen  Bakterien  gesellen  sich  die 
Alkoholgärung  erzeugenden  Pilze  Endoinyces  Magnusii  Ludw.  und  Sac- 
charomyces  Ludtvigii  Hans,  dazu  und  verschärfen  jedenfalls  den  grossen 
Schaden,  den  die  Krankheit  den  Bäumen  verursacht.  Der  bei  Äpfeln, 
Birken,  Pappeln,  Rosskastanien  und  andren  Obst-  und  Chausseebäumen 
schädigend  auftretende  braune  Schleimfluss  wird  Ameh  Micrococcus 
dendroporthos  Ludw.  erzeugt,  dem  sich  Torula  fnonilioides  Cord,  in  einer 
Rinden-  und  einer  hyalinen-submersen  Form  beigesellt.  Einen  roten 
Schleim  beobachtete  L.  im  Spätsommer  auf  den  Stümpfen  alter,  ge- 
sunder Buchen  und  fand  denselben  zusammengesetzt  aus  einer  fad  igen 
Bakterie  (Beggiatoa  oder  Leptothrix)  und  aus  einem  dem  Fusarium  moscha- 
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tum  Kitasato  identischen  oder  sehr  ähnlichen  Fadenpilz  mit  sichelförmigen 
Sporen.  Unter  gleichen  Verhältnissen  fanden  Brefeld  und  Lindau 
bei  Münster  einen  zu  den  Hemiasci  gehörigen  Pilz:  Ascoidea  rubescens 
und  Sorokin  beobachtete  einen  weissen  Baumschleim,  der  fast 
ausschliesslich  aus  einer  Bakterie  (SpiriUum  endoparagogicum  Sorok.) 
bestand. 

Gegen  Mitte  April  fand  Verf.  an  Stammstümpfen  von  im  Februar 
und  März  gefällten  Birken  und  an  den  frischen  Astwunden  von  Hain- 
buchen eine  weisse,  anfangs  wässerige,  später  rahmähnlich  werdende 
Schleimmasse,  die  in  enormen  Mengen  im  Mai  zu  Boden  floss.  Die  aus 
den  Abstumpfen  sich  ergiessende  Masse  floss  wie  Milch  herab  und  nur 
bei  einzelnen  Exemplaren  färbte  sich  der  Schleim  rosenrot.  Neben  ver- 
schiedenen Beimengungen  (Alkohol  erzeugende  Hefe,  stinkende  Fäulnis 
verursachende,  saprophyte  Bazillen)  bestand  die  Hauptmasse  des  Schleimes 
aus  der  0/dmm-Form  und  den  Chlamydosporen  einer  neuen  Art  der 
niedrigsten  Ascomycetengattung  Endomycea,  die  dem  im  Herbst  am 
Hallimasch  auftretenden  Endomyces  decipiens  ähnlich  ist.  Während  der 
E.  Magnusii  des  gärenden  Eichensafles  mit  phänologischer  Pünktlichkeit 
um  die  Blütezeit  des  Roggens  erscheint  und  im  August  verschwindet, 
tritt  die  verwandte  Art  des  Milchflusses  bereits  im  Nachwinter  auf 
und  scheint  im  Mai  das  Ende  ihrer  Entwickelung  zu  erreichen ;  sie  wird 
daher  vom  Autor  als  E.  vemalis  n.  sp.  bezeichnet. 

Die  nur  3—4  (t.  dicken,  wenig  verzweigten  Mycelfäden  bildeten, 
wie  die  der  beiden  anderen  Arten,  auf  Milch  Oidien. 

Der  vorerwähnte,  gelegentlich  auftretende  rosenrote  Schleim  besteht 
aus  perlschnurartig  verbundenen,  hefeartig  sprossenden  oder  freien  ellip- 
tischen 8— lOjii  x5  — 7(1  Zellen,  die  dem  pathogenen  Bhodomyces 
Kochii  V.  Wettst.  ähnlich  sind  und  einstweilen  von  L.  als  Bhodomyces  (?) 
dendrorhous  aufgeführt  werden. 

Betreflfs  der  Schädlichkeit  des  Milch-  und  Rotflusses  betont  Verf., 
dass  er  die  Bäume,  deren  Astwunden  mit  Pilzschleim  bedeckt  waren, 
viel  länger  blutend  gefunden  habe.  Hierdurch  müssen  die  Bäume 
schliesslich  entkräftet  werden;  ausserdem  treten  an  den  Wundstellen 
leicht  allerlei  Saprophyten  auf  und  der  Vernarbungsprozess  wird  lang- 
samer und  unvollständiger. 

Ludwig^  F.,  Über  das  Vorkommen  des  Moschuspilzes  im  Saftfluss  der 
Bäume.  Sep.  Centralbl.  f.  Bakteriologie  und  Parasiten- 
kunde.    Bd.  X  Nr.  7. 

Im  Blutungssaft  der  Linden  fand  L.  einen  Pilzschleim  von  gelblich- 
weissem  Aussehen  und  gallertig-knorpeliger  Konsistenz,  der  zum  über- 
wiegenden Teile  einen  Leptothrix  ähnlichen  Spaltpilz  und  ein  Ftisarium 
enthielt.  Auch  bei  anderen  Schleimflüssen  (in  tiefroler  Fäi'bung  auf  einem 
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Buchenstumpf;  vereinzelt  auch  im  Birkenfluss)  kommt  dieser  Pilz  vor, 
der  morphologisch  völlig  mit  dem  Fusarium  aquaeduduum  Lag.  überein- 
stimmt mid  dem  Lindenschleim  einen  starken  (zuweilen  safranartigen, 
bisweilen  an  Karbolsäure  erinnernden)  Geruch  verleiht.  Die  Kultur  des 
Fusarium  in  Peptongelatine  Hess  nach  2  Tagen  einen  penetranten  Moschus- 
geruch bemerkbar  werden.  Demnach  darf  dieser  in  den  Schleimflüssen 
von  Linden  und  Buchen  (und  vermutlich  auch  anderen  Bäumen)  vor- 
kommende Pilz  als  der  von  K i  t a s a t o  beschriebene  Moschuspilz,  Fusi- 
sporium  moschatum  Kit  angesprochen  werden,  der  mit  dem  Fus.  aquaed, 
V.  Lag.  (Sdenosporium  aquaeduduum)  identisch  ist  und  wahrscheinlich  zu 
einem  Hypwnyces  gehört. 

Lagerheim,  Gnstavo  de^  La  enfermedad  de  los  pepinos,  su  causa  y 
SU  curaciön  (Erkrankung  der  „Pepinos"-Früchte),  6  pag. 
(Revista  Ecuatorlana,  Tomo  II,  mim.  24,  Quito  1891). 
In  der  Einleitung  hebt  Ref.  die  Nützlichkeit  und  die  Notwendigkeit 
des  Studiums  der  Pflanzenkrankheiten  hervor  und  erwähnt  einige  prak- 
tische Resultate  dieses  Studiums.  Sodann  bespricht  er  den  „pepino" 
{Solanum  muricatum  Ait.),  der  lange  Zeit ,  wegen  seiner  schmackhaften, 
sehr  grossen  Früchte  in  Ecuador  kultiviert  wird.  Seit  etwa  20  Jahren 
werden  aber  die  Früchte  fast  im  ganzen  Ecuador  allgemein  von  einem 
Pilz  befallen,  welcher  dieselben  zur  Fäulnis  bringt,  ehe  sie  reif  werden. 
Ref.  untersuchte  die  kranken  Früöhte  und  fand  sie  immer,  oft  sehr 
stark,  von  Phytophthora  devastatrix  (Lib.)  Casp.  (Ph.  infestans  Bary)  be- 
fallen. Auf  Solanum  muricatum  war  dieser  Pilz  früher  nicht  beobachtet 
worden.  Als  neue  Nährpflanzen  desselben  Pilzes  giebt  Ref.  weiter  an: 
Solanum  Caripense  Kunth  (bei  Quito)  und  Petunia  hyhrida  (Botanischer 
Garten  zu  Upsala  in  Schweden).  Es  gelang  Ref.,  Kartoffeln  mit  dem  Pilz 
auf  den  Pepinosfrüchten  zu  infizieren  und  somit  die  Richtigkeit  der  Be- 
stimmung der  Spezies  zu  beweisen.  Ref.  schildert  sodann  die  Morpho- 
logie und  Entwicklungsgeschichte  des  Pilzes  und  giebt  Massregeln  an,  um 
den  Parasiten  zu  bekämpfen.  L. 

Spegazziniy  Carolns,  PhycomyoeteaeArgentinae  (Argentinische  Algen- 
pilze). (Revista  Argentina  de  Historia  Natural,  Tomo  I, 
Buenos  Aires  1891,  12  pag.). 

Verf.  verzeichnet  von  Cystopus  7  Arten ,  wovon  C.  candidus  (Pers.) 
Lev.  auf  Brassica  Najms,  B.  oleracea  und  Baphanus  sativus,  C.  Portulacae 
(DC.)  Lev.  auf  Portulaca  vulgaris  und  C.  Convdvulacearum  Speg.  auf  BcUatas 
edidis  auftreten.  Als  neue  Art  wird  C.  platensis  (auf  Boerhavia  hirsuta) 
aufgestellt.  Als  neue  Gattung  und  Art  beschreibt  Verf.  Chlorospora 
vastatrix  an  den  Zwiebeln  von  Allium  Cepa;  die  Art  soll  der  Nährpflanze 
sehr  schädlich  sein.    Plasmopara  viticola  war  während  der  Jahre  1888 

Zeilfclirlft  fOr  PflanzenkranUieiten.     II.  11 
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bis  1890  in  der  ganzen  argentinischen  Republik  sehr  häufig.  Peronospora 
parasüica  (Pers.)  By.  fand  Verf.  an  Baphanus  sativus  und  Sinapis 
arvensis.  Als  neue  Art  wird  schliesslich  Peronospora  Nicotianae  (auf 
Nicotiana  hngiflord)  beschrieben.  de  Lagerheim  (Quito). 


Magnus,  P;  lieber  einige  von  Herrn  Professor  G.  Schweinfurth  in  der 

italienischen  Colonie  Eritrea  gesammelte  Uredineen.  (Berichte  der 

deutschen  botanischen  Gesellschaft  Bd.  X.  S.  43—49.) 

Als  Pucciniastrum  Schweinfurthü  ist  von  Hennings  eine  Puccinia 

beschrieben,     welche    Schweinfurth    auf    Rhamnus   Staddo    R.    bei 

Abrachigo  (Homosen)   1800—2000    m   hoch  und  unter  Gheleb  (Mensa) 

1700  m  hoch  (beides  in  Tigrfe)  gesammelt  hatte.    Der  Pilz  ist  eine  echte 

Puccinia^  die  meistens  zweizeilig,  seltener  dreizellig,  noch  seltener  vierzellig 

auftritt.  Nach  Verf.   ist  jedoch  der  Pilz  in  keinem  Falle  als  Pucciniastrum 

zu  bezeichnen,  da  bei  demselben  die  Teleutosporen   jede  frei  von  den 

anderen  und  durch  Querwände  meist,   wie  bei  Puccinia,  in  zwei  Zellen, 

seltener  in  drei  oder  vier  Zellen  geteilt  sind. 

Bei  Puccinia  Schweinfurthü  ist  die  verdickte  Membran  des  Schei- 
tels der  oberen  Zelle  in  zahnförmige  Fortsätze  ausgezogen,  so  dass  diese 
Membran  mehr  oder  weniger  wie  ein  Erönchen  erscheint;  seltener  tre- 
ten die  Fortsätze  auch  vereinzelt  an  der  verdickten  Membran  der 
unteren  Zellen  unter  der  Scheidew^and  auf,  sehr  selten  ist  ihre  Bildung 
an  einzelnen  Teleutosporen  ganz  unterblieben.  Das  Mycel  von  Puccinia 
Schweinfurthü  durchzieht  ganze  Sprosse  und  Zweigsysteme,  auf  deren 
Blättern  sie  auf  der  Unterseite  in  zahlreichen  Rasen  fruchtet;  Puccinia 
Schweinfurthü  bildet  Hexenbesen,  wodurch  sie  sich  von  anderen  Arten 
(P.  digitata  u.  P.  Mesnieriana)  unterscheidet. 

Bei  im  Februar  gesammelten  Exemplaren  wurde  der  Pilz  auf  der 
ganzen  Unterseite  aller  Blätter  des  befallenen  Triebes  angetroffen, 
während  bei  im  April  gesammelten  der  Pilz  nur  an  den  untersten 
Blättern  die  ganze  Unterseite  bedeckt  und  bei  den  oberen  Blättern  nur 
der  Stiel  uud  der  untere  Teil  der  Spreite,  namentlich  an  der  Mittel- 
rippe sich  heraufziehend,  die  Häufchen  tragen.  Der  Pilz  fruchtet  daher 
zunächst  auf  der  Unterseite  aller  Blätter  der  im  Frühjahre  austreiben- 
den inficierten  Teile  des  Hexenbesens;  auf  den  späteren  Blättern  des 
inficierten  Triebsystems  fruchtet  er  nur  noch  in  den  unteren  Teilen  der 
Blätter  und  treten  an  den  später  entwickelten  keine  Häufchen  mehr 
auf:  das  Mycel  der  inficierten  Triebe  vermag  also,  nachdem  es  zahlreiche 
Sporenhäufchen  gebildet  hat,  zunächst  nicht  mehr  dem  Wachstum  der 
inficierten  Sprossen  in  die  späteren  Blätter  zu  folgen,  so  dass  diese 
daher  gesund  bleiben. 

Phoma  Acaciae  P.   Henn.    n.  sp.   ist   nach  Hennings   ein  von 
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Sch  vveinfurth  zwischen  Mai  Baba  und  Belta  im  Distrikt  Mensa 
1800  m  h  auf  Hexenbesen  von  Acacia  etbaica  gesammelter  Pilz.  Nach 
Hennings  sind  die  hexenbesenartigen  dichten  Büschel  hier  wahrschein- 
lich durch  einen  £xoascn8  hervorgerufen,  was  nach  Verf.  nicht  zutrifft. 
Die  Hexenbesen  sind  nach  Magnus  aus  dicht  bei  einander  stehenden, 
streng  aufrecht  gewachsenen,  stark  verlängerten  Zweigen  ohne  Blätter 
gebildet;  an  den  Knoten  der  sehr  verlängerten  Intemodien  stehen  nur 
die  aus  den  Nebenblättern  gebildeten  Stacheln,  zwischen  denen  die 
kleine  Narbe  des  abgestorbenen  Mittelblättchens  erkennbar  ist.  Quer- 
schnitte eines  solchen  Zweiges  zeigen  alte  Aecidienbecher  z.  T.  noch 
mit  den  Sporen  und  Resten  der  Peridie  und  Sterigmen  gefüllt,  und  man 
sieht,  dass  deren  pustelartige  Wandungen  auf  der  Oberfläche  der  Triebe 
des  Hexenbesens  zahlreich  dicht  beieinander  stehen.  Femer  erkennt 
man  recht  zahlreich  zwischen  ihnen  kleine,  helle,  erhabene  Pünktchen, 
welche  den  Spermogonien  des  Rostpilzes,  die  man  im  Querschnitt 
zwischen  der  Guticula  und  der  Epidermis  erblickt,  entsprechen.  Diese 
hat  Henning  als  Photna  beschrieben.  Da  jedoch  nach  Verf.  keines 
der  bisher  bekannten  Aeddien  auf  Acacia  die  vorbeschriebenen  Hexen- 
besen mit  blattlosen,  stark  verlängerten,  aufrecht  gewachsenen  Trieben 
bildet,  so  muss  dieses  Aecidium  als  eine  neue  Art  mit  der  Bezeichnung 
^jAeddium  Acaciae  (P.  Henn.)  P.  Magn."  angesehen  werden. 

Hinsichtlich  des  ähnlichen  Aussehens  der  Zweige  des  Hexenbesens 
von  Acacia  etbaica  mit  den  von  TJromyces  Schtceinfurthii  befallenen 
Zweigen  der  Acacia  Ehrenhergiana  und  der  Frage,  ob  wohl  Aecidium 
Acaciae  zu  diesem  Uromyces  Schweinfurthii  gehört,  bemerkt  Verfasser 
dagegen,  dass  erstens  die  von  Uromyces  Schweinfurthii  inficierten  Triebe 
der  Acacia  Elirenhergiana  ihre  Blätter  behalten;  zweitens  aber  ist  das 
Mycel  verschieden,  welches,  im  Gegensatz  zu  Aecidium  Acaciae  auf 
Acacia  etbaica,  bei  Uromyces  Schweinfurthii  schöne  verzweigte  Haust orien 
in  die  Parenchymzellen  sendet.  Verf.  betrachtet  deshalb  beide  üredineen 
als  nicht  in  einen  Entwicklungskreis  gehörig. 

Der  Uromyces  auf  Aloe  maciilata,  von  Schweinfurth  bei  Gheleb 
in  Entrea  gesammelt  und  von  Hennings  als  Uromyces  aloicola  in 
Englers  Bot.  Jahrb.  Bd.  14  Heft  IV.  S.  370  beschrieben,  ist  nach  Verf. 
schon  kurze  Zeit  vorher  (2  Monate)  von  Cooke  in  der  Grevillea  Vol.  20 
N.  93  p.  16  als  Uredo  (Uromyces?)  aloes  Cooke  veröffentlicht.  Nach 
Verf.  hat  der  Pilz,  nunmehr  aus  Abessinien  und  Natal  bekannt,  sicher 
eine  weite  Verbreitung  in  Afrika;  doch  ist  er,  da  Cooke  ihn  zwei 
Monate  früher  als  Hennings  veröffentlicht  hat,  jetzt  als  Uromyces  Aloes 
(Cooke)  Magn.  zu  bezeichnen.  R.  Otto. 
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Prillienx  et  Delacroix.  Hypochnus  Solan!  nov.  sp.    Bull.  delaSoc. 

mycol.  de  France.    VII.  p.  220.     1891. 

Auf  Kartoflfelstengeln,  welche  von  den  Kulturen  der  Agrikulturschule 
in  Grignon  herstammten,  fanden  VerfiF,  an  den  unteren  Teilen  derselben 
grau-weissliche  Flecke  von  7 — 8  cent  Lange  und  1—2  cent  Breite  (auf 
gewissen  Exemplaren).  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass 
diese  Flecke  durch  einen  oberflächlich  vegetierenden  Pilz:  Hypochnus 
Solani  nov.  sp.  hervorgebracht  wurde.  Die  ovalen  hyalinen  Sporen  ent- 
stehen auf  Basidien  mit  je  4  Sterigmaten.  Der  Pilz  scheint  der  Kar- 
toflfelpflanze  nur  wenig  zu  schaden.  Die  Knollen  waren  normal  oder 
fast  normal  ausgebildet.  J.  D. 

Prillienx  et  Delacroix.  Phialea  temulenta  nov.  sp.,  etat  ascospore  d^Endo- 
conidium  temulentum.  Champignon  donnant  au  seigle  des  propri6t6s 
Y^n^neuses.    (Pilz  des  Taumelroggens).    2  pp.  Bulletin  de 
la  Soc.  mycologique  de  France.    VIII.  p.  22.     1892. 
Die  Verff.  haben  früher  (Bull.  soc.  mycol.  VII  p.  116)  eine  eigen- 
tümliche durch  das  Endoconidium   verursachte  Alteration  der  Roggen- 
kömer  beschrieben,  wonach  der  Roggen  giftige,  betäubende  Eigenschaften 
annahm.    Um  die  noch  unbekannte  Ascusform  des  Pilzes   zu  erzielen, 
wurden  die  fragl.  Roggenkörner  in  Kultur  belassen.    Es  erschienen  nun 
auf  denselben ,  im  August  und  Dezember,  also  zweimal  nacheinander, 
kleine  Pezizen  von  gelblich-roter  Farbe,  welche  als  Phialea  temidenta  nov. 
sp.  beschrieben  werden.  J.  D. 

Prillieux.    Champignons  de  couche  attaqu^s  par  le  Mycogone  rosea. 

(Durch   Mycogone    angegriffene   Champignonkulturen.) 
3pp.  Bulletin  de  laSoc.  mycol.  de  France.  VIII.  p.  24.  1892. 

Die  bedeutenden  Champignonkulturen,  welche  in  den  Umgebungen 
von  Paris  existieren,  werden  ziemlich  oft  durch  eine  eigentümliche  Krank- 
heit heimgesucht.  Einzelne  Champignons,  die  sich  auf  dem  Treibbeet 
befinden,  vergrössern  sich  in  ganz  abnormer  Weise,  indem  sie  dann 
missgestaltete,  unregelmossig  aufgetriebene  Massen  darstellen,  an  denen 
man  weder  Fuss  noch  Hut  unterscheiden  kann. 

Diese  von  den  Praktikern  als  Moles  bezeichneten  Missbildungen 
gehen  schnell  in  Fäulnis  über  und  werden  sogar  als  giftig  angesehen,  so 
dass  das  Auftreten  dieser  Krankheit,  z.  B.  in  Arcueil  bei  Paris,  grosse 
Verluste  zur  Folge  hatte. 

Verf.  fand,  dass  ein  weisser,  nachher  bräunlich  aussehender  Schim- 
mel, welcher  an  vielen  Orten  auf  der  Oberfläche  der  Moles  erscheint, 
aus  der  Mf/cogone  rosea  besteht.  Diese  Art  wurde  schon  im  Freien  auf 
Agaricineen  z.  B.  auf  Agaricus  rubescens  durch  Tulasne  beobachtet.  In 
diesem  Fall  erzeugte  er  nicht  die  eigentümlichen  Deformationen,  welche 
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bei  dem  Champignon  verursaclit  werden.  Nach  Verf.  Meinung  sind  die 
durch  Mycagane  angegriffenen  Jfofe«  möglichst  früh  aus  den  Treibbeeten 
zu  entfernen  und  durch  Verbrennen  oder  Eingraben  zu  zerstören.  Bis 
jetzt  Hess  man  einfach  die  krankhaft  aufgetriebenen  Champignons  auf 
dem  Boden  liegen  und  verfaulen,  wodurch  die  Krankheit  sich  vermittelst 
der  zahlreichen  J/yco^row^-Sporen  natürlich  recht  schnell  verbreiten  konnte. 
Mit  einer  andren  durch  Verticillium  agaricinum  verursachten  Krank- 
heit, welche  von  Otto  Stapf  bei  Wien  beobachtet  wurde,  wären  die 
soeben  beschriebenen  Erscheinungen  jedenfalls  nicht  zu  identifizieren. 

J.  D. 
PrillieDx.   Une  maladie  des  Sainfoins  de  la  Charente-Inferieure.  (Krank- 
heit der  Esparsette.)  Bull.  Soc.  mycol.  VIII.  p.  64.  1892.  2  pp. 

Als  Urheber  einer  neu  beobachteten  Krankheit  der  Onobrychis 
sativa  in  dem  Depart.  der  Charente-Inferieure  bezeichnet  Verf.  die  Sclero- 
tinia Trifoliorum.  Die  angegriflfenen  Pflanzen  zeigen  ein  allmähliches 
Welken  und  Vertrocknen;  auf  den  basalen  Teilen  der  Stengel  erscheint 
ein  weisser  Schimmel  und  manchmal  kommen  auch  kleine  Sclerotien 
zum  Vorschein.  Die  Krankheit  soll  sich  ziemlich  schnell  verbreitet 
haben.  J.  D. 

Prillieux.  Observation  sur  le  Napiciadium  Tremulae,  forme  conidienne 
du  Didymosphaeria  populina.  (Beobachtung  über  Napiciadium 
Tremulae,  die  Knospenform  von  Didymosphaeria  popu- 
lina). Bull,  de  la  Soc.  mycol.  de  France.  VIII.  p.  26.  1892. 
2  pp. 

Nach  einer  neueren  Arbeit  von  Vuillemin  wäre  das  JVa/)/cZarfm/w 
ein  Saprophyt  und  bei  der  Krankheit  der  Populus-Blätter  nur  sekundär 
beteiligt.  Verf.  hält  an  seiner  bisherigen  Ansicht,  nach  welcher  das 
Napiciadium  wirklich  parasitisch  und  als  Conidienform  der  Didf/mophaeria 
auftritt,  fest.  J.  D. 

PrillieDx  et  Delacroix.  La  Nuile,  maladie  des  melons,  produite  par  le 
Scolecotrichum  melophthorum  nov.  sp.  (Melonenkrankheit)  Bull. 
Soc.  mycol.  de  France.  VII.  p.  218.    1891. 

Diese  auf  Melonen  und  anderen  Pflanzen  vorkommende  Krankheit 
ist  von  den  französischen  Gärtnern  schon  seit  langer  Zeit  als  Nuile  be- 
zeichnet, wurde  aber  bisher  nicht  genauer  untersucht.  Die  Verf.  hatten 
Gelegenheit,  Material  von  verschiedenen  Lokalitäten,  u.  a.  aus  der 
Gartenbauschule  in  Versailles,  zu  studieren. 

Als  Nuile  bezeichnet  man  bräunliche  Flecke,  welche  sowohl  auf 
Melonenstengeln  als  auf  den  Früchten  erscheinen.  Die  Flecke  verbreiten 
sich  und  vertiefen  sich  dabei  hauptsächlich,  indem  sie  die  Gewebe  zer- 
stören. Auf  Melonenfrüchten  sieht  man  oft  mehrere  Flecken,  die  sich  all- 
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mählich  vergrössem  und  zusanimenfliessen.  Diese  Krankheit  scheint  in  den 
Gärten  ziemlich  verbreitet  zu  sein  und  kann  erheblichen  Schaden  ver- 
ursachen. Sie  wird  durch  Scolecotrichum  melophthorum  nov.  sp.  erzeugt. 
Auf  den  sich  vertiefenden  Flecken  erscheint  bald  ein  olivenbrauner  üeber- 
zug,  der  aus  aufrechten  rigiden  Sporenträgern  besteht.  Die  oblongen 
olivenbraunen  Conidien  werden  an  der  Spitze  resp.  auch  seitlich  gebil- 
det. Der  Pilz  lässt  sich  sehr  leicht  auf  den  verschiedensten  Medien 
kultivieren,  auf  festen  wie  auf  flüssigen.  Im  Zwetschensafte  sieht  man 
anfangs  eine  hefenartige  Sprossung  der  ausgesäeten  Conidien  auftreten. 

J.  D. 

Boudier.  Description  de  deux  nouvelles  esp6ces  de  Gymnoascus  de  France. 

(Neue  Art   von   Gymnoascus),    Bull.   Soc.   mycol.    de   Fr. 

Vm.  p.  43.     1892.    3  pp. 

^  Erwähnenswert  ist  die  Entdeckung  von  einer  neuen  Art  von  Gym- 
noascus (G,  umbrinus  Boud),  welche  auf  Botrytis  teneüa,  dem  Engerling- 
pilz, parasitisch  auftritt.  J.  D. 

£.  Lecoear.  Le  Botrytis  teneila,  parasite  de  TAnthonome  et  de  la  CM- 
matobie.  (Botrytis  tenella  als  Schmarotzer  des  Blüten- 
stechers.) Bull,  de  la  Soc.  mycol.  de  France.  VIII.  p.  20. 
1892.    2  pp. 

Verf.  zeigt,  dass  sich  der  Anthonomus  pomorum  durch  den  bekann- 
ten Engerling-Pilz  leicht  infizieren  lässt.  Auch  wurden  Chrysaliden  von 
C/mmatobia  brumata  durch  Bo^ry^t^^Kulturen  infiziert;  die  meisten  der 
Puppen  blieben  dabei  in  der  Erde  getötet;  von  einzelnen  wurde  das 
Ausschlupfen  der  Schmetterlinge  beobachtet,  darunter  weibliche  Tiere, 
welche  nach  dem  Eierlegen  abgestorben  sind.  Auf  letzteren  beobachtete 
Verf.  das  Erscheinen  von  schönen  5^/ryhVRasen.  Es  sind  dies  vorläufige 
Laboratoriumsversuche,  die  auch  in  der  Natur  zu  wiederholen  sind.    J.  D. 


Tiala,  Pierre.    Une  maladie  des  greffes-boutures.    (Eine  Krankheit 
der  gepfropften    Rebhölzer).    5   pp.   3  Holzschn.    Revue 
generale  de  botanique,  Avril  1891,  p.  145. 
In  Süd-Frankreich,   wo  die  Wiederherstellung  der  phylloxerierten 
Weinberge  bekanntlich  meistens  durch  das  Pfropfen  einheimischer  Reben- 
varietäten auf  amerikanische  Unterlagen  stattfindet,  wurde  seit  1888  eine 
eigentümliche,  durch  Sclerotinia  Fuckdiana  verursachte  Erkrankung  der 
gepfropften  Edelreiser  beobachtet. 

Auf  solch  eben  gepfropften,  noch  im  Sand  eingeschlagenen  Reisern 
entwickelten  sich  nämlich  im  Pfropfungsspalt  und  auch  auf  dem  Pfröpf- 
ling kleine,  schwarze  Sclerotien  von  2 — 4  mm  Höhe,  welche  bald  iso- 
liert, bald  zu  mehreren  in  zusammenhängenden  Pusteln  auftraten. 
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Verf.  fand,  dass  die  Sclerotien  an  ihrer  Basis  in  den  Spalt  hinein, 
also  zwischen  die  zur  Verwachsung  zusammengebrachten  Holzteile  sich 
eindrängen,  so  dass  gewöhnlich  ein  Fehlschlagen  des  Pfropfens  stattfand. 
Wo  sich  hingegen  nur  einige  kleinere  Sclerotien  gebildet  hatten, 
konnte  die  Verwachsung  schliesslich  zustande  kommen  und  es  trieben 
dann  die  Edelreiser  aus,  indem  der  Pilz  keine  weitere  Entwickelung 
nahm.  Letzterer  kann  also  nur  auf  Rebhölzem,  die  sich  im  Ruhezustande 
befinden,  schädlich  auftreten.  Kulturversuche  mit  den  eigentümlichen 
Sclerotien  ergaben  bald  die  Conidienträger  der  Botrytis  cinerea^  bald  die 
Pezizen  Ton  Sclerotinia  Fuckdiana,  Manchmal  erschienen  beide  Fructifi- 
kationsorgane  zusammen. 

Um  die  Entwickelung  der  ziemlich  schädlichen  Krankheit  zu  ver- 
hindern, riet  Verf.  an,  den  zur  Stratifizierung  gebrauchten  Sand  gehörig 
zu  lüften  und  an  der  Sonne  zu  trocknen.  Diese  einfache  Operation  hatte 
in  der  That  einen  durchschlagenden  Erfolg,  indem  die  Krankheit  in  den 
folgenden  Jahren  nicht  mehr  auftrat.  J.  Dufour. 


Tiala  et  Bavaz.    Sur  la  d6nomination  botanique  du  Biack-rot.  (Ueber 
die  botanische  Bezeichnung  des  Blackrot-Pilzes.)   Bull. 
Soc.  mycol.  de  Fr.    VIII.    p.  63.     1892.     1  p. 
Verff.  haben  bisher  den  Blackrotpilz  als  Laestadia  Bidtceüii  Viala 
et  Ravaz  bezeichnet.    Da  aber  der  Namen  Laestadia  schon  früher  einer 
Kompositen-Gattung  gegeben  wurde,  schlagen  sie  nun  für  diesen  Para- 
siten, der  die  Schwarze  Fäule  der  Trauben  verursacht,  den  neuen  Namen 
Guignardia  Bidtoeüü  vor.  J.  D. 

Tiala,  Pierre.  Monographie  du  Pourridii  des  vignes  et  des  arbres 
fruitiers.  (Wurzelpilz  der  Reben  und  Obstbäume.)  1891. 
Edit.  G.  Coulet  Montpellier  et  G.  Masson  Paris.  1  vol. 
118  pp.  u.  7  Tafeln. 

Als  Pourridie,  blanc  des  racines,  marciume,  mal  bianco, 
Wurzelpilz  etc.  wird  eine  Krankheit  des  Weinstockes,  der  Obstbäume 
und  anderer  Gewächse  bezeichnet,  welche  sehr  verbreitet  ist  und  schon 
erheblichen  Schaden  angerichtet  hat.  Es  wurden  nacheinander  ver- 
schiedene Pilze  wie  Agarictis  meüeus  L.,  Dematophora  necatrix  R.  Hartig^ 
Boesleria  hypogaea  de  Thümen  und  Pass.  u.  a.  als  Ursache  dieser  Krank- 
heit angesehen  und  beschrieben. 

In  vorliegender  Abhandlung,  welche  das  Ergebnis  einer  neun- 
jährigen Untersuchung  liefert  und  der  Pariser  Fakultät  als  Doktor- 
dissertation vorgelegt  wurde,  giebt  Verf.  eine  sehr  ausführliche  Beschrei- 
bung von  den  beiden  Dematophora-Arten^  welche  nach  ihm  den  Pour- 
ridii  am  allerhäufigsten  verursachen.  Ueber  die  Bedeutung  der  anderen 
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Pilze  und  über  die  Behandlungsweise  der  befallenen  Pflanzen  wird  auch 
in  einzelnen  Kapiteln  Aufschluss  gegeben ;  ausserdem  werden  noch  meh- 
rere neue  Arten  von  Wurzelparasiten,  resp.  -Saprophyten  beschrieben. 

Im  ersten  Kapitel  bespricht  Verf.  die  früheren  Arbeiten  von 
Schnetzler,  Millardet,  Planchon,  Rob.  Hartig,  Thümenetc. 
Er  zeigt,  dass  Ägaricus  mdleus  zwar  beinahe  die  konstante  Ursache  des 
Pourridii  der  Forstbäume  darstellt,  bei  Obstbäumen  aber  sehr  selten 
auftritt.  Das  bei  Obstbäumen  auftretende  Verfaulen  wird  durch  Dema- 
tophora  verursacht,  während  die  Weinstöcke  vom  Agaricm  meUeus  häu- 
figer angegriffen  werden;  immerhin  gilt  auch  hier  die  Dematophora  als 
wichtigere  Ursache  des  Wurzelschimmels. 

Ueber  die  Roesleria  hypogaea^  welche  von  Thümen  und  Passe- 
rini als  Parasit  beschrieben  wurde,  schliesst  sich  Viala  der  Meinung 
von  R.  Hartig  an,  nach  welcher  der  Pilz  als  Saprophyt  zu  bezeichnen 
wäre.  Impfungsversuche  auf  gesunde  Wurzeln  von  den  verschiedensten 
Pflanzen  misslangen  ihm  stets.  Auch  die  als  Fibrillaria  beschriebenen, 
häufig  auftretenden  Myceliumformen  sind  als  Saprophyten  zu  be- 
trachten. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  Dematophora  necatrix  wird  darauf 
von  Verf.  sehr  eingehend  beschrieben.  Er  unterscheidet  als  vegetative 
Organe:  weisses  und  braunes  Mycelium,  dann  solches  im  Innern  des 
Cambiums  und  des  Holzes,  und  daneben  verschiedene  Rhizomorphenformen, 
die  als  „cordons  rhizoides",  Rhizomorpha  subterranea  und  jß.  subcorticalis 
beschrieben  werden.  Als  Reproduktionsorgane  werden  die  schon  von 
Rob.  Hartig  aufgefundenen  Gonidienträger  und  Sclerotien  beobachtet, 
dann  aber  auch  die  bisher  unbekannten  Pycniden  und  Perithecien. 

Die  Dematophora  lebt  sowohl  als  Parasit  als  auch  als  Saprophyt; 
die  verschiedenen  Reproduktionsorgane  entwickeln  sich  aber  nur  auf 
totem  Substrat.  Niemals  hat  Verf.  solche  auf  noch  lebenden  Pflanzen 
gesehen.  Es  sind  gewisse  Bedingungen  nötig,  um  die  Bildung  von  Pyc- 
niden, Perithecien  u.  s.  w.  zu  veranlassen,  so  dass  diese  bisher  nur  in 
künstlichen  Kulturen  beobachtet  worden  sind.  Sind  diese  Bedingungen 
nicht  vorhanden,  so  kann  die  Dematophora  jahrelang  steril  verbleiben. 
So  beobachtete  Verf.  Kulturen,  welche  in  den  nämlichen  äusseren  Ver- 
hältnissen gehalten,  während  acht  Jahren  nur  ausschliesslich  die 
verschiedenen  Mycelium  und  Rhizomorphenformen  ausbildeten. 


Durch  Kultur  auf  verschiedenen  Substraten  wurde  die  Eigenschaft 
des  Pilzes,  als  Saprophyt  zu  leben,  eingehend  studiert.  Andererseits  sind 
zahlreiche  Inokulationsversuche  gemacht  worden,  welche  die  Wirkung 
desselben  als  Parasit  ausser  Zweifel  setzen.  So  starben  einjährige  Reb- 
stöcke im  zweiten  Jahre  nach  der  Impfung.  Bezüglich  der  zahlreichen 
Angaben  über  die  Morphologie  des  Pilzes  und  die  Erzeugung  der  ver- 
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schiedenen  Vegetationsorgane  je  nach  den  äusseren  Verhältnissen  muss 
auf  das  Original  -verwiesen  werden. 

Was  die  reproduktiven  Organe  anbelriffl,  sei  folgendes  erwähnt. 
In  Mycelfaden,  welche  längere  Zeit  unter  nicht  durchlüftetem  Wasser 
liegen,  bilden  sich  manchmal  Ghlamydosporeh ,  welche  denjenigen  der 
Mucorineen  ähnlich  sind.  Die  in  den  Kulturen  am  häufigsten  auftretenden 
Reproduktionsformen  sind  die  schon  von  Hart  ig  beobachteten  Conidio- 
phoren.  Sie  bilden  sich  nach  fünf  bis  sechs  Monaten  auf  dem  >Mycelium 
floconneuxc  resp.  an  der  Oberfläche  der  Sclerotien,  besonders  bei  den 
vollständig  alterierten  und  geschwärzten  Rebenteilen.  In  der  freien 
Natur  hat  sie  Verf.  nur  zweimal  auf  Kirschbäumen,  einmal  auf  Aprikosen- 
bäumen und  dreimal  auf  Reben  beobachtet.  Sie  erscheinen  dann  im 
Wurzelhals  der  abgestorbenen  Pflanzen,  und  zwar  im  Herbst,  zwölf  bis 
achtzehn  Monate  nach  dem  Absterben  der  Pflanzen.  Die  Conidiophoren 
sind  meist  büschelartig  vereinigt  und  dem  blossen  Auge  als  aufgerichtete, 
zugespitzte,  schwarze  Stäbchen  von  0,5  bis  1  mm  sichtbar.  Die  Gonidien 
sind  sehr  klein  und  messen  nur  2  bis  3  |i.  Länge;  sie  sind  ovoid  und 
farblos.  Die  Sclerotien  entwickeln  sich  hauptsächlich  auf  den  äusseren 
Teilen  der  von  dem  Pilze  befallenen  Wurzeln  und  Stämme.  Es  sind 
sehr  harte,  isolierte  oder  zusammengehäufte  Körnchen,  welche  zur  Bildung 
von  Pycniden  durch  langsames  Austrocknen  der  Kulturen  veranlasst 
werden  können. 

Endlich  die  Perithecien,  welche  erst  nach  sechsjährigem  Variieren 
der  Kulturbedingungen  entdeckt  wurden,  entwickeln  sich  nach  Aufhören 
der  Conidiophoren-Produktion  auf  Pflanzen,  welche  seit  langer  Zeit  ab- 
gestorben und  zersetzt  waren.  In  älteren,  abgetrockneten  Kulturen  bilden 
sie  sich  langsam  auf  dem  Rebenstock  bis  5  oder  6  cm  unter  der  Ober- 
fläche des  Bodens.  Sie  wurden  bis  jetzt  in  der  Natur  nie  beobachtet, 
was  wohl  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  die  durch  die  Dematophora 
abgetöteten  Reben  bald  ausgehauen  werden  und  nicht  lange  genug  an 
Ort  und  Stelle  verbleiben. 

Die  Perithecien  sind  selten  auf  Sclerotien,  häufiger  aber  auf  braunem 
Mycelium  inseriert.  Es  wurde  der  Zusammenhang  der  Perithecien  mit  dem 
die  charakteristischen,  bimförmigen  Erweiterungen  zeigenden  Mycelium  der 
Dematophora  vollkommen  klar  gelegt.  Die  reifen  Perithecien  sind  bei- 
nahe sphärisch  ausgebildet,  von  brauner  Farbe,  sehr  hart  und  zerbrech- 
lich, etwa  2  mm  messend,  und  durch  einen  Pedicell  von  0,15  bis  0,25  mm 
getragen;  sie  öffnen  sich  nicht.  Die  achtsporigen,  verlängerten  Ascl 
endigen  an  der  Spitze  durch  eine  eigentümliche  Zelle,  die  vom  Verf.  als 
»chambre  ä  air<  (Luftkammer)  bezeichnet  wird;  es  scheint  ein  eigen- 
tümlicher Charakter  der  D,  necatrix  zu  sein.  —  Die  Sporen  sind  schwarz, 
an  beiden  Enden  zugespitzt;  mittlere  Länge  40  ji.  Breite  7  |i..  Bisher 
wurde  ihre  Keimung  nicht  beobachtet. 
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Nach  dem  morphologischen  Aufbau  der  Perithecien  wäre  die  Dema- 
tophora  den  Tuberaceen  einzureihen,  und  zwar  neben  den  Gattungen 
Hijdnoq/sfis ,  Genea,  Geopora.  —  Verf.  schlägt  vor,  eine  Familie  der 
Dematophoreen  daraus  zu  machen,  und  sie  in  der  Gruppe  der  Tuberotdeen 
zwischen  die  echten  Tuberaceen  und  die  Elaphomycäaceen  zu  stellen. 

Auf  den  in  reinem  Sandboden  kultivierten  Reben  tritt  die  D.  necatrix 
gewöhnlich  nicht  auf;  hingegen  kommt  in  diesen  Lagen  auch  eine  Fäulnis 
vor,  welche  durch  eine  zweite  vom  Verf.  entdeckte  Art  verursacht  wird. 
Es  ist  dies  Dematophora  glomerata  P.  Viala.  Sie  wurde  an  verschiedenen 
Rebbergen  von  Südfrankreich  beobachtet,  kommt  indessen  relativ  selten 
vor.  Die  von  dieser  Art  verursachte  Krankheit  entwickelt  sich  lang- 
samer als  der  echte  von  D.  necatrix  herrührende  Pourridie. 

Bis  jetzt  wurden  bei  D.  glomerata  nur  die  Conidiophoren,  Sclerotien 
und  Pycniden  beobachtet;  Perithecien  traten  vorläufig  nicht  in  den  doch 
vier  Jahre  lang  fortgesetzten  Kulturen  auf.  Die  Rhizomorphen  sind 
bei  D.  glomerata  kaum  ausgebildet;  die  Conidien  kommen  hingegen  in 
der  Natur  häufiger  vor.  —  Die  Myceliumfäden  sind  oft  braungefirbt  und 
zeigen  nicht  die  für  D.  necatrix  so  charakteristischen  birnförmigen  An- 
schwellungen. —  Die  Conidienträger  sind  nicht  verzweigt;  die  Conidien 
sind  grösser  als  bei  voriger  Art  (Länge:  5,5  [i,  Breite:  4  (i)  und  von 
hellbrauner  Farbe. 

Ober  die  Behandlungsart  der  von  beiden  Dematophora^Arlen  an- 
gegriflfenen  Pflanzen  haben  die  Untersuchungen  leider  keine  neuen  An- 
haltspunkte geliefert.  Es  wurde  hingegen  gezeigt,  dass  das  Mycelium 
gegen  verschiedene  Eingriffe  äusserst  resistenzfahig  ist.  So  wurden 
Stücke  von  Rebenvmrzeln  unter  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  20 
bis  30^  während  eines  Monats  stehen  gelassen  und  als  nachher  die 
Wurzelgewebe  in  Zersetzung  aufgefunden  wurden,  sah  Verf.  die  Mycelium- 
wände  vollkommen  intakt.  Ähnliches  wurde  bekanntlich  bei  Reben- 
blättern, welche  von  der  Peronospora  viticola  befallen  waren,  auch 
beobachtet.  Das  äusserliche  Mycelium  kann  durch  Tempxjraturemiedrigung 
von  —  4®  und  bei  einer  Wärme  von  ca.  65®  abgetötet  werden.  Auch 
bei  Kulturen,  die  plötzlich  abgetrocknet  werden,  sterben  die  oberflächlich 
lebenden  Mycelien.  In  letzterem  Falle  kann  aber  das  in  den  Geweben 
wuchernde  Mycelium  nach  kurzer  Zeit  wieder  heraussprossen. 

Verf.  hat  zahlreiche  Versuche  gemacht,  kranke  Wurzeln  mit 
Schwefel,  Kaliumsulfokarbonat,  Salzsäure,  Eisen-  resp.  Kupfervitriol  u.  s.  w., 
zu  behandeln,  aber  nur  mit  negativen  Resultaten.  —  Schwefelkohlen- 
stoff hatte  auf  das  weisse  Mycelium  eine  bessere  Wirkung  (30  gr  pro 
Quadratmeter),  tötet  aber  die  Rhizomorphen  und  das  im  Innern  der 
Wurzeln  lebende  Mycelium  gar  nicht.  —  In  der  Praxis  wäre  also  mit 
diesem  Mittel  kein  durchschlagender  Erfolg  zu  erreichen.  —  Als  Preventiv- 
mittel  bleibt  die  Drainage  allein  wirksam.  —  Bereits  entstehende 
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Pourridiö-Herde  sollte  man  möglichst  bald  durch  Ausrotten  der  ange- 
griffenen Stöcke  zu  vernichten  suchen.  Solche  Stellen  sind  dann  mit 
Getreide  anzupflanzen;  es  können  nämlich  Kartoffeln,  Erbsen,  Rüben 
und  andere  Gewächse  auch  von  der  Dematoplwra  befallen  werden. 

Im  dritten  Teile  seiner  Arbeit  beschreibt  Verf.  noch  einige  andere 
Pilze  die  mit  der  Dematophora  oft  zusammen  vorkommen  und  mit  der- 
selben oft  verwechselt  wurden.  So  die  saprophy tisch  lebenden  Fibriüarien, 
die  mehreren  Arten  von  Psathyrella,  Psathyra  und  Coprinus  angehören, 
Foex  und  Viala  haben  bekanntlich  eine  neue  Art  als  PsathyreUa 
ampdina  bezeichnet. 

Auf  den  Conidiophoren  von  Dematophora  leben  oft  zwei  Speira- 
Arien :  Sp.  densa  P.  Viala  auf  D.  necatrix  und  Sp.  Dematophora  P.  Viala 
auf  D.  glomerata.  —  Schliesslich  wird  noch  eine  neue  Art  beschrieben, 
welche  auf  abgestorbenen  Reben  resp.  Obstbäumen  häufig  vorkommt: 
Cryptocoryneum  aureum  P.  Viala.  Jean  Dufour  (Lausanne). 


H.  Woronin,  Bemerkung  zu  Ludwig 's  „Sclerotinia  Aucupariae".  (Be- 
richte der  deutschen  botanischen  'Gesellschaft,  Bd.  IX, 
S.  102  u.  103.) 

Der  die  Mumification  der  Vogelbeeren  verursachende  Sclerotinia- 
Pilz,  die  sog.  Sclerotinia  Aucupariae  Ludw.,  ist  nach  Verf.  für  die  Wissen- 
schaft insofern  nicht  als  eine  neue  Form  zu  betrachten,  als  Verf. 
dieselbe  zuerst  in  Finnland  und  zwar  in  allen  ihren  Entwicklungsstadien 
gefunden  hat.  Die  mumifizierten  Früchte  der  Eberesche  wachsen  nach 
Verf.  im  Frühjahr  in  gestielte,  rhizoidenlose  6cferohnia-Becher  aus; 
durch  deren  Ascosporen  werden  die  jungen  Blätter  von  Sorhus  Aucuparia 
infiziert,  und  es  entwickelt  sich  dann  auf  denselben,  wie  bei  den  Vaccinien- 
Sclerotien,  eine  Gonidien-Fructification.  Diese  gonidiale  Fructification  ist 
nach  Verf.  möglicherweise  schon  früher  von  Jemand  gefunden  und  be- 
schrieben worden,  wie  dies  z.  B.  der  Fall  für  den  Sclerotinia-ViXz  der 
Vogelkirsche  ist. 

Verf.  hat  sich  ferner  später  nach  dem  Erscheinen  seiner  Arbeit 
überzeugt,  dass  Monilia  Linhartiana  von  Saccardo  (cfr.  „Sylloge  fungorum 
Vol  VI.  (1880)  p.  34)  nichts  anders  ist,  als  die  ebenfalls  in  Finnland  von 
ihm  aufgefundene  Gonidien-Form  der  Sclerotinia  Padi  (vcrgl.  Wo  ronin, 
über  die  Sclerotinienkrankheit  der  Vaccinien-Beeren,  S.  40). 

Weiter  entspricht  nach  Woronin  Monilia  cinerea  Bon.  sicher  der 
von  ihm  an  den  mumifizierten  Kirschen  gefundenen  Gonidien-Fructifi- 
cation und  ist  Verf.  der  Meinung,  dass  Monilia  cinerea  Bon.  und  Acro- 
sporium  Cerasi  Rab.  (=  Fusicladium  Cerasi  Sacc.  eigentlich  nur 
Synonyme  sind. 

Der  auf  Mespilus  und  (^c?ö«/a-Blättern   vegetierende  Pilz  Ovtdaria 
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necans  Pass.  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  eine  Sclerotinia- 
Gonidien-Fruetification,  was  auch  aus  der  Beschreibung  und  den  dazu 
gegebenen  Abbildungen  von  C  Cavara  deutlich  hervorgeht.  Es  ist  nur 
noch  nach  Verf.  die  dazu  gehörende  Sfcferof mia-Becherform  zu  finden. 

R,  Otto. 

Loprlore,  6;  Die  Schwärze  des  Getreides,  eine  im  letzten  Sommer  sehr 
verbreitete  Getreideicrankbeit.  (Bericht  der  deutschen  bota- 
nischen Gesellschaft  1892  Bd.  X.  S.  72—76.)  [Vergl.  diese 
Zeitschrift.    Bd.  L  p.  240  u.  241]. 

Das  Dematium  puütdans  de  Bary,  die  Flüssigkeitskonidienform  der 
Cladosporium  herbarum  Link,  ist,  wie  Verf.  schon  in  seiner  früheren  Mit- 
teilung hervorgehoben  hat,  die  Ursache  der  Schwärze  des  Getreides, 
Der  Pilz  vermochte  in  einigen  Fällen  Weizenkeimlinge  sehr  bald  zu 
Grunde  zu  richten  und  bildete  kleine  Körner,  Sclerotien  unter  der 
Samenschale  der  Saatkörner;  in  anderen  stieg  er  durch  den  Geiässteil 
des  Stengels  bis  hinauf  in  die  Ähre.  Im  Cumen  der  Zellen  des  Halmes 
hatte  er  sehr  ähnliche  Gebilde,  in  denen  der  Spindel  Chlaraydosporen,  wie 
in  den  kunstlichen  Kulturen,  gebildet,  welch'  letztere  in  Pflaumendecoct 
ausgesät,  die  Dematiumform  wiedergaben.  Weiter  stört  der  Pilz  durch 
Eindringen  in  die  Fruchtknoten  die  Umwandlung  derselben  zu  Samen. 
Die  verschiedenen  krankhaften  Erscheinungen  des  Pilzes  lassen  sich  nach 
Verf.  auf  vier  Stadien  zurückführen:  1.  Die  Keimlinge  werden  in  ihrer 
ersten  Entwicklung  angegriffen  und  zu  Grunde  gerichtet.  2)  Die  Weizen- 
pflanzen werden  am  unteren  Teile  des  Halmes  angegriffen  und  infolge- 
dessen werden  keine  oder  nur  kümmerliche  Ähren  gebildet.  3)  Die 
Ähren  werden  zur  Blütezeit  angegriffen  und  bilden  keine  Körner. 
4)  Die  Ähren  werden  zur  Reifezeit  befallen.  Die  Körner  können  sich 
allerdings  ausbilden;  doch  sind  sie  minderwertig,  da  sie  eigentümliche 
schwarze  Streifen  bekommen,  welche  ihnen  ein  schlechtes  Aussehen 
geben.  —  Der  Pilz  lässt  sich  künstlich  auf  gesunde  Weizenkeimlinge 
übertragen  und  ruft  dann  dieselben  Krankheitserscheinungen,  wie  die 
der  verpilzten  Samen  hervor.  Ferner  kann  der  Pilz  durch  die  befallenen 
Pollenmassen  von  einer  zur  anderen  Ähre  übertragen  werden  und  wird 
sein  Entwickelungsgang  durch  feuchte  und  warme  Luft  ganz  besonders 
begünstigt.  Der  Genuss  solches  geschwärzten  Getreides  zeigte,  nach  den 
Versuchen  des  Verfassers,  bei  Pferden,  Hunden,  Kaninchen,  Ratten  und 
Hühnern  keinerlei  Erkrankungen.  R.  Otto. 


Dnfoar,  Jean,  Le  ver  de  la  vigne  (La  Cochylis)  —  Resultats  des  essais 
entrepris  pour  combattre  ce  parasite.  (Ergebnisse  der  Ver- 
suche  zur  Bekämpfung   des  Traubenwicklers.)    Chro- 
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nique  agricole  du  Canton  de  Vaud.  Supplement  au 
Nr.  4—25  avril  1892.    8^  39  S. 

Im  Waadtland  allein  schätzt  man  den  im  Jahre  1891  durch  den 
Traubenwickler  verursachten  Verlust  auf  mehr  als  7  Millionen  Francs 
und  in  Frankreich  auf  einige  Hundertmillionen.  Der  eigentliche  Schädiger 
ist  bekanntlich  die  Raupe  des  Wicklers,  der  in  der  Litteratur  unter  den 
Namen  Torti^ix  ambiguella,  Tinea  uvana,  Tinea  vitana,  Cochylis  (QmchyUs) 
Roserana  etc.  aufgeführt  wird.  In  jedem  Jahre  treten  2  Generationen 
auf  und  die  Überwinterung  findet  im  Puppenstadium  statt.  Man  findet 
die  nur  6 — 7  mm  grossen,  braunen  Cocons  in  den  Rindenspalten,  nament- 
lich der  Zweiggabeln,  in  den  Rissen  der  Weinpfahle  und  son*stigen  vor 
Nässe  und  Schnee  möglichst  geschützten  Orten,  aber  nicht  in  der  Erde. 
Im  Mai  kriechen  die  mattgelben,  auf  den  Vorderflügeln  mit  dunkel- 
braunem Bande  versehenen  Schmetterlinge  aus,  die  in  der  Regel  immer 
nur  einige  Sekunden  fliegen  und  sich  bald  wieder  auf  die  Reben  und 
die  PlaÜe  niederlassen.  Das  Weibchen  legt  dreissig  und  mehr  Eier 
vereinzelt  auf  die  Triebe  und  jungen  Trauben.  Nach  12 — 13  Tagen 
entschlüpfen  die  fast  mikroskopisch  kleinen  Räupchen,  die  in  das  Innere 
der  Knospen  eindringen  und  die  Blütenorgane  verzehren,  nachdem  sie 
vorher  eine  Anzahl  derselben  durch  Fäden  zusammengesponnen  haben. 
Zur  Zeit,  in  der  die  gesunden  Trauben  sich  zu  entwickeln  beginnen, 
erfolgt  die  Verpuppung  und  im  Juli  oder  August  erscheint  die  zweite 
Schmetterüngsgeneration,  die  ihre  Eier  auf  die  Trauben  absetzt.  Die 
Räupchen  verzehren  die  Beeren  und  geben  oftmals  Veranlassung  zu 
einer  gefahrlichen  Fäulnis. 

Gelegentlich  findet  sich  das  Tier  auch  auf  andern  Pflanzen  ein, 
wie  Epheu,  dem  kanadischen  Weinstock,  HoUunder  u.  s.  w.;  doch  ver- 
wechselt man  bisweilen  den  Schädling  mit  dem  Rebenstecher  (Rhyn- 
Chiles  bettdäi).  Die  Larven  dieses  Rüsselkäfers  entwickeln  sich  anfangs 
in  den  auch  auf  Birken  sehr  häufig  vorkommenden  zigarrenförmig  zu- 
sammengerollten Blättern,  gehen  aber  dann  in  die  Erde  und  der  im 
Frühjahr  hervorkommende  Käfer  frisst  die  jungen  Schossen  an.  Anderer- 
seits wird  der  Traubenwickler  auch  mit  dem  Traubenzünsler  (Fyralis) 
verwechselt,  dessen  gelblich-grüne  Raupen  aber  doppelt  so  gross  sind 
und  die  mit  feinen  Fäden  die  Blätter  (bisweilen  auch  mit  den  Trauben) 
verschiedenartig  zusammenspinnen. 

Die  Methoden  zur  Bekämpfung  der  Cochylis  richteten  sich  entweder 
gegen  die  Puppen  in  den  Winterquartieren  oder  gegen  die  Raupen  in 
den  jungen  Trauben  oder  endlich  auch  gegen  die  Schmetterlinge.  Keine 
Methode  giebt  einen  genügenden  Erfolg,  wenn  sie  nicht  gleichzeitig  in 
grossen  Territorien  durchgeführt  wird. 

Die  Vertilgung  der  Winterpuppen  wurde  im  Jahre  1890  von 
der  Weinbaustation  in  Lausanne  durch  Bestreichen  der  Reben  mit  einer 
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Mischung  von  8  ^/o  Kalk  und  1  **/o  bis  3  ^/o  Kupfervitriol  unternommen.  Die 
Wirkung  auf  das  Wachstum  der  Stöcke  war  sehr  günstig,  aber  eine 
Abnahme  des  Traubenwicklers  war  nicht  bemerkbar.  Ebenso  wenig 
Erfolg  hatte  ein  Anstreichen  der  vorher  entrindeten  Reben.  Das  in 
Frankreich  in  grossem  Massstabe  gegen  Pyralis  zur  Anwendung  ge- 
langende Verfahren  des  Begiessens  der  Reben  zwischen  Januar  und 
März  mit  kochendem  Wasser  kam  wegen  der  Kostspieligkeit  der  Arbeit 
bei  der  Unsicherheit  des  Erfolges  nicht  erst  zur  Anwendung.  Mehr  Be- 
achtung verdient  das  Anbringen  künstlicher  Nisträume  durch  Auflegen 
von  Torf-  und  Rindenstücken  auf  die  Reben.  Im  Elsass  hatte  ein  Be- 
sitzer im  Juli  Lappen  zwischen  Reben  und  Pfahl  in  einer  Höhe  von 
20—30  cm  über  dem  Erdboden  angebracht  und  fand  in  100  Lappen 
150  Puppen. 

Betreffs  des  Wegfangens  der  Schmetterlinge  berührt  Verf. 
nur  kurz  das  Aufstellen  von  Fanglaternen  und  die  Anwendung  von 
Fäden,  Reifnetzen  u.  dergl.  für  den  Tagfang,  weil  die  Resultate  zvirar 
nicht  schlecht,  aber  nicht  ausreichend  sind.  Beachtenswerte  Zahlen  er- 
gaben an  verschiedenen  Orten  ausgeführte  Versuche  mit  Klebscheiben, 
die  aus  (etwa  33  x  27  cm  grossen)  mit  Leim  bestrichenen  Blechen  an 
einem  Handgriff  bestanden.  Der  Leim  war  aus  Leinöl  und  Colophonium 
zu  gleichen  Teilen  hergestellt.  Eine  grössere  Anzahl  Personen  durch- 
streicht die  Weinberge  und  die  bei  Erschütterung  der  Reben  aufflatternden 
Schmetterlinge  werden  mit  dem  Blechschirm  geschlagen. 

Das  Verfahren,  einige  Tropfen  stark  riechender  Substanzen  zum 
Anlocken  der  Schmetterlinge  auf  einen  beleimten  Bogen  zu  bringen, 
wurde  auf  der  Station  in  Lausanne  sowohl  im  Freien,  wie  auch  im 
Zimmer  versucht;  der  Erfolg  war  jedoch  höchst  unbefriedigend.  —  An 
eine  Bekämpfung  durch  Zerstörung  der  Eier  ist  hier  nicht  zu  denken,  da 
dieselben  einzeln  abgelegt  werden.  Dagegen  ist  unbedingt  erfolgreich, 
aber  sehr  mühsam,  das  Töten  der  Raupen.  Bei  einiger  Übung  er- 
kennt der  Arbeiter  leicht  an  den  ganz  jungen  Trauben,  welche  er  genau 
an  jedem  Stocke  durchsieht,  die  kleinen  Päckchen  zusammengesponnener 
Blumen  und  zerquetscht  dieselben  dann  mit  einer  entsprechenden  Zange, 
wobei  er  mit  der  andern  Hand  ein  Blatt  Kartonpapier  unter  die  Traube 
hält,  um  die  etwa  entschlüpfenden  Raupen  aufzufangen.  Wenn  man 
gegen  die  zweite  Generation  zu  Felde  zieht,  muss  man  die  angefressenen 
Beeren  herauspflücken  und  in  kochendes  Wasser  werfen. 

Auf  die  natürlichen  Feinde  ist  vorläufig  nicht  zu  rechnen;  dieselben 
sind  zu  wenig  zahlreich  und  ungenügend  bekannt.  Infolgedessen  ist 
man  auf  die  Insekticide  angewiesen.  Die  Station  hat  nahezu  80  ver- 
schiedenartige Substanzen  geprüft,  ohne  indes  gänzlich  zufriedenstellende 
Resultate  erlangt  zu  haben.  Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  selten 
ein  Mittel  den  sämtlichen  Anforderungen  entspricht,  die  zur  Anwendung 
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im  grossen  gestellt  werden  müssen,  nämlich  leichtes  Eindringen  in  die 
Schlupfwinkel  des  Tieres,  schnelle  Tötung  ohne  Beschädigung  der  jungen 
Träubchen;  ferner  muss  die  anzuwendende  Substanz  unschädlich  für  den 
Menschen  sein,  den  Beeren  keinen  fremden  Geschmack  verleihen,  leicht 
zu  handhaben  uud  nicht  zu  kostspielig  sein. 

Die  vielen  Fehlversuche  leiteten  allmählich  auf  die  Anwendung  einer 
Lösung  von  schwarzer  Seife,  welche  die  Tiere  benetzt,  während  reines 
Wasser  dies  nicht  thut;  diese  Lösung  ist  als  Trägersubstanz  fär  das 
eigentliche  Insekticide  zu  benutzen  und  hat  den  Vorteil,  in  einer  Kon- 
zentration von  3 — 5  ^Iq  selbst  schon  todbringend  auf  die  Raupen  des 
Wicklers  zu  wirken.  Als  die  bewährteste  Beigabe  nun  haben  die  Ver- 
suche das  persische  Insektenpulver  erwiesen.  Das  dalmatinische 
scheint  besser  als  das  kaukasische  zu  sein.  Wenn  man  die  Raupen 
damit  bepudert,  zeigen  sie  alsbald  konvulsivische  Bewegungen,  krämmen 
sich  zusammen  und  sterben  schliesslich.  Wegen  der  Kostspieligkeit  lässt 
sich  das  Pulver  aber  nicht  rein  verwenden  und  es  gelangte  daher  in 
einer  Beigabe  von  1  bis  1,5  ®/o  zu  einer  3  bis  5  ^/o  Seifenlösung  zur  Be- 
nutzung. 

Diese  Mischung  tötet  zwar  die  Tiere  nicht  augenblicklich  und  auch 
nicht  bei  der  Anwendung  im  Freien  mit  absoluter  Vollständigkeit,  aber 
hat  sich  dennoch,  wie  die  vielen  Versuche  in  den  Jahren  1890  und  91 
beweisen,  ausserordentlich  gut  bewährt.  Durch  die  gunstigen  Resultate 
an  der  Station  angeregt,  hatte  Verf.  im  Jahre  1890  Proben  der  Lösung 
an  Weingutsbesitzer  geschickt,  um  das  Verfahren  praktisch  weiter  zu 
prüfen.  Von  den  eingegangenen  Berichten  sprechen  sich  10  höchst  be- 
friedigend aus  (etwa  drei  Viertel  aller  Raupen  waren  vernichtet);  zwölf 
melden  gute  Ergebnisse,  indem  die  Hälfte  der  Raupen  zu  Grunde  ge- 
gangen war.  Ausserdem  sind  noch  5  mittelmässige  Resultate  erzielt 
worden  (ein  Drittel  der  Raupen  tot)  und  4  Berichte  melden  keine  oder 
ungewisse  Erfolge.  Im  Jahre  91,  in  welchem  das  Mittel  teils  von  den 
Weinbergsbesitzern  selbst  hergestellt,  teils  in  konzentrierter  Lösung  von 
Droguisten  bezogen  und  in  grösserem  Massstabe  angewendet  worden  ist, 
haben  15  Besitzer  sehr  günstige,  11  günstige,  2  mittelmässige  und  4 
ungenügende  oder  ungewisse  Resultate  gemeldet. 

Zur  Ersparnis  des  Materials  hat  Verf.  auf  die  Spritzapparate  be- 
sondere Verstäuberspitzen  mit  Unterbrechungsvorrichtungen  konstruieren 
lassen,  wobei  erst  durch  einen  Druck  auf  den  in  das  Ausflussrohr  ein- 
geschalteten Knopf  die  Flüssigkeit  austritt.  Von  anderer  Seite  hat  man 
gewöhnliche  Verstäuber  für  Flüssigkeiten  mit  Kautschukballons  angewendet 
und  den  Strahl  lediglich  auf  die  Trauben  wirken  lassen. 

Das  Mittel  muss  möglichst  früh  (kurz  vor  Beginn  der  Blüte)  zur 
Anwendung  kommen,  schadet  aber  auch  in  der  Blütezeit  nicht.  Der 
Wein  aus  den   gespritzten  Trauben   hat   keinerlei  Beigeschmack.    Die 


Digitized  by 


Google 


176     Referate.  —  Perraud,  Weingallmiicke. — Millardet,  Widerstands  fahigk.  d.  Reben. 

Hauptsache  bei  der  Bereitung  des  Mittels  ist  die  Verwendung  frischen, 
reinen  Insektenpulvers,  das  durch  Umrühren  der  Seifenlösung  während 
des  Einschüttens  des  Pulvers  möglichst  fein  und  gleichmässig  verteilt 
wird.  Es  handelt  sich  hier  um  das  aus  den  Blüten  von  Pyrethrum 
roseum,  cameum,  cinerariaefoHum  u.  a.  hergestellte  Pulver,  nicht  um  ein 
unter  gleichen  Namen  gehendes  Fabrikat  aus  den  Wurzeln  von  Anacjfdus 
Pyrethrum,  das  absolut  wirkungslos  für  vorstehenden  Zweck  sich  erwies. 


Perrand  et  Deresse.    Contribution  ä  Tötude  de  ia  cöcidomie  de  la  vigne. 

(Zur  Kenntnis  der  Cecidomyia  oenophila),  Progres  agri- 
cole  1892.  p.  211.  6  pp.,  1  Chromolith. 
Genaue  Beschreibung  der  Form  und  Lebensweise  der  gallenbildenden 
Cecidomyia  oenophila,  welche  bei  Villefranche  (Rhone)  auf  Rebenblättern 
häufig  vorkommt.  Zum  erstenmale  wurden  männliche  Insekten  beob- 
achtet und  beschrieben.  Erwähnenswert  ist  auch  das  Vorkommen  von 
verschiedenen  parasitischen  Larven  in  den  von  der  Cecidomyia  bewohnten 
Gallen;  es  sind  das  Hymenopteren  aus  der  Familie  der  Chalcididen. 

J.  D. 

Hillardet.  I.  Essai  sur  Thybridation  de  la  vigne.  (Rebenbastardie- 
rung.) 8^  41  pp.  mit  6  Holzschnitten.  G.  Masson,  Paris. 
1891.  Sep.-Abdr.  aus  den  Memoires  de  la  Soc.  des  sciences 
de  Bordeaux  t  IL,  4'  serie. 

II.  Nouvelles  recherches  sur  la  räsistance  et  rimmunitö  phyllox6- 
riques,  echelle  de  resistance.  (Widerstandsfähigkeit  der 
Reben  gegenüber  der  Reblaus.)  Sep.-Ab.  aus  dem  Jour- 
nal d'agriculture  pratique,  1892.    8  pp. 

HL  Notice  sur  quelques  porte-greffes  resistant  ä  la  Chlorose  et  au 
phylloxära.     ("Mitteilung    über    einige    Rebenunterlagen, 
welche  der  Chlorose  und  der  Phylloxera  widerstehen.) 
Sep.-Abdr.  aus  dem  Journ.  d'agr.  prat.     1892.    6  pp. 
I.  In  der  ersten  Abhandlung  giebt  Verf.  ausführliche  Mitteilungen 
über:   Bau  der  Rebenblüte  und  Verlauf  der  Befruchtung,   Technik  der 
künstlichen  Hybridalion,  mögliche  Kombination  bei  der  Bastardierung, 
und  endlich  Züchtung  der  Hybriden.    Das  Studium  dieser  sehr  interes- 
santen Abhandlung  sollte  allen  denjenigen,  welche  sich  mit  ähnlichen 
Fragen  und  Versuchen  befassen,  empfohlen  werden. 

n.  Nach  Auseinandersetzung  der  äusseren,  sowie  inneren  Gründe, 
welche  bei  den  amerikanischen  Reben  die  mehr  oder  weniger  ausge- 
prägte Resistenzfahigkeit  bedingen,  giebt  Verf.  folgende  Klassifikation  der 
Arten  und  Varietäten  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Wurzeln  derselben 
gegenüber  der  Reblaus. 
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(Die  eingeklammerten  Ziffern  bedeuten;  von  10  bis  0:  Coefficienten 
der  Resistenzskala.) 

A.  Die  Wurzeln  werden  von  der  Phylloxera  gar  nicht 
afficiert. 

(10)  Eine  vollkommene  Immunität  zeigen :  Scupernong,  einige  seltene  In- 
dividuen von  Riparia,  Rupestris,  Cinerea,  dann  die  Hybriden  Ara- 
mon-Rupestris  Ganzin,  Rupestris-Aestivalis  de  Lezignan. 

B.  Die  Wurzeln  zeigen  nur  sehr  kleine  Nodositäten  und 
keine  Tuberositäten  (Angriffspunkte  auf  älteren  Wuraeln). 

(9,5)  Bei  Cordifolia-Rupestris  de  Qrasset,  bei  einigen  Riparia,  Rupestris, 

Cordifolia  etc.  findet  man  auf  tausend  Würzelchen  (radicelles)  eine 

bis  zehn  Nodositäten. 
(8,5)  Bis  zehn  Nodositäten  auf  hundert  Wärzeichen :  Azemar,  dann  viele, 

vielleicht  die  meisten  Riparia,  Rupestris  etc. 
(8)      Bis  zwanzig  Nodos,  auf  hundert  Würzelchen:   Gigantesque?  viele 

Riparia,  Rupestris  etc. 
(7,5)  Bis    vierzig   Nodositäten   auf  hundert  Würzelchen :  bei  Rupestris- 

Taylor,  Black-Pearl. 

C.  Die  Nodositäten  werden  allmählich  grösser  und  ge- 
wöhnlich auch  zahlreicher;  die  Tuberositäten  bleiben  in- 
dessen selten  und  klein  (1,5  mm  Dicke  im  Maximum). 

(7)  Nodos,  zahlreicher  wie  im  vorigen  (10 — 7,5);  Tuberos,  sehr  selten 
und  klein :  Berlandieri  Davin,  ziemlich  viele  geringere  Riparia  und 
Rupestris,  einige  Champins  und  Riparia-Candicans. 

(6,5)  Grössere  Nodos.;  Tuberos,  ziemlich  häufig  auf  kleineren  Wurzeln, 
seltener  auf  solchen  von  2 — 3  mm  diam. :  Solonis,  viele  Champins, 
Riparia-Candicans,  einige  schlechte  Riparia,  Rupestris  etc. 

(6)  Tub.  etwas  grösser  und  zahlreicher,  auch  auf  dickeren  Wurzeln: 
York-Madeira,  die  meisten  der  Champins  und  der  Sämlinge  von  Solonis. 

(5,5)  Nod.  und  Tub.  noch  grösser  und  zahlreicher:  Huntingdon,  Noah. 

D.  Nodositäten  und  Tuberositäten  immer  zahlreicher 
und  grösser  auftretend,  die  letzteren  kommen  allmählich 
auf  dickeren  resp.  älteren  Wurzeln  vor.  Im  Monat  September 
(Süd-Frankreich)  werden  beinahe  alle  Wurzeln  von  1  bis  2  mm  diam. 
verfault  angetroffen;  die  grösseren  Wurzeln  immer  mehr  angegriffen,  von 
5  bis  0  die  Resistenzskala  herabsteigend. 

(5)     Herbemont,  Jacquez?,  Noah. 

(4)     Blue-favorite,  Cunningham,  Viaila? 

(3,5)  Taylor,  Clinton,  Vialla. 

(3)     Elvira. 

(2,5)  Othello,  Rulander,  Delaware,  Wawerley? 

ZolUehrift  far  Pflanzenkrankheiten.    II.  12 
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(1,5)  SenasqUa. 

(1)     Isabella  (Labrusca),  Triumph. 

(0)     Europäische  Varietäten. 

Diese,  wenn  auch  aus  tausenden  von  Beobachtungen  aufgestellte 
Resistenzskala  mag  wohl  noch  in  der  Zukunft  vervollständigt  werden. 
Genaue  Erhebungen  sind  eben  ausserordentlich  schwierig  wegen  der 
Verschiedenheit  der  äusseren  Faktoren  der  Resistenz,  die  hier  auch  in 
Betracht  zu  ziehen  sind.  Hauptsächlich  wenn  es  sich  darum  handelt, 
eine  Varietät  als  immun  zu  bezeichnen,  muss  dieselbe  vorher  in  ver- 
schiedenen Stationen  und  zwar  auch  in  den  für  die  Reblaus  selbst  gün- 
stigen Bodenarten  beobachtet  werden.  Dabei  ist  es  nicht  gleichgültig, 
welche  andere  Varietäten  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  zu 
prüfenden  Stöcke  stehen. 

Verf.  betont  nochmals  die  grosse  Bedeutung  der  Tuberositäten  für 
die  Beurteilung  der  wahrscheinlichen  Resistenzfahigkeit.  Varietäten  wie 
Solonis,  York,  Huntingdon,  Noah,  Herbemont,  Jacquez,  Taylor  etc.,  welche 
wenn  auch  noch  so  kleine  Tuberositäten  auf  den  Wurzeln  tragen,  sind 
^Is  Pfropfunterlage  (in  der  Oelbaumregion  wenigstens)  nicht  zu  gebrau- 
chen, weil  sie  von  ungenügender  Widerstandskraft  sind.  Nur  Reben 
ohne  Tuberositäten  (von  der  Resistenzskala  10  bis  7,5)  sollte  man  in 
dieser  südlichen  Region  als  Pfropfunterlage  verwenden. 

Die  Verhältnisse  liegen  indessen  etwas  anders  in  nördlicheren  Re- 
gionen, wo  gepfropfte  Solonis,  Clinton,  Taylor,  Vialla,  Jacquez  schon  seit 
10  bis  15  Jahren  in  üppiger  Vegetation  thatsächlich  existieren.  Was  die 
Reben,  welche  ohne  Veredlung  ein  trinkbares  Produkt  zu  liefern  vermögen, 
anbetrifft,  so  kann  man  bei  der  Auswahl  der  Varietäten  in  die  Resistenz- 
skala etwas  tiefer  heruntergreifen,  so  z.  B.  für  Süd-Frankreich  Reben 
mit  5  oder  sogar  4,5  Resistenzcoefficient  pflanzen.  Im  nördlicheren 
Klima  darf  man  noch  bis  auf  Nummer  3  oder  2,5  heruntergehen. 

III. -Durch  die  Hybridation  von  europäischen  mit  amerikanischen 
Reben  Varietäten  haben  verschiedene  franz.  Züchter,  wie  Ganzin,  Cou- 
derc,  Millardet  und  de  Grasset  unter  tausenden  von  Versuchen 
einzelne  Bastarde  erzeugt,  welche  mit  einer  hohen  Resistenzfahigkeit  der 
Reblaus  und  dem  falschen  Mehltau  gegenüber  auch  eine  leichtere  Adap- 
tationsfahigkeit  an  den  kalkhaltigen  Boden  verbinden.  So  werden  sie 
von  der  Chlorose  nicht  befallen.  Es  besitzen  ausserdem  diese  Bastarde 
eine  grössere  Affinität  für  Pfröpflinge  von  europäischen  Varietäten ,  als 
Reben  von  rein  amerikanischem  Blut. 

Verf.  giebt  nun  die  Beschreibung  einiger  von  ihm  und  seinem 
Mitarbeiter  de  Grasset  gezüchteten  Hybriden,  welche  die  erwähnten 
guten  Eigenschaften  im  hohen  Grade  vereinigen  und  deren  Verwendung 
als  Pfropfunterlage  hauptsächlich  für  kalkhaltige  Böden  sehr  zu  empfeh- 
len wäre.     Angeführt  werden: 
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Nr.    33.  Cabernet  X  Rupestris-Ganzin. 
Nr.  139.  Alicante-Bouchet  X  Rupeslris. 
Nr.  143.  Aranion  X  Riparia. 
Nr.  160.  Gros-Colman  X  Rupestris. 

Jean  Dufour. 


Kurze  Mitteilungen. 

Erfolge  bei  der  Bekftmpfang  der  Kartoffelkrankheit.    Es  ist 

vorläufig  immer  noch  am  Platze,  die  Ergebnisse  von  Versuchen  be- 
treffs der  günstigen  Wirkung  der  Kupfersalze  zur  Verhütung  oder  Ver- 
minderung der  durch  Phytophthora  infestans  verursachten  Krautfaule 
zu  registrieren,  bis  die  Bespritzung  der  Kartoffeln  zur  regelmässigen, 
allgemeinen  Kulturmassregel  geworden  sein  wird.  Über  den  Unter- 
schied der  Wirkung  des  zwei-  und  des  dreimaligen  Bespritzens  be- 
richtet der  in  Winterthur  erscheinende  >Genossenschafter€  Nr.  41, 
Jahrg.  1891  aus  Riffersweil,  Es  kam  eine  4%  Kupfersodalösung  zur 
Anwendung;  die  erste  Bespritzung  war  am  8.  Juli,  eine  zweite,  nur  auf 
einige  Reihen  ausgedehnte  am  7.  August,  und  eine  dritte,  wieder  allge- 
mein vorgenommene  am  13.  August  erfolgt.  Überall  war  dieselbe  Sorte 
>Imperatorc  angebaut  und  der  Erfolg  ein  überraschender.  Die  dreimal 
behandelten  Zeilen  standen  am  20,  Sept.  noch  frisch,  während  die  nur 
zweimal  gespritzten  gegen  Mitte  September  bereits  abgedorrt  waren. 
Die  Knollen  der  ersleren  hingen  noch  fest  an  den  Stauden,  die  der  letz- 
teren lagen  bereits  frei.  Eine  Zeile  der  zweimal  bespritzten  ergab 
216  Kilo  Knollen,  wovon  18  Kilo  krank  waren;  die  dreimal  bespritzte 
Zeile  lieferte  309  Kilo  und  bloss  5  Stück  erkrankte  Knollen. 

In  den  >Bernischen  Blättern  für  Landwirtschaft c  1891  Nr.  42  wird 
über  einen  ebenfalls  mit  Imperator  ausgeführten  Versuch  berichtet,  bei 
welchem  die  Bordeauxmischung  zur  Anwendung  kam.  Von  2  gleich 
grossen  (1160  m*)  Flächen  wurde  die  eine  dreimal  bespritzt,  während 
die  andere  unbespritzt  liegen  blieb, 

Erstere  ergab :  2990  Kilo  grosse  430  K.  kleine  u.    45  K.  kranke 

die  unbespritzte  ergab:  1905    „        „      435  „       „      „  280  „        „ 
Die  Knollen  der    bespritzten  Parzellen  hatten  durchschnitt!.  21,l®/o  Stärke 
„        „        „  unbespritzten        „  „  „  19,3^0      »» 

Kleeseide  in  Oelknctaen.  Die  landwirtschaftliche  Versuchsstation 
in  Posen  macht  in  ihrem  neuesten  Jahresbericht  darauf  aufmerksam, 
dass  Kleeausputz  mehrfach  an  Oelmühlen  verkauft  wird  und  somit  nicht 
gar  so  selten  Seidesamen  in  die  Oelkuchen  kommt.  Die  Verkäufer  haben 
zu    ihrer  Rechtfertigung  behauptet,  dass  Kleeseide  eine  Oelfrucht  sei 
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und  besonders  in  Frankreich  zum  Oelschlagen  benutzt  wurde.  Zur 
Lösung  dieser  Frage  führte  Dr.  Loges  in  Posen  Fettbestimmungen  aus 
und  fand,  dass 

Kleeausputz,  stark  seidehaltig  3,4 ^.o  ^^^^  u^d  24,5^/,,  Protein  besass 
Cuscuta  europaea                 2,4  „     „       „      6,6  „  „ 

dgl.  2,8  „      „      „     11,5  „ 

Cuscuia  Trifölii  5,6  „      „       „       —    „ 

UgA«  o,l    „        ,,         „      U,«7   ,,  ,,  ,« 

Somit  kann  unmöglich  aus  dem  Kleeausputz  im  Wege  der 
Pressung  Oel  gewonnen  werden;  „der  wertlose  Abfall  geht  vielmehr 
lediglich  deshalb  in  einzelne  Oelraühlen ,  um  zu  dem  teuren  Oelkuchen- 
preise  verwertet  zu  werden."  -  (Jahresber.  d.  landw.  Prov.  Vereins 
für  Posen  über  das  Jahr  1891). 

Antiverminiam-Silicat  ist  der  Name  eines  von  der  chemischen 
Fabrik  von  G.  Schallehn  in  Magdeburg  gelieferten  neuen  Präparates,  das 
als  Desinfektions-  und  Konservierungsmittel  für  Hölzer,  sowie  als  Ver- 
tilgungs-  und  Vorbeugungsmittel  gegen  tierische  und  pflanzliche  Parasiten 
empfohlen  wird  Die  Erfurter  illustrierte  Gartenzeitung  vom  1.  Juli  1892 
empfiehlt  das  mit  20 — 25  Teilen  Wasser  verdünnte  Präparat  als  sehr 
wirksam  gegen  Blutläuse.  Die  Blutlausherde  müssen  mit  in  die  Mischung 
getauchten  Lappen,  Pinseln  oder  Bürsten  abgerieben  werden.  Preis  der 
Vi  Literflasche  60  Pfg. 

Ausgezeichneten  Erfolg  bei  Bekämpfung  der  Blattläuse 

meldet  Ingenieur  Huyssen  in  Niederbreisig  a  Rh.  (Prakt.  Ratg.  f.  Obst- 
u.  Gartenb.  1892  Nr.  18.  S.  161)  mit  folgendem  Mittel.  Ein  Dekagramm 
frische  Presshefe  wurde  in  6  Liter  Wasser  verteilt  und  die  Mischung  mit 
einer  Spritze  auf  junge,  mit  Blattlauskolonien  besetzte  Apfelcordons  auf- 
getragen.   Nach  4—5  Tagen  war  kein  Tier  mehr  am  Leben. 

Gegen  die  Webemiilbe  (rote  Spinne)  an  Kakteen  wird  von 
der  »Monatsschrift  für  Kakteenkundec  ein  Eintauchen  der  Pflanzen  in 
dünnflüssigen  Leim  empfohlen.  Die  trocknende  Leimschicht  schliesst  für 
einige  Zeit  die  Luft  von  den  Tieren  ab,  so  dass  dieselben  ersticken. 
Durch  späteres  Bespritzen  wird  der  Leimüberzug  allmählich  gelöst,  so 
dass  die  Transpiration  der  Pflanzen  wieder  ungehindert  stattfinden  kann. 

Die  rote  Okuliermade  der  Rosen.  Der  weitverbreitete,  den 
Rosenokulanten  ausserordentlich  gefahrliche  Schädling  ist  in  seiner  Ent- 
wickelung  noch  unbekannt.  Nach  den  mehrjährigen  Beobachtungen  von 
Josst  (Wiener  illustr.  Gartenz.  v.  Beck  v.  Mannagetta  und  Abel 
1892  Heft  2,  S.  63)  soll  diese  rote  Made,  die  manchmal  bis  zu  15  Stück 
in  einer  Okulationsstelle  gefunden  wird,  auch  die  Veredlungen  von  Obst- 
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bäumen  und  Crataegus  heimsuchen,  ja  wurde  auch  an  den  zum  Auf- 
binden der  Rosen  benutzten  Fichtenstangen  in  gelockerten  Rindenstellen 
gefunden.  Als  erprobtes  Schutzmittel  empfiehlt  Verf.  das  sorgfältige  Ver- 
schliessen  der  Okulation  mit  Band  und  Verstreichen  der  umwundenen 
Stelle  mit  kaltflüssigem  Baum  wachs,  so  dass  nur  das  Auge  frei  bleibt. 
Das  allmähliche  Lüften  des  Verbandes  darf  erst  nach  vollständiger  Ver- 
wachsung der  Veredlung  erfolgen,  da  halbangewachsene  Okulanten  eben- 
falls noch  besiedelt  werden  können.  Die  Verwendung  der  empfohlenen 
(5  mm  breiten)  Baumwollbänder  ist  allerdings  teurer  als  die  Benutzung 
von  Bast,  aber  wegen  der  Sicherheit,  die  sie  gewähren,  dennoch  vorzu- 
ziehen. Ausserdem  kann  man  die  alten  Bänder  im  nächsten  Jahre  noch 
zum  Anbinden  der  Wildlinge  benutzen.  Bei  Okulation  auf  Wurzelhals 
von  Rosa  canina  schützt  schon  das  Anhäufeln  der  Veredlungsstelle  mit 
Erde  gegen  die  Made. 

Bektmpfang  des  Wefdenbohrers«  Die  sich  gewöhnlich  in 
mehreren  Exemplaren  vorfindende  Raupe  von  Cosstis  ligniperda  lässt 
sich  ohne  besondere  Mühe  dadurch  bekämpfen,  dass  man  die  von  den 
Raupen  durchfressene  Wundstelle  bioslegt,  in  die  tiefer  führenden  und 
die  Raupen  beherbergenden  Gänge  etwas  Schwefelkohlenstoff  einträufelt, 
die  Wunde  mit  Lehm  zustreicht  und  sie  mit  einem  Ueberzuge  von 
Cement  versieht.  Ebenso  behandelt  man  ausser  der  Hauptwunde  etwa 
noch  vorhandene  Bohrlöcher,  die  sich  durch  das  rötliche  Bohrmehl 
verraten.    (Ber.  d.  Kgl.  Lehranstalt  Geisenheim.     Wiesbaden  1892). 

Amylocarbol  gegen  den  Spargelkäfer  empfiehlt  auf  Grund 
mehrjähriger  Versuche  einer  der  ersten  Spargelzüchter  am  Niederrhein, 
in  dessen  Neuanlagen  früher  durch  die  Larven  des  Käfers  10 — 12%  der 
frisch  angepflanzten  Stöcke  abgefressen  wurden.  Wenn  sich  im  Früh- 
sommer die  jungen  Maden  an  den  Spargelpflänzchen  zeigen,  sollen  sämt- 
liche Pflanzen  mit  einer  lO^o  Lösung  von  Amylokarbol  von  richtiger 
Zusammensetzung  durch  eine  Peronosporaspritze  überspritzt  werden. 
Notwendig  sind  wenigstens  4  Bestäubungen  im  Laufe  des  Sommers;  jede 
kostet  pro  ha  ungefähr  23  Mark  (20  Mark  für  100  kg  Amylokarbol, 
3  Mark  Arbeitslohn).  Die  Larven  sterben  alle,  ohne  dass  die  Pflanzen 
leiden  sollen.    (Österr.  landw.  Wochenbl.  1892  Nr.  23). 

Keine  Klebgürtel  gegen  den  Blutenstecher.  Mehrfach  ist  auf 
behördliche  Anordnung  ein  Klebgürtel  im  April  um  die  Stämme  gelegt 
worden,  um  Anth(momus  pomorum  und  piri  abzufangen  Indess  hat 
sich  bei  den  in  Geisenheim  durchgeführten  Versuchen  auch  nicht  ein 
einziger  Käfer  an  den  Gürteln  gefangen  und  die  Larven  waren  dennoch 
in  den  Blüten.  Der  Schluss  ist  also  naheliegend,  dass  ausschliesslich  die 
Käfer  zur  Eiablage  durch  Fliegen  in  die  Baumkrone  gelangen.  (Geisen- 
heimer  Bericht     Wiesbaden  1892.) 
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Wovon  lebt  die  Werre  (Maulwarfsgrille)?  Die  herrschende 
Meinung,  dass  die  den  Gärten  so  schädliche  Werne  (Grjjllotalpa  vulgaris) 
ausser  durch  ihre  Minierarbeit  auch  durch  Abfressen  der  Pflanzenwurzehi 
schadet,  wird  von  Dr.  Forel  in  Zürich  widerlegt.  Derselbe  untersuchte 
den  Mageninhalt  (Chronique  agricole  du  canton  de  Vaud,  25.  Juni  1892) 
und  fand  den  grössten  Teil  desselben  aus  tierischen  Resten  bestehend, 
von  vegetabilischen  Geweben  waren  nur  kleine  Stückchen  beigemengt. 
Ein  andrer  Beobachter  sperrte  eine  Hornisse  mit  einer  Werre  zusammen, 
die  in  kurzer  Zeit  die  Hornisse  bis  auf  Kopf  und  Flügel  verzehrt  hatte. 
Es  sind  dies  Bestätigungen  der  von  früheren  Entomologen  bereits  ge- 
machten Angaben,  dass  die  Werren  von  Tieren  leben. 

Herbst-  oder  Fr&hjahrspflanzung  der  Obstbäume?  Die  viel- 
umstrittene Frage  nach  der  besten  Verpflanzzeit  der  Obstbäume  ist  durch 
einen  von  Göthe  in  Geisenheim  eingeleiteten  Versuch  experimentell  in 
Angriff  genommen  worden.  Im  Herbste  1889  wurden  160  Birnbäume 
ausgesucht,  die  Hälfte  davon  im  Herbst,  die  andere  im  Frühjahr  auf 
eine  Rabatte  gepflanzt.  Die  Ende  April  dieses  Jahres  sorgfaltig  wieder 
ausgegrabenen  Bäume  zeigten,  dass  die  Herbstpflanzung  in  jeder  Bezieh- 
ung besser  geraten  war;  denn  die  Blätter  waren  grösser  und  die 
Triebe  länger.  An  den  Schnittflächen  war  reichlich  Callus  gebildet  und 
einzelne  Wurzeln  hatten  mehr  als  ein  1  Meter  Länge  erreicht.  Bei  der 
Frühjahrspflanzung,  die  auf  schwerem  Boden  verhältnismässig  bessere 
Erfolge  als  auf  leichtem  Boden  hatte  (wahrscheinlich  wegen  des  grösseren 
Feuchtigkeilsgehaltes  des  schweren  Bodens)  fehlte  der  Callus  an  den 
Schnittflächen  und  die  Bewurzelung  war  schwächer.  Auch  war  der 
Prozentsatz  der  angewachsenen  Bäume  gegenüber  der  Herbstpflanzung 
viel  geringer.  Die  im  Herbst  gepflanzten  und  im  Frühjahr  darauf  ge- 
schnittenen Bäume,  sowie  die  sofort  bei  dem  Pflanzen  im  Frühjahr  ge- 
schnittenen Exemplare  hatten  viel  grössere,  dunklere  Blätter.  Die  im 
Herbst  gepflanzten  und  erst  im  Frühjahr  des  übernächsten  Jahres  ge- 
schnittenen, sowie  die  im  Frühjahr  gepflanzten  und  ebenfalls  erst  im 
Jahre  darauf  geschnittenen  Bäume  entwickelten  im  Gegensatz  zu  den 
erstgenannten  nur  dürftige  Blätter.  Die  Bäume  selbst  gingen  im  Winter 
von  1890/91  in  grösserer  Zahl  zu  Grunde,  als  dies  bei  den  geschnitte- 
nen Bäumen  der  Fall  war.  Nach  diesen  Versuchen  ist  dem  Pflanzen 
im  Herbst  bei  nachfolgendem  Schnitt  im  Frühjahr  der  Vor- 
zug vor  allen  übrigen  Pflanzweisen  zu  geben. 

Über  das  Aufsctaiessen  der  Zuckerr&ben  hat  der  landw.  Verein 
zu  Halberstadt  die  Äusserungen  seiner  Mitglieder  eingefordert.  Es  wur- 
den folgende  Beobachtungen  mitgeteilt:  1.  Je  früher  die  Aussaat  erfolgte» 
desto  zahlreicher  waren  die  Schossrüben.  2.  Je  mehr  Nachtfröste  ein 
Rübenfeld  auszuhalten  hatte,  desto  zahlreicher  wurden  die  Schossrüben. 
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Auf  einem  Rübenacker  wurden  Probeparzellen  bei  kalten  Nächten  mit 
Strohmatten  bedeckt  und  diese  zeigten  später  nur  ein  Drittel  soviel  auf- 
schiessende  Rüben  als  die  unbedeckt  gebliebenen  Teile  des  Ackers. 
3.  Kleinkörniger  Same  zeigt  sich  ebenfalls  förderlich  für  diese  Erschein- 
ung und  4.  ein  zu  tiefes  Unterbringen  des  Samens.  (Nützliche  Blätter. 
Wien.    0.  PfeiiTer  1891  Nr.  9). 


Spreehsaal. 

Die  Bestrebungen  der  Deutschen  Landwirtschafts-Geseilschaft 
auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes. 

Es  ist  bisher  an  dieser  Stelle  über  die  Verhandlungen  berichtet 
worden,  welche  die  internationalen  landwirtschaftlichen  Kongresse  der 
letzten  Jahre  betreffs  einer  notwendigen  Steigenmg  der  Pflege  der  Phyto- 
pathologie angeregt  haben.  Die  auf  jenen  Kongressen  von  der  Gesamt- 
heit gefassten  Beschlüsse  sind  nach  den  Vorschlägen  der  Mitglieder  der 
internationalen  phytopathologischen  Kommission  gefasst  worden  und 
gipfeln  darin,  dass  es  unbedingt  notwendig  sei,  bei  der  sinkenden  Rente 
die  Landwirtschaft  und  den  Gartenbau  vor  den  Verlusten  möglichst  zu 
schützen,  welche  die  Ernten  alljährlich  durch  die  zahlreichen  Krankheiten 
und  tierischen  Feinde  unserer  Kulturpflanzen  erleiden. 

Die  eingehenden  Referate  der  Phytopathologen  haben  dabei  alsbald 
klargelegt,  dass  ein  wirksamer  Schutz  unserer  Kulturen  nur  unter  folgen- 
den Bedingungen  möglich  ist: 

!•  Es  müssen  wissenschaftliche  Stationen  für  Pflanzenkrankheiten  ge- 
gründet werden,  deren  Aufgabe  es  ist,  einerseits  das  Studium  der 
Krankheiten  und  Feinde  der  Pflanzen,  sowie  der  Vorbeugungs-  und 
Bekämpfungsmethoden  mit  allen  Mitteln  zu  fördern  und  die  anderer- 
seits in  direkter  Fühlung  mit  den  praktischen  Kreisen  stehen,  um 
dieselben  mit  Rat  zu  unterstützen  und  zu  einer  genauen  Ueber- 
wachung  und  Behandlung  ihrer  Felder  bei  auftretenden  Krankheits- 
erscheinungen anzuleiten. 

2.  Es  ist  femer  unerlässlich,  dass  die  praktischen  Landwirte  zu  einem 
gemeinsamen  Handeln  auch  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes 
sich  vereinigen  und  die  Bestrebungen  der  wissenschaftlichen  Stationen 
unterstützen.  Ein  gemeinsames  Vorgehen  ist  darum  nötig,  weil  die 
gegen  parasitäre  Krankheiten  zu  ergreifenden  Vorbeugungs-  oder 
Abwehrmassregeln  nur  dann  einen  ausreichenden  Erfolg  versprechen, 
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wenn  die  Gefahr  ausgeschlossen  wird,  dass  die  geschützten  Acker- 
stücke und  Baumpflanzungen  von  dazwischen  oder  daneben  liegen- 
den unbehandelten  Pflanzungen  von  neuem  wieder  angesteckt  werden. 

3.  Erfolgreicher  aber,  als  dief  Bekämpfungsmittel  erweist  sich  in  allen 
Fällen  die  rechtzeitige  Ergreifung  von  Vorbeugungsmassregeln.  Die  bis- 
herigen Versuche  haben  dargethan,  dass  bei  richtiger  Befolgung 
der  Massnahmen  zur  Vorbeugung  es  gelingt,  unsere  gefürchtetsten 
und  verheerendsten  Epidemien  einzuschränken  oder  gänzlich  fern- 
zuhalten. 

4.  Diese  prophylaktische  Methode  wird  vor  allen  Dingen  dann  sicher 
wirken,  wenn  sofort  bei  dem  Auftreten  einer  Epidemie  unter  unseren 
Kulturpflanzen  die  noch  seuchefreien  Länder  gewarnt  werden  können, 
um  entweder  die  Einfuhr  von  Ansteckung  bringendem  Material  ge- 
setzlich zu  verhindern  oder  die  gesunden  Kulturen  durch  An- 
wendung pilzfeindlicher  Mittel  weniger  ansteckungsfahig  zu  machen. 

5.  Daraus  erwächst  die  Aufgabe  eines  von  den  Praktikern  und  den 
berufenen  Pathologen  gemeinschaftlich  auszuübenden  ständigen 
Überwachungsdienstes  bei  unseren  Feld-  und  Gartenkulturen.  Die 
praktischen  Berufskreise  müssen  im  eigenen  Interesse  von  dem  Auf- 
treten irgend  welcher  umfangreichen  Erkrankung  sofort  eine  Meldung 
bei  ihrer  nächsten  pathologischen  Station  machen,  die  ihrerseits  nun 
den  Landwirt  in  der  Bekämpfung  der  Krankheit  mit  Rat  und  That 
unterstützt  und  gleichzeitig  eine  Meldung  von  dem  Erscheinen  der 
Epidemie  an  alle  beteiligten  Kulturländer  gelangen  lässt. 

6.  Dieser  Meldedienst,  sowie  die  Vereinbarung  gemeinsamer  Be- 
kämpfungsversuche und  die  Feststellung  widerstandsfähiger 
Varietäten  ist  Sache  der  internationalen  phytopathologischen 
Kommission,  die  nur  aus  Fachmännern  besteht. 

Die  notwendige  und  unbedingt  Erfolg  versprechende  Thätigkeit  der 
Kommission  hat  also  als  erste  Vorbedingung  die  Mitwirkung  der  Land- 
wirte eines  jeden  Staates  bei  der  Feststellung  und  Bekämpfung  der 
Krankheiten. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend  ist  die  Kommission  bestrebt 
gewesen,  die  Landwirte  und  Gärtner  in  jedem  einzelnen  Staate  zur 
Mitwirkung  anzuregen  und  das  Studium  der  Krankheiten  nach  besten 
Kräften  zu  fördern. 

In  den  vornehmsten  Kreisen  der  Landwirte  Deutschlands  war  die 
Erkenntnis,  dass  man  endlich  zur  energischen  Abwehr  gegen  die  mannig- 
fachen Schädlinge  unserer  Kulturen  aus  dem  Pflanzen-  und  Tierreiche 
schreiten  müsse,  schon  wiederholt  aufgetaucht,  ohne  dass  es  indessen 
bis  zur  Organisation  eines  wissenschaftlichen  pathologischen  Dienstes  ge- 
kommen wäre.  y 
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So  findet  sich  beispielsweise  im  Archiv  des  Deutschen  Landwirt- 
schafl«rates  vom  Jahre  1880  (Heft  8,  S.  307)  ein  sehr  eingehendes 
Referat  von  Ökonomierat  Korn  in  Breslau  über  die  »Begi-ündung  einer 
wissenschaftlichen  Zentralstelle,  behufs  Beobachtung  und  Tilgung  der 
Feinde  der  Landwirtschaft  aus  dem  Reiche  der  Pilze  und  Insekten.« 
An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  Prof.  Taschenberg- 
Halle  ,  Generallandschaftsrat  Richter-  Königsberg ,  Geh.  Forstrat 
Dr.  Judeich-Tharand,  Ökonomierat  Dr.  Buerstenbinder-Braun- 
schweig,  Prof.  Dr.  Orth-Berlin,  Herr  Conrad-Fronza,  v.  Below- 
Saleske  und  Direktor  Dr.  v.  Rau-Hohenheim.  Der  Gegenstand  wurde 
mit  anerkennenswerter  Gründlichkeit  nach  allen  Seiten  hin  erörtert. 
Über  die  Notwendigkeit  einer  Organisation  zur  systematischen  Bekämpfung 
der  Schädlinge  unserer  Kulturpflanzen  war  man  allgemein  einig;  nur 
über  die  Art  und  Weise  der  Einrichtung  des  Pflanzenschutzes  gingen  die 
Meinungen  auseinander.  Während  einerseits  hervorgehoben  wurde,  dass 
es  sich  empfehlen  möchte,  die  Angelegenheit  des  Pflanzenschutzes  den 
bestehenden  Versuchsstationen  zu  überweisen,  traten  andererseits  die 
Wünsche  auf,  für  diese  hochwichtige  Sache  Spezialeinrichtungen  zu 
schaffen.  Ökonomierat  Buerstenbinder  schlug  vor  »Der  Deutsche 
Landwirtschaftsrat  wolle  beschliessen,  die  Anstellung  von  Sachverständigen 
in  Anregung  zu  bringen,  welchen  die  besondere  Aufgabe  zufällt,  alle  Be- 
obachtungen und  Erscheinungen  betreffs  Verbreitung  und  Bekämpfung 
der  von  Tieren,  Pilzen  und  anderen  Ursachen  herbeigeführten  Be- 
schädigungen unserer  landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen  zu  sammeln, 
zu  studieren  und  durch  ein  Zentralorgan  eine  statistische  Zusammen- 
stellung und  Bearbeitung  solcher  Beobachtungen  alljährlich  der  Öffent- 
lichkeit zu  übergeben.«  —  Für  diesen  Antrag  der  Anstellung  spezieller 
Sachverständiger  trat  besonders  warm  Prof.  Orth  ein,  der  darauf  hin- 
wies, dass  die  Reichsregierung  viel  eher  geneigt  sein  dürfte,  den  Versuch 
zu  machen,  renumeratorisch  einzelne  Sachverständige  zu  beschäftigen, 
als  sogleich  ein  nur  mit  hohen  Kosten  herstellbares  Zentralorgan  für 
das  Studium  der  Krankheiten  und  Feinde  und  die  Bearbeitung  statisti- 
scher Erhebungen  zu  schaffen. 

Trotz  dieser  beachtenswerten  Mahnungen  wurde  aber  schliesslich 
folgender  Antrag  angenommen:  Der  Deutsche  Landwirtschaftsrat  be- 
schliesst  »Bei  der  Reichsregierung  in  Anregung  zu  bringen,  dass  durch 
ein  Zentralorgan  alle  Beobachtungen  über  Erscheinung,  Verbreitung  und 
Bekämpfung  der  von  Tieren,  Pilzen  oder  anderen  Ursachen  herbeige- 
führten Beschädigungen  unserer  landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen  ge- 
sammelt und  eine  systematische  Zusammenstellung  und  Bearbeitung 
solcher  Beobachtungen  alljährlich  der  Öffentlichkeit  übergeben   werde.« 

Dieser  Beschluss  scheint  keine  praktischen  Erfolge  erzielt  zu  haben; 
wenigstens   sind    irgend  welche  staatlichen  Einrichtungen,  die  eine  För- 
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derung  des  Pflanzenschutzes  direkt  bezweckt  hätten,  nicht  bekannt  ge- 
worden. Der  Gegenstand  trat  wieder  in  den  Hintergrund  und  der 
Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  blieb  es  vorbehalten,  die  Frage 
über  die  Einschränkung  der  jährlichen  Ernteverluste  durch  Krankheiten 
und  Feinde  der  Kulturpflanzen  ihrer  Lösung  auf  dem  Wege  der  Selbst- 
hilfe entgegenzufuhren. 

Auf  der  Wanderversammlung  zu  Magdeburg  im  Juni  1889  hielt  Ge- 
heimrat Julius  Kühn  in  d^r  Ackerbau-Abteilung  der  Deutschen  Land- 
wirtschaftsgesellschaft einen  Vortrag  über  neuere  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  der  Zuckerrübenkultur.  Redner  berührte  dabei  besonders  die 
Nematodenkrankheit  der  Rüben  und  knüpfte  daran  die  Aufforderung, 
nicht  nur  gegen  die  Rübenfeinde,  sondern  gegen  alle  Schädiger  unserer 
landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen  den  Kampf  zu  beginnen. 

»Ich  halte  dafür,  sagte  Kühn,  dass  es  Aufgabe  der  Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft  ist,  direkt  diese  Frage  ins  Auge  zu  fassen 
und  ähnliches  (wie  die  Nematoden-Versuchsstation  in  Halle)  für  die  Ge- 
samtheit der  Kulturen  des  deutschen  Reiches  ins  Leben  zu  führen.  Es 
gilt  nicht  nur  mit  aller  Intensität  die  Hebung  der  landvvirtschafllichen 
Produktion  zu  fördern,  wie  Sie  es  sonst  nach  allen  Seiten  in  anerkennens- 
wertester Weise  schon  thun;  es  gilt  auch,  die  Kulturen  möglichst  zu 
schützen  gegen  die  Schädigungen,  die  ihnen  drohen.  Dazu  ist  das  wirk- 
samste Mittel,  Stationen  zu  gründen,  denen  nicht  nur  die  Aufgabe  zu- 
fällt, die  den  landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen  schädlichen  pflanzlichen 
und  tierischen  Schmarotzer  in  ihrer  Entwickelung  eingehender  zu  stu- 
dieren und  die  Mittel  zu  ihrer  Bekämpfung  zu  erforschen,  sondern  die 
auch  dem  einzelnen  Landwirte  zur  Seite  stehen  sollten,  damit  er  Auf- 
klärung finden  kann  über  die  in  seiner  Örtlichkeit  auftretenden  abnormen 
Erscheinungen  und  über  die  zur  Beseitigung  derselben  zu  ergreifenden 
Massnahmen.  Fassen  Sie,  meine  Herrn,  diesen  Punkt  ins  Auge,  suchen 
Sie  nach  Kräften  zu  fördern,  was  dazu  beitragen  kann,  die  Früchte  land- 
wirtschaftlichen Fleisses  zu  erhalten  und  gegen  feindliche  Einflüsse  zu 
bewahren. 

Im  Verlauf  der  an  die  mit  lebhaften)  Beifall  aufgenommenen  Aus- 
führungen sich  anschliessenden  Besprechung  wurde  folgender  Antrag  von 
Schul tz-Lupitz  zum  Beschluss  erhoben: 

»Die  Ackerbauabteilung  wolle  beschliessen ,  einen  Sonderausschuss 
zu  wählen,  welcher  die  Frage  der  pflanzlichen  und  tierischen  Feinde 
und  des  Vogelschutzes  zu  bearbeiten  und  fortlaufend  der  Abteilung  für 
deren  Arbeiten  Anträge  zu  stellen  und  Berichte  zu  erstatten  hat.€ 

Seit  dieser  Magdeburger  Versammlung  nun  hat  der  Vorstand  der 
Ackerbauabteilung,  Prof.  Dr.  Orth,  die  Frage  weiter  zu  entwickeln  ge- 
sucht und  so  kam  es  auf  der  Wanderversammlung  zu  Strassburg  im 
Jahre  1890  zur  Wahl  eines  »Sonderausschusses  für   Pflanzen- 
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schütz«.  In  denselben  wurden  die  Herren  Prof.  Orth-Berlin,  Schultz- 
Lupitz,  Prof.  Strebel-Hohenheim  sowie  die  3  deutschen  Mitglieder  der 
internationalen  phytopath.  Kommission  Geheimrat  Kühn,  Prof.  Frank 
und  Dr.  Sorauer  gewählt. 

Am  7.  Oktober  desselben  Jahres  hielt  dieser  Sonderausschuss  in 
Berlin  unter  Vorsitz  von  Prof.  Orth  seine  erste  Sitzung  und  stellte  die 
Grundsätze  fest,  welche  bei  der  Inangriffnahme  dieser  neuen  Aufgabe 
der  Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft  zu  beachten  sein  werden. 

Dabei  wurde  in  erster  Linie  betont,  dass  es,  wie  bei  allen  anderen 
Arbeitsgebieten  der  Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft,  sich  auch  hier 
nicht  darum  handelt,  wissenschaftliche  Forschungsarbeiten  zu  betreiben, 
—  dies  bleibt  Sache  der  staatlichen  Institute  —  sondern  den  Landwirten 
handgreifliche  Hilfe  bei  ihrem  Wirtschaftsbetriebe  zu  leisten.  Es  sollen 
dem  Landwirt,  dessen  Feldbestand  beschädigt  sich  erweist,  Aufklärungen 
über  die  Natur  der  schädigenden  Ursachen  und  deren  beste  Beseitigung 
gegeben  werden.  Die  dabei  gemachten  Erfahrungen  sollen  im  Interesse 
der  Vervollkommnung  der  Bekämpfungsmittel  gesammelt  und  publiziert 
werden;  gleichzeitig  soll  aber  auch  die  Kenntnis  der  pflanzlichen  und 
tierischen  Feinde  möglichst  weit  in  den  praktischen  Kreisen  zur  Ver- 
breitung gelangen. 

Zur  Ausführung  dieser  Absichten  werden  in  jedem  Gau  der  Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft  ein  oder  zwei  Auskunftsstellen  geschaffen,  um 
für  den  einzelnen  Bezirk  eingeweihtere  Ratgeber  zu  haben.  Es  ist  dabei 
gedacht,  dass  diese  Raterteilung  auf  Grund  von  Einsendungen  ausgeführt 
wird  und  dass  die  Wahrnehmungen  der  Auskunftsstellen  in  einem  Ge- 
samtberichte alljährlich  zusammengestellt  werden.  In  dieser  ersten  Sitzung 
wurde  auch  die  Herstellung  eines  möglichst  populären,  ganz  kurzen  Leit- 
fadens mit  einer  Beschreibung  der  verbreitet sten  Krankheiten  und  deren 
Bekämpfungsmittel,  sowie  die  gelegentliche  Abhaltung  von  Vorträgen  als 
weitere  Hilfsmittel  zur  Ausbreitung  der  Kenntnis  der  Krankheiten  in  den 
Kreisen  der  praktischen  Landwirte  in  Aussicht  genommen. 

Schliesslich  wurde  folgender  Vorstand  des  Sonderausschusses  ge- 
wählt; Kühn- Halle  Vorsitzender,  Frank- Berlin  stellvertretender  Vor- 
sitzender, Sorauer-Proskau  Schriftführer. 

Von  den  Aufgaben,  die  sich  der  Sonderausschuss  im  Herbst  1890 
gestellt,  ist  nun  nach  l^/g  jähriger  Thätigkeit  die  hauptsächlichste  bereits 
als  erfüllt  zu  bezeichnen.  Es  ist  nämlich  gelungen,  über  das  ganze 
Deutschland  ein  Netz  von  Auskunftsstellen  zu  spannen,  deren  Leiter  sich 
bereit  erklärt  haben,  den  praktischen  Landwirten  bei  Schädigungen  ihrer 
Feldfrüchte  mit  Rat  und  That  zur  Seite  zu  stehen.  Ausserdem  hat  die 
Gesellschaft  an  ihre  sämtlichen  (mehr  als  7000)  Mitglieder  einen  mit 
kolorierten  Abbildungen  versehenen  Leitfaden  zur  Erkennung  und  Be- 
kämpfung der  häufigst  vorkommenden  Krankheiten  und  Feinde  kostenlos 
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verteilt,  so  dass  mit  Hilfe  dieses,  den  Namen  »Pflanzenschutz« 
führenden,  von  Frank  und  Sorauer  bearbeiteten  Werkchens  jeder 
Praktiker  in  der  Lage  ist,  die  am  häufigsten  auftretenden  Schäden  an 
seinen  Kulturen  sicher  erkennen,  beurteilen  und  behandeln  zu  können. 
In  den  einzelnen  Gauen  haben  nun  folgende  Männer  sich  bereit  er- 
klärt, eine  Auskunftsstelle  zu  übernehmen: 

Für  Gau     I  Ost-  und   Westpreussen :     Prof.    Dr.   G.  Marek-Königs- 
berg  i.  P. 

„  „  II  Schlesien  und  Posen:  Prof.  Dr.  Holdefleiss-Breslau, 
Dr.  Sorauer-Proskau. 

„  „  III  Brandenburg  mit  Berlin  und  Pommern:  Prof.  Dr.  Frank- 
Berlin  und  Geheimrat  Prof.  Dr.  Wittmack -Berlin. 

„  „  IV  Mecklenburg  Schwerin  und  Strelitz,  Schleswig  Holstein, 
Hamburg  und  Lübeck:  Prof.  Dr.  Heinrich -Rostock,  Prof. 
Dr.  Sadebeck-Hamburg. 

„  „  V  Hannover,  Oldenburg,  Bremen:  Prof.  Dr.  Liebscher- 
Göttingen,  Dr.  Kleb  ahn -Bremen. 

,,  „VI  Provinz  Sachsen:  Geheimrat  Prof.  Dr.  Kühn -Halle  a.  S. 
Dr.  Hollrung-Halle  a.  S. 

„  „  VII  Hessen  Nassau  und  die  mitteldeutschen  Staaten :  Prof.  Dr. 
Ludwig-Greiz,  Dr.  Wiegand-Melsungen,  Ökonomierat 
Göthe-Geisenheim ,  Landwirlschaftslehrer  Leithiger- 
Alsfeld  (Oberhessen),  Landwirtschaftsinspeklor  Stimmel- 
Darmstadt,  Landwirtschaftslehrer  Dorn- Worms  und  Prof. 
Dr.  Brumm  er -Jena. 

„  „  VIII  Westfalen undRheinprovinz: Prof. Dr. Brcfeld-Münsteri.W., 
Prof-  Dr.  Körnicke-Bonn. 

„  „  X  Bayern:  Prof.  Dr.  Harz -München,  Gustos  Anton  Hi  endl- 
mayr- München,  Reallehrer  Dr.  Kell  er  mann- München, 
Dr.  Wagner-Lichtenhof  bei  Nürnberg. 

„       „     XI  Hohenzollern :  Oberlehrer  Dr.  Pres  tele -Sigmaringen. 

„  „  XII  Elsass  -  Lothringen :  Direktor  L.  Diefenbach-Weissen- 
burg  i.  E.,  Direktor  W.  Schüle-Brumath  i.  E.,  Direktor 
Dr.  Barth- Rufach. 

Für  Königreich  Sachsen,  Württemberg,  Baden  sind  die  für  diese 
Länder  seitens  der  Staaten  oder  landw.  Vereine  bezeichneten  Stellen  für 
Auskunftserteilung  massgebend.  Diese  Stellen  sind  für  das  Königreich 
Sachsen:  Königl.  Versuchsstation  für  Pflanzenkultur,  Dresden.  Für 
Württemberg:  Königl.  Zentralstelle  für  die  Landwirtschaft  in  Stuttgart, 
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und  Königl.  Akademie  in  Hohenheim.     Fär  Baden:  Landwirtschaftliche 
botanische  Versuchsanstalt  in  Karlsruhe. 

Für    die    vorgenannten    »Auskunftsstellen    für    Pflanzen- 
schutz« wurden  folgende  Grundregeln  als  massgebend  aufgestellt: 

1 .  Die  Auskunflsstelle  hat  die  Aufgabe,  allen  Landwirten',  welche-  sich 
in  Sachen  der  Beschädigung  der  Ackerpflanzen  durch  pflanzliche  und 
tierische  Feinde  an  dieselbe  wenden,  eingehenden  Aufschluss  über 
die  Art  der  Beschädigung,  die  Entwicklung  und  Fortpflanzung  des 
Schädlings,  die  besten  Arten  der  Vertilgung  desselben  und  endlich 
die  Pflege  der  kranken  Pflanzen  zu  geben.  Es  ist  zunächst  in  Aus- 
sicht genommen,  Auskunft  nur  über  die  Schäden  der  eigentlich  land- 
wirtschaftlichen Kulturpflanzen  zu  erteilen;  jedoch  ist  es  dem  Be- 
lieben des  Inhabers  der  Auskunftsstelle  anheimgegeben,  auch  Aus- 
kunft über  die  Beschädigungen  anderer  als  eigentlich  landwirtschaft- 
licher Pflanzen  zu  geben. 

Die  Auskunft  erteilt  der  Inhaber  der  Auskunftsstelle  ganz  selb- 
ständig und  auf  eigene  Verantwortung.  Derselbe  stellt  seine  per- 
sönliche Arbeit  kostenlos  in  den  Dienst  der  Sache.  Ersatz  der  Aus- 
gaben für  Porto,  Schreibhilfe  n.  s.  w.  wird  ihm  gewährt  werden. 

2.  In  der  Regel  wird  die  Feststellung  der  Natur  des  Pflanzenschadens 
durch  eine  Einsendung  von  Proben  beschädigter  Pflanzen  zu  be- 
wirken sein.  Sollte  der  den  Schaden  erleidende  Landwirt  es 
wünschen,  so  ist  es  dem  Inhaber  der  Auskunflsstelle  anheimgegeben, 
auch  den  Schaden  an  Ort  und  Stelle  zu  besichtigen.  In  diesem 
Falle  trägt  der  Antragsteller  die  Reisekosten.  Für  den  Fall  der 
Inhaber  der  Auskunftsstelle  es  im  Interesse  der  Auskunft  für  er- 
forderlich halten  sollte,  eine  Reise  zu  machen,  die  nicht  beantragt 
worden  ist,  so  trägt  die  Deutsche  Landwirtschafts-Gesellschaft  die 
Kosten;  doch  ist  hierzu  die  Bewilligung  des  Direktoriums  erforderlich. 
Bei  allen  Reisen  erhält  der  Inhaber  der  Auskunflsstelle  die  Reise- 
kosten II.  Eisenbahnklasse,  die  verauslagten  Wagenfahrgelder  und 
12  Mark  Tagegelder. 

3.  Die  Auskunft  wird  kostenlos  erteilt.  Der  Anfragende  hat  zur 
Deckung  der  baren  Auslagen  der  Auskunflsstelle,  sofern  er  Mitglied 
der  Deutschen  Landwirtschafls-Gesellschafl  ist,  1  Mark,  wenn  er 
nicht  Mitglied  ist,  2  Mark  Gebühren  der  Anfrage  in  Briefmarken 
beizufügen. 

4.  Der  Inhaber  der  Auskunftsstelle  wird  ersucht,  alljährlich  einen  Be- 
richt über  seine  Wahrnehmungen  behufs  Herstellung  einer  Statistik 
der  Pflanzenkrankheiten  und  behufs  Förderung  des  Pflanzenschutzes 
überhaupt  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  bewährten  Hilfs- 
mittel an  den  Vorsitzenden  des  Sonderausschusses  zu  erstatten. 
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5.  Den  Auskunflsslellen  wird  eine  Anzahl  Exemplare  des  für  die  prak- 
tischen Landwirte  von  Frank  und  Sorauer  bearbeiteten 
»Pflanzenschutz«  zur  Verteilung  kostenlos  geliefert. 

6.  Es  ist  erwünscht,  dass  der  Inhaber  der  Auskunftsstelle  durch  Vor- 
träge sowohl,  wie  durch  schriftstellerische  Thätigkeit  die  Zwecke  des 
Pflanzenschutzes  befördert.  Es  wird  ihm  hierzu  jede  Mithilfe 
seitens  der  Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft 
zugesagt.  ^  _ 

Aus  dieser  zuletzt  ausgesprochenen  Zusicherung  einer  Unterstützung 
der  Inhaber  der  Auskunftsstellen  bei  weitergehender  persönlicher  Thätig- 
keit im  Interesse  des  Pflanzenschutzes  geht  hervor,  wie  ernst  die  Deutsche 
Landwirtschafts-Gesellschaft  jetzt  ihre  Aufgabe  auffasst  und  wie  sehr  die- 
selbe von  der  Notwendigkeil  überzeugt  ist,  dass  die  Landwirtschaft  eine 
wesentliche  Hebung  durch  rationelle  Bekämpfung  der  Krankheiten  er- 
fahren wird. 

Die  Erfolge  dieser  Bestrebungen  treten  auch  bereits  zu  Tage.  Schon 
jetzt,  nach  kaum  einjähriger  Wirksamkeit  der  Auskunftsstellen  liegt  der 
Beweis  vor,  dass  die  Praktiker  die  Nützlichkeit  der  Einrichtung  erkannt 
haben,  indem  sie  dieselbe  benutzen.  Die  Resultate  der  eingelaufenen 
Berichte  dürften  in  kurzer  Zeit  zur  Veröffentlichung  gelangen.  Ausser- 
dem liegen  augenbliklich  einige  hundert  Antworten  auf  Fragekarten  vor, 
welche  die  Deutsche  Ländwirtschafts-Gesellchaft  behufs  Feststellung  der 
Ausdehnung  der  Rostbeschädigungen  im  Jahre  1891  versendet  hat. 

Damit  ist  der  erste  Versuch,  eine  Statistik  der  Krankheiten  aufzu- 
stellen, auf  breiterer  Grundlage  glücklich  eingeleitet  und  somit  ist  der 
Beweis  geliefert,  dass  die  Praktiker  sich  an  der  Mitarbeiterschaft  bei  dem 
weiteren  Ausbau  der  Phytopathologie  beteiligen  werden.  Dieser  Funkt 
aber  ist  die  Basis  für  die  Bestrebungen  der  internationalen  phytopatho- 
logischen  Kommission,  welche  nun  die  gewonnenen  Erfahrungen  mit  den 
in  anderen  Kulturländern  erlangten  Ergebnissen  vergleichen  und  ver- 
werten wird  und  welche  es  sich  angelegen  sein  lassen  wird,  die  Mass- 
nahmen der  Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft  nach  besten  Kräften 
zu  unterstützen. 

Die  Deutsche  Landwirtschafts-Gesellschaft  hat  nicht  auf  die  staat- 
liche Unterstützung  gewartet,  wie  ehemals  der  Deutsche  Landwirtschafts- 
rat, sondern  aus  eigenen  Mitteln  eine  Schöpfung  ins  Leben  gerufen,  deren 
segensreiche  Wirkung  in  kurzer  Zeit  bereits  in  die  Erscheinung  treten 
wird  und  die  als  nachahmenswertes  Beispiel  allen  anderen 
Kulturländern   empfohlen  sein   mag. 
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Recensionen. 

Die  Feinde  der  KartoiTel  und  ihre  Bekämpfung.  Von  J.  Morgenthaler, 
HaupÜehrer  an  der  kantonalen  landwirtsch.  Schnle  Strickhof  in  Zürich.  Mit 
23  lUustr.  im  Text.  Aarau.  Emil  Wirz  vorm.  Christen.  1892. 
Das  vorliegende  Werkchen  reiht  sich  als  willkommener  Helfer  denjenigen 
Publikationen  an,  welche  bestrebt  sind,  den  praktischen  Landwirten  endlich  die 
Angen  zu  öffnen  und  ihnen  zu  zeigen ,  welche  Summen  sie  sich  erhalten  könnten , 
wenn  sie  der  Bekämpfung  der  Krankheiten  ihrer  Kulturpflanzen  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  schenken  würden.  An  der  Hand  von  Zahlen,  die  eigenen  und 
fremden  Versuchen  entnommen  sind,  zeigt  der  Verfasser  die  Nützlichkeit  der 
Kupfermittel  zur  Verhütung  der  durch  Phytophthora  infestans  hervorgerufenen 
Krautfäule  der  Kartoffeln.  Von  dem  Grundsatz  ausgehend,  dass  man  den  Laien 
am  besten  von  dem  Wert  der  vorgeschlagenen  Massnahmen  und  Bekämpfungs- 
methoden überzeugt,  wenn  man  dieselben  begründet,  hat  der  Verf.  einleitend  in 
allgemein  verständlicher  Form  und  unter  Zuhilfenahme  gut  gewählter  Zeich- 
nungen die  Entwickelungsgeschichte  des  Kartoffelpilzes  gegeben.  Gleichzeitig 
wird  auch  auf  die  häufigsten  anderen  Krankheiten  und  auf  die  tierischen  Feinde 
hingewiesen;  allerdings  in  sehr  knapper  Form.  Wir  hätten  es  lieber  gesehen, 
wenn  bei  der  Kräuselkrankheit  statt  der  Darstellung  von  Lobe  eine  andere, 
wie  z.  B.  die  Kühn 'sehe  gewählt  worden  und  bei  Rhizoctonia  Solahi  auch 
der  Rh,  violacea  gedacht  worden  wäre.  Ferner  sind  durch  die  amerikanischen 
Impfversuche  die  Erklärungen  der  Schorferscheinungen  so  gut  gefestigt,  dass 
sie  der  Verf.  mit  gutem  Gewissen  hätte  aufnehmen  können. 

Indes  fallt  für  die  praktischen  Zwecke,  die  der  Verf.  verfolgt,  diese  stief- 
mütterliche Behandlung  der  anderen  Krankheiten  nicht  so  sehr  ins  Gewicht.  Wenn 
die  Mehrzahl  der  Landwirte  zunächst  nur  dahin  gebracht  werden  kann,  die 
Vorbeugungsmittel  gegen  die  gefährlichste  und  häufigste  Kartoffelkrankheit  be- 
ständig, als  zur  Kulturmethode  gehörig,  anzuwenden,  und  sich  von  den  Vorteilen 
dieses  Verfahrens  überzeugt,  dann  ist  schon  ein  grosser  Fortschritt  in  der 
Entwickelung  unseres  Ackerbaues  zu  verzeichnen.  Und  diesen  Fortschritt 
anzubahnen,  erweist  sich  das  Schriftchen  als  sehr  geeignet,  weil  es  ausser  den 
die  Nützlichkeit  der  empfohlenen  Massregeln  darthuenden  Versuchen  auch  gleich- 
zeitig eine  eingehende  Darstellung  der  Bereitungsweise  der  verschiedenen  Mittel 
giebt  und  besondere  Sorgfalt  der  Besprechung  der  neueren  Spritzapparate  widmet, 
die  sämtlich  in  Abbildungen  auch  vorgeführt  werden. 


Faehlitterarisehe  Eingänge. 

Remarques   itiologiques  sur  la   maladie   dn   Penpller   pyramidal;    par 

M,   Paul   Vuillemin.     Kevue   mycologique    1892.     Sonderabdruck.     8*. 
6  S.  mit  1  Taf. 

La  Castration  et  Fandrog^nie  parasitaires  du  ,,Lychois  dioica'^  par 
r  ,,U9tilago  antheramni^^  par  M.  Paul  Vuillemin.  Bull.  d.  s^ances 
de  la  soc.  d.  sclences  de  Nancy.    Dez.  1891.    Sonderabdr.    8'.  7  S. 
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A  8SÖ1Ö  „black  rot^^  betegsige.  (Die  Black  Bot-Erankheit  der  Weinrebe.) 
Linhart,  Györgj  es  Mezey  Gyula.  Eülönlenj  omat  a  „Term^szettu- 
domänyi  Közlöny"  271.    Fuzet^böl.    8".    22  S. 

Jaarverslag  over  het  6*  Boekjaar  1891—92,  uitgebracht  door  den  Directenr 
Dr.  Franz  Benecke  an  het  bestuuer  van  het  proefstation  ,,Midden-Java" 
te  Klaten.    Samarang  1892.    8".    13  S. 

La  sabordioation  des  caractferes  de  la  fenille  dans  le  phylam  des  an- 
thylHs  par  Paul  Vuillemin.  Nancy,  Imprimerie  Berger-Levrault  et  Cie. 
8*.     343  S.  Dl.  17  phototyp.  Taf. 

Benige  warnemiDgen  en  bescbonwingen  over  de  bestaiviog  van  bloemen 
der  nederlandsche  flora  door  insecteot  door  Dr.  H.  W.  Heins  ins. 
Sonderabdr.  d.  Botanisch  jaarboek  uitgegeven  door  het  Eruidkundig  genoot- 
schap  Dodonaea  te  Gent.  1892.  8\  91  S.  m.  10  lith.  Taf.  u.  deutschem 
Auszug  der  Ergebnisse. 

Intorno  alla  Taphrina  polyspora  (Sor.)  Jobans.,   var.  Psendoplatani. 

Comunicazione  del  dott.  0.  Massalongo.  Estratto  dal  Bulletino  della 
Societä  bot.  ital.  14.  Febr.  1892.    8*.    3  S. 

,,Sereb^^  Onderzoekingen  en  beschouwingen  over  orzaken  en  middeien  door 
Dr.  Fr.  Benecke,  Directeur  van  het  Proefstation  „Midden-Java"  Sema- 
rang  1892.  8".  15  S.  3*  Aflevering:  Hoofstück  V.  4*  Aflevering:  Hoof- 
stück  VI.  (l.) 

Cbronique  agricole  da  canton  de  Vaad.  V.  ann^e.  1892.  No.  6  et  Sup- 
plement. 

Contribnzione  alla  micologia  lombarda  del  Dott.  Fridiano  Cavara« 
Estratto  dagli  atti  del  R.  istituto  botanico  deir  Universitä  di  Pavia.  8*. 
84  S.  m.  2  Taf.     1892. 

Report  of  tbe  cbief  of  tbe  division  of  vegetable  pathology  for  1891  by 

B.  T.  Gallo way,  From  the  report  of  the  secretary  of  agriculture  for  1891. 
Washington.    Government  printing  office.    1892.    8^    19  8.  m.  3  Taf. 

Pflanzenscbutz.  Anleitung  für  den  praktischen  Landwirt  zur  Erkennung  und 
Bekämpfung  der  Beschädigungen  der  Eulturpflanzen.  Im  Auftrage  der 
Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft ,  Sonderausschuss  für  Pflanzenschutz 
bearbeitet  von  A.  B.  Frank  und  Paul  Sorauer.  8*.  128  S.  Mit  40  Ab- 
bild, und  5  farbigen  lithogr.  Tafeln.    Berlin  1892. 

Malpigbia.  Kassengna  mensile  di  Botanica  redatta  da  0.  Penzig,  a  Borzi, 
H.  Pirotta  in  coUaborazione  con  molti  Botanici  Italiani  e  Stranieri.  Anno 
VI.     Fase.  II— III.    Con  2  Tavole.    Genova  1892. 

Tbe  Journal  of  mycology:  devoted  especially  to  the  study  of  fungi  in  their 
relation  to  plant  diseases.  Edited  by  the  chief  of  division  and  bis  assistants 
fr.  United  St.  Depart.  of  agric.  Division  of  veget.  pathology  VoU  VII. 
No.  1—2.    V^ashington  1892. 
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Mitteilungen  der  internationalen  phyto- 
pathologischen  Kommission. 

XI.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  Herr  Prof.  Ludwig  die  Stand- 
orte der  Brombeerroste  Phragmidium  vidaceum,  Bubi  und  albidum  in  der 
Umgebung  von  Greiz  im  Auge  behalten  und  dabei  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  dieselben,  besonders  aber  Ph,  violaceum  recht  gefahrliche 
Parasiten  sind.  Letzteres  traf  er  kaum  2  Jahre  hintereinander  an  der- 
selben Stelle;  gewöhnlich  waren  die  ganzen  Brombeerhecken  abgestorben. 
Kein  anderer  Rost  verändert  das  floristische  Bild  durch  seine  Zerstörungen 
in  gleicher  Weise  und  es  wäre  Herrn  Prof.  Ludwig  sehr  erwünscht, 
möglichst  zahlreiche  Mitteilungen  darüber  zu  erhalten,  ob  ähnliche  Be- 
obachtungen auch  anderwärts  gemacht  worden  sind. 


Originalabhandlungen, 

Ueber  die  Verwendung  geschrumpfter  Körner  von 
rostigem  Weizen  als  Saatgut. 

von 
Dr.  Mc.  Alpine  (Melbourne). 

Bei  der  schweren  Schädigung,  welche  der  Rost  bei  den  Weizen- 
kulturen sowohl  in  Victoria  und  Süd-Australien  als  auch  in  Queensland 
und  Neu  Süd-Wales  hervorruft,  sind  wir  hier  mit  Unterstützung  der 
Regierungen  bemüht,  durch  Versuche  und  Austausch  unserer  Erfahr- 
ungen auf  alljährlich  zusammentretenden  Rost- Kongressen  die  Be- 
kämpfung der  Krankheit  anzubahnen.  Von  den  in  den  Kongressver- 
handlungen ausführlich  zur  Mitteilung  gelangenden  Versuchen  soll  hier 
ein  solcher  Erwähnung  wegen  der  Aufiälligkeit  seiner  Resultate  finden. 

Von  drei  in  Victoria  gebauten  Weizensorten  gelangte  gleichzeitig 
und  unter  gänzlich  gleichen  Verhältnissen  in  einem  Apparat,  der  die 
fortwährende  Zufuhr  frischer,  warmer  Luft  zu  den  Samen  gestattete,  eine 
grössere  Anzahl  Körner  zur  Aussaat  und  zwar  wurden  von  jeder  Sorte 

Z«Ittohrift  ffir  Pflftnzenkruikboiteii.    n  13 
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die  von  rostigen  Halmen  stammenden,  geschrumpften  Samen  (a)  und 
die  aus  solchen  in  der  folgenden  Vegetationsperiode  hervorgegangenen 
Volikömer  (b)  ausgesät. 

Die  Resultate  ergeben  sich  aus  folgender  Tabelle: 

Es  keimten  bei  ungef. 
28*  C  nach  Ta^en 


ia.  Steinwedel 

Sohnunpffconi. 

—  (Rust-shrivelled) 

Ib.  Steinwedel 

Vonkorn. 

—  (Plump- Grain)  68 

2a«  ChamplainHybrid 
Sohrumpflcorn. 

—  (Rust-shrivelled)  81 

2b.  Champl.  Hybrid 
Vollkorn. 

—  (Plump -Grain)  66 

^^  Purple  Slraw 
Sohniniplkofii. 

—  (Rust-shrivelled)  92 

3b.  Purple  Straw 
Voikorn. 

—  (Plump- Grain)  67 

Demgemäss  berechnet  sich  der  durchschnittliche  Prozentsatz  ge- 
keimter  Samen 

von  Rost-Schrumpfkörnem  auf  87 
„    VoUkörnem  „    67 

Es  haben  also  die  ein  Jahr  alten,  geschrumpften  Körner  der  rosti- 
gen Pflanzen  eine  bedeutend  grössere  Keimungsenergie  gezeigt,  wie  die 
diesjährigen  Vollkörner.  Dieses  Ergebnis  weicht  von  dem  bei  einem 
anderen  Versuche  erlangten  Resultate  befremdlich  ab.  In  dem  Annual 
Report  of  the  Ontario  Agricultural  College  gnd  Experimental  Farm  of 
1888  findet  sich  die  Angabe,  dass  von  43  verschiedenen  Weizenproben 
die  Rostkömer  den  geringsten  Keimprozentsatz  zeigten  und  die  geringsten 
Resultate  gaben.  Dort  waren  nach  10  Tagen  4%,  nach  12  Tagen  67o 
und  nach  15  Tagen  12%  des  Rostweizens  gekeimt.^) 


'j  Der  Versuch  Alpine's  scheint  dafQr  zu  sprechen,  dass  die  Keimungsenergie 
der  geschrumpften  Körner  von  Rostpflanzen  eine  bessere  wird,  wenn  der  Same  ein 
Jahr  liegen  bleibt.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  dass  die  deutschen  Landwirte  durch 
ähnliche  und  Feldversuche  an  der  Lösung  der  Rostfrage  sich  beteiligten.    (Red.) 
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Pflanzenpathologische  Mitteilungen  aus  Ecuador. 

Von 

Prof.  G.  de  Lagerheim  (Quito,  Ecuador). 


I.  Die  ,,mancha**  der  Kakaobäume. 

Unter  den  wichtigsten  Exportartikeln  Ecuadors  nimmt  der  Kakao 
den  ersten  Platz  ein.  So  wurden  z.  B.  im  Jahre  1890  von  Guayaqnil 
357  688  quintales  Kakao  exportiert,  während  von  den  übrigen  vier 
wichtigsten  Exportartikeln:  nämlich  von  vegetabilischem  Elfenbein  nur 
62320,  von  Kaffee  27094,  von  Zucker  18687  und  von  Häuten  nur 
12446  quintales  ausgeführt  wurden.  Der  Reichtum  der  Küste  ist  der 
Kakao,  und  da  ein  hoher  Ausfuhi'zoll  darauf  gesetzt  ist,  so  bildet  der- 
selbe auch  eine  der  Haupteinnahmen  der  Regierung.  Sollte  der  ecua- 
torianische  Kakao  seinen  Wert  durch  Konkurrenz,  Krankheiten  der  Bäume 
oder  sonst  etwas  verlieren,  so  würde  sicher  das  ganze  Land  darunter 
sehr  leiden.  Und  in  der  That  ist  es  nicht  ganz  unmöglich,  dass  etwas 
ähnliches  passieren  könnte.  Kakao  von  sehr  guter  Qualität  wird  schon 
in  mehreren  tropischen  Ländern  angebaut,  und,  wie  ich  zeigen  werde, 
leiden  die  Kakaobäume  an  der  ganzen  Küste  von  Ecuador  von  einer 
sehr  bedrohlichen  Krankheit,  die  schon  mehrere  miserable  Ernten  ver- 
ursacht hat.  Dieselbe  Krankheit  kann  aber  auch  in  anderen  Ländern 
auftreten  (wenn  sie  nicht  schon  aufgetreten  ist),  und  da  jetzt  der  Kakao 
auch  in  den  deutschen  Kolonien  kultiviert  wird,  so  glaube  ich,  dass 
einige  Worte  über  diese  Krankheit  in  einer  deutschen  Zeitschrift  be- 
rechtigt sind. 

Zunächst  verweise  ich  auf  das  Referat  einer  Abhandlung  von 
Sodiro^).    Wie  aus  diesem  Referat  zu  ersehen  ist,  erachtet  Sodiro  die 


')  Sodiro,  Luis,  Observaciones  sobre  la  enfermedad  del  cacao  Mamada  „la 
mancha'^,  y  medios  para  prevenirla  (Anales  de  la  Universidad  Central  del  Ecuador,  Ser.  5, 
nüm.  42,  Quito  1892),  17  pag. 

Seit  lange  leiden  die  Kakaopflanzungen  an  der  Küste  von  Ecuador  sehr  stark 
durch  eine  Krankheit,  welche  die  Früchte  („mcusorcas**)  zerstört.  Sie  wird  „la  maneha^ 
genannt  und  charakterisiert  sich  durch  bräunliche  Flecke,  die  sich  mehr  und  mehr  ver- 
grossem,  bis  die  ganze  Frucht  braun  bis  schwarz  geworden  ist.  Die  erkrankten  Früchte 
vertrocknen  und  bleiben  am  Baume  hängen  oder  fallen  auch  schon  ab,  ehe  sie  ganz 
braun  geworden.  Die  „manehas^  zeigen  sich  sowohl  an  ganz  jungen,  als  an  fast  reifen 
Früchten.  An  den  übrigen  Teilen  der  Pflanze  finden  sich  keine  Erscheinungen  der 
Krankheit.  Verf.  glaubt,  dass  die  Krankheit  [im  Inneren  der  Frucht,  an  den  Samen, 
anfängt  und  sich  allmählich  nach  der  Oberfläche  hin  verbreitet,  nicht  umgekehrt.  Verf. 
hat  niemals  an  den  kranken  Früchten  irgend  eine  Wunde  oder  irgend  welche  Parasiten 
gefunden  und  glaubt  deshalb,  dass  die  Krankheit  eine  physiologische  ist.  Die  Krank- 
heit kann  nicht  verursacht  sein  durch  Mangel  an  Schatten,  weil  sie  auch  an  denjenigen 
Bäumen  auftritt,  die  zu  viel  Schatten  haben.  Ebensowenig  kann  sie  durch  Mangel  an 
Wärme  verursacht  sein,  da  die  mittlere  Temperatur  der  Küste  mehr  als  24  ®  C.  beträgt. 
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Krankheit  für  eine  physiologische,  verursacht  durch  den  Mangel  an 
Stickstoflfverbindungen  im  Boden.  Dies  mag  zum  Teil  richtig  sein,  sicher 
hat  aber  die  Krankheit  auch  andere  Ursachen. 

Im  Dezember  1890  hatte  ich  Gelegenheit,  die  ausgedehnten  Kakao- 
kulturen der  Herren  Dario  und  Horacio  Moria  in  Balao  (provincia 
del  Guayas,  südliche  Küste  von  Ecuador)  zu  besichtigen.  Die  „huertas*^ 
oder  „cacaoliales"  bildeten  hier  wahre  Wälder;  die  Bäume  standen  sehr 
dicht  und  der  Boden  war,  wie  in  einem  europäischen  Buchenwald  im 
Herbst,  dicht  mit  getrockneten  Blättern  bedeckt  Während  wir  in  diesem 
angenehmen,  kühlen  Schatten  herumritten,  machte  mich  Don  Horacio 
auf  zwei  Krankheiten  der  Bäume,  die  er  „mancha"  nannte,  aufmerksam. 
Die  eine  Art  maficha  trat  auf  dem  Stamme  und  an  den  Zweigen  in 
Form  oft  sehr  ausgedehnter,  weisslich-grüner  Flecke  auf,  die  eine  pulverige 
Oberfläche  hatten,  und  in  welchen  ich  sofort  eine  grossartige  Entwicklung 
von  Flechtensoredien  von  Isidium  erkannte.  Mit  Apothecien  konnte  ich  die 
Flechte  nicht  finden,  immer  nur  soredienbildend.  Diese  Art  manch a  \väre, 
sagte  mir  Don  Horacio,  sehr  schädlich.  Die  zweite  Art  mancha  zeigte 
sich  an  den  „tnazorcas^  (Früchten)  und  zerstörte  vollständig  die  Samen.  Die 
Zeit  erlaubte  leider  nicht,  eine  grössere  Menge  von  kranken  Früchten 
zu  untersuchen.  Ich  kann  nur  sagen,  dass  ich  viele  Früchte  sah,  so- 
wohl am  Baume  noch  hängend  als  abgefallene,  die  mehr  oder  weniger 
braunfleckig  bis  ganz  schwarz  und  vertrocknet  waren.  Nich  selten  be- 
merkte ich  eine  Pilzvegetation  an  denselben;  aber  ob  diese  Pilze  die 
Ursache  des  Fleckigwerdens  und  des  Vertrocknens  der  Früchte  gewesen, 
war  mir  in  der  kurzen  Zeit  nicht  möglich  nachzuweisen.  Die  Samen 
in  diesen  kranken  Früchten  waren  vollständig  verdorben.  Es  ist  mög- 
lich, dass  ein  parasitischer  Pilz  die  Ursache  der  Krankheit  vieler  Früchte 
ist;  dass  aber  die  Krankheit  auch  eine  andere  Ursache  haben  kann, 
glaube  ich,  nachweisen  zu  können.  Ich  fand  nämlich  an  mehreren 
Früchten  ein  Loch,  ohne  Zweifel  durch  ein  Insekt  gebohrt,  und  von 
diesem  Loch  ging  oft  die  Fäulnis  oder  das  Fleckigwerden  der  Frucht 


Ferner  können  plötzliche  Teraperaturschwankungen  nicht  die  Ursache  darstellen,  da 
solche  in  der  That  nicht  vorkommen.  Schliesslich  können  weder  Mangel  noch  Cherfluss 
an  Feuchtigkeit  die  Krankheit  verursachen,  da  sie  sich  sowohl  in  der  feuchten  als  in 
der  trockenen  Jahreszeit  zeigt  und  sowohl  auf  lehmigem  als  auf  sandigem  Boden  auftritt 

Verf.  glaubt,  dass  es  hauptsächlich  der  Mangel  im  Boden  an  Stickstofifverbindungen 
ist,  welcher  den  jetzigen  schlechten  Ertrag  der  Kakaobäume  in  Ecuador  und  die  Krank- 
heit der  Früchte  verursacht.  Als  Mittel  gegen  die  Krankheit,  und  um  den  Ertrag  zu 
erhöhen,  schlägt  Verf.  vor,  den  Boden  durch  Düngung  zu  verbessern,  die  Bäume  nicht 
zu  nahe  an  einander  zu  pflanzen  und  dieselben  zu  beschneiden. 

Zum  Schluss  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  die  vielen  Moose  und  Flechten, 
die  am  Stamme  der  Bäume  wachsen,  der  Funktion  der  Rinde  schädlich  sein  können; 
diese  müssen  deshalb  durch  vorsichtiges  Abkratzen  entfernt  werden.  Ebenso  müssen 
alle  Loranthaceen  und  andere  phanerogamische  Parasiten  und  Epiphyten  entfernt  werden. 
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aus.  Es  mag  auch  erwähnt  sein,  dass  ich  in  einer  kranken  Frucht,  die 
ich  öfl&iete,  eine  Menge  kleiner  Fliegen  vorfand.  Ich  glaube  demnach, 
dass  wenigstens  in  mehreren  Fällen  die  Krankheit  und  das  schliessliche 
Verderben  der  Früchte  in  der  Weise  verursacht  wird,  dass  die  Früchte 
zuerst  von  irgend  einem  Insekt  angestochen  werden;  die  sich  in  der 
Frucht  entwickelnde  Raupe  bohrt  schliesslich  ein  Loch  durch  die  Frucht- 
schale, und  durch  diese  Eingangspforte  dringen  Pilze  hinein  und -be- 
endigen das  Zerstörungswerk  des  Insekts. 

Was  nun  die  erste  Art  der  „mancha"  anbetrifft,  so  scheint  es  mir 
klar,  dass  dieselbe  sehr  schädlich  sein  kann.  Die  Theobroma-Avten  ge- 
hören bekanntlich  den  stammfrüchtigen  Pflanzen  an,  bei  welchen  die 
Blumen  und  die  Früchte  am  Stamm  oder  an  den  dickeren  Zweigen  zum 
Vorschein  kommen.  Die  Blumen  sind  sehr  kurz  gestielt,  und  die  Knospen 
sind  sehr  klein.  Jetzt  ist  es  aber  klar,  dass,  wenn  sich  eine  Flechten- 
kruste über  einen  grossen  Teil  des  Stammes  oder  der  dickeren  Zweige 
verbreitet,  viele  Blumenknospen  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  oder  gar 
getötet  werden,  und  demnach  kann  es  kein  Wunder  sein,  dass  die  in 
dieser  Weise  von  Flechten  befallenen  Bäume  nur  wenige  Früchte  tragen. 
Dass  diese  dicke  Flechtenkruste  auch  in  der  Weise  schädlich  wirken 
kann,  dass  sie  die  Funktion  der  Rinde  verhindert,  wie  es  Spdiro  her- 
vorhebt, vielleicht  durch  Zuschliessen  der  Lenticellen ,  ist  einleuchtend. 
Wie  schon  erwähnt,  beobachtete  ich  die  Flechte  nur  im  soredialen  Zu- 
stande. Durch  Soredien  vermehren  sich  aber  die  Flechten,  wie  bekannt, 
sehr  stark,  besonders  an  schattigen,  feuchten  Lokalitäten,  wie  in  den 
Kakaowäldern  an  der  Küste  Ecuadors.  Um  die  manch  a  am  Stamme 
zu  bekämpfen,  wären  dieselben  Maassregeln  in  Verwendung  zu  bringen, 
dieSodiro,  von  anderen  Praemissen  ausgehend,  vorschlägt,  nämlich  die 
Bäume  in  genügender  Entfernung  von  einander  zu  pflanzen  und  die- 
selben zu  beschneiden,  damit  in  der  Kakaopflanzung  mehr  Luftwechsel 
und  mehr  Licht  wird,  und  schliesslich  durch  vorsichtiges  Abkratzen  die 
Flechten  möglichst  zu  entfernen.  Es  scheint  mir  auch  einleuchtend  zu 
sein,  dass  in  einer  in  dieser  Weise  angelegten  Kakaopflanzung  die 
Blütenbesuche  der  Insekten  zahlreicher  sein  werden  und  somit  zur  Er- 
zeugung zahlreicherer  Früchte  beitragen  werden ,  denn  die  Theobroma- 
Blüten  sind  sehr  wahrscheinlich  an  Insektenbesuch  angepasst. 

Es  ist  die  Hoffnung  vorhanden,  dass  bald  eine  eingehende  Arbeit 
über  die  Manchakrankheit  und  über  die  rationelle  Kultur  des  Kakao 
erscheinen  wird.  Auf  meinen  Vorschlag  ist  der  bekannte  Botaniker 
Baron  H.  Eggers  in  Balao  angestellt  worden,  und  seit  einiger  Zeit  ist 
derselbe  damit  eifrig  beschäftigt,  dieses  Thema  zu  studieren. 

Mikrobiologisches  Laboratorium  der  Universität  Quito,  6.  April  1892. 
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Pflanzenkultur-Versuche  mit  Zea  Mays  und  Pisum  sativum 
in  verschieden  prozentigen,  wässerigen  Lysollösungen. 

Von 
Dr.  R.  Otto -Berlin. 

(Vorlfiafige  Mitteilung.) 

•  In  dieser  Zeitschrift  ist  schon  mehrfach  von  dem  Lysol  (vergl.  B,  I, 
S.  184)  die  Rede  gewesen;  insbesondere  ist  dieses  Mittel  kürzlich  von 
E.  Fleischer^)  hinsichtlich  seiner  Wirkung  zur  Bekämpfung  von  Blatt- 
läusen, Blutläusen  und  ähnlichen  Schädlingen  näher  geprüft  worden.  — 
Auch  ich  hatte  im  vergangenen  Jahre  einige  Versuche  nach  dieser  Rich- 
tung hin  mit  dem  Lysol  angestellt  und  die  erhaltenen  Resultate  zugleich 
mit  andern  Versuchen  über  den  Einfluss  wässeriger  im  Boden  befind- 
licher Lysollösungen  auf  die  Vegetation*)  in  dieser  Zeitschrift  zunächst 
als  vorläufige  Mitteilung  veröffentlicht. 

Im  nachfolgenden  möchte  ich  nun  kurz  die  Ergebnisse  einiger  anderer 
Versuche  mitteilen,  die  ich  gleichzeitig  mit  den  oben  erwähnten  im  Som- 
mer 1891  im  pflanzenphysiologischen  Institut  der  Königl.  Landwirt- 
schaftlichen Hochschule  zu  Berlin  angestellt  habe.  Dieselben  hatten,  wie 
ich  in  jener  Mitteilung  (S.  70)  bereits  hervorgehoben  habe,  den  Zweck, 
den  Einfluss  verschieden  konzentrierter  wässeriger  Lysollösungen  auf  das 
Wachstum  von  Pflanzen  (Zea  Mays,  Pisum  sativum)  näher  kennen  zu 
lernen,  wenn  die  ursprünglich  in  Wasserkulturen  normal  entwickelten 
Individuen  in  andere,  sonst  in  ganz  gleicher  Weise  zusammengesetzte, 
nur  hinsichtlich  der  zugesetzten  Menge  des  Lysols  abweichende  Wasser- 
kulturlösungen übertragen  wurden. 

Bei  diesen  Versuchen  tauchten  also,  im  Gegensatz  zu  den  früher 
mitgeteilten  Untersuchungen  (vergl.  d.  Ztschr.  Bd.  II,  S.  70),  wo  das  Lysol 
dem  Erdboden  einverleibt  war,  die  Wurzeln  der  Pflanzen  in  die  ver- 
dünnten wässerigen  Lysollösungen  direkt  ein,  und  musste  sich  so  eine 
event.  Einwirkung  der  betreffenden  Lysollösung  auf  die  Wurzeln  und 
hiermit  im  Zusammenhange  stehend  auch  auf  den  oberirdischen  Teil  der 
Pflanze  in  nicht  zu  femer  Zeit  bemerkbar  machen. 

Alle  übrigen  Faktoren,  mit  Ausnahme  des  Lysols,  waren  natürlich, 
wie  erwähnt,  in  den  Versuchsreihen  die  gleichen,  wie  es  auch  den  Pflan- 
zen weder  an  den  nötigen  mineralischen  Nährstoffen,  noch  an  irgend 
einem  andern  zur  normalen  Entwicklung  unerlässlichen  Faktor  fehlte. 

')  £.  Fleischer:  Die  Wasch-  und  Spritzmittel  zar  Bek&mpfang  der  Blattl&use, 
Blutläuse  und  ähnlicher  Schädlinge ;  insbesondere  Pinosol,  Lysol  und  Greolin;  Ztsch. 
f.  Pflanzenkrankheiten  Bd.  I,  S.  325—330. 

')  R.  Otto:  Ueber  den  schädlichen  Einfluss  von  wässerigen,  im  Boden  befind- 
lichen Lysollösungen  auf  die  Vegetation  und  über  die  Wirksamkeit  der  Lysollösungen 
als  Mittel  gegen  parasitäre  Pflanzenkrankheiten;  Ztsch.  f.  Pflanzenkrankheiten.  1892. 
Bd.  II ,  S   70. 
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Im  allgemeinen  wurde,  wenn  sich  die  Pflanzen  schon  14  Tage  lang 
völlig  normal  in  den  Wasserkulturen  entwickelt  und  den  Jugendzustand 
bereits  überwunden  hatten,  erst  die  betreifende  Menge  des  Lysols  in  das 
Eulturgefäss  hineingegeben,  wo  sich  dann  bald  die  Einwirkung  dieses 
Körpers  auf  die  Pflanzen  geltend  machte;  daneben  wurden  aber  auch 
Eontrollkulturen  der  betreffenden  Pflanzen  ohne  Lysol  gezogen. 

Geprüft  wurden  in  dieser  Richtung  bisher  Zta  May 8  und  Pisum 
sativum. 

A.  Versuche  mit  Mais  (Zea  Mays). 

Samen  von  rotem  Mais  wurden  zunächst  im  Nobb eschen  Eeim- 
apparat  in  gewöhnlicher  Weise  angekeimt  und  die  erhaltenen  jungen 
Eeimpflänzchen  nach  2—3  Tagen  auf  mit  Gaze  überspannte  und  mit 
Wasserleitungswasser  angefüllte  GefSsse  übertragen.  Die  Wurzeln  der 
jungen  Pflanzen  tauchten  so  in  das  Wasser,  während  der  ursprüngliche 
Same  mit  dem  Cotyledon  sich  ausserhalb  desselben  befanden.  Die  Ent- 
wicklung der  jungen  Pflanzen,  welche  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  mit 
einer  Glasglocke  überdeckt,  (anfangs  Mai)  im  Zimmer  direkt  am  Fenster 
standen,  war  eine  in  jeder  Weise  üppige  und  durchaus  normale.  Nach 
circa  14  Tagen  wurden  dann  nur  sorgfaltig  ausgesuchte,  in  jeder  Be- 
ziehung gesunde  Pflanzen  in  die  noch  näher  zu  beschreibenden  Wasser- 
kulturgefässe  übertragen,  in  welchen  sich  neben  allen  zu  normaler  Ent- 
wicklung der  Pflanze  nötigen  mineralischen  Nährstoffen  die  verschieden 
konzentrierten  Lysollösungen  befanden.  Und  zwar  kamen  auf  jedes 
Eulturgefäss  4  der  auf  obige  Weise  aus  rotem  Maissamen  gezogenen 
Pflanzen,  während  im  ganzen  mit  6  verschiedenen  Eulturen  experimen- 
tiert wurde. 

Die  Eulturgefasse  bestanden  aus  starkem  Glas,  hatten  einen  innern 
Durchmesser  von  15  cm.  und  eine  innere  Höhe  von  19,5  cm;  der  Inhalt 
fasste  3,5  1.  Bedeckt  wurden  die  Gefasse  mit  einem  Deckel  aus  Zink- 
blech, welcher  5  Öffnungen  enthielt,  von  denen  jedesmal  4  zwischen  ge- 
spaltenen und  teilweise  ausgebohrten  Eorkstopfen,  in  Watte  lose  ein- 
gesetzt die  Pflanzen  trugen,  während  die  fünfte  Öffnung  in  der  Mitte 
mit  einem  Eorkstopfen  verschlossen  blieb. 

Die  Eulturgefasse  wurden  mit  je  3  1  gewöhnlichen  Wassers  be- 
schickt und  dieser  Menge  dann  150  ccm  einer  Normal-Nährstofflösung, 
welche  folgendermassen  zusammengesetzt  war,  zugegeben: 

In  1200  cm  destilliertem  Wasser  waren  gelöst:  2,46  gr  Magnesium- 
sulfat (MgSO^  +  THjO),  2,98  gr  Ealiumchlorid  (ECl),  6,56  gr  Calcium- 
nitrat  (Ca  N,  0«),  2,24  gr  Ealiumbiphosphat  (E  H,  PO^).  Zugegeben  wur- 
den dann  noch  jedem  einzelnen  Eulturgefasse  sehr  kleine  Mengen  von 
festem  Ferriphosphat  [Fe^  (POJ,  +  4  H,0].  Die  Normal-Nährstofflösung, 
bei  welcher  im  ganzen  14,24  gi-  Nährsalze  in  1200  ccm  Wasser  gelöst 
sind,  enthält  mithin  in  50  ccm  ihrer  Lösung  0,59  gr  Nährsalze.     Es 
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wurden  deshalb  bei  den  Wasserkulturversuchen  immer  50  ccm  dieser 
Lösung  auf  1  Liter  Wasser  angewendet,  was  einer  Konzentration  der 
Nährlösung  von  0,5  pro  mille  entspricht. 

Ausser  dem  Wasser  und  der  Nährstofiflösung  enthielten  dann  die 
Eulturgefasse,  wie  erwähnt,  noch  die  entsprechenden  Mengen  von  Lysol 
mit  Ausnahme  der  Eontrollkultur,  welche  von  diesem  Stoffe  frei  blieb. 

Die  Pflanzen  wurden  nunmehr  behufs  Übertragung  in  die  Wasser- 
kulturgetässe  mit  den  Lysollösungen  unter  sorgfältiger  Vermeidung 
etwaiger  Beschädigungen  der  Wurzeln  aus  den  mit  Gaze  überspannten 
kleinern  Gefassen  losgelöst  und  einzeln  lose  zwischen  Watte  gefasst  und 
mit  dem  Korke  in  der  Weise  am  Deckel  der  Kulturgefasse  befestigt,  dass 
die  Wurzeln  der  Pflanzen,  nicht  jedoch  die  ursprünglichen  Samen,  welche 
z.  Z.  noch  Re3ervestoffe  enthielten,  in  die  Lysollösungen  eintauchten. 

Die  Konzentration  der  Lysollösungen  war  folgende:  Nr.  I:  5%  Lysol- 
lösung; d.  h.  auf  je  100  ccm  Wasser  der  Kulturlösung  sind  5  ccm  des 
konz.  Lysols  zugesetzt,  so  dass  in  den  3  1  Flüssigkeit  neben  150  ccm 
der  Normal-Nährstofflösung  sich  noch  150  ccm  konz.  Lysol  befanden. 

Nr.  II:  2,5%,  Nr.  IH:  1,0%,  Nr.  IV:  0,5%,  Nr.  V:  0,1%  Lysol- 
lösung, Nr.  VI:  lysolfreie  Kontrollkultur. 

Der  Anfang  der  Versuche,  d.  h.  nachdem  die  Pflanzen  in  die  mit 
Lysol  beschickten  Gefasse  übergeführt  waren,  war  der  29.  Mai  1891. 

Die  bei  den  Versuchen  gemachten  Beobachtungen  sind  in  den 
Tabellen  am  Schlüsse  des  Artikels  S.  203 — 205  wiedergegeben. 

B.  Versuche  mit  Erbse  (Pisum  sativum)  und  Mais  (Zea  Mays). 

Weiterhin  wurden  nun  noch  Versuche  angestellt  zur  Entscheidmig 
der  Frage,  wie  das  Lysol  auf  Pflanzen  einwirkt,  welche  sich  schon 
längere  Zeit  ganz  normal  in  Wasserkulturen  entwickelt  haben.  Zu 
den  Versuchen  dienten  einerseits  Erbse  (Pisum  sativum)  andrerseits 
wieder  Zea  Mays.  Die  zu  diesen  Kulturversuchen  benutzten  Erbsen- 
pflanzen waren  in  gleicher  Weise,  wie  die  vorhin  genannten  Maisexem- 
plare, nach  dem  Ankeimen  zunächst  auf  Gaze  in  Wasser  zu  üppiger 
Entwicklung  gebracht,  worauf  dann  je  4  ganz  gesunde  und  gute  Pflan- 
zen vom  2./6.  bis  15./6.,  also  14  Tage  lang,  in  Wasserkulturen  mit  der 
oben  erwähnten  Normal-Nährstoflflösung  (0,5  pro  mille)  zur  weiteren 
normalen  Entwicklung  übertragen  wurden.  In  diesen  Wasserkulturen 
waren  am  15./6.  sämtliche  Erbsenpflanzen  gut  gediehen,  hatten  eine 
Höhe  von  40  cm  erreicht  und  ein  gutes  und  wohlverzweigtes  Wurzel- 
system gebildet. 

Die  Kulturgefasse  A  und  B  waren  in  folgender  Weise  beschickt: 
3,5  1  Wasser  hatten  175  ccm  der  oben  erwähnten  Normal-Nährlösung 
erhalten.  Am  15./6.  wurden  dann  den  sich  bisher  hierin  normal  ent- 
wickelten Pflanzen  folgende  Lysollösungen  zugesetzt: 
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3,5  1  Wasserleituhgswasser 

nebst  175  ccm  Normal-Nährstofflösung, 

dazu  am  15./6.: 

0|85  ccm  konz.  Lysol  gelöst  in  350  ccm 

Wasser 

=  0,011  7o  Lysollösung. 

Farbe  der  EulturflQssigkeit: 

ganz  wenig  milchig. 

Beobachtungen: 

Am  16./6.  nach  24  Stunden:  noch  keine 
Einwirkung. 

Am  18/6.  nach  3  Tagen:  Die  Pflanzen 
machen  einen  etwas  welken  Eindruck.  Die 
Wurzeln  erscheinen  wenig  gebräunt« 

Am  23./6.  nach  8  Tagen:  Mehrere  der 
unteren  Stengelblätter  vertrocknet;  sonst 
ist  das  Aussehen  aber  bedeutend 
wie  in  B. 


B. 


3^5  1  Wasserleitungswasser 

nebst  1,75  ccm  Normal-Nährstofiflösung, 

dazu  am  15./6.: 

0,8  ccm  konz.  Lysol  in  350  ccm 

Wasser  gelöst 

=  0,025;7o  Lysollösung. 

Farbe  der  KulturflQssigkeit: 

stark  milchig. 

Beobachtungen: 

Am  16./6.  nach  24  Stunden:  Noch  keine 
Einwirkung. 

Am  18./6.  nach  3  Tagen:  Sämtliche 
Pflanzen  sind  noch  mehr  welk  wie  in  A. 
Auch  die  Wurzeln  Im  oberen  Teile  stärker 
gebräunt. 

Am  23./6.  nach  8  Tagen:  Die  Pflanzen 
haben  sehr  viele  gelbe  und  vertrocknete 
Blätter  und  knicken  leicht  um. 


Am  28./6.  nach  13  Tagen:  In  beiden  Gefössen  sind  die  Pflanzen  sämtlich  nicht 
weiter  gewachsen,  sondern  stark  im  Absterben  begriffen;  am  meisten  in  B.  Der  Stengel 
ist  vertrocknet  und  vielfach  eingeknickt.  Die  untersten  Blätter  sind  stark  gebräunt  und 
eingerollt.  Das  Wurzelsystem  sieht  sehr  schlecht  aus.  Es  sind  nur  noch  verhältnis- 
mässig  wenig  Neben-  und  Seitenwurteln  vorhanden.  Dieselben  erscheinen  etwas  ge- 
bräunt.   In  den  Kulturgefässen  zeigen  sich  viel  flockige  Ausscheidungen« 

Am  2./7.  Nach  circa  18  Tagen  war  keine  Pflanze  mehr  am  Leben.  Zu  dieser 
Zeit,  bei  Abbruch  des  Versuches,  waren  die  Erbsen  B  oberhalb  ganz  vertrocknet,  die 
Wurzeln  durch  und  durch  verfault.  Die  Lösung  neutral,  etwas  rötlich,  ein  flockiger 
Bodensatz  abgeschieden.  Die  Pflanzen  A  waren  auch  oberhalb  ganz  trocken  und  einge- 
gangen, das  Wurzelsystem  war  jedoch  noch  auf  derselben  Entwicklungsstufe  wie  am  28./6., 
d.  h*  sehr  angegriffen ;  die  FlAssigkelt  ziemlich  klar  mit  viel  flockigem  Bodensatz  neutral. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  mit  der  Eibse,  wurde  schliesslich,  wie  schon 
erwähnt,  ein  Eulturversuch  mit  dem  Mais  gemacht,  d.h.  die  Maispflan- 
zen wurden  wiederum  zuerst  14  Tage  lang  in  der  Normalkulturlösung 
gezogen,  dann  einer  Versuchsreihe  Lysol  zugesetzt,  während  die  andere 
lysolfrei  blieb.  In  diesem  Falle  wurden  etwas  grössere  Kulturgefasse 
angewendet,  welche  neben  4,5  1  Wasser  225  ccm  der  Normal-Nährstoflf- 
lösung  (mit  Spuren  von  Eisen)  erhalten  hatten.  In  diese  Lösung  wur^ 
den  je  5  gut  entwickelte  Pflanzen  von  rotem  Mais,  welche,  wie  oben, 
vorher  auf  Gaze  in  Wassser  gezogen  waren,  eingesetzt.  Nach  14tägigem 
Verweilen  in  der  Normal -Kulturlösung  waren  die  Pflanzen  sämtlich 
gut  gewachsen,  die  obere  Höhe  betrug  20 — 25  cm,  das  Wurzelsystem 
war  sehr  üppig  entwickelt. 

Darauf  wurde  dem  Gefäss  B  am  15./6.  noch  1,1  ccm  konz.  Lysol 
in  450  ccm  Wasser  gelöst,  hinzugegeben,  entsprechend  0,244  ccm  konz. 
Lysol  auf  1  1  Wasser,  während  die  Kulturen  A,  sonst  in  ganz  gleicher 
Weise  behandelt,  ohne  Lysol  blieben.    Es  zeigte  sich  nun  folgendes: 
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Die   Kulturen   mit   1,1   ccm   konz.   Lysol 
waren  am: 
16./6.  nach  24  Stunden:   Die  Pflanzen 
zum  Teil  schon  schlaff  und  hängend.  Blätter 
eingeknickt. 

18./6.  nach  3  Tagen:  Die  Pflanzen  welken  | 
immer    mehr,    die   Wurzeln    zeigen    hei 

einigen  Pflanzen  gleich  unterhalb  des  Kornes  | 

die  Braunt^rbung.  i 

20./6.   nach   5  Tagen:   Die  Blätter  der  | 
Pflanzen  sehr  welk. 


Die  Kulturen  ohne  Lvsol  waren  am: 


16./6.  nach  24  Stunden:  Ganz  normal 


18./6.  nach  3  Tagen:  Ganz  normal. 


20./6.  nach  5  Tagen:  Die  Pflanzen  alle 
gesund,  nur  vereinzelt  einige  Blätter  an 
den  Spitzen  etwas  welk. 

23./6.  nach  8  Tagen:  Die  Pflanzen  sind 
gut  gewachsen.    Wurzelsystem  normal. 


21./7.  nach  circa  5  Wochen:  Auch  in 
A  sind  jetzt  die  Pflanzen  angegangen, 
doch  sind  dieselben  nicht  verfault  und  die 
Wurzeln  noch  ganz  weiss. 


23./6.  nach  8  Tagen :  Das  Absterben  der 
Blätter  nimmt  sehr  zu,  die  Wurzeln  backen 
zusammen   und   zeigen  deutlicher  die  be-  ! 
kannten  Bräunungen. 

21. /7.  nach  circa  5  Wochen:  Sämtliche 
Pflanzen  eingegangen,  zum  Teil  verfault. 
Das  Wurzelsystem  wie  früher,  teilweis  ge- 
bräunt, viele  Wurzeln  zeigten  nur  noch 
Stumpfe  und  waren  abgestorben. 

Sämtliche  im  Vorstehenden  mitgeteilten  Versuche  und 
Beobachtungen  zeigen  wohl  deutlich,  dass  das  Lysol  ein 
starkes  Gift  ist  für  Pflanzen,  deren  Wurzeln  nach  Art  der 
Wasserkulturen  mit  diesem  Körper  in  direkte  Berührung 
kommen,  und  zwar  steht  diese  Gift  Wirkung  auf  die  Pflanzen, 
wie  die  vorstehenden  Untersuchungen  zeigen,  in  einem 
direkten  Verhältnis  zu  der  Menge  des  vorhandenen  Lysols 
im  Kulturgefäss. 

Selbst  bei  denjenigen  Pflanzen,  welche  sich  schon 
längere  Zeit  ganz  normal  entwickelt  und  den  Jugendzustand 
längst  überwunden  haben,  macht  sich  sehr  bald  eine 
Schädigung,  herbeigeführt  durch  die  Anwesenheit  von 
mehr  oder  weniger  grossen  Quantitäten  Lysol  in  der  Kul- 
turlösung bemerkbar. 

Die  einzelnen  Krankheitserscheinungen  sind  im  Obigen  und  im  Nach- 
stehenden näher  mitgeteilt.  Hervorgehoben  sei  hier  aber  noch ,  dass  die  ver- 
wendeten Kulturlösungen  stets  vor  wie  nach  dem  Versuche  eine  neu- 
trale bis  sehr  wenig  sauere,  niemals  aber  eine  alkalische 
Reaktion,  welche  von  vornherein  für  die  Entwicklung  der  Pflanzen  hätte 
schädlich  sein  können,  zeigten,  dass  also  die  mehrfach  beobachteten 
Fäulniserscheinungen  etc.  an  den  Wurzeln  wie  an  den  oberirdischen 
Teilen  nicht  auf  die  Gegenwart  von  freiem  Alkali  in  den  Lösungen 
zurückzuführen  sind. 
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A.  Versuche  mit  Mais  (vergi.  s.  199  und  200). 


I.  II. 

Farbe  der  Kulturlösung:         {         Farbe  der  Kulturlösung: 

stark  weiss*).  ziemlich  weiss. 

Reaktion  d.  Kulturlösungen  bei  |  Reaktion   bei  Beginn   und  nach 

Beginn u.Abschlussd. Versuches:  dem  Versuch: 

neutral.  neutral. 


Beobachtungen: 
Am  8O./5.  nach  24  Stunden: 
In  der  Lösung  lassen  3  Pflanzen 
die  Blätter  hängen  und  zeigen 
Erscheinungen  des  Eingehens. 
Die  Blätter  sind  eingeknickt. 
An  der  Blattspreite  (hauptsäch- 
lich Oberseite),  sowie  an  den  gan- 
zen Blattscheiden  ist  eine  starke 
Rotbräunung  bemerkbar,  welche 
bei  einigen  Pflanzen  sich  sogar 
noch  über  den  ganzen  Stengel  bis 
zum  urspr,  Samen  erstreckt.  Die 
Wurzeln  haben  sich  in  der 
Kulturlösung  nicht  ausgebreitet, 
sondern  kleben  förmlich  zusam- 
men, erscheinen  sonst  aber  nicht 
weiter  angegriflen**).  Oberhalb 
des  ursprünglichen  Samens  ist  der 
Stengel  weich,  wie  bei  Fäulnis- 
erscheinungen, so  dass  derselbe 
sich  nicht  mehr  aufrecht  halten 
kann,  sondern  umknickt. 

Am   31./5.  nach  48  Stunden 
gehen  sämtliche  Pflanzen  ein. 


I  Beobachtungen: 

'      Am   30./5.  nach   24  Stunden 
I  sind    die   Blätter    einer    Pflanze 
.  umgeknickt     und     der    Stengel 
gleich  oberhalb  des  Samens  ge- 
'  bräunt  und  schlaff,  scheinbar  an- 
gefault.  Von  hier  ab  geht  dann 
I  eine  ziemlich  starke  Rötung  durch 
;  die    Blattscheiden    bis    in    den 
I  äussersten  Teil  der  Blattspreite. 
Die   Nebenwurzeln    kleben   mit 
den    Hauptwurzeln    zusammen, 
erscheinen  aber  sonst  nicht  an- 
gegriflen.   Eine  andere  Pflanze 
hat    begonnen,    sich    an    den 
Blättern   zu   bräunen  und   zeigt 
zu   gleicher  Zeit   eine  Bräunung 
ca.  1  cm  oberhalb  des  ursprüngl. 
Samens. 


Am  31./5.   nach  48  Stunden 
gehen  sämtliche  Pflanzen  ein. 


III. 


Farbe  der  Kulturlösung: 

wenig  weiss. 

Reaktion  bei  Beginn   und   nach 

dem  Versuch: 

noch  eben  neutral. 

Beobachtungen: 
Am  30./5.  nach  24stündiger 
Einwirkung  der  Lösung  fangen 
2  Pflanzen  an  den  Blättern  zu 
welken  an.  Die  Stengel  sind  noch 
nicht  gebräunt  und  noch  fest, 
doch  zeigen  sich  an  den  Wur- 
zeln dicht  unter  dem  urspr. 
Samen  braune  Stellen.  Die  Sei- 
tenwurzeln sind  an  diesen  Stellen 
abgestorben. 


Am  31./5.  nach  48  Stunden: 
Alle  Pflanzen  sind  welk.  Der 
Stengel  ist  noch  fest,  doch  sind 
die  Wurzeln  an  der  erwähnten 
Stelle  stark  gebräunt. 


*)  Die  mehr  oder  weniger  stark  weissgefärbte  Lösung,  welche  beim  Zusatz  des  Lysols  zu  der 
Nährstofl'lösung  entsteht,  ist  natürlich  durch  chemische  Umsetztmgen  bedingt,  hervorgerufen  durch  den 
Kalk-  und  Magnesiagehalt  der  verwendeten  Nährstoff lösung ,  wie  denn  auch  in  Wasser  gelöste 
Magnesiasalze  (Mg  SO«  +  7  H^O)  auf  Zusatz  von  sehr  verdünnten  wässerigen  Lysollösungen  die 
gleichen  weissen  Trübungen  ergeben. 

**)  Die  hier  so  oft  beobachtete  Rotbraunfärbung  von  Blättern  und  Stengeln  ist  wohl  auf  die 
Einwirkung  des  Lysols  auf  die  Pflanzen  zurückzufuhren ;  sie  scheint  aber  erst  dann  einzutreten,  wenn 
die  Pflanzen  bereits  tot  oder  wenigstens  dem  Absterben  nahe  sind. 
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IV. 

Farbe  der  Kulturlösung: 

ganz  wenig  weiss. 

Reaktion  vor  und  nach  dem 

Versuch : 

ganz  scliwach  sauer. 

Beobachtungen: 
Am  30./ 5.  nach  24stündiger 
Einwirkung  der  Lösung  sehen 
sämtliche  Pflanzen  etwas  matt 
aus;  doch  ist  äusserlich  noch 
nichts  besonderes  zu  erkennen, 
mit  Ausnahme  einer  Pflanze, 
welche  allerdings  schon  an  der 
Wurzel  kranke  und  im  Absterben 
begriffene  Stellen  zeigt. 


V. 

Farbe    der    Kulturlösung: 

bläulicher  Schimmer. 

Reaktion  vor  und  nach  dem 

Versuch: 

ganz  schwach  sauer. 

Beobachtungen: 
Am  30./5.  nach  24st&ndiger 
Einwirkung  der  Lösung  sind 
sämtliche  4  Pflanzen  in  ihren 
oberirdischen  Teilen  noch  ganz 
gesund  und  zeigen  infolgedessen 
auch  keine  verdächtige  Färbung. 
Die  Wurzeln  haben  noch  ihre 
ursprüngliche  hellrote  Farbe  und 
sind  nicht  miteinander  durch  die 
Lösung  verbacken. 


Am  31./5.  nach  48  Stunden: 
Alle  Pflanzen  zeigen  ein  ver- 
trocknetes Aussehen,  besonders 
an  den  Blattspitzen;  die  Stengel 
sind  noch  fest,  dagegen  die 
Wurzeln  sämtlich  an  einer  Stelle 
stark  gebräunt. 


Am  31. /5.  nach  48  Stunden: 
Alle  Pflanzen  erscheinen  äusser- 
lich noch  gesund. 


VL 
Farbe  der  Kulturldsung: 

wasserhell. 

Reaktion  bei  Beginn  des 

Versuchs: 

sehr  wenig  sauer. 

Beobachtungen: 
Am  30./5.  Sämtliche  4  Kon- 
trollpflanzen entwickeln  sich  sehr 
üppig,  sind  gesund  und  bedeutend 
gewachsen  und  haben  ein  gutes 
Wurzelsystem  mit  zahlreichen 
Seitenwurzeln  gebildet. 


Am  31./5.  nach  48  Stunden: 
Sämtliche  4  Kontrollpflanzen  ent- 
wickeln sich  ganz  normal;  sehr 
gute  Wurzclbildung  mit  vielen 
Seitenwurzeln.  Obere  Höhe  der 
Pflanzen  ca.  25  cm. 
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I. 

Farbe  der  Kulturlösung: 

stark  weiss*) 

Reaktion  d.  Kulturlösungen   bei 

Beginn  u.  Abschluss  d.  Versuches: 

neutral. 

Beobachtu  ngen: 
Am  1./6.  nach  72  Stunden: 
Sämtliche  Pflanzen  tot.  Das  Aus- 
sehen der  Pflanzen  ist  im  wesent- 
lichen das  gleiche,  wie  nach  dem 
24stündigen  Verharren  in  der 
Lysollösung.  Die  Wurzeln  sind 
dicht  unter  dem  Samen  ein  wenig 
gebräunt,  sonst  weiss;  erscheinen 
aber  zusammengebacken.  Seiten- 
wurzeln haben  sich  nur  wenige 
und  diese  nur  kurz  entwickelt. 
An  der  Spitze  erscheinen  diesel- 
ben wie  abgefressen. 


II. 

Farbe  der  Kulturlösung: 

ziemlich  weiss. 

Reaktion   bei  Beginn  und  nach 

dem  Versuch: 

neutral. 

Beobachtungen: 
Am  1./6.  nach  72  Stunden: 
Sämtliche  Pflanzen  tot.  Das  Aus-  | 
sehen  der  Pflanzen  ist  fast  das  ! 
gleiche  wie  der  unter  Nr.  I.  nach 
72  Stunden ,  d.  h.  die  Pflanzen 
zeigen  auch  die  eigentümliche 
Einknickung  der  Blätter,  sowie 
die  Rotbraun  farbung  ,  besonders 
an  der  Blattspreite.  Der  Stengel 
ist  gebräunt  und  oberhalb  des 
Samens  ganz  schlaflf.  Die  Wur- 
zeln sind  bis  1  cm  unterhalb  des 
Samens  stark  gebräunt,  sonst 
ziemlich  weiss,  aber  zusammen- 
gebacken. Die  spärlich  entwickel- 
ten Seitenwurzeln  sind  auch  nur 
kurz  und  erscheinen  wie  abge- 
fressen. 


III. 

Farbe  der  Kulturlösung: 

wenig  weiss« 

Reaktion   bei  Beginn    und  nach 

dem  Versuch: 

noch  eben  neutral. 

Beobachtungen: 


Am  3.  6.  nach  5  Tagen:  Die 
Pflanzen  im  Eingehen  begriffen, 
stehen  zwar  noch  aufrecht,  sind 
aber,  besonders  an  den  Blatt- 
spitzen, sehr  welk. 

Am  5./6.  nach  7  Tagen:  Die 
Pflanzen  im  Stengel  noch  nicht 
umgeknickt;  jedoch  nicht  mehr 
gewachsen.  Die  Blätter  haben  sich 
mehr  und  mehr  von  den  Spitzen 
aus  gebräunt,  sind  etwas  zusam- 
mengeschrumpft und  machen  den 
Eindruck  des  Abgestorbenseins. 
Die  Wurzeln  sind  direkt  unter 
dem  ursprüngl.  Samen  gebräunt 
(3  cm  lang),  sonst  überall  weiss. 

Am  15./6.  nach  17  Tagen: 
Sämtliche  Pflanzen  sind  einge- 
gangen. Die  Bräunung  der  Blätter 
ist  hier  bei  weitem  nicht  so  stark 
als  in  Nr.  I  u.  II.  Eine  Einknickung 
der  Blätter  ist  nicht  zu  beob- 
achten; dieselben  erscheinen  zu- 
sammengeschrumpft und  einge- 
rollt. Der  Stengel  ist  besonders 
nach  dem  Samen  zu  stärker  ge- 
bräunt. Die  Wurzein  mit  Aus. 
nähme  der  ca.  3  cm  langen  Stel- 
len unterhalb  des  Samens  weiss. 
Seitenwurzeln,  wenn  auch  nicht 
lang,  in  grösserer  Anzahl  vor- 
handen. 


*)  Siehe  Anmerkung  auf  der  Seite  203. 
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IV. 

Farbe  der  Kulturlösung: 

ganz  wenig  weiss. 

Reaktion  vor  und  nach  dem 

Versuch : 

ganz  schwach  sauer. 

Beobachtungen: 


Am    3./6. 
Wie  III. 


Am  5./6.  nach  7  Tagen:  Die 
Pflanzen  zeigen  die  gleichen  Er- 
scheinungen wie  HL 


Am  15./6.  nach  17  Tagen: 
Sämtliche  Pflanzen  sind  ein- 
gegangen. In  den  oberirdischen 
Teilen  ist  eine  Bräunung  weniger 
wahrzunehmen  als  vielmehr  ein 
Zusammenschrumpfen  und  Zu- 
sammengerolltsein der  Blätter,  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei  III. 


nach    5    Tagen: 


Farbe  der  Kulturlösung: 

bläulicher  Schimmer. 

Reaktion  vor  und  nach  dem 

Versuch : 

ganz  schwach  sauer« 

Beobachtungen: 


Am  8./6.  nach  5  Tagen:  Sämt- 
liche^ Pflanzen  noch  am  Leben, 
doch  fangen  die  Wurzeln  an, 
sich  an  einer  Stelle  zu  bräunen.  Die 
Höhe  der  Pflanzen  betrug  7 — 8  cm. 

Am  5./6.  nach  7  Tagen:  Die 
Pflanzen  sind  bis  zu  einer  Höhe 
von  17  cm  gewachsen.  Bei  einer 
Pflanze  beginnt  ein  Blatt  unter 
Bräunung  von  oben  an  abzu- 
sterben. Die  Wurzeln  dieser 
Pflanze  backen  etwas  zusammen 
und  sind  ganz  wenig  braun. 


Am  15./6.  nach  17  Tagen: 
Die  Lösung  hat  sich  etwas  ge- 
rötet. Die  Höhe  der  Pflanzen 
beträgt  20  cm.  Eine  Pflanze 
oberhalb  ganz  normal,  bei  zwei 
andern  das  unterste  Blatt  von 
der  Spitze  aus  halb  gerötet,  bei 
der  vierten  das  unterste  Blatt 
ganz  vertrocknet.  Diese  Pflanzen 
haben  ein  verhältnismässig  grosses 
Wurzelsystem;  die  Seitenwurzeln 
sind  besonders  an  der  Ansatz- 
stelle etwas  gebräunt,  einige  er- 
scheinen schon  abgestorben. 

Am  23./6.  nach  25  Tagen:  Die 
Pflanzen  haben  ihr  Wachstum  ein- 
gestellt, sind  25  cm  hoch.  Die  Blät- 
ter sind  verhähnismässig  wenig 
angegriffen,  im  ganzen  3  Bläner 
von  der  Spitze  rotbraun.  Die 
Wurzeln  sind  noch  in  demselben 
Zustande  wie  am  15.;  6.  DieLö- 
I  sung  ist  rotbraun.  Der  Versuch 
wurde  dann  abgebrochen. 


VL 
Farbe  der  Kulturlösung: 

wasserhell. 

Reaktion  bei  Beginn  des 

Versuchs: 

sehr  wenig  sauer. 

B  eobachtuns:en: 


Am  3./6.  nach  5  Tagen:  Sämt- 
liche Kontrollpflanzen  sind  gut 
entwickelt  und  alle  über  25  cm 
hoch. 


Am  5./6.  nach  7  Tagen:  Die 
Kontrollpflanzen  entwickeln  sich 
normal  und  haben  eine  Höhe  von 
35  cm. 


Am  15., 6.  nach  17  Tagen: 
Die  Pflanzen  entwickeln  sich 
normal  weiter. 


Am  23./6.  nach  25  Tagen  ist 
die  Entwicklung  der  Kontroll- 
pflanzen noch  eine  vollständig 
normale.  Der  Versuch  wurde 
nach  dieser  Zeit  abgebrochen. 


PflanzenphysiologiBolies  Institut  der  Königl.  LandwirtsohaftL  Hochsohnle  in  Berlin. 
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Beiträge  zur  Statistik. 

Ueber  das  Auftreten  von  Rebenkrankheiten  im  Gross- 
herzogtum Baden  im  Jahre  1891. 

Von 

Dr.  E.  Beinling,  Karlsruhe  i.  B. 

1.  Falscher  Mehltau,  Blattfallkrankhdt  (Peronospora  vüicolq). 
In  Folge  der  nassen  und  aussergewöhnlich  wechselnden  Witterung  ist 
diese  Krankheit  stärker  aufgetreten ,  als  in  den  vergangenen  Jahren, 
Während  in  früheren  die  Reben  mancher  Orte  von  der  Krankheit 
noch  verschont  blieben,  wurde  1891  wohl  überall  im  Grossherzogtum 
die  Blattfallkrankheit  an  den  Reben  bemerkt.  Am  Bodensee,  in  den 
Bezirken  Waldshut,  Lörrach  und  Müllheim  u.  a.  wurden  auch  die  jungen 
Beeren  in  vielen  Fällen  von  der  Peronospara  befallen.  Ende  Juni,  An- 
fang Juli  schon  konnte  die  Anwesenheit  der  Krankheit  festgestellt  werden. 

Die  Bekämpfung  der  Krankheit  wird  noch  immer  lässig  be- 
trieben. In  manchen  Bezirken,  so  besonders  am  Bodensee  und  im  süd- 
lichen Teile  Badens  sind  nur  noch  wenige  Rebbesitzer,  welche  die  ihnen 
g^ebenen  Ratschläge  zur  Bekämpfung  der  Krankheit  nicht  befolgen; 
dagegen  wird  leider  in  den  Gemarkungen  nördlich  von  Müllheim  bis 
Karlsruhe  und  im  ganzen  Unterland  im  allgemeinen  noch  wenig  gegen 
die  Krankheit  vorgegangen. 

Wir  besitzen  jetzt  polizeiliche  Vorschriften  zur  Bekämpfung  der 
Peronospara  väicola;  man  sieht  aber  noch  teilweise  von  dem  Zwang  ab, 
weil  man  hofft,  durch  vermehrte  mündliche  Belehrung  und  praktische  Bei- 
spiele die  Gegner  des„Spritzens"  zu  bekehren.  — In  Baden  wurde  die  Kupfer- 
kalkmischung (2  Kilo  Kupfervitriol  in  100  Liter  Wasser  gelöst,  hierzu  Kalk- 
milch, bis  die  Mischung  Gurcumapap i er  braun  färbt)  angewendet, 
während  in  früheren  Jahren  hin  und  wieder  Azurin  benützt  wurde.  Letzteres 
Mittel  hat  sich  in  vielen  Fällen  nicht  bewährt  Den  besten  Erfolg  er- 
erzielt man^  wenn  vor  der  Blüte  das  erstemal,  zum  zweitenmal  nach 
der  Blüte  und  dann  4 — 5  Wochen  später  ein  drittes  Mal  gespritzt  wird. 

2.  Der  Blak-Bot  (Laestadia  Bidwellü)  ist  in  den  badischen  Rebge- 
länden  nirgends  aufgetreten.  Diese  Krankheit  ist  mit  einer  andern  i?iel- 
fach  verwechselt  worden.  In  manchen  Rebgeländen,  so  z.  B.  bei  Kon- 
stanz, Lörrach,  Müllheim  und  Freiburg  bemerkte  man  im  Juli  und 
August  Weinbeeren,  deren  Haut  gefaltet  ist  und  sich  violett  färbt.  Eine 
eingehende  mikroskopische  Untersuchung  des  Innern  der  Beeren  hat  die 
Abwesenheit  eines  Pilzes  ergeben.  Ebenso  zeigten  die  solche  Beeren 
tragenden  Rebstöcke  an  ihren  Blättern  keine  für  Black-Rot  verdächtigen 
Merkmale.    Diese  neue  Krankheit  wird  weiter  beobachtet  werden. 
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3.  Der  Traubenpilz  fOtdium  Tuckeri)  echter  Mehltau,  ist  selten 
bemerkt  worden. 

4.  Schwanbrenner  fSphacdama  ampelinum)  ist  nur  yereinzelt  auf- 
getreten, jedoch  meist  in  Rebgeländen,  deren  Behandlung  vernachlässigt 
wurde.  Eine  Abreibung  der  Ruten  im  Februar  und  März  mit  b^j^  Eisen- 
vitriollösung schränkt  das  Auftreten  der  Krankheit  ein.  Viele  Reb- 
besitzer sind  der  Meinung,  dass  dieselbe  durch  Russ  und  Rauch 
verursacht  würde,  wahrscheinlich  der  schwarzen  Flecken  wegen! 

5.  Der  Wurzelschimmel  (Dematophora  necatrix),  nimmt  von  Jahr 
zu  Jahr  in  erschreckender  Weise  zu.  Manche  Rebgelände  sind  durch 
ihn  total  verseucht.  In  einigen  Lagen  will  man  einen  Stillstand  im  Fort- 
schreiten des  Wurzelschimmels  beobachtet  haben ;  es  ist  dies  jedoch  nur 
dort  der  Fall,  wo  kunstlicher  Dünger  anstatt  Stallmist  angewendet  wurde. 

In  zwei  Orten  des  Landes  wurden  auf  Anraten  des  Bericht- 
erstatters grössere  Versuche  mit  Eisenvitriol  ziu*  Bekämpfung  angestellt, 
welche  sehr  gute  Resultate  ergeben  haben. 

Je  4000—5000  Rebstöcke  wurden  mit  je  120— 200  g  Eisenvitriol 
(techn.  reines)  im  Herbst  1890  gedüngt;  im  August  1891  zeigten  die 
sehr  heruntergekommenen  Stöcke  freudiges  Wachstum  gegenüber  den 
nicht  mit  Eisenvitriol  behandelten  vom  Wurzelschimmel  befallenen 
Reben;  bei  näherer  Untersuchung  zeigten  sich  zahlreiche  junge 
Faserwurzeln. 

Das  starke  Fortschreiten  der  Krankheit  ist  wohl  in  den  letztjährigen 
sehr  ungünstigen  Witterungsverhältnissen  zu  suchen;  besonders  wird 
der  Wurzelschimmel  in  schwerem,  nassem ,  nicht  drainiertem  Boden 
gefunden.  In  trockenen  Sommern  dürfte  das  Vorkommen  und  nament- 
lich die  Verbreitung  des  Pilzes  beschränkt  sein. 

Wir  glauben,  dass  auch  die  im  badischen  Oberlande  übliche  Me- 
thode des  Verjüngens  der  Reben  Schuld  an  dem  so  starken  Auftreten 
des  Wurzelschimmels  trägt.  Je  nach  Lage  und  Sorte  werden  in  ge- 
wissen Zeitabschnitten  die  Rebstöcke  in  den  Boden  eingelegt,  „vergrubt/' 
Es  kommen  nicht  nur  die  ein-  bis  zweijährigen  Ruten  in  die  Erde,  sondern  oft 
auch  der  ganze  alte,  mit  Moos  und  Flechten  bedeckte  Stock.  Wird  hier- 
zu noch  in  demselben  oder  auch  erst  im  zweiten  Jahre  nach  der  Ver- 
grubung, wie  es  meist  geschieht,  Stallmist  in  die  Grube  gethan,  und  ist 
die  Witterung  eine  nasskalte  und  der  Boden  undurchlässig,  so  muss 
der  Stock  faulen.  Es  wird  durch  diese  Methode  geradezu  der  Wurzel- 
schimmel gezüchtet. 

Berichterstatter  hat  seit  einigen  Jahren  in  jedem  Sommer  bei  Be- 
gehung von  Rebgeländen  in  Bezug  auf  die  Reblausgefahr  Gelegenheit 
genügend  Beobachtungen  zu  machen  und  hat  hierbei  in  denjenigen  Reb- 
geländen, in  welchen  die  Reben  durch  sog.  Schnittlinge  („Blindhölzer," 
Stecklinge)  und  Würzlinge  ersetzt  werden,  noch  keinen  Wurzelschimmel 


Digitized  by 


Google 


Auftreten  der  Kebenkrankheiten  in  Baden.  209 

gefunden.      Es  empfiehlt   sich   daher,    von  erslerer  Methode   des   Ver- 
jüngens  abzugehen. 

Die  landwirtschaftlich-botanische  Versuchsanstalt  in  Karlsruhe  hat  in 
einigen  badischen  Reborten  grössere  Versuche  zur  Bekämpfung  des  Wurzel- 
schimmels eingeleitet;  über  die  Resultate  soll  später,  nach  Abschluss 
der  Versuche  berichtet  werden. 

6.  Die  Blattmilbe  (Phytoptus  mtisj,  wurde  ganz  allgemein  überall 
angetroffen,  aber  nur  in  schwachem  Grade  besonders  an  Rieslingsreben. 
Bekämpfungsmittel  werden  nicht  angewendet;  wir  halten  dies  auch  bei 
schwachem  Auftreten  nicht  für  notwendig.  Vielfach  wird  von  den 
Rebbauem  die  durch  die  Blattmilbe  verursachte  Krankheit  mit  der 
Blattfallkrankheit  verwechselt. 

7.  Die  Bebenschlldlans  fCoccus  vitis),  ist  besonders  in  tieferen 
Lagen  in  einigen  Rebgeländen  zu  beobachten  gewesen.  Meistens  wird 
nichts  gegen  diesen  Feind  gethan;  einige  Rebbesitzer  reiben  die  Reb- 
stöcke mit  Lappen  ab. 

8.  Der  stahlblaue  Bebensteclier,  Blattwiekler  (Rhynchües  betu- 
leti),  9.  Der  8priiigwarin Wickler  (Pyt^cdis  vüana).  10.  Der  Weln- 
stoekfallkäfer  (Eumolpus  vitis).  11.  Der  Bebensehneider  (Lethrus 
cephdotes).  Diese  unter  8—11  angeführten  Schädlinge  wurden  nicht  be- 
obachtet, in  ganz  vereinzeilen  Fällen  nur  der  stahlblaue  Rebenstecher. 
Die  von  diesem  zur  Unterbringung  der  Eier  hergestellten  „Blattwickel" 
werden  gesammelt  und  verbrannt. 

12.  Der  Heu-  oder  Sanerwnrm  (Tortrix  ainbigueUa),  hat  mit  seiner 
ersten  Generalion  als  sog.  Heuwurm  sehr  grossen  Schaden  verursacht. 
Die  Aussichten  eines  guten  „Herbstes"  waren  im  Anfange  des  Früh- 
jahrs sehr  günstig;  man  sah  viele  „Scheine"  (Blütenstände  im  Knospen- 
zustande).  Während  des  Blühens  trat  jedoch  schlechtes  Wetter  ein; 
die  Blütezeit  wurde  hinausgezogen  und  somit  dem  Schädling  Gelegenheil 
zur  Zerstörung  gegeben.  Geht  die  Fruchtbildung  schnell  von  statten, 
so  ist  der  Heuwurm  in  seiner  Zerstörungswut  behindert. 

Die  zweite  Generation,  der  „Sauerwurm,"  war  nicht  zahlreich  er- 
schienen ;  jedenfalls  hat  die  ungünstige  Witterung  während  des  Sommers 
der  Entwickelung  des  Heuwurms  zum  Sauerwurm  geschadet. 

Gegen  den  Heuwurm  wird  trotz  Belehrung  durch  Schrift  und  Wort 
wenig  gethan;  nur  in  Gemeinden,  welche  hauptsächlich  vom  Rebbau 
leben,  wird,  wie  auch  gegen  andere  Rebkrankheiten,  gegen  die  Schädlinge 
vorgegangen  (Zerstören  der  Räupchen  an  den  Blüten  durch  Nadeln  oder 
Zängchen).  In  andern  Gemeinden  geht  Heu-  und  Fruchternte  den  Reb- 
arbeiten vor. 

13.  Die  Beblans  (Phyüoxera  vastatrix)^  ist  in  Baden  auch  im  Jahre 
1891  glücklicher\veise  nicht  gefunden  worden. 

14.  Gelbsneht.  In  fast  allen  Rebgeländen  findet  man  gelb  aussehende 

Zeittchiift  fQr  Pflanzenkrankbeiten.     II.  14 
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Rebstöcke.  Die  Ursachen  können  verschiedene  sein.  Die  vom  Wurzel- 
schimmel befallenenen  Reben  zeigen  meistens  gelbe  Blätter;  femer  die  in 
sehr  feuchtem,  undurchlässigem  Boden  stehenden  Reben.  Auch  findet  man  in 
nassen,  kalten  Frühjahren  besonders  in  frühzeitig  behackten  Rebstücken 
gelbsüchtige  Reben,  während  die  nicht  behackten,  also  anscheinend  vernach- 
lässigten Reben  weniger  oder  keine  gelben  Blätter  tragen.  Die  vorzeitige 
Bodenbehackung  und  das  Auflockern  des  Bodens  nach  starkem  Regen 
verhindert,  da  die  Haarröhrchenwirkung  teilweise  unterbrochen  wird,  ein 
Trocknen  der  Erde ;  die  so  behandelten  Reben  stehen  dann  längere  Zeit, 
als  ihnen  dienlich  ist,  in  nassem  Boden.  Im  Frühjahr  und  Sommer 
1891  konnte  man  besonders  die  nachteiligen  Wirkungen  des  Bearbeitens 
des  Bodens  in  nassem  Zustande  beobachten. 

Die  eigentliche  Gelbsucht^  deren  Ursache  wohl  noch  unbekannt 
ist,  tritt  vereinzelt  in  den  badischen  Rebgeländen,  hauptsächlich  an 
alten  Stöcken  auf;  in  manchen  Fällen  wurde  sie  durch  Düngen  der 
Rebstöcke  mit  Eisenvitriol  (100  bis  300  g  für  1  Stock)  beseitigt. 

15.  Der  Grind,  Krebs,  auch  Manche  genannt,  wurde  besonders 
in  den  unteren  Lagen  von  Rebgeländen,  welche  nassen  Untergrund  be- 
sitzen, stark  bemerkt.  Wir  glauben,  dass  diese  Krankheit  in  den  be- 
schriebenen Lagen  durch  Frost  bewirkt  wird.  Bei  den  Rebbauem 
herrscht  die  Uebung,  die  vom  Grind  befallenen  Ruten  so  tief  wie  möglich 
am  Boden  abzuschneiden;  die  neu  hervorbrechenden  Schosse  zeigen  je- 
doch zwei  oder  drei  Jahre  später  dieselbe  Krankheit.  Es  dürfte  sich 
empfehlen,  in  solchen  dem  Frost  ausgesetzten  Lagen,  besonders  wenn 
der  Untergrund  nicht  entwässert  werden  kann,  keine  Reben  zu  pflanzen. 


Übersicht   über   das  Auftreten  und  die  Bekämpfung  von  Reben- 
Icranicheiten  und  Schädlingen  in  Württemberg  im  Jahre  1891/) 

Der  tabellarisch  gehaltene  Bericht  zerfallt  in  2  Teile,  von  denen  der 
eine  ausschliesslich  dem  falschen  Mehltau  (Peronospora  vüicola)  gewid- 
met ist,  der  zweite  die  übrigen  Schädlinge  des  Weinstocks  zusammen- 
fasst.  Aus  der  auf  Grund  der  Berichte  der  Kgl.  Oberämter,  der  land- 
wirtschaftlichen Bezirksvereine,  Landwirtschafts-Inspektoren  und  Sach- 
verständigen für  Weinbau  bearbeiteten  Uebersicht  über  das  Auftreten 
und  die  Bekämpfung  der  Peronospora  geht  hervor,  dass  im  Jahre  1891 
die  Zahl  der  weinbautreibenden  Gemeinden  496  betrug.  Dieselben  be- 
sassen  eine  im  Ertrag  stehende  Weinbergsfläche   von   18050,55  ha  und 


')  Zusammengestellt  auf  Grund  der  Berichte  der  Bezirksobmänner  für  den  ört- 
lichen Reblaus-Ueberwachungsdienst.  Amtlicher  Bericht  der  Kgl.  landwirtsch.  Central- 
stelle  in  Stuttgart.    1891. 
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von  diesen  sind  8790,79  ha  oder  48,6%  mit  Kupfermitteln  behandelt 
worden.  Die  Behandlung  war  eine  ungleichmässige,  da  in  mehreren 
Bezirken  die  kleineren  Weinbergsbesitzer  sich  noch  vielfach  sträubten, 
eine  Bekämpfung  der  Krankheit  zu  versuchen.  Es  ist  indes  auf  eine 
Besserung  in  kurzer  Zeit  zu  hoffen,  da  nicht  nur  mehrfach  durch  Vor* 
träge  in  den  einzelnen  Bezirken  gewirkt  wurde,  sondern  auch  hier  und 
da  Spritzapparate  von  landwirtschaftlichen  Vereinen  angeschafft  und 
kostenlos  den  Interessenten  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind.  Am 
meisten  wird  das  Beispiel  wirken,  da  auch  in  dem  so  ungünstigen,  nassen 
Jahre  1891  überall  da,  wo  die  Mittel  rationell  und  wiederholt  ange- 
wendet worden  sind,  ein  Erfolg  nicht  zu  verkennen  war.  Dort,  wo  die 
günstige  Wirkung  des  Bekämpfungsverfahrens  einmal  beobachtet  worden, 
findet  dasselbe  auch  schnell  weitere  Verbreitung  und  in  einigen  Bezirken 
wird  bereits  nahezu  der  ganze  Bestand  bespritzt.  Die  Behörden  und 
landwirtschaftlichen  Vereine  unterstützen  die  Bestrebungen  sehr  eifrig. 
Teils  haben  die  Ober&mter  eine  Anzahl  Spritzen  beschafft  und  leihen 
dieselben  unentgeltlich,  geben  sogar  hier  und  da  auch  den  Kupfervitriol 
dazu,  teils,  wie  z.  B.  in  Vaihingen,  haben  die  landwirtschaftlichen  Be- 
zirksvereine jedem  Mitglied  ein  Viertiel  der  Anschaffungskosten  der  Spritzen 
ersetzt,  oder  auch  die  Gemeinden  selbst  beschaffen  die  Spritzen  auf  Ge- 
meindekosten und  liefern  den  Kupfervitriol  zu  einem  bestimmten  billigen 
Preise. 

Betreffs  der  übrigen  Schädlinge  des  Weinbaues  wird  vorläufig  weder 
von  den  Behörden  noch  von  den  Besitzern  ein  nennenswerter  Versuch 
zur  Bekämpfung  gemacht.  Es  kommt  dies  zum  Teil  daher,  dass  man 
die  Ursachen  der  einzelnen  Krankheiten  nicht  kennt,  wie  z.  B.  bei  dem 
sog.  Rotbrenner;  andemteils  sind  die  Beschädigungen  mancher  Pa- 
rasiten im  Jahre  1891  derartig  gering  gewesen,  dass  man  zu  einem 
Einschreiten  gegen  dieselben  keine  Veranlassung  genommen  hat. 

Berichte  liegen  über  512  Gemeinden  vor.  Als  der  am  meisten  im 
Jahre  1891  verbreitete  Schädling  ist  der  Heu-  und  Sauer  wurm  (Con- 
chylis  ambigueUa)  zu  nennen,  der  in  284  Gemeinden  aufgetreten  war  und 
von  einzelnen  Weinbergsbesitzern  aufgelesen  worden  ist.  Der  Erfolg  war 
selbstverständlich  kein  gründlicher,  da  derartige  Maassnahnien  gleichzeitig 
von  allen  Weinbergsbesitzern  einer  Gegend  ausgeführt  werden  müssen. 
Nächst  diesem  Feinde  ist  am  häufigsten  über  den  Rotbrenner 
(Laubrausch,  Rausch brand)  geklagt  worden.  (Hierbei  bilden  sich 
auf  den  Blättern  anfangs  hellgelbe,  dann  rötliche  und  endlich  dunkel- 
braun werdende  Flecken  und  die  rötlichbraunen  Blattränder  schrumpfen 
und  vertrocknen.  Ref.)  Da  die  Ursache  dieser  Krankheit,  die  in  267 
Gemeinden  aufgetreten,  noch  unbekannt  ist,  war  ein  Bekämpfungsversuch 
von  selbst  ausgeschlossen.  In  geringerem  Maasse  hat  sich  der  Schwarz- 
brenner  (Spkacehma  ampelinum)   bemerkbar  gemacht,    der   in   112  Ge- 
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meinden  beobachtet  wurde,  und  kaum  nennenswert  ist  der  echte  Mehltau 
fOidium  Tuckeri)  erschienen,  der  nur  in  2  Gemeinden  bemerkt  worden 
ist.  Von  tierischen  Feinden  erwähnt  der  Bericht  noch  den  Rebstecher 
(Bhynchifes  bettdeti),  der  nur  in  7  Gemeinden  sich  gezeigt  hat  und  die 
Rebenschildlaus,  die  an  40  Orten  beobachtet  worden  ist.  Die  Filzkrank- 
heit der  Blätter,  welche  durch  die  Weinmilbe  (Phytoptus  vitis)  hervor- 
gerufen wird,  war  in  25  Gemeinden  aufgetreten. 


Die  seitens  der  Deutschen  Landwirtschafts-Geseilschaft  angestellten 

Erhebungen  über  das  Auftreten  des  Getreiderostes  und  anderer 

Krankheiten  im  Jahre  1891. 

Im  Änschluss  an  unsere  früheren  Mitteilungen  über  das  rüstige 
Vorgehen  der  Deutschen  Landwirtschafts-Gresellschaft  bringen  wir  jetzt 
einen  Auszug  aus  dem  neuen  Berichte,  den  der  Ausschuss  für  Pflanzen- 
schutz aus  den  Ergebnissen  von  400  Beantwortungen  von  ausgesandten 
Fragekarten  durch  den  Unterzeichneten  hat  bearbeiten  lassen. 

Die  Fragen  (s.  Heft  2,  p.  65)  verfolgten  als  Hauptzweck,  einerseits 
Anhaltspunkte  über  die  Grösse  des  Ernteausfalls  zu  gewinnen,  der  im 
Jahre  1891  durch  den  Rost  veranlasst  worden  ist,  sowie  andererseits  die 
Feststellung  etwaiger  Beziehungen,  die  zwischen  der  Intensität  der  Rost- 
erkrankung und  einzelnen  Kulturfaktoren  bestehen.  Ausserdem  galt  es, 
Material  zu  sammeln,  um  mit  der  Zeit  einen  Überblick  über  den  Wert 
der  einzelnen  Getreidesorten  in  Beziehung  auf  ihre  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  Rostpilze  zu  erlangen.  Nebenbei  erschien  es  wünschenswert, 
auch  jetzt  schon  Umfrage  zu  halten,  ob  etwa  andere  Krankheiten  und 
Feinde  in  grösserer  Ausbreitung  oder  besonderer  Intensität  sich  gezeigt 
haben. 

Die  durch  die  Fragebeantwortungen  erlangten  Resultate  sind  durchaus 
ermutigend.  Wer  mit  den  Schwierigkeiten  vertraut  ist,  die  sich  dem 
Fragesteller  bieten,  wenn  er  sich  an  praktische  Berufskreise  wendet, 
wird  das  Ergebnis,  dass  5,3  ®/o  der  ausgesandten  Fragekarten  in  ge- 
nügender Beantwortung  zurückgekommen  sind,  schon  als  günstig  bezeich- 
nen müssen.  Die  D.  L.  G.  hat  das  von  ihr  umfasste  Gebiet  in  12  Gaue 
geteilt  (s.  Heft  3,  S.  188),  und  es  ist  nun  interessant,  aus  dem  Berichte 
zu  sehen,  welche  Gaue  bereits  ein  über  das  durchschnittliche  Mass 
hinausgehendes  Interesse  an  den  pathologischen  Ermittelungen  gezeigt 
haben. 

Es  beteiligten  sich  von  den  Gesamtmitgliedern  eines  Gaues  an  der 
Fragebeantwortung  in  Gau  I  (Ost-  und  Westpreussen)  6,2  %,  in  Gau  II 
(Posen  und  Schlesien)  6,6  ®/o,  III  (Brandenburg  und  Pommern)  5,7  %, 
IV    (Mecklenburg,    Schleswig-Holstein,    Hamburg    und    Lübeck)     7  ^/^j. 
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V  (Hannover,  Oldenburg,  Bremen)  2,7  ^/o,  VI  (Provinz  Sachsen)  2,3  %, 
VII  (Hessen-Nassau,  Grossherzogtum  Hessen  und  die  mitteldeutschen 
Staaten)  5,8  %,  Vni  (Westfalen  und  die  Rheinprovinz)  1,8%,  IX  (König- 
reich Sachsen)  8  %,  X  (Bayern)  5,8  ®/o,  XI  (Württemberg  und  Hohen- 
zollorn)  3,7  ^/o,  XII  (Baden  und  Elsass-Lothringen)  4  ^Iq.  Die  geringste 
Beteiligung  haben  somit  Westfalen  und  Rheinland  gezeigt;  das  meiste 
Interesse  bewiesen  das  Königreich  Sachsen  und  Mecklenburg  nebst 
Schleswig-Holstein . 


I. 
Ein  Bild  von  der  räumlichen  Ausbreitung  des  Rostes  in 
Deutschland  liefert  die  Zusammenstellung  der  Antworten  auf  die  Frage, 
welcher  Bruchteil  des  mit  den  einzelnen  Getreidearten  angebauten  Landes 
innerhalb  eines  jeden  Gaues  bei  jedem  Beobachter  vom  Rost  verschont 
befunden  worden  ist.  Bei  dieser  Zusammenstellung  finden  sich,  um  das 
Bild  präziser  zu  gestalten,  einige  Gaue  in  einzelne  Teile  zerlegt.  Als 
rostfrei  erklärten  die  Beobachter  von  der  angebauten  Ackerfläche  bei 
dem  Weizen  in 

%     1     Hessen-Nassau  u.  Gross- 

„      !         herzogtum  Hessen      .    50     ^Iq 

„     I     Sachsen- Weimar  und  die 

„  mitteldeutsch.  Staaten    42,4  „ 

„  Westfalen    und    Rhein- 

„  provinz 80     „ 

„  Königreich  Sachsen        .55     „ 

„      I     Bayern 60     „ 

„  Württemberg  ....    50     „ 

„  Baden  und  Elsass     .    .    50     „ 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  der  Weizen  im 
Jahre  1891  am  wenigsten  vom  Rost  zu  leiden  hatte  in 
Ostpreussen  und  der  Rheinprovinz;  dagegen  zog  sich  eine 
Region  starker  Rosterkrankung  von  Posen  und  Schlesien 
aus  durch  die  mitteldeutschen  Staaten  nach  Hannover  und 
Oldenburg  und  über  Hessen-Nassau  nach  Württemberg 
und  Baden. 

Für  Roggen  ergaben  die  Fragekarten  rostfrei  erklärtes  Land  in 


Ostpreussen     .    .     . 

.    83 

Westpreussen  .     .    . 

.     69 

Posen 

.    44,4 

Schlesien      .    . 

.    47,5 

Brandenburg    .    .    . 

.    53 

Pommern     .    .    . 

.    .     72,7 

beide  Mecklenburg 

.     .     63,9 

Schleswig-Holstein    . 

.    .    66,6 

Hannover  u.  Oldenb 

urg  41,65 

Provinz  Sachsen  . 

.    .    75 

Ostpreussen 95    ®/o 

Westpreussen  ....  86,6  „ 

Posen 50     „ 

Schlesien 86,9  „ 

Brandenburg    ....  76,6  „ 

Pommern 79     „ 


Mecklenburg  . 
Holstein  .  .  . 
Hannover  etc.  . 
Provinz  Sachsen 
Hessen  .  .  . 
Sachsen- Weimar  etc. 


82,8  % 
100      „ 

73.3  „ 
100     „ 

82.4  „ 
80,8  „ 
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Württemberg 
Baden,  Elsass 


100 
100 


^1 

'0 


Westfalen,  Rheinprovinz    80    % 
Königreich  Sachsen   .    .    90,7  „ 

Bayern 76,9  „      j 

der  von  den  Beobachtern  bebauten  Fläche. 

Bei  diesen  Angaben  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Bemerkung 
100  7o  rostfreies  Roggenland  nicht  so  aufzufassen  ist,  als  ob  die  Aecker 
überhaupt  gänzlich  vom  Pilze  verschont  geblieben  wären;  es  ist  damit 
nur  gesagt,  dass  der  Rost  keinen  nennenswerten  Schaden  verursacht 
hat.  Ferner  macht  der  Bericht  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Anzahl 
von  Besitzern  nicht  in  der  Lage  waren,  ihre  Roggensaaten  zu  beurteilen, 
weil  vielfach  der  Roggen  ausgewintert  war.  An  dieser  Kalamität  hatte 
besonders  Schlesien  zu  leiden. 

Ein  Vergleich  der  Prozentzahlen  zwischen  Roggen  und  Weizen 
ergiebt  die  Wahrnehmung,  dass  bei  ersterem  der  Rost  im  Beobachtungs- 
jahre in  weit  geringerem  Grade  als  bei  letzterem  sich  gezeigt  hat.  Es 
blieben  bei  Roggen  80,9^/o  der  bebauten  Flächen  nahezu 
rostfrei,  während  bei  Weizen  nur  59,4  ^/o  ohne  wesentliche 
Rostbeschädigung  sich  erwiesen.  Am  meisten  zu  leiden 
hatten  Posen  und  Mecklenburg-Strelitz;  doch  auch  Branden- 
burg und  Pommern,  Hannover  und  Bayern  gingen  über  den  Durch- 
schnitt hinaus. 

Von  den  mit  Uafer  bebauten  Flächen  sind  rostfrei  erklärt  wor- 
den in 


Ostpreussen .    . 
Westpreussen  . 
Posen.     .     .     . 
Schlesien     .     . 
Brandenburg    . 
Pommern     .     . 
beiden  Mecklenburg 
Schleswig-Holstein 
Hannover  etc.  .    . 
Provinz  Sachsen   . 


90,9  % 

56,3 

45 

81,8 

57,4 

40 

17 

33,3 

75 

88 


84,2  o/o 


,4 


Hessen 

Sachsen- Weimar  und  die 
mitteldeutsch.  Staaten 
Westfalen    und    Rhein- 
provinz      83,3 

Königreich  Sachsen  .    .    80,5 

Bayern 86,6 

Württemberg    .         .     .  100 
Baden 33,5 


Die  aus  der  vorstehenden  Reihe  entgegentretende  auffällige  Diflferenz 
zwischen  Gau  XI  und  XII  erklärt  sich  durch  die  geringe  Zahl  der 
Beobachter  in  Baden,  die  nicht  gestattet,  auch  nur  annähernd  die  An- 
gaben als  Durchschnittswerte  aufzufassen.  Es  ist  daher  besser,  bei 
Vergleichen  den  XII.  Gau  zu  eliminieren  Die  übrigen  Zahlen  können 
dagegen  als  Mittelzahlen  angesprochen  werden,  und  dann  ergiebt  sich, 
dass  das  Jahr  1891  für  Hafer  nicht  günstig  gewesen  ist.  Der  Rost  hat 
stellenweis  ganz  bedeutende  Verluste  hervorgerufen. 

Die  rostfreien  bezw.  rostarmen  Aecker  sinken  bis  auf 
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64,8^/o  der  gesamten  Anbaufläche.  Es  zeigt  sich  bei  Hafer 
ein  Hauptrostherd  in  Mecklenburg  und  Schleswig-Hol- 
stein, und  derselbe  strahlt  aus  durch  Pommern  nach 
Westpreussen  und  nach  Brandenburg. 

Da  die  einzelnen  Getreidearten  in  verschiedenem  Maasse  in  den 
Gauen  angebaut  werden,  so  erhält  man  erst  dann  ein  richtiges  Urteil 
über  den  Schaden,  den  jeder  Gau  durch  Rost  erlitten  hat,  wenn  man 
den  Durchschnitt  der  Prozentsätze  aus  den  vorgefahrten  drei  Reihen  be- 
rechnet. Der  Originalbericht  fuhrt  die  Rechnung  aus  und  zeigt  gleich- 
zeitig, dass  von  allen  Landwirten,  welche  Beobachtungen  eingesendet 
haben,  83,7  %  Weizen  gebaut  hatten,  während  Roggen  bei  93,1  ^/^  zu 
finden  war.  Hafer  war  von  sämtlichen  Besitzern  angebaut  worden. 
Wenn  man  nun  sämtliche  mit  Getreide  (Weizen,  Roggen  und  Hafer) 
bestellten  Flächen  der  Beobachter  in  Betracht  zieht  und  ausrechnet,  wie 
viel  Hektare  davon  als  rostfrei  oder  unwesentlich  geschädigt  angegeben 
werden,  so  findet  sich  an  rostfrei  gebliebener  Fläche  in 


Ostpreussen 89,6  % 

Westpreussen  .     .     .  70,6  „ 

Posen 46,5  „ 

Schlesien 72,1  „ 

Brandenburg    ....  62,3  „ 

Pommern     ....  63,9  „ 

Mecklenburg     ....  54,5  „ 

Schleswig-Holstein     .     .  66,6  „ 


Hannover  etc 63,3  \ 

Provinz  Sachsen  .     .     .  87,9  „ 

Hessen 72,3  „ 

Sachsen- Weimar  etc.     .  68,5  „ 

Westfalen,  Rheinprovinz  81,4  „ 

Königreich  Sachsen  .     .  75,2  „ 

Bayern 74,5  „ 

Württemberg   ....  83,3  „ 


Wenn  man  also  als  Maassstab  die  räumliche  Ausdehnung  der  vom 
Rost  heimgesuchten  Getreidefelder  der  Beobachter  betrachtet  und  diese 
Zahlen  als  Mittelwert  der  Beschädigung  einer  jeden  Provinz  ansieht,  so 
ergiebt  sich  für  das  Jahr  1891  eine  durch  den  Rost  hervor- 
gerufene Linie  der  stärksten  Depression  der  Ernte,  die 
von  Posen  ausgeht  und  sich  über  Brandenburg,  Mecklen- 
burg und  Schleswig  nach  Hannover  und  den  mitteldeut- 
schen Staaten  hinzieht. 

Am  wenigsten  vom  Rost  gelitten  haben  Ostpreussen,  die  Provinz 
Sachsen,  Westfalen  nebst  der  Rheinprovinz  und  Württemberg. 

Wir  bemerken  somit  einen  streifenartigen  Zusammenhang 
der  rostreichen  Länder,  und  diese  Wahrnehmung  führt  zu  der 
Vermutung,  dass  wohl  die  Witterungsverhältnisse  in  einem  ursächlichen 
Zusammenhang  mit  der  Ausbreitung  der  Rostkrankheiten  stehen  durften. 

Die  Prüfung  dieser  Frage  wird  einer  späteren  Zeit  vorbehalten 
bleiben  müssen.  Zunächst  ist  zu  sehen,  ob  die  Beobachtungen  der 
nächsten  Jahre  ein  gleiches  Resultat  wie  das  Vorjahr  ergeben  werden. 
Bei  400  Beobachtern  dürfen  wir  den  Resultaten  im  ersten  Jahre  noch 
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keinen  zu  grossen  Wert  beilegen;  sie  erlangen  erst  ihre  Kraft,  wenn  sie 
sich  mit  den  Ergebnissen  spaterer  Jahre  gleichsinnig  erweisen. 

n. 

Zur.  weiteren  Charakteristik  der  Ausbreitung  der  Rostepideraie 
erscheint  es  wünschenswert,  auch  die  Frage  in's  Auge  zu  fassen:  Wie 
verhält  sich  der  Osten  Deutschlands  gegenüber  dem  Westen? 

Bei  der  vorläufig  noch  unbedeutenden  Teilnahme  Suddeutschlands 
an  den  statistischen  Erhebungen  kann  man  ohne  wesentlichen  Verlust 
an  Zahlenmaterial  die  aus  Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Elsass 
stammenden  Angaben  fortlassen  und  Nord-  und  Mitteldeutschland  in 
eine  etwa  durch  den  30.  Längengrad-  von  Ferro  geteilte  östliche  und 
westliche  Hälfte  zerlegen.  Zu  ersterer  würden  gehören:  Ost-  und  West- 
preussen,  Pommern,  Posen,  Brandenburg,  Schlesien  und  das  Königreich 
Sachsen.  Zur  westlichen  Hälfte  würden  zu  ziehen  sein:  Mecklenburg- 
Schwerin  und  Strelitz,  Schleswig,  Hannover,  Provinz  Sachsen  und  die 
mitteldeutschen  Staaten  mit  Hessen  und  der  Rheinprovinz  nebst  West- 
falen. Aus  den  Einzelangaben  ergiebt  sich  nun  der  Durchschnitt,  dass 
von  den  gesamten  mit  einer  Getreideart  bestellten  Ländereien  bei 
Weizen  in  der  östlichen  Hälfte  Deutschlands  39,3%  rostkrank,  in  der 
westlichen  40,06,  bei  Roggen  19,4  resp.  14,5,  bei  Hafer  35,94  resp. 
33,7  rostkrank  waren. 

Während  also  bei  Weizen  der  Rost  im  Westen  und 
Osten  Deutschlands  ziemlich  gleich  grosse  Flächen  er- 
griffen hatte,  weisen  Roggen  und  Hafer  einen  ausgespro- 
chen grösseren  Prozentsatz  an  erkrankten  Feldern  im 
Osten  Deutschlands  auf. 

m. 

Der  Bericht  geht  nun  über  zur  Feststellung  der  Intensität  des 
Rostes  und  behandelt  die  Frage: 

Wie  viel  Kilo  Körner  haben  die  vom  Rost  geschädigten  Wirtschaften 
verloren? 

Die  Zahl  der  Beobachter,  welche  imstande  gewesen  sind,  den  durch 
den  Rost  verursachten  Schaden  in  Kömergewicht  pro  ha  zu  schätzen, 
ist  in  einzelnen  Gauen  sehr  klein,  so  dass  die  sich  ergebenden  Zahlen 
nicht  immer  als  Mittelwerte  werden  gelten  dürfen. 

Die  Verluste  beziffern  sich  für  Weizen  in 

Anbaufläche  pro  ha 

Ostpreussen  bei    3  Gütern  mit  insgesamt  224,5  ha  auf  161     Kilo 

Westpreussen         „     4      „        „  „         201       „     „    613,1     „ 

Posen  „    10      „        „  „  822,7    „     „   304,8     „ 

Schlesien  „    20      „        „  „       2078       „     „    370,9     „ 
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Anbaufläche 

pro  ha 

Brandenburg 

»» 

15 

11 

11 

727,5 

11 

432,6 

Pommern 

»» 

9 

11 

11 

272 

11 

279,3 

Mecklenburg 

11 

13 

11 

11 

438 

11 

339,3 

Holstein 

7» 

3 

11 

11 

60 

11 

220 

Hannover  etc. 

11 

6 

n 

11 

288 

11 

647,9 

Provinz  Sachsen 

19 

3 

11 

11 

113 

11 

112 

Hessen 

11 

9 

*i 

11 

408 

11 

358 

Weimar  etc 

11 

19 

11 

11 

1217 

11 

314,6 

Westfalen  etc. 

11 

4 

11 

11 

195 

11 

385,6 

Königr.  Sachsen 

«» 

17 

•1 

11 

732,8 

11 

467 

Bayern 

11 

5 

11 

11 

113.55 

11 

398 

Württemberg 

11 

3 

u 

11 

46 

11 

336,9 

Es    haben 

somit    143 

Grün 

dbesitz 

er    Deu 

tsc 

hl 

ands    a 

auf 

einer  mit  Weizen  bestellten  Fläche  von  7938,5  ha  im  Jahre 
1891  einen  Verlust  von  2  947  656  Kilo  =  58  953,1  Ctr.  an  Kör- 
nergewicht, also  pro  ha  371,3  Kilo  erlitten.  Am  schwersten 
hat  durchschnittlich  der  Rost  (sowohl  der  Ausdehnungsfläche  nach  als 
auch  betreffs  der  örtlichen  Intensität)  heimgesucht  die  Provinz  Hannover 
und  das  Königreich  Sachsen,  während  die  übrigen  Gaue,  in  denen  der 
Rost  viel  Areal  befallen,  also  eine  grosse  räumliche  Ausdehnung  erlangt 
hatte,  eine  geringere  Intensität  des  Befallens  und  somit  ein  geringere 
Schwächung  des  Ernte-Ergebnisses  zeigen.  In  Westpreussen  war  die 
Ausbreitung  der  Krankheit  nicht  übermässig  gross,  aber  sie  war  auf 
den  befallenen  Aeckem  durchschnittlich  hochgradig  entwickelt. 
Bei  Roggen  beziffern  sich  die  Verluste  in 

Anbaufläche  pro  ha 


Ostpreussen 

bei 

1 

Gut 

mit 

76 

ha  auf  135,0  Kilo 

Westpreussen 

11 

2  Gütern 

11 

58 

11 

11 

869 

Posen 

11 

10 

11 

11 

1521 

11 

11 

159 

Schlesien 

11 

6 

»» 

11 

361,8 

11 

11 

173,5     „ 

Brandenburg 

11 

11 

11 

1» 

1162 

11 

11 

120,8     „ 

Pommern 

11 

8 

11 

11 

460 

11 

11 

224,2      „ 

Mecklenburg  und  Holstein 

11 

8 

11 

11 

428,5 

11 

11 

152,4      „ 

Hannover,  Oldenburg 

11 

4 

11 

11 

73 

11 

11 

510,9     „ 

Hessen  u,  d.  mitteld.  Staaten 

11 

4 

11 

11 

57 

11 

11 

282,4     „ 

Westfalen,  Rheinprovinz 

11 

1 

11 

11 

10 

11 

11 

800 

Königreich  Sachsen 

n 

2 

11 

11 

40 

V 

11 

184 

Bayern 

11 

3 

11 

11 

25 

11 

11 

340 

Wegen  der  ungenügenden  Anzahl  von  Angaben  in  einzelnen  Gauen 
lohnt  es  nicht,  deren  Rostintensität  zu  schätzen.  In  der  Provinz  Sachsen 
hatten  die  Beobachter  auf  jede  Schätzung  verzichtet,  was  allerdings  für 
sehr  geringen  Rostschaden  spricht ;  dagegen  sind  gerade  die  Zahlen,  die 
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nur  von  einem  oder  zwei  Gutem  im  Gau  herrühren,  meist  unnatürlich 
hoch.  Wir  können  daher  nur  die  sämtlichen  Angaben  zusammenfassen 
und  sagen,  dass  in  60  Wirtschaften  Deutschlands,  die  insge- 
samt 4274  ha  mit  Roggen  bestellt  hatten,  durch  den  Rost 
ein  Ausfall  von  756  194  Kilo  Körnersubstanz  =  15123  Ctr. 
hervorgebracht  worden  ist.  Es  kommt  also  pro  ha  ein 
Verlust  von  153,5  Kilo,  während  bei  Weizen  im  verflossenen  Jahre 
der  Verlust  sich  auf  371,3  Kilo  pro  ha  beziflFert. 
Für  Hafer  berechnen  sich  die  Verluste  in 

Anbaufläche  pro  ha 

Ostpreussen  bei    2  Gütern  mit      43,5  ha  auf  117^9  Kilo 

6 


Westpreussen 

Posen 

Schlesien 

Brandenburg 

Pommern 

Mecklenburg  und  Holstein 

Hannover 

Provinz  Sachsen 

Hessen  u.  d.  mitteld.  Staaten 

Königreich  Sachsen 


11 

8 

19 

24 

39 

3 

2 

9 

6 


221 

?» 

i> 

450 

567 

n 

n 

440,5 

587 

n 

51 

84 

1130 

»» 

»» 

268 

1119,5 

« 

M 

650 

2050,5 

»» 

V 

605,2 

108 

M 

1J 

505 

44 

»1 

»» 

252,2 

373 

»» 

« 

178,7 

245 

« 

»» 

251,2 

Wenn  Süddeutschland  bei  dieser  Berechnung  unberücksichtigt  ge- 
lassen wird,  weil  zu  wenig  Angaben  vorliegen,  so  ergiebt  sich  für  das 
Jahr  1891  bei  einer  von  129  Wirtschaften  bebauten  Hafer- 
fläche von  6488,5  ha  ein  Verlust  von  2  869  942  Kilo  =  57  390,8 
Ctr.  oder  442  Kilo  pro  ha. 

Bei  der  verhältnismässig  grossen  Beobachterzahl  dürfen  wir  den 
hier  erlangten  Ziffern  vielleicht  schon  den  Wert  von  Durchschnittszahlen 
beimessen  und  es  ergiebt  sich  dann  eine  Zone  intensiver  Rosterkrankung 
von  Westpreussen  und  Posen  über  Pommern,  Mecklenburg,  Holstein  bis 
Hannover.  Also  wiederum  ein  zusammenhängender  Streifen  und  zwar 
deckt  sich  diese  Zone  mit  der  aus  der  Berechnung  der  Prozente  rostfrei 
gebliebener  Aecker  hervorgegangenen  Zone  der  grössten  räumlichen  Aus- 
dehnung des  Haferrostes.  In  dieser  Weise  befestigen  sich  die  beiden 
auf  ganz  verschiedenen  Wegen  erlangten  Resultate  gegenseitig,  so  dass 
man  das  Bild  von  der  Ausbreitung  des  Haferrostes  im  Jahre  1891 
vielleicht  bereits  als  ein  richtiges  auffassen  darf.  Auch  für  Roggen  sind 
trotz  der  spärlichen  Angaben  die  Resultate  gleichsinnig  und  ergeben, 
dass  diese  Getreideart  in  Deutschland  im  Vorjahre  am  wenigsten  von 
Rost  zu  leiden  gehabt,  indem  die  von  allen  Beobachtern  mit  Roggen 
bestellt  gewesene  Fläche  zu  einem  viel  geringeren  Prozentsatze  vom  Rost 
befallen  war,  als  bei  den  anderen  beiden  Getreidearten,  und  selbst  da, 
wo  die  Krankheit  sich  störend  bemerkbar  machte,  war  der  Kömerver- 
lust  durchschnittlich  viel  geringer  als  bei  Weizen  und  Hafer. 
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IV. 

Sehr  beachtenswerte  Einzelbeobachtungen  liefert  die  Frage :  Weiche 
Hilf  -  und  Vorbeugungsmassregein  sind  angewendet  worden  und  mit 
weichem  Erfoige? 

Der  Originalbericht  zählt  nun  die  einzelnen  Antworten  auf  diese 
Frage  auf  und  dabei  ergeben  sich  Übereinstimmungen,  die  um  so  wert- 
voller sind,  da  sie  unmöglich  durch  vorhergegangenen  Meinungsaustausch 
einzelner  Mitglieder  veranlasst  sein  können.  Wenn  aber  gleichlautende 
Angaben  aus  allen  Teilen  Deutschlands,  also  von  Gegenden  mit  den 
verschiedensten  Boden-  und  Witterungsverhältnissen  einlaufen,  dann  sind 
wir  berechtigt,  bei  der  verhältnismässig  grossen  Zahl  der  Beobachtungen 
diese  als  experimentell  sichere  Resultate  aufzufassen. 

Das  erste  Ergebnis  des  ungeboten  im  grossen  durchgeführten  Ex- 
periments betriflft  die  Wirkung  des  Chilisalpeters.  Mit  verschwindend 
geringen  Ausnahmen  sprechen  sich  die  Beobachter  d$ihin  aus,  dass 
Chilisalpeter  als  Kopfdüngung  rostbegünstigend  wirkt. 

Unter  den  über  diesen  Gegenstand  vorliegenden  Angaben  finden 
sich  einzelne  von  einer  für  Feldanbauversuche  überzeugenden  Genauig- 
keit. So  berichtet  beispielsweise  Herr  Spitze  in  Nieder-Thomaswaldau 
bei  Bunziau:  »Weizen  und  Roggen,  mit  Chilisalpeter  getrieben,  werden 
vom  Rost  befallen.  Es  war  dies  so  augenscheinlich,  dass  z.  B.  ein 
Weizenschlag  von  30  Morgen  vollständig  verwüstet  war,  während  ein 
zweiter  von  30  Morgen,  der  nur  150  Meter  von  dem  ersten  entfernt, 
aber  ohne  Chilisalpeter  geblieben,  ganz  gesund  war  und  recht  guten 
Ertrag  lieferte.  Die  Sorten  waren  dieselben.c  —  Ferner  meldet  Herr 
Krüger  in  Ossowska  bei  Tamowska:  »Ich  habe  zweimal  gesehen,  dass 
der  Hafer  meiner  unmittelbaren  Nachbarn,  die  ihre  Saat  zum  Teil  von 
mir  bezogen  und  mit  mir  zu  gleicher  Zeit  gesäet,  vom  Rost  nicht  zu 
leiden  hatte,  während  mein  Hafer  durch  starke  Chiligabe  zur  üppigen 
Entwicklung  gebracht,  ganz  in  der  Vegetation  gehemmt  wurde.  Auf 
der  Domäne  Wergarz  hier  (Westpreussen  Ref.)  war  im  vorigen  Jahre 
der  ganze  Hafer  durch  Rost  geknickt  und  gab  etwa  2  Ctr.  Körner  pro 
Morgen.  Nur  ein  kleiner  Teil  war  früh  gesäet  und  grenzte  an  den 
anderen  Hafer,  war  auch  vom  Rost  befallen,  gab  aber  11  Ctr.  pro 
Morgen. €  —  Aus  Posen  lautet  ein  Urteil:  >Ich  hatte  überall  Rost,  wo 
ich  Chilisalpeter  angewendet,  wo  dieser  fehlte,  hatte  ich  keinen  Rost.c  — 
Ein  Beobachter  aus  Brandenburg  schreibt:  »Bei  Hafer  war  diejenige 
Parzelle  am  widerstandsfähigsten,  bei  welcher  kein  Chilisalpeter  ver- 
wendet worden  war.c  —  Aus  Pommern  liegt  ein  Bericht  vor:  »Der  Hafer 
nach  Kartoffeln  und  auch  nach  Klee  mit  Chilisalpeter  gedüngt,  leidet 
erschrecklich.€  —  Aus  Mecklenburg  lautet  eine  Nachricht:  »Habe 
weniger  Chilisalpeter  gegeben;  50  Morgen  früh  bestellt  ohne  Zugabe  von 
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Salpeter  brachten  5  Clr.  Ertrag  mehr  pro  Morgen. c  —  Aus  dem  König- 
reich Sachsen  wird  geschrieben :  »Rost  trat  nur  auf  einer  Breite  Weizen 
sehr  stark  auf,  die  sehr  spät  (Mitte  Mai)  wegen  schwachen  Bestandes 
zwei  Gaben  philisalpeter  erhalten  hatte,  c  —  Femer  meldet  ein  anderer 
Beobachter:  »Ein  Ackerstück  mit  Square  head,  hoch  belegen  und  sonst 
nie  vom  Rost  befallen,  erhielt  des  misslichen  Bestandes  wegen  im  Früh- 
jahr zweimal  kleine  Gaben  von  Ghilisalpeter;  darauf  wurden  die  Pflanzen 
sehr  üppig,  aber  vom  Rost  befallen.« 

Diese  Auswahl  von  Beispielen  dürfte  genügen,  um  den  schädlichen 
Einfluss  der  Kopfdüngung  mit  Chilisalpeter  darzuthun.  Eine  Erklärung 
dieses  Umstandes  ist  noch  nicht  gegeben,  aber  vermutungsw^eise  möchten 
wir  aussprechen,  dass  die  durch  die  Düngung  erzeugte  Üppigkeit  einen 
dichteren  Stand  der  Pflanzen  veranlasst  Es  ist  dadurch  das  Blatt 
wahrscheinlich  weicher  und  die  Membran  der  Epidermiszellen  weniger 
verdickt  und  widerstandsfähig.  Nun  ist  bei  der  dritten  Rostkonferenz  in 
Adelaide  (s.  d.  Z.  Jahrg.  II  Heft  1)  festgestellt  worden,  dass  das  charak- 
teristische Merkmal  der  gegen  Rost  widerstandsfähigen  Varietäten  in  der 
Dicke  der  Cuticula  der  Blätter  zu  finden  ist.  Es  ist  also  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  selbst  bei  den  widerstandsfähigsten  Varietäten  der 
Charakter  des  Blattes  durch  die  Art  der  Ernährung,  also  hier  durch 
einseitig  erhöhte  Stickstoffzufuhr,  geändert  und  rostempfindlicher,  weil 
dünnwandiger,  gemacht  wird.  Die  Keimschläuche  der  Rostsporen  haben 
mindestens  ein  erleichtertes  Eindringen  in  die  Pflanze,  wenn  nicht  auch 
ausserdem  der  vermutlich  höhere  Stickstoffgehalt  des  Zellsaftes  das  Pilz- 
wachstum begünstigt 

Wenn  vereinzelte  Beobachter  ein  gutes  Resultat  von  der. Kopf- 
düngung mit  Chilisalpeter  gehabt  haben,  so  sind  dies  naturgemässe  Aus- 
nahmefalle. Der  Erfolg  richtet  sich  nach  den  lokalen  Verhältnissen. 
Wenn  z.  B.  Pflanzen  auf  Sandboden  infolge  von  Wasser-  und  Nährstoff- 
mangel kümmerlich  stehen,  wird  eine  Kopfdüngung  sehr  wohl  am  Platze 
sein  und  die  Entwicklung  kräftigen,  ohne  sie  zu  einer  rostempfindlichen 
Ueppigkeit  zu  steigern.  Die  Pflanzen  werden  in  solchem  Falle  nicht  nur 
durch  den  notwendigen  Stickstoffzuschuss  unterstützt,  sondern  indirekt 
auch  in  ihren  Wasseransprüchen  günstiger  gestellt,  weil  sie  durch  eine 
höher  konzentrierte  Bodenlösung,  wie  experimentell  nachgewiesen  worden 
ist,  auch  eine  geringere  Wassermenge  zur  Produktion  einer  bestimmten 
Menge  von  Trockensubstanz  brauchen. 

In  einzelnen  der  vorcitierten  Angaben  ist  bereits  des  zweiten 
Punktes  gedacht,  der  als  festes  Ergebnis  der  ersten  Umfrage  hingestellt 
werden  darf.  Es  ist  dies  die  Vorteilhaftigkeit  der  frühen  Saat 
als  Vorbeugungsmittel  gegen  den  Rost. 

Von  75  eingesandten  Beobachtungen  sprechen  sich  34  zu  Gunsten 
einer  frühen  Saatzeit  aus  und  zwar  meist  so  positiv,  dass  man  annehmen 
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darf,  das  Urteil  basiere  nicht  auf  einer  einmaligen  Wahrnehmung,  sondern 
auf  mehrjähriger  Erfahrung.  Auch  hier  lässt  sich  die  grössere  Wider- 
standsfähigkeit der  Blätter  auf  eine  derbere  Epidermis  und  deren 
dickere  Cuticularschicht  bez  deren  stärker  entwickelte  Wachsschicht  zurück- 
führen. Bei  allen  parasitären  Epidemien  handelt  es  sich  um  einen 
Kampf  zwischen  der  parasitären  und  der  Nährzelle  und  es  kommt  sehr 
wesentlich  darauf  an/  in  welchem  Zustande  sich  die  Nährpflanze  be- 
findet, wenn  ein  für  die  Entwicklung  der  Parasiten  günstiger  Zeitpunkt 
eintritt  Ist  die  Oberhautzelle  durch  einen  dichteren  Cuticularmantel 
geschützt,  muss  sie  dem  Eindringen  des  Parasiten  einen  grösseren  Wider- 
stand entgegensetzen.  Der  Schutz  der  Zellmembran  wird  aber  bei  dem 
Getreideblatte  um  so  besser  entwickelt  sein,  je  weiter  dasselbe  in  seiner 
Entfaltung  bereits  fortgeschritten  ist  und  es  wird  bei  dem  Eintritt  emer 
rostgünstigen  Witterungsperiode  um  so  härter  sein,  je  älter  es  ist  d.  h. 
je  früher  das  Saatkorn  in  den  Boden  gekommen  ist.  Bei  der  Herbst- 
aussaat können  kleine  Zeitdifferenzen  bereits  einen  wesentlichen  Einfluss 
aussüben.  In  einigen  warmen  Herbsttagen  kann  eine  schnelle  gleich- 
massige  Keimung  und  Entwickelung  der  jungen  Pflanzen  erfolgen,  während 
eine  vielleicht  nur  wenige  Tage  später  erfolgte  Aussaat  in  eine  mittlerweile 
eingetretene  kalte  Witterungsperiode  fallt. 

Namentlich  bei  Rostlagen  d.  h.  bei  tiefliegenden  oder  geschützten 
und  den  Winden  entzogenen  Ackerstücken  wird  der  Rat,  möglichst  früh 
zu  säen,  am  Platze  sein.  Nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  ist  dies 
besonders  für  den  Hafer  zu  beachten,  der  auch  für  Chilisalpeter  sich  am 
empfindlichsten  zeigt.  In  Beziehung  auf  die  Kopfdüngung  mit  Chili- 
salpeter lenken  übrigens  einige  Beobachtungen  die  Aufmerksamkeit  auf 
ein  korrigierendes  Verfahren  hin.  So  sagt  z.  B.  ein  Landwirt  aus  den 
mitteldeutschen  Staaten:  „Bei  Weizen  gebe  ich  im  Frühjahr  keine  Kopf- 
düngung, sondern  nur  im  Herbst."  Von  andrer  Seite  wird  auf  die 
Nützlichkeit  der  Phosphate  verwiesen:  „Nicht  oder  gering  befallen  waren 
die  im  Herbst  mit  Thomasmehl  gedüngten  Roggen-  und  Weizenfelder." 
—  „Hafer,  der  Phosphorsäure-Zugabe  erhalten,  war  wenig  oder  gar 
nicht  befallen."  —  „Tiefkultur  und  Thomasphosphat  hatten  guten  Er- 
folg." —  „Genügende  Anwendung  von  Phosphor  im  Verhältnis  zum 
Stickstoff  (mindestens  zu  gleichem  Prozentsatz)  hat  gute  Wirkung  gegen 
den  Rost  gezeigt."  — 

Derartige  Erfahrungen  verdienen,  zunächst  hervorgehoben  zu  werden 
und  sind  der  Beachtung  der  Praktiker  zu  empfehlen. 

V. 

Welche  Getreidesorten  haben  sich  als  die  widerstandsfähigsten  be- 
währt? Eine  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  erhebende  Beantwortung  ist 
vorläufig  natürlich  nicht  möglich.   Hier  können  nur  langjährige  Beobacht- 
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ungen  zum  Ziele  fuhren,  wenn  eine  grosse  Menge  von  Resultaten  zum 
Vergleich  vorliegen  wird.  Die  einzelnen  Sorten  sind  die  Resultate  der 
bestimmten  Kulturbedingungen,  unter  denen  sie  entstanden  sind;  sie 
sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  das  Produkt  bestimmter  klima- 
tischer Kombinationen,  wie  solche  ihr  Entstehungsort  besitzt.  In  der- 
artigen dem  Entstehungsorte  ähnlichen  klimatischen  und  Kulturver- 
hältnissen wird  jede  Sorte,  falls  sie  durch  mehrjährige  Wiedersaat 
bereits  in  ihren  Eigenschaften  erblich  gefestigt  ist,  sich  auch  be- 
währen. Sind  die  Verhältnisse  am  Entstehungsorte  einer  Sorte  keine 
wesentlich  abweichenden  von  den  durchschnittlich  vorhandenen  Kultur- 
bedingungen, wird  diese  Sorte  in  weiter  Verbreitung  ihre  guten  Eigen- 
schaften bewahren.  Je  mehr  aber  Ausnahmeverhältnisse  bei  der  Ent- 
stehung einer  Varietät  mitgewirkt  haben  (also  z.  B.  sehr  starke  Düngung, 
grosser  Wärmereichtum,  reichliche  Bodenbewässerung  u.  dergl.),  desto 
seltener  wird  diese  Varietät  alle  ihr  zusagenden  Wachstumsbedingungen 
wiederfinden  und  um  so  mehr  wird  sie  zu  Erkrankungen  neigen.  Daraus 
erklären  sich  die  bisweilen  entgegengesetzten  Urteile  über  die  Wider- 
standsfähigkeit einer  Sorte  und  es  empfiehlt  sich  daher  vorläufig  nur, 
einige  markante  Punkte  aus  der  umfangreichen  Aufzählung  wiederzu- 
geben. 

In  erster  Linie  nennenswert  sind  die  Angaben  über  den  Noe- 
Weizen.  Dieser  ist  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  als  eine 
dem  Rost  besonders  ausgesetzte  Sorte  von  Sommerweizen  hervorgetreten 
und  ein  Beobachter  spricht  diesbezüglich  die  Vermutung  aus,  dass  dieser 
Weizen  keine  so  starke  Düngung  verträgt,  wie  andere.  Wie  weit  diese 
Angabe  richtig  ist,  lässt  sich  nur  durch  vergleichende  Anbauversuche 
feststellen.  —  Die  am  häufigsten  als  widerstandsfähig  genannten  Sorten 
sind  Square  head  oder  Sheriffs  Square  head-Weizen,  Prob- 
steier-  und  etwa  auch  Schlanstedter  Roggen,  sowie  Ander- 
becker und  Probsteier  Hafer. 

VI. 

Welche  sonstigen  Pflanzenkrankheiten  sind  auf  den  Kulturpflanzen 
im  Jahre  1891  beobachtet  worden. 

Wie  zu  erwarten,  betreffen  die  eingelaufenen  Antworten  nur  die 
allerverbreitetsten  Krankheitserscheinungen.  Dieser  Umstand  bietet  die 
Sicherheit,  dass  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  die  beobachteten 
Krankheiten  wirklich  das  gewesen,  für  das  sie  angesprochen  worden  sind. 
Bei  den  seltener  vorkommenden  oder  von  dem  Publikum  in  ihren  Wir- 
kungen noch  weniger  beachteten  Krankheitserscheinungen  würde  man 
bedeutende  Gefahr  laufen,  dass  der  Beobachter  einen  Namen  für  eine 
solche  Krankheit  wählte,  die  einer  andern  Erscheinung  zukommt  und 
dadurch  würden  die  statistischen  Erhebungen  eine  sehr  unsichere  Unter- 
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läge  bekommen.  Dadurch,  dass  die  Deutsche  Landwirtschafts-Gesellschaft 
allen  Mitgliedern  einen  Leitfaden  zur  Erkennung  der  Krankheiten  in  die 
Hand  gegeben  hat,  wird  sich  mit  der  Zeit  eine  grössere  Vertrautheit  auch 
mit  den  weniger  in  die  Augen  fallenden  pathologischen  Erscheinungen 
bei  den  Beobachtern  einstellen. 

Am  meisten  gelitten  haben,  abgesehen  von  der  Rostplage,  die 
Kartoffeln  durch  die  von  der  Phytophthora  infestans  hervorgerufene 
Krautfäule,  und  zwar  kommen  von  84  an  dieser  Kulturpflanze  beobachteten 
Erkrankungsfällen  81  auf  die  gewöhnliche  Kartoffelkrankheit.  Die  übrigen 
Fälle  betreffen  einmal  die  Maulwurfsgrille  und  zweimal  die  Kräusel- 
krankheit. Einzelne  Beobachter  haben  dankenswerter  Weise  auch 
bereits  ihre  Erfahnmgen  betreffs  der  widerstandsfähigsten  Sorten  aus- 
gesprochen. In  mehrfacher  Uebereinstimmung  wird  Magnum  bonum  in 
erster  Linie  genannt ;  ausserdem  finden  sich  noch  hervorgehoben  Simson 
und  blaue  Riesenkartoffel.  In  einem  Falle  in  Schlesien,  wo  mehrere 
Sorten  vergleichsweise  angebaut  wurden,  waren  ausser  Gleason  noch 
Imperator  und  Aurelia  als  erkrankt  angegeben  worden,  während  gleich- 
zeitig Simson,  Athen,  Kornblume  und  blaue  Riesenkartoffel  ziemlich  frei 
geblieben  sind.  Auch  Achilles  scheint  zu  den  widerstandsfähigeren 
Sorten  zu  gehören.  Absolut  pilzfest  ist  selbstverständlich  keine  Sorte 
und  auch  Magnum  bonum  ist  neben  der  alten  Daber'schen  erkrankt 
beobachtet  worden.  Der  Ejrankheit  besonders  ausgesetzt  scheinen  die 
frühen  Sorten  gewesen  zu  sein,  da  von  mehreren  Mitgliedern  gerade 
diese  als  besonders  empfindlich  genannt  worden  sind.  Glücklicherweise 
stehen  wir  der  Krautfäule,  die  nach  vielfachen  Angaben  den  Rotz  oder 
die  NassfÄule  der  Knollen  im  Gefolge  gehabt,  nicht  mehr  wehrlos  gegen- 
über, da  wir  in  der  Behandlung  des  Laubes  mit  der  Kupfcrkalkmischung 
ein  wirksames  Vorbeugungsmittel  besitzen.  Das  Mittel  ist  auch  von 
einzelnen  Beobachtern  schon  zur  Anwendung  gebracht  worden,  aber  noch 
lange  nicht  so  verbreitet,  wie  es  nötig  ist. 

Leider  zeigt  der  Bericht,  dass  auch  die  älteren,  bewährten  Schutz- 
mittel keine  allgemeine  Anwendung  bisher  erlangt  haben.  Der  Bericht 
envähnt  nämlich  bei  Weizen  unter  36  beobachteten  Krankheitsfällen 
noch  13  Branderkrankungen,  die  meistens  Steinbrand  betreffen.  Brand 
dürfte  nicht  mehr  vorkommen,  wenn  das  Einbeizen  des  Saatgutes  in 
^/,  ®/o  Kupfervitriollösung  allgemein  durchgeführt  würde.  Weniger  sicher 
stehen  wir  den  Getreidefliegen  gegenüber,  die  im  Jahre  1891  mehr- 
fach als  arge  Schädiger  beobachtet  worden  sind.  Es  handelt  sich  hier 
um  verschiedene  Arten,  von  denen  speciell  die  Weizenhalmfliege  und  die 
Hessenfliege  genannt  worden  sind.  Da  indessen  die  Vermutung  nahe  liegt, 
dass  bei  dem  Bestimmen  der  Fliegenarten  seitens  der  praktischen  Land- 
wirte Irrtümer  unterlaufen  können,  geht  der  Bericht  auf  eine  Speziali- 
sierung   der   Fliegenbeschädigungen    nicht    weiter    ein.      Von    andern 
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tierischen  Feinden  sind  noch  in  beträchtlichem  Maasse  schädigend  auf- 
getreten: einmal  der  Blasenfuss,  einmal  das  Weizenälchen  und 
zweimal  der  Drahtwurm. 

Den  bedeutendsten  Ausfall  hat  im  Vorjahre  jedenfalls  das  Aus- 
wintern hervorgerufen.  Unter  den  36  gemeldeten  Beschädigungen 
kommen  10  auf  Frostschäden,  und  dabei  finden  sich  mehrfach  die  An- 
gaben, dass  die  Beschädigungen  derartig  beträchtlich  gewesen  sind,  dass 
die  Ackerstücke  haben  umgepflügt  werden  müssen.  Es  haben  nur  bestimmte 
Gaue  anscheinend  Frostschäden  gehabt,  nämlich  Brandenburg,  die  Provinz 
und  das  Königreich  Sachsen,  die  mitteldeutschen  Staaten,  Hessen  und 
Bayern.  Wegen  der  weitgreifenden  Verluste  wird  die  Frostfrage  sobald 
als  möglich  einer  eingehenden  Untersuchung  und  Bearbeitung  zu  unter- 
ziehen sein.  Als  frostempfindlich  finden  sich  mehrfach  die  englischen 
Weizensorten  angeführt. 

Von  Roggen  sind  ausser  den  Rostbeschädigungen  69  Krankheits- 
fälle zur  Kenntnis  gebracht  worden.  Von  diesen  beziehen  sich  14  auf 
das  Auswintern.  Diese  Frost  Wirkung  verteilt  sich  auf  die  Provinzen 
Brandenburg,  Pommern,  Posen  und  namentlich  Schlesien,  sowie  auf 
Sachsen,  Hessen,  Bayern  und  Württemberg.  Von  den  Pilzerkrankungen 
spielt  das  Mutterkorn  die  grösste  Rolle;  es  wurde  34  mal  in  be- 
merkenswerter Menge  beobachtet  und  einigemale  als  besonders  stark 
verbreitet  angegeben.  Kein  Gau  ist  verschont  geblieben.  —  Nach  der 
Häufigkeit  des  Auftretens  sind  noch  aufzuzählen  8  Fälle  von  Beschä- 
digungen durch  Fliegenlarven  (Hessenfliege,  Fritfliege  u.  a.),  die  in 
vereinzelten  Fällen  eine  derartige  Höhe  erreicht  hatten,  dass  die  Saat 
umgepflügt  werden  musste.  Auch  Mäuseschaden,  Drahtwurm 
und  Roggenälchen  haben  sich  stellen  weis  gezeigt;  indess  waren  die 
Beschädigungen  keine  derartig  weitgehenden,  dass  sie  von  den  Besitzern 
als  besonders  empfindlich  bezeichnet  worden  wären.  Dasselbe  gilt  für 
Staubbrand,  Mehltau  und  Lagerfrucht. 

Bei  Hafer  sind  von  29  Fällen  19  Beschädigungen  durch  Staub- 
brand  erfolgt.  Lager  fr  ucht  bildet  14%  der  Beschädigungen.  Von 
tierischen  Feinden  haben  sich  in  3  Fällen  der  Drahtwurm  und  je 
einmal  der  Blasenfuss,  das  Getreideälchen  und  eine  Fliegen- 
made bemerkbar  gemacht. 

Von  Gerste  sind  insgesamt  33  Vorkommnisse  bekannt  gegeben; 
davon  kommen  auf  den  Flugbrand  15,  auf  Rost  5,  auf  Mutter- 
korn 5,  auf  Drahtwurm  5,  auf  Fliegenmade,  Frostschaden 
und  Lagerfrucht  je  1  Fall. 

Bei  den  Beschädigungen  der  Runkelrüben  (Futter-  und  Zucker- 
rüben) spielen  die  Drahtwürmer  die  Hauptrolle ;  sie  sind  in  6  von 
13  Fällen  als  Ursache   des  Misswachses  erkannt   worden.     Ausserdem 
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sind  der  Wurzelbrand  5  mal,  die  Rübennema  tode  und  der  Blatt- 
rost je  einmal  gefunden  worden. 

Unter  den  Hfllsenfrfieliten  hat  die  Erbse  die  meiste  Beachtung 
gefunden;  es  liegen  29  Beobachtungen  vor,  von  denen  sich  8  auf  Rost, 
7  auf  Mehltau  und  6  auf  den  Samenkäfer  (Bruchus  pisi)  beziehen. 
In  Ostpreussen  wird  über  die  Zerstörungen  durch  die  Raupe  der  6a  mm  a- 
Eule  geklagt;  ausserdem  sind  Blattläuse  und  Erdflöhe  als  weitere 
Feinde  genannt. 

Bei  den  11  gemeldeten  Fällen  von  Beschädigungen  der  Pferdebohne 
(Vicia  Faba)  und  den  7  Fällen  bei  der  Futterwicke  zeigen  sich  die 
Blattläuse  hervorragend  beteiligt.  Von  pflanzlichen  Parasiten  sind 
Rost,  Mehltau  und  Kleeseide  zu  nennen.  Von  der  vielfach  em- 
pfohlenen Futterpflanze  Lathijrus  silvestris  berichtet  Herr  S c h  ul  tz- L  u  p i  tz, 
dass  dieselbe  bei  ihm  durch  Peronospora  viciae  „geradezu  getötet*^  worden 
ist.  Bei  der  Ölsaat  überwiegt  der  Raps;  von  ihm  liegen  14  Beobach- 
tungen vor,  von  denen  sich  8  auf  den  Rapsglanzkäfer  beziehen,  der 
in  manchen  Fällen  Missernten  veranlasst  hat.  Auch  bei  Rübsen  sind 
bedeutende  Beschädigungen  durch  dieses  Tier  wahrgenommen  worden;  es 
treten  alle  andern  noch  erwähnten  Feinde,  wie  Erdfloh,  Schoten- 
made, Mehltau  und  Sclerotienk rankheit  in  ihrem  Einfluss  weit 
dagegen  zurück. 

Wir  möchten  unser  ausführliches  Referat  über  diesen  ersten  Ver- 
such, der  überhaupt  bisher  unternommen  worden,  fortlaufende  Ermitt- 
lungen über  die  Krankheiten  der  Kulturpflanzen  einzuleiten,  nicht  ab- 
schüessen,  ohne  dieses  dankenswerthe ,  wissenschaftlich  erwünschte  und 
praktisch  lohnende  Unternehmen  der  Deutschen  Landwirtschafts-Gesell- 
schaft zur  Nachahmung  in  den  andern  Kulturländern  angelegentlichst 
zu  empfehlen.  Paul  Sorauer. 


Referate. 


Smith,  Erwin  F.  Additional  evidence  on  the  communicability  of  peach 
yellows  and  peach  rosette.  (Weitere  Beweise  von  der  Über- 
tragbarkeit der  Gelbsucht  und  der  Rosettenkrankheit 
derPfirsichen.)  Ü.S.Department  of  agriculture.  Division 
of  Vegetable  Pathology.  ViTashington  1891.  Bulletin 
Nr.  I.    8^    58  S.  mit  38  Taf. 

Hierzu  Tafel  IV. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  die  erste  Veröffentlichung  der  phyto- 
pathologischen  Sektion,  nachdem  dieselbe  durch  eine  besondere  Kongress- 
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Akte  von  der  botanischen  Abteilung  des  Ackerbau-Departements  als 
spezielles  Arbeitsgebiet  abgegliedert  worden  ist.  Der  als  Spezialarbeiter  für 
diese  Studien  designierte  Verf.  kommt  bei  der  hier  vorliegenden  Fort- 
setzung seiner  Untersuchungen  (s.  d.  Zeitschr.  Heft  2,  S.  100)  zu  der 
Festigung  seiner  Überzeugung,  dass  die  Gelbsucht  der  Pfirsichen 
ansteckend  sei.  Vorläufig  liegen  nur  die  Ergebnisse  der  praktischen 
Impfversuche  vor ;  die  histologischen  und  bakteriologischen  Untersuchungen 
sind  noch  nicht  abgeschlossen  und  daher  hier  nicht  mitgeteilt. 

I.  Die  Gelbsucht. 

Die  in  Amerika  so  ungeheure  Beschädigungen  veranlassende  Krank- 
heit (Verf-  schätzt  den  Verlust  an  Früchten  im  Jahre  1891  auf  mehr 
als  eine  halbe  Million  Dollars)  scheint  von  der  bei  uns  auftretenden 
Gelbsucht  verschieden  zu  sein;  denn  ein  von  der  phytopathologischen 
Abteilung  nach  Europa  gesandter  Kenner  der  Krankheit  (Newton 
B.  Pierce),  der  behufs  Studiums  der  Weinkrankheiten  vom  Mai  bis 
Oktober  1890  die  Mittelmeerländer  bereist  hat,  konnte  keine  Spur  dieses 
Übels  entdecken*).  Für  die  amerikanischen  Pfirsichzüchter  wird  die 
Gelbsucht  zur  Existenzfrage;  denn  ihr  fallen  tausende  von  Bäumen  zum 
Opfer.  Anfangs  war  die  Erscheinung  nur  auf  einzelne  schmale  Küsten- 
striche am  atlantischen  Ozean  beschränkt;  aber  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  hat  sie  sich  über  weite  Territorien  ausgebreitet  und  in  der  Dela- 
ware und  Ghesapeake  Region  ist  der  Pfirsichanbau  unlobnend  geworden. 
Alle  vorläufig  krankheitsfreien  Landschaften  sind  deshalb  vor  der  Einfuhr 
von  Pfirsichen,  Aprikosen  und  Mandeln,  welche  beiden  letztgenannten 
Gehölze  ebenfalls  gelbsüchtig  werden  können,  aus  infizierten  Gegenden 
aufs  ernstlichste  zu  schützen. 

Als  charakterische  Merkmale  sind  anzuführen:  1.  eine  eigen- 
tümliche Rotfleckigkeit  und  vorzeitige  Reife  der  Früchte;  2,  die  vor- 
zeitige Entwicklung  von  Winterknospen,  sowie  von  Proventiv-  und 
Adventivknospen.  Auch  das  Fruchtfleisch  ist  meistens  abnorm  rotstreifig 
und  rotfleckig;  doch  hängt  die  Intensität  der  Färbung  von  der  Sorte  ab. 
Ebenso  ist  die  durch  die  Krankheit  veranlasste  Beschleunigung  der  Reife 
in  sehr  weiten  Grenzen  schwankend;  manchmal  beträgt  die  Differenz 
nur  wenige  Tage,  andrerseits  ist  ein  Vorsprung  von  40  Tagen  beobachtet 
worden.  Gewöhnlich  sind  die  kranken  Früchte  14  Tage  bis  3  Wochen 
früher  reif  imd  im  ersten  Krankheitsjahre  von  normaler  Grösse;  später 


')  Ein  definitives  Urteil  über  das  Nichtvorhandensein  der  Krankheit  in  Europa 
darf  aber  vorläufig  nicht  gefällt  werden.  Herr  Pierce  besuchte  Frankreich,  Italien,  Sizi- 
lien und  Algerien,  wo  möglicherweise  die  Bedingungen  fQr  das  Auftreten  der  Gelbsucht 
nicht  vorhanden  sind.  Aber  gerade  die  kälteren  Regionen,  in  denen  vorzugsweise  der 
Pfirsichbaum  am  Spalier  gezogen  wird  (Österreich  und  Deutschland)  weisen  Erschein- 
ungen auf,  die  an  die  hier  beschriebenen  mehrfach  erinnern.  Red. 
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aber  werden  sie  klein,  geschmacklos  oder  gar  bitter.  Diese  Veränderung 
der  Fruchte  ist  bisweilen  das  erste  Symptom  und  tritt  nur  an  1 — 2  Ästen 
auf,  die  sich  noch  nicht  von  dem  gesunden  Teil  des  Baumes  unter- 
scheiden; ihr  Laub  ist  glatt,  kräftig  und  grün;  oft  befinden  sich  auch 
an  solchen  Ästen  noch  grüne,  halberwachsene  Früchte,  welche  später  in 
normaler  Weise  reifen.  Erst  gelegentlich  beginnt  das  Laub  stellenweise 
gelbgrün  zu  werden,  und  schwächliche,  bleiche  Sprossen  brechen  aus  der 
Rinde  hervor.  Manchmal  sind  Äste  mit  guter  Belaubung  von  oben  bis 
unten  mit  derartigen  schwächlichen  Trieben  besetzt,  die  der  Zweigober- 
seite entspringen  und  senkrecht  aufwärts  wachsen.  Später,  also  im 
Sommer  und  Herbst  oder  im  folgenden  Frühjahr  zeigen  die  Äste  mar- 
kante Zeichen  der  Erkrankung,  indem  ihre  Frühjahrsbelaubung  gelblich 
oder  rötlich  grün  erscheint,  die  neuen  Triebe  verhütten  und  die  Blätter 
sich  rollen  und  verkrümmen.  Gewöhnlich,  namentlich  in  feuchten  Perio- 
den, brechen  eine  Anzahl  verzweigter,  schwacher  Triebe  aus  dem  Stamme 
und  der  Astbasis  hervor.  In  andern  Fällen  können  die  Triebe  von 
Ästen  und  Stamm  ganz  normal  und  kräftig  und  mehrere  Fuss  lang 
wachsen  und  plötzlich  alle  auf  einmal  in  der  Nähe  ihrer  Spitzenregion 
wiederholt  sich  verzweigende,  äusserst  schwächliche  Sprossungen  bilden, 
die  teils  von  schlafenden  und  Adventivknospen  herrühren,  zunächst  aber 
durch  Prolepsis  der  diesjährigen  Augen  entstehen.  Diese  wachsen  bald 
nach  ihrer  Anlage  aus  und  ihre  Augen  wiederholen  dieselbe  vorschnelle 
Entwicklung.    (Taf.  IV,  Fig.  I.) 

Diese  Versprossung  kann  zu  irgend  einer  Zeit  zwischen  Frühling 
und  Herbst  auftreten,  ist  aber  besonders  häufig  im  September,  Oktober 
und  November  und  bildet  eines  der  hervorragendsten  Merkmale  der 
Krankheit.  Die  Sprossnester  fallen  um  so  mehr  in  die  Augen,  da  an  den 
erkrankten  Zweigen  die  Frühlingsbelaubung  abfallt ;  haben  diese  Zweige  An- 
lagen von  Blütenknospen ,  so  entwickeln  sich  dieselben  manchmal  auch 
schon  im  Herbst«  Interessant  ist,  dass  in  Maryland  und  Delaware  in 
einem  Beobachtungsgebiet  von  600  Bäumen,  die  im  Herbst  1890  noch 
vollkommen  gesund  erschienen,  der  Verf.  im  Frühjahr  1891  plötzlich 
500  gänzlich  oder  teilweis  erkrankte  Exemplare  fand,  die  sich  dadurch 
auszeichneten,  dass  die  Laubknospen  1—2  Wochen  vor  der  normalen 
Zeit  (oft  schon  vor  Entfaltung  der  Blüten)  aussprossten.  Erkrankte  Bäume 
erholen  sich  selten;  gewöhnlich  sterben  sie,  indem  das  Übel  von  Ast  zu 
Ast  fortschreitet,  nach  längerer  Zeit,  etwa  nach  2—5  Jahren,  bisweilen 
aber  auch  schon  im  ersten  Erkrankungsjahre. 

Die  Impfungsversuche  nahm  Smith  zunächst  mit  etwa  5  Monate 
alten,  kräftigen  Sämlingen  vor,  die  einen  Teil  von  einer  viele  tausend 
Pflanzen  umfassenden  Anlage  darstellten.  Die  Edelaugen  wurden  von 
erkrankten  Zweigen  sehr  kräftiger,  vierjähriger  Bäume  entnommen,  welche 
erst  im  laufenden  Sommer  die  ersten  Krankheitssymptome  gezeigt  hatten. 
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Okuliert  wurde  im  August  in  der  gewöhnlichen  Art,  wobei  die  Augen 
teils  ohne,  teils  mit  Holz  ungefähr  &'  über  dem  Erdboden  eingeschoben 
wurden ;  nach  10  Tagen  wurde  der  Verband  gelöst.  Die  ein  Jahr  nach- 
her vorgenommene  Besichtigung  der  202  Stück  Okulanten  ergab  34®/© 
zweifellos  erkrankte  und  23%  gänzlich  gesunde  Exemplare;  ein  Teil  der 
Bäumchen  starb  noch  während  des  Sommers.  Im  November  waren 
schon  40^0  erkrankt,  während  die  dicht  dabeistehenden  Kontrollpflanzen 
vollkommen  unversehrt  standen  Von  den  erkrankten  Exemplaren  wurde 
eine  Anzahl  herausgenommen  und  teilweis  im  Herbst  nach  Washington 
gebracht;  auch  dort  zeigten  sich  im  folgenden  Jahre  die  ausgeprägten 
Symptome  der  Krankheit.  Bei  einem  zweiten  ähnlich  angestellten  Ver- 
suche, bei  welchem  2  Reihen  von  Wildlingen  von  einer  100,000  Indi- 
viduen umfassenden  Pflanzung  benutzt  wurden,  ergab  die  Prüfung,  dass 
von  210  mit  kranken  Augen  geimpften  Exemplaren  sich  als  gesund  er- 
wiesen 3  Stück,  als  zweifelhaft  16  zu  bezeichnen  waren,  als  bestimmt 
erkrankt  103  und  als  bereits  tot  88  Stück  erkannt  wurden.  Von  126 
unveredelten  Kontrollpflanzen  blieben  innerhalb  desselben  Zeitraumes 
gesund  117  Stück,  1  Exemplar  war  zweifelhaft,  8  waren  abgestorben, 
mit  Krankheitssymptomen  aber  keine  Pflanze  zu  finden.  Andere  Ver- 
suche ergaben  ähnliche  Resultate. 

In  der  Arbeit  werden  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  angeführt, 
welche  darin  bestanden,  dass  an  Bäumen,  die  nur  einzelne  erkrankte 
Äste  trugen,  diese  durch  sorgsames  Ausschneiden  tief  unterhalb  der 
erkrankten  Stelle  entfernt  wurden.  Es  sollte  dadurch  die  von  Praktikern 
mehrfach  behauptete  Ansicht  geprüft  werden,  dass  die  Gelbsucht  lokaler 
Natur  wäre  und  durch  Ansteckung  an  einzelnen  Stellen  des  Baumes 
hervorgerufen  würde.  Wenn  diese  Ansicht  als  richtig  sich  erwiesen, 
hätten  die  Bäume  durch  frühzeitiges  Entfernen  der  ganzen  Äste,  die  an 
ihrer  Spitze  Krankheitssymptome  zeigten,  geheilt  werden  müssen.  Die 
Resultate  dieser  Versuche  variierten  manigfach;  aber,  in  keinem  Falle 
ergab  das  Ausschneiden  einen  Stillstand  der  Krankheit;  die  Symptome 
traten  in  der  folgenden  Vegetationsperiode  an  andern  Stellen  der  Exem- 
plare wieder  auf.  Ja,  es  ist  sogar  zweifelhaft  geblieben,  ob  das  Aus- 
schneiden der  ersten  Krankheitsheerde  auch  nur  eine  Verzögerung  in 
dem  Ausbruch  der  Symptome  an  andern  Stellen  veranlassen  kann. 

Die  Beobachtungen  und  Versuche  über  die  Immunität  einzelner  Sor- 
ten oder  Individuen  führten  noch  zu  keinen  festen  Ergebnissen.  Man 
kann  daher  aus  den  Experimenten  vorläufig  nur  als  feststehend  betrach- 
ten, dass  1.  die  Gelbsucht  ansteckend  ist,  2.  dass  sie  durch  anscheinend 
gesunde  Knospen  übertragbar  wird,  wenn  diese  von  kranken  Bäumen 
stammen,  3.  dass  nur  sehr  geringe  Mengen  kranken  Gewebes  dem  ge- 
sunden Baum  eingefügt  zu  werden  brauchen,  um  denselben  gänzlich  der 
Gelbsucht  verfallen  zu  lassen.    4.  Die  Krankheit  hat  eine  längere  Incu- 
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bationszeity  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt.    5.  Der  Tod  des 
gelbsüchtigen  Baumes  tritt  in  der  Regel  erst  nach  mehreren  Jahren  ein. 


n.  Die  Rosettenkrankheit 

Die  Krankheit,  welche  ursprünglich  als  eine  Varietät  der  Gelbsucht 
angesprochen  worden  ist,  unterscheidet  sich  doch  in  einigen  sehr  wesent- 
lichen Punkten,  so  dass  der  Verf.  sie  als  eine  selbständige  Störung  auf- 
fasst.  Dieselbe  verschont  keine  Varietät  und  tritt  bei  Sämlingen  ebenso 
wie  bei  Veredlungen  auf,  ja  ist  auch  nicht  auf  die  Pfirsichen  beschränkt, 
sondern  wirkt  ebenso  zerstörend  bei  veredelten  und  wilden  Pflaumen. 
An  den  Varietäten  von  Prunus  dotnestica  oder  der  Marianenpflaume  hat 
sie  Verf.  allerdings  noch  nicht  gefunden,  wohl  aber  an  der  wilden 
Prunus  Chicasa  und  den  japanischen  Varietäten. 

Von  den  charakteristischen  Merkmalen  wird  erwähnt,  dass 
die  Krankheit  ebenso  wie  die  Gelbsucht,  häufig  anfangs  nur  1—2  Äste 
ergreift;  sie  verläuft  aber  viel  schneller  und  gewöhnlich  reichen  6  Mo- 
nate hin,  um  den  ganzen  Baum  zu  zerstören.  Wenn  einzelne  Äste  er- 
griffen sind,  erscheint  der  übrige  Teil  des  Baumes  oftmals  noch  gesund; 
aber  alsbald  treten  dort  überall  Rosetten  auf  und  der  Tod  tritt  im  fol- 
genden Jahre  ein.  Im  ersten  Frühjahr  zeichnen  sich  die  erkrankten 
Bäume  dadurch  aus,  dass  auffallend  viele  Knospen  an  den  vorjährigen 
Achsen  auswachsen  und  sich  auch  viele  schlafende  Augen  aus  den  älte- 
ren Astteilen  entwickeln.  Dabei  erreichen  die  Sprosse  nur  eine  Länge 
von  1 — 3",  während  die  gesunden  Bäume  6—20"  lange  Triebe  machen; 
die  kranken  Zweige  entwickeln  sofort  ihre  Seitenachsen  zu  weichen, 
schwachen  Trieben,  die  oftmals  wiederum  sogleich  aussprossen.  Es  ist 
ein  gewöhnliches  Vorkommnis^  dass  man  an  einem  kaum  3  Zoll  langen 
Zweige  15—30  Seitenachsen,  die  häufig  schon  wieder  sich  verzweigen, 
vorfindet.  Solche  Zweignester  enthalten  manchmal  200 — 400  kleine 
Blättchen  und  (häufig  missgestaltete)  Nebenblätter  (Fig.  2).  An  der 
Basis  des  Triebes  sind  die  Blätter  grösser  und  besser  ausgebildet,  aber 
eigentümlich  an  den  Rändern  eingerollt  und  durch  eine  gewisse  Star rh  eit 
der  Mittelrippe  merkbar  steif.  Diese  Blätter  werden  schon  im  Früh- 
sommer gelb  und  fallen  leicht  ab;  sie  sind  dabei  durch  blattbewohnende 
Pilze  oft  fleckig,  braunrandig  und  schon  auf  dem  Baume  abgestorben. 
Die  kleineren  Blätter  im  Innern  der  Rosette  bleiben  meist  grün  und 
pilzfi-ei;  sie  erscheinen  dabei  wohl  etwas  gefaltet  aber  nicht  eingerollt. 

Im  Sommer  trocknen  die  Rosetten  und  sterben  infolge  der  Krank- 
heit oder  durch  die  Angriffe  des  Scolyfus  ruguhsus.  Die  Blumen  an  den 
erkrankten  Trieben  entwickeln  sich  aber  hier  nicht  früher,  sondern  eher 
etwas  später  als  bei  den  gesunden;  dagegen  fallen  die  Früchte  früher 
ab,  wenn  sie  noch  grün  oder  gelbgrün  sind,  und  zeigen  niemals  die  Not- 
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reife  oder  die  roten  Flecke  wie  bei  der  Gelbsucht.  Äusserlich  erschien- 
en die  Wurzeln  gesund ;  aber  die  feineren  Seitenwurzeln  waren  tot  und 
geschrumpft,  wie  bei  der  Gelbsucht.'  Die  grünen  und  geschrumpften 
Früchte  an  den  rosettenkranken  Zweigen  waren  voll  kleiner  Gummiherde; 
doch  ist  dies  kein  charakteristisches  Kennzeichen,  da  dieselbe  Erschein- 
ung spater  an  unvollkommen  ausgebildeten  Früchten  gesunder  Baume 
auch  gefunden  wurde. 

Fast  immer  sind  die  Wurzeln  der  rosettenkranken  Bäume  mit 
Gummiherden  durchsetzt;  aber  man  findet  solche  auch  in  geringerem 
Masse  an  einzelnen  benachbarten  Bäumen,  die  keine  Krankheitssymptome 
zeigen.  Manche  Wurzeln,  die  im  Herbst  1890  noch  gesund  befunden 
wurden,  erwifesen  sich  im  folgenden  Jahre  voller  Gummiherde  in  dem 
neugebildeten  Holze.  Mycel  und  Bakterien  konnten  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Soweit  sich  bisher  hat  feststellen  lassen,  ist  die  Krankheit  zum 
erstenmale  vor  etwa  10  Jahren  in  Georgia  aufgetreten  und  dort  jetzt  in 
dem  nördlichen  und  mittleren  Teile  ganz  allgemein.  In  Süd-Georgia, 
Florida,  Süd -Carolina  und  den  Nordstaaten  fand  sie  dagegen  der  Verf. 
noch  nicht ;  wohl  aber  findet  sie  sich  oder  doch  eine  ganz  ähnliche  Er- 
scheinung in  Kansas.  In  beiden  Staaten  tritt  sie  sehr  zerstörend  auf, 
so  dass  sie  nächst  der  Gelbsucht  als  der  gefährlichste  Feind  der  Pfirsich- 
kultur in  den  Vereinigten  Staaten  zu  bezeichnen  ist. 

Die  Impfversuche  wurden  durch  Okulation  von  Augen  erkrank- 
ter Bäume  ausgeführt.  In  einem  Fall,  wo  Verf.  125  Stämmchen  im 
Juni  1890  mit  je  2  kranken  Augen  versehen  hatte,  zeigten  sich  bereits 
die  ersten  Spuren  der  übertragenen  Krankheit  im  August ;  eine  Prüfung 
im  November  ergab  66  erkrankte  Exemplare.  Von  den  gesund  geblie- 
benen Augen  hatte  die  Mehrzahl  nicht  ausgetrieben  oder  doch  nur 
schwaches  Wachstum  gezeigt.  Die  nicht  okulierten  danebenstehenden 
Reihen  in  der  Baumschule  waren  vollkommen  gesund  geblieben.  Die  im 
Juni  1891  durchgeführte  genaue  Prüfung  der  Okulanten  ergab,  dass  nur 
noch  4  Bäumchen  ganz  gesund  waren  und  etwa  4'  hohe,  sehr  kräftige 
Triebe  entwickelt  hatten. 

Bei  113  Exemplaren  war  die  Krankheit  an  allen  Teilen  unter  den- 
selben Symptomen,  wie  bei  den  die  Edelaugen  liefernden  Bäumen 
zum  Ausbruch  gekommen.  Sehr  ausschlaggebend  für  die  wirkliche  Über- 
tragbarkeit der  Krankheit  ist  das  Ergebnis,  dass  bei  den  4  vorerwähnten, 
gesund  gebliebenen  Exemplaren  des  Versuchs  die  eingesetzten  Augen 
nicht  angewachsen  waren,  während  bei  denjenigen  Unterlagen,  bei  denen 
die  Krankheit  zum  Ausbruch  gekommen  war,  sich  mindestens  ein  Teil 
des  Okulationsauges  angewachsen  zeigte.  Keines  der  Augen  trieb  länger 
als  3  Zoll  aus;  meist  sprossten  sie,  wenn  sie  sich  überhaupt  entwickel- 
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ten,  zu  ^U  J^is  1  Zoll  langen  Trieben  aus  und  gingen  dann  zu  Grunde. 
Ähnliche  Resultate  ergab  ein  zweiter  Impfversuch. 

Betreffs  der  Rosettenkrankheit  gelangt  man  somit  zu  folgenden 
Ergebnissen: 

1.  Die  Krankheit  unterscheidet  sich  von  der  Gelbsucht  durch  ein 
etwas  anderes  Aussehen  und  dichtere  Bäschelbildung  der  erkrankten 
Zweige,  sowie  durch  eine  grössere  Neigung  dieser  Büschel,  sich  im  ersten 
Frühjahr  in  der  ganzen  Länge  des  Mutterzweiges  aus  den  Winterknospen 
zu  entwickeln.  Dabei  aber  findet  sich  weniger  Neigung,  junge  Sprossen 
aus  dem  alten  Stamme  und  dem  Astholz  zu  treiben.  Eine  vorzeitige  Reife 
der  Früchte  ist  hier  nicht  zu  finden ;  sondern  bei  dem  frühen  Abfall  von 
Blättern  und  Früchten  sind  letztere  gelblich  grün,  geschrumpft  und 
gummös.  Solche  Gummibildung  zeigt  sich  auch  an  den  Wurzeln.  Die 
von  dieser  Krankheit  ergriffenen  Exemplare  (nicht  blos  Pfirsichen  sondern 
auch  Pflaumen)  gehen  schneller  als  bei  der  Gelbsucht  zu  Grunde. 

2.  Der  Krankheitsstoff  ist  übertragbar  und  man  kann  möglicher- 
weise das  Übel  dadurch  einschränken,  dass  man  alle  erkrankten  Exem- 
plare sorgfältig  vernichtet,  sobald  im  ersten  Frühjahr  die  Symptome  sich 
zu  zeigen  beginnen  und  bevor  noch  Blätter  abfallen. 

3.  Wenn  auch  die  Krankheit  erst  an  einzelnen  Punkten  des  Baum- 
es erscheint,  so  wird  sie  doch  durch  die  Saftzirkulation  alsbald  durch 
das  ganze  Exemplar  verbreitet. 

4.  Wie  bei  der  Gelbsucht  ist  auch  hier  der  Umstand,  dass  Bäume 
in  der  nächsten  Nachbarschaft  der  erkrankten  gesund  bleiben,  kein  Be- 
weis gegen  die  Übertragbarkeit  des  Übels. 

Figurenerklärung. 

Fig.  1.  GelbsQchtiger  Pfirsichzwei;  za  Ende  September  aufgenommen.  Man 
sieht  an  den  oberhalb  X  und  X'  befindlichen,  diesjflhrigen,  aus  den  Winterknosjien 
hervorgegangenen  Zweigen  fast  nur  die  Belaubung  des  zweiten  Triebes;  das  FrQhjahrs- 
laub  ist  beinahe  gänzlich  abgefallen.  Fig.  2  ist  ein  durch  Okulation  von  Augen  kran- 
ker BAume  rosettenkrank  gemachter  Pfiraichsämling  aus  dem  Jahre  1891 ;  hier  tritt  die 
charakteriFtisehe  BQscbelbUdung  der  aus  den  Zweigen  proleptisch  sich  entwickelnden 
Triebe  deutlich  hervor. 

Rückschau  über  die  hauptsächlichsten  in  Italien  innerhalb, 
der  zweiten  Hälfte  1891  aufgetretenen  Pflanzenkrankheiten. 

Von  Prof.  Dr.  SoUa. 

(Fortsetzung  statt  SchlusB.) 

Adaeeo,  A*,  Jl  monaco  dell'  olivo  (Der  Borkenkäfer  des  Ölbaumes). 

In:  Coltivatore,  an.  37,  Nr.  24. 

Beschreibung  des  Hylesinus  deiperda  Fabr.,  seines  Auftretens  und 
der  durch  ihn  hervorgerufenen  Schäden,  welche  sich  auf  die  Innenrinde 
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und  das  Splintholz  erstrecken.  —  Über  eine  Verbreitung  des  Tieres  im 
Lande  wird  nichts  erwähnt,  hingegen  als  Bekämpfungsmittel  werden 
empfohlen:  vorsichtiges  Abschneiden  aller  kranken  Äste  und  rationelle 
Düngung  des  Bodens. 

Auch  G.  LoUi,  La  calandra  del  grano  (der  schwarze 
Kornwurm),  bespricht  nur  ganz  allgemein  den  Gegenstand  und 
wendet  sich  hauptsächlich  der  Anfuhrung  von  Schutzmitteln  gegen  den 
Käfer  zu.  (Vgl.  Le  Stazioni  sperira.  agrar.  ital,  voh  XXL  1891.  S    109.) 

Della  Torre,  C.  £.,  Jl  Cossus  cossus  L  (In:  BoUettino  di  Agri- 
coltura;  an.  IIL  Scandicci.     1891;  Nr.  13—15). 

Beschreibung  der  Larve  und  des  Schmetterlings  (letztere  ziemlich 
ungenau);  Mitteilung  über  die  Lebensweise  des  Tieres,  wobei  Verf.  den 
beschriebenen  C.  ligniperda  mit  C.  aescw/e  verwechselt;  sodann  folgt  An- 
gabe über  ein  Zerstörungsverfahren  gegen  den  Feind,  welches  auch  nicht 
wesentlich  geglückt  ist. 

Auch  werden  zwei  Feinde  des  Holzbohrers,  Ichneumon  pusüator 
Grav.  und  Meniscus  setosus  Four.  näher  beschrieben. 


Betreffs  des  Auftretens  der  Reblaus  wird  in  der  Schlusstabelle 
genügend  gedacht,  —  Hierorts  mögen  folgende  Studien  ihren  Platz 
finden : 

Franceschini;  F.,  Studi  sulla  fillossera  della  vite  (Studien  über  die 
Reblaus).    In:  Nuova   Rassegna   di  viticoltura  ed  eno- 
logia,  an.  V.  Conegliano,  1891.    S.  470—476. 
Verf.   beschäftigte   sich   eingehend    mit   dem    Studium   des  Aus- 
schlüpfens  und  der  Biologie  der  aus  dem  Winterei  hervorgehenden  Reb- 
lausform.    Diese   Wurzelbewohnerin  lebt  auch   auf  den   oberirdischen 
grünen  Organen  der  Reben  und  vermag  sogar  hierselbst  sich  zu  repro- 
duzieren, indem  sie  sowohl  geflügelte  Generationen  als  Larvenformen 
hervorbringt.  Hingegen  vermögen  jene  aus  dem  Winterei  ausgeschlüpften 
Individuen    nicht,   wieder   in   den  Boden  hineinzukriechen.    Die  bezüg- 
lichen Beobachtungen  wurden  an  amerikanischen  Reben  vorgenommen. 
Verf.  stellte  auch  vergleichende  Beobachtungen  an,   ob  wohl  die 
geflügelten   Formen,    welche   von  den   Wurzelbewohnern   europäischer 
Reben  abslammen  und  jene,   welche  von  den  Wurzelläusen  der  ameri- 
kanischen Weinstöcke  herrühren,  sich  gleichmässig  auf  europäischen  wie 
auf  amerikanischen  Reben  verhalten  oder  nicht.    Die  Resultate  ergaben, 
dass  von  den  Wurzeln  der  einheimischen  Rebenformen  eine  geringere 
Anzahl   geflügelter   Formen   ausschlüpften;    ferner   dass   diese   Formen 
keineswegs  ein  Winterei  auf  die  Blätter  absetzten,  noch  auf  Stammteile. 
Das  Schwärmen   der  Reblaus   war  im  J.   1890   —    worauf  sich 
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sämtliche  Beobachtungen  des  Verf.  beziehen  —  ein  ungemein  karges  zu 
nennen.  —  Die  Unfruchtbarkeit  der  geflügelten  Formen  schreibt  Verf. 
den  Temperaturverhältnissen  zu. 

Zum  Schlüsse  berichtet  Verf.,  dass  er  Rebläuse  auch  an  in  Wasser 
gelegten  Wurzelstücken  lebend  erhalten  habe.  Derlei  Wurzeln  wiesen 
die  charakteristischen  Anschwellungen  auf,  aber  die  Larven  sind  über 
das  erste  Stadium  der  Metamorphose  nicht  hinausgekommen. 

Eine  besondere  Beachtung  in  der  vorliegenden  Litteratur  erfahrt  das 
überaus  reiche  Auftreten  des  Tetranychus  telarius  in  den  nördlichen  Pro- 
vinzen Italiens,  sowie  in  der  Umgegend  von  Pisa,  in  den  Weinbergen. 
(S.  darüber  die  Tabelle). 

Prof.  Guboni  zu  Rom  versuchte,  wissenschaftlich  die  Tragweite 
der  durch  die  Milbenspinne  verursachten  Schäden  zu  ergründen  und  legt 
einen  vorläufigen  Bericht  vor: 

Cuboni,  O.,  Jl  rossore  della  vite  e  del  Tetranychns  telarius  (Tetrany- 
chus telarius  in  seiner  Beziehung  zur  Rotfärbung  der 
Rebenblätter).  In:  Nuova  Rassegna  di  viticolt.  ed  eno- 
logia,  an  V.  Gonegliano,  1891.  S.  634—638.  Auch  in: 
Bollettino  dei  Viticultori  italiani. 

Verf.  hebt  besonders  hervor,  dass  das  Auftreten  der  Milbe  zu  Rove- 
reto  und  zu  Gattina ra  (Piemont)  von  einer  Rotfärbung  der  Blätter 
begleitet  worden  sei.  Ohne  daraus  einen  direkten  Schluss  für  ein  Ver- 
hältnis zwischen  diesem  krankhaften  Zustande  („rougeot",  „rougeau^*^ 
und  einem  Pflanzenfeinde  vor  der  Hand  ziehen  zu  wollen,  umso  weniger 
als  besonders  angestellte  Versuche,  wohl  infolge  der  vorgerückten  Jahres- 
zeit, erfolglos  blieben,  weist  immerhin  Verf.  mit  Nachdruck  auf  ein  ana- 
loges Verhalten  hin,  welches  von  Voss  bezüglich  des  „Kupferbrandes" 
beim  Hopfen  (1876)  hervorgehoben  wurde. 

Ein  eigentlicher  Oberblick  über  die  Ausdehnung  von  Schäden,  über- 
haupt über  das  Auftreten  einzelner  Insektenarten  findet  sich  aber  nicht 
vor.  Selbst  Targioni-Tozzetti's  amtlicher  Bericht*),  auf  welchen 
erst  in  den  Schlusstabellen  wird  Rücksicht  genommen  werden  können, 
führt  nur  die  einzelnen  Fälle  vor,  welche  als  gelegentliche  Anfragen  bei 
der  entomologischen  Station  zu  Florenz,  innerhalb  dieser  Frist,  einge- 
laufen sind. 

Weit  häufiger  finden  sich  Vorschläge  zu  Tilgungsmitteln  gegeben, 
die  bald  mehr  auf  Erfahrung,  bald  wieder  mehr  auf  Spekulation  be- 
ruhen, aber  nur  zum  geringen  Teile  die  Ergebnisse  von  wirklichen  ratio- 
nell durchgeführten  Experimenten  sind.  —  Nach  dieser  Richtung  hin 
seien  hier  blos  nachstehende  Arbeiten  eingeschaltet: 

')  In:  Le  Stazioni  sperimentali  «igrarie,  1   cit. 
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Targioni-Tozetti,  A«,  e  Del  Guercio,  O.  Sulla  resistenza  agii  insettt- 
cidi  dei  teneri  getti  e  dei  frutti  del  melo,  pero,  susino,  pesco,  limone 
ed  evonimo  nella  lotta  contro  i  lepldotteri  nocivi  e  gli  afidi  delle  plante. 

(Über  die  Widerstandsfähigkeit  der  zarten  Triebe  und 
der  Früchte  der  Apfel-,  Bim-,  Pflaumen-,  Pfirsich-, 
Limonienbäurae  und  des  Spindelbaumes  gegenüber  den 
Tötungsmitteln  für  Schmetterlingsraupen  und  Blatt- 
läuse.) In:  Stazioni  sperimentali  agraria  italiane,  vol. 
XXL  Asti,  1891-    S.  5-19*). 

Von  den  VerflF.  wurden  verschiedene  einfache  und  alkoholische 
Seifenemulsionen  je  mit  Steinöl,  Schwefelkohlenstoflf,  Teeröl  und  Phenol- 
säure, sowohl  gegen  die  Invasionen  von  Raupen,  Blattläusen,  nackten 
Wollläusen  und  Larvenformen  anderer  Cocciden,  als  auch  gegen  Milben 
auf  den  in  der  Überschrift  genannten  Pflanzen  versucht,  nachdem  sie 
bereits  im  vorangegangenen  Jahre  günstige  Erfolge  bei  den  Reben  erhalten 
hatten. 

Die  Ergebnisse  lassen  sich  kurz  mit  den  Worten  der  Verff.  wieder- 
geben. ■—  1.  Die  Emulsionen,  die  sich  vom  Frühjahre  an  bis  in  den 
Herbst  hinein  anwenden  lassen,  müssen  stark  verdünnt  sein ;  der  Erfolg 
bleibt  bei  sämtlichen  Obstbäumen  mehr  oder  weniger  ein  gleicher,  wie 
auch  beim  Weinstocke  und  dem  Spindelbaume.  —  Die  Morgenstunden 
sind  die  geeignetste  Zeit  zur  Anwendung  der  Emulsionen  (Verff.  bedien- 
ten sich  dabei  einer  V er morel -Spritze).  —  2.  Die  Emulsionen  dürfen 
nicht  mehr  als  2,5%  Steinöl,  resp. 2%  Schwefelkohlenstoff,  oder 
1  7o  der  übrigen  genannten  Beimengungen  enthalten.  Beimengungen  mit 
Phenol  müssen  unterbleiben,  desgleichen  solche  mit  schwerem  Teer- 
öle;  Linosol  darf  nur  in  0,25 — 0,5 7o  und  dann  selbst  mit  einiger  Vor- 
sicht benützt  werden. 

Stossicta,  S.,  Naftalina e  zolfo  contro  gli  insetti  (Naphtalin  und  Schwe- 
fel gegen  Insekten).     In:  Jl  Coltivatore;  an.  37"»%  Nr.  22. 

Verf.  empfiehlt  die  Anwendung  von  Naphtalin  (des  Handels)  gegen 
Ektoparasiten  der  Bäume.  Naphtalin,  mit  Erde  gemengt,  wird  auf  die 
oberirdischen  Organe  gestreut,  oder  aber  für  sich  in  dem  Erdboden 
unterhalb  der  Wurzeln  der  Gewächse  eingesenkt;  der  Körper  verfluchtigt 
sich  und  tötet  die  Insekten. 

Gegen  Raupen  benützt  Verf.  mit  Schwefel  geschwängerte  Tuch- 
lappen, welche  er  unterhalb  der  Pflanze  anzündet.  Die  betäubten  Rau- 
pen fallen  zu  Boden  und  werden  hier  getötet. 


*)  Targioni-Tozzetti  c  del  Guercio,  Tolleranza  dello  giovani  vegeta- 
zioni  della  vite  ecc.  in:  Nuora  Kassegna,  Conegliano  1891,  S.  503  ff.  ist  blos  ein  Aus- 
zug aus  der  oben  angeführten  Abhandlung. 
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Ottayi,  £.,  La  Conchylis.  (Die  Traubenmotte)  Giornale  vini- 
colo  italiano;  an.  XVII,  Nr.  26. 

Erwähnt  des  Auftretens  der  genannten  Motte  in  den  Weinbergen 
des  Monferrato. 

Gegen  dieselbe  wird  Dufours  Verfahren  empfohlen.  —  Gleichzeitig 
ist  auch  auf  Laboulbenes  Mitteilung  der  Parasiten  des  Flaschen- 
korks und  die  Vorbeugungsmethode  gegen  die  letzteren  hingewiesen. 

Jemina;  A«,  La  lotta  contro  la  Conchylis  e  rOnectra  deiruva.    (Mittel 
gegen  die  Traubenmotte  und  den  Rebenwickler). 
Von  Mitteln  gegen  die  angeführten  Parasiten  sind   etliche   mehr 
oder  minder  bekannte  aufgezählt,  es  fehlt  aber  an  einer  kritischen  Sich- 
tung derselben. 

N.  N.,   La  lotta  contro  la  Conchylis.    In:  Settimana  vinicola;  an. 

XII,  Nr.  26. 

Die  von  Cavazza  angegebenen  Mittel  gegen  die  Traubenmotte: 
Tabaksaft,  Naphtalin,  Amylalkohol  etc.  sind  nicht  von  Erfolg  ge- 
kröntworden; ebenso  fruchtlos  blieb  Jeminas  Verfahren  (Seife,  Creolin 
und  Tabaksaft).  Der  anonyme  Verf.  findet,  dass  man  am  besten  ver- 
fahrt, wenn  man  mit  Pinzetten  die  Larven  entfernt. 

Nervi,  P.,  Caccia  alla  tignuola  della  vite.  (Gegen  die  Trau  ben- 
motte). In:  Difesa  dei  parassiti;  an.  IL,  Nr.  27. 
Nach  Verf.  dürfte  ein  bestes  Verfahren  zur  Tilgung  der  Trauben- 
motte in  der  Behandlung  der  Weinstöcke  mit  einem  Infusum  von  Tabak 
zu  suchen  sein.  —  Auch  wäre  das  Aufsuchen  der  Larven  im  Frühjahre 
und  im  Herbste  mittels  Nadeln  fleissig  zu  üben. 

Carnso,  ß.,  Esperienze  per  distruggere  la  Tingis  pyrl  Geoff.  (Versuche 
die    Birnbaum wanze     zu     tilgen).      In:    L'agricoltura 
italiana;  an.  XVU.  Pisa,  1891.    S.  577-579. 
Die  Birnbäume  des  Flachlandes  um  Pisa  wurden  von  Tingis  pyri 
Geoff.  sehr  arg  heimgesucht  und  entblättert   —  Tabaksaft,  mit  Vermo- 
rels  Spritze  gestäubt,  hatte  keinen  Erfolg.   —  Hingegen  wurden  sämt- 
liche Wanzen    bei  Bespritzung  der  Pflanzen   mit  einer  Emulsion    von 
weicher  Kaliseife  1  ®/o  und  Benzin  1  %  in  98  ^o  Wasser  getötet.    Auch 
eine   ähnliche   mit  Steinöl  (statt  Benzin)  bereitete  Emulsion  führte  zu 
dem  gleichen  Ziele,  wenn  auch  weniger  energisch  wirksam. 

N.  N.,  Contro  le  formiche.  (Mittel  gegen  Ameisen).    In:  Bollet- 
tino  della  R.  Soc.  toscana  di  orticult.,  an.  XVI,  Firenze, 
1891.    S.  352. 
Gegen  Ameisen  wird  die  Besprengung  der  Pflanzen  mittels  einer 

Spritze  empfohlen  mit  einer  Mischung,   welche  Leinöl   zur  Basis  hat. 
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30  gr.  dieses  Öls  werden  zu  1   Liter  Wasser  zugegeben,  worin  5  gr. 
Soda  (od.  Ammoniaksalz)  gelöst  sind. 

Ganz  besonders  möge  aber  auf  folgende  Anschauung  Lollis  hin- 
gewiesen sein: 

Lolli,  A.,  Jl  gelso  delle  Filippine  e  la  Diaspis  pentagona.    (Der  Maul- 
beerbaum der  Philippinen  und  Diaspis  pentagona).  In: 
Agricoltura  italiana;  an.  17,  Nr.  218. 
Verf.  bezeichnet  die  Anpflanzung  eines  Maulbeerbaumes  aus  den 
Philippinen   als  empfehlenswert  gegen  die  Schäden  von  Diaspis  penta- 
gona, welche  Blattlaus  durch  keine  Mittel  zu  tilgen  ist.    Die  genannte 
Pflanze  besitzt  ein  starkes  Reproduktionsvermögen  in  den  Wurzeln.,  so 
dass  die  jährliche  Entfernung  der  Stammgebilde  eine  Ansiedlung   der 

Tierchen  unmöglich  macht. 

♦  * 

Über  das  Auftreten  von  Heuschrecken  liegen  nur  zwei  kurze 
Mitteilungen  vor: 

N.  N.^  Le  cavallette  in  Sardegna  e  neir  Agro  romano.  (Die  Wander- 
heuschrecken in  Sardinien  und  um  Rom).  In:  Difesa 
dci  parassiti;  an.  II,  Nr.  21. 

Erwähnt  das  Auftreten  von  Pachytylus  migratorius  in  Sardinien 
und  in  der  römischen  Campagna. 

N.  N.^  Le  cavallette  in  Sardegna  e  nell'  Agro  romano.   In:  Piemonte 

agricolo;  an.  IX,  Nr.  15. 

Empfiehlt  das  Sammeln  der  Eier,  sowie  der  Larven  und  Puppen  (?) 
und  deren  Zerstörung.  —  Auf  den  heimgesuchten  Erdstrichen  sind  Stroh- 
bündel abzubrennen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  hingegen  die  fortgesetzte 
Studienrichtung,  welche  Prof.  Massalongo  in  seinen  Untersuchungen 
über  Gallenbildungen  verfolgt.  Wenngleich  er  allgemein  terato- 
logische  Fälle  im  Florengebiete,  so  weit  sie  nur  von  Milben  verursacht 
sein  mögen ,  berücksichtigt  und  sie  auf  ihre  wahre  Ursache ,  d.  h.  auf 
den  Erreger  der  Missbildung  zurückzuführen  sucht ,  so  finden  sich  wohl 
darunter  mehrere  interessante  Angaben  vor,  welche  auch  landwirtschaft- 
lich wichtige  Pflanzen  betreffen.  Indem  für  die  merkwürdigen  Einzel- 
heiten auf  die  ausführlich  abgefasste  und  illustrierte  Arbeit  selbst  hin- 
gewiesen wird,  sei  hierorts  nur  folgendes  kurz  hervorgehoben: 

Massalongo,  C,  Acarocecidi  nella  flora  Veronese.  (Durch  Milben 
verursachte  Cecidienbildungen  im  Gebiete  der  vero- 
nesischen  Flora).  In:  Nuovo  Giornale  botan.  ital.,  vol. 
XXIII.    Firenze,  1891.    S.  469—488;  mit  1  Taf. 
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In  Fortsetzung  der  Mitteilungen  über  das  Auftreten  von  Milben- 
Gecidien  (vgl.  S.  157  des  I.  Bd.  dieser  Zeitschrift)  werden  einige  Be- 
richtigungen zu  den  früheren  Angaben  gebracht  und  neue  Beobachtungen 
bekannt  gegeben.  Zugleich  wird  auf  Nalepas  und  G.  Canestrinis 
recente  Mitteilungen  besonders  Rücksicht  genommen;  die  Bibliographie 
wird  gleichfalls  ergänzt. 

Von  Missbildungen  der  Knospen,  Blütenstände,  Blüten 
und  Triebspitzen  werden  20  Fälle  vorgeführt.  Dabei  wird  die 
bereits  besprochene  Gallenbildung  bei  Buxus  sempervirens  nach  Ganes- 
trini  (Phytopttis  Buxi  Canestr.)  berichtigt;  neu  beschrieben  werden  be- 
sondere Gallenformen  auf  den  Blättern  von  Fraxinus  Omus^  die  auch  in 
Nr.  2  der  beigegebenen  Tafel  reproduziert  sind.  —  Von  Rindengallen 
werden  solche  bei  Pinus  süvestris,  durch  Phytoptus  Pini  Nal.  verursacht , 
auf  Zweigen  intercalar  auftretend,  beschrieben  und  abgebildet  (Fig.  4—6). 
—  Blasengallen  werden  von  Bubus  saxatiUs,  auf  Blättern,  you  Salix 
nigricans  und  Tüia  grandifoUa,  gleichfalls  auf  Laubblättern,  erwähnt.  — 
Die  Pockenkrankheit  der  Nussblätter  wird  von  Verf.  ausführlicher 
in  Untersuchung  gezogen,  und  das  bereits  Mitgeteilte  zum  grossen  Teile 
ergänzt.     Blattpocken  werden  auch  für  Sorbus  domestica  beschrieben. 

Bei  den  einzelnen  der  angeführten  Fälle  ist  auch  jedesmal  der 
Fundort,  eventuell  auch  einiges  über  das  Auftreten  der  Gallenbildungen 
im  weiteren  Gebiete  von  Verona  hinzugefügt. 

Es  möge  noch  anhangsweise  folgende  gegen  Schäden  der 
Würmer  gerichtete  Arbeit  hier  ihren  Platz  finden: 

Lasagno,  0.  D.,  La  distruzione  de!  lombrici  o  vermi  rossi  dei  prati. 

(Die  Zerstörung  der  Regenwürmer).  In:  Piacentino; 
an.  34,  Nr.  4. 

Nachdem  Verf.  die  schädliche  Wirkungsweise  der  Regenwurm  er 
auf  Wiesen  dargethan,  geht  er  über,  ein  Mittel  gegen  die  Tiere  anzu- 
empfehlen. Das  Mittel  dürfte  darin  bestehen,  dass  ein  Gemenge  von 
Kalkmilch  mit  Rückständen  von  Ricinus-  und  Nusssamen,  nach  dem 
Auspressen  des  Öles,  bereitet  wird.  Durch  das  Gemenge  wird  Wasser 
geleitet,  welches  dann  zur  Begiessung  der  Wiesen  benützt  wird.  Binnen 
drei  Jahren  wurden  die  Würmer  getötet. 

Die  Auslagen  werden  für  eine  Fläche  von  38  ar  auf  7,20  Frcs. 
pro  Jahr  berechnet;  doch  hat  man  einen  Nebengewinn  in  der  erfolgen- 
den Düngung  der  Bodenfläche. — 

Ein  kurzer  Artikel  eines  Anonymen,  erschienen  in :  Bollettino  della 
Soc.  toscana  di  Orticoltura  (an.  XVI;  Firenze,  1891,  S.  28),  empfiehlt 
zu  dem  gleichen  Zwecke  hingegen  eine  Zugabe  ungelöschten  Kalkes,  in 
den  Verhältnissen  von  1  kg  auf  ungefähr  50  Liter  Gartenerde. 
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D.  Frostwirkungen. 

Eine  einzige  Arbeit  über  den  Gegenstand  gelangte  zu  Gesicht  des 
Berichterstatters,  und  dieselbe  hat  auf  die  zu  Anfang  des  vorigen  Jahres 
abgelaufene  kalte  Winterszeit  Bezug: 

Becalli,  A.,  Gii  effetti  del  freddo  nell'  inverno  1890-91  alla  Villa  Ada 
sul  Lago  Maggiore.  (Ergebnisse  des  strengen  Winters 
1890—91  in  der  Villa  Ada  an  dem  Lago  Maggiore).  In: 
Bulleit.  d.  R.  Societa  tose,  di  Orticoltura.  An.  XVI. 
Firenze,  1891,  S.  302—304. 

Der  bezeichnete  Winter  verlief  auch  auf  dem  Lago  Maggiore  streng, 
weniger  infolge  niederer  Temperaturgrade  als  vielmehr  infolge  seiner 
langen  Dauer.  Die  grösste  Kälte  wurde  bei  —  7  bis  —  8  ^  erreicht, 
aber  die  niederen  Temparaturen  dauerten  fort  noch  bis  Mitte  März,  wo 
man  am  Morgen  —  4^  und  am  Mittag,  an  sonnigen  Tagen,  —  1  bis 

—  2^  hatte. 

Die  Frostwirkungen  machten  sich  in  dem  Aussterben  vieler  Exem- 
plare, selbst  Arten,  geltend ;  insbesondere  unter  den  Palmen,  sowie  unter 
den  Eucalyptus',  Agave-Avien  etc. 

Selbst  bedeckte  oder  sonst  geschützte  Exemplare  von  Pritchardia 
(sogar  Individuen,  welche  bereits  9  Jahre  lang  in  freier  Erde  gewachsen), 
fast  alle  Phoenix,  Carypha  amtralis,  Kentia  Balmoreana  etc.  gingen  zu 
Grunde.  Desgleichen  sämtliche  Castiarineen,  Äcacia  cultriformis,  A.  para- 
doxa,  Agave  americana  etc.  —  Auf  Eriohotrya  japonica,  Eucalyptus  arngg- 
dalina,  E.  glauca  machte  sich  eine  Verzögerung  in  der  V^etations- 
thätigkeit  (erst  Ende  Juli  erwachten  diese  Pflanzen)  bemerkbar. 

Hingegen  widerstanden  recht  gut  verschiedene  unbedeckte  und  un- 
geschützte Araucarien,  Dasylirion,  Yucca,  Bonapartea;  mehrere  Agave- 
Arien  (A,  Salmiana,  A.  mitraeformis,  A,  applanata,  A.  VerschaffeUii  etc.) 
und  selbst  einige  Palmen :  Brahea,  Judaea,  Chamaerops,  einige  Sabal  u.  a. 

—  Junge  Exemplare   von   Cycas   revoltUa,    Embothrium    coccineum  und 
Doryanthes  excdsa  überstanden  ganz  gut  den  kalten  Winter. 

* 
Einzelnes  erwähnt  auch  Briosi's  amtlicher  Bericht^)  (vgl.  unten), 
während  über  die  Sturmverheerungen  in  Oberitalien  (Turin- Venedig) 
am  letzten  Augusttage  bloss  politische  Tagesblätter  gemeldet  haben. 


*)  „Kassegna  crittogamica",  1.  cit. 

(Schluss  folgt.) 
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Hey  er.  Eine  neue  Krankheit  der  Eichenschilwaldungen.  Allgemeine 
Forst-  und  Jagdzeitung.  1891  S.  438  f. 
Seit  1889  wurde  in  der  Umgebung  von  Alzey  (Rheinhessen)  eine 
Krankheit  an  Eichenstocklohden  beobachtet,  die  an  einjährigen  Lohden 
nur  vereinzelt,  an  zweijährigen  aber  häufig  und  sehr  intensiv  auftritt. 
Sie  äussert  sich  darin,  dass  die  Blätter  erst  gekräuselte,  dunkle  Ränder 
bekommen,  dann  welken  und  abfallen,  so  dass  die  Zweige  kahl  werden 
und  absterben,  und  im  folgenden  Frühjahr  der  Stock  selbst  getötet  ist. 
Die  Ursache  der  Krankheit  liess  sich  noch  nicht  feststellen,  doch  scheint 
sie  durch  einen  Pilz  hervorgerufen  zu  werden,  dessen  Mycel  R.  Hart  ig 
in  den  kranken  Organen  auffand.  0.  K. 


Briem,  H.^  Strohmer  und  Stift.  Die  Wurzelkropfbildung  bei  der 
Zuckerrübe.  Mitth.  d.  chemisch- technischen  Versuchs- 
station des  Centralvereins  f.  Rübenzucker-Industrie 
in  der  Österr.  Ung.  Monarchie  XLI,  XLII,  XLIII,  XLIV. 
Sep.  Abdr.  der  Österr.-Ung.  Zeitschrift  für  Zucker- 
industrie und  Landwirtschaft  1892.  Heft  2. 

Die  erste  Beschreibung  und  Abbildung  der  hier  behandelten  Krank- 
heitserscheinung hat  bereits  H.  Schacht  im  Jahre  1862  gegeben.^) 
Eine  der  von  ihm  damals  beobachteten  Rüben  war  von  normalem 
Wuchs;  sie  wog  aber  nur  10  Lot,  während  der  an  ihrem  dünnen  Teil 
zu  beiden  Seiten  auftretende  Auswuchs  1  Pfd.  und  17  Lot  schwer  war. 
Letzterer  war  dunkler  gefärbt  und  nicht  so  glatt,  wie  der  eigentliche 
Rübenkörper;  er  ging  vom  innersten  Gefassbündelkreise  der  Rübe  aus, 
musste  also  in  der  ersten  Jugend  der  Pflanze  bereits  angelegt  worden 
sein,  und  sein  Zuckergehalt  betrug  nur  die  Hälfte  von  dem  des  normalen 
Rübenkörpers.  Schacht  betrachtet  die  Missbildung  als  Hypertrophie 
einer  Seitenwurzel.  .  Die  von  Briem  beobachteten  Exemplare  zeigen 
einmal  den  Auswuchs  über  der  Region  der  beginnenden  Seitenwurzeln 
(Fig.  1),  was  der  häufigere  Fall  ist  und  im  andern  Falle  (Fig.  2)  an  dem 
schlankeren  Teile  des  Rübenkörpers.    (S.  folgende  Seite.) 

Unter  den  im  Jahre  1891  von  Briem  gesammelten  35  Exemplaren 
war  am  häufigsten  der  Fall,  dass  am  Wurzelhals  sich  seitlich  ein  kleiner 
Auswuchs  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  bis  zu  der  eines  Taubeneies 
auftrat;  seltener  sind  grössere  Geschwülste,  deren  Gewicht  dem  des 
Rübenkörpers  gleich  kommt.  Es  existieren  aber  auch  in  vereinzelten 
Fällen  Auswüchse,   die  das  fünffache  Gewicht  der  Mutterrübe  erreichen. 

Als  Gallenbildung  ist  die  Erscheinung  nicht  aufzufassen;  ebenso 
fehlen  pflanzliche  Parasiten ;  man  muss  daher  an  eine  mechanische  Störung 


*)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Zuckerrübenindastrie  im  Zollvereine.  XII.  Bd.    p.  111. 
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denken,  welche  diese  Missbildung  hervorbringt,  die  bisher  von  B,  nur  in 
sehr  trockenem,  niemals  aber  in  kaltem,  lehmigem,  feuchtem  Boden  ge- 
funden worden  ist.  Die  dunklere  Farbe  der  Kropfgeschwulst  rührt  von 
der  grösseren  Dicke  des  Haulgewebes  und  einer  grösseren  Menge  abge- 
storbener Zellen  her. 

Der  Längsschnitt  (Fig.  3)  lässt  erkennen,  dass  die  äusseren  Gefass- 


Fig.  1.  Fig.  2 

Kropfbildung  am  Riibenkopf.  Kropf  in  der  Region  der  Seitenwurzeln. 

bündelringe  des  Rübenkörpers  (1,  2,  3,  4)  sich  unmittelbar  in  die  Ge- 
schwulst (B)  fortsetzen  und  dann  in  die  Blattbasen  (b,  b,)  übergehen. 
Bei  den  innersten,  dem  Marke  des  Rübenkörpers  (A)  zunächst  liegenden 
(6,  7,  8)  Gefasssträngen  ist  ein  Eintreten  in  die  Kropfgeschwulst  (B) 
nicht  ersichtlich ;  sie  scheinen  direkt  in  den  Rübenkopf  (g)  überzugehen. 
In  der  Zeichnung  deuten  die  Buchstaben  cc',  dd'  zwei  querlaufende 
Bündelstränge  für  Wurzelfasem  an;  e  ist  die  Epidermalschicht. 
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In  Grösse  und  Bau  der  Zellelemente  ist  zwischen  Kropfgeschwulst 
und  Rübenkörper  kein  Unterschied,  aber  nach  Briem  ist  „das 
Gambiumgewebe  im  Wurzelkropf  im  Verhältnis  zu  dem  Parenchyragewebe 
viel  geringer."  Da  nun  diejenigen  Parendhymiagen,  welche  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Cambiums  liegen,  auch  zuckerreicher  sind,  als  die 
entfernter  stehenden,  so 
ergiebt  sich  für  die  Kropt- 
geschwulst  ein  relatives 
Überwiegen  der  zucker- 
ärmeren Gewebe  und 
daraus  erklärt  sich  die 
Zuckerarmut  des  Aus- 
wuchses gegenüber  dem 
Rübenkörper  selbst. 

Die  von  Strohmer 
und  Stift  ausgeführte 
chemische  Analyse  des 
Rübenkörpers  und  der 
nur  mit  schmaler  An- 
satzfläche mit  ihm  ver- 
bundenen, daher  leicht 
zu  isolierenden  Kropf- 
geschwulst ergab,  dass 
der    Wassergehalt    der 

letzteren     grösser,    der  Izs^b 

Gehalt  an  Rohrzucker 
geringer  ist;  aber  dafür 
treten  hier  Spuren  von 
Invertzucker  auf,  wäh- 
rend der  Rübenkörper  nichts  davon  enthält.  Die  sand-  und  kohlensäurefreie 
Asche  der  Friscbsubstanz  ist  im  Kropf  fast  genau  doppelt  so  gross,  als  im 
Rübenkörper  selbst,  und  nahezu  ebenso  verhält  sich  das  Rohprotein 
(N.  X  6,25)  und  die  darin  enthaltenen  Eiweissstoflfe.  Auf  Grund  der 
Analysen  kommen  die  beiden  letztgenannten  Forscher  zu  folgender  An- 
sicht über  die  Kropfrüben  „dieselben  charakterisieren  sich 
demnach  als  Pflanzen,  welche  unter  den  Verhältnissen 
einer  üeberernährung  gewachsen  sind",  denn  bei  Nährstoflf- 
überschuss  ist  bekanntlich  die  Wasseraufhahme  eine  relativ  geringe,  die 
Aschenmenge  aber  gross  und  die  Produktion  eine  kleine. 


Fig.  3. 
Längsschnitt  durch  eine  Kopfgeschwulst 
am  Rübenhals. 


Klebahn,  U.  Zur  Kenntnis  der  Schmarotzer-Pilze  Bremens  und  Nord- 
deutschlands. Zweiter  Beitrag.  Abhandl.  d.  naturwiss.  Vereins  zu 
Bremen.    Bd.  XH,  S.  361—76. 
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Die  hauptsächlichste  Aufmerksamkeit  hat  K.  den  Uredineen  zuge- 
wendet,  von  denen  er  bisher  96  Arten  gesammelt  hat.  Plowright 
führt  für  England  205,  Schröter  für  Schlesien  202  Arten  auf.  An 
einige  Namen  sind  längere  Bemerkungen  geknüpft,  wie  z.  B.  an  Puccinia 
coronata,  Aecidium  Grossulariae  u.  a.  wegen  epidemischen  Auftretens  und 
an  Puccinia  Scirpi  wegen  der  in  dem  Vorkommen  liegenden  Bestätigung 
der  Identität  mit  Aecidium  Nymphoidis^  an  Oymnosporangium  canfusum 
und  Peridermium  Pini  wegen  einer  Reihe  von  Versuchen.  Besondere 
Beachtung  verdient  ein  Rost  auf  Arrhenatherum  datius,  der  vorläufig  zu 
Puccinia  perplexam  gestellt  wird ;  femer  eine  rindebewohnende  Form  von 
Phragmidium  Rubi  und  eine  in  Oedogonium  Boscii  beobachtete  Lagenidium- 
Art.  Anknüpfend  an  die  Angabe,  dass  Cronartium  rt'Hcola  Dietr.  nicht 
wie  Verf.  früher  behauptet,  zuerst  in  Finnland,  sondern  in  den  Ostsee- 
provinzen entdeckt  worden  ist,  wird  darauf  hingewiesen,  dass  weder 
Peridermium  Strobi  noch  Cronartium  ribiccla  von  Farlow  und  Seymour 
angegeben  werden ,  also  in  Nordamerika  noch  nicht  gefunden  worden 
sind.  Da  nun  neuerdings  dem  Verf.  auch  Peridermium  Strobi  auf  Pinus 
Cembra  aus  Russland  bekannt  geworden  ist,  so  findet  er  darin  eine 
weitere  Bestätigung  seiner  auch  von  Magnus  acceptierten  Ansicht,  dass 
dieser  Pilz  im  Verbreitungsbezirke  der  Pinus  Cembra  heimisch  und  dieser 
Baum  der  ursprüngliche  Wirt  des  Peridermium  sei. 


Rannebanm^  Der  Kiefernbaumschwamm  (Trametes  pini).    Zeitschrift 
für  Forst-  und  Jagdwesen.  1891.  S.  606—609. 

Im  Forstrevier  Eberswalde  in  der  Mark  wurden  70  Schwammkiefern 
(=  27  7o  des  Bestandes)  auf  die  Verbreitung  des  Mycels  und  den  Sitz 
der  Fruchtträger  von  Tramäes  pini  genauer  untersucht.  Dabei  stellte 
sich  heraus,  dass  bei  50  der  kranken  Bäume  die  Wurzeln  auf  einer 
Seite  gesund,  auf  der  entgegengesetzten  rotfaul  waren,  und  dass  die 
Hauptmasse  des  Mycels  auf  dieser  Seite  bis  zum  Fruchtträger  empor- 
gestiegen war,  oberhalb  dessen  es  sich  nur  noch  auf  0,5  m  wahrnehmen 
Hess,  und  dann  ganz  verschwand.  Hieraus  wird  geschlossen,  dass  die 
Ansteckung  in  diesen  Fällen  von  der  Wurzel  aus  durch  Pilzmycel  erfolgt 
ist.  Bei  den  übrigen  20  kranken  Bäumen  hat  die  Infektion  Vermutlich 
durch  Sporen  von  frischen  Astwunden  aus  stattgefunden.  Die  Frucht- 
träger des  Tratnetes  pini  erscheinen  nicht  immer  an  Aststellen,  sondern 
häufig  auch  zwischen  solchen.  Schliesslich  wird  zur  Vermeidung  neuer 
Infektion  empfohlen,  nicht  nur  das  Abreissen  grüner  Äste  und  die  Ast- 
brüche zu  vermeiden,  sondern  auch  gründliche  Stock-  und  Wurzel- 
rodungen der  Schwammstämme  durchzuführen.  O.  K. 
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Fischer,  Ed.  Über  die  sog.  Sklerotien-Krankheiten  der  Heidelbeeren, 
Preisseibeeren  und  der  Alpenrose.  Sep.  aus  „Mitleil.  d.  Naturf. 
Ges.  in  Bern  v.  J.  1891".    Sitzung  v.  31.  Oktober. 

Weisse  Beeren  von  Vaccinium  Myrtiüm  treten  nicht  nur  als  ein- 
fache Spielart,  bei  der  die  Pigmentbildung  ausblieb,  auf,  sondern  auch 
als  Pilzkrankheit;  im  letzteren  Falle  ist  das  fleischige  Gewebe  der  Beere 
durch  das  Dauermycel  der  Sclerotinia  Vaccinii  Schrot,  ersetzt.  (Vergl. 
Ascherson  und  Magnus:  die  weisse  Heidelbeere  [Vacc.  Myrt.  L.  var. 
leucocarpum  Hausm.]  etc.  in  Ber.  d.  Deutschen  bot.  G.  VII.  1889 
p.  387).  Nach  Schroeters  Entdeckung  (Hedwigia  1879,  S.  177)  des 
obeng.  Parasiten  fand  Woronin  (über  die  Sklerotienkrankheit  der 
Vaccinienbeeren  in  M6m.  de  TAcad.  d.  sc.  d.  St.  Petersburg  VII.  Ser. 
t.  XXXVI  Nr.  6)  noch  3  weitere  Arten,  die  in  den  Beeren  Sklerotien 
bilden:  Sclerotinia  Vaccinii  Wor.  auf  der  Preisseibeere,  ScL  megaloapora 
Wor.  auf  Vacc.  uliginosum  und  ScL  Oxycocci  Wor.  auf  Oxycoccos 
palustris. 

Verf.  erweitert  die  kürzlich  von  Ascherson  und  Magnus  gege- 
bene Zusammenstellung  der  Standorte  der  hellfrüchtigen  Vaccinien  (Ver- 
handl.  d.  k.  k.  zoolog.-bot.  Ges.  Wien  1891,  p.  677)  indem  er  ausser 
dem  von  den  genannten  Autoren  angegebenen  ScL  baccarum  Schrot,  auch 
ScL  Vaccinii  Wor.  in  der  Schweiz  mehrfach  aufgefunden  hat  und  wendet 
sich  dann  zur  Beschreibung  einer  neuen,  von  ihm  in  den  Früchten  von 
Rhododendron  ferrugineum  L.  und  hirstäum  L.  aufgefundenen  Sclerotinia. 
In  jedem  Fruchtstande  waren  in  der  Regel  nur  1—2  Früchte  erkrankt; 
dieselben  wichen  in  der  Färbung  von  den  gesunden  nicht  ab ,  waren  an- 
fangs überhaupt  fast  nicht  zu  unterscheiden,  oder  höchstens  etwas  dicker, 
kürzer  und  härter  und  fielen  leichter  vom  Stiele  ab.  Die  Fächer  waren 
aber  von  einem  Geflecht  dickwandiger  Hyphen  erfüllt,  in  welchem  die 
geschrumpften  Reste  der  Samen  und  Placenten  eingebettet  lagen.  An 
den  hyphendurchsetzten  Resten  der  Aussenwand  erkannte  man  noch  die 
charakteristischen  Schuppenhaare.  Für  das  blosse  Auge  erschienen  die 
Gewebereste  braun,  die  Sklerotienmasse  aber  weiss. 

Nach  dem  ganzen  Auftreten  des  Pilzes  betrachtet  Verf.  es  als  un- 
zweifelhaft, dass  auch  hier  eine  Sclerotinia  vorliegt,  die  als  ScL  Bhodo- 
dendri  nov.  spec.  eingeführt  wird. 


M.  C.  Cooke,  Plante  diseases  and  fungi.  (Pflanzen krankheiten 
und  Pilze.)  The  Essex  Naturalist  (Journal  of  the  Essex 
field  Club).  VI.  No.  1-3,  p.  18—31.    Jan.— März  1892. 

In  der  Einleitung  seines  vor  dem  Essex  field  Club  gehaltenen  Vor- 
trags bespricht  Verf.  zunächst  im  allgemeinen  die  Bedeutung  der  Pflanzen- 
krankheiten und  hebt  dabei  besonders  die  Grösse  des  Schadens  hervor, 
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den  dieselben  verursachen.  Der  Gesamt  vertust  der  Getreideernte  wird 
in  den  fünf  Kolonien  in  Australien  auf  2500000  Pfund  Steriing 
geschätzt;  die  reichliche  Hälfte  der  Apfelernte  und  ein  Viertel  der  Wein- 
ernte ist  stellenweise  in  den  Vereinigten  Staaten  durch  Krankheiten 
verloren  gegangen.  Ebenso  haben  die  Kartoffeln  in  Irland,  die  Kaffee- 
pflanzen in  Ceylon,  der  Opiummohn  in  Indien,  die  Cocospalrae  in  Süd- 
amerika und  Westindien,  die  Lärchen  in  Nordeuropa  ausserordentlich 
gelitten. 

Zu  den  Pilzkrankheiten  übergehend,  berührt  Verf.  die  Frage  nach 
deren  Erblichkeit ;  er  ist  der  Meinung,  dass  Pilze  durch  die  Samen  ver- 
erbt werden  können  und  führt  zum  Beweise  folgende  Beobachtungen 
an:  1.  Dianthuspflanzen  wurden  (bei  einem  wohlbekannten  Gärtner) 
sorgfaltig  unter  Glas  aus  Samen,  der  direkt  aus  Japan  bezogen  war, 
heranzuziehen  versucht,  aber  alsbald  von  Puccinia  lychnidearum  ange- 
griffen und  getötet.  Bei  einer  mikroskopischen  Untersuchung  der  Samen 
fand  sich,  dass  innerhalb  des  Integuments,  welches  den  Embryo  um- 
giebt,  Pilzmycel  vorhanden  war  (Gard.  Chron.  1884.  Jan.  26).  2.  In 
einem  Garten  in  Hampstead  beobachtete  Verf.  vor  vielen  Jahren  Sellerie- 
pflanzen, von  denen  2 — 3  Reihen  völlig  rein  und  gesund  waren,  während 
1—2  andere  Reihen  ganz  mit  Puccinia  apii  bedeckt  und  unbrauchbar 
waren.  Nachfrage  ergab,  dass  der  Besitzer  erstere  aus  einem  alten 
Vorrat  aufgehobenen  Samens,  letztere  aus  Samen,  den  er  von  einem 
Freunde  erhalten,  gezogen  hatte.  Es  stellte  sich  ferner  heraus,  dass 
auch  bei  diesem  Freunde  alle  Selleriepflanzen  in  derselben  Weise  krank 
waren.  3.  Junge  Pflanzen  von  Pyracantha  waren  in  einem  Garten  bei 
London  aus  russischem  Samen  herangezogen  worden.  Sie  wurden  von 
Fusicladium  befallen  und  alle  getötet,  während  ältere  Büsche  in  dem- 
selben Garten  völlig  pilzfrei  blieben  (Gard.  Chron    1848,  Oct.  28). 

Verf.  macht  dann  auf  die  Ähnlichkeiten  aufmerksam,  die  sich 
zwischen  dem  Auftreten  epidemischer  Krankheiten  der  Pflanzen  und 
solcher  der  Menschen  finden.  Einzelne  Individuen  werden  befallen, 
andere  bleiben  gesund,  ohne  dass  man  sich  über  die  Ursachen  klar 
werden  könnte.  Auch  in  ihren  Wanderungen  ähneln  die  Pflanzen- 
krankheiten denen  der  Menschen.  Die  K  ar  t  o  ff  el  kr  ankh  ei  t  wurde  zuerst 
in  Belgien  1842  bemerkt,  etwa  gleichzeitig  in  Irland,  ihr  Hauptausbruch 
erfolgte  1844  und  die  folgenden  Jahre;  1844  trat  sie  auch  in  Canada, 
den  Vereinigten  Staaten,  auf  St.  Helena  und  der  Insel  Thanel  auf; 
1845,  am  16.  August  wurde  sie  auf  der  Insel  Wight  gesehen,  am  23. 
allgemein  in  Süd-England,  bis  zum  30.  war  sie  im  Innern  noch  unbe- 
kannt, am  7.  September  zeigte  sie  sich  in  Irland  und  später  auch  in  Schott- 
land. Die  M  a  1  v  en  k ran  k h e  i t  war  zuerst  nur  in  Chile  bekannt,  trat  nach 
vielen  Jahren  in  Australien  und  dann  auch  in  Europa  auf,  wo  sie  sich 
bald  so  vorbreitete,  dass  keine  gesunde  Malve  gefunden  werden  konnte. 
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Nachdem  dieser  Höhepunkt  erreicht  war  und  sich  eine  Zeitlang  gehalten 
hatte,  verminderte  sich  die  Epidemie  wieder  und  seitdem  sind  ihre  Ver- 
wüstungen in  stetigem  Abnehmen  begriffen. 

Weitere  Analogien  zeigen  sich  in  der  Ausbildung  der  krankhaften 
Gewebe,  die  durch  Wunden  oder  Schmarotzer  hervorgebracht  werden. 

Auch  Bakterienkrankheiten  sind  bei  den  Pflanzen  in  neuester  Zeit 
bekanntgeworden,  z.  B.  die  Gelbsucht  der  Pfirsichen  (peach  yellows); 
hier  sind  die  Bakterien  durch  alle  Gewebe  verbreitet,  die  Pflanze  siecht 
ganz  allmählich  dahin,  ohne  dass  lokale  Schäden  von  ausgesprochenem 
Charakter  bemerkt  werden  können  (Report  of  the  Secretary  of  Agri- 
culture,  U.  S.  Section  of  Vegetable  Pathology  for  1889,  p.  423).  Andere 
Bakterienkrankheiten  sind  eine  von  P ie  rce  (Report  for  1889,  p.  427)  unter- 
suchte Krankheit  der  Weinreben,  eine  auch  künstlich  leicht  übertragbare 
Krankheit  der  Gurken,  Kürbisse  und  Tomaten  (Halsted  in  Bot.  Gazette 
Nov.  1891),  sowie  eine  Krankheit  der  Birnen  (pear  blight,  siehe  Report 
of  the  New-York  State  Agricult.  Station  1887). 

Verf.  weist  dann  darauf  hin,  dass  der  Bekämpfung  und  Heilung 
der  Pflanzenkrankheiten  eine  sorgfaltige  Untersuchung  ihres  Wesens  vor- 
angehen müsse  und  dass  die  Mittel  in  jedem  einzelnen  Falle  danach 
einzurichten  seien.  Es  giebt  kein  Universalmittel.  Mindestens  sind  epi- 
phytische  und  endophytische  Krankheiten  zu  unterscheiden.  Gegen  erstere, 
wie  Hopfenmehltau  und  Weinmehltau  hilft  äusserliche  Anwendung  von 
Pilzgiften,  namentlich  Schwefel.  Verf.  hebt  hier  wiederum  die  Analogie 
mit  einer  Krankheit  des  Menschen,  der  Diphteritis,  hervor,  die  die 
Schleimhäute  äusserlich  befallt  und  gegen  die  Dr.  Valentin  Knaggs 
mit  Erfolg  Schwefel  angewendet  hat.  —  Zu  den  endophytischen  Krank- 
heiten gehören  der  Getreiderost,  die  KartoflFelkrankheit  u.  a.  Diese 
können  nicht  aufs  Geratewohl  bekämpft  werden,  sondern  es  bedarf 
sorgfaltiger  Berücksichtigung  ihres  Entwickelungsganges.  In  Bezug  auf 
die  Kartoflfelkrankheit  ist  Verf.  der  Meinung,  dass  sich  Ruhesporen  in 
den  kranken  Pflanzenteilen  bilden,  die  im  Boden  bleiben.  Da  sie  die 
jungen  Pflanzen  im  Frühjahr  frisch  infizieren,  empfiehlt  er  daher  auch 
sorgfältige  Vernichtung  des  kranken  Laubes^). 

Verfassers  Ausführungen  gipfeln  in  dem  Gedanken,  dass  die  Pilz- 
kunde nicht  mehr  als  blosse  Liebhaberei  oder  gar  als  Zeitverschwendung 
anzusehen,  sondern  vielmehr  berufen  ist,  durch  Bekämpfung  der  Pflanzen- 
krankheiten und  Schutz  der  Ernten  für  das  Wohl  der  Menschheit  mit- 
zuarbeiten. Kleb  ahn  (Bremen). 


0  Soweit  dem  Kef.  bekannt  ist,  harrt  die  Frage  nach  den  Kuhesporen  (Oosporen) 
der  Phytophthora  infestans  noch  der  endgültigen  Lösung. 
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The  diseases  of  the  reproductive  organs  of  plants,  caused  by  parasitic 
fungi.  (Extract  from  Prof.  Plowrights  lectures  at  the 
Royal  College  of  surgeons.)  Die  durch  parasitische 
Pilze  erzeugten  Krankheiten  der  Vermehrungsorgane 
der  Pflanzen.  Auszug  aus  Prof.  Plowrights  Vorträgen 
am  Royal  College  of  surgeons  Gardeners'  ChronicleXI, 
1892,  No.  271—278. 

Aus  den  interessanten  Ausführungen  des  Verfassers  seien  einige 
beachtenswerte  Gedanken  in  lockerem  Zusammenhang  herausgegriffen. 
Die  Schmarotzer  der  Vermehrungsorgane  scheinen  auf  eine  Ver- 
nichtung ihrer  Wirte  hinzuarbeiten;  dennoch  werden  nur  in  wenigen 
Fällen  (Haferbrand)  alle  Samen  zerstört  und  nie  alle  Pflanzen  zugleich 
befallen.  Bei  manchen  Pflanzen,  die  in  ihren  Blutenteilen  stark  von 
parasitischen  Pilzen  heimgesucht  werden  und  daher  selten  keimfähige 
Samen  bringen,  tritt  rege  vegetative  Vermehrung  durch  die  Wurzeln  an 
die  Stelle  der  geschlechtlichen  (Tritictim  repefis,  Pkragmites,  Disteln^. 
Eine  Vermehrung  der  Blütenzahl  durch  den  Parasiten  ist  bei  Lychnis 
diuma  (Ustilago  violacea)  und  Scabiosa  arvensis  (UsL  Scabiosae)  be- 
obachtet worden. 

Parasitische  Pilze  greifen  nicht  die  kranken  Pflanzen  mehr  an  als 
die  gesunden ,  sonst  wäre  ihre  Wirkung  geradezu  vorteilhaft  für  die 
Pflanzen  im  Kampfe  um  das  Dasein.  Roggen  wird  mehr  als  Gerste 
und  Weizen  vom  Mutterkorn  befallen,  w^eil  die  Blüten  bei  letzteren 
kürzere  Zeit  offen  bleiben;  solche  Sorten,  die  während  ihrer  Blütezeit 
für  schlechte  Witterung  wenig  empfindlich  sind,  sind  daher  auch  gegen 
den  Pilz  am  besten  geschützt. 

Im  allgemeinen  streben  die  Pilze  dahin,  eine  zerstreute  Verbreitung 
der  Pflanzen  zu  fördern;  denn  man  findet  sie  meist  umsomehr,  je  ge- 
drängter der  Wuchs  der  letzteren  ist. 

Völliger  Abort  der  Blüten  (Endophylltim  Euphorhiae,  Ustüago  longis- 
sima,  Puccinia  snaveolens)  oder  Schwächung  des  Samenertrages  (Pnccinia 
graminis)  oder  ein  Abschneiden  (Strangulation)  der  Blüten  (Epichloe 
typhina)  sind  die  Wirkungen  von  Schmarotzern,  die  nicht  die  Blüten 
direkt  ergreifen.  Sind  diese  selbst  befallen,  so  sind  Zerstörung  der  ganzen 
Blüten  (Getreidebrand)  oder  der  Antheren  (Ustilago  Succisae,  Ust.  violacea), 
FüUungsei'scheinungen  (Peronospora  violacea  auf  Knautia  arvensis),  Hyper- 
trophie des  Ovariums  (Taphrina  pruni)  etc.  die  Folge.  Von  fruchtbe- 
wohnenden Pilzen  sind  erwähnenswert  Aecidium  Berben'dis  auf  Berberis 
und  Mahoniay  Aec,  ßrossiilariae  auf  Stachel-  und  Johannisbeeren,  Roestelia 
auf  Crataegus,  Fusicladium  auf  Äpfeln,  Peziza-Avien  auf  Eicheln,  Weiden- 
und  Pappelnkätzchen,  Sclerotinia  baccarum  auf  Vaccinium.  Die  Sporen 
der  letzteren  erzeugen  zunächst  auf  den  Blättern  Conidien ;  diese  dringen 
zugleich  mit  den  Pollenschläuchen  durch  die  Narbe  in  den  Fruchtknoten 
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ein.  Verf.  vermutet,  dass  auch  in  andern  Fällen  eine  Infection  von  den 
Blutenorganen  aus  stattfinde.  Bei  Lychnis  diuma  hat  er  selbst  Beobacht- 
ungen darüber  angestellt.  Diese  Pflanze  ist  subdiöcisch;  die  weiblichen 
Pflanzen  haben  unentwickelte  Staubgefasse.  Auf  die  Narbe  einer  solchen 
brachte  Plowright  Sporen  von  üstilago  violacea.  Als  die  Pflanze  im 
nächsten  Jahre  wieder  erschien,  brachte  sie  Staubgefassblüten  mit  Brand 
in  allen  Antheren.  Im  nächsten  Jahre  wurde  das  Experiment  wiedei^ 
holt.    Die  einmal  inficierte  Pflanze  bleibt  krank. 

Gegen  den  Weizenbrand  (TiUetia  Tritici)  hat  bei  den  Versuchen  ei^ 
fahrener  Farmer  die  Kupferbehandlung  mitunter  keinen  Erfolg  gehabt, 
was  sich  durch  die  Möglichkeit  einer  saprophytischen  Vegetationsweise 
dieses  Pilzes  (Brefeld)  vielleicht  erklären  lässt.  üsUlago  avenae  hat 
Brefeld  ein  ganzes  Jahr  in  Nährlösung  weiter  zu  züchten  vermocht 
und  bei  der  Infektion  junger  Haferpflanzen  mit  Gonidien  daraus  17  bis 
20  %  kranke  Pflanzen  erhalten,  mit  frischem  Pferdedünger  sogar  40  bis 
46%.  Plowright  säte  am  12.  April  1889  20  entschalte  und  mit  Ust 
avenae  bestäubte  Haferkömer  aus  und  erhielt  50%  kranke  Pflanzen, 
während  22  Kontrollpflanzen  gesimd  blieben.  Die  Infektion  kann  also 
sowohl  von  den  den  Körnern  anhaftenden  Sporen,  als  von  den  im  Boden 
oder  Dünger  enthaltenen  (üonidien  aus  stattfinden.  Bei  der  Gerste  kann 
die  Infektion  der  Samen  während  der  Blütezeit  eintreten. 
Nach  dem  Bestäuben  blühender  Gerstenpflanzen  mit  Gerstenbrandsporen 
erhielt  Plowright  Samen,  die  120  gesunde  und  40  kranke  Pflanzen 
lieferten. 

Aus  dem  letzten  Abschnitte,  der  das  Mutterkorn  bespricht,  sei  nur 
hervorgehoben,  dass  Plowright  die  Beachtung  der  anderen  Gräser 
empfiehlt  imd  den  Rat  giebt,  diese  nicht  zur  Blüte  kommen  zu  lassen. 

Klebahn  (Bremen). 

Hollrang,  M.^  Dritter  Jahresbericht  der  Versuchsstation  fOr  Nematoden- 
vertilgung.  1892.  Halle  a./S.  Gebauer- Seh wetschkesche  Buch- 
druckerei.   8^  35  S. 

Die  Station,  welche  für  die  Zukunft  in  ihren  Wirkungskreis  auch 
die  Krankheiten  und  Feinde  der  andern  Feldfrüchte  neben  der  Zucker- 
rübe ziehen  wird,  nimmt  von  jetzt  ab  die  Bezeichnung  „Versuchsstation 
für  Nematodenvertilgung  und  Pflanzenschutz^^  an. 

Der  Bericht  erwähnt,  dass  im  Jahre  1891  namentlich  häufig  die 
durch  niedere  Pilze  verursachten  Pflanzenkrankheiten,  weniger  die  tieri- 
schen Parasiten  verderblich  wurden.  Der  Grund  dafür  ist  in  der  feuchten 
Witterung  zu  suchen.  Betreffs  der  Rübennematode  ist  die  Beob- 
achtung hervorzuheben,  dass  der  Parasit  nicht  nur  in  Sachsen,  sondern 
auch  in  Westpreussen,  Posen,  Schlesien  und  Hannover  sowie  den  Rhein- 
landen zu  Hause  ist  und  dass  derselbe  auch  auf  solchen  Äckern  gefunden 
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worden  ist,  die  zum  erstenmale  eine  Rübenernte  geliefert  und  vorher 
niemals  mit  Zuckerrüben  bestellt  worden  waren.  In  einem  Orte  ver- 
sagte ein  Haferstück,  das  aus  Schälholzneuland  hervorgegangen,  gänzlich, 
weil  die  Haferwurzeln  die  Heterodera  SchaclUii  Schm.  in  erstaunlicher 
Menge  beherbergten. 

Aus  den  unter  Kontrolle  auf  verschiedenen  Gütern  durchgeführten 
Versuchen  mit  Fangpflanzen  lässt  sich  erkennen  „dass  die  Kühn  sehe  Me- 
thode gutes  zu  leisten  im  Stande  ist,  freilich  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  eine  peinlichste  Innehaltung  der  gegebenen  Vorschriften^) 
erfolgt." 

Die  Versuche  über  den  kombinierten  Anbau  von  Fang- 
pflanzen und  Frühkartoffeln,  welche  Methode  dann  empfehlens- 
wert ist,  wenn  von  Nematoden  gereinigte  Äcker  noch  femer  vor  dem 
erneuten  Überhandnehmen  der  Parasiten  geschützt  werden  sollen  oder 
wenn  ein  Acker  bei  schwacher  Infektion  das  Halten  einer  vollständigen 
Fangpflanzenbrache  nicht  absolut  nötig  macht,  haben  folgende  Resultate 
ergeben:  1.  Zu  beachten  ist,  dass  die  erste  Fangpflanzensaat  nicht  zu 
zeitig  bestellt  wird;  die  geeignetste  Zeit  ist  vom  10.— 15.  April.  2.  Kommt 
es  weniger  darauf  an,  frühe  Kartoffelsorten  zu  verwenden,  als  vielmehr 
solche,  welche  widerstandsfähig  sind.  3.  Zwischen  dem  Auslegen  der 
Kartoffeln  und  dem  Einbringen  der  Fangpflanzenzwischensaat  lässt  man 
zweckmässig  8—10  Tage  verstreichen,  damit  durch  die  jungen  Kartoffel- 
triebe die  Reihen  kenntlich  gemacht  werden  und  zwischen  diesen  die 
zweite  Fangpflanzensaat  eingesät  werden  kann. 

Nach  den  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  spricht  Verf.  die  Ver- 
mutung aus,  dass  eine  als  „Rübenschwindsucht"  bezeichnete  Krank- 
heitserscheinung im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Anwesenheit  von 
Nematoden  steht. 

Etwa  im  August  beginnen  bei  der  Schwindsucht  die  älteren  Blätter 
einzelner  Rüben  schlaff  und  gelb  zu  werden  und  zu  vertrocknen.  Im  Verlaufe 
von  3 — i  Wochen  verfallen  die  sämtlichen  Blätter,  nach  innen  fortschreitend, 
der  Krankheit;  bei  den  Herzblättchen  wurde  vor  dem  Absterben  noch 
einmal  ein  Aufflackern  der  Lebensthätigkeit  beobachtet.  Die  toten  Blätter 
lösen  sich  ab  und  werden  vom  Winde  zerstreut.  Dabei  schwindet  die 
rein  weisse  Färbung  der  Wurzeloberhaut  und  diese  f&rbt  sich  hellbraun;  die 
Bräunung  setzt  sich  auf  das  Fleisch  fort,  wobei  die  Markstrahlen  die 
Braunfarbung  von  Anfang  an  stärker  aufnehmen.  Nach  dem  Absterben 
der  Herzblättchen  ist  innerhalb  14  Tage  die  ganze  Rübe  verrottet  und 
nichts  mehr  von  ihr  zu  bemerken.  Vorzugsweise  erscheint  die  Krank- 
heit in  Gegenden,  welche  längere  Zeit  Rübenbau  getrieben  haben;  sie 
erfasst  einzeln  oder  auch  horstweise  die  Pflanzen  und  zwar  sowohl  auf 


>)  S.  Zeitschrift  f.  Pflanzenkrankheiten  1891,  Heft  2,  S.  85  und  87. 
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sehr  kräftig  gedüngten  Äckern,  als  auch  auf  minder  reichen  Böden.  Bis 
zu  einem  gewissen  Stadium  der  Krankheit  sind  die  kranken  Rüben  aus* 
nahmslos  mit  Nematoden  besetzt;  während  der  Endstadien  der  Rüben- 
schwindsucht sind  allerdings  keine  Tiere  an  den  Würzelchen  mehr  zu 
finden,  was  wohl  dadurch  erklärt  werden  kann,  dass  die  absterbenden 
Würzelchen  den  Parasiten  keine  genügende  Nahrung  mehr  gewähren. 
Die  vertrockneten  Blätter  zeigen  schwarzgrüne  Überzüge  von  Septosporium 
und  Cladosparium;  die  lebenden  lassen  keinen  pflanzlichen  Parasiten  er- 
kennen. Ebenso  gelang  es  bisher  nicht,  in  dem  lebenden  Wurzelkörper 
bei  der  beginnenden  Braunfärbung  irgendwelche  Spaltpilze  oder  höher 
organisierte  Pilze  aufzufinden.  Ein  Versuch,  stark  erkrankte  Rüben,  die 
nur  noch  2  gesunde  Herzblättchen  besassen,  herauszuheben,  von  allen 
Blattresten  und  Würzelchen  zu  reinigen  und  den  gewaschenen  Rüben- 
körper in  einen  magern,  nematodenfreien  Boden  zu  verpflanzen,  gelang 
vollkommen.  Die  Rüben  entwickelten  reichlich  neue  Blätter  und  Wärzei- 
chen und  der  Rübenkörper  zeigte  eine  geringe  Zunahme.  Vorläufig  ist 
die  Krankheit  nur  in  der  Provinz  Sachsen  festgestellt  worden. 

Bei  den  Versuchen  über  denEinfluss  von  Düngemitteln  auf 
die  Nematoden  schaden  bemerkte  man,  dass  bei  Anwendung  einer 
Herbstkainitdüngung  die  Kaliparzellen  sich  die  ganze  Zeit  über  durch  eine 
deutliche  Gelbfärbung  des  Krautes  von  den  ohne  Zudüngung  gezoge- 
nen, dunkelgrün  bleibenden  Parzellen  unterschieden.  Die  flachgepflügten 
Parzellen  ergaben  bedeutend  mehr  Zucker  pro  Morgen  als  die  tiefgepflüg- 
ten. Staubkalk,  der  seiner  ätzenden  Eigenschaften  wegen  die  Nema- 
toden direkt  zu  vernichten  vermag,  erwies  sich  auf  nematodenhaltigen 
Äckern  empfehlenswerter  als  eine  Kainitdüngung. 

Da  den  Zuckerfabriken  sehr  viel  daran  gelegen  ist,  den  Schlamm  der 
Klärbassins  zu  verwerten,  dieser  Verwertung  als  Dünger  aber  der  hohe 
Nematodengehalt  des  Schlammes  entgegensteht,  wurden  Laboratoriums- 
versuche betreffs  Reinigung  des  Fabrikschlammes  von  der  Hete- 
rodera  unternommen.  Gestützt  auf  die  Erfahrung,  dass  sich  bei  dem 
Liesenberg  sehen  V  e  r  f  a  h  r  e  n ,  wo  ein  Zusatz  von  Ätzkalk  zum  Schlamm- 
wasser erfolgt,  sehr  wenig  oder  gar  keine  Nematoden  mehr  zeigen,  wurde 
bei  den  Versuchen  der  Schlamm  einerseits  durch  Ätzkalk  alkalisch, 
andrerseits  auch  durch  Schwefelsäure  (1  %)  sauer  gemacht.  Während 
die  Versuchspflanzen  (Rübsen)  in  den  Grefassen  mit  unverändertem 
Schlamm  ihre  Wurzeln  strotzend  voll  Nematoden  zeigten,  erschienen  die 
Wurzeln  im  Boden  mit  alkalischem  und  saurem  Schlamm  nematoden- 
frei.  Man  kann  also  durch  Zusatz  von  Ätzkalk  zum  Rüben- 
schlamm denselben  von  Nematoden  reinigen.  Im  Versuche 
war  die  Alkalität  des  Schlamm wassers  auf  0,13  gebracht,  was  in  der 
Praxis  sehr  grosse  Mengen  von  Ätzkalk  erfordert.  Um  diese  Alkalität 
im  Verlauf  der  ganzen  Campagne  aufrecht  zu  erhalten,   ist  ein  verhält- 
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nismässig  grosser  Kostenaufwand  nicht  zu  vermeiden.  Es  ^vurde  deshalb 
der  Versuch  gemacht,  den  Ätzkalk  durch  alkalische  Salze  zu  ersetzen. 
Die  Resultate  waren  aber  negativ.  Es  muss  nun  in  Zukunft  die  niedrigste 
Kalk-Alkalität  ausfindig  gemacht  werden,  die  noch  zur  Vertilgung  der 
Nematoden  hinreicht.  Soweit  bis  jetzt  Anhaltspunkte  vorliegen,  dürfte 
bei  einer  Erhöhung  der  Schlamm wasseralkali tat  auf  0,05  eine  Reinigung 
des  Schlammes  bereits  möglich  sein. 

Die  am  Schlüsse  des  Berichtes  angeführten  Notizen  über  einige  von 
der  Station  beobachtete  anderweitige  Krankheitserscheinungen  werden 
unter  „Beiträge  zur  Statistik'^  Erwähnung  finden. 


Wiederhold,  Hylobius  pinastri.    Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagd- 
wesen. 1891.  S.  748  f. 

Die  Lebensweise  dieses  forstschädlichen  Borkenkäfers  stimmt  im 
wesentlichen  mit  der  des  ähnlichen  Hylobius  abietis  überein,  nur  wählt 
er  sich  zum  Brutgeschäft  die  Wurzeln  von  Kiefern-Stangenholz  aus, 
während  H.  abietis  in  alte  Bestände  geht.  O.  K. 


Olard,  Alfred.  Sur  quelqes  Isariies  entomophytes.  (Ober  einige 
insektenbewohnende  Isarien.)  Extrait  des  Compt.  rend. 
des  seances  de  la  Soc.  de  Biologie.  21.  Mai  1892.  . 
Bei  dem  in  neuerer  Zeit  sehr  zunehmenden  Bestreben,  die  schäd- 
lichen Insekten  dadurch  zu  bekämpfen,  dass  man  künstlich  unter  ihnen 
Pilzepidemien  erzeugt,  hat  die  Arbeit  des  Verf.  eine  direkte  Bedeutung 
für  den  Pflanzenschutz.  Verf.  erklärt  zunächst  den  Umstand,  dass  die 
Vemichtungsversuche  bei  dem  Maikäfer  durch  die  Isaria  densa  Lk.  sehr 
wechselnde  Erfolge  bisher  ergeben  haben,  damit,  dass  der  Staat  bis  jetzt 
interesselos  der  Angelegenheit  gegenübergestanden  habe  und  infolge  dessen 
die  Privatindustrie  ohne  jegliche  Kontrolle  oft  ungenügendes  Sporen- 
material, bisweilen  auch  ganz  wirkungslose  Substanzen  zu  hohen  Preisen 
in  den  Handel  gebracht  hat  und  dass  andrerseits  die  Landwirte  auch 
noch  aus  Unkenntnis  der  Methode  bei  der  Verwendung  der  Sporen 
Fehler  gemacht  haben. 

Welche  Erfolge  mit  der  Methode  erzielt  werden  können ,  beweisen 
die  Ergebnisse  in  Amerika.  In  Illinois  und  Kansas  hat  man  mit  grossem 
Vorteil  die  Getreide  wanze,  den  Chinch-bug  (Blisstis  leucopterus)  durch 
einen  Pilz  bekämpft,  der  anfanglich  für  einen  Botrytis  erklärt,  später  von 
Thaxter  als  Sporotrichum  globuliferum  Spegg.  bestimmt  worden  ist. 
Mit  Unterstützung  des  Staates  Kansas  wurden  2000  Feldversuche  ange- 
stellt, von  denen  1050  günstige  Resultate  ergaben.  Die  durch  Tötung 
der  Wanzen  erlangte  Erhöhung  der  Ernte  im  Jahre  1891  wird  auf 
189,000  Dollars  berechnet.  —  Das  Sporotrichum,  das  Giard  in  Rein- 
kulturen aus  amerikanischem  Material  gezüchtet ,  kommt  noch  auf  einer 
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beträchtlichen  Anzahl  anderer  Insekten  vor  und  die  vom  Verf.  bisher  im 
kleinen  angestellten  Versuche  rechtfertigen  die  Hoffnung,  dass  man  den 
Pilz  zur  Bekämpfung  mancher  schädlichen  europäischen  Insekten  wird 
benutzen  können* 

Eine  zweite  der  biologischen  Gesellschaft  in  Reinkultur  vorgelegte  Pilz- 
art dürfte  identisch  mit  Isaria  farinosa  Fr.  (I.  crassa  Pers.)  sein.  Während 
die  Kulturen  der  Isaria  densa  auf  den  verschiedensten  Substraten  immer 
nur  die  als  Botrytis  tmdla  bekannte  Rasenform  ergeben,  zeigen  die  Aus- 
saaten der  Isaria  farinosa  auf  Kartoffeln  und  Rüben  nach  14  Tagen  die 
Straucbformen,  die  wegen  ihrer  kugeligen  Conidien  wohl  zu  unterscheiden 
sind  von  den  entsprechenden  Formen  des  Cordyceps  miliiarisj  zu  dem  von 
manchen  Mykologen  die  /.  farinosa  gezogen  wird.  Das  vom  Verf.  be- 
nützte Material  stammte  von  den  Larven  der  Lyda  hypotrophica  und 
den  Larven  von  Bihio  marci,  auf  denen  der  Pilz  in  der  Natur  in  der 
Rasenform  aultrat. 

Eine  dritte  Kulturgruppe  des  Verf.  umfasst  ein  Sporotrichum ,  das 
auf  einer  Schmetterlingspuppe  (Eule)  unter  der  Rinde  einer  Ulme  ge- 
funden worden  ist.  Durch  seine  runden  Sporen  ähnelt  der  Pilz  dem 
6p.  glohuliferum,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  schon  mit  blossem 
Auge  durch  seine  minder  regelmässig  warzige  Oberfläche  (namentlich  bei 
der  Kultur  auf  Kartoffel)  und  durch  seine  Neigung,  auf  die  umgebende 
Glasfläche  überzugehen,  was  Sp.  glöb.  nicht  thut  Der  Pilz  zeigt  eine 
ungemein  kräftige  Vegetation  und  überwuchert  selbst  das  PeniciUium 
glaiicumf  das  die  Kulturen  verunreinigt. 

Man  muss,  um  praktische  Erfolge  zu  erzielen,  die  einzelnen  insekten- 
tödtenden  Pilze  genau  unterscheiden;  denn  jeder  ist  an  bestimmte  Be- 
dingungen gebunden  und  es  ist  beispielsweise  sehr  unwissenschaftlich, 
wenn  man  Isaria  densa  gegen  Insekten,  die  in  der  freien  Luft  leben,  an- 
wenden wollte,  da  diese  bei  Lichtabschluss  innerhalb  der  Erde  vegetiert. 
Umgekehrt  wächst  /.  farinosa  viel  besser  im  Licht  und  fruktifiziert 
reichlicher. 


Kurze  Mitteilungen  . 

Terwendnng  der  Hühner  and  Enten  zur  Tertilgung  von  tie- 
rischen Schädlingen.  Prof.  Brummer  in  Jena  teilt  folgende  Erfahrung 
von  Direktor  Rhode  mit.  Wenn  die  schwarzen  Aaskäfer  auf  den 
Runkel-  bezw.  Zuckerrübenfeldern  sehr  zahlreich  auftreten,  was  beson- 
ders bei  zeitigem,  anhaltend  mildem  Frühjahr  vorkommt,  so  skelettieren 
die  Käferlarven  die  Blätter  vollständig.  Dem  sonst  empfohlenen  Ver- 
fahren, durch  Fleischstücke  oder  tote  Tiere  die  Käfer  anzulocken,  steht 
der  Umstand   entgegen,  dass  die  Käfer  nicht  fliegen,  also  auch  nicht 
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wirksam  herbeigelockt  werden  können.  Es  ist  nun  mit  Erfolg  Geflägcl 
auf  die  Rübenfelder  gebracht  worden,  indem  man  fahrbare  Hühner- 
stalle in  der  Nähe  der  stärkst  beschädigten  Felder  aufstellte.  Die  Tiere 
wurden  des  Morgens  herausgelassen  und  erhielten  etwas  Futter  nebst 
Trinkwasser;  während  des  Tages  suchten  sie  die  tierischen  Feinde  von 
den  Feldern.  Ausser  den  Käferlarven  nehmen  sie  auch  die  Raupen  der 
Gammaeule  (Plusia  gamma)^  des  grossen  Kohlweisslings  {Pieris  Brctssicae), 
der  Kohleule  {Mamestra  Brassicae),  der  Rübenblattwespe  {Athalia  spi- 
narum)  u.  a.  Die  seit  Ende  der  siebenziger  Jahre  von  verschiedenen 
Seiten  mit  dieser  Vertilgungsmethode  gemachten  Erfahrungen  führten 
zur  Empfehlung  folgender  Regeln : 

1)  Man  füttere  das  Geflügel  des  Morgens  zunächst  mit  zartem  Grün- 
futter und  gebe  das  Kraftfutter  nur  des  Abends.  Man  wird  das  Ab- 
hacken von  Blättern  dann  weniger  zu  beklagen  haben  und  es  macht 
dann  auch  keine  Mühe,  die  Tiere  abends  behufs  Übernachtung  im  Feld- 
hühnerhaus zu  versammeln.  —  2)  Man  verwende  womöglich  künstlich 
ausgebrütete  und  aufgezogene  Hühner,  weil  diese  nicht  das  scheue  Wesen 
an  sich  haben,  wie  die  von  der  Glucke  ausgebrüteten,  und  sich  besser 
an  einen  Appell  gewöhnen.  —  3)  Gochinchina  und  andere  schwere 
Hühnerrassen  sind  ebenso  wenig  wie  Haubenhühner  für  diesen  Zweck 
brauchbar.  —  4)  Mit  Beginn  der  Feldarbeiten  im  Frühjahr  muss  auch 
der  transportable  Hühnerstall  den  Hof  verlassen.  Die  Hühner  folgen 
dann  in  den  ersten  Wochen  der  Frühjahrs-Pflugfurche  und  finden  Enger- 
linge, Drahtwürmer  u.  dgl.  Im  Mai  lässt  man  die  Hühner  auf  die  Raps-, 
Weizen-  und  Roggenfelder,  im  Juni  auf  die  Sommersaaten,  Rüben-  imd 
Brachäcker  und  im  Herbst  auf  die  Stoppelfelder.  —  5)  In  Gärten,  in 
denen  man  im  allgemeinen  Hühner  durchaus  nicht  haben  will,  sind  nach 
unsern  Beobachtungen  die  Erträge  besser,  wenn  man  Hühnern  und 
Enten  (sehr  fleissige  Insektenvertilger  sind  die  Perlhühner)  den  Zutritt 
gewährt;  angezeigt  kann  es  jedoch  oftmals  sein,  ersteren  die  Krallen  zu 
kürzen. 

Über  die  Wirksamkeit  der  Hühner  (die  ebenso  viel  Unkrautsamen 
fressen  und  die  meisten  auch  verdauen)  in  Forsten  wird  ein  Beispiel 
aus  dem  Neudorfer  Forstrevier  (Dresdener  Forstbezirk)  erwähnt.  Von 
der  Raupe  der  Kiefernblatt wespe  {Tenthredo  pini)  war  nach  7  Tagen 
das  Revier  so  gründlich  gesäubert,  dass  sich  Puppen  nur  an  solchen 
Stellen  noch  fanden,  wo  die  Hühner  am  Suchen  verhindert  gewesen 
waren. 

Mitteilnngen  über  das  Auftreten  and  die  Ternichtnng  des  Mal- 
käfers im  Forstgarten  zu  Chorln  und  seiner  nächsten  Umgebung 
von  1862  bis  1891.  Nach  einer  Schilderung  der  Ursachen,  welche  das 
Überhandnehmen  der  Engerlings-Plage  hervorgerufen  haben,  und  die 
hauptsächlich   im   Aufhören   der   Dreifelderwirtschaft  und  ihrer   Folgen 
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gesehen  werden,  bespricht  Ratz  in  der  Zeitschrift  für  Forst-  und 
Jagdwesen  (1891.  S.  581 — 599)  die  empfindlichen  Beschädigungen  der 
Baumpflanzungen  und  die  Erfolge  der  verschiedenen  zur  Vertilgung  der 
Maikäfer  ausgeführten  Maassnahmen. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  das  Einsammeln  der  Engerlinge 
dm'ch  Auf-  oder  Umgraben  des  Bodens  vom  besten  Erfolge  war, 
femer  auch  das  Sammeln  der  Käfer.  Von  den  natürlichen  Feinden 
der  letzteren  seien  besonders  der  Maulwurf  und  der  Staar  zu  hegen. 
Durch  Bäume,  Schutzschirme  und  Schirmdächer  beschattete  Örtlich- 
keiten wurden  von  den  Larven  nur  wenig  heimgesucht;  die  Bedeck- 
ung der  Bodenfläche  mit  Gaze  oder  Drahtnetzen,  um  die  E&fer  an 
der  Eierablage  zu  hindern,  ist  zwar  wirksam,  verursacht  aber  zu 
grosse  Kosten.  Nicht  bewährt  hat  sich  die  Anwendung  eines  mehrfach 
empfohlenen  Insektenpulvers  und  die  Anlage  künsthcher  Brutstätten  für 
die  Käfer;  von  zweifelhaftem  Erfolge  war  das  Bestreuen  der  Pflanzen- 
wurzeln und  des  Bodens  mit  Schwefelblüte,  sowie  die  Anwendung  von 
Schutzdecken,  die  aus  Streu,  Moos,  Sägespähnen  u.  a.  bestanden.  ■—  In 
dem  Aufsatze  finden  sich  beachtenswerte  Zahlenangaben  über  die  Menge 
der  auf  einer  bestimmten  Fläche  vorhandenen  Engerlinge  und  Käfer, 
femer  über  die  Menge  der  bei  den  Einzelversuchen  vernichteten  Schäd- 
linge, und  über  die  Kosten  der  Vertilgungsmethoden.  0.  K. 

Yertilffung  des  Spargelkäfers.  Die  Sächsische  landw.  Zeitschrift 
schreibt  (1891.  S.  270):  Anstatt  des  zeitraubenden  Ablesens  der  Spargel- 
käfer wird  eifnpfohlen,  im  Frühsommer  die  Spargelpflanzen  mit  einer 
lOprozentigen  Lösung  von  Amylokarbol  mittelst  einer  Peronospora- 
Spritze  zu  bespritzen,  und  dies  den  Sommer  über  im  ganzen  viermal  zu 
wiederholen.  0.  K. 

Über  eine  Krankheit  der  Erbsen  veröffentlicht  Wittmack 
einige  Notizen  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  zur  Beförderung  der 
Moorkultur.  Der  unterste  Teil  des  Stengels  wird  bei  den  Erbsen  schwarzbraun 
und  stirbt  ab.  Die  Rinde  dieses  Teiles,  sowie  der  Wurzel  und  am  reich- 
lichsten die  Wurzelknöllchen  bergen  Dauersporen  eines  Pt/thium,  das 
Verf.  P.  Sadebeckianum  benannt  hat.  Auf  Erbsen  ist  es  sehr  schädigend 
in  Pommern  aufgetreten;  auf  Lupinen  wurde  es  schon  im  Jahre  1877 
in  der  Umgegend  von  Hannover,  Göttingen,  Ülzen  u.  s.  w.  beobachtet. 
-„Erwähnt  sei  noch,  dass  an  den  Erbsen  auch  Wurzelälchen,  Anguillvla 
(Heterodera)  radicicola,  sich  fanden,  die  aber  meist  unschuldige  Würm- 
chen sind." 

Betreffs  Zerstörnng  der  Berberitze  macht  Herr  Dr.  Klebahn 
darauf  aufmerksam,  dass  der  Bremer  Senat  (s.  d.  Zeitschrift  Bd.  I, 
S.  367)  schon  im  Jahre  1815  eine  Verordnung  erlassen,  welche  bestimmte, 
dass  innerhalb  des  bremischen  Gebietes   erst  in  einer  Entfernung  von 
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500  Fuss  von  den  Getreidefeldern  Berberitzen  angepflanzt  werden  dürfen. 
Von  den  Landwirten  war  schon  damals  eine  Beschädigung  des  Getreides 
durch  den  Berberitzenstrauch  behauptet  worden  und,  obgleich  die  Bota- 
niker keine  Erklärung  der  Erscheinung  zu  geben  vermochten,  hielt  man 
doch  den  Erlass  einer  bezüglichen  Verordnung  für  empfehlenswert 
(s.  Buche nau  in  Abh.  naturwiss.  Ver.  Bremen  VIII,  S.  563). 

Als  Abwehrinassregel    gegen    den  Kronenrost    auf  Hafer 

wird  neben  Ausrottung  der  Rhamnus-Sträucher  angeraten,  die  Aus- 
saat möglichst  frühzeitig  auf  gut  vorbereitetem  Boden  vorzunehmen,  und 
mit  der  Saat  gleichzeitig  Chilisalpeter  zugeben.  Es  wurde  mehrfach  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  spät  gesäeter  Hafer  unter  sonst  gleichen  Be- 
dingungen sehr  stark  vom  Rost  befallen  wurde,  während  frühzeitig 
gesäeter,  normal  entwickelter,  fast  ganz  verschont  blieb.  Diese  Wahr- 
nehmung lässt  sich  durch  die  Annahme  erklären,  dass  die  auf  den 
Rhamnus-Arten  entwickelten  Aecidiosporen  leichter  in  jugendliche  Hafer- 
pflanzen ihre  Keimschläuche  können  eindringen  lassen,  als  in  heran- 
gewachsene.   (D.  L.  Presse  1891  S.  748)  0.  K. 

Knpferbeize  angewendet  znr  Desinfektion  der  Sehnittreben 
bei  Black-rot.  Nach  den  Erfolgender  Mi  llardet  sehen  Mischung  von 
Kupfervitriol  und  Kalkmilch  bei  Bekämpfung  der  Peronospora  vUicola  wurde 
der  Vorschlag  gemacht,  die  Kupfersalze  auch  zur  Desinfektion  der  aus 
Frankreich  bezogenen  Schnittreben  gegen  Etack-rot  anzuwenden.  Indessen 
liegen  noch  keine  wissenschaftlichen  Versuche  darüber  vor,  in  welcher 
Weise  solche  Kupferlösungen  auf  die  Sporen  der  Laesiadia  Bidtvdlii 
einerseits,  und  auf  die  Lebensfähigkeit  der  Reben  andrerseits  einwirken. 
Obwohl  es  bekannt  ist,  dass  der  Pilz  des  Black-rot  seine  Spermatien 
und  Stylosporen  nicht  nur  auf  den  Blättern,  sondern  auch  auf  den  Trieben 
des  Weinstockes  ausbildet,  so  weiss  man  doch  nichts  darüber,  ob  auf 
den  letzteren  nicht  vielleicht  auch  Conidien  und  Sklerotien  hervorgebracht 
werden;  und  über  das  Verhalten  der  verschiedenen  Sporenarten  gegen 
Kupferlösungen  geben  nur  die  Versuche  Linharts  einige  Auskunft,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  die  Keimfähigkeit  der  Stylosporen  durch  die  Ein- 
wirkung einer  V2  %igen  Grünspanlösung  nach  20  Minuten,  durch  die- 
jenige einer  Vg  %igen  Kupfervitriollösung  nach  30  Minuten  vernichtet 
war.  Wir  besitzen  demnach  weder  über  die  Sporenarten  des  Black-rot- 
Pilzes,  welche  den  Schnittreben  anhaften  können,  noch  über  das  Vei^ 
halten  dieser  Sporen  zu  Kupferlösungen  sichere  Kenntnisse. 

Es  wurden  nun  von  Eathay  und  Havelka  Versuche  über  die 
Einwirkung  von  Kupfervitriollösungen  auf  die  Lebensfähigkeit  von  Schnitt- 
reben ausgeführt.  Solche  wurden  dabei  eine  Stunde  lang  entweder  nur 
mit  einer  Schnittfläche  oder  vollständig,  teils  in  1-,  teils  in  5-  oder  in 
10  %iger  Kupfervitriollösung  eingetaucht  erhalten,  und  darauf  die  Ver- 
teilung des  Kupfervitriols  in  den  Reben  durch  aufeinander  folgende  Quer- 
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schnitte  untersucht*  Die  den  Versuchen  unterworfenen  Schnittreben  waren 
von  dreierlei  Art:  1.  „lange",  die  fast  die  ganze  Länge  der  im  Herbst  ent- 
gipfelten Lotte  hatten  und  nur  am  unteren  Ende  eine  frische  Schnitt- 
fläche besassen;  2.  „kurze",  welche  oben  und  unten  durch  frische  Schnitt- 
flächen abgegrenzt  waren;  3.  „vorgetriebene",  deren  Knospen  gleich 
nach  Beendigung  der  Ruheperiode  zum  Austreiben  gebracht  worden 
waren.  Die  Versuche  ergaben,  dass  Schnittreben,  welche  der  einstün- 
digen Einwirkung  einer  1  ^/oigen  Kupfervitriollösung  ausgesetzt  werden, 
fast  ihrer  ganzen  Länge  nach  samt  allen  ihren  Knospen  lebensfähig 
bleiben;  doch  ist  es  möglich,  dass  eine  innerhalb  ihrer  Schnittflächen 
befindliche,  mehr  oder  weniger  dicke  Gewebsschicht  durch  das  aufge- 
speicherte Kupfersalz  getötet  wird  und  dass  die  Schnittreben  infolge 
dessen  aus  der  Kupferbeize  in  einem  Zustande  hervorgehen,  in  welchem 
sie  der  Callus-  und  Wurzelbildung  unfähig  sind,  wenn  sie  nicht  nach 
dem  Beizen  von  unten  her  um  2  cm  gekürzt  werden.  Um  letzteres 
ohne  grösseren  Verlust  thun  zu  können,  empfiehlt  es  sich,  die  Schnitt- 
reben vor  der  Beize  derart  zu  schneiden,  dass  ihr  unteres  Ende  nicht 
mit  einem  Knoten,  sondern  mit  einem  Internodium  abschliesst.  Fraglich 
bleibt  es  dagegen,  ob  sich  durch  eine  1  %ige  Kupfervitriolbeize  eine  Desin- 
fektion der  Schnittreben  von  allen  Black-rot-Keimen  erzielen  lässt.  (Nach 
Mitth.  von  Rathay  undHavelka  in  Weinlaube  1892,  S.  158.)      0.  K. 

Beschädigung  durch  Flnsssänredämpfe.  —  In  der  Nähe  einer 
Phosphoritfabrik  wurden  Kiefern,  Fichten,  Akazien  und  Lärchen  geschädigt, 
indem  die  Blätter  rot  wurden  und  abstarben.  Aus  Anlass  eines  Pro- 
zesses wurde  festgestellt,  dass  in  der  Fabrik  beim  Aufschliessen  des 
(Fluorcalcium  enthaltenden)  Phosphorites  mit  Schwefelsäure  Fluss- 
säuredämpfe  entwickelt  werden,  welche  auf  die  lebenden  Blätter 
giftig  wirken,  indem  sie  in  die  Atmosphäre  gelangen  und,  namentlich 
bei  feuchtem  Wetter,  sich  auf  den  in  der  Nähe  befindlichen  Pflanzen 
niederschlagen.    (Allg.  Forst-  und  Jagdzeitung  1891.  S.  220.)         0.  K. 

Die  Nesslersche  Insektenspritze«  Die  Metallwaarenfabrik  zu 
Ettlingen  (Baden)  verfertigt  nach  den  Angaben  von  Professor  Nessler 
eine  Spritze,  mit  welcher  man  nicht  allgemein  die  Pflanzen  spritzt,  son- 
dern den  beliebig  zu  regulierenden  Strahl  nach  Bedarf  in  die  Ansied- 
lungsheerde  der  Blatt-  und  Blutläuse,  Raupen  u.  dergl.  lenkt.  Ein  mit 
der  Bekämpfungsflüssigkeit  gefülltes,  etwa  1  Liter  fassendes  Kännchen 
hängt  der  Arbeiter  um  den  Hals  und  spritzt  nach  Bedarf  durch  Drücken 
auf  einen  Quetschhahn.  Bei  Insektenherden,  die  höher  als  das  die 
Flüssigkeit  bergende  Gefass  liegen,  wird  der  Druck  für  den  ausfliessen- 
den Strahl  durch  das  Zusammenpressen  eines  am  Gefass  hängenden 
Gummiballs  erzeugt.  Die  für  Läuse  und  Raupen  zur  Verwendung 
kommende  Flüssigkeit  ist  das  Amylocarbol  in  fünf-  bis  zehnfacher 
Verdünnung.    Bei  zarleren  Pflanzenteilen  kommt  die  verdünnte  Lösung 
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zur  Verwendung.  Die  gewöhnliche  Zusammensetzung  des  Bekämpfungs- 
mittels ist:  150  gr.  beste  Schmierseife,  160  gr.  reines  Fuselöl,  9  gr. 
hundertprozentige  Karbolsäure.  Gegen  den  Sauerwurm  besteht  die 
Mischung  aus  40  gr.  Schmierseife,  40  gr.  Fuselöl  in  2  dl.  Weingeist  und 
8  dl.  Abkochung  von  15  gr.  starkem  Tabak.  (Erfurter  ill  G.  Z.  1892. 
No.  26.) 

Recensionen, 

Die  Gallbildnngen  deutscher  Gefässpflanzen.  Nachträge  und  Berichtigaiigen 
von  Dr.  D.  von  Sohl  echte  ndal.  Sonderabdr.  a.  d.  Jahresb.  d.  Ver.  f. 
Naturkunde  in  Zwickau.  1891. 
Im  Anschluss  an  unsere  Besprechung  der  Hauptarbeit  (s.  Jahrg.  I.  S.  367). 
wollen  wir  unsern  Wunsch  wiederholen  und  präcisieren,  dass  es  dem  Verf.  recht 
bald  vergönnt  sein  möge,  eine  umfassende  Bearbeitung  des  gesamten  Gallen- 
materials zu  liefern.  Wenn  die  Arbeit  in  der  vorliegenden  Form  den  wissenschaft- 
lichen Kreisen  auch  jetzt  schon  willkommen  ist,  so  schliesst  dies  nicht  aus, 
weitere  Wünsche  an  den  Verf.  zu  stellen.  Wir  haben  wenig  Männer,  die  das 
Gebiet  der  Gallen  beherrschen  und  haben  das  Bedürfnis,  von  einem  gewissen- 
haften Beobachter  eine  Zusammenstellung  aller  bisher  bekannten  Gallen,  wo- 
möglich mit  kurzen  Beschreibungen,  zu  erhalten,  weil  bei  der  zerstreuten  Litte- 
ratur  es  nur  noch  dem  Specialisten  möglich  ist,  alle  Fälle  kennen  zu  lernen. 
Nach  dem  Vertrauen,  das  der  Verf.  in  wissenschaftlichen  Kreisen  sich  erworben, 
erscheint  er  als  die  geeignete  Kraft,  die  schwierige  und  umfangreiche  Arbeit 
durchzuführen  und  wir  legen  ihm  daher  noch  einmal  den  Wunsch  ans  Herz,  sein 
Werkchen  durch  Aufnahme  der  ausserdeutschen  Gallen  zu  einem  sicheren  Führer 
in  der  Cecidiologie  erweitern  zu  wollen. 

Die  Bekämpfang  parnsitischer  Pflanzenkrankheiten  von  Dr.  P.  Esser. 
Sammlung  gemeinverständl.  wissenschaftl.  Vorträge,  herausg.  v,  Virchow 
und  von  Holtzendorff.  VIT,  Serie  Nr.  151.  Hamburg,  Verlagsanstalt,  1892. 
Gestützt  auf  die  Erfolge,  welche  in  den  letzten  Jahren  bei  der  Bekämpfung 
der  Beblaus  dadurch  erzielt  worden  sind,  dass  man  durch  Hybridisation  zwischen 
widerstandsfähigen  amerikanischen  und  gute  Trauben  liefernden  europäischen 
Keben  Formen  erzogen  hat,  die  gegen  die  Phylloxera  resistent  sind  und  direkt 
schmackhafte  Früchte  liefern,  verlangt  Verf.,  dass  man  auch  bei  der  Bekämpfung 
anderer  parasitären  Krankheiten  den  Weg  einschlage.  Die  Erfahrungen,  die 
bisher  mit  der  direkten  Bekämpfung  der  tierischen  und  pflanzlichen  Parasiten 
gemacht  worden  sind,  erweisen  sich  keineswegs  als  ermutigend,  in  dieser  Richtung 
weiter  zu  gehen  und  die  Kostspieligkeit  der  allerdings  mehrfach  wirksamen  Vor- 
beu^'ungsmethoden  drängen  auf  diesen  Weg  der  indirekten  Bekämpfung  durch 
Anzucht  widerstandsfähiger  Varietäten.  Wenn  wir  auch  nicht  so  weitgehende  Wir- 
kungen des  Verfahrens  erhoffen,  wie  der  Verf.,  so  teilen  wir  jedoch  mit  ihm  die 
Überzeugung  von  der  Nützlichkeit  der  indirekten  Bekämpfungsmethode  bei  den 
parasitären  Krankheiten  und  wünschen  dem  Schriftchen  deshalb  eine  möglichst 
weite  Verbreitung. 
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Die  Bekämpfung  des  Black-rot  der  Reben. 

Ein  praktischer  Beweis  für  den  Wert   dieses  Verfahrens. 

Von 
B.  T.  Galloway. 

(United  States  Department  of  Agriculture.    Washington  D.  C.) 

Seit  mehr  als  40  Jahren  sind  die  Weinpflanzungen  der  Vereinigten 
Staaten  durch  einen  Feind  verwüstet  worden,  der  jetzt  als  Black-rot 
überall  bekannt  ist,  über  den  man  aber  lange  Zeit  wenig  oder  nichts 
Genaueres  wusste. 

Die  Krankheitserscheinung  wurde  bald  dem  Klima  zur  Last  gelegt, 
bald  auf  einen  Schwächezustand  in  der  Konstitution  der  Pflanze  und 
andere  Dinge  zurückgeführt,  die  nur  geeignet  waren,  die  Materie  mehr 
zu  verwirren  als  zu  klären.  Erst  vor  etwas  mehr  als  fünf  Jahren,  wurde 
der  erste  systematische  Versuch  in  hiesiger  Gegend  zur  Bekämpfung  der 
Krankheit  unternommen.  Um  diese  !2eit  wurde  festgestellt,  dass  die 
Krankheit  durch  einen  Pilz  veranlasst  wird,  und  die  Arbeiten  von  Viala, 
Ravaz  und  anderen  haben  schnell  Licht  in  dieser  Richtung  geschaffen. 
Der  erste  nennenswerte  Bekämpfungsversuch  wurde  im  Jahre  1887  von 
der  phytopathologischen  Abteilung  des  Ackerbau -Departements  der 
Vereinigten  Staaten  unternommen.  Die  auf  der  Kenntnis  der  Entwick- 
lungsgeschichte des  Parasiten  basierenden  Experimente  wurden  in  weit 
von  einander  gelegenen  Lokalitäten  begonnen,  führten  indes,  weil  die 
Jahreszeit  bei  Beginn  der  Versuche  schon  zu  weit  vorgerückt  war,  zu 
keinem  befriedigenden  Ergebnis,  zeigten  aber  jedenfalls  die  Notwendig- 
keit, die  Behandlung  der  Weinstöcke  schon  anzufangen,  sobald  im 
Frühjahr  die  Blätter  hervorzusprossen  beginnen. 

Der  Hauptsache  nach  handelte  es  sich  um  die  Anwendung  von 
Kupfersalzlösungen,  und  Schritt  für  Schritt  wurde  die  Methode  so  aus- 
gebildet, dass  es  jetzt  möglich  ist,  mit  verhältnismässig  wenig  Kosten 
fast  ganz  dem  Black-rot  in  Gegenden  vorzubeugen,  in  denen  vor  wenigen 
Jahren  noch  die  ganze  Ernte  durch  diesen  Parasiten  zerstört  worden  war. 
Das  Verfahren  hat  merkwürdig  schnell  an  Popularität  gewonnen;  es 
geht  dies  am  deutlichsten  aus  dem  Umstände  hervor,  dass,  während  im 
Jahre  1888  etwa  hundert  Besitzer  oder  etliche  mehr  die  Methode  an- 

Zeittcbrift  far  Pflanzenkrankhelten.     II.  17 
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wendeten,  im  Jahre   1891  sich  12000 — 15000  unser  Verfahren  aneig- 
neten. 

Um  eine  Einsicht  und  möglichst  genaue  Auskunft  darüber  zu  er- 
langen, welche  Geldwerte  wohl  durch  diese  Vorbeugungsmethode  erhalten 
werden,  haben  wir  im  vergangenen  Jahr  an  5000  der  hauptsachlichsten 
Weinzüchter,  von  denen  uns  bekannt  war,  dass  sie  die  in  unseren 
Publikationen  empfohlene  Heilmethode  zur  Anwendung  bringen,  folgende 
Fragen  gestellt ; 

1.  Wie  gross  ist  die  Zahl  der  tragenden  Weinstöcke  bei  Ihnen? 

2.  Wie  viel  nicht  tragende  Stöcke  sind  vorhanden? 

3.  Wie  hoch  ist  annähernd  die  Fruchternte  im  Jahre  1891? 

4.  Wie  viel  Prozent  der  Ernte  sind  durch  den  Black-rot  im  Jahre 
1891  verloren  gegangen? 

5    Wie  viel  Prozent  Ernte- Verlust  durch  den  falschen  Mehltau? 

6.  Wie  viel  Prozent  Ernte- Verlust  durch  die  Anthracnose? 

7.  Behandeln  Sie  Ihre  Weinstöcke  oder  nicht? 

8.  Bejahendenfalls,  welche  Methode  wenden  Sie  an? 

9.  Wie  viel  Prozent  der  Ernte  glauben  Sie  durch  die  Behandlungs- 
methode gerettet  zu  haben? 

10.  Welches  ist  der  Durchschnittspreis  eines  Pfundes  Trauben  in 
Ihrer  Gegend? 

Wir  erhielten  ungefähr  2500  Antworten  zurück  und  das  Studium 
derselben  hat  manches  ganz  Interessante  geliefert.  Zweilausend  Besitzer^ 
also  80  7(1  hatten  eine  oder  mehrere  der  von  uns  empfohlenen  Methoden 
angewendet;  von  diesen  Besitzern  melden  90  ®/o  günstige  Resultate. 

Zweihundert  und  fünfzig  dieser  Weinbergsbesilzcr  schätzen  ihren 
Gewinn,  den  sie  durch  das  Spritzen  mit  Kupfermitteln  erzielt,  nach 
Abzug  aller  Unkosten  auf  148  000  Mark. 

Diese  bei  einer  einzigen  Ernte  durch  nur  250  Teilnehmer  gewonnene 
Summe  ist  mehr  als  doppelt  so  viel  von  dem,  was  die  Regierung  jähr- 
lich für  die  Erforschung  von  Pflanzenkrankheiten  ausgiebt. 

Diese  Thatsache  spricht  am  besten  für  die  Wichtigkeit  der  phyto- 
pathologischen  Forschung,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  sich  für  eine  ganze 
Anzahl  von  Pflanzenkrankheiten  ähnliche  günstige  Resultate  erzielen 
lassen  werden. 

Kulturversuche  mit  heterScischen  Uredineen. 

Von 
Dr.  H.  Klebahn  in  Bremen. 

Hierzu  Tafel  V. 
Die  Erscheinung  der  Heteröcie  ist  eine  Thatsache,  an  deren  Vor- 
handensein augenblicklich  kein  Botaniker  ernsthaft  mehr  zweifeln  kann. 
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Aber  nur  von  etwa  60 — 70  der  heteröcischen  Uredineen ,  offenbar  nur 
einem  kteinen  Teile,  hat  man  bisher  die  Lebensgeschichte  kennen  ge-^ 
lernt,  ja  selbst  für  diese  bleibt  noch  manche  Frage  zu  lösen,  und  es  kann 
vorkommen ,  dass  unsere  Anschauungen  über  die  anscheinend  best  be- 
kannten Formen  durch  die  Auffindung  neuer  Zusammenhänge  erheblich 
modificiQrt  werden  müssen.  Es  ist  daher  keine  massige  Arbeit,  selbst 
die  Kulturen  gut  bekannter  Formen  mit  Material  von  möglichst  verschie- 
denen Orten  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholen;  denn  gerade  die  dabei 
nicht  selten  eintretenden  Misserfolge  sind  es,  die  mitunter  zur  Auffindung 
neuer,  unerwarteter  Beziehungen  führen.  Die  folgenden  Mitteilungen  be- 
treffen eine  grössere  Anzahl  derartiger  Kulturen,  die  ich  im  verflossenen 
Sommer  ausgeführt  habe ^).  Es  gelang,  zwei  neue  Fälle  von  Wirts- 
wechsel bei  den  Blasenrosten  der  Kiefern  aufzufinden,  sowie  bestätigende 
oder  ergänzende  Beobachtungen  über  einige  bereits  bekannte  heteröcische 
Rostpilze  zu  machen,  und  es  sollen  daher  auch  die  negativen  oder  un- 
bestimmten Ergebnisse  nicht  verschwiegen  werden,  die  bei  einer  Anzahl 
von  Versuchen  erhallen  wurden. 

I.  Der  Rindenrost  der  Waldkiefer,  Peridermium  Pini 
(Wüld.)  Kleb. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Versuche  Cornus*),  sowie  meiner  eige- 
nen Beobachtungen  habe  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  drei  ver- 
schiedene Peridermtum-Yovm%n  der  Waldkiefer  {Pinus  süvestris  L.) 
unterschieden,  nämlich  *) : 

1.  Peridermium  oblongisporium  Fuck. ,  Aecidiumgeneration  des 
Coleosporium  Senedonis  (Pers.). 

2-  Peridermium  Carnui  Rostr.  et  Kleb.,  Aecidiumgeneration  des 
Cronartium  asclepiadeum  (Willd.). 

3.  Peridermium  Ptnt  (Willd.)  Kleb. ;  Teleutosporen  noch  unbekannt. 

Die  Gründe  für  die  Unterscheidung  des  letztgenannten  Pilzes  von 
P.  Carnui  sind  erstens  das  vielfache  Vorkommen  des  P,  Pini  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  wo  Vincetoxicum  officinale  Mnch.,  die  Nährpflanze 
des  Cronartium  asclepiadeum,  durchaus  fehlt,  z.  B.  im  niedersächsischen 
Florengebiete,  und  zweitens  der  Umstand,  dass  in  Übereinstimmung  da- 
mit auch  die  Aussaatversuche  mit  P.  Pini  auf  Vincetoxicum  ohne  Er- 


*)  Infolge  einer  Unterstfltzung  von  Seiten  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  in 
Bremen  war  es  mir  mOglicb,  diese  Versuche  in  grösserem  Umfange  aufkunehmen;  ein 
Teil  derselben  wurde  in  der  Gftrtnerei  des  Herrn  Neddermann  ausgeführt,  der  mir  be- 
reitwitligst  einen  geeigneten  Raum  in  einem  seiner  Gewächshäuser  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte. 

^  Comu,  Ck>mpt.  rend.  t.  32«  1886,  p.  980—982. 

')  Klebabn,  Hedwigia  1890,  p.  28—80.  —  Berichte  der  deutech.  boUn.  Gesellsch. 
VIII,  1890,  p.  (63)-(66), 
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folg  blieben.  Zweifellos  ist  aber  auch  P.  Pini  ein  wirtswechselnder 
Roslpilz.  Um  seine  Teleutosporen  aufzufinden,  lag  es  nahe  genug,  vor 
nächst  die  Arten  der  Galtungen  CranarHum  und  Coleosporium  ins  Auge 
zu  fassen,  eventuell  auch  die  von  Chrysomyxa, 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  in  Ifitteleuropa  bekannten  Arten 
dieser  Gattungen  mit  ihren  Nährpflanzen  und  ihren  Aecidien,  soweit 
letztere  bekannt  sind,  zusammengestellt.  Die  in  der  Umgegend  Bremens 
beobachteten  Pilze  und  Wirte  sind  mit  einem  *  die  angepflanzten  Wirte 
mit  einem  t  versehen. 


Teletttosporen. 

Aecidium.  . 

Nahrpflanzen 
der  Teleutosporen. 

Cronartium   asclepiadeum 

Peridermium  Comui  Roätr. 

Vinettoxicum   qffidnale 

(Willd.). 

et  Kleb. 

Mnch. 
?Oentiana  asclepiadea  L. 

*  Cronartium  Bibicola 

*Feridermium  Strobi  Kleb. 

*iJ»6«*.Arten. 

Dietr. 

CranarHum  flaccidum 

Unbekannt. 

1[jPae<mia 

(Alb.  et  Schwein.). 

officinalis  hört. 
tenuifolia  L.,  u.  «. 

Cronartium  Balsaminae 

Unbekannt. 

\Balaamina  horUnsis 

Niessl. 

Desp. 

*  Coleosporium   Senecionis 

*  Ftridermium  oblongispo- 

Senecio 

(Pers.). 

rium  Fuck. 

*8ihatieus  L. 

*vi8C09U8  L. 

^vulgaris  L. 
vemalis  W.  K. 

*Jacobaea  L. 

*  Coleosporium  Sonchi 

S.  Abschnitt  II! 

Arten  von 

(Pers.). 

Adenostyles, 

*Tussilago, 

*PetasiUs, 

Inula, 

Pulicaria, 

*Cineraria, 

*Seneci0f 

*Sonchus, 

Cacalia. 

Coleosporium   Euphrasiae 

S.  Abschnitt  11! 

Arten  von 

(Schum.)» 

*Melampi/rumj 
*  Älectorohphus, 
*Ih*phrasia, 

.  ■      .      '  ,       •    .            .  ' ' 

- 

*Pediculari8. 
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*Coleasporium    Campanu- 

?  Äecidiutn  (Feridermium) 

Arten  von 

lae  (Pers.) 

elatinum  Alb.  et  Schwein. 

*Campanula, 

Yergl.   unten  die  Fuss- 

Specularia, 

note  zu  9.  Gampanula. 

*Pkyteuma, 

*Jasione, 

Lobelia. 

Coleosparium    PuUatillae 

Unbekannt. 

PuUatilla 

(Strauss). 

^vulgaris  Mill. 
pratensis  Mill. 

CoUo^^rium  Cerinthes 

Unbekannt. 

Cerinthe  minor  L. 

Schr(H»t. 

"^Chrysomyxa  Bhododendrt 

Aecidium    (Peridermium) 

Rhododendron 

(DC). 

abietinum    II    Alb. 

et 

fhirsutum  L. 

Schwein. 

ferrugineum  L. 

Chryaomyxa  Ledi  (Alb.  et 

Aecidium     {Peridermium) 

Ledum  palusire  L. 

Schw.). 

abietinum     I     Alb. 
Schwein. 

et 

*Chry80myxaPirolae{DC.'). 

Unbekannt. 

Pirola 

*rotundifolia  L. 

*minor  L. 
Eamischia 

*secunda  Grcke. 

Chrysctnyxa  dtbida 

Unbekannt. 

*iJ«6i«-Arten. 

J.  KQhn. 

*Chry8<myxa  (?)  Empetri 

Unbekannt. 

Empetrum 

(Pers.). 

*nigrum  L. 

Chry$<myxa  Abietis 

Fehlt. 

Picea 

(Wallr.). 

^excelsa  Lk. 

Hieraus  ergiebt  sich  (unter  Berücksichtigung  der  Verbreitung  der 
Pilze  und  ihrer  Nährpflanzen  im  nordwestlichen  Deutschland)  ein  Pro- 
gramm für  die  vorzunehmenden  Kulturen.  Die  Gattung  Melamfsora^ 
sowie  die  nächst  verwandten,  Pucciniasfrum,  Thecopsora,  Melampsorella, 
•wurden  vorläufig  unberücksichtigt  gelassen,  da  es  scheint,  dass  zu  ihnen 
nur  Gz^^;^-Formen  als  Aecidiumgenerationen  gehören. 

Es  wurden  bisher  Aussaatversuche  auf  folgenden  Wirtspflanzen  an- 
gestellt: 

1.  Vincetoxicum  pfficinale  Mnch,,  seit  1888  alljährlich.  Das 
Ausbleiben  des  Erfolges  steht  in  Übereinstimmung  mit  dem  Fehlen  dieser 
Pflanze  in  Nordwestdeutschland.  Mit  Peridermiimi  Cornui  von  S.  Germain 
und  Greiz  gelang  mir  dagegen  1890  die  Infektion  sehr  leicht  und  reich- 
lich, cfr.    Ber.  d.  deutsch.  Bot.  Ges.  VIII,  1890,  p.  (6i;. 
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2.  Ribes  aureum  Pursh,  1892.  Wie. zu  erwarten  war,  ohne 
Erfolg. 

3.  Paeonia  officinalis  hört.  1892.  Ohne  Erfolg.  Bishersuchte 
ich  in  hiesiger  Gegend  vergeblich  nach  Cronartium  fiaccidum,  auch  auf 
den  Paeonien  der  Bauergärten  in  der  Umgebung  der  Fundstellen  des 
Peridermium  Pini. 

4.  Senecio  vulgaris  L.    1888—92 

>  silvaticus  L.  1888-92  i  ohne  Erfolg. 

»  viscosus  L.     1890—91 

Diese  Versuche  wurden  wegen  der  Angabe  Wolffs*),  dass  auch 
der  Rindenrost  zu  Coleosporium  Senecionis  gehöre  und  mit  dem  Nadel- 
rost identisch  sei,  immer  wiederholt.  Da  sämtliche  Versuche,  im  ganzen 
48,  erfolglos  blieben,  da  femer  Rinden-  und  Nadelrost  sich  auch  mikro- 
skopisch als  verschiedene  Arten  leicht  nachweisen  lassen  (vergL  Fig.  2, 
3  und  4),  so  glaube  ich,  dass  Wolff  eine  Täuschung  widerfahren  ist, 
es  sei  denn,  dass  es  ausser  P.  Cornui  und  Pini  noch  einen  weiteren, 
aus  naheliegenden  Gründen  aber  auch  von  P.  oblongisporium  verschie- 
denen Rindenrost  der  Waldkiefer  gäbe.  Das  zugehörige  Coleosporium 
müsste  natürlich  auch  von  Col.  Senecionis  verschieden  sein. 

5.  Sonchus  oleraceus  L.  1892,  ohne  Erfolg.  Das  CW«MfportMm 
auf  Sonchm-kvi^n  ist  in  Bremens  Umgegend  sehr  verbreitet. 

6.  Tussilago  Farfara  L.  1892,  ohne  Erfolg.  Zu  Versuchen 
mit  dieser  Pflanze  veranlasste  mich  der  Umstand ,  dass  das  Coleosporium 
auf  Tussilago  in  der  Nähe  der  Fundorte  von  Peridermium  Pini  bei 
DeUnenhorst  mehrfach  vorkommt;  auch  an  anderen  Stellen  ist  der  Pilz 
ziemlich  verbreitet.    (S.  Abschnitt  II!) 

7.  Alectorolophus  minor  Wimm.  et  Grab.  1890—91. 

>  major  Rchb.  1892. 

Ohne  Erfolg.  —  Es  scheint  unmöglich  zu  sein,  in  hiesiger  Gegend  pilz- 
freie Aledorolophus-PÜBLiizen  zu  finden.  Da  ausserdem  selbst  mit  der 
Scholle  ausgehobene  Exemplare  nicht  gut  weiter  wachsen,  so  war  ich 
genötigt,  die  Pflanzen  aus  Samen  heranzuziehen,  was  1892  auf  alter 
Grasnarbe  nach  den  Angaben  von  L.  Koch^)  vorzüglich  gelang.  Selbst 
^uf  diesen  Pflanzen  traten  jedoch  mitunter  einzelne,  allerdings  sehr  spo- 
radische Coleosporium-HSLutchen  auf.  Diese  können  zwar  einer  im  Freien 
vielleicht  unvermeidlichen  Infektion  ihren  Ursprung  verdanken,  da  ich 
die  Pflanzen,  um  sie  möglichst  normal  heranzuziehen,  nicht  unter  strenger 
Clausur  halten  konnte.  Immerhin  aber  möchte  ich  die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  vielleicht  doch  Pilzmycel  mit  den  Samen  überwintern  könnte, 
da  diese  ja  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  von  infizierten  Pflanzen 

0  Landwirtscbafll«  Jahibflcher  1877,  p*  740. 

*)  L.  Koch,  Jahrbücher  f.  wisseDschaftl.  Botanik,  BH.  XX,  p.  3  fl. 
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abstammen.  —  Um  Fehlen*  infolge  dieser  bereits  vorhandei^en  Infektion 
zu  vermeiden,  wurden  die  Pflanzen  täglich  untersucht  und  jedes  öporadiscb 
üuitreiende  Coleosporium-Ukakhen  sofort  abgeschnitten.  Es  zeigte  gich^ 
dass  sie,  von  den  erwähnten  sehr  vereinzelten  Häufchen  abgesehen,  pilz- 
frei blieben.    (S.  Abschnitt  II!) 

8.  Melampyrum  pratense  L.  1892.  Ohne  Erfolg.  Diese  Pflan- 
zen waren  im  Freien  mit  der  Scholle  ausgehoben  worden  und  wuchsen 
gut  weiter,  brachten  sogar  reife  Samen.  In  Bezug  auf  bereits  vorhan- 
dene Infektion  wurden  dieselben  Vorsichtsmassregeln  getroffen,  wie  bei 
Alecforvlophus.     (S.  Abschnitt  11.^ 

9.  Campanula  rotundifolia  L.  1890-91. 

»  Trachelium  L.  1890—91. 

»  Garganica  Ten.  1892.  * 

Phyteuma  spicatum  L.  1892. 
Ohne  Erfolg.  Nachdem  aus  Versuchen  R.  v.  Weitste  in  *s^)  hervorzugehen 
scheint,  dass  als  Aecidiumgeneration  zu  Coleosporium  Campanulae  das 
Aecidium  elafinufn  AXh.  et  Schwein,  gehöi't,  ist  ein  Erfolg  kaum  jnoch 
zu  erwarten.  Coleosporium  Campanulae  wurde  in  hiesiger  Gegend  mehr- 
fach bemerkt,  ist  aber  nicht  gerade  häufig,  Aecidtitm  elatinum  wurde 
noch  nicht  gefunden.  Auffällig  ist  mir,  dass  ich  das  Coleospointim  bisher 
immer  nur  auf  Campanula  fand.  Unmittelbar  daneben  wachsende 
Jasione  montana  war  stets  pilzfrei.  Auch  misslahg  mir  bis  j^lzt  der 
Versuch,  die  Uredo  von  Campanula  rotundifolia  L.  auf  Jasione  mon^ 
tana  zu  übertragen,  während  die  gleichzeitige  Übertragung  auf  Phyteuma 
spicatum  Erfolg  hatte  (Aussaat  11.  Aug.,  junge  Lager  22.  Aug.).  Es 
erscheint  daher  möglich,  dass  die  Campanülaceen-Coleosporien  zu  ver- 
schiedenen Arten  gehören,  das  Coleosporium  auf  Phyteuma  ist  jedoch 
mit  dem  auf  Campanula  identisch. 


')  R.  V.  Wettstein,  ditzungsberichte  der  K.  K.  zool.-bot.  Gesellsch.  za  Wien  XL, 
p.  44.  Hier  ist  nur  von  erfolgreichen  Versuchen  mit  Ate.  elatinum  die  Rede.  Dass 
es  sich  um  CoL  Campanulae  handelt,  entnehme  ich  Ludwig,  Pilze,  im  Bericht  der 
Kommiss*  f.  d.  Flora  von  Deutschland,  Ber.  d.  D.  B.  Ges.  IX.  189t,  p.  (18d). 

Nachtiäglich  bin  ich  infolge  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  R.  y.  Wett- 
stein in  der  Lage,  hierüber  Genaueres  berichten  zu  können.  Herr  y.  Wettstein  hat 
zalilreiche  Aussaatversuche'  mit  den  Sporen  des  Aecidium  elatinum  vorgenommen  und 
dabei  auf  Campanula  pusillay  persicifolia,  rapuneuloides  und  punctata  Etfolg  erzielt« 
Da  aber  einige  Aussaaten  auf  Campanüla-Arlen  resuUattos  blieben  und  in  ein  paar 
Fällen  auch  nicht  inficierte  BIfltter  den  Pilz  zeigten  (Coleosporium  Campanulae  ist  in 
der  Umgebung  der  Versuchsorle  sehr  hftufig),  so  betrachtet  Herr  von  Wettstein  den 
Zusammenhang  nur  als  sehr  wahrscheinlich,  aber  noch  nicht  als  endgültig  erwiesen*  — 
Femer  ist  zu  berücksichtigen,  dass  nach  einer  Mitteilung,  die  ich  Herrn  Docent  Dr. 
£.  Boßtrup  verdanke,  auch  eine  Beziehung  des  Coleosporium  Campanulae  zu  einem 
Kiefemnadel roste  vorhanden  sein  soll.  Möglicherweise  kämen  also  auf  Campanula 
zwei  verschiedene  Coleosporium-Arten  vor. 
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10.  Pirola  minor  L.  1892.  Ohne  Erfolg.  Unmittelbar  unter 
einem  mit  Peridermium  Pini  behafteten  Kiefernzweige  fand  ich  bei 
Nutzhom  Pirola  minor  ohne  jede  Spur  einer  Infektion.  Die  üredo  zu 
Ckrysomyxa  Pirciac  (DC.)  wurde  in  Hasbruch  unter  hohen  Kiefern,  die 
von  Laubholz  umgeben  sind,  beobachtet;  andere  Goniferen  sind  dort 
nicht  zugegen.  Die  Aussaat  dieser  Uredo  auf  die  zuvor  erfolglos  mit 
P.  Pini  besäeten  P/roZa-Pflanzen  rief  mit  Leichtigkeit  üredolager  hervor. 

11.  Empetrum  nigrum  L.  1892.  Ohne  Erfolg.  Das  verwandte 
Sporenmaterial  war  spärlich. 

Später  habe  ich  hinsichtlich  der  Zugehörigkeit  des  bekannten  Pilzes 
auf  Empetrum  als  Uredo  zu  einer  noch  unbekannten  Ckrysomyxa  einige 
Versuche  angestellt.  Die  Uredo-,  bezfigl.  Caeoma-Sporen  desselben 
wurden  auf  junge  pilzfreie  Empefrum-Tfiehe  übertragen,  zuerst  am 
6.  Juli.  Bis  Anfang  August  wurde  die  Aussaat  mehrfach  wiederholt, 
ohne  dass  sich  ein  Erfolg  zeigte.  Erst  am  22.  August  waren  einige  An- 
fange junger  Lager  und  am  8.  September  ziemlich  zahlreiche  Sporen- 
häufchen vorhanden.  Diese  langsame  Ent Wickelung  ist  ausserordentlich 
auffallig.  Da  die  Pflanzen  während  der  ganzen  Zeit  im  Gewächshause 
gestanden  hatten,  da  ferner  Empetrum  erst  in  einigen  Meilen  Entfernung 
von  der  Stelle,  wo  die  Versuche  ausgeführt  wurden,  vorkommt,  und  da 
endlich  die  Häufchen  sich  hauptsächlich  an  den  besäeten  Trieben  zeig- 
ten, so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  künstliche  Infektion  diese 
Lager  hervorgerufen  hatte  und  dass  der  Pilz  also  eine  Uredogeneration 
ist.  Jedenfalls  ist  der  Gedanke,  dass  der  Pilz  eine  kod^mm-iCaeoma-) 
Generation  ist,  nur  noch  in  dem  einen  Falle  möglich,  dass  das  Mycel 
allmählich  die  ganze  Pflanze  durchzieht  und  bald  hier,  bald  da  neue 
Lager  entstehen  lässt. 

Das  Ergebnis  der  vorstehenden  Versuche  ist  hinsichtlich  des  Feri^ 
dermium  Pini  leider  ein  völlig  negatives,  und  ich  kann  nicht  umhin, 
nachdem  fast  alle  naheliegenden  Möglichkeiten  durchgeprüft  sind,  die 
Lebensgeschichte  desselben  als  eine  ziemlich  rätselhafte  zu  bezeichnen. 
Sehr  zu  A^nschen  wäre  es,  dass  auch  in  andern  Gegenden,  wo  Vince^ 
toxicum  fehlt,  ein  Beobachter  den  Rindenrosten  Aufmerksamkeit  schenkte; 
durch  Mitwirkung  der  Förster  in  den  umliegenden  oldenburgischen  und 
hannoverischen  Gebieten  habe  ich  bis  jetzt  so  gut  wie  nichts  erreicht*). 

n.  Zwei  neue  Kiefemnadelroste,  die  Aecidien  von  Coleosporium 
Euphrasiae  und  Tussilaginis. 

Gelegentlich  der  Versuche  mit  Peridermium  Pini  hatle  ich  in  den 
verflossenen  Jahren  auch  wiederholt  Aussaaten  mit  Peridermium  ob- 
longisporium  auf  Senecio-Axien  angestellt.   Eine  Reihe  zweifellos  erfolg- 

*)  Klebalin,  Abhandlungen  d.  nalunviss.  Vereins  zu  Bremen,  Bd.  XII,  p.  871. 
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reicher  Infektionen  gelang  mir  1889,  s.  Hedwigia  1890,  p.  32.  Das  Ma- 
terial stammte  von  Pinus  austriaca  Höss  und  Ptnus  stlvestris  L.  aus 
der  Baumschule  des  Herrn  Helle  mann  in  Moorende.  In  den  folgenden 
Jahren  machte  ich  die  Versuche  mit  Material  von  anderen  Örtlichkeiten 
(Rotenburg  1890,  Cloppenburg  1891)  und  war  überrascht,  keinen  Erfolg 
zu  erhalten.  Dieser  Umstand,  sowie  die  Angabe  Plowrighfs,  dass  auch 
ihm  die  Infektion  von  Senecio  wiederholt  misslungen  sei  und  er  deshalb 
vermute,  es  würden  mehrere  Arten  unter  dem  Namen  P,  oblongispo- 
rtu7n  zusammengefasst  ^),  veranlassten  mich,  in  diesem  Jahre  gleichzeitig 
mit  Aussaaten  auf  Senecio  auch  einige  andere  vorzunehmen. 

Im  August  1891  halte  ich  auf  einer  kleinen,  fast  allseitig  vom 
Nutzhorner  Gehölze  umschlossenen  und  von  der  Eisenbahn  Bremen* 
Oldenburg  durchschnittenen  Lichtung  zahlreiche  AleclorolopAus-Püanzen 
angetroffen,  die  sämtlich  fast  ganz  mit  Coleosporium  Euphrasiae  bedeckt 
waren«  Die  Stelle  schien  zum  Aufsuchen  der  Aecidien  dieses  Pilzes  be* 
sonders  günstig  zusein.  Als  ich  amS6. Mai  1892  hinkam,  fand  ich  kein 
anderes  Aecidium  als  etwas  Nadelrost  auf  den  benachbarten  Kiefern^ 
und  beschloss  nun,  mit  diesem  einige  Aussaaten  voi'zunehmen.  Ein 
erster,  zu  Hause  angestellter  Versuch  scheiterte,  weil  die  Alectarolophus- 
Pflanzen  (A.  major  Rchb.)  die  feuchte  Luft  unter  der  Gla^locke  nicht 
vertrugen.  Bei  den  folgenden  Versuchen  wurden  daher  die  Töpfe  im 
Garten  an  einer  schattigen  Stelle  in  die  Erde  eingegraben  und  die 
Glocken  auf  Klötzchen  so  darüber  aufgestellt,  dass  unten  zwischen  Glocke 
und  Erdboden  eine  schmale  Lücke  frei  blieb.  Diese  Behandlung  ertrugen 
die  Pflanzen  über  eine  V^Toche  ohne  Schaden.  Am  31.  Mai  wurde  em 
zweiter  Versuch  mit  dem  übrig  gebliebenen  Materiale  eingeleitet.  Da 
dasselbe  nicht  reichlich  war,  wurden  die  Sporen  mit  Wasser  angerührt 
und  dann  mit  einem  Pinsel  auf  den  Blättern  zweier  Pflanzen  eines  Topfes 
verstrichen;  acht  andere  Pflanzen  desselben  Topfes  wurden  in  derselben 
Weise  mit  Material  von  einer  anderen  Fundstelle  besäet.  Ich  war  immer- 
hin überrascht,  als  sich  vom  9.  Juni  an,  also  nach  9—10  Tagen,  die 
Anfftnge  einer  zweifellos  auf  die  künstliche  Infektion  zurückzuführenden 
Uredoentwickelung  zeigten;  78  Blätter  der  10  Pflanzen  waren  in  den 
folgenden  Tagen,  meist  von  einem  Ende  bis  zum  andern,  so  wie  sie  be- 
strichen waren,  mit  Uredohäufchen  bedeckt,  nur  die  obersten,  mittler- 
weile gewachsenen  Blätter  waren  frei  geblieben.  Ebenso  blieben  pilzfrei 
etwa  10  in  einem  Topfe  im  Gewächshause  stehende  Pflanzen,  die  mit 
Rindenrost  besäet  waren  (s.  Abschnitt  I),  sowie  einige  Pflanzen,  die 
ohne  Bedeckung  im  Freien  neben  den  mit  Nadelrost  besäeten  standen. 

»)  Plowright,  British  Ured.  and  üslilag.,  p.  250:  I  have  had,  however,  so  many 
faiiures  in  infecting  Senecio  vulgaris  with  the  aecidiospores  from  Aecidium  pini,  var. 
acicola,   that  I  tliink ,  there  must  be  more  than  one  species  included  under  this  name. 
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Mit  der  vereinzelten  spontanen  Infektion,  die  oben  erwähnt  wurde,  wat* 
die  eben  besprochene  künstliche  gar  nicht  zu  verwechseln;  bei  dieser 
warien  die  Blätter,  wie  bereits  erwähnt,  mit  zahlreichen,  dicht  gedrängten 
Uredohäufchen  von  einem  Ende  bis  zum  andern  bedeckt^  und  diese 
Häufchen  traten  alle  gleichzeitig  auf,  bei  jener  zeigte  sich  nur  auf  der 
einen  oder  der  andern  Pflanze  ein  vereinzeltes  Häufchen.  Selbstver- 
ständlich wurden  hier  dieselben  Vorsichtsmassregeln  angewendet,  wie 
bei  den  oben  erwähnten  Versuchen  mit  Rindenrost. 

Um  völlig  sicher  zu  gehen,  begab  ich  mich,  sowie  ich  die  ersten 
Spuren  der  Infektion  deutlich  erkannt  hatte,  wieder  an  die  Fundstätten 
des  Nadelrostes,  und  es  gelang  auch,  noch  genügendes  Material  zu  er- 
halten. Damit  wurden  am  10.  Juni  besäet  1  Aledorolophus  major  und 
1  Senecio  süvaitcus  in  einem  Topfe  und  3  Aleciorolophus  major  und 
1  Senecio  vtdgaris  in  einem  zweiten  Topfe,  Auf  einer  der  drei  letztem 
AleciorolophuS''¥f\BmQn  wurden  alle  Blätter,  auf  der  zweiten  nur  die  ab- 
wechselnden Blattpaare ;  auf  der  dritten  von  jedem  Blattpaare  nur  ein 
Blatt  besäet,  und  zwar  in  der  oben  erwähnten  Weise  durch  Aufstreichen 
mit  Wasser.  Am  20.  Juni ,  also  nach  10  Tagen,  zeigten  sich  auf  den 
AleciorolöphusrPÜBXiztn  junge  üredolager  ebenso  reichlich,  wie  bei  dem 
ersten  Versuche  und  genau  der  Art  der  Aussaat  entsprechend;  ich  habe 
die  besfteten  Pflanzen  als  Belegstücke  getrocknet  aufgehoben.  Die  Senecio- 
Pflanzen  dagegen  blieben  ohne  jede  Infektion.  Der  zweite  Versuch  bildet 
also  eine  vollständige  Bestätigung  des  ersten,  und  es  geht  daraus  her^ 
vor,  dass  sich  in  der  That  ausser  dem  Peridermtum  oblongisporium^ 
dessen  Teleutösporengeneration  das  Coleosporium  Senecionis  (Pers.)  ist, 
noch  ein  zweiter  Nädelrost  auf  der  Waldkiefer  findet,  der  die  Aecidium- 
generation  des  Coleosporium  auf  Aledorolophus  ist.  Derselbe  mag  als 
Eer.idermitim  Stahlii  bezeichnet  werden,  meinem  verehrten  früheren 
Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  E.Stahl  in  Jena  zu  Ehren,  der  meine  Aufmerk- 
samkeit zuerst  auf  die  Rostpilze  und  auch  speciell  auf  eventuelle  Be- 
ziehungen desRAinanlkaceen-Rostes  zu  den  Blasenrosten  hingelenkt  hat 
Die  Verschiedenheit  der  beiden  Nadelroste  und  die  bereits  allgemein  an- 
genommene Verschiedenheit  ihrer  Teuleutosporen  wird  noch  dadurch  ge- 
stützt, dass  es  mir  nicht  gelang,  durch  Aussaat  der  Uredösporen  von 
Alectorolopkiis  auf  Senecio  silvcUicus  eine  Pilzentwickelung  heiTor- 
zuruCm. 

Gleichzeitig  mit  der  Aussaat  bmI  Alecforolophus  und  Senecio  wurde 
am  10.  Juni  auch  eine  Aussaat  des  Peridermiufn  Stahlü  auf  MeUwu 
pyricm  prafense  L.  vorgenommen.  Erst  am  30.  Juni,  also  nach  20  Tagen, 
traten  bei  dieser  Pflanze  üredolager  auf,  dann  aber  ebenso  über  die 
ganze  Blattfläche  verteilt,  wie  bei  Aledorolophus.  Die  Behandlung  dieser 
Kultur  war  genau  die  gleiche,  wie  die  der  ^mü  Aledorolophus.  Melampyrum 
pratense  scheint  danach   für   den    Angriif  durch    Peridermium  Stahlii 
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weniger  empfänglich  zu  sein,  und  dem  entspricht  auch  wohl  der  Um- 
stand, dass  es  im  Freien  nicht  in  dem  Maasse  von  Coleosporium  befallen 
tu  sein  pflegt,  ysW  Aledorolophus, 

Nach  diesem  letzten  Versuche  kann  man  vermuten,  dass  überhaupt 
der  Rhinanthaceen-^osi^  Coleosporium  Euphrasiae  (Schum.),  mit  Peri- 
dermtum  Sfahlit  in  genetischem  Zusammenhange  steht,  also  der  Rost 
auf  den  Arten  von  Alectorolophus^  Melampyrum^  Euphrasia  und  Pedi- 
cularts.  Für  die  beiden  letzten  Gattungen  muss  der  Beweis  allerdings 
noch  erbracht  werden.  Was  insbesondere  das  Coleosporium  auf  Pedi- 
cularis  betrifft,  so  erschien  mir  dessen  Zugehörigkeit  anfangs  aus  dem 
Grunde  zweifelhaft,  weil  ich  es  nicht  gefunden  hatte,  weder  auf  Pedi- 
cularis  silvatica  L.,  von  der  es  überhaupt  nicht  angegeben  wird,  noch 
auf  Pedicularis  palustris  L.  Auf  letzterer  hatte  ich  es  im  vorigen  Jahre 
im  »Blockland«,  wo  die  Pflanze  massenhaft  auf  den  sumpfigen  Wiesen 
zwischen  stark  inficiertem  Alectorolophus  wächst,  vergeblich  gesucht. 
Herrn  Lehrer  Nolte  in  Lehesterdeich,  der  diese  Wiesen  bequem  erreichen 
kann  und  den  ich  auf  die  Angelegenheit  aufmerksam  machte,  ist  es  nun 
aber  doch  nach  vielem  Suchen  gelungen,  einige  inficierte  Blätter  zu  fin- 
den. Auf  alle  Fälle  scheint  also  Pedicularis  gegen  den  Rost  am  wenig- 
sten empfänglich  zu  sein. 

Auf  später  im  Jahre  ausgeführten  Excursionen  hatte  ich  mehrfach 
Gelegenheit  zu  beobachten ,  dass  Alectorolophus-,  Mclampyruin-  und 
^«pÄr^wfö-Pflanzen  in  der  Nähe  kleiner  Kiefern  besonders  stark  inficiert 
und  dass  namentlich  Melampyrum  und  Euphrasia  bei  etwas  grösserer 
Entfernung  mehr  oder  weniger  pilzfrei  waren.  (Es  handelt  sich  nur  um 
Melampyrum  pratense  L.,  Euphrasia  officinalis  L.  und  gracilis  Fries  \ 
die  seltenere  E,  Odontites  L.  wurde  noch  wenig  beachtet,  ändere  Arten 
fehlen).  Völlig  pilzfreie  Mdampurum-  und  -ff/z^pÄrö^/iz-Pflanzen  waren 
an  manchen  Stellen  bei  Lesum  und  Wollah,  wo  nur  vereinzelte  Kiefern 
wachsen,  keine  Seltenheit,  während  in  den  kiefemreichen  Gegenden 
zwischen  Delmenhorst  und  Grüppenbühren  die  meisten  Pflanzen  infiziert 
waren.  Überhaupt  gewinne  ich  den  Eindruck,  als  wenn  das  zu  Coleo- 
sporium  Euphrasiae  f^ehörende  Peridermium  das  zu  C.  Senecionis  ge- 
hörende in  hiesiger  Q-egend  an  Häufigkeit  überträfe.  Die  grosse  Ver- 
breitung des  Coleosporimn  Euphrasiae  aber,  auf  Alectorolophus  selbst 
an  Stellen,  wo  Kiefern  nicht  in  nächster  Nähe  sind,  —  die  wegen  der 
strengen  Einjährigkeit  der  Nährpflanzen  atif  Uredoüberwinterung  nicht 
beruhen  kann  —  erklärt  sich  nach  dem  Vorausgehenden  leichl,  selbst 
wenn  die  oben  vermutete  Erblichkeit  des  Pilzes  mit  den  Samen  nicht 
vorhanden  ist.  Denn  die  Sporen  des  Peridermiiim  Stahlii  werden  nicht 
nur  vom  Winde  sehr  leicht  fortgetragen,  sondern  nach  den  obigen  Ver- 
suchen behalten  sie  auch  ihre  Keimföhlgkeit  längere  Zeit  und  keimen 
besonders  auf  Alectorolophus  sehr  leicht  und  reichlich. 
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//  Ausser  diesem  zweiten  Nadelroste  muss  aber  noch  ein  dritter  vor- 

handen sein. 

Wie  bereits  bemerkt,  hatte  ich  mir  im  Sommer  1891  die  Vermutung 
gebildet,  dass  der  Rindenrost  Peridermium  Pini  (Willd.)  Kleb,  mit  dem 
Coleosporium  auf  Tussüago  in  Beziehung  stände.  Als  ich  jedodi  am 
4.  Juni  1892  die  Kiefern  in  der  unmittelbaren  Umgebung  einer  Lehm- 
grube bei  Elmeloh  (Delmenhorst)  absuchte,  in  der  zahlreiche  Huflattich- 
pflanzen  wuchsen,  die  im  vorigen  Jahre  massenhaftes  Coleosporium  ge- 
tragen liatten,  gelang  es  nicht,  Rindenrost  aufzufinden;  wohl  aber  waren 
bereits  vereinzelte  ganz  junge  üredolager  auf  dem  Huflattich  nach- 
zuweisen. Diese  konnten  nicht  von  dem  in  grösserer  Entfernung  wach- 
senden Peridermium  Pini  herrühren,  weil  dessen  Peridien  noch  ge- 
schlossen waren.  Vielmehr  war  zu  vermuten,  dass  das  Aecidium,  welches 
sie  hervorgebracht,  wahrscheinlich  bereits  grösstenteils  verstäubt,  noch 
in  der  Nähe  aufzufinden  sei.  Ausser  reichlichem  Nadelrost  auf  den 
kleinen  zwischen  dem  Huflattich  wachsenden  Kiefern  war  jedoch  kein 
Aecidium  vorhanden.  Der  Verdacht  eines  Zusammenhanges  wurde  bald 
geschöpft.  Mit  dem  mitgenommenen  Materiale,  das  zu  einer  Aussaat 
noch  ausreichte,  besäete  ich  am  5.  Juni  mehrere  Blätter  einer  Tussilago^ 
Pflanze.  Wegen  der  Beschaffenheit  der  Huflattichblätter  wurden  die 
Sporen  trocken  aufgetragen.  Die  Behandlung  war  dieselbe,  wie  bei 
Aledorolophus ;  Huflattich  verträgt  allerdings  etwas  mehr  Feuchtigkeit. 
Meine  Vermutung  bestätigte  sich;  am  20.  Juni,  also  nach  15  Tagen, 
traten  auf  den  besäeten  Blättern  Üredolager  auf,  besonders  massenhaft 
auf  einem  grossen,  das  den  Löwenanteil  der  Sporen  erhalten  hatte. 
Meine  übrigen  Huflattichpflanzen  (9  Töpfe)  blieben  sämtlich  absolut 
pilzfrei.  Darunter  waren  4  mit  Peridermium  Pini  besäet  worden  (siehe 
Abschnitt  I)  und  zwei  mit  einem  Nadelrost  von  Dwoberg,  der  nach  dem 
später  konstatierten,  massenhaften  Vorkommen  von  Coleosporium  Euphror- 
siae  auf  Aledorolophus  major  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  und  dem 
Fehlen  von  Tussilago  in  grösserer  Nähe  Peridermium  Stahlii  sein 
musste.  Die  vorgerückte  Jahreszeit  erlaubte  leider  nicht,  den  Versuch 
zu  wiederholen;  doch  ist  derselbe  in  einer  solchen  Weise  veranlasst, 
ausgeführt  und  gelungen,  dass  Zweifel  an  der  Existenz  eines  dritten 
Nadelrostes,  der  Peridermium  Plowrightii  heissen  mag,  kaum  mög- 
lich sind. 

Zur  weiteren  Bestätigung  diene  noch  die  Beobachtung,  dass  ich 
im  Spätherbst  1891  das  Coleosporium  auf  Tussilago  stark  Sporidien 
verstäubend  fand.  Nur  imter  der  Annahme,  dass  die  letzteren  ihre 
Keimschläuche  in  ein  wintergrünes  Gewächs  treiben  und  das  über- 
winterte Mycel  im  Frühling  Aecidien  bildet,  wird  diese  Erscheinung  be- 
friedigend erklärt. 

Eine  Frage,  die  sich  sofort  ergiebt,  ist  die  nach  den  Nährpflanzen 
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der  Teleutosporengeneration  des  Periderfniuni  Plowrightii.  Die  Nähr- 
pflanzen des  Coleosporium  Sonchi  (Pers.)  in  Winter 's  und  Schroeter's 
Umgrenzung  sind  Arten  von  Sonchus,  Senecio  {nebrodensis  L., 
aquaticus  Huds.,  cordatus  Koch,  subalpintis  Koch,  nemaren^is  L., 
saracenicus  L.,  paluster  DC),  Cacalia,  Pulicaria  {viscosa  Cass.), 
Inula  (Helentum  L.,  ensifolia  L.,  salicina  L.,  hirta  L.,  Vaülantü  Vill.), 
Peiasttes,  Tussilago,  Adenostyles.  (Nur  die  gesperrt  gedruckten 
kommen  für  die  hiesige  Gegend  in  Betracht;  doch  wurde  das  Coleo- 
sporium auf  den  erwähnten  Senedo-Arien  und  auf  Petasites  noch  nicht 
bemerkt.)  Da  die  Nährpflanzen  sehr  verschieden  sind,  so  liegt  es  nahe, 
dass  Coleosporium  Soncki  eine  Samroelspecies  ist,  die  bei  genauerer 
Untersuchung  in  mehrere  Arten  zu  zerlegen  sein  wird,  wie  es  schon 
Plowright^)  ausspricht. 

Mir  kam  es  zunächst  nur  darauf  an,  festzustellen,  ob  das  Coleo^ 
spurium  auf  Tussilago  mit  dem  auf  Sonchus  identisch  sei ;  es  wurden 
daher  wiederholte  Aussaaten  der  Uredosporen  von  Tussilago  auf  Sonchus 
oleraceus  L.  vorgenommen,  aber  stets  ohne  Erfolg,  während  die  Über- 
tragung auf  neue  Tussilago-V^'dXYL^Xi  in  11-13  Tagen  mit  Leichtigkeit 
gelang.  Der  Pilz  auf  Tussilago  ist  daher  von  dem  auf  Sonchus  ver- 
schieden und  als  Coleosporium  Tussilaginis  (Pers.)*)  zu  bezeichnen. 
Nicht  unmöglich  erscheint  es,  dass  Petasites,  Adenostyles  und  Cacalia 
denselben  Pilz  beherbergen,  was  durch  Aussaatversuche  zu  prüfen  wäre. 
Wieweit  die  Pilze  der  übrigen  Nährpflanzen  einer  Art  angehören,  bleibt 
eine  offene  Frage. 

Zur  weiteren  Prüfung  des  Verhältnisses  der  vier  in  Betracht 
kommenden  Coleosporium-kvien  zu  einander  wurden  noch  folgende  Aus- 
saaten versucht,  die  gleichfalls  ohne  Erfolg  blieben: 

1.  Uredo  von  Alectorolopkus  auf  Tussilago  Farfara. 

2.  „         „     Tussilago  auf  Senecio  silvaticus. 

3.  „         „     Alectorolopkus  auf  Sonchus  oleraceus. 

Nach  den  vorliegenden  Versuchen  ergiebt  sich  also  die  folgende 
Übersicht  über  die  mitteleuropäischen  Arten  der  Gattung  Coleospo- 
rium  Lev.: 

Eucoleosporium  Winter. 

1.  Senecionis  (Pers.):  Peridermium  oblongisporium  Fuck. 

2.  Tussilaginis  (Pers.):  Peridermium  Plowrighiii  Kleb. 

3.  Euphrasiae  (Schum.):  Peridermium  Stahlii  Kleb. 

0  British  Ured.  and  Ustilag.  p.  251. 

')  Uredo  Tassilaginis,  Persoon,  Synopsis  methodica  fungorom.  Goettingae  1801, 
I,  p.  218.  —  U.  Tussilaginis,  Schumacher,  Enum.  plant,  in  partib.  Saellandiae  sept.  et 
Orient.  Havniae  II  (1803),  p.  229.  Die  Persoon*sche  Bezeichnung  scheint  also  die 
filtere  zu  sein.    (Nach  gefl.  Mitteilung  von  selten  des  Herrn  Dr.  Dietel  in  Leipzig.) 
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^,  Campaniilae  (Pers.):  ?  Tcridennium  elatinum  (Alb.  et  Schwein.)*) 
.  Hemicoleosporwm  Winter  (bis  auf  weiteres !). 
.  5.  Sonchi  (Pers.)  Sammelspecies  für  die  noch  nicht  genauer  bekannten 
Arten  auf  Kompositen. 

6.  Pidsaiülae  (Strauss). 

7.  Cer  in  flies  Schroet. 


Die  aus  den  besprochenen  Kulturversuchen  hervorgehende  Existenz 
dreier  verschiedener  Nadelroste  musste  selbstverständlich  die  Frage  ver- 
anlassen, ob  diese  drei  Formen  auch  morphologisch  von  einander  zu 
unterscheiden  seien.  Meine  Untersuchungen  beziehen  sich  ausser  auf 
das  zu  den  Kulturen  verwandte  Material  von  P.  Stahlii  und  Plowrigftiü 
auf  ein  P,  oblongisporium  von  Pinus  austriaca ,  mit  dem  1889  die 
Aussaaten  auf  Seiiecio  gelangen*).  Während  Peridermitim  Strohig  Cornui 
und  oblongisporium  sich  durch  sehr  bestimmte  Strukturverhältnisse  des 
Episporiums  und  der  Pseudoperidie  so  leicht  von  einander  unterscheiden, 
dass  man  an  einer  einzigen  Spore  die  Art  erkennen  könnte  (s.  Taf.  V.  Fig.  1, 
2  und  4),  sind  die  Unterschiede  zwischen  den  drei  Nadelrosten  ausser- 
ordentlich gering,  ebenso  wie  auch  Peridermium  Pini  sich  vor  P.  Cornui 
vielleicht  nur  durch  den  etwas  derberen  Bau  der  Sporen  und  Peridien 
auszeichnet  (s.  Fig.  2  und  3).  Die  Unterscheidung  wird  besonders  durch 
den  Umstand  erschwert,  dass  die  Sporen  der  drei  Nadelroste  unter  sich 
in  Grösse,  Gestalt,  Derbheit  der  Membran  und  der  Warzen  sehr  variieren. 
Es  ist  daher  erforderlich,  die  Untersuchung  auf  eine  grosse  Anzahl  von 
Sporen  auszudehnen.  Ich  zeichnete  mittels  der  Camera  lucida  bei 
354facher  Vergrösserung  von  etwa  150  Sporen  jeder  der  drei  Arten  die 
Umrisse  und  mass  dann  an  diesen  die  Grössenverhältnisse.  Ferner 
wurde  die  Zahl  der  entschieden  runden  und  die  der  entschieden  lang- 
gestreckten Sporen  festgestellt.  Die  weiter  unten  folgenden  Tabellen 
stellen  das  Ergebnis  zusammen  (s.  auch  die  nebenstehenden  Holzschnitte). 
In  bezug  auf  die  Dicke  der  Membran  und  die  Grösse  der  Warzen  muss 
ich  mich  auf  Schätzung  beschränken,  da  sich  die  Massenuntersuchung 
aus  technischen  Gründen  nicht  durchführen  Hess.  Auch  im  Bau  der 
Pseudoperidie  sind  nur  unerhebliche  Unterschiede  vorhanden  (s.  Fig.  4 
bis  6,  c).  Ich  hatte  nur  spärliches  Material  und  konnte  daher  bei  der 
Schwierigkeit  der  Herstellung  geeigneter  Schnitte  nicht  entscheiden,  ob 
die  in  den  Zeichnungen  angedeuteten  geringen  Verschiedenheiten  in  der 
Grösse  der  Zellen  und  der  Dicke  der  Membranen  konstant  sind. 

')  Yergl.  Abschnitt  I,  9.  Campanula,  Fussnote. 
')  Klebahn,  Hedwigia  1890,  p.  32. 
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Peridermium  obhngisporium  ^cJs. 


Ptridertnium  Stahlii. 


P^ridermium  PUnorighUi. 


Sporengrnppen  der  Nadelroste,  umrisse,   -  ^^ 


Zahl  der  gemessenen  Sporen 


Breite  der  Sporen 

P.  oblongi- 
■porittm 

von 
P.  StahUi 

P.  PlowrightU 

10-14 
15-19 
20-24 
25-29 

3 
61 

80 
12 

2 
67 
76 

6 

1 
97 
54 

5 

156 

151 

157 
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Lftnge  der  Sporen 

15—19 
20-24 
25—29 
30—34 
35—39 
40—44 
45—50 


Zahl  der  gemessenen  Sporen 


P.  oblong!- 
sporinm 


0 

9 

31 

72 

31 

7 

6^ 

156 


von 
StahUi 


P.  Plowrightii 


4 

3 

37 

39 

56 

73 

41 

36 

1           ^^ 

6 

0 

0 

0 

0 

151 


157 


Länger  als 
breit  um 

_    J; 

~     Ö— 3 

4-5 

6-12 

13-14 

15—25 


Form 

_____  __  i 

rund 
rundlich-oval 

oval 
länglich-oval 

lang 


Zahl  der  gemessenen  Sporen 

von 


P.  oblong!- 
sporium 

4" 
14 
66 
26 
46 
156 


P.  StahUi       P.  Plowrightü 


27 
23 
79 
8 
14 


23 
27 
86 
10 
11 


151 


157 


Hiernach  Hessen  sich  etwa  folgende  Diagnosen  aufstellen: 
P.  oblongisporium  Fuck.  [Cokosporium  Senecionts  (Pers.)  I].  Sporen- 
länge zwischen  20  und  50  \l  schwankend,  meist  25 — 35  \l  (75  7»)» 
Mittel  30,5  |i;  Dicke  meist  15— 25  »i,  Mittel  20  (t.  Sporenfonn  zwar 
meist  oval,  doch  sind  auffällig  viel  langgestreckte  (30 — 48**/o)  und 
nur  sehr  wenige  rundliche  (3 — 12%)  Sporen  vorhanden.  Sporen- 
membran (3--3,5(t)  und  Warzen  derb.  Pseudoperidie  einschichtig, 
beiderseits  warzig,  Membranen  innen  etwas  dicker  (?). 
P.  Stahlii  [Coleosporium  Euphrasiae  (Schum.)  I].  Sporenlänge  zwischen 
15  und  35  (t  schwankend,  meist  20—30  [i  (75%),  Mittel  26  |jl.  Dicke 
meist  15 — 24  pi,  Mittel  19,5  \i.  Formen  meist  oval,  wenig  langge- 
streckte (10—14%),  aber  viel  runde  (18— 33®/o)  darunter.  Membran 
(2—3  \l)  und  Warzen  weniger  derb.  Pseudoperidie  mit  etwas 
dünneren,  gleichmässig  dicken  Wänden,  sonst  wie  bei  vorigem. 
P.  Plowrightii  [Coleosporium  Tussilaginis  (Pers.)  I].  Sporenlänge 
zwischen  15  und  35  pi  schwankend,  meist  20 — 30  (t  (84%),  Mittel 
25,5  (JL.  Dicke  meist  15 — 24  {t,  Mittel  19  |i.  Formen  meist  oval, 
wenig  langgestreckte  (8 — 14^/,,)  und  viel  runde  (16— 337o)  vorhan- 
den.   Membran  ( 2 — 2,5  ji)  und  Warzen  noch  etwas  zarter.   Pseudo- 
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peridie  mit  etwas  dickeren,  gleichmässig  dicken  Wänden,  sonst  wie 

bei  vorigen. 

Durch  die  vorstehende  Darstellung  glaube  ich,  gezeigt  zu  haben, 
dass  die  Nadelroste  morphologisch  wenigstens  nicht  völlig  identisch  sind, 
sondern  dass  sich  gewisse  Unterschiede  zwischen  ihnen  nachweisen  lassen, 
wenn  es  auch  danach  kaum  möglich  sein  dürfte,  sie  zu  bestimmen.  Nur 
P.  oblopgisporiufny  dessen  Name  wegen  der  grossen  Zahl  langer  Sporen 
passend  gewählt  ist,  wird  leichter  erkannt  werden  können.  Es  darf 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  diese  drei  Aecidien  einander  so  ähnlich  sind, 
da  auch  die  zugehörigen  Uredo-  und  Teleutosporen  sich  von  einander  fast 
gar  nicht  unterscheiden.  Die  Diagnosen,  welche  Winter  und  Schroeter*) 
geben,  stimmen  für  alle  drei  Arten  fast  wörtlich  äberein;  man  würde 
danach  die  Pilze  ohne  die  Nährpflanzen  gar  nicht  bestimmen  können. 
Ich  habe  die  Uredosporen  selbst  untersucht  (geeignetes  Teleutosporen- 
material  hatte  ich  nicht  von  allen  bei  der  Hand)  und  kann  danach  nur 
bestätigen,  dass  die  Unterschiede  ausserordentlich  gering  sind.  Den 
Aecidiumsporen  sind  die  Uredosporen  sehr  ähnlich;  doch  unterscheiden 
sie  sich  durch  die  weit  dünnere  Membran  (1  bis  höchstens  S  (t).  Fol- 
gendes sind  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  des  mir  vorliegenden 
Materials;  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Unterschiede  durch  Unter- 
suchung grösserer  Mengen  von  Material  verschiedenen  Ursprungs  noch 
mehr  verwischt  werden  könnten  (s.  auch  Fig.  7,  a— d). 


Uredb 


Grössen 


Mittel 


Fonnen 


Membran 


Seneeionis         '26—31  :  U~]7       28,5  :  15,5    I    meist  länglich    |  massig  dick,   mit 

'  stäbchenförmigen 

Warzen. 


Euphraaiae        20—^  :  14—17        2:2  :  15,5         unregelmässig,    ;  dann,  feinwarzig. 

zum  Teil 
eckig 


Tussilaginis     '  23-28  :  17—21  26  :  19 


nindlich-oval, 
zum  Teil  unregel- 
mässig 


Sonchi  20—25:15-18       22,5:16,5         rundlich-oval, 

von  '  zum  Teil  unregel- 

Ä  arvensis  [  massig 


etwas  dicker, 
Warzen  derber. 


dann,  Warzen 
fein. 


Sonchi  18-20 :  15—18        19,5 ;  17      i    rundlich  oder 

Yon  rundlich-oval 

S,  oleraceus  ; 


•)  Winter,  Die  filze  I,  p.  246-249.    Schroeter,  Pilze  I,  p.  368—370. 
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Die  Nadelroste  bieten  also  ein  interessantes  Beispiel  sehr  ähnlicher 
Pilze,  die  sich  fast  nur  durch  ihre  Lebensweise  unterscheiden.  Der- 
artiger mehr  biologischer  als  morphologischer  Species  finden  sich  unter 
den  Uredineen,  zumal  den  heteröcischen ,  nicht  wenige.  Es  erscheint 
zwar  auf  den  ersten  Blick  paradox,  dass  es  Arten  geben  soll,  zwischen 
denen  keine  morphologischen  Unterschiede  vorhanden  sind;  dennoch  ist 
die  Speciesunterscheidimg  hier  auf  eine  völlig  exakte  Grundlage,  die  des 
Experiments,  gestellt,  während  sie  unter  den  höheren  Pflanzen  in  man- 
chen Fällen  nur  durch  mehr  oder  weniger  willkürliche  Abgrenzungen 
•möglich  wird.  Übrigens  fordern  diese  Pilze  auch  zu  Betrachtungen  über 
die  phylogenetische  Entwickelung  der  Arten  heraus.  Man  kann  sich  dem 
<3edanken  kaum  entziehen,  dass  hier  Formen  vorliegen,  die  auf  eine  ge- 
meinsame Stammform  zurückzuführen  sind.  Der  Beschränkung  auf  ein- 
zelne oder  der  Anpassung  an  neue  Wirte  entsprach  wohl  zunächst  nur 
•eine  Änderung  des  Protoplasmas,  während  die  äusseren  Formen  teils 
wegen  des  gemeinsamen  Ursprungs,  teils  wegen  der  wenig  veränderten 
äusseren  Verhältnisse  sich  nur  langsam  und  unbedeutend  änderten.  Der 
Raum  und  Zweck  dieser  Zeitschrift  gestattet  nicht,  diese  Gedanken 
weiter  zu  verfolgen. 

Dagegen  mögen  noch  einige  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  prak- 
tische Bedeutung  der  vorstehenden  Versuche  Platz  finden.  Nachdem 
Wolff  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Kreuzkrautrost  und  dem  Kiefern- 
rost entdeckt  hatte,  lag  es  nahe,  die  Senecionm  als  die  gefährlichsten 
Feinde  der  Kiefern  zu  betrachten,  und  Wolff  selbst  hat  diesem  Gegen- 
stande und  insbesondere  der  Verbreitung  des  Semcio  rernalis  viele 
Seiten  seines  Aufsatzes  gewidmet.  Die  neueren  Beobachtungen  haben 
aber  gezeigt,  dass  dieses  Urteil  über  die  Senecmien  wesentlich  modificiert 
werden  muss.  Gerade  die  gefährlichsten  Kiefernroste,  insbesondere  Peri- 
dermium  Sirobi  auf  den  Weymouthskiefern,  dann  P.  Cornui  auf  den 
Waldkiefern  haben  andere  Zwischen wirte,  und  hinsichtlich  dos  P.  Pini 
sind  die  Beobachtungen  zwar  noch  nicht  abgeschlossen,  doch  scheinen 
die  Senecionm  daran  unschuldig  zu  sein.  Was  endlich  die  Nadelroste 
betrifft,  so  werden  dieselben  nach  dem  Vorstehenden  nur  zum  Teil  von 
Senecio  übertragen,  zum  Teil  von  den  Bhinanthaceen ,  die  also  als  min- 
destens ebenso  schädlich  zu  bezeichnen  sind,  zum  Teil  auch  vom  Huf- 
lattich, der  schon  ohne  das  als  lästiges  Unkraut  bekannt  ist.  Den  Sene- 
cionen  fallt  also  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  des  Schadens  zur  Last,  für 
den  sie  bisher  verantwortlich  gemacht  wurden.  Zum  Glücke  verursachen 
die  Nadelroste  nur  ausnahmsweise  grösseren  Schaden ;  geschlossene  ältere 
Bestände  dürften  fast  ganz  davon  verschont  bleiben.  Nur  vereinzelt 
zwischen  Wiesen  und  Feldern  oder  auf  der  Heide  stehende  Bäume 
pflegen  stärker  befallen  zu  sein,  und  ein  wirklich  nennenswerter  Schaden 
ist  wohl  nur  in  jungen  Anpflanzungen  denkbar.    Also  nur  in  neu  ange- 
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legten,  jungen  Kiefernheständen  wird  man  die  Senecionen^  zugleich  aber 
auch  die  Bhinanthaceen  und  den  Huflattich  nach  Kräften  zu  bekämpfen 
haben ;  alles  weitere  dürfte,  von  Ausnahmen  abgesehen,  verlorene  Mühe 
sein,  da  eine  vollständige  Ausrottung  dieser  Unkräuter,  insbesondere  der 
S^ecimen,  doch  unmöglich  ist. 

(Schluss  folgt.) 


Beiträge  zur  Statistik. 

Einige  bemerkenswerte,  im  Jahre  1891  bekannt 
gewordene  Krankheitsfälle. 

I.   Getreide. 

Roter  Boggen.  Im  September  erhielt  Frank  Ähren  von  Sommer- 
roggen aus  Kiel,  die  von  Fusarium  heterosporum  überzogen  waren.  Bei 
der  anhaltend  nassen  Witterung  ist  ein  ganzes  Feld  durch  den  Pilz 
vollständig  vernichtet  worden.    (Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.)*) 

Mutterkorn  ist  im  Jahre  1891  reichlich  durch  ganz  Deutschland 
verbreitet  gewesen  und  stellenweise  sehr  heftig  aufgetreten.  Im  Gross- 
herzogtum Hessen  z.  B.  sah  sich  die  Behörde  infolgedessen  veranlasst, 
aufklärende  Artikel  über  die  Krankheit  in  der  „Zeitschrift  für  den  landw. 
Verein"  zu  veröfTentlichen.   (Stimmel,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.) 

Sommeri'oggen,  nnf rnchtbar  durch  übermässige  Bestockung,  zeigte 
sich  in  der  Umgegend  von  München.  Der  im  Frühjahr  ausgesäete 
Sommerroggen,  der  von  selbst  geemtetem  Saatgut  stammte,  entwickelte 
sich  anfangs  normal ;  aber  bald  zeigte  sich,  dass  nur  etwa  ein  bis  zwei 
Drittel  der  Pflanzen  ährentragende  Halme  bildete;  dagegen  war  die  Be- 
stockung abnorm  reichlich.  Äussere  Einflüsse  können  schwerlich  dabei 
wirksam  gewesen  sein,  da  ein  auf  demselben  Felde  gebauter  Roggen, 
für  den  das  Saalgut  von  auswärts  bezogen  worden  war,  dieses  abnorme 
Verhalten  nicht  zeigte. 

Wenn  nicht  eine  unbemerkt  gebliebene  Verwechselung  von  Winter- 
roggen zur  Sommeraussaat  stattgefunden,  wobei  derartige  Erscheinungen 
vorkommen,  so  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  das  nasse  Vorjahr  ein 
ungenügend  ausgereiftes  Saatgut  geliefert  hat.  Derartiges  Saatgut  dürfte 
aber  eine  grössere  Neigung  zur  vegetativen  Produktion  besitzen,  wie  dies 
von  Gurken  und  Melonen  her  bekannt  ist.  Die  Pflanzen,  die  aus  frischem 
Samen  stammen,  wachsen  sehr  üppig,  aber  sind  weniger  fruchtbar,  als 
solche  aus  älteren  Samen.    (Sorauer,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.) 


*)  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  bedeutet  Jahrbuch   der   Deutschen  Landwirtschafls-Gesell- 
schafl. 
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Schwärze  am  Weizen  trat  in  Hohenselchow  bei  Casekow  in 
Pommern  im  August  auf.  Bis  Mitte  Juli  standen  die  Pflanzen  so  gut, 
wie  die  gesunden;  von  da  ab  zeigte  sich  ein  Absterben,  infolgedessen 
sich  das  Korn  nicht  weiter  ausbildete«  Die  erkrankten  Pflanzen  standen 
einzeln  oder  nesterweise  zwischen  den  gesunden  und  an  manchen  Stellen 
war  ziemlich  alles  tot.  Andere  Felder  mit  andern  Weizensorten  waren 
gesund,  ebenso  dicht  dabei  stehende  Gerste.  Die  Erkrankung  bestand  in 
der  Ansiedlung  von  Pilzen  aus  den  Gattimgen  Cladosporium  und  Fhoma. 
Der  Boden  bestand  aus  sandigem  Lehm;  die  erkrankten  Stellen  waren 
nicht  besonders  nass.  Als  Vorfrucht  stand  ein  mit  Stalldunger  und 
Superphosphat  gedüngtes  Gemenge  von  Hafer,  Gerste  und  Erbsen.  Der 
zur  Saat  benutzte  Weizen  war  eine  deutsche  Sorte  und  stellte  gutes 
Saatgut  dar,  das  vorher  mit  Kupfervitriol  gebeizt  war.  Im  Frühjahr 
war  1  Ctr.  Salpeter  gegeben  worden.  (Frank,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.) 

Die  Brannfleckigkett  des  Getreides  {Hdminthospot^ium  gramineum) 
fand  sich  in  Ungarn  1891  in  grosser  Ausdehnung  auf  der  Gerste;  femer 
auf  derselben  Piiccinia  Rubigo  vera;  auf  Roggen  im  Biharer  Komitat 
Epicometis  hirteüa;  auf  Gerste  und  Hafer  Lema  melanopa  in  bedrohlicher 
Weise;  auf  Weizen  Anisoplia-Arien  und  Rost.  (Hirschmann,  Getreide- 
schädlinge in  Ungarn.  Wiener  landwirtsch.  Presse,  1891,  S.  499.)     0.  K. 

Die  Braunfleckigkeit  {Helminthosporium  gramineum)  war  1891  um 
Hohenheim  auf  Gerste  reichlich  vorhanden.  (Eigene  Mitteilung.)     0.  K. 

Das  Grauwerden  der  Weizenähren,  veranlasst  durch  Phoma 
Hennebergii,  ist  in  vielen  Gegenden  der  Rheinprovinz  an  den  Spelzen 
des  Weizens  sehr  stark  aufgetreten  und  hat  eine  kümmerliche  Aus- 
bildung der  Kömer  veranlasst.  (Fühling's  Landwirtschaftliche  Zeitung, 
1891,  S.  418.)  0.  K. 

Der  Weizenrost  {Puccinia  graminis  und  P.  Bubigo  vera)  traten 
1891  in  ungewöhnlicher  Menge  in  der  Gegend  von  Hohenheim  an  allen 
Weizenarten,  Dinkel,  Enimer,  Roggen  und  Gerste  auf.  (Eigene  Mitteilung.) 

O.  K. 

Die  Federbnschspore  der  tiribser  {Dilophia  graminis  Sacc.)  fand 
sich  1890  im  Limmatthale,  im  Kanton  Zürich,  so  reichlich  auf 
Weizenähren,  dass  auf  einem  Acker  etwa  7s  ^^^  Ähren  befallen  waren. 
Derselbe  Pilz  wurde  im  Juni  1890  an  den  Blütenständen  von  Alopecurus 
agrestis  in  Hohenheim  beobachtet.    (Eigene  Mitteilung.)  O.  K. 

Mehltau  am  Weizen  wurde  in  Alt-Landsberg,  Kreis  Niederbamim, 
im  Mai  beobachtet.  Vom  schottischen  Winterweizen  erwiesen  sich  20  ha 
durchweg  gelb.  Er  stand  auf  lehmigem  Sandboden  und  war  mit  Super- 
phosphat, Kainit  und  Chilisalpeter  gedüngt  worden.  Vorfrucht  waren 
Erbsen  mit  Kainit  und  Phosphorsäuredüngung.  Am  16.  und  17.  Mai 
waren  Nachtfröste  eingetreten;  am  folgenden  Tage  wurde  Erysiphe  gror 
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mints   konstatiert.     Empfohlen    wurde   Schwefeln   oder   Bespritzen    mit 
Kupfervitriol-Kalklösung.    (Wittmack,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.) 

Terlnste  dareh  den  Brand  im  Getreide.  An  eine  grössere 
Anzahl  von  Landwirten  der  Provinz  Sachsen  wurden  von  Hollrung 
Fragekarten  ausgesendet  über  das  Auftreten  und  die  Intensität  der  ver- 
breitetsten  Getreidekrankheiten  (Brand,  Rost  und  Mutterkorn),  welche  im 
Jahre  1891  mehr  wie  gewöhnlich  Schaden  verursacht  hatten.  Von  den 
gemeldeten  Erkrankungsfallen  fallen  bei  Weizen  33  ^/o,  bei  Hafer  84,4% 
und  bei  Gerste  75^0  auf  Brand.  Bezüglich  der  Neigung  bestimmter 
Weizen  Sorten  zum  Befall  wurde  festgestellt  für 

Märkischer  Weizen  .  25  %  der  Fälle  Brand,  Schaden maximum  1  pro  Mille 

Sherifif 37  „    „       „         „  „  0,5^0 

Gew.  Sommerweizen  67  ,,    ,,      „         „  „  1,0  „ 

Noe-Sommerweizen    78  „    „      „         „  „  5     „ 

Unter  den  Gerstensorten  hatten  von  100  aufgetretenen  Fällen 

Chevalier-Gerste     .    .    .    93%  Brand,  Schadenmaximum  10% 

Schottische  Perlgerste      .    90  ,,        „                   „  5  „ 

Hannagerste 100  „        ,.                   ,,  10  ,, 

Landgerste 83  „        ,,                   ,,  2  „ 

Melonengerste    ....  100  „        „                   „  2  „ 

Mutterkorn  trat  besonders  stark  in  den  nördlichen  Teilen  der 
Provinz  und  nicht  nur  am  Roggen,  sondern  auch  an  den  übrigen  Halm- 
früchten auf.  (Dritter  Jahresber.  d.  V.-Stat.  f.  Nematoden -Vertilgung 
1892.) 

Unfmehtbarkeit  des  Hafers  zeigte  sich  in  Homsen.  Liebscher 
(Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892)  berichtet:  Die  Blüten  erweisen  sich  teilweise 
als  taub.  Die  Erscheinung  ist  bei  frühgesäetem  Hafer  vielfach  in  der  Gegend 
wahrzunehmen,  und  zwar  schon  bei  dem  Hervortreten  der  Rispen,  bei 
denen  oft  ganze  Äste  taub  sind.  Pilze  und  Fritfliege  sind  offenbar  nicht 
beteiligt.  Hagel  kann  auch  nicht  die  Ursache  sein,  da  z.  B.  in  Göttingen 
die  Erscheinung  ebenfalls  stark  auftrat  und  dort  Hagelwetter  gar  nicht 
eingetreten  sind.  Es  wird  vermutet,  da  der  Hafer  ungewöhnlich  schnell 
schosste  und  eine  kalte  Periode  der  Blütenbildung  vorangegangen  war, 
dass  die  ungünstige  Witterung  die  Ursache  gewesen. 

Derselbe  Fall  liegt  aus  Gentorf  bei  Königslutter  vor  und  ist  mehr* 
fach  in  Posen  und  Schlesien  beobachtet  worden.  An  der  Basis  einzelner 
Halme  zeigten  sich  Tonnenpuppen  von  Fliegen,  jedoch  nicht  in  allen. 
Die  geringe  Ausbildung  der  Blütenorgane  in  den  weiss  erscheinenden 
tauben  Rispen  lässt  auch  hier  darauf  schliessen,  daas  eine  ungünstige 
Wilterungsperiode  die  Sexualoi^ane  zu  einer  Zeit  geschädigt,  als  die- 
selben noch  in  sehr  jugendlichen  Entwicklungsstaldien  sich  befanden. 
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Krankheit  an  Sorgham.  Bei  der  in  Nordamerika  als  „Sorghum 
blight"  bekannten  Krankheit  wurde  von  Kellermann  und  Swingle 
die  schon  von  Burrill  1886  entdeckte  Bakterie  (JBac/ÜWÄ  sorghi)  wieder 
aufgefunden.  Von  9  geimpften  Sorghum-Pflanzen  zeigten  6  Exemplare 
Krankheitsspuren.  Ausserdem  ergaben  die  Versuche,  dass  die  Krankheit 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  Bodeneinflüsse  übertragbar  ist.  Ver- 
brennen aller  erkrankten  Pflanzen  und  Fruchtwechsel  werden  als  Mittel 
zur  Einschränkung  der  Krankheit  empfohlen.  (Digest  of  the  annual  reports 
of  the  Agricultural  Experiment  Stations.  Atwater,  director.  Washington 
1891,  Part.  2,  S.  34.) 

IL   Rüben. 

Wurzelbrand  der  Rnnkelräben  wurde  von  Loges  auf  einem 
Rübenschlage  in  der  Provinz  Posen  in  grosser  Ausdehnung  wahrgenommen. 
Sämtliche  erkrankten  Pflänzchen  zeigten  Lepto^phaeria  cirdnans.  Einzelne 
scharf  abgegrenzte  Stellen  des  Ackers  wiesen  gesunde  Pflanzen  auf.  An 
den  Fehlstellen  ergab  die  Analyse  eine  grosse  Kalkarmut  des  Bodens 
(0,03 — 0,05  **/o),  während  die  gut  bestandenen  Stellen  die  zehnfache 
Menge  Kalk  (0,4  7o)  J^»  i^n  übrigen  ziemlich  gleichem  Gehalt  an  dun 
wichtigsten  Pflanzennährstoflfen  enthielten.  In  der  Zusammensetzung 
der  Pflanzen  von  den  verschiedenen  Ackerstellen  ergab  sich  jedoch  keine 
Verschiedenheit;  selbst  der  Kalkgehalt  war  annähernd  der  gleiche.  Die 
Nachsaat  an  den  Fehlstellen  wurde  mit  Karbolsäure  desinfiziert;  ein  Er- 
folg war  nicht  erkennbar  und  die  Krankheit  zeigte  sich  wieder.  Aber 
auf  einem  mit  7  Ctr.  Ätzkalk  pro  Morgen  gedüngten  Feldstücke  war  das 
Absterben  ein  sehr  geringes.  Auf  dieser  Parzelle  zeigten  die  Rüben 
später  normale  Form;  die  wenigen  auf  der  ungedüngten  Fläche  durch- 
gekommenen Pflanzen  aber  hatten  durchweg  die  Pfahlwurzel  verloren 
und  Seitenwurzeln  unter  Verdickung  des  Rübenkopfes  gebildet.  (Bericht 
d;  landw.  Versuchsstation  Posen  im  Jahre  1891.) 

Nachschrift.  Die  Pflanzen  der  ersten  und  zweiten  Saat  von 
den  obenerwänten  Ackerstücken  wurden  an  den  Unterzeichneten  l)ehufs 
mikroskopischer  Untersuchung  gesendet.  Die  Pflänzchen  der  Haupt- 
aussaat zeigten  neben  der  Leptosphaeria  auch  einseitige  Fäulnisherde  am 
Wurzelhalso,  in  denen  Gewebe  fehlte.  Bei  der  hochgradigen  Erkrankung^ 
zur  Zeit  der  Untersuchung  liess  sich  über  die  Ursache  des  Substanz- 
verlustes ein  bestimmtes  Urteil  nicht  fällen.  Als  aber  die  Pflänzchen 
der  erkrankten  Nachsaat  Als  Spiritusmaterial  in  weniger  fortgeschrittenem 
Zustande  der  Erkrankung  der  Untersuchung  unterzogen  wurden,  liess 
sich  deutlich  erkennen,  dass  einseitige  Frasswunden  die  Hauptursache 
der  Beschädigung  waren.  Es  Hegt  nun  am  nächsten,  den  Urheber  der 
Schwarzbeinigkeit  im  vorliegenden  Falle  in  der  Atomaria  linearis  zu 
suchen,  die  nach  mehrfachen  Erfahrungen  durch  Kalk  vertrieben  werdfen 
kann.    (Sorauer.) 
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Eil)  Absterben  der  Rüben  durch  Worzelbrand  zeigte  sich 
auch  auf  Plonikovv  bei  Gottersfeld  W./Pr.  um  Mitte  Juni.  Die  Zucker- 
rüben auf  mehreren  Feldern  von  ca.  100  ha  starben  zum  grössten  Teil 
ab.  Die  Felder  hatten  teils  Stalldung  allein  oder  solchen  mit  1  Ctr. 
ChiHsalpeter  und  1  Ctr.  Superphosphat  oder  auch  mit  1  Ctr.  Chilisalpeter 
allein  erhalten. 

Die  Futterrunkelsaat  litt  an  derselben  Krankheit  und  die  der  Aus- 
kunftsstelle eingesandten  Samen  ergaben  folgendes: 

Es  keimten  von 
50  Korn,  6  Stunden  in  Wasser  gequellt,  im  Sande  91,  davon  41  gesund 

und  50  krank,. 
50      „     6        ,,         „       „  „        in  Erde  102,  davon  83  gesund 

und  19  krank,. 
50      „      6        .,         ,,1  7o  Karbolsäure,  im  Sande  90,  davon  62  gesund 

und  28  krank,. 
50      „     6        ,,         „1  „  „  in  Erde  104,  davon  84  gesund 

und  20  krank. 

Bei  der  Keimung  in  Erde  scheint  somit  die  Krankheit  weniger  zum 
Ausbruch  zu  kommen.    Ref.     (Marefc,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.) 

Ebenso  berichtet  K  ü  h  n-Halle  von  Wurzelbrand  aus  Westpreussen. 

Worzelbrand  der  Rnnkeirflben  beobachtete  auch  Hollrung 
auf  2  bei  Halle  belegenen  Wirlschaflen  und  fand  eine  voUkommene^ 
Wirkungslosigkeit  der  von  Kühn  bezw.  Hellriegel  empfohlenen  Mittel^ 
nämlich  des  Imprägnierens  der  Samen  mit  einer  Lösung  von  Bittersalz 
und  Karbolsäure  in  Wasser,  bez.  mit  einer  ^/2%  reinen  Karbolsäure- 
lösung. Die  mit  grossen  Rübenknäueln  bestellte  Versuchsparzelle  litt 
weniger,  als  die  mit  kleinen  Knäueln  besäete  Fläche.  Auch  die  Nach- 
saat, welche  gegen  Ende  Mai  erfolgte,  blieb  von  der  Krankheit  nicht 
verschont.  Zimmermann-Benkendorf  hat  gesehen,  dass  Wurzel- 
brand namentlich  dort  auftritt,  wo  bindiger  Boden  durch  Schlagregen 
noch  mehr  verdichtet  wird.  H.  erwähnt  noch  die  vielverbreitete  Ansicht,, 
dass  die  mit  Ätzkalk  oder  Scheidekalk  gedüngten  Felder  nicht  mehr  vom 
Wurzelbrande  leiden,  ohne  vorläufig  eigene  Beobachtungen  anfuhren  zu 
können.  (Dritter  Jahresb.  d.  Versuchsstation  für  Nematoden-Vertilgung,. 
1892,) 

Der  yfvLTzeltbiw  (Shizoctonia  violacea)  ist  an  den  Runkelrüben 
im  Jahre  1891  von  Hollrung  sehr  häufig  beobachtet  worden.  Da 
Kartofifeln,  Luzerne,  Klee,  Möhre,  Fenchel  und  Spargel,  sowie  Zwiebeln 
von  demselben  Pilze  ergriffen  werden,  ist  der  Anbau  dieser  Gewächse 
auf  den  erkrankten  Äckern  zu  vermeiden  und  dafür  Halmfrucht  zu 
bauen.  (Dritter  Jahresb.  d.  Versuchsstation  für  Nematoden-Vertilgung» 
1892.) 
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Die  Gummikrankheit  bei  Roiikelrfiben  in  Vukovär  (Slavonien) 
am  l±  Februar  1891.  Die  erste  Sendung  erkrankter  Rüben  langte  im 
Oktober  des  Vorjahres  mit  der  Bemerkung  an,  dass  bereits  ^/j\  des 
gesamten  Ertrages  von  der  Krankheit  befallen  sei.  Die  Äcker  hatten 
von  einer  aussergewöhnlichen  Hitze  und  Trockenheit  zu  leiden.  Infolge- 
dessen hatten  die  Rüben  alles  Laub  bis  auf  die  Herzblätter  eingebusst. 
Gegen  Ende  September  zeigten  sich  ohne  nennenswerte  Regen  neue 
Blätter.  Zur  Erntezeit  war  schönes  Wetter.  Bei  Exemplaren,  welche 
bei  der  Ernte  auch  die  Herzblätter  welk  zeigten,  war  der  Wurzelkörper 
mehr  oder  weniger  erkrankt.  Es  zeigte  sich  eine  vom  Wurzelende  be- 
ginnende Schwarzfärbung  (blauschwarz),  die  an  den  Aufbewahrungsorten 
nach  oben  hin  fortschritt.  Mit  der  Verfärbung,  die  stellenweise  von  einer 
klebrigen  Ausschwitzung  begleitet  ist,  wird  der  Rübenkörper  w^elk  und 
langsfaltig.  Das  Rübenfleisch  an  der  Wurzelspitze  erscheint  gleichmässig 
geschwärzt;  nach  dem  gesunden  oberen  Teile  hin  strahlt  die  VertSrbunj? 
in  der  Weise  aus,  dass  schliesslich  nur  noch  die  Gefässbündelregionen 
als  gebräunte  Streifen  und  Ringe  im  weissen  Fleische  auftreten.  Bei 
dem  Durchschneiden  des  Rübenkörpers  tritt  bisweilen  aus  einzelnen 
Punkten  der  gebräunten  Gefassstränge  binnen  wenigen  Minuten  ein 
Gummitropfen  heraus.  Später  zeigen  sich  auf  den  stärker  erkrankten 
Teilen  an  der  Oberfläche  der  unverletzten  Rübe  reichlich  gummiartige 
Massen  als  lackartige  Überzüge,  auf  denen  Mycel  stark  entwickelt  ist. 
Von  den  verschiedenen  Pilzen  gewinnt  schliesslich  das  Penicittium  glaucum 
die  Oberband. 

Die  kranken  Rüben  zeigen  einen  auffallend  hohen  Gehalt  an 
Traubenzucker.  Wenn  man  das  bei  dem  Schneiden  stark  kranker  Rüben 
von  selbst  ausfliessende  Gummi  mit  dem  Barfold'schen  Reagens  be- 
handelt, zeigt  sich  bei  längerem  Stehen  ein  rotbrauner  Niederschlag, 
geradeso  wie  bei  dem  Kontrollversuch,  wo  reiner  Traubenzucker  mit  der 
Kupferlösung  gekocht  wurde.  Bei  Dextrin  tritt  die  Reaktion  nicht  ein. 
Man  darf  daraus  schliessen,  dass  der  gummiartigen  Substanz  ein  grosser 
Prozentsatz  an  Glykose  beigemengt  ist. 

Bei  hochgradiger  Erkrankung  findet  man  vollständige  Gummilücken 
im  Fleisch  durch  Schmelzung  der  Gewebe. 

Nach  den  an  anderer  Stelle  zu  gebenden  genauen  Untersuchungs- 
resultaten ist  zu  schliessen,  dass  die  Gewebe  an  Säurearmut  leiden.  Da- 
mit ist  wahrscheinlich  die  Bedingung  für  die  Einwanderung  der  stets  in 
ausserordentlicher  Menge  vorhandenen  Bakterien  und  damit  auch  für 
den  Beginn  der  Gummibildung  gegeben.  Impfversuche  mit  den  Bakterien 
auf  präparierte  Rübenstücke  weisen  die  Entstehung  dieses  Gummi- 
flusses durch  derartige  Mikroorganismen  nach. 

Über  die  Wirkung  erkrankter  Rüben  auf  Melkvieh  schreibt  der  Ein- 
sender folgendes:   „Am  zweiten  Tage  gleich  sind  mir  2  Stück  infolge 
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des  Genusses  dieser  Rüben  uragestanden.  Das  eine  verschied  2,  das 
andere  6  Stunden  nach  dem  Füttern.  Die  Symptome  waren  bei  beiden 
dieselben:  Aufblähen,  stundenlanges  Speien  eines  gelben,  zähen  Schleimes, 
Schmerzen  im  Bauche  und  hartnäckige  Kotverhaltung.  Troikar,  Kly- 
stiere,  innerlich  Salmiakgeist,  Bittersalz  etc.  nützten  gar  nichts;  die 
Tiere  gingen  ein.  Der  Sektionsbefund  war  bei  beiden  der  nämliche: 
nebst  dem  übrigen  Futter  einige  Stücke  der  kranken  Rüben  im  Pansen, 
alles  übrige  normal.  Betreffs  der  Vegetationsbedingungen,  unter  denen 
die  Krankheit  aufgetreten,  bemerkt  der  Einsender:  Krume  ist  durch- 
lässiger Thonboden  mit  5^/^  Kalk  und  8®/o  Humus.  Grundwasser  be- 
findet sich  erst  in  einer  Tiefe  von  16  m.  Die  angebauten  Sorten  waren 
die  rheinische  Futterrübe,  die  Oberndorfer,  die  Lauker'sche  Futterrübe 
und  Ovoid  des  Barres.  Gegeben  wurde  sehr  starke  Slallmistdüngung. 
Die  Rüben  waren  auf  52  cm  anfangs  April  gedrillt.  Das  Wetter  war 
bis  Mitte  Juni  günstig;  von  da  bis  3.  Juli  Dürre,  an  welchem  Tage  ein 
5  cm  tief  eindringender  Regen  fiel.  Seit  jenem  Tage  bis  zur  Ernte, 
Mitte  Oktober,  kein  R^en.    (Sorauor,  Jahrb.  d.  D.  L,  G.  1892.) 

Die  Blattfleckenkrankheit  bei  Ziickerrttben  zeigte  sich  auf 
Niemczik  bei  Wrotzlanken  W./Pr.  zu  Anfang  Juli.  Bei  nasser,  warmer 
Witterung  nach  Hagelschlag  stellte  sich  in  der  ganzen  Gegend  auf  den 
Blättern  der  Parasit,  Depazea  betaecola,  ein.  Es  wurde  angeraten,  die 
kranken,  trockenen  Blätter  zu  sammeln  und  zu  verbrennen.  (Marek, 
Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.) 

in.  Kartoffeln. 

Über  die  Kräuselkrankheit  berichtet  Liebscher  (Jahrb.  d.  D. 
L  G.  1892)  Auf  einigen  hochgelegenen  Feldstellen  in  Köthenwald  bei 
Alten  erschienen  im  Juli  die  Pflanzen  sehr  wenig  entwickelt.  Die  Stengel 
waren  brüchig  und  die  Blätter  im  Absterben.  Innerhalb  der  Erde  waren 
die  Stengelglieder  braunfleckig  oder  geschwärzt  und  zerfasert.  In  den 
Rindenzellen  befand  sich  ein  farbloses  Mycel. 

Die  Blattfänle  oder  gewohnliche  Kartoffelkrankheit  war  in 
Deutschland  im  Jahre  1891  recht  stark  aufgetreten.  Es  sind  mehr 
als  90  Fälle  bekannt  geworden,  in  denen  ein  beträchtlicher  Ernteausfall 
gemeldet  wurde.  Die  Enollenkrankheit  trat  vielfach  sehr  früh  ein,  bald 
nachdem  die  Braunfleckigkeit  des  Laubes  bemerkbar  wurde.  (Eigene 
Beob.,  Sorauer.) 

Kartoffelkrankheit  in  Irland,  Ursachen  und  Gegenmittel.  Un- 
genannter in  Neudeck,  Schlesien,  findet,  dass  in  einem  3  Fuss  tief  um- 
gegrabenen Gemüsegarten  bei  hellem  Sonnenschein  ein  9—10  Zoll  tief  in  die 
Erde^getauchtes  Thermometer  auf  32  ^  C,  in  9—10  Zoll  tief  bearbeitetem 
Ackerlande  nur  auf  22®  C.  stieg,  und  spricht  sich  dann  über  die  Vorr 
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teile  der  TiefkuUur  aus.  Er  behauptet  jedoch,  dass  es  ein  Fehler  sei, 
den  obersten  Spatenstich  nach  unten  zu  bringen,  und  beschreibt  ein 
Verfahren  für  tiefes  Umgraben,  bei  dem  die  oberste  Schicht  oben  bleibt. 
Kartoffeln  entwickelten  auf  Boden,  der  nach  diesem  Verfahren  umge- 
graben war,  10—12  Tage  früher  ihr  Laub,  und  der  Emteausfall  war 
vorzüglich;  alle  Knollen  gesund.  Die  Beobachtungen  erstrecken  sich  auf 
5  Jahre.  Verf.  meint,  dass  die  Kartoflfelkalamität  in  Irland  durch  jenes 
Verfahren  beseitigt  w^erden  könnte.  (Gard.  Ghron.  1892.  Bd.  XI, 
p.  553.)  Kl. 

Kartoffelkrankheit  in  Frankreich.  Nach  Prof.  A.  Girard  war 
die  Kartoflfelkrankheit  im  Jahre  1891  weniger  schädlich,  als  es  gewöhn- 
lich der  Fall  ist.  Verf.  betrachtet  die  Nützlichkeit  der  Bespritzung  mit 
kupferhaltigen  Mischungen  als  vollkommen  bewiesen.  (Journal  d'agri- 
culture  pratique,  2.  Juni  1892.)  J.  D. 

Zur  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit  (s.  Gard.  Chron.  189i\ 
Bd.  XI,  p.  339).  Neben  der  Bordeaux-Mischung,  die  am  verschwende- 
rischesten ist,  werden  eine  Soda-Kupfermischung,  sowie  Kupfercarbonat 
(Verdigris)  empfohlen,  die  zweimal  so  stark  anhaften,  und  ferner  >Sac- 
charine  copper-lime  Compound«  (Perret),  welches  dem  Regen  in  hohem 
Grade  widersteht. 

Pag.  403.  Die  Herren  Robert  Vei  tch  &  Sohn  in  Exeter  haben 
keinen  günstigen  Erfolg  durch  Anwendung  der  Kupfermittel  erzielt.  Die 
Versuche  sollen  jedoch  wiederholt  werden. 

Pag  758.  Referat  über  von  Herrn  L.  F.  Kinney  an  der  Rhode 
Island  State  Agricult.  Exper.  Station  angestellte  Versuche,  nach  denen 
auf  mit  Bordeaux-Mischung  gespritzten  Feldern  im  Durchschnitt  177%, 
auf  nicht  gespritzten  124  V«  Bushel  pro  acre  geerntet  wurden.  Der  Wert 
des  Überschusses  übersteigt  die  Kosten  bedeutend. 

Pag.  789.  Aus  Daily  Graphic,  13.  Juni,  entnommene  Notiz,  wo- 
nach die  Kupferbehandlung  im  allgemeinen  befriedigende  Resultate  er- 
giebt  und  weitere  Versuche  anzuraten  sind.  Der  Ausbruch  der  Krank- 
heit konnte  jedoch  nirgends  verhütet  werden.  Kl. 

Blitzschlag  im  Kartoffelaeker  wurde  im  Juli  bei  Dresden  beob- 
achtet. Der  BliU  schlug  an  zwei  Stellen  ein  und  die  Pflanzen  wurden 
infolgedessen  gelb  und  starben  ab;  die  Stengel  erschienen  aufgeschlitzt 
und  durchbohrt,  wobei  die  Wundränder  zerrissenes  Aussehen  hatten. 
(Steglich,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.     1892.) 

IV.  Hülsenfrüchte. 

Erkrankung  der  Erbsen  durch  Pythinm  in  Kl.  Spiegel  bei 
Meilen  (Pommern)  am  6.  Juni.  Zwölf  Hektar  Erbsen  auf  Moordämmen 
waren  fast  gänzlich  krank.     Ursache  wahrscheinlich  ein  Ptjthium.    Vor- 
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frucht  war  Hafer,  von  dem  1890  auch  schon  einige  Dämme  erkrankt 
waren.  Dieser  wurde  abgemäht  und  Runkelrüben  gepflanzt,  die  ganz 
gut  sich  entwickelten.  Dieselbe  Erscheinung  an  Erbsen  trat  in  Wurow 
bei  Labes  (Pommern)  ein.  Ein  Pythium  wurde  von  Sadebeck  schon 
1877  an  Lupinen  gefunden,  die  derselbe  aus  Wandsbeck,  aus  der  Um- 
gegend von  Celle,  Göttingen  und  namentlich  aus  Ülzen  erhielt.  An 
letzterem  Orte  war  auch  die  Sclerotiumkrankheit.  Im  Jahre  1891  fand 
Sadebeck  dasselbe  Pi/^Am/n  an  Lupinen  und  konstatierte  dessen  Iden- 
tität mit  dem  Erbsenschädiger.  Der  kranke  Acker  wurde  umgepflügt 
und  mit  Senf  bestellt.    (Wittmack,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.) 

Die  Pythiumkrankheit  an  Erbsen  wurde  auch  in  Ostaszewo 
bei  Tborn  beobachtet.     (Kühn,) 

Die  Pythinmkrankheit  der  Laplnen  wurde  von  Sadebeck  im 
Laufe  des  Sommers  konstatiert  ausser  in  Deutschland  auch  in  Österreich 
und  der  Schweiz.  Namentlich  in  der  Schweiz  scheint  die  Erkrankung 
einen  fast  verheerenden  Charakter  anzunehmen.  (Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892  ) 

Falscher  Mehltaa  auf  Erbsen  in  Proskau  im  Juli  1891.  Bei  ein- 
zelnen weichen  Sorten  trat  horstweise  in  den  Beeten  eine  bleiche  Farbe 
einzelner  Blattpartien  auf,  nachdem  eine  längere  Regenperiode  sich  ein- 
gestellt hatte.  An  den  bleichen  Stellen  wucherte  auf  der  Blattunterseite 
die  Feranospora  Viciae.  Es  wurde  alsbald  die  Bordelaiser  Mischung  zur 
Anwendung  gebracht.  Nach  Eintritt  trockener  Witterung,  namentlich 
windiger  Tage,  kam  die  Krankheit  auch  auf  den  nicht  gespritzten  Beeten 
zum  Stillstand.    (So  r  au  er.) 

Falscher  Mehltaa  auf  Waldwicke  {Lathyrm  sUvestris)  in  Lupitz 
(Altmark)  13.  Juni  1891.  Seit  Anfang  Juni  1891  trat  die  Peronospora 
Viciae  auf  den  Waldwickenpflanzen  verheerend  auf.  Angeraten  wurde 
das  Bestäuben  mit  Kupfervitriol-Speckstein.  (Frank,  Jahrb.  d.  D.  L. 
G.  1892.) 

StickstoflTknöllchen  von  abnorm  massiger  Entwicklung  bei  Erbsen 
wurden  von  Hollrung  gefunden.  An  jeder  Erbsenpflanze  befanden  sich 
ein  Dutzend  und  mehr  Knoten  von  der  Grösse  einer  Haselnuss,  welche 
durch  weisse,  fusslose  Larven  besetzt  waren ;  diese  gehörten  wahrschein- 
lich zum  Graurüssler  (Sitones  lineatus).  Da  wo  Erbsen-  und  Luzerne- 
felder dicht  bei  einander  lagen,  wurde  die  Luzerne  im  zweiten  und 
dritten  Schnitt  sehr  häufig  von  dem  Käfer  heimgesucht  und  die  Blätter 
vom  Rande  her  in  Form  kleiner  Einkerbungen  benagt.  (3.  Jahrb.  d. 
V.  St.  f.  Nematoden- Vertilgung  1892.) 

Neigung  der  Erbsen  zar  Fäulnis  der  Fmchtsehale  in  Erfurt 
am  12.  Juli  beobachtet.  Die  grünen  Hülsen  zeigen  im  halbreifen  Zu- 
stande eine  warzige  Aussenseite.  Die  warzigen  Erhebungen  liegen  zer- 
streut über  die  ganze  Oberfläche  und  erscheinen  bald  in  Form  grünei-. 
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glatter,  scheinbar  aufsitzender  Körnchen,  bald  als  breitere,  etwa  abge- 
flacht halbkugelige,  braune  Polster  mit  eingerissener  Oberfläche.  Es 
sind  Streckungen  der  Epidermiszellcin  und  des  darunter  Uzenden  Paren- 
chyms  der  Fruchtwand,  eingeleitet,  wie  es  scheint,  durch  eine  Lockerung 
der  Cuticularschichten  infolge  Einwanderung  von  Micrococcen.  Die  Er- 
scheinung tritt  beetweise  auf,  aber  nur  bei  dichtem  Stande  der  Pflanzen 
an  den  in  der  Nähe  der  Bodenoberfläche  befindlichen  Früchten.  Empfoh- 
len wurde  der  Anbau  höherer  Erbsensorten  und  Anlage  der  Reihen  in 
der  herrschenden  Windrichtung,  damit  der  Wind  längs  der  Reihen  hin- 
durchstreichen kann.    (So  r au  er.) 

Absterben  der  Tiktoria-Erbsen  in  Wickersen  bei  Eschershausen. 
Anfangs  Mai  zeigte  sich  auf  einem  10  ha  grossen  Erbsenstück  eine  Ver- 
färbung der  Pflanzen,  die  zum  Absterben  führte,  so  dass  das  ganze 
Stück  völlig  verloren  ging.  Die  Wurzeln  erwiesen  sich  abgestorben,  der 
Wurzelhals  gebräunt.  In  den  braunen  Epidermiszellen  finden  sich  ver- 
einzelte, farblose,  verzweigte  Mycelladen,  denen  kein  parasitärer  Cha- 
rakter zugesprochen  werden  kann.  Auch  an  den  Wurzeln  ist  keine 
Pilzerkrankung  zu  konstatieren,  so  dass  bei  der  nassen  Witterung  das 
Absterben  als  Folge  der  Nässe  betrachtet  werden  muss.  Die  Erbsen 
standen  auf  schwerem  Thonboden,  der  trotz  Dränage  doch  undurchlässig 
war.  (Lieb  scher.  — )  Ebenso  meldet  Kühn -Halle  ein  Erkranken  der 
Luzerne.  An  den  Pflanzen  liessen  sich  weder  tierische  noch  pflanzliche 
Parasiten  erkennen,  so  dass  auch  hier  unzusagendc  physikalische  Ver- 
hältnisse bei  der  vorherrschend  feuchten  Witterung  des  Jahres  1891  als 
Ursache  angenommen  werden  müssen.    (Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.) 


Referate. 

Eriksson 9  Jakob,  Om  växtsjukdomarnes  ekonomiska  betydelse  samt  om 
de  aatgärder,  som  kunna  och  böra  mot  dem  vidtagas.  (Über  die 
ökonomische  Bedeutung  der  Pflanzenkrankheiten  und 
über  die  Massregeln,  welche  dagegen  genommen  wer- 
den können  und  müssen).  Stockholm,  Nordin  &  Josephson, 
1891. 

Dieser  bei  der  siebzehnten  allgemeinen  schwedischen  Landbauver- 
sammlung zu  Gothenburg  im  Jahre  1891  gehaltene  Vortrag  liefert 
statistische  Angaben  über  einige  für  Schweden  wichtige  Pflanzenkrank- 
heiten: Brand  (TiUetia  und  Vstilago),  Rost  (Puccinia),  Kartoflfelkrankheit 
{Phyfophthora)  ^  Maikäfer  (Melolontha) ,  Gerstenfliege  (Chlorops),  Weizen- 
gallmücke {Cecidomyia)  und  Graswiirm  (Charaeas). 
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Der  Steinbrand  {Tületia  Caries  und  Tritici)  ist  wohl,  seitdem  das 
Einbeizen  des  Saatgutes  in  Kupfervitriollösung  zu  allgemeinem  Gebrauch 
gekommen  ist,  nunmehr  viel  seltener  als  vormals.  Zuweilen  kommt  er 
doch  noch  hier  und  da  vor,  wie  z.  B.  im  Jahre  1887,  wo  er  im  süd- 
lichen Schweden  sehr  zerstörend  auf  einem  Weizenfelde  von  50  Tunn- 
land  (1  Tunnland  =  0,4936  Hektar)  auftrat. 

Eine  grosse  Verbreitung  haben  dagegen  die  Staubbrandformen 
(üstüago)  der  Sommergetreidearten.  Nimmt  man  den  Erankheitsprozent- 
satz  für  Gerste  zu  4  und  für  Hafer  zu  8  an,  welche  Berechnung  nicht 
zu  hoch  sein  dürfte,  da  der  Prozentsatz  in  einzelnen  Fällen  in  der  Um- 
gegend von  Stockholm  für  Hafer  zu  20%  bestimmt  worden  ist,  so  er- 
hält man  für  ganz  Schweden  im  Jahre  1889  mit  einer  Mittelemte  von 

Gerste  345143000  kg,  entsprechend  38,9  Millionen  Kronen  ^^ 

Hafer  938438000    „  „  76,0 

den  Verlust,  auf  den  Wert  der  wirklichen  Ernte,  für 

Gerste 1556000  Kronen 

Hafer  ....     .     6080000 

zusammen     7636000  Kronen, 
die  Mengsaat  (Gerste  und  Hafer),  wovon  die  Ernte  desselben  Jahres 
14,1  Millionen  Kronen  entsprach,  hier  nicht  mit  eingerechnet. 

Noch  grösser  ist  der  Verlust  des  Landes  durch  den  Getreiderost. 
Der  gewöhnliche  Getreiderost  war  die  wesentliche  Ursache,  dass  die 
Haferernte  des  Jahres  1889  mit  162584000  kg  unter  Mittelernte  ausfiel, 
welche  Verminderung,  nach  einem  Preise  von  9,80  Kronen  für  100  kg, 
einen  National verlust  von  nahezu  16  Millionen  Kronen  entspricht.  In 
welchem  bisweilen  fast  ruinierenden  Umfange  mancher  Landwirt  zu  dieser 
hohen  Verlustsumme  beitragen  musste,  kann  man  daraus  schliessen,  dass 
in  einem  einzigen  Bezirk  mit  7800  Hektar  Acker  der  Verlust  bei  der 
Haferemte  infolge  des  gewöhnlichen  Getreiderostes  170000  Kronen  aus- 
macht, wovon  in  einem  Kreise  mit  2300  Hektar  Acker  70000  Kronen, 
in  einem  anderen  mit  1500  Hektar  Acker  30000  Kronen,  in  einem 
dritten  mit  2500  Hektar  Acker  50000  Kronen  und  in  einem  vierten 
mit  1500  Hektar  Acker  20000  Kronen  Verlust  kamen.  Auf  einem  ein- 
zigen der  im  Bezirk  belegenen  Güter  war  der  Verlust  25000  Kronen. 

Beträchtlich  ist  auch  der  Ernteausfall  durch  den  kleinen  Getreide- 
rost (Puccima  Bubigo-vera).  Im  Jahre  1890  war  der  Verlust  bei  Weizen 
infolge  dieser  Rostart  auf  15  in  verschiedenen  Teilen  Schwedens  liegenden 
Gütern  mit  646  Tunnland  weizenbesäeten  Äckern  nach  den  Angaben  der 
Gutsbesitzer  selbst  4,7  Tonnen  (1  Tonne  =  1,65  Hektoliter)  oder  75  Kronen 
per  Tunnland,  und  im  ganzen  2743  Tonnen  oder  44307  Kronen. 

Gross  ist  die  Schwierigkeit,  die  Zerstörungen  durch  die  Kartoffel - 

*)  1  Krona  =  1,10  Reichsmark. 
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krankheit  zu  berechnen,  da  teils  der  Krankheitsprozentsalz  unter  ver- 
schiedenen Boden-  und  anderen  Verhältnissen  sehr  verschieden  ist,  ja 
von  5—10%  an  einem  Orte,  bis  zu  60 — 70®/o  an  einem  anderen  wechseln 
kann,  teils  auch  aus  dem  Grunde,  dass,  während  die  Kartoffelkrankheit 
unter  allen  Umständen  die  Qualität  der  Ernte  herunterdruckt,  es  nicht 
sicher  ist,  dass  sie  in  demselben  Masse  die  Qjiantität  herabsetzt.  Die  An- 
gaben der  offiziellen  Statistik  sind  deshalb  nicht  sehr  brauclibar.  Wie 
dem  auch  sei,  so  viel  ist  offenbar,  dass  der  Verlust  des  ganzen  Landes 
infolge  dieser  Krankheit  höchst  beträchtlich  ist,  da  die  jährliche  Kartoffel- 
ernte zu  den  hohen  Ziffern  von  8 — 13  Millionen  Tonnen  aufsteigt. 

Über  Zerstörungen  durch  den  M  a  i  kä  f  e  r  im  süd  westlichen  Schweden 
(Halland)  wird  schon  vor  100  Jahren  geklagt,  und  fortwährend  tritt  der 
nämliche  Zerstörer  in  denselben  Gegenden  auf.  So  wurde  für  das  sud- 
liche Halland  der  Verlust  im  Jahre  1849  zu  wenigstens  100000  Kronen 
berechnet,  für  18  Kreise  in  derselben  Provinz  im  Jahre  1885  zu  7000O 
Kronen,  und  für  37  Kreise  in  Skaane  (Kristianstad  Län)  im  Jahre  1889 
zu  407000  Kronen. 

Der  Verlust  an  Gerste  auf  der  Insel  Gottland  infolge  der  Gersten- 
fliege (Cklorops  taeniopus)  ist  in  einzelnen  Jahren  z.  B.  1883  und  1884 
sehr  gross  gewesen.  Im  erstgenannten  Jahre  trat  das  Tier  in  einer  so 
grossen  Menge  auf,  dass  seine  Maden  zu  3  — 4  Millionen  per  Tunnland 
berechnet  werden  konnten,  und  die  Folge  davon  war  ein  fast  vollstän- 
diger Misswachs  an  Gerste  in  diesem  Jahre;  infolgedessen  herrschte  eine 
allgemeine  Bestürzung  auf  der  ganzen  Insel.  Der  Verlust  der  Insel  in 
den  beiden  Jahren  ist  auf  mehr  als  2  Millionen  Kronen  geschätzt  worden. 

Die  Weizengallmücke  ist  bekannt  aus  Gottland  und  verschie- 
denen Teilen  des  südlichen  und  mittleren  schwedischen  Festlandes 
(Skaane,  Östergötland,  Södermanland,  Vestmanland  und  IJppland).  Sie 
zerstörte  im  Jahre  1888  auf  11  Landgütern  Gottlands  im  Mittel  11,45% 
und  in  der  Umgegend  der  Stadt  Enköping  in  demselben  Jahre  29,27  °/o 
Noch  grösser  soll  sogar  vor  etwa  zwei  Dezennien  der  Verlust  durch 
diese  Mücke  gewesen  sein,  wenigstens  auf  Gottland,  wo  im  Jahre  1868 
auf  einem  Gute  (Klintebys)  %  der  Weizenernte  zerstört  wurden. 

Im  höchsten  Grade  gefahrlich  tritt  in  den  nördlichsten  Teilen 
Schwedens  (Norrland)  der  Graswurm,  die  Raupe  eines  Nachtschmetter- 
linges  (Charaeas  graminis  L.)  auf,  und  zwar  besonders  in  gewissen  Jahren. 
Sehr  grosse  Verluste  veranlasste  beispielsweise  das  Tier  im  Jahre  1883 
und  dem  nächstfolgenden,  in  denen  der  Wurm  auf  einem  Gute  (Roberts- 
fors)  in  der  Nähe  von  Umeaa  mindestens  500  Paarfuder  Heu  auffrass. 
Ein  schweres  Jahr  war  auch  das  Jahr  1891 ,  wenn  man  die  Angaben 
der  allgemeinen  Zeitungen  Norrlands  glauben  darf.  So  schrieb  aus  Kalix 
am  29.  Juni  dieses  Jahres  der  Berichterstatter  eines  Blattes  folgendes :  „Der 
Graswurm  verheert  überall  im  Kreise.    Er  verschlingt  mit  unersättlicher 
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ünraässigkeit  alles  Gras  auf  den  Äckern,  sowohl  den  unfruchtbaren  wie 
den  gewächskräftigen,  und  auch  auf  trockenen  hochliegenden  Wiesen. 
Er  schont  auch  nicht  den  zarten  Häferkeim.  Er  besucht  den  Kirchhof 
und  den  Begrabnisplatz,  und  es  wimmeln  diese  Schadentiere  auf  allen 
Wegen.  Sie  haben  schon  grösseren  Schaden  verursacht,  als  der  Miss- 
wachs des  Jahres  1867.  Um  Lebensmittel  für  den  Menschen  anzuschajffen, 
wird  wohl  immer  ein  Ausweg  gefunden  werden;  sobald  aber  der  grössere 
Teil  des  Viehbestandes  muss  weggeschlachtet  werden,  dann  wird  der 
Verlust  viele  Jahre  hindurch  fühlbar  werden."  Und  die  Zeitung  selbst 
fügt  hinzu:  „In  der  Umgegend  von  Haparanda  hat  auch  der  Graswurm 
eine  sehr  grosse  Zerstörung  verursacht.  Sogar  auf  den  Strassen  Hapa- 
randas  kriecht  der  Wurm  umher."  — 

Im  zweiten  Teile  seines  Vortrages  behandelt  der  Verf.  die  gegen 
die  beschriebenen  Beschädigungen  benutzten  oder  vorgeschlagenen  Schutz- 
und  Vorbeugungsmittel.  Gegen  die  Brandkrankheit  des  Getreides  wird 
besonders  die  Heizwasser-Beizung  nach  Jensen  empfohlen,  gegen  den 
gewöhnlichen  Getreiderost  das  Einschränken  der  Berberiskultur  nebst 
anderen  gewöhnlich  angeratenen  Mitteln,  wie  z.  B.  das  Verhüten  von 
Lagergetreide,  das  Anschaffen  rostfreier  Aussaat,  das  Vermeiden  rostigen 
Strohes  zur  Fütterung  und  Streu  u.  s.  w.  Diese  sämtlichen  Mittel  hält 
jedoch  der  Verf.  nur  teilweis  w^irksam.  Betreffs  des  kleinen  Getreide- 
rostes (Puccinia  Bubigo'vera)  auf  Weizen  hebt  der  Verf.  die  verschie- 
dene Empfänglichkeit  der  einzelnen  Weizensorten  als  beachtens- 
wert hervor.  Unter  den  am  wenigsten  oder  gar  nicht  empfanglichen 
Sorten  sind  nach  Prüfung  derselben  auf  dem  Versuchsfelde  der  Landbau- 
Akademie  bei  Stockholm  hervorzuheben:  A)  Sorten  mit  glatten,  kurzen, 
sehr  dichten,  bisweilen  fast  viereckigen,  nicht  begra^nnten  Ähren,  1.  weissen: 
Square  head  und  Schilf-W.,  2.  roten:  Beselers  brauner  Dickkopf,  Kent, 
Browick,  Rouge  de  St.  Laud  und  Ungarischer  roter;  —  B)  Sorten  mit 
glatten,  langen,  dichten,  mehr  gleichdicken  Ähren,  1.  weisse:  Manchester, 
Graf  Waltersdorffscher,  Urtoba,  Svalöfs  englischer,  Hallets  genealogischer, 
Hardcastle,  Mains  stand  up  und  Trump,  2.  rote:  Schottischer  blutroter, 
Bestehorns  Model  und  Royale  Prize. 

Gegen  die  Kartoffelkrankheit  verwies  der  Verf.  auf  die  früher  be- 
kannten Mittel  —  ausführlich  beschrieben  in  einem  besonderen  Werke 
des  Verf.  („Om  potatissjukan",  Stockholm,  1884)  —  und  beschreibt 
danach  die  neue  Methode,  die  Kartoffelpflanzen  mit  Lösungen  von  Kupfer- 
vitriol u.  s.  w.  zu  bespritzen. 

Die  seit  langer  Zeit  gegen  die  Maikäfer  empfohlenen  Mittel  werden 
kurz  besprochen  und  darauf  die  Aussicht  auf  eine  neue  Bekämpfungs- 
raethode  eröffnet  durch  Verwertung  derneuen  Entdeckungen  betreffs  Botrytis 
teneUa  auf  den  Maikäferlarven  durch  Le  Moult,  Prillieux  und  Dela- 
croix  (s.  d.  Zeitschr.  Bd.  IL  Heft  l.  S.  2).   Ganz  kurz  werden  auch  die 
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in  den  Büchern  gegen  die  Gerstenfliege,  die  Weizengallmücke  und  den 
Graswurm  vorgeschlagenen  Mittel  angeführt. 

Im  dritten  Teile  der  Arbeit  diskutiert  der  Verf.  ziemlich  ausführlich 
die  Frage:  Können  und  müssen  wir  mit  den  beschriebenen  Mitteln  zu- 
frieden sein  und  müssen  die  Resultate,  welche  Theorie  und  Praxis  auf 
diesem  Gebiete  erreicht  haben,  als  die  besten  überhaupt  erreichbaren 
gehalten  werden?  Und  hat  also  die  Forschungs-  und  Versuchsarbeit 
hierbei  ihre  Rolle  ausgespielt?  Verf.  beantwortet  diese  Frage  mit  einem 
bestimmten  „Nein"  und  motiviert  diese  seine  Antwort.  Die  Ursachen 
der  jetzigen  ungünstigen  Position  der  Pflanzenzüchter  sind  in  erster 
Linie  die  zahlreichen  Lücken  unserer  Kenntnisse  über  die  Krankheils- 
erreger, eine  Folge  der  im  allgemeinen  mangelhaften  Organisation  des 
phytopathologischen  Versuchswesens.  Wohl  haben  die  Behörden  von 
den  kommunalen  bis  zu  den  Staatsregierungen  selbst  von  Zeit  zu  Zeit 
auf  Ansuchen  oft  bedeutende  Geldmittel  in  verschiedenen  Ländern  zur 
Verfügung  gestellt,  um  einem  Sachkundigen  die  Gelegenheit  zu  geben, 
den  von  einer  gewissen  Krankheit  heimgesuchten  Ort  zu  besuchen,  oder 
um  den  Zerstörer  durch  Ausrottungsmittel  zu  bekämpfen,  oder  endlich 
um  durch  Geldunterstützung  den  geschehenen  Verlust  einigermassen  zu 
reduzieren.  So  wurden  im  Jahre  1887  in  Hailand  für  das  Einsammeln 
und  Töten  von  171272  Kannor  (1  Kanna  ==  2,6  Liter)  Maikäferlarven 
teils  von  der  Haushaltungs- Gesellschaft,  teils  von  den  Kommunen 
23387  Kronen  und  in  Skaane  (Kristianstads  Lan)  von  29  Kommunen 
9616  Kronen  ausgegeben,  und  der  schwedische  Reichstag  1890  hat  der 
Staatsregierung  60000  Kronen  zur  Verfügung  gestellt,  um  sie  behufs 
Ausrottung  der  Maikäfer  in  den  Jahren  1890,  1891  und  1892  unter 
solche  Kommunen  etc.  .zu  verteilen,  welche  bereit  sind,  gleich  grosse 
Summen  selbst  anzuweisen.  Und  in  Preussen  opferte  man  bis  Ende 
1889  gegen  die  Reblaus  (PhijUoxera  vastatrix)  1813583  Reichsmark  und 
in  den  sämtlichen  deutschen  Staaten  2518627  Reichsmark. 

Dagegen  hat  man  im  allgemeinen  nicht  oder  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maasse  Mittel  angewiesen,  um  ein  fortgesetztes  und  gründlich 
wissenschaftliches  Erforschen  der  noch  ungenügend  erkannten  Erschei- 
nungen bei  den  verschiedenen  Krankheitsformen  in  Gang  zu  setzen  oder 
zu  fördern.  Das  Zustandekommen  solcher  Untersuchungen  ist  bisher 
meist  von  dem  Zufall  abhängig  gewesen,  ob  bei  einer  Universität  oder 
anderswo  irgend  eine  Person  sich  fand,  die  aus  eigenem  Interesse  die 
Frage  aufgenommen  hat.  Und  doch  ist  es  offenbar,  dass  wir  allein  auf 
dem  Wege  der  fortgesetzten  gründlichen  Untersuchungen  eine  Hilfe  er- 
warten können. 

Einzelne  Anzeichen  deuten  nun  doch  dahin,  dass  man  endlich  mehr 
und  mehr  zur  Einsicht  der  Mangelhaftigkeit  oder  wenigstens  Unsicher- 
heit in   dem   bis  dahin  befolgten  Systeme  gekommen  ist,  einmal  nach 
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dem  anderen  die  Hauptfrage,  d.  h.  das  vollständige  Erforschen  der 
Erankheitsgeschichte,  hinauszuschieben,  um  bei  einer  nur  flüchtigen  Unter- 
suchung oder  bei  einer  Geldverteilung  unter  den  vom  Ungläck  Betroffenen 
stehen  zu  bleiben.  Man  hat  endlich  über  die  Millionen,  die  alljährlich 
durch  die  Pflanzenkrankheiten  verloren  gehen,  nachgedacht  und  man  hat 
nicht  ohne  ängstlichen  Ausblick  auf  die  Zukunft  nur  konstatieren  können, 
dass  die  Schar  der  Zerstörer  mit  jedem  Jahrzehnte,  ja  wohl  mit  jedem 
Jahre,  zahlreicher  und  mächtiger  wird. 

Als  Zeugnis  einer  sich  aufhellenden  Zukunft  werden  angeführt  die 
grossartigen  phytopathologischen  Anordnungen  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  die  staatliche  Anstellung  von  £.  Rostrup  seit  dem 
Jahre  1883  als  Forscher,  Lehrer  und  Ratgeber  in  phytopathologischen 
Angelegenheiten  für  Dänemark,  das  Einrichten  seit  dem  Jahre  1888  eines 
phytopathologischen  Laboratoriums  unter  Leitung  von  E.  Prillieux  in 
Paris,  die  gesetzlichen  Bestimmungen  betreffs  Zerstörung  von  Insekten 
und  Kryptogamen  seit  1888  in  Frankreich,  das  Bewilligen  im  Jahre  1890 
von  10000  Kronen  Staatsmittel  zur  Untersuchung  der  Getreideroste  in 
Schweden,  das  Bilden  der  Internationalen  phytopathologischen  Kommission 
und  endlich  das  Erscheinen  von  Sorauer's  Zeitschrift  für  Pflanzen- 
krankheiten. — 

Die  Arbeit  schliesst  mit  einigen  Betrachtungen  über  die  speziellen 
Anordnungen,  welche  behufs  einer  rationellen  Einrichtung  des  phyto- 
pathologischen Versuchswesens  in  Schweden  wünschensweit  sind.   J.  E. 

Schwarz,  F.    Über  den  Einfluss  des  Wasser-  und  Nährstoffgehaltes  des 
Sandbodens  auf  die  Wurzelentwickelung  von  Pinus  silvestris  im  ersten 
Jahre.    Sonderabdr.  d.  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagd- 
wesen V.  Danckelmann.    Januar  1892. 
Bei  Kulturen  der  Sämlingspflanzen  der  Kiefer  in  Gefassen  mit  aus- 
geglühtem Sande,    der  verschiedene  Mengen   von  Nährsalzen   zugeführt 
erhielt,    stellte   sich  die  auch  bei  anderen  Pflanzen  bereits  beobachtete 
Thatsache  heraus,   dass  eine  allmähliche  Abnahme  des  Wurzel umfangs 
bei  Steigerung  des  Salzgehaltes  im  Boden  stattfindet.    Die   Behinderung 
der  Wurzelentwickelung  durch  holie  Konzentration  der  Bodenlösung   ist 
Verf.  geneigt,    auf  die    Beeinflussung  der    Turgescenz    zurückzuführen. 
Über  das  Verhältnis  der  oberirdischen  Teile  zum  Wurzelkörper  bekommt 
man   einen  Einblick   aus  der  Tabelle  einer  Arbeit    des  Verf.  aus   dem 
Jahre  1889.    Damals  ergab  der  Versuch,  dass  das  Gewicht  des  Wurzel- 
systems der  Kiefemsämlinge  in  Sand  ohne  Salzzusatz  grösser  war,   als 
das  Gewicht  der  oberirdischen  Teile;  dagegen  betrug  bei  Zusatz  von  viel 
Salzen  das  Gewicht  des  Wurzelkörpers  nur  ein  Fünftel  vom  Gewicht  der 
oberirdischen  Teile. 

Im  freien  Lande  werden  die  Einflüsse  der  Konzentration  der  Boden- 
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lösung  durch  andere  Faktoren  modifiziert  werden.  Dahin  gehört  zunächst 
die  Assimilationsgrösse  der  Pflanze,  die  durch  die  Entwickelung  der 
oberirdischen  Organe  gegeben  wird.  Durch  W.  Nikolsky  in  Petrows- 
ko€  ist  beispielsweise  nachgewiesen  worden,  dass  die  Gesamtlänge  der 
Wurzeln  von  besonnten  Kiefern  7  Vg  mal  so  gross  war,  als  bei  be- 
schatteten Exemplaren.  In  den  Versuchen  von  Schwarz  zeigte  sich 
übrigens,  dass  die  Reduktion  des  Wurzelsystems  durch  hochkonzentrierte 
Bodenlösungen  in  der  Weise  vor  sich  geht,  dass  zunächst  die  Seiten- 
wurzeln in  geringerer  Anzahl  ausgebildet  und  dabei  bedeutend  verkürzt 
werden ,  während  in  der  Länge  der  Hauptwurzeln  anfangs  keine 
wesentlichen  Unterschiede  sich  kenntlich  machen.  Die  Beeinträchtigung 
des  Wachstums  der  Hauptwurzel  tritt  erst  bei  sehr  hoher  Konzentration 
der  Bodenlösung  auf.  

Krick,  Fr.   Über  die  Rindenknollen  der  Rotbuche.    Bibliotheca  bota- 
nica  Heft  25.     1891.    Mit  2  Taf.  cit.  Bot.  Z.  1892,  S.  401. 

Die  Rindenknollen  (Sphaeroplasten)  der  Rotbuche  bilden  sich  im 
Anschluss  an  Präventivknospen  (Proventivknospen)  oder  schwache  Kurz- 
triebe, indem  sich  diese  von  der  Holzachse  des  Stammes  trennen  oder 
selbständig  sich  in  der  Stammrinde  entwickeln.  In  letzterem  Falle  be- 
sitzen die  Knollen  einen  zentralen  Holz-  oder  Korkteil  (in  einem  einzigen 
Falle  wurde  ein  Bastteil  gefunden)  als  organischen  Mittelpunkt,  wogegen 
ein  echtes  Mark  niemals  bei  denselben  vorkommt.  Während  die  knospen- 
losen Rindenknollen  ganz  oder  grösstenteils  ausserhalb  der  primären 
Hartbastbündel  des  Stammes  im  Rinden parenchym  liegen,  ragen  die  mit 
Knospen  und  Sprossen  versehenen  Knollen  meist  durch  eine  Lücke  des 
sklerotischen  Bastringes  in  den  WeichbasL  des  Stammes  hinein. 


Strasbarger,  Ed.  Über  den  Bau  und  die  Verrichtungen  der  Leitungs- 
bahnen in  den  Pflanzen.  Jena,  Ed.  Fischer,  1891.  8^  998  S. 
mit  5  Taf.  u.  17  Holzschnitten,  cit.  Bot.  Z.  1892  S.  261. 

Aus  dem  umfangreichen  Werke,  dessen  erster,  der  Anatomie  ge- 
widmete Teil  so  ausführlich  gehalten  ist,  dass  er  als  ein  Handbuch  der 
Baumanatomie  bezeichnet  wird,  sind  einzelne  Angaben  des  physiologischen 
Teiles  geeignet,  pathologische  Erscheinungen  zu  erklären*  Der  Verf. 
liefert  eine  Reihe  wertvoller  Thatsachen  über  die  Wasserbewegung 
in  der  Pflanze.  Die  Bewegung  geschieht  in  den  trachealen  Bahnen. 
Es  wird  bestätigt,  dass  die  Farbstofflösung  (hier  Eosin)  wesentlich  nur 
im  Gefässteil  aufsteigt  und  von  hier  aus  in  der  Umgebung  sich  verteilt; 
in  engen  Gefassen  erfolgt  das  Steigen  schnell  und  besonders  hoch  hinauf. 
Bei  Wistaria  z.  B.  betrug  die  Steighöhe  des  Farbstoffes  1  m  pro  Stunde. 
Bei  den  Holzpflanzen  sah  Verf.,  ebenso  wie  Hart  ig  und  Wieler,  die 
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Bewegung  wesentlich  nur  in  den  äusseren  Jahrringen  sich  vollziehen. 
Quetschungen  und  Knickungen  der  Leitungsbahnen  werden  gut  er- 
tragen ,  so  lange  nur  eine  Anzahl  Gefässe  unverletzt  bleibt.  Sind  durch 
Klemmen  alle  Gefässe  zusammengepresst,  erfolgt  Welken.  Diese 
Erfahrung,  sowie  die  Versuche  mit  Verstopfen  der  Gefassröhren  mit 
Gelatine  (nach  Scheit  und  Errera)  und  der  Nachweis  von  Kupfer 
durch  Blutlaugensalz  in  Ahorn  und  Rotbuchen,  in  denen  Kupfersulfat 
bis  10  m  Höhe  emporgestiegen,  beweisen  die  Wasserbewegung 
allein  im  Lumen  der  Gefässe.  Damit  fallt  die  Sachssche  Imbi- 
bitionstheorie.  »Die  Thatsache,  dass  eine  so  giftige  Substanz,  wie 
Kupfersulphat,  hoch  in  den  Pflanzen  emporsteigt,  führt  zu  dem  wichtig- 
sten Ergebnis  der  Arbeit,  dass  die  Wasserbewegung  nicht  an  das  Leben 
der  die  trachealen  Bahnen  umgebenden  Elemente  gebunden  ist.« ') 

In  trockenen  Stengeln,  welche  in  Parbstoflflösung  gestellt  wurden, 
zeigte  sich  kein  merkliches  Steigen  der  Flüssigkeit;  indes  ist  es  nicht 
immer  nötig,  dass  der  Stengel  mit  Wasser  imbibiert  sei ,  da  in  getrock- 
neten Stengeln,  welche  etwa  14  Tage  in  absolutem  Alkohol  gelegen 
haben,  Eosin-Alkohol  so  gut  wie  in  frischen  Stengeln  stieg. 

Der  Hauptgrund  der  Behinderung  der  Wasserbewegung  in  Stengeln 
ist  in  vielen  Fällen  der  zu  grosse  Luftgehalt.  Allerdings  sind  auch  die 
thätigen  Leitungsbahnen  nicht  frei  von  Luftbläschen,  ja  ein  geringerer 
Gehalt  davon  erscheint  sogar  notwendig,  aber  die  Luftmenge  darf 
eine  gewisse  Grenze  nicht  überschreiten.  Daher  ist  die  vom 
Verf.  nachgewiesene  Thatsache  wichtig,  dass  das  tracheale  Leitungssystem 
gegen  luftführende  Intercellularen  und  gegen  luftenthaltende  Zellen  voll- 
kommen abgeschlossen  ist.  Daraus  erklärt  sich  dann  wieder  das  Zu- 
standekommen der  hohen  (von  Höhnel  und  dem  Verf.  nachgewiesenen) 
Gasspannung  in  den  Tracheen.  Ebenso  bestätigt  der  Verf.  die  Angabe 
Höhneis,  dass  es  eines  starken  Druckes  von  fast  einer  Atmosphäre 
bedarf,  um  durch  die  Gefasswandungen  Luft  zu  pressen. 

Sehr  wichtig  ist  die  von  S.  gemachte  Beobachtung,  dass  bei  der 
in  den  trachealen  Systemen  vorhandenen  Jaminschen  Kette  durch 
Adhäsion  eine  Wasserschicht  an  der  Wandung,  vor  der  die  Luftblase 
liegt,  festgehalten  wird,  so  dass  also  thatsächlich  Wasser  zwischen  den 
Luftblasen  und  der  Gefasswand  sich  bew^,  welches  eine  Verbindung 
somit  zwischen  den  einzelnen  Wasserblasen  vermittelt. 
(Diese  Beobachtungen  über  das  Aufhören  der  Leitungsfahigkeit  der  Ge- 
fässe bei  zu  grossem  Luftgehalt  würden  sehr  gut  zur  Erklärung  des  Ver- 

*)  Man  kommt  zu  dieser  Erkenntnis  auch  durch  den  Umstand,  dass  Holz- 
pflanzen  mit  vollkommen  totem  Wurzelkörper  bei  Wasserkulturen  monatelang  lebendig 
bleiben  und  bei  Beginn  einer  neuen  Vegetationsperiode  durch  Produktion  neuer 
AdventiTwurzeln  aus  den  lebendigen  Basaltteilen  der  Achse  wieder  ihr  normales 
Wachstum  aufnehmen  können.    (Red.) 
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trocknens  von  Zweigen  während  der  heissen  Sommerzeit  zu  verwerten 
sein.  Ebenso  ist  die  Bestätigung  der  Thatsache,  dass  der  Wasserstrom 
im  Lumen  der  Elemente  steigt,  sehr  beachtenswert.  Wenn,  wie  dies 
bei  Wunden  der  Fall  ist,  sich  in  grösserem  Umfange  der  Wunde  die 
Gefässröhren  teils  durch  Thyllen,  teils  durch  Wundgummi  verstopfen,  so 
wird  die  Leitungsfahigkeit  des  derartig  alterierten  Holzkörpers  sehr  herab- 
gedrückt und  ein  Absterben  eines  belaubten  Zweiges  oberhalb  einer 
solchen  Wundstelle  bei  Eintritt  dauernd  starker  Blattverdunstung  erklär- 
lich.   Red.). 

Betreffs  der  Wanderung  der  Assimilate  ergiebt  sich  als  all- 
gemeines Resultat  der  Arbeit,  dass  die  in  den  Blättern  erzeugten  Kohle- 
hydrate nur  in  der  sekundären  Rinde  abwärts  wandern  und  von  hier 
aus  in  die  Markstrahlen  und  das  Holzparenchym  sich  verbreiten.  Eine 
Abwärtsbewegung  der  Kohlehydrate  im  Holzkörper  hält  Verf.  für  aus- 
geschlossen. Eine  Aufwärtsbewegung  derselben  aber  findet  im  Frühjahr 
in  den  Wasserbahnen  nach  den  Knospen  hin  statt.  Auch  bei  der  Er- 
nährung der  Früchte  ist  dieser  Weg  der  einzige ;  denn  weder  Quetschung 
noch  Ringelung  oder  Knickung  der  jungen  Fruchtstiele  konnten  die  Aus- 
bildung der  Früchte,  besonders  bei  Umbell iferen  verhindern.  In  diesem 
Falle  müssen  auch  die  Eiweissstoffe  diese  Bahnen  wandern.  Dasselbe 
folgert  der  Verf.  auch  aus  Versuchen,  in  denen  eine  Ringelung  unter- 
halb der  Knospen  vor  ihrer  Entfaltung  ausgeführt  wurde,  ohne  dass  in 
vielen  Fällen  das  Austreiben  verhindert  erschien.  Verf.  berücksichtigt  da- 
bei allerdings,  wie  der  Referent  (G.  Klebs)  angiebt,  den  Faktor  nicht, 
dass  junge  Früchte  und  Knospen  bei  Zufuhr  der  Nährsalze  von  selbst 
imstande  sind,  die  nötigen  Kohlehydrate  und  Eiweissstoffe  zu  bilden. 
Abgeschnittene  Liliaccenblüten  z.  B.  von  Scilla,  Leucojum  bilden  grosse, 
dicke  Früchte  in  Nälirstoflflösung,  obgleich  schliesslich  die  Stengel  grössten- 
teils abgefault  sind. 

Hartig,  B.    Über  Dickenwachstum  und  Jahrringbiidung.    Bot.  Z.  1892 
Nr.  11,  S.  176. 

Die  Abhandlung  bildet  eine  Erwiderung  auf  einige  von  Jost  er- 
hobene Einwände  und  betont  noch  einmal  die  hauptsächlichsten  Punkte 
der  bereits  anderweitig  kundgegebenen  Anschauungen.  Danach  steht 
die  Zahl,  Grösse  und  Verteilung  der  GefUsse  im  Jahrringe  in  direkter 
Beziehung  zu  der  Grösse  der  transpirierenden  Blattfläche,  da  vom  Verf. 
nachgewiesen  worden  ist,  dass  eine  Verminderung  der  Blattmenge  (z.  B. 
Entästung)  eine  Verringerung  der  Gefässzahl  im  Jahrringe  zur  Folge  hat. 
Die  Dickwandigkeit  der  einzelnen,  den  Jahresring  zusammensetzenden 
Elemente  hängt  von  der  Ernährung  der  Cambialregion  durch  Zufuhr 
organischer  Substanzen,  insbesonders  des  Zuckers  ab.  H.  hat  durch 
Versuche  festgestellt,  dass  eine  Verschlechterung  der  Ernährungsverhält- 
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nkse  die  Organe  des  Holzes  meist  dünnwandiger,  ja  in  extremen  Fällen 
ausserordentlich  zart  wandig  werden  lässt ,  während  umgekehrt  bei  ge- 
gesteigerter Ernährung  (z.  B.  durch  Freistellung)  Holz  von  ausserordent- 
licher Güte  entsteht. 

Jost  hat  dagegen  behauptet,  dass  Organbildung  zwar  in  vielen, 
aber  nicht  in  allen  Fällen  eine  notwendige  Bedingung  für  die  Gefass- 
bildung  sei.  Hart  ig  stimmt  diesem  Satze  zu.  Es  treten  dann  die 
Reservestoffe  an  die  Stelle  der  durch  Blätter  beschafften  Neu-Assimilate. 
Es  ist  bekannt,  dass  Nadelholzstöcke  Jahrzehnte  hindurch  ohne  Mit- 
wirkung eines  Laubkörpers  kräftig  überwallen,  wenn  ihnen  sonst  ge- 
nügend Nahrung  zugeführt  wird. 

Den  unterhalb  einer  Ringelung  mehrere  Jahre  hindurch  erfolgenden 
sehr  schwachen  Zuwachs  erklärt  H.  durch  die  bei  der  Borkebildung  am 
oberirdischen  Stamm  frei  werdenden  plastischen  Stoffe.  Eine  unterhalb 
der  Ringelung  gelegene  starke  Baumwurzel  zeigt  gar  keinen  Zuwachs, 
aber  auch  keine  Borkebildung.  Dass  aus  Reservestoffen  ohne  Mitwir- 
kung von  Blättern  der  Baum  sehr  wohl  einen  neuen  Jahrring  bilden 
kann,  wies  Verf.  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen  an  Nadel- 
hölzern und  Rotbuchen  nach,  die  vollständig  entästet  wurden  und  von  allen 
nachträglichen  Ausschlägen  frei  geblieben  waren.  Trotzdem  hatte  sich 
an  allen  Bäumen  ein  normaler,  wenn  auch  schwacher  Ring  auf  Kosten 
der  Reservestoffe  des  Holzkörpers  entwickelt.  Hier  müssen  die  Reserve- 
stoffe aus  dem  Holzinnern  durch  die  Markstrahlen  zum  Cambium  wan- 
dern. Weitere  Beispiele  für  die  Bildung  von  Gelassen  ohne  unmittel- 
bare Beziehung  zu  den  Blättern  bieten  die  Vernarbungsgewebe  von  Wundr 
flächen. 

Wiele;r,  A.  Über  Beziehungen  zwischen  dem  sekundären  Dickenwachstum 
und  den  Ernährungsverhältnissen  der  Bäume.  Tharander  forstliches 
Jahrbuch  Bd.  42,  1892,  cit.  Bot.  Z.  1892,  S.  511. 
Verf.  vertritt  die  Ansicht,  dass  die  Jahresringbildung  durch  Er- 
nährungsverhältnisse bedingt  sei,  behauptet  aber  (im  Gegensatz  zu 
Hartig,  Red.),  dass  das  Frühjahrholz  sich  bei  guter,  das  Herbstholz 
sich  bei  schlechter  Ernährung  bildet.  Von  den  einzelnen  charakteristi-.» 
sehen  Merkmalen  wird  nur  die  verschiedene  radiale  Streckung  der 
Frühjahr-  und  Herbstholzielemente  zu  erklären  versucht.  Er  zog  Pflan- 
zen von  Bicinus  und  Helianthus  annuus  teils  im  freien  Lande,  teils  in 
Töpfen  und  fand  bei  ersteren  das  Holz  mit  radial  gestreckten,  bei  letz- 
teren  mit  abgeplatteten  Elementen.  Wurden  Freilandpflanzen  in  einen 
Topf  gebracht,  so  bildeten  sie  von  da  ab  kleinere  Blätter  und  dement- 
sprechend abgeplattete  Holzzellen,  wie  sie  dem  Herbstholz  eigen  sind; 
im  umgekehrten  Falle  brachten  die  ausgepflanzten  Topfexemplare  radial 
gestreckte  Elemente.    Es  ist.  somit  also  in  Ernährungsschwankungen  des 
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Cambiums  die  Ursache  für  die  Jahrringstruktur  zu  suchen.  Für  die 
Streckung  der  Holzelemente  wird  der  Wassergehalt  des  Cambiums  roaass- 
gebend  sein.  Eine  Analyse,  die  Verf.  an  je  einer  Kiefer  und  Weide  aus- 
geführt hat,  ergab  eine  geringe  Verminderung  des  Wassergehaltes  des 
Cambiums  im  Spatjahr. 

In  Bezug  auf  die  Verminderung  der  Gefasse  im  Herbstholz  schliesst 
sich  Verf.  der  Anschauung  Hartigs  an,  dass  die  Dauer  der  Blattent- 
faltung für  die  Gefassvertellung  massgebend  sei.  Bäume,  die  stosswcise 
in  wenigen  Tagen  ihre  Blätter  entfalten,  neigen  dazu,  ihre  Gefasse  im 
Frühjahrsholz  auszubilden,  während  andere,  die  langsamer  im  Laufe  des 
Sommers  ihr  Laub  produzieren,  auch  die  Gefasse  über  den  ganzen  Ring 
verteilen. 

Stecklingsexeraplare  von  Bibes  rubrum,  Ampdopsis  quinquefclia  und 
FopuUis  canadensisy  die  nebst  einem  Exemplar  von  Pinus  Pinea  in  Wasser- 
kultur und  einem  Topfexemplar  von  Bicinus  den  ganzen  Winter  über 
im  Zimmer  gehalten  wurden,  zeigten  nach  zweijähriger  Kultur  keine 
Jahrringgrenzen.  Daraus  schliesst  Verf.,  dass  die  Jahresringstruktur  keine 
«rbliche  Eigenschaft  sei,  sondern  bei  jedem  einzehien  Individuum  durch 
periodisch  wiederkehrende  äussere  Einflüsse  verursacht  werde.  Aus  dein 
Umstände,  dass  durch  Sanio,  Russow  und  Kny  viele  Fälle  bekannt 
sind,  in  denen  die  Membranen  der  Frühjahrselemente  auffallend  dick 
sind ,  ergiebt  sich ,  dass  auch  die  Verdickung  der  Wandungen  keine  er- 
erbte Erscheinung  ist.  Auch  andere  Eigentümlichkeiten  des  Holzkörpers, 
die  man  bisher  für  vererbte  hielt,  erweisen  sich  in  hohem  Grade  durch 
äussere  Einflüsse  direkt  oder  indirekt  veränderlich. 

(Diese  letztgenannten  Ergebnisse  stellen  eine  Annäherung  an  die 
vom  pathologischen  Standpunkte  aus  gegebene  Anschauungsweise  über 
die  Ausbildung  des  Holzkörpers  dar.  Das  Studium  der  Krebsgeschwülste, 
namentlich  der  als  »geschlossenerKrebs«  bezeichneten  Knotenform, 
führt  nämlich  zu  folgender  Theorie :  Die  Ausbildung  des  Holzkörpers  hängt 
stets  von  ganz  lokalen  Einflüssen  ab,  die  die  ererbte  Bildungsrichtung 
erschüttern  können.  Je  reichlicher  zu  einer  Stelle  des  Gambiumringes 
plastisches  Material  zuströmt  (z.  B.  durch  Wundreiz),  desto  reichlicher 
erfolgt  in  der  Zeiteinheit  eine  Neubildung  von  Holzelementen.  Die  Aus- 
bildung derselben  wird  von  den  äusseren  Faktoren  wesentlich,  ja  oft 
massgebend  direkt  oder  indirekt  beeinflusst  Wenn  wir  auch  vorläufig 
picht  imstande  sind,  mehr  über  die  Ursachen  der  Wandverdickung  zu 
sagen,  als  dass  dieselbe  in  heissen  Sommern  besonders  begünstigt  wird, 
so  werden  wir  doch  die  in  dieser  Zeit  hauptsächridVf  eeieigerten  Faktoren 
in  ihrer  Gesamtheit  (also  Licht  und  Wärme  und  starke  Verdunstung  der 
Gewebe)  als  Ursachen,  welche  die  Wandverdickung  massgebend  beein- 
flussen, ansehen  dürfen.  Dem  Vorgange  der  Wandverdickung  entgegen 
steht  die  Erhöhung  des  Zellturgors.    Je  stärker  derselbe  bei  den  cam- 
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bialen  Elementen  in  einer  bestimmten  Zeiteinheit  ist»  desto  stärker  wird 
die  Zelle  sich  ausdehnen,  also  ihr  Baumaterial  zum  Flächen  Wachstum 
auf  Kosten  der  Wandverdickung  verwenden.  Lässt  der  Turgor  durch 
geringere  Wasserzufuhr  oder  gesteigerte  Transpiration  nach,  so  gewinnen 
die  Einflüsse,  welche  die  Wandverdickung  begünstigen,  die  Oberhand. 
Im  Frühjahr,  wo  die  Wasserzufuhr  eine  grosse,  die  Zell  Vermehrung 
eine  schnelle  ist,  wird  ein  dünnwandiges,  weitlumiges  Holz  entstehen; 
die  langsamere  Ausbildung  der  Holzzellen  während  der  heissen  Sommer- 
zeit veranlasst  Herbstholzzellen. 

Tritt  nach  frühem  Abschluss  des  Jahresringes  ein  warmer,  lang- 
anhaltend feuchter  Herbst  ein,  so  bilden  die  Bäume  noch  einmal  Frühlings- 
holz im  Herbst.  Solche  Fälle  werden  z.  B.  bei  Lärchen  beobachtet,  die 
vom  Lärchenkrebs  leiden,  und  ein  solches  Vorkommnis  erklärt  bei 
unsem  sonst  harten  Waldbäumen  die  Frostbeschädigungen  im  Splint. 
Der  wechselnde  Ausbildungsmodus  wird  um  so  deutlicher  in  die  Er- 
scheinung treten,  je  mehr  Zellen  innerhalb  einer  Zeiteinheit  gebildet 
werden,  da  die  Faktoren  an  raschwüchsigen  Zellen  zum  sichtbaren  Aus- 
druck gelangen,  während  sie  an  langsam  sich  ausbildenden  nur  bei  anhaltend 
langer  Einwirkung  sich  kenntlich  machen.  Daher  sieht  man  in  den  schnell- 
wüchsigen Krebsknoten  3 — 4  wechselnde  Lagen  von  ganz  dünnwandigen  und 
dickwandigen  Holzelementen  in  einem  Jahre  entstehen,  die  sich  rückwärts  in 
einen  normalen  Jahresring  innerhalb  des  gesunden  Achsenteils  zusammen- 
ziehen. 

Die  Geiassbildung  an  sich  ist  eine  ererbte,  typische  Einrichtung; 
der  Grad  der  Ausbildung  (Zahl,  Verteilung,  Grösse  etc.)  hängt  von  dem 
lokalen  Bedürfnis  ab.  Eine  bestimmte  Summe  von  Zellen  verlangt  einen 
Zuleitungsstrang,  ein  Gefassrohr.  Je  stärker  das  augenblickliche  Bedürf- 
nis nach  Bodenlösung  an  einem  Vegetationsherde  (Knospe,  Cambium  etc), 
'  desto  reichlicher  die  Geiassbildung.  Bei  Zellkomplexen,  die  lange  dünn- 
wandig bleiben,  kann  das  Wasserbedürfnis  bis  zu  ihrem  Übergange  in 
Dauergewebe  durch  Diffusion  von  Zelle  zu  Zelle  leicht  befriedigt  werden 
und  besondere  Zuleitungsbahnen  sind  dann  üt>erflüssig*  Daher  das  gefäss- 
lose  Holz  (Holzparenchym)  üppiger  Überwallungsränder  und  parenchyma- 
tischer  Binden  in  normalen  Jahresringen.  Es  regelt  die  Pflanze  ihren 
Bau  nach  dem  augenblicklichen  Bedürfnis  und  aus  Zahl,  Lage  und  Aus- 
bildung der  Elemente  des  Holzkörpers  wird  man  mit  der  Zeit  die  Ver- 
hältnisse ablesen  lernen,  unter  denen  das  Holz  gewachsen  ist.    Red.) 


Wilson,  A.  Stephen,  Potato  disease  and  Parasitism.  (Die  Kartoffel- 

krankheit   und  der   Parasitismus.)     Transactions   and 

Proceed.    of   the    Botan.    Soc.    of   Edinburgh.    Sess.  LV. 

Febr.  1891.    Vol.  XIX.    p.  65—66. 

Verf.  hat   auf  der  Unterseite  der  Blätter,  an  den  Stengeln  nalio 
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den  Knoten  und  in  den  Knollen  um  die  Augen  durchsichtige,  kugelige, 
mit  Kalkoxalat  bedeckte  Körner  („Mucoplasma^)  entdeckt,  aus  denen 
durch  Keimung  das  Mycel  der  Phjtophthora  m/e»'«««  entstehen  soll !  Sie 
bilden  sich  auch  an  den  Pilzfaden,  die  von  keimenden  Ruhesporen  aus- 
gehen, und  gelangen  von  letzteren,  die  im  Boden  leben,  in  die  Pflanze; 
mit  dieser  gehen  sie  eine  Art  Symbiose  ein  und  brechen  gelegentlich 
als  Pilz  hervor.  Sie  sind  wahrscheinlich  auch  die  Ursache  der  Knollen- 
bildung; die  Knollen  sind  mit  den  Gallen  zu  vergleichen!  Mit  den 
Knollen  wird  daher  auch  die  Krankheit  von  Ort  zu  Ort  getragen,  ohne 
dass  es  einer  Infektion  von  aussen  bedarf.  Die  Theorie  (!),  welche 
Sporen  annimmt,  die  der  Wind  verbreitet,  ist  »destitute  of  a  philosophy, 
and  wholly  shirks  the  question  of  where  the  first  spore  comes  from.c 
Verf.'s  Theorie  dagegen  »erklärt  völlig  alle  Erscheinungen  eines  solchen 
Parasitismus.«  »Sie  wird  auch  die  Übertragung  der  Parasiten  tierischer 
und  menschlicher  Krankheiten  von  einer  Generation  auf  die  andere  er- 
klären helfen.«  —  Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Empfehlung! 

Klebahn  (Bremen). 

Heteröcische  Rostpilze. 

Die  folgenden  Berichte  betreffen  einige  in  den  letzten  Jahren  auf- 
gefundene und  in  DieteTs  Aufsatze  »Über  die  Fortschritte  der  Kenntnisse 
von  den  Rostpilzen  in  den  letzten  zehn  Jahren«  (Bot.  Centralblatt  1891, 
No.  27,  s.  Referat  in  Bd.  I  dieser  Zeitschrift,  p.  230—232)  noch  nicht 
erwähnte  Fälle  von  Heteröcie.  Die  Publikationen  sind  zwar  zum  Teil 
schon  etwas  älteren  Datums,  aber,  da  sie  in  einer  von  Botanikern  wenig 
gelesenen  Zeitschrift  enthalten  sind,  bisher  nicht  zur  allgemeinen  Kennt- 
nis gelangt.  Es  sei  ferner  auf  die  Entdeckung  eines  Zusammenhangs 
zwischen  Coleosporhim  Campannlae  (Pers.)  und  dem  die  Hexenbesen  der 
Tanne  verursachenden  Aecidium  elatinum  Alb.  et  Schw.  durch  R.  v.  Wett- 
stein (s.  Ludwig  in  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges.  1891,  p.  (189)),  auf  die  Vermutung 
eines  Zusammenhangs  zwischen  Thecopsora  Vacciniorum  (Lk.)  und  Aeci- 
dium strobäinum  (Alb.  et  Schw.)  (s.  Ludwig,  1.  c),  sowie  auf  des  Ref.  Auf- 
satz über  Kulturversuche  mit  heteröcischen  üredineen  in  diesem  und  im 
nächsten  Heft  dieser  Zeitschrift  verwiesen. 
Plowright,   C.  B.,  Aecidium  Glaucis.     Gardeners'  Chronicle  VII, 

1890,  Mai  31,  p.  682. 

Verf.  fand  gemeinschaftlich  mit  Peake  an  der  Fundstätte  von 
Aecidium  Glaucis  Dozy  et  Molkenboer  bei  Hüll  einen  Uromtjces  auf 
Scirpus  maritimus  L.  Aus  den  überwinterten  Sporen  desselben  gelang 
es  ihm,  in  zehn  Tagen  Spermogonien  und  später  Aecidien  auf  Glwtx 
maritima  L.  zu  eraiehen.  Der  neue  heteröcische  Uromyces  wurde  als 
17.  mnritiwae  Plowr.  bezeichnet. 
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Plowright,  C.  B.,  British  Uredineae.    Gardeners'  Ghronicle  VIII, 

1890,  Juli  12,  p.  41. 

Aecidium  Aquilegiae  Pers.  Bei  Lewes  in  Sussex  und  in  Lake 
Windermere  fand  Verf.  neben  Aecidium  Aquilegiae  eine  Puccinia  auf 
Agrostis  vulgaris  With.  und  alba  L.  Durch  von  ihm  und  von  S  o  p  p  i  1 1 
gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten  angestellte  Versuche  in  beiden  Rich- 
tungen wurde  der  Zusammenhang  der  Puccinia  mit  dem  Aecidium  er- 
wiesen.    Verf.  hat  den  Pilz  als  Puccinia  Agrostidis  bezeichnet. 

Aecidium  Periclymeni  Schum.  Nach  zahlreichen  vergeblichen 
Versuchen  mit  dem  in  Gross-Britannien  weit  verbreiteten  Aecidium  Peri- 
clymeni gelang  es  Verf.,  auf  Festuca  ovina  L.  und  duriuscula  L.  Uredo- 
sporen  zu  erziehen.  Die  zugehörigen  Teleutosporen  sind  wie  die  von 
Puccinia  coronata  Corda  mit  Fortsätzen  gekrönt ,  aber  von  P.  gibberosa, 
die  Lagerheim  auf  Festuca  silvatica  Vill.  beschrieben  hat,  verschieden. 
Der  Pilz  hat  den  Namen  Puccinia  Festucae  Plowr.  erhalten. 

Der  Artikel  enthält  ferner  Mitteilungen  über  den  Zusammenhang 
von  Melampsora  beiulina  (Pers.)  mit  Caeoma  Laricis  (Westd.)  und  von 
Caeoma  Orchidis  (Alb.  et  Schw.)  mit  einer  Melampsora  auf  Salix  repens 
(cfr.  Zeitschrift  f.  Pflanzenkrarikheiten,  Bd.  I,  p.  130),  sowie  Bemerkungen 
über  Melampsora  vernalis  Niessl.  Letzere  ist  autöcisch;  sie  besitzt  nur 
Teleutosporen  und  Ca^öma- Aecidien,  beide  auf  Saxifraga  granuJata  L. 
Uilderic  Friend,  Herb  Paris  and  its  foe.    (Paris  quadrifolia  und 

sein    Feind.)     Gardeners'  Ghronicle  VIII,   1890,  Sept  6, 

pag.  270). 
:  In  einem  kleinen  Walde  in  der  Nähe  von  Carlisle  hatte  Thom- 
son ein  Aecidium  auf  Paris  quadrifolia  L.  aufgefunden.  Verf.  suchte 
im  Juli  nach  den  andern  Generationen  und  fand  eine  Puccinia  auf 
Bvomus  asper  L.  an  der  Stelle  wo  das  Aecidium  vorgekommen  war. 
Dieselbe  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daas  sowohl  zwischen  den  Uredo-, 
wie  zwischen  den  Teleutosporen  Paraphysen  vorhanden  sind.  Verf.  hält 
sie  für  eine  neue  Art,  bezeichnet  sie  als  Puccinia  intermixta  n.  sp.  und 
hält  sie  für  die  Uredo-  und  Teleutosporengeneration  des  Aecidiums  von 
Paris.  Kulturen  wurden  nicht  gemacht.  Dem  Artikel  sind  einige  A]>f 
bildungen  beigegeben.  S.  das  folgende  Referat. 
Plowright,  C*  B.,  Aecidium  on  Paris  quadrifolia.    Gardeners'  Chro- 

nicle  1892  II,  Juli  30,  p.  137, 

Nach  gemeinsam  mit  W.  Thompson  ausgeführten  Versuchen  ge- 
hört das  bei  Carlisle  vorkommende  Aecidium  auf  Paris  quadrifolia  L.  zu 
einer  Puccinia  auf  Phalari<9  arundinacea  L.  Die  Ende  April  bis  Mitte 
Mai  sich  entwickelnden  Sporidien  rufen  nur  auf  Parts,  nicht  Ruf  Allium 
ursinum  L.,  Convallaria  majalis  L.  und  Arum  martdatum  L.  Spermogonien 
und  Aecidien   hervor.    Der  Pilz  ist  also  von  Puccinia  sessilis  Schneid., 


Digitized  by 


Google 


298     Referate.  —  Barclay,  Zur  Entwicklun jrsjr<*schichte  d.  Kronenrostes  im  Himalaja. 

Digi-aphidis  Sopp.  und  Pluilaridls  Plowr.  specifisch  verschieden.  Durch 
Aussaat  der  Aecidiumsporen  auf  Phalaris  wurden  in  20  Tagen  dunkel 
orangefarbene  oder  rotbraune  Uredosporen  erhalten.  Eine  Benennung 
des  Pilzes  fehlt  noch. 

Barclay,  A.,  On  the  Life-history  of  Puccinia  coronata,  var.  himalensis. 

(Zur  Entwicklungsgeschichte  des  im  Himalaya  auf- 
tretenden Kronenrostes.)  Transactions  of  the  Linnean 
Society  ofLondon.  Vol.  III,  Part.  G,  Dec.  1891,  p.  227— 236. 
Eine  nach  der  Sporenlbrm  zu  Puccinüi  coronaJta  CJorda  zu  stellende 
und  auch  durch  die  Zugehörigkeit  eines  i^/iamtiu^-Aecidiunis  (auf  Rh. 
dahurica  Pall.)  dieser  entsprechende  Puccinia  beobachtete  Verf.  bei  Simla 
(Himalaya)  auf  Brachypodium  silvaticiim  Beauv.,  Piptathef^um  holcifomie 
Roem.  et  Schult.*)  und  Festuca  gigantea  Vill.  Das  Aecidium  ist  nur  auf 
einer  der  vier  bei  Simla  vorkommenden  üfAatwwM«- Arten  beobachtet 
worden,  die  andere  Generation  bislang  auch  nur  auf  den  drei  genannten 
Grasgattungen.  Die  Aecidien  erscheinen  auf  Blättern,  Früchten  und 
Stengeln  und  erzeugen  ziemlich  starke  Hypertrophien,  die  schon  im 
Spermogonienstadium  sehr  auffällig  sind.  Die  Peridien  werden  bei 
trockenem  Wetter  sehr  lang  (bis  2  mm)  und  cylindrisch,  bei  nassem 
Wetter  bleiben  sie  kurz.  Die  Aecidiumsporen  lassen  nach  der  Keimung 
sechs  Eeimporen  erkennen;  sie  sind  im  feuchten  Zustande  grösser  als 
die  des  europäischen  J2Äam«tt«-Aecidiums  (19—31  :  18—24  gegen  17  bis 
26  :  13—21).  Die  Uredo-  und  Teleutosporengeneration  ist  etwas  ver- 
schieden, je  nachdem  sie  auf  Brachypodium  oder  auf  Piptatherutn  und 
Festuea  erscheint.  Die  Uredosporen  von  ersterem  messen  20—24 :  15 
bis  21,  die  von  letzteren  22—28  :  20—22,  erslere  haben  3—4,  letztere 
4—6  Keimporen;  das  Epispor  wird  bei  ersteren  als  very  finely  tuber- 
culated,  bei  letzteren  als  echinulate  bezeichnet  (europäische  Uredo  19  bis 
28  :  16 — 21,  3 — 4  Keimporen).  Die  Teleutosporen  von  Brachypodium 
erscheinen  als  nackte  Punkte  auf  der  Blattoberseite;  sie  haben  ein  ge- 
wöhnlich regelmässiges  Krönchen,  sind  in  der  Mitte  kaum  eingeschnürt, 
nach  unten  allmählich  verjüngt  und  messen  38 — 44  :  10—11.  Sie  keimen 
nur  nach  der  Winterruhe,  von  Ende  März  an.  Die  von  Piptatherum 
und  Festuca  erscheinen  auf  der  Blattunterseite  als  von  der  Epidermis 
bedeckte  Linien,  haben  ein  unregelmässiges,  1 — 7  (meist  5)  Spitzen 
zahlendes  Krönchen,  sind  mehr  eingeschnürt  und  weniger  regelmässig 
nach  unten  verjüngt  und  messen  43—55  :  8—14.  Sie  keimen  nach 
kürzerer  Ruhe,  bereits  Mitte  Februar.  (Europäische  Teleutosporen 
35 — 60  :  12—21).    Bei   diesen  immerhin  auffälligen  Unterschieden  wäre 

*)  Diese  Pflauze  hatte  Verf.  in  eeiner  „Deecriptive  List  of  the  Simla  üre- 
dineae"  Journ.  Asiat.  Soc.  of  Beugal  LVI,  part.  II,  No.  3  (1887)  irrtümlich  als 
Chrysopogon  eoeruleus  Nees  bezeichnet. 
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es  merkwürdig  genug,  wenn  die  beiden  Formen  wirklich  identisch  wären. 
Verf.  stellte  8  Kulturversuche  an.  Bei  3  Aussaaten  des  Pilzes  von 
Brachypodium  wurden  einmal  Aecidien,  die  beiden  andern  Male  nur 
Spermogonien  erbalten.  Bei  4  Aussaaten  des  Pilzes  von  PiptcUherum 
oder  Festuca  wurden  nur  Spermogonien  erhalten.  Diese  Versuche  waren 
sämtlich  mit  abgeschnittenen  Zweigen  ausgeführt  worden.  Der  achte 
Versuch  bestand  in  der  erfolgreichen  Übertragung  der  Aecidiumsporen 
auf  Brachypodium.  Den  Angriff  der.  Sporidien  von  Brachypodium  auf 
Bhamnus  bezeichnet  Verf.  als  kräftiger,  und  er  giebt  selbst  zu,  dass 
möglicherweise  der  Pilz  der  beiden  andern  Gräser  sich  auf  einem  andern 
Wirte  als  Bhamnus  dahurica  besser  entwickeln  könnte.  Dies  ist  um  so 
eher  möglich,  als  die  Versuche  nicht  über  das  Spermogonienstadium 
hinaus  gediehen  sind  und  gedeihen  konnten.  Es  erscheint  dem  Ref.  da- 
her gamicht  ausgeschlossen  zu  sein,  dass  die  beiden  Puccinien  von 
einander  doch  verschieden  sind,  ebenso  wie  die  var.  himalensia  überhaupt 
von  P.  coroncUa  specifisch  verschieden  sein  könnte.  Analogien  dazu 
bieten  die  bekannten  heteröcischen  Uredineen  genug.  Auf  Piptathef*um 
und  Festuca  überwintert  die  üredo  als  Mycel,  Siu{  Brachypodium  scheint 
dies  nicht  der  Fall  zu  sein.  Sehr  eigentümlich  ist  die  lange  Lebens- 
fähigkeit der  Uredosporen  von  Piptatherum  und  Festtica;  am  16.  Januar 
auf  welken  Blättern  eingesammelte  Sporen  konnten  am  2.  Juni  inner- 
halb 24  Stunden  zum  reichlichen  Keimen  gebracht  werden.  Es  scheinen 
sich  mehrere  Arten  in  jener  Gegend  ähnlich  zu  verhalten,  Verf.  zählt 
auf:  ürech  Bupleuri  Barcl.  (8  Monate!),  ü,  Oomphrmatis  Barcl.  (7  M.), 
Pucc.  Prenanthis  Pers.  (7),  P.  Caricis-ßicinae  Barcl.  (5),  P.  Acetosae 
Schum.  (3),  P.  ftosculosorum  Alb.  et  Schw.  (2),  Uromyces  Vossii  Barcl. 
(5),  U,  Pisi  Pers.  (2),  Melampsora  Lini  Pers.  (2).  Zum  Schlüsse  weist 
Verf.  auf  die  nahe  Verwandtschaft  von  Pucdnia  und  Gtjmnosporangium 
hin.  Die  grössere  Anzahl  der  Keimporen  bei  Gfjmnosporangium  sei  der 
einzige  durchgreifende  Unterschied.  Klebahn  (Bremen). 

Barclay,  A.,  On  the  Life-History  of  Puccinia  Jasmini-Chrysopogonis,  nov.  sp. 

(Roste  auf  dem  echten  Jasmin.)  Transactions  of  the 
Linnean  Society  of  London,  Vol.  III,  part.  6,  Dec.  1891, 
p.  237—242. 

Von  den  drei  bei  Simla  (Himalaya)  verbreiteten  Jasminum^Avien 
trägt  die  eine,  J.  grandiflorum  L.,  den  autöcischen  Uromyces  Cunniny- 
hamianus  Barcl.  (s.  Bd.  II,  p.  47  dieser  Zeitschrift),  die  zweite,  J.  hu- 
mite  L.,  ein  heteröcisches  Aecidium,  das  den  Gegenstand  des  vorliegen- 
den Aufsatzes  bildet,  die  dritte,  J.  officinale  L.,  wird  von  keinem  dieser 
beiden  Pilze  befallen.  Die  zu  dem  Aecidium  auf  J.  humile  (Aec.  Jas- 
mini  Barcl.)  gehörige  Teleutosporenform  ist  Puccinia  Chrysopogonis 
(Chrysopogi)  Barcl.  auf  Chrt/sopogon  Orißns  L.     Es  ist  eine  auffällige 
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Erscheinung,  dass  diese  Puccinia  sehr  häufig  und  weit  verbreitet,  wäh- 
rend das  Aecldium  verhältnismässig  selten  ist.  Der  Zusammenhang 
wurde  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  nachgewiesen.  Bei  5  Aussaaten 
der  Sporidien  der  Puccinia  auf  abgeschnittene  Ja^wmwwi-Zweige  wurden 
3  mal  Aecidien,  die  2  anderen  Male  nur  Spermogonien  erhalten.  Die 
Aussaat  der  Aecidiumsporen  auf  Chysopogon  Grylhis  lieferte  eine  sehr 
lebhafte  Uredosporenentwickelung. 

Verf.  giebt  folgende  Beschreibung  des  Pilzes :  Spermogonien  tief  ein- 
gesenkt, 126  ft  1.,  157  br.,  mit  63  (i  aus  der  Mündung  vorragenden 
Paraphysen.  Aecidien  auf  8 — 10  mm  grossen,  rundlichen,  rotbraunen, 
am  Rande  gelben  Flecken  dicht  gedrängt,  mit  cylindrischer,  kurzer,  stern- 
förmig aufreissender,  aus  hexagonalen,  dickwandigen,  mit  roten  Öltropfen 
versehenen  Zellen  (20  :  22)  gebildeter  Peridie;  Aecidiumsporen  leuchtend 
orangerot,  oval,  höckerig,  26  :  20,2,  mit  7—8  Keimporen.  Uredosporen 
in  runden  oder  ovalen  Lagern,  rotorange,  23—33:23—26,  zerstreut 
stachlig,  mit  einigen  Keimporen,  mit  bleibendem  Stiel,  ohne  Paraphysen. 
Teleutosporen  in  ovalen  oder  breit  strichförmigen  schwarzbraunen  Lagern, 
oval,  oben  abgerundet,  in  der  Mitte  eingeschnürt,  43  :  24,  mit  dicker 
glatter  Wand  und  bleibendem  Stiele,  Sporidien  oval,  14  :  12,  die  sekun- 
dären etwas  kleiner. 

Verf.  macht  den  beachtenswerten  Vorschlag,  den  Pilz  Puccinia 
Jasmini-Girysopogonis  zu  nennen.  Es  wäre  der  Mühe  wert,  zu  erwägen, 
ob  sich  derartige  Doppelbezeichnungen  nicht  überhaupt  für  die  heterö- 
cischen  Rostpilze  empfehlen.  Klebahn  (Bremen). 


de  Lagerhelm,  G.  Pucciniosira,  Chrysopsora,  Alveolaria  und  Trichopsara, 
vier  neue  Uredineen-Gattungen  mit  tremeiloider  Entwickelung.  (Be- 
richte der  deutschen  botanischen  Gesellschaft  Bd.  IX. 
S.  344—348). 

L  Pucciniosira  Triumfettae  n.  g.  et  sp.  fand  Verf.  an  den  Blättern 
einer  häufigen  Triumfetta  bei  Playas  (Prov.  del  Guayas),  Pesqueria  (Prov. 
del  Guayas)  und  bei  Puente  de  Ghimbo  (Prov.  de  Chimborazo)  also  aus- 
schliesslich an  Orten  in  der  tropischen  Region.  Nach  einem  Exemplare 
kommt  sie  auch  in  Brasilien  (auf  T.  dbutüoides)  vor.  —  Der  Pilz  hat, 
mit  blossem  Äuge  betrachtet,  das  Aussehen  eines  Aecidiums;  doch  han- 
delt es  sich,  unter  dem  Mikroskope  angesehen,  um  etwas  anderes.  Die 
Sporenlager,  welche  fast  ausschliesslich  an  der  Unterseite  der  Blätter 
hervorbrechen,  bilden  kleine  rundliche  oder  an  den  Nerven  etwas  ver- 
längerte Gruppen.  Aecidien  oder  Uredosporen  werden  nicht  gebildet. 
Nach  Verf.  ist  Pucciniosira  am  nächsten  mit  EndophyUum  Lev.  verwandt, 
da  wie  bei  dieser  Gattung  die  Teleutosporen  in  Ketten  abgeschnürt 
werden  und  von  einem  Pseudoperidium  umgeben  sind;  sie  keimen  auch 
genau  in  derselben  Weise  wie  jene   von  Endophylltati.     Während  aber 
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letzteres  einzellige  Teleutosporen  wie  TJromyces  hat,  so  besitzt  Pucciniosira 
zweizeilige,  Pwcc«wta-ähnliche  Sporen.  Zwischen  den  Sporen  werden 
Zwischenzellen  gebildet,  welche  erhalten  bleiben  und  an  der  Basis  der 
Sporen  als  kurze,  leere  Anhängsel  sitzen.  Die  Sporen  sind  ganz  farblos 
und  mit  einer  glatten  Membran  versehen.  Sie  sind  eiförmig  oder  etwas 
länglich,  in  der  Mitte  eingeschnürt,  21—30  |i  lang  und  12 — 16  |i  breit. 

IL  Pucciniosira  Solani  n.  sp.,  welche  in  der  subtropischen  Region 
nicht  selten  zu  sein  scheint,  fand  Verf.  an  den  Blättern  eines  Solanum 
zwischen  Guaranda  und  Balsapamba  (Prov.  de  los  Rios),  bei  Palatanga 
(Prov.  de  Chimborazo)  und  zwischen  San  Florencio  und  Cansacoto  (Prov. 
de  Pinchia).  —  Die  Sporenlager  erscheinen  an  der  Unterseite  der  Blatt- 
spreite oder  am  Blattstiel ;  sie  stehen  dicht  beisammen  und  bilden  ziem- 
lieh grosse,  rundliche  oder  längliche  Haufen.  Den  Teleutosporen  gehen 
Pycniden  (»Spermogonien«)  voraus.  Die  Sporenlager  sind  bei  dieser  Art 
orangegelb  und  bestehen  aus  seitlich  mit  einander  fest  verbundenen 
Sporenketten.  Die  Zwischenzellen  bleiben  hier  nicht  erhalten,  sondern 
collabieren  und  gehen  sehr  frühzeitig  zu  Grunde;  an  den  reifen  Sporen 
ist  nichts  von  denselben  zu  bemerken.  Die  reifen  Sporen  zerfallen  immer 
in  ihre  zwei  Teilsporen.  Verf.  konnte  niemals  unter  den  keimenden 
oder  gekeimten  Sporen  eine  zweizeilige  auffinden.  Wie  bei  der  vorigen 
Art  findet  die  Keimung  unmittelbar  nach  der  Reife  der  Sporen  statt. 
Das  Promycel  löst  sich  nach  der  Bildung  der  Sporidien  fast  immer  von 
der  Spore  los;  man  findet  sehr  selten  eine  gekeimte  Spore  mit  noch  an- 
haftendem Promycel.  Die  Sporen  sind  länglich  oval,  am  Scheitel  oft  zu- 
gespitzt, in  der  Mitte  nicht  eingeschnürt,  45—54  |i  lang  und  21— 30|i 
breit.  Die  Membran  ist  farblos,  glatt  und  am  Sporenscheitel  verdickt. 
Der  Inhalt  ist  orangefarben.  Durch  das  konstante  Zerfallen  der  Sporen 
nähert  sich  diese  Art  dem  Endophyllum  Lev. 

III.  Chrysopsora  Oynoxidis  n.  g.  et  sp.  kommt  immer  an  feuchten 
Lokalitäten  vor.  Verf.  hat  den  Pilz  an  mehreren  Orten  am  Abhänge  des 
Pichincha  auf  Gynoxis  ptUchetta  DG.  fast  das  ganze  Jahr  beobachtet. 
Femer  fand  er  ihn  auf  derselben  Gf/noxis-Arl  auf  dem  Vulkan  Corazon 
(Prov.  de  Pichincha)  u.  s.  w.  schliesslich  auch  auf  Gynoxis  buxifoUa  DG. 
bei  Pangor  (Prov.  de  Ghimberazo).  —  Die  Sporenlager  finden  sich  ge- 
wöhnlich an  der  Unterseite  der  Blattspreite  oder  am  Blattstiel.  Sie  sind 
mehr  oder  weniger  wulstig,  von  lebhaft  mennigroter  Farbe  und  bilden 
oft  regelmässige,  geschlossene  Ringe.  Der  Pilz  befallt  manchmal  junge 
Sprosse,  die  er  deformiert  und  zum  Anschwellen  bringt.  Chrysopsora 
Gynoxidis  besitzt  nur  zwei  Sporenformen:  Pycniden  und  Teleutosporen. 
Die  Pycniden  stehen  in  kleinen  Gruppen  an  der  Oberseite  des  Blattes 
an  Stellen,  welche  dem  Gentrum  des  Teleutosporenringes  an  der  Blatt- 
unterseite entsprechen.  Die  Teleutosporen  zeichnen  sich  durch  einen 
ganz  neuen  Typus  der  Keimungsweise  aus.    In  ihrer  Form  und  in  ihrem 
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Bau  entsprechen  dieselben  denjenigen  von  Pucchiia.  Sie  sind  lang 
cylinderisch,  195—210  \k  lang  und  30—40  |i.  breit,  zweizeilig,  in  der 
Mitte  etwas  eingeschnürt  und  an  einem  langen,  dauerhaften,  gelatinösen 
Stiel  befestigt.  Ihre  Membran  ist  farblos,  glatt  und  verschleimt  leicht. 
—  Unmittelbar  nach  der  Reife  keimen  die  Sporen  auf  folgende  eigen- 
tümliche Weise :  Jede  Sporenzelle  (gewöhnlich  zuerst  die  obere)  teilt  sich 
durch  drei  sehr  dünne  Querwände  in  vier  Zellen,  und  aus  jeder  dieser 
vier  neuen  Zellen  wächst  ein  einzelliges  Promycel  (oder  vielmehr  Sterigma) 
heraus,  welches  an  der  Spitze  eine  einzige  grosse,  eiförmige  Sporidie  ab- 
schnürt. Letztere  fallt  leicht  ab  und  keimt  bei  genügender  Feuchtig- 
keit mit  einem  unter  Umständen  sehr  lang  werdenden  Keimschlauch.  — 
Wie  bei  Cdeosporinm  Lev.,  so  wird  bei  Chrifsopsora  die  Bildung  eines 
Promycels  übersprungen.  Bei  Ckn/sopsara  wird  dasselbe  nur  durch  die 
Teilung  der  Sporenzellen  angedeutet;  bei  Coleosporium  werden  die  Teilungen 
vor  der  Reife  der  Sporen  ausgeführt  und  werden  fixiert.  Chrt/sop^iara 
ist  daher  ein  interessantes  Bindeglied  zwischen  Puccinia  und  Coleosporium. 

IV.  Alreolaria  Cordiae  n.  g.  et  sp.  fand  Verf.  an  den  Blättern  einer 
Cordia  an  mehreren  Stellen  zwischen  Babahoyo  (Prov.  del  Guayas)  und 
Balsapamba  (Prov.  de  los  Rios).  —  Von  dem  Pilze  werden  nur  Teleuto- 
sporen,  welche  sofort  nach  der  Reife  keimfähig  sind,  erzeugt.  Diese 
Teleutosporen  sind  von  denen  der  übrigen  Uredineen-Gattungen  ganz 
verschieden,  indem  die  Sporenlager  in  runden,  oft  konzentrische  Ringe 
bildenden  oder  länglichen  Gruppen  stehen  und  an  der  Unterseite  der 
Blattspreite  oder  am  Blattstiel  zum  Vorschein  kommen.  Sie  besitzen 
die  Form  einer  cylindrischen ,  geringelten  Säule,  welche  aus  niedrigen, 
kreisrunden  Zellscheiben,  den  Sporen,  besteht.  Die  Sporensoheiben, 
welche  im  Durchmesser  120 — 150  jjl  betragen  und  40—50  »i  hoch  sind, 
bestehen  aus  vielen  (30 — 60)  prismatischen,  mit  einander  fest  verbundenen 
Zellen  (oder  Teilsporen)  von  15 — 24  |i  im  Durchmesser.  Ihre  Membran 
ist  glatt  und  gelblich,  der  Inhalt  farblos.  Die  in  basipetaler  Folge  reifenden 
Sporenscheiben  lösen  sich  bei  der  Keimung  von  einander  ab,  wohl  durch 
den  Druck  der  herauswachsenden  Promycelien.  Die  Keimung  erfolgt 
in  derselben  Weise  wie  bei  Puccinia^  Endophjllum  etc.  Alle  Zellen  der 
Sporenscheibe  sind  keimfähig  und  scheinen  fast  gleichzeitig  auszukeimen. 

V.  Alveolaria  andina  n.  sp.,  welche  auf  einer  anderen,  gänzlich 
verschiedenen  Cordia  in  der  CmcAowa- Region  zwischen  Milegalli  und 
Pongo  auf  dem  Corazon  (Prov.  de  Pichincha)  beobachtet  wurde,  unter- 
scheidet sich  von  der  vorigen  Art  durch  die  beträchtlichere  Grösse  der 
Sporenscheiben.  Dieselben  sind  180—210  [i  im  Durchmesser,  ungefalir 
70  (t  hoch  und  bestehen  aus  sehr  zahlreichen  Zellen.  Der  Sporeninhalt 
ist  bei  dieser  Art  lebhaft  orangefarben. 

VI.  Trickopsora  Tourneforfiae  n.  g.  et  sp.,  eine  scheinbar  der  häu- 
figsten und  am  meisten  verbreiteten  Uredineen  des  Innern  von  Ecuador, 
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kommt  auf  zwei  Arten  von  Tournefortia  vor.  Verf.  hat  sie  selten  ver- 
geblich an  feuchten  oder  schattigen  Standorten,  wo  eine  der  Tourne- 
fortien  wuchs,  gesucht.  Sie  ist  sehr  häufig  an  den  Abhängen  des 
Pichincha,  Corazon  und  Chimborazo  und  geht  bis  zur  tropischen  Region 
hinunter.  —  Von  dem  Pilze  werden  alle  weichen  Teile  der  Nährpflanzen, 
wie  die  Blätter,  junge  Stengelteile,  die  Kelche,  die  Kronen  und  die 
Früchte  befallen.  An  den  Blättern  tritt  er  nur  an  der  Unterseite  und 
am  Stiel  derselben  auf.  Nur  Pycniden  und  sofort  keimfähige  Teleuto- 
sporen  werden  gebildet.  Die  Pycniden,  welche  den  Teleutosporen  voraus- 
gehen, zeichnen  sich  durch  ihre  aussergewöhnlich  grossen,  mit  rotem 
Inhalt  versehenen  Pycnosporen  aus.  Die  Teleutosporenlager  stehen  ohne 
Ordnung  oder  zu  kleinBren  oder  grösseren  Gruppen  vereinigt  und  be- 
decken oft  eine  ganze  Blattuntersoite.  Die  fadenförmigen,  orangegelben 
Sporenlager  bestehen  aus  Sporen  und  sterilen  Zellen.  Die  mehr  oder 
weniger  spulenförmigen,  84—105  |jl  langen  und  12 — 15  (i  breiten  Sporen 
bleiben  mit  einander  in  festem  Verbände.  Ihre  Membran  ist  farblos, 
an  den  Enden  der  Spore  verdickt  und  an  der  Aussenseite  warzig.  Der 
Sporeninhalt  ist  orangerot.  Die  sterilen  Zellen  sind  sehr  schmal  und 
lang  und  führen  ebenfalls  einen  rötlichen  Inhalt.  —  Die  Keimung  der 
Sporen  schreitet  in  basipetaler  Folge  fort.  Die  jungen  Sporen  sind  ein- 
zellig, die  reifen  dagegen  durch  drei  dünne  Querwände  in  vier  Zellen 
geteilt.  Bei  der  Kcimunpr  wachst  aus  diesen  vier  Zellen  je  ein  einzelliges 
Sterigma  heraus,  welches  an  der  Spitze  eine  einzige  Sporidie  abschnürt. 
Demnach  sind  wahrscheinlich  diese  reifen  Sporen  einzellig,  teilen  sich 
aber  beim  Keimen  in  4  Zellen  wie  jene  von  Clin/sopsora. 

'  R.  Otto. 

Magnns,  F.,  Einige  Beobachtungen  zur  näheren  Kenntnis  der  Arten  von 
Diorchidium  und  Triphragmium.    (Berichte  der  deutschen 
botanischen  Gesellschaft,  Bd.  IX,  S.  118—123). 
Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  trägt  jede  Teleutospore  von 
IJiorchidium    Woodii   nur  je   einen  Keimporus   auf  jeder   ihrer   beiden 
Zellen,  wodurch  es  sich  dem  Diwchidium  laeve  annähert.    Während  aber 
bei  Diorchidium  laeve  nach  Lagerheim  (vergl,  Hedwigia  1SS9,  S.  103 
bis  105)  der  einzige  Keimporus  jeder  Zelle  oben  auf  der  dem  Stiele  ab- 
gewendeten Seite  liegt,  ist  er  bei  Diorchidium  Woodii  meistens  auf  der 
Mitte  der  ganzen  Seitenwand,  die  man  als  Pol  der  Zelle,   bezogen  auf 
die  Scheidewand,  bezeichnen  kann,  zu  finden;  nur  selten  liegt  er  etwas 
in  der  oberen  Hälfte  der  mittleren  Wölbung  der  Seitenwandung. 

Diese  Stellung  der  Keimporen  des  zweizeiligen  Diorchidium  Woodii 
entspricht  nach  Verf.  genau  der  Stellung  der  Keiraporen  des  dreizelligen 
Triphragmium  Vlmariae.  Verf.  hat  nun,  um  ein  Urteil  zu  gewinnen, 
welchen  systematischen  Wert  diese  Verschiedenheiten  in  der  Zahl  und  Lage 


Digitized  by 


Google 


304     Rt^ferate.  —  Hariot,  Contributions  i\  la  flore  dos  Ustilagineos  et  Uredinees  etc. 

der  Keimporen  haben,  die  Teleutosporen  der  Gattung  Triphragmiutn  auf 
die  Keimporen  untersucht.  (Bezüglich  dieser  Beobachtungen  im  einzelnen 
sei  auf  das  Originial  verwiesen,  nur  auf  Triphragmiutn  Äcaciae  Gke.  sei 
hier  näher  eingegangen,  d.  Ref.) 

Die  Teleutosporen  von  Triphragmium  Acaeiae  sind  nach  den  Unter- 
suchungen des  Verf.  meist  aus  6 — 9  Zellen,  selten  nur  aus  4  Zellen  ge- 
bildet* Diese  Zellen  sind  stets  so  angeordnet,  dass  sie  einen  kugeligen 
oder  ellipsoidischen  Körper  bilden.  Die  gewölbten  Aussenflächen,  welche 
die  Oberfläche  dieses  kugeligen  bis  ellipsoidischen  Körpers  darstellen, 
haben  lange  Stacheln,  die  an  der  Spitze  in  ein  meist  vierzackiges 
Sternchen  enden,  dessen  sehr  kurze  Strahlen  zackig  zurückgebogen  sind. 
An  ihrer  Basis  sind  die  Stacheln  etwas  angeschwollen  und  das  Zelllumen 
buchtet  sich  ebenfalls  in  die  Basis  hinein  aus.  Der  Bildung  der  Teleuto- 
sporen geht  die  Bildung  von  Uredosporen  voraus,  welche  einzeln  von 
der  Spitze  je  eines  Sterigma  abgeschnürt  werden.  Sie  sind  meist  etwas 
schief  eiförmig  mit  nach  unten  gerichteter  Eispitze  und  tragen  zwei 
Keimporen,  die  meistens  entsprechend  ihrer  schiefen  Gestalt  in  ver- 
schiedener Höhe  stehen;  ihre  Oberfläche  ist  mit  ganz  niedrigen,  kaum 
hervorragenden  Wärzchen  besetzt.  (Bezüglich  weiterer  Einzelheiten  sei 
auch  hier  auf  das  Original  selbst  verwiesen,  d.  Ref.) 

Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  des  Verf.  kann  nun  aber 
dieser  Pilz  wegen  der  vielzelligen  Teleutosporen  nicht  zur  Gattung 
Triphragmium  gestellt  werden,  sondern  er  repräsentiert  eine  neue  Gattung, 
die  Verf.  weil  die  4—9  und  mehr  Zellen  der  Teleutospore  einen  kugeligen 
bis  ellipsoidischen  Körper  bilden,  Sphaerophragmium  nennt. 

Die  Gattung  Sphaerophragmium  kennzeichnet  sich  nach  Verf.  da- 
durch, dass  ihre  Teleutosporen  aus  vier  bis  neun  Zellen  bestehen,  die 
nicht  eine  Zellreife,  wie  bei  Phragmidium,  sondern  einen  kugeligen  bis 
ellipsoidischen  Körper  bilden.  Wenn,  wie  bei  Sphaerophragmium  Acaeiae 
(Gooke)  Magn.  Uredosporen  gebildet  werden,  werden  diese  einzeln  von 
der  Spitze  je  eines  Sterigma  abgeschnürt,  und  die  Rasen  derselben  sind 
von  mehrfachen  Kränzen  von  Paraphysen  umgeben,  die  auch  einzeln 
zwischen  den  Sterigmen  auftreten.  Die  Uredosporen  haben  zwei  (oder 
mehr)  Keimporen  und  eine  warzige  Membran.  R.  Otto. 

Uariot,  Contributions  ä  la  flore  des  Ustilagineos  et  Uredinees  de  l'Au- 
vergne.    Revue  Mycologique,  Juli  1891,  p.  117,  7.  S. 
Neu  beschrieben:   Uromijces  Poiraulfii  Hariot,  auf  Spiraea  Ulmarta. 

J.  D. 
Hariot,  F.,  Les  Uromyces  des  Legumineuses.    Revue  Mycol.,  Janv. 
1892,  p.  11—22. 

Zusammenstellung  der  bisher  beschriebenen  35  Üromyces-Arien,  die 
sich  auf  den  Leguminosen  entwickeln.    Nach  Verf.  ist  eine  Behandlung 
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der  frischen  Präparate  derUredineen  mit  Milchsäure  zur  Beobachtung 
sehr  nützlich;  indessen  verschwinden  nach  längerer  Zeit  durch  die  Ein- 
wirkung dieses  Mittels  die  Sporenzeichnungen.  Die  Sporenstiele  sollten 
auch  nach  Verf.  bei  den  Beschreibungen  mehr  berücksichtigt  werden,  als 
es  bisher  der  Fall  ist 

Aus  der  Zusammenstellung  seien  folgende  Einzelheiten  erwähnt; 
üromyces  Ervi  West,  ist  mit  U.  Fabae  (Pers.)  de  Bary  identisch.  Das- 
selbe gilt  auch  für  U.  Orobi.  —  U.  Onobrychidis  Lev.  ist  V.  Trifdii 
(Hedw.)  Lev.  und  nicht,  wie  man  geglaubt  hat,  XJ.  Oenistae  tinctoriae 
(Pers.)  Fuck.  —  V.  Glycyrrhizae  (Rab.)  Magn.  ist  von  U.  Oenistae  Unct., 
Oredo  glumarum  etc.,  wohl  verschieden.  Es  werden  noch  eine  Anzahl 
von  Arten  angegeben,  die  mit  Unrecht  von  Winter  mit  U.  Genistete  tinctoriae 
identifiziert  wurden;  so  z.B.  U.  Anthyllidis^  V.  Änagyridis,  V,  Lupini  ^ia, 
—  UrofnyeeslapponicusAeL2L%QTYi.  =  Aecidium  Astragali  de  Thümen  =  Äec. 
Ästragali  Eriksson  =  Aec,  Astragali  alpini  Eriksson  etc. 

J.  Dufour. 

Schwarz,  V.y  lieber  eine  Pilzepidemie  an  Pinus  silvestris.  Zeitschrift 
für  Forst-  und  Jagdwesen.  1892.  S.  472—481. 
In  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  (Brandenburg, 
Pommern,  Posen,  Schlesien,  Prov.  Sachsen,  Oberfranken,  Westfalen) 
tritt  in  diesem  Jahre  eine  Krankheit  an  den  Kiefern  auf,  welche  im 
Absterben  einzelner  Triebe  nebst  den  daran  befindlichen  Nadeln  besteht. 
Meistens  sterben  die  vorjährigen,  bisweilen  auch  die  zwei-  oder  mehr- 
jährigen Triebe  von  der  Spitze  her  ab,  indem  die  Nadebi  zuerst  blass- 
grün werden,  um  später  eine  gelblich-  bis  rötlichbraune  Färbung  anzu- 
nehmen; dabei  zeigt  jede  einzelne  Nadel  die  Verfärbung  zuerst  an  ihrer 
Basis,  von  wo  sie  nach  der  Spitze  fortschreitet.  Am  häufigsten  werden 
12 — 2()jährige,  doch  auch  ganz  alte  Kiefern  von  der  Krankheit  befallen. 
Verfasser  untersuchte  Material  aus  der  Umgebung  von  Eberswalde  und 
aus  einigen  weiteren  märkischen  OberfSrstereien. 

Was  die  Krankheits-Ursache  betrifft,  so  wird  zunächst  gezeigt,  dass 
weder  ein  Verwelken  der  Triebe  im  zeitigen  Frühjahr  angenommen 
werden  kann,  wie  dies  R.  Hartig  (Forstlich-naturwissenschaftliche 
Zeitschrift  1892,  S.  87)  bei  einer  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  mit  der 
vorliegenden  übereinstimmenden  Krankheit  thut,  noch  dass  es  sich  um 
eine  Beschädigung  durch  Cecidomyia  brachyntera  Schwägr.,  woran  man 
auch  hätte  denken  können,  handelt.  Vielmehr  ist  in  allen  erkrankten 
Kiefertrieben  das  Mycel  eines  Pilzes  nachweisbar,  welches  Verfasser  als 
Urheber  der  Krankheit  in  Anspruch  nimmt.  Dasselbe  findet  sich  reich- 
lich in  den  Knospen,  der  Rinde  und  dem  Marke  der  absterbenden 
Zweige,  ferner  im  Holzkörper  einjähriger  Triebe  unmittelbar  unter  der 
Knospe,   und  in   den  Harzgängen  und  Markstrahlen  älterer  Zweigteile; 

ZeiUchrift  für  Pfl«nz6nkrankheiten.    II.  20 
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an  die  Oberfläche  der  Sprossaxen  tritt  es  nur  zum  Zwecke  der  Fructi- 
fication.  Die  septierten,  zwischen  und  durch  die  Zellen  wachsenden 
Pilzhyphen  bringen  die  Bräunung  und  das  Absterben  der  Gewebselemente 
der  Zweige  hervor,  und  zwar  tritt  zuerst  immer  eine  Bräunung  der 
Zellhaut  ein.  Aus  der  Thatsache,  dass  das  Absterben  der  Zweige  immer 
an  der  Spitze  beginnt,  sowie  daraus,  dass  das  Pilzmycel  an  den  ein- 
jährigen abgestorbenen  Trieben  in  Rinde  und  Mark  vorkommt,  aber  im 
Holzkörper  bis  auf  den  unter  der  Knospe  gelegenen  Spitzenteil  vollstän- 
dig fehlen  kann,  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  die  Infection  der 
Triebe  an  den  Knospen  erfolgt.  Von  da  wandert  das  Mycel  in  der 
Regel  gleichmässig  abwärts;  wenn  aber  ein  LÄngsstreifen  der  Rinde 
davon  frei  bleibt,  so  grenzt  sich  das  gesunde  GeWebe  gegen  das  abge- 
storbene durch  eine  peridermähnliche  Zellschicht  ab.  Im  Marke  ver- 
breitet sich  das  Mycel  weiter  als  im  Rindengewebe,  und  lässt  sich  bis- 
weilen bis  in  zwei-  und  mehrjährige  Teile  des  Zweiges  verfolgen,  sodass 
inflcierte  Äste  zum  völligen  Absterben  gebracht  werden  können. 

An  älteren  getöteten  Zweigpartien,  namentlich  2 — Sjähriger  Triebe, 
bildet  das  Pilzmycel  schwarze  Polster  und  unregelmässig  gestaltete 
schwarze  Knöpfchen,  die  teils  aus  der  Rinde  hervorbrechen,  teils  an  den 
Blattnarben  zum  Vorschein  kommen,'  und  dabei  die  Epidermis  und  die 
darunter  liegenden  Sklerenchymzellen ,  unterhalb  deren  sie  angelegt 
werden,  durchbrechen.  Obwohl  die  Fructification  an  diesen  Pusteln, 
welche  in  ihrem  Innern  Höhlungen  ausbilden,  bisher  noch  nicht  beobachtet 
werden  konnte,  so  Hess  sich  doch  feststellen,  dass  der  Pilz  wahrschein* 
lieh  mit  Cenanffium  Abietis  (Pers.)  Rehm  identisch  ist,  einem  Discomy- 
ceten,  den  man  bisher  allerdings  für  saprophytisch  ansah,  und  dessen 
Vorkommen  auf  abgestorbenen  Zweigen  von  Pinus  silvestris,  P.  Strcbttö, 
P.  austriaca  und  Äbies  pectinata  in  Deutschland,  Österreich,  Schweden 
und  Frankreich  bekannt  ist.  Obgleich  Infektionsversuche  noch  nicht 
angestellt  werden  konnten,  sieht  Verfasser  auf  Grund  seiner  Beobach- 
tungen über  die  Art  und  Weise  des  Absterbens  der  Kiefernzweige  den 
Pilz  als  Parasiten  und  Urheber  der  beschriebenen  Krankheit  an ;  weitere 
Untersuchungen  über  den  Gegenstand  werden  in  Aussicht  gestellt. 

0.  Kirchner. 
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Rückschau  über  die  hauptsächlichsten  in  Italien  innerhalb  der 
zweiten  Hälfte  1891  aufgetretenen  Pflanzenkrankheiten. 

Von  Prof.  Dr.  Solla. 
(Schlass.) 

E.  Obersicht  der  bekannt  gewordenen  Beschädigungen. 
I.  Nach  deren  Ursachen. 


I.  Pilze 

1  1  Plasmodiophora  Brassi- 

Kohlpflanzen. 

Pavia,  in  den  Gärten.  |  Ziemlich  häufig. 

1     cae  Wor. 

2 

P.  Alni  (Wor.)  Moll. 

Auf  Erlenwurzeln 

Umgegend  von  Pavia. 

Häufig. 

3 

Bacterien. 

Weintrauben. 

--0 

4 

n 

KasUnienblätler. 

--(*) 

5 

Usülago  Garbo  Tul. 

Weizen. 

Montu  Beccaria  und 

6 

Mavdifl  DC. 

Kukuruz. 

Torred'Isola(Prov. 

1 

Pavia.),  San  Mar- 
tino  u.   anderswo 
in  der  Prov.  Pavia. 

7       „  8egetum(BulI.)Dittm. 

Korn. 

Miradolo(Prv.Pavia.) 

8  Uromyces  Phaseoli  (Pre.) 

Bohnenblätter. 

Barcellona   (Provinz 

Wim. 

Measina). 

9 

Uromyces  GenisAae  tinc- 
toriae  Fuck. 

Goldregenblätter. 

ValdiStaffora(Pfov. 
Voghera). 

10 

PaociniaRubigo-veraDC. 

Hordeum  disti- 

Bormio  (VelUinthal). 

Stark  verheerend 

var.  Simplex  Krn. 

chum. 

aufgetreten. 

11 

P.  Cerasi  B^reng. 

Kirschbäume. 

Casteggio. 

n 

Phragmidium    subcorti- 
cium  (Sehr.)  Wint 

Rosenblätter. 

Lomellina. 

13 

Gymnosporangium     Sa- '  Apfelbäume. 

Varallo  Sesia. 

binae  Wint.  fa.  sper- , 

• 

mog. 

14 

G,  juniperinum  Fr.  fa. 
leleutosp. 

Wachholder. 

Corbesasti  i.  SUfTora- 
Thale. 

fa.  aecidiosp. 

Amelanchier  vul- 
garis. 

Bormio. 

15 

G.   davariaeforme    Jcq. 
fa.  aecid. 

Sorbus  Ana. 

Staflfora-Thal. 

16 

Melampsora  Carpini 
(Nees)  Fuck. 

Hainbuche. 

Varallo  Sesia. 

17 

M.  betulina  Tul. 

Birkenblätter. 

Val  di  sotto,  Val  Ful- 
via  (Veltlin),  Va- 
rallo. 

Häufig. 

(.0) 


Gugini  e  Macchiati,in:  Bullettinodi  AgricoUura,Scandiecil891,an.II[,S.286- 
Berlese,  A.  N.,  in:  BuUetüno  di  Agricolt,  Scandicci;  S.  237. 
M  a r t e  1 1  i ,  U., in :  Nuo vo  Giomale  botan.  italiano,  XXIIl,  Firenze  1891 ,  S.  604— 612. 
Von  Prof.  V.  Perona  gesammelt  und  dem  Berichterstatter  zugesandt. 
Selbst  beobachtet. 

MassalongOfC.,  in:  NuovoGiomale  hotan.  iUl.,  XXin,Firenze  1891, 8.525-527. 
Ravizza,  in:  Bullettino  di  Agricoltura,  Scandicci  1891.  S.  249. 
In  der  »Rassegna  crittogamicac  von  Prof.  Briosi  erwähnt. 
Vgl.  Giomale  vinicolo  italiano,  an:  17,  Nr.  26. 
Vgl.  Difesa  dei  parassiti,  an.  11,  Nr.  26. 
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1.   Pilze. 


18 

M.  populina  Lev. 

SchwarzpappeL  ~ 

Bormio. 

■    '       ' 

19 

M.  Tremulae  Tul. 

Zitterespe. 

Vellano  (Prov.Lucca). 

20 

Aecidium  elatinum  Alb. 
et  Schwein. 

Weisstanne. 

Vallombrosa. 
Varallo  Sesia. 

21 

Peronospora  v5ticola(Brk . 
et  CrtO  dBy. 

Weintrauben. 

Stradella. 

Udine. 

Florenz. 

Vereinzelt. 

22 

P.  Schleideniana  Ung. 

Küchenzwiebel. 

Gärten  um  Pavia. 

Hat  stark  um  sich 

23 

Pbyllactinia  suffulta 

Haselnuss. 

}  Varallo  Sesia. 

gegriffen. 

(Heb.)  Sacc. 

Buche. 

Birke. 

) 

24 

Uncinula  adunca  (Wallr.) 

Salix  Caprea. 

« 

25 

Microspbaera     Astragali 
DG. 
et  M.  sp. 

Goldregen. 

n 

26 

Erysiphe  graminis  DG. 

Eom. 

?7 

27 

Lasiobotrys  Lonicerae 
Kze. 

Geissblatt. 

n 

28 

Diatrype  bullata  Hffm. 

Buchenzweige. 

n 

29 

Helminthosporium  sp. 

Reis. 

Nächst  Novara  u.  zu 
Marcignago(Pavia). 

30 

Gnomoniella     fimbriala 

Hainbuche. 

Varallo  Sesia. 

(Prs.)  Sacc. 

Vallombrosa. 
Stefifora-Thal. 

Zieml.  veibreitet. 

31 

G.  Coryli  (Btscb.)  Sacc. 

Haselnussblätter. 

Varallo  Sesia. 

32 

Physalospora     Bidwelli 
Sacc.  (Black-Rot.) 

Weinstock. 

Umgegend  von  Flo- 
renz. (») 

33 

Sphaerella  oryzae  (Gaz.) 
Sacc. 

Reis. 

Novara. 

Ein  einziger  Fall. 

34 

Gibellina  cerealis  Pass. 

Weizen. 

Rocca    S.    Gasicano 
(Prov.  Florenz). 

Richtete     bedeu- 
tenden Schaden 

35 

Nectria  cinnabarina 
(Tod.)  Fr. 

Goldregen. 

Varallo  Sesia. 

an. 

36 

Claviceps  purpurea  Tul. 

Weizen. 

Mailand. 

(^^)  Vgl.  Bullettino  di  Agricoltura,  an.  III,  Scandicci  1891. 

(*•)  Grazzi-Soncini,  G.,  in:  Nuova  Rassegna  di  vitioolt.  ed  enologia,  Conegliano 
1891,  S.  438-440. 

(»*)  Vgl.  Gazzetta  agricola,  an.  IV,  Nr.  27. 

(")  Vgl.  Settimana  vinicola,  an.  III,  Nr.  20. 

(»^)  Vgl.  Bullettino  di  Agricoltura,  an.  III,  Scandicci  1891. 

(*ß)  Funi  Asti,  S.,  Come  venne  la  fillossera  neir  Umbria,  in:  Giornale  vinicolo 
italiano,  und  in:  Nuova  Rassegna  di  viticolt.,  Conegliano  1891,  S.  561.  Eine  umfassen- 
dere Zusammenstellung  über  die  derzeitige  Verbreitung  der  Reblaus,  in  362,  zu  17  Pro- 
vinzen zugehörigen  Gemeinden  findet  sich  in:  Stazioni  sperimentali  agrarie  italiane, 
vol.  XXI,  S.  87  vor. 

(*')  Arcangeli,  G.,  Di  un  acaro  che  minaccia  le  viti,  in:  Bullettino  Agrario 
Veronese,  an.  I,  Nr.  12.    Auch  in:  Bullettino  dell'  Agricoltura. 

(*^)  Die  Ziffern  dieser  Kolonne  beziehen  sich  auf  die  fortlaufenden  Nummern 
in  der  Reihenfolge  der  ersten  Tabelle. 
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1.   Pilze. 

87  i  Glaviceps  purpurea  Tul.  |  Korn. 

Säirano  (Prov.Pa  via). 

1                                Veltlinlbal,   an  ver- 

schiedenen  Orten. 

88  J  Pftziza  Willkommii  Hrtg. 

Lärche.                   Boscolungo  (auf  dem 
Gentral-Apen.).  (*) 

39  1  Rhytisma  aeerinum 

AcerPseudoplata-  Mailand. 

(Prs.)  Fr. 

nus.                   I 

40  R.  aeerinum  (Prs.)  Fr.    i  Acer  campestre.    |  Vallombrosa.  (*) 

41    R.  salicinum  (Pre.)  Fr. 

Auf  Blättern  ver- •  Bormio  (Velllin). 

scIiiedenerWei- 

Bralello. 

1 
1 

denarten. 

Staffora-Thal. 

1                                                                         Pavia(Torred'Isola). 

42 

Exoascus  deformans       j  Pfirsichblfttter.        Cava  Manara  und  an- 

Prof.  Briosi  (I.e. 

(Brk.)  Fck.                   |                              !      derswo  um  Pavia. 

seines  Berichtes) 
empfiehlt  als  Vor- 
beugungsmittel 

43 

E.  Pruni  Fck.                  |  Pflaumenfrüchte,  i  Florenz. 

;                               j  Pavia. 

tiefe  Beschneidg. 
u.  reichliche  Be- 
sprengung  mit 
Kupfei-salz  -  Lö- 

i 

1   sungen. 

44 

Taphrina  epiphylla  Sad. 

AufErienblättern. 

Bolca(Prv.Verona)(»)  ' 

45 

T.  aurea  (Prs.)  Fr. 

Pappelblätter. 

Bormio.                        Sehr  häufig. 

;  Val  di  Staffora. 

i  Val  del  Braulio. 

i 

.  Bologna. 

46   T.coerulescens(DM.)Tul. 

Zerreichenblätter. '  Monte  Boglelio  (auf 

1 

dem  Apennin).       j 

47  [  Phyllosticta  piricola 

Bimblätter.             Pavia,  in  ein.  Privat- 

(Sacc.  et  Speg.) 

1     garten. 

48 ;  MacrophomaTazi(Berk.) 

Eibenblättcr.         \  Pavia,  botan.  Garten. , 

Berl.  et  Vgl.                |                              '                                   ! 

49 

ConiothyriumDiplodiella   Weintrauben.        '  Gebiet  von  Turin.  (0 

Sacc. 

Mazz6  Canavese         '  Sporadisch. 
(Piemont). 

50 

Ascochyta  sp. 

Feigenblätter. 

Mailand. 

51 

Septoria  graminum  Dsm. 

Weizen. 

Rocca  S.  Casicano. 

52 

S.  Citri  Pass. 

Limonienfrüchte. 

Brianza  (dt.) 

53 

S.  cornicola  (DC.)  Kck. 

Cornus      sangui-  Varallo  Sema. 
nea-Blätter. 

54 

S.  piricola  Dsm. 

Bimblätter.             Pavia,  botan.  Garten. 

55  S.  Apii  Br.  et  Cav. 

Sellerie.                 ;       ,         „          „ 

56   Entomosporium   Mespili 

Mispelblätter.        |      ^ 

(DC.)  Sacc. 

, 

57   Gloeosporium     ampelo-    Weinstöcke. 

C'orvino.                     i 

phagum  Sacc. 

58  G.  Populi  albae  (Dsm.). 

Weisspappel. 

Torre  d'lsola  (Pavia). 

59  !  G.  Robergei  (Dsm.). 

Hainbuche. 

Pavia,  botan,  Garten. 

60 1  Ck>llelotrichuinLindemu- 

Bohnenpflanzen.    ,  Pavia. 

Richtete  einen 

thianum  Br.  et  Cav. 

1 

umfassenden 

1 

Schaden  an. 

61 

C.  oligochaetum  Cav.      j  Melonen.                San  Martino  (nächst 

1 

i 

Pavia).                    1 
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1.   Pilze. 


Septoglöeum  Mori  6r.  et  i  Maulbeerblätter.    !  Redavalle  (Pavia).     > 
Cav.  i  ! 

63  Oidium  Tuckeri  Brk.        Rebe.  |  Hflgel  sOdl.  v.  Pavia.  { 

I  Marcignago.  I 

64  0.  leuooconium  Lk.  Rose.  i  Lomellina.  i 


65 

66 

67 

68 
69 
70 

71 
72 

73 

74 
75 
76 


0?ularia  necans  Pass.      Mispelbaum. 


,  Pavia. 


Labrella    Coryli     (Sib.) ,  Haselnussblätter.  j  Pavia,  botan.  Garten. 
Sacc. 

Mandelblfttter.      ',  Gomo. 

I  Marcignago. 
Kirschbl&tter.         Pavia. 
Pfirsichblätter.        Marcignago. 
Bimbaumzweige.    Como. 


Clasterosporium    amyg- 
dalearum  (Pass.)  Sacc. 


Fusicladium  dendriticum 
(Wllr.)  Fuck. 

F.  pirinum  Fck. 


Apfelbaumblätter 
Bimblätter. 
Bimblätter     und 
,     Apfelblätter. 
Cladosporium  berbarum. '  Citrullus     vulga- 


G.  asteroma  Fuck. 
Geroospora  viticola  Sacc. 
C.  beticola  Sacc 


Nicht    besonders 
auffallend. 


Schädigte  stark. 


77  ,  G.  neriella  Sacc 


78 

79 
80 


81 
82 


G.  rosaecola  Sacc 

Altemaria  brassicae. 
Isariopsis  griseola  Sacc. 


Sclerotium  Oryzae  Gatt. 

Dematophora     necatrix 
Hrtg. 


Pavia. 
Lomellina. 
Pavia. 
Bormio. 

Barcellona    (Provinz  | 
!     ris-Blätter.         !     Messina). 
Pappelblätter.        |  Gomo. 

Rebenblätter.  Pavia.  i  Greift  immermebr 

Runkehrüben.        \  Savigliano.  ^«n  «ch- 

Oleanderblätter.    |  Pavia,  botan.  Garten. ' 
Rosenblätter.        '  Barcellona   (Provinz 
Messina).  i 

Kohlpflanzen.         Pavia.  |  Sehr  häufig. 

Bohnenpflanzen      Pavia.  .  Häufig, 

u.  andere  HflI- 

sengewächse.  ' 

Reis.  Pavia,  Abbiategrasso,  { 

{     Novara. 
Rebenwurzeln.       Varzi    und    Ferrera 
Erbognone  (Prov. 
Pavia). 


8.  Tiere. 


83  I  Zabrus  tenebrioides* 

84  I  Melolontha. 

85  I  Anisoplia  agricola. 
Getonia  hirtella. 

87 

Oxythyrea  funesta. 

Agriotes  lineatus. 

90  Gurculionidae. 

91  Othiorrhynchusromanus 
var.  armatus. 


Weizen. 

Weinstock. 

Weizen. 

Korn. 

Lupinen. 

Weinstock. 

Weizen. 
Mandelblätter. 

Weinstock. 


Roma  (?);  Forli, 

Modena. 
Florenz. 
Florenz. 
Gori  (Rom). 
Florenz. 
Nicastro   (Provinz 

Gatanzaro). 
Groaseto. 
Gomo.  («) 
Bologna.  (?) 
Forli. 
Este. 
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2.   Tiere. 


92 

Anthonomus  pomorum. 

Birnen. 

93 '  A.  pyri. 

Triebe  und  Blu- 

1 

1 

men  der  Birne. 

94   Bostrichus  sp. 

Apfelbaum. 

95  Agelastica  alni. 

Alnus  9lutino>a. 

96   Plagiodera  Tersicolor. 

Weiden. 

97   Haltica  oleracea. 

Raps. 

98  ,  Dactylopius  vitis. 

Rebe. 

99 

Lopus  lineolatus. 

Weizen. 

100 

Tichea. 

Weizen, 

101 

Pulvinaria  vitis. 

Rebe. 

102 


Cynips. 


103  I  Pieris  Brassicae. 

104  I  Zeuzera  pyrina. 


105 

i06  I  Ino  ampelophaga. 

107  I  Hyponomeuta    mali- 

nellus. 

108  I  Albinia  Wockiana. 

109  I  Concbylia  ambiguella. 

1 10  ,  Geddoroyia  oenopbila. 

111  C.  piri. 

1 12  !  Chrysopa  sp. 

113  I  C*  septempunctata. 

114 !  C.  prasina. 

115|£pbippi(^r  ap. 

116   Lecanium  cymbiforme. 


117 
118 
119 
120 


L.  peraieae. 
Aapidiolus  vitis. 
Diaspis  pentagona. 
Phylloxera  vastatrix. 


Quercus  llex- 

Wuneln. 
Kohl.  (?) 
Apfelbäume. 

Birnbäume. 

Rebe. 

Apfelbaum. 

Rebe. 
Rebe. 
Rebe. 

Birnblätter. 

Rebe. 

Rebe. 

Rebe. 
Rebe. 
Maulbeerblätter. 


Pflaumenblätter. 
Rebe. 

Maulbeerblätter. 
Rehe. 


"Pi?a. 
Turin.  (•) 

Perugia. 

Borgo  S.  Sepolcro.  (') 
:  Rovigo. 

Mailand. 

Casale  Monferrato.  (•) 

BaruUo    (Provinz 
Arezzo). 

Perugia.  (»•) 
I  Grumello  del  Monte 
(Prov.  Bergamo). 

Novara ;  Casale  Mon- 
ferrato. 

Castelfalft     (Provinz ' 
Florenz).  ' 

Gärten  um  Florenz(")  \ 

Tadi.    Gasale   Mon- . 
i     ferrato.  i 

,  Gioia  dal  Colle.  > 

Spoleto.  ' 

'  Montebelluna.  | 

Florenz.  \ 

Acireale. 
;  Acireale. 

Gasteggio. 

Broni.  (•). 

Pisa.  ! 

Rom. 

Broni.  («) 

Gasteggio. 

Conegliano.  ('*) 

Spoleto. 

Brescia. 

Suzzano  (lago  d'lseo). 
1     (•) 

Gioia  d.  Golle. 
i  Gasale  Monferrato. 
I  Crema. 

Reggio  Galabria. 
I  Girgenti. 
!  Porto  Maurizio. 
'  Siracusa.  (**) 
,  Palermo. 

Gatanzaro. )  ,,^ 

Gomo.        j  ^  ^ 

Messina. 

Perugia.  Ex-badia  di  I 
S.  Pletro.  (")        ! 


Richtete  einen 
Weinstock  zu 
Grunde. 


Wird  als  nfltzlicb 


n. 


Schädigte     nicht 
wesentlich. 


('•) 


Digitized  by 


Google 


312     Ecferate.  —  Solla,  Biickschau  über  die  hauptBächlichston  Pflanzenkrankheiten. 


2.    Tiere] 

121  1  Aphis  mali. 
122 1     „ 

Birnbäume. 
Pfirsichbäume. 

Certaldo. 

~  1    -  -- 

123  Telranychus  lelarius. 

124  Phytoplus  vitis. 

Rebe. 
Rebe. 

Pisa,  n 

Corvino.     \ 

1 

Donelasco. 

(•) 

125  i  P.  piri. 

Bimblälter. 

Casteggio. 
Lomellina. 

n 

Schädigte  sUrk. 

3.  Frostwirkungen. 

126 


127 

128 


Rebe.  '  In  Emilien  und  in  der  |  Nicht   unwesentl. 

Prov,  Ferrara.  (^)  '    u.selbl  stark  sind 

I   d.  Beschädigung. 

Mandelbäume.         {  p    •     /o\  (9\  <  Insbesondere   im 

Pfirsichbäume.        >  *  ^  ^  ^  ^  j    Zerstören      der 

I   jQngeren  Triebe 
machte  sieh  die 
KftUewirkung 
I   geltend. 


n.  Nach  den  Pflanzenarlen. 


Vitis  vinifera  (et  sp.). 


I.  Obstbäume  und  ähnliche. 

'    Bacterien  in  den  Beeren. 

3(«) 

,    Peronospora  viticola,  in  den  Trauben. 

21 

J    Pbysalospora  Bidwelli. 

32 

1    Coniothyrium  Diplodiella,  in  den  Trauben. 

49 

i    Gloeosporium  ampelophagum,  auf  Stock 

und  Trieben. 

57 

1    Oidium  Tuckeri,  an  den  Beeren. 

63 

Cercospora  viticola,  in  Blättern. 

75 

1    Dematophora  necatrix,  in  den  Wurzeln. 

82 

Melolontha. 

84 

Oxythyrea  funesta. 

88 

Othiorrhynchus  romanus  var.  armatus. 

91 

1    Dactylopius  vitis. 

98 

Pulvinaria  vitis. 

101 

'    Ino  ampelopbaga. 

106 

Albinia  Wockiana. 

108 

Conchylis  ambiguella. 

109 

Cecidomyia  oenophila. 

110 

'    Chrysopa  sp. 

112 

„         septempunctata. 

113 

prasina. 

114 

Ephippiger  sp. 

115 

Aspidiotus  viüs. 

118 

Phylloxera  vastatrix. 

120 

Tetranychus  telarius. 

123 

Phytoptus  vitis. 

124 
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Pirna  communis. 


P.  Malus. 


Prunus  Amygdalus. 
P.  Cerasus. 
P.  domeslica. 
P.  Persica. 

Mespilus  germanica. 

Citrus  Limonum. 
Ficus  Carica. 


Taxus  baccala. 
Juniperus  communis. 
Abies  pectinata. 
Lariz  decidua. 
Alnus  sp. 
A.  glutinosa. 
A.  incana. 
Betula  alba. 

Carpinus  Betulus. 


Corylus  Avellana. 


Quercus  Cerris. 
Q.  Ilez. 
Fagus  silvatica. 

Castanea  vesca. 


1.  Obstbäume  und  ähnliche. 
Phyllosticta  piricola. 
Septoria  piricola. 
Fusiciadium  dendriticum. 
F.  pirinum. 

Anthonomus  pomorum. 
A.  piri. 

Zeuzera  piri  na. 
Cecidomyia  piri. 
Aphis  mali. 
Phytoptus  piri. 
Gymnosporangium  Sabinae. 
Fusiciadium  dendriticum. 
F.  pirinum. 
Bostrichus  sp. 
Zeuzera  pirina. 
Hyponomeuta  malinellus. 
Clasterosporium  amygdalearum. 
Curculionidae. 
Puccinia  Cerasi. 

(^asterospornnn  amygdalearum. 
Ezoascus  Pruni. 
Lecanium  persicae. 

Exoascus  deformans,  in  den  Blättern* 
Clasterosporium  amygdalearum. 
Aphis  mali. 

Entomosporium  Mespili. 
Ovularia  necans. 
Septoria  Citri»  in  den  Früchten. 
Ascochyta  sp.,  in  den  Blättern. 

2.  Forstgewachse. 

Macrophoma  Taxi. 
Gymnosporangium  juniperinum. 
Aecidium  elatinum. 
Peziza  Willkommii. 
Plasmodiopbora  alni. 
Agelastica  alni. 
Taphrina  epiphylla. 
Melampsora  betulina. 
Phyllactinia  suffulta. 
Melampsora  Carpini. 
Gnomoniella  fimbriata. 
Gloeosporium  Robergei. 
Phyllactinia  suffulta. 
Gnomoniella  Coryli. 
Zabrella  Coryli. 
Taphrina  coerulescens. 
Cynips  sp.,  an  Wurzeln. 
Phyllactinia  suffulta. 
Diatrype  bullata. 
Bacterien,  in  den  Blättern. 


47 

54 

70 

72 

92 

93 

105 

111 

121 

125 

13 

71 

72 

94 

104 

107 

67 

90 

11 

68 

48 

117 

42 

69 

122 

56 

65 

52 

50 


48 
14 
20 
38 
2 

95 
44 
17 
2Z 
16 
30 
59 
28 
81 
66 
46 
102 
23 
28 
4 
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Populus  sp. 

P.  alba. 
P.  nigra. 
P.  tremula. 
Salix  sp, 

S.  Caprea. 
Acer  caropestre« 
A.  Pseudoplatanus. 
Amelanchier  vulgaris. 
Sorbus  Aria. 
CyUsus  Laburnum. 


Comas  sanguinea. 
Lonicera  Gaprifolium. 


Brassica  oleraoea. 


Phaseolus  sp. 


Lupinus  albus. 
Apiom  graveolens. 
Cucumis  Melo. 
Citrullus  vulgaris. 
Allium  Gepa. 
Rosa  sp.  clt. 


Triticum  vulgare. 


Seeale  cereale. 


Hordeum  distichum. 


2.  Forstgewächse. 
Taphriiia  äurea. 
Cladosporium  asteroma. 
Gloeosporium  Populi  albae. 
Melaropsora  populina. 
M.  Tremulae. 
Rbytisma  salicinum. 
Plagiodera  versicolor. 
Uncinula  adunca. 
Rbytisma  acerinum. 

Gymnosporangtum  juniperinuro. 
G.  davariaeforme. 
Uromyces  Genislae  ÜDctoriae. 
Microephaera  sp. 
M.  Astragali. 
Nectria  cinnabarina. 
Septoria  cornicola. 
Lasiobotrys  Lonicerae. 

3.  Gartenpflanzen. 

Plasmodiophora  Brassicae. 
Alternaria  Brassicae. 
Pieris  Brassicae. 
Uromyces  Phaseoli. 
GoUetotrichum  Lindemutbianum. 
Isariopsis  griseola. 
Cetonia  hirtella. 
Septoria  Apii. 

Colletotrichum  oligochaetum. 
Cladosporium  herbarum. 
Peronospora  Schleideniana. 
Phragmidium  subcorticium. 
Oidium  leucoconium. 
Gercospora  rosaecola. 


4.  Cerealien. 


Uslilago  Garbo. 

Gibellina  cerealis. 

Glaviceps  purpurea. 

Septoria  graminum. 

Zabrus  tenebrioides. 

Anisoplia  agricola. 

Agriotes  lineatus. 

Lopus  lineolatus. 

Tichea  sp. 

Ustilago  segetum. 

Erysipbe  graminis. 

Glaviceps  purpurea. 

Cetonia  hirtella. 

Puccinia  Rubigo  vera,  var.  simplex. 


45~ 
74 
58 
18 
19 
41 
96 
24 
40 
39 
14 
15 
9 

25 

35 
53 
27 


1 

79 

103 

8 
60 
80 
87 
55 
61 
73 
22 
12 
64 
78 


5 
34 
86 
51 
83 
85 
89 
99 
100 

7 

26 
87 
86 
10 


Digitized  by 


Google 


Kurze  Mitteilungen. 

4.  Cerealien. 

Ustilago  Maydis. 
Helminthosporium  sp. 
Spbaerella  Oryzae. 
Sclerotium  Oiyzae. 

Sonstige  Nutzpflanzen. 

315 

Zea  Mays. 
Oryza  sativa. 

5 

6 
29 
33 
81 

Brassica  Napus  var.  oleifera. 
ßeU  Cida. 
Monis  alba. 

Hallica  oleracea. 
Cercofpora  beticola. 
8eptogloeum  Mori. 
Lecanium  cymbtforme. 
Diaspis  pentagona. 

97 

76 

62 

116 

119 

Kurze  Mitteilungen- 

Carbolineum  für  WelnpfShle.  Im  Anschluss  an  die  vielfachen 
Klagen  aber  eine  schädliche  Einwirkung  der  mit  Carbolineura  getränkten 
Hölzer  auf  die  Pflanzen  veröffentlicht  die  Chronique  agricole  du  canton 
de  Vaud  1892  Nr.  10  folgende  Resultate.  Das  Mittel  wurde  zum 
Streichen  der  Basis  der  Weinpfähle  angewendet,  dabei  aber  die  Vorsicht 
beobachtet,  die  Pfähle  fär  das  Frühjahr  schon  im  Winter  zu  streichen, 
so  dass  dieselben  vor  dem  Gebrauch  mindestens  2  Monate  der  Luft  aus- 
gesetzt waren.  Wenn  das  Anheften  der  Reben  möglichst  früh  stattfand 
(wo  also  noch  keine  starke  Sonnenhitze  eine  grössere  Verdunstung  des 
Mittels  veranlassen  konnte)  war  absolut  nichts  von  einer  Beschädigung 
der  weichen  Triebe  zu  merken.  Bei  Eintritt  der  wärmeren  Jahreszeit 
aber  waren  die  jungen  Reben  bereits  über  die  gestrichene  Region  hinaus- 
gewachsen. Bei  einer  späteren  Prüfung  der  Anlage  zeigte  sich  indess, 
dass  die  Trauben,  welche  dicht  dem  getränkten  Pfahle  anlagen,  an  einigen 
Beeren  schwarzbraune  Flecken  zeigten,  und  diese  Beeren  hatten  einen 
leichten  Theergeschmack.  Auch  erwiesen  sich  die  getränkten  Stellen  des 
Pfahles  später  nicht  widerstandsfähig  gegen  Mycel,  während  dies  bei  den 
mit  Kupfervitriol  getränkten  durchgängig  der  Fall  ist.  Letzteres  Mittel 
ist  auch  nur  halb  so  teuer  und  daher  dem  Carbolineum  bestimmt  vor- 
zuziehen. 

Ein  anderer  Besitzer,  der  ein  Pfirsichspalier  streichen  und  den 
ganzen  Winter  über  die  Witterung  unbehindert  darauf  einwirken  Hess, 
bemerkte  trotzdem  im  Frühjahr,  dass  nach  jedem  Regen  die  jüngsten 
Triebspitzen  wie  verbrannt  aussahen. 

AsehenbnuDdte  Kupferkalk-Palver.  Die  chemische  Fabrik  in 
Emmendingen  (Baden)  versendet  ein  Rundschreiben  mit  der  Empfehlung 
des  obengenannten  Pulvers,  das  als  das  bestwirkende,  einfachste  unri 
billigste  Mittel  gegen    die  Blatt fallkrankheiten  (Peronospora)  hol 
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Reben,  Kartoffeln,  Obstbäumen  u.  s.  w.  erklärt  wird.  Als  Vorteile 
gegenüber  der  Bordelaiser  Mischung  werden  hervorgehoben,  dass  es  ohne 
jegliche  Mischung  sofort  durch  Anrühren  mit  Wasser  gebrauchsfähig  ist. 
Das  weisse  Pulver  wird  im  Verhältnis  von  4 :  100  (also  4  Kilo  auf 
100  Liter)  mit  Wasser  angerührt  und  giebt  dann  ^einen  zuverlässig 
wirksamen  und  gut  auf  den  Blättern  haftenden  Bordelaiser  Brei.**  Die 
aus  dem  Pulver  hergestellte  Brühe  lässt  sich  monatelang  aufbewahren, 
ohne  zu  erhärten,  während  die  Bordelaiser  Mischung  nach  24—30  Stun- 
den grobkörnig  und  damit  unbrauchbar  wird. 

Da  bei  der  Behandlung  der  Weinberge  mit  Kupfersalzlösungen  es 
häufig  beschwerlich  ist,  grössere  Wassermengen  in  steile  Berglagen 
hinaufzubringen,  hat  die  Firma  auch  ein  staubförmiges  Rebschutz- 
Pulver  hergestellt,  das  sie  sowohl  gegen  Peronospora^  als  auch  g^en 
den  echten  Mehltau  und  den  schwarzen  Brenner  etc.  empfiehlt.  Von 
dem  Pulver  genügen  30 — 60  Kilo  zum  einmaligen  Bestäuben  pro  ha  In 
einer  der  Preisliste  beigegebenen  Abhandlung  von  Dr.  Barth  (Rufach) 
erwähnt  Verf.,  dass  im  Sommer  1891  ein  einmaliges  Bespritzen  mit  der 
Kupferkalkflüssigkeit,  bald  nach  Abschluss  der  Rebblüte  ausgeführt,  bis 
nach  der  Traubenernte  vorgehalten  und  einen  völlig  wirksamen  Schutz 
gegeben  hat.  Ein  einmaliges  Bestäuben  mit  guten  Trockenpulvem  zu 
derselben  Zeit  hat  seine  schützende  Wirkung  nur  etwa  einen  Monat  be- 
halten; zur  Erzielung  eines  dauernden  Schutzes  der  Reben  g^en  die 
Krankheit  war  zweimaliges  Bestäuben  erforderlich.  Von  dem  Kupfer- 
kalk-Pulver kosten  100  Kilo  36  Mark,  von  dem  Rebschutz-Pulver 
S4  Mark. 

Solntol.  Von  der  „Societe  anonyme  des  produils  chimiques  agri- 
coles"  in  Paris  wird  unter  dem  Namen  Solutol  Lignieres  ein  neues 
Insekticid  in  den  Handel  gebracht.  Der  Preis  beträgt  1  Frc.  pro  Liter. 
Nach  dem  Prospekt  soll  es  bei  einer  Konzentration  von  ^/^g  gegen 
Blutlaus,  Anihonomus  pomorum  etc.,  und  bei  einer  Konz.  von  ^/j©  bis  Vso 
gegen  die  Blattläuse  ausgezeichnet  wirken. 

Das  Solutol  hat  wohl  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  das  in 
dieser  Zeitschrift  mehrfach  genannte  Lysol.  J.  D. 

Nlcotin-Bänchernng.  Nicotin -Kuchen  auf  glühende  Kohlen  in 
einen  Blumentopf  gelegt,  soll  gegen  Insekten  in  Gewächshäusern  ein 
gutes  Mittel  sein  und  das  Laub  nicht  schädigen.  (Gard.  Ghron.,  XI, 
p.  729,  761.)  Kl. 

Beschädigung  der  Obstbäume  durch  Amelseii.  Die  im  dritten 
Heft  S.  134  veröffentlichten  Beobachtungen  über  die  Schädlichkeit  der 
Ameisen  finden  eine  Erweiterung  in  den  Angaben  des  Garteninspektors 
Eich  1er  (Zeitschr.  f.  Obst-  u.  Gartenb.,  Oi^an  des  Landes-Obstbau- 
vereins  f.  d.  Königreich  Sachsen,   1892,  Nr.  9,   S.  99).    Bezugnehmend 
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auf  einen  früheren  Artikel  derselben  Zeitschrift,  in  welchem  bereits  über 
das  Zerbeissen  der  Befruchtungsorgane  und  das  Fernhalten  der  die  Be- 
fruchtung ausfuhrenden  Bienen  etc.  durch  die  Ameisen  geklagt  wird, 
berichtet  E.  über  eine  Beschädigung  der  Pfirsichfrüchte.  Wenn  die 
Früchte  anfangen,  dem  Fingerdruck  nachzugeben  (oder  auch  schon  vor- 
her) fressen  die  Ameisen  Löcher  in  die  Früchte.  Durch  diese  An- 
griffe sah  E.  nahezu  die  Hälfle  einer  reichen  Pfirsichernte  an  Spalieren 
entwertet,  trotz  dazwischen  aufgehängter  Fanggläser  mit  Mohrrübensaft, 
der  in  Speisekammern  die  Tiere  erfolgreich  anlockte.  Ein  Aufsuchen 
der  Nester  und  Bespritzen  derselben  mit  heissem  Wasser  verringerte 
die  Ameisen  wesentlich. 

Gegen  die  Ohrwfirmer  wendet  derselbe  Verf.  ein  sehr  einfaches 
Verfahren  mit  gutem  Erfolge  an.  Er  lässt  kleine,  etwa  20  cm  lange 
Strohwische,  die  in  der  Mitte  gebunden  sind,  anfertigen.  Davon  werden 
an  jedem  mit  Früchten  besetzten  Spalier  5—7  Stück  durch  Einklemmen 
zwischen  Zweige  angebracht.  Jeden  Morgen  werden  die  Strohwische 
aufgenommen  und  auf  dem  Erdboden  wiederholt  ausgeklopft.  Die  heraus- 
fallenden Würmer  werden  zertreten.  Nötig  ist  dabei  aber  ein  sorgfaltiges 
Verstreichen  aller  Fugen  und  Risse  an  der  Spalicrmauer  oder  Wand. 

Gegen  Engerlinge.  Die  Ghronique  agricole  du  canton  de  Vaud 
p.  413  teilt  die  Erfahrung  mit,  dass  Hunde  sich  gewöhnen  können,  Enger- 
linge zu  fressen  und  berichtet  über  einen  speciellen  Fall,  bei  welchem 
zwei  Hunde  im  Frühjahr  regelmässig  aus  eigenem  Antriebe  hinter  dem 
Pfluge  hergegangen  sind  und  mit  Eifer  alle  Engerlinge  aufgesucht  haben. 

Botrytis  tenella  und  die  Engerlinge*  Im  Anschluss  an  die  von 
Dufour  mitgeteilten  Erfahrungen  (s.  Jahrg.  II.  S.  2)  über  die  Wirkung 
des  eingangs  genannten  Schimmelpilzes  als  Vertilger  der  Maikäferlarven, 
mag  hier  eine  der  »Weinlaubec  (1892,  p.  450)  entnommene  Notiz  über 
die  vom  ungarischen  Ackerbauministerium  angeordneten  Versuche  folgen. 
Das  Ministerium  Hess  aus  Frankreich  das  pilzliche  Infektionsmaterial 
kommen  und  von  der  entomologischen  Station  weiter  züchten.  Das  ge- 
wonnene Material  wurde  nebst  Gebrauchsanweisung  im  Frühjahr  1892 
an  Interessenten  versendet.  Der  Weingutsbesitzer  Marosi  legte  auf 
ausgebreitete  feuchte  Erde  80—90  Stück  lebender  Engerlinge  und  be- 
streute dieselben  mit  dem  auf  Kartoflfelscheiben  gezüchteten  Pilze;  die 
Tiere  wurden  6  Stunden  bedeckt  gehalten.  Darauf  wurden  die  pilz- 
behafleten  Tiere  an  solche  Stellen  des  Weinguts  gebracht,  die  von 
Engerlingen  stark  gelitten  hatten.  Die  einige  Wochen  später  dort  vor- 
genommenen Nachgrabungen  zeigten  ein  vollständiges  Verschwinden 
sämtlicher  Larven  von  diesen  Stellen  und  keine  weitere  Erkrankung  der 
Weinstöcke.  Ein  ähnlicher  Erfolg  wird  von  einem  andern  Besitzer 
gemeldet. 
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Kainit  gregen  Schnecken.  Ein  Landwirt  im  Westerwald,  dem 
die  grauen  Ackerschnecken  das  Winterkorn  im  Herbst  total  abfrassen 
und  gleichsam  frontweise  auf  der  ganzen  Länge  des  Ackers  vorrückten, 
liess  den  Acker  mit  Kainit  bestreuen.  Nach  2  Tagen  war  keine  Spur 
von  Schnecken  mehr  anzutreffen.    (Erf.  ill,  G.  Z.,  1892,  Nr.  26.) 

Einflnss  der  Wärme  auf  die  Beblans.  Der  »Westnik  vinodeliac 
teilt  einen  Versuch  von  Tripolski  mit,  der  vor  einigen  Jahren  zur 
Desinfektion  seiner  aus  verseuchton  Gegenden  bezogenen  Reben  dieselben 
teils  eine  halbe  Minute  in  siedend  heisses  Wasser,  teils  eine  Minute  in 
die  kochende  Lösung  frisch  gelöschten  Kalkes  tauchte.  Den  Reben  hat 
dieses  Verfahren  nichts  geschadet  und  sie  stehen  jetzt  noch  kräftig  und 
reblausfrei.  Im  Anschluss  hierzu  veröffentlicht  ein  Mitarbeiter  der 
»Welnlaubec  (1892,  S.  485)  Beobachtungen  über  Rebläuse,  die  von 
einem  frisch  ausgegrabenen  Wurzelstück  entnommen  wurden.  Ein  starkes, 
sehr  bewegliches  Tier  wurde  auf  einen  Objektträger  gelegt,  der  durch 
zweimaliges  Hin-  und  Herfahren  einer  Cigarre  sich  erwärmte.  Alsbald 
hörten  die  Bewegungen  auf  und  das  Tier  starb  nach  einigen  Stunden. 
Eine  mit  Läusen  stark  besetzte  Wurzel  wurde  5  Minuten  lang  einer 
Wärme  von  55  ®  C.  ausgesetzt,  und  die  darauf  angestellte  Untersuchung 
ergab  den  eingetretenen  Tod  der  sämtlichen  älteren  Tiere;  aber  die  Eier 
erwiesen  sich  noch  intakt  und  Hessen  noch  Tierchen  austreten.  Bei 
einer  Temperatur  von  70  **  G.  waren  auch  die  Eier  getötet.  Um  zu 
sehen,  wie  die  Heisswasserbehandlung  auf  die  Pflanzen  wirke,  wurden 
3  Stöcke  bis  auf  ca.  50  cm  aufgegraben  und  die  blossgelegten  Wurzeln 
mit  Wasser  von  90^  G.  Übergossen.  Die  Stöcke  haben,  wie  das  Wachs- 
tum des  folgenden  Jahres  bewiesen,  in  keiner  Weise  gelitten. 

Vogelschutz.  Wegen  der  Nützlichkeit  der  Vögel  als  Vertilger 
schädlicher  Insekten  ist  die  Frage  des  Vogelschutzes  schon  vielfach  Gegen- 
stand der  Verhandlungen  landwirtschaftlicher  Vereine  und  Kongresse  ge- 
wesen. Auch  der  letzte  internationale  landwirtsch.  Kongress  im  Haag 
hat  sich  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigt  (s.  d.  Zeitschrift  Jahrg.  I, 
S.  248).  Leider  nützen  die  bereits  in  vielen  Staaten  bestehenden  Ge- 
setze in  Bezug  auf  die  Wandervögel  nur  wenig,  da  die  Tierchen  bei 
ihrem  herbstlichen  Durchzug  durch  Italien  massenhaft  dort  gefangen  wer- 
den. Bisher  hat  die  italienische  G-esetzgebung  in  dieser  Hinsicht  sehr 
wenig  gethan  und  es  ist  daher  mit  Freude  zu  begrüssen ,  dass  der  vor 
einiger  Zeit  abgehaltene  Kongress  der  landw.  Gesellschaften  der  Emilia 
und  der  Marken  den  Antrag  von  Dr.  KarlOhlsen  angenommen  hat, 
dass  die  Regierung  aufgefordert  werden  möge,  dem  Parlamente  ein 
Jagdgesetz  vorzulegen,  durch  welches  die  nützlichen  Vögel  geschützt 
würden.  Der  in  Rom  lebende  Antragsteller  wurde  vom  Kongress  beauf- 
tragt, die  Angelegenheit  bei  der  Regierung  und  dem  Parlamente  anzu- 
regen.   (B.  Tagebl.  v.  22   Okt.  1892.) 
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Die  Boi^deanx-Mischang  vor  dem  Gesundheitsamt.  Im  Sep- 
tember war  auf  dem  Obstmarkl  in  New- York  City  (Report  of  the  secre- 
tarj'  of  agriculture  Washington  1892,  S.  375)  eine  grosse  Aufregung» 
well  der  Chemiker  des  überwachenden  Gesundheitsamtes  eine  Anzahl 
Trauben  hatte  konfiszieren  lassen,  weil  er  auf  ihnen  Kupfer  gefunden. 
Erst  durch  Aufklärungen  seitens  des  Chefs  der  phytopathologischen  Ab- 
teilung im  Ackerbau-Departement  konnte  das  Gesundheitsamt  bewogen 
werden,  gespritzte  Trauben  im  Marktverkehr  zuzulassen,  jedoch  nur  mit 
der  Bedingung,  dass  von  den  zur  Abhaltung  der  Krankheiten  benutzten 
Spritzmitteln  nichts  mehr  auf  den  Trauben  zu  sehen  wäre.  Den  Agenten 
und  Händlern  ist  mitgeteilt  worden,  dass  Trauben  mit  grünlichem  Kupfer- 
belag oder  sonstigen  Spuren  einer  Behandlung  mit  giftigen  Mitteln  fortan 
nicht  mehr  auf  dem  Markte  erscheinen  dürfen.  Infolge  dieses  Vorfalls 
hat  die  phytopatholog.  Sektion  in  Washington  den  Weingutsbesitzern  den 
Rat  gegeben,  mit  dem  Bespritzen  der  Reben  aufzuhören,  sobald  die 
Trauben  zu  reifen  beginnen  und  die  letzten  Bespritzungen  nicht  mehr 
mit  Bordeaux-Mischung,  sondern  mit  ammon.  Kupfercarbonatlösung  aus- 
zuführen. 

Kapfermlsehung.  S  Kilo  Kupfervitriol  in  15  Liter  Wasser;  dann 
3  Kilo  Soda  (Natriumkarbonat)  und  V2  Kilo  treacle  (Decksyrup)  zusetzen. 
Nach  12  Stunden  mit  100  Liter  Wasser  verdünnen.  Soll  junges  Laub 
weniger  angreifen  als  Bordeaux-Mischung.   (Gard.  Chron.,  Bd.  XI,  p.  505.) 

Kl. 


Faehlitterarisehe  Eingänge. 

Rast  io   wheat  Conference.  —   Third  session  1892.     Held  in  Adelaide  on 

march  8th— 12th  1892.    Report  of  the  proceedings  of  the  Conference.  (Con- 

vened    by   the   invitation   of  the  Minister  of  Agriculture  and  Education). 

Adelaide:  by  authority:  C.  E.  Bristow,  government  printer.  South Australia 

1892.  2«.  74  8.  m.  3  Taf. 
Vergleichende  Morphologie  der  Pilse  von  Dr.  F.  von  Tavel,  Dozent  der 

Botanik  am  eidgenössischen  Polytechnikum  in  Zürich.  Jena,  Gustav  Fischer. 

1892.    8*.    208  S.  m.  90  Holzschn. 
Tbe  effect  of  füngicides  on  the  development  of  com,  by  L.  H.  Pammel. 

Agricultural  Science.    1892.    8.  217—220.    Sep. 
Mycosis  by  L.  H.  Pammel,  Prof.  of  Botany,  Jowa  Agricultural  College.    Vis 

Medicatrii.    April  1892.  8*.    6  S. 
Snl  sistema  secretore  delle  Papilionacee.  —  Nota  preliminare  di  P.  Bacca- 

rini.    Estratto  dal  Giomale  Malpighia.    Anno  |IV.  fasc.  IX— X.   Sep.  8^ 

8  Seiten. 


Digitized  by 


Google 


320  Fachlitterarischc  Eingänge. 
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Kaltarplanter  af  E.  Rostrup.     Saertryk  af  Tidsskrift  for  Landokonomi. 

Kjobenhavn.    1892.    8  \    14  S. 
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Zwei  neue  Eichengalien. 

Von 
Prot  Dr.  E.  F.  Solla. 

(Hierzu  Taf.  VI.) 

Es  sei  mir  gestattet,  im  Folgenden  über  zwei  Gallen  zu  berichten, 
welche  ich  an  südlichen  Formen  von  Qt^ercus  sessüiflora  im  vergangenen 
Winter  zu  Follonica  (in  der  toskanischen  Maremme)  neben  zahlreichen 
Fällen  von  Cynips  KoUari,  C.  lucida  und  C.  Caput  Medusae  —  von  der- 
selben Eichenart  —  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte.  Mein  Bericht  muss 
sich  aber  auf  die  kurze  Schilderung  und  Wiedergabe  der  Gallen  selbst 
beschränken,  da  deren  Err^er  mir  unbekannt  blieben,  zumal  sämtliche 
Gallenbewohner  bereits  ausgeschlüpft  waren. 

A.  Eine  auffallende  Gallenform  ist  die  in  Fig.  1 — 5  abgebildete. 
Dieselbe  findet  sich  an  den  Terminalknospen  der  Jahrestriebe  vor.  Sie 
erscheint  vielfach  in  Form  einer  Überzugsmasse,  welche  haubenartig  die 
Triebspitzen  bedeckt.  Ihre  unteren  Ränder  sind  dem  Zweige  angedrückt 
imd  scheinen  mit  diesem  nahezu  verwachsen  zu  sein;  ihre  Oberfläche 
ist  vielfach  uneben,  höckerig  und  geranzelt.  Oberhalb  oder  seitlich  —  d.  h- 
wenn  eine  einzige  Galle  vorhanden,  oberhalb;  wenn  ihrer  zwei  (äusserst 
selten  drei,  nie  mehr),  seitlich  —  ist  dieser  Masse,  nach  einer  kurzen  Ein- 
schnürung (S)  ein  tellerförmiger,  flacher,  am  Rande  ungleich  grobgesägter 
Aufsatz  (D)  hinzugefügt,  welcher  in  der  Mitte  eine  ganz  seichte  Einbuch- 
tung (E)  trägt.  Zuweilen  sind  die  Ränder  des  Aufsatzes  herabgeschlagen 
(Fig.  4).  Die  Galle  ist  von  chokoladebrauner  Farbe  und  glänzend,  infolge 
einer  klebrigen  Substanz,  welche  sie  überzieht  und  selbst  nach  l^/g  Jahren 
nicht  eintrocknete.  Aus  den  Falten  des  unteren  Randes  der  üeberzugs- 
masse  H  treten  seitlich  die  vollausgebildeten,  vergilbten  Blätter  oder 
Knospen  (Fig.  3),  oder  selbst  einzelne  Becherchen  (Fig.  1)  hervor.  In 
der  halsartigen  Einschnürung  (S),  zwischen  der  üeberzugsraasse  und 
dem  Aufsatze  liegt  seitlich  das  Ausflugsloch  (A). 

Schneidet  man  eine  solche  Galle  auf,  so  bemerkt  man  zunächst 
(Fig.  4)  eine  ziemlich  geräumige  Larvenkammer  (L),  welche  mit  einer 
resistenten  Wand  (1)  zum  grössten  Teile  ausgekleidet  ist.  Ringsherum 
hat  man  nur  gleichmässiges,  rotbraunes  Gewebe  (G),  das  dem  Zunder- 
schwamme   sehr   ähnlich   sieht.    Die   Larvenkammer   entspricht,    ihroi* 
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Lage  nach,  offenbar  dem  Innern  eines  Fruchtknotens,  während  die 
Perigon-  und  Hüllblätter  gänzlich  in  der  Missbildung  aufgegangen  sind. 
Von  der  Einbuchtung  des  Aufsatzes  zieht  sich  durch  das  Zentrum  der 
halsartigen  Verengerung  der  Galle  eine  schmale  Rinne  (r)  herab;  diese 
Rinne  ist,  wie  die  Gallenoberfläche,  lackiert.  Die  Larvenkammer  setzt 
sich  noch  inmitten  des  Gewebes  des  Halses  bis  zum  Ausflugsloche, 
unterhalb  des  Aufsatzes,  fort.  —  Bei  einer  näheren  Beobachtung  der 
aufgeschnittenen  Galle  nimmt  man,  schon  bei  geringerer  Vergrösserung,*) 
wahr,  dass  an  ihrem  Ansatzpunkte  auf  dem  Zweige  die  Spitze  dieses 
sich  erweitert  (Fig.  5,  Z),  und  von  einigen  Reihen  von  Sklerenchym- 
zellen  (s)  al^egrenzt  wird.  Die  verdickten  Elemente  (s)  setzen  sich  auch 
nach  dem  Innern  des  Zweiges  zu,  an  beiden  Seiten  der  Spiralgefass- 
bündel  (1)  fort.  Das  Zentrum  des  Zweigstückes  zeigt  ein  parenchyma- 
tisches  Gewebe,  dessen  dünnwandige  Elemente  Drusen  von  Ealkoxalat- 
Krystallen  reichlich  im  Innern  führen.  An  die  frontale  Reihe  von 
Sklerenchymzellen  schliesst  sich  nach  oben  ein  zartes  Gewebe  von  kleinen, 
sehr  dünnwandigen  und  nahezu  gänzlich  oder  grösstenteils  coUabierenden 
Elementen  (p)  an,  welche  die  resistente  Innenauskleidung  der  Larven- 
kammer tragen.  Diese  Auskleidung  (1)  erscheint  aus  parallel  und  dicht 
gefugten  prismatischen  Zellen  mit  stark  verdickten  Wänden  zusammen- 
gesetzt, welche  den  bekannten  malpighischen  Zellen  in  den  Samenschalen 
der  Leguminosen  nicht  unähnlich  sehen. 

Die  übrige  Masse  der  Q-alle  (Hülle,  Hals,  Aufsatz)  zeigt  ein  paren- 
chymatisches,  überall  gleiches  Grundgewebe  (G)  von  ungleich  grossen, 
meist  luftführenden  Elementen  mit  ungleich  verdickten,  gelb  oder  braun 
gefärbten  Wänden.  Das  Grundgewebe  wird  von  Gefässbündeln  (meist 
Spiralgefässen)  durchzogen  und  ist  nach  aussen  zu  von  mehreren  Lagen 
von  Sklerenchymzellen  abgegrenzt,  welche  gewissermassen  eine  Hypo- 
dermis  darstellen.  Auf  der  Oberfläche  der  ganzen  Galle  bemerkt  man 
zahlreiche,  auf  den  Sklerenchymlagen  zerstreute  Zellgruppen,  bei  welchen 
die  einzelnen  Elemente  ihre  dünnen  Wände  teilweise  in  Schleimmasse 
aufgelöst  haben. 

Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  in  dieser  eigentümlichen  Gallenform 
die  Missbildung  je  einer  weiblichen  Blüte  zu  erkennen :  die  Larvenkammer 
ist  im  Innern  des  Fruchtknotens  ausgehöhlt,  und  die  Wand  dieses  bildet 
die  teilweise  äussere  Abgrenzungsschichte  jener;  die  Perigonzipfel  ver- 
wachsen zu  dem  eigentümlichen  Aufsatze,  dessen  Ränder  nicht  selten 
herabgeschlagen  sind ;  die  Hüllblätter  bilden  aber  den  aussen  als  Wölbung 
sich  darstellenden  Hauptkörper  der  Galle,  welcher  mit  seinem  unteren 
Rande  zumeist  an  den  Zweigen  adhäriert.  Das  Vorkommen  von  gepaarten 
Gallen  würde  diese  Auffassung  nur  unterstützen. 

*)  Die  Darstellung  der  näheren  histologischen  und  histochemiscben  Befunde 
dürfte  vielleicht  Gegenstand  eines  späteren  Artikels  werden. 
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B,  Eine  zweite  Gallenform  (Fig.  6,  7)  zeigt  sich  gleichfalls  an  der 
Spitze  der  Jahrestriebe  und  zwar  stets  in  querer  Richtung  zu  diesen 
letzteren.  Die  holzige  Galle  giebt  sich  sofort  als  eine  Verwachsung  von 
mehreren  gleichartigen  Teilen  zu  erkennen,  indem  sie  aus  meist  vier 
Höckern  zusammengesetzt  erscheint.  Jeder  Höcker  treibt  mehrere  (ungefähr 
7 — 10)  stark  verholzte,  gekrümmte,  hornartige  Auswüchse,  von  denen 
ein  jeder  eine  kegelförmige  Basis  und  eine  abgeflachte,  geriefte,  bald 
zugespitzte,  bald  abgerundete,  zuweilen  auch  gegabelte  Spitze  besitzt. 
Mitunter  erscheint  einer  oder  der  andere  Auswuchs  flügelartig  erweitert. 
In  dem  kegelförmig  erweiterten  Basalteile  eines  jeden  Auswuchses  liegen 
die  Ausflugslöcher  (A)  des  Insektes.  Die  Galle  ist  von  licht  holzgelber 
Farbe,  mattglänzend,  an  den  Spitzen  der  Vorsprünge  etwas  mehr 
bräunlich.  Mitunter  kommen  auch  Verwachsungen  unter  den  Vor- 
sprüngen vor. 

Untersucht  man  den  Bau  der  fertigen  Galle,  so  erkennt  man  darin 
nichts  weiter  als  ein  homogenes,  dicht  gefügtes  Gewebe  von  kurzen 
cylindrischen  Zellen  mit  stark  verdickten,  punktierten  Wänden,  bald 
völlig  leer,  bald  mit  einem  gelben  amorphen  Inhalte  erfüllt.  Die  Zellen 
weichen  nicht  im  geringsten  von  einander  ab;  nur  stellenweise  sind 
kurze  Stücke  eines  Spiralzellenstranges  mit  jenen  eng  verwebt.  —  An 
der  Ansatzstelle  der  Galle  lassen  sich  kaum  noch  einige  Knospen- 
schuppen, grösstenteils  verändert,  erkennen.  Sonst  kein  Uebergang  zu 
den  Geweben  des  Zweiges. 

Es  scheint  nun  aus  den  üntersuchungsergebnissen  hervorzugehen, 
dass  die  Gesamtheit  der  Meristeme  der  Triebspitze  und  der  an  derselben 
gedrängten  Seitenknospen  hier  recht  frühzeitig  in  die  Bildung  des  Ceci- 
diums  aufgegangen  sei,  so  dass  eine  genauere  Differenzierung  zwischen 
Blatt-  oder  eventuellen  Blütenorganen  ganz  und  gar  unerkennbar  ge- 
worden ist.  Die  Larvenkammem  liegen  in  der  nahezu  ganz  homogenen 
Grundmasse  eingebettet  und  sehen  gewissermassen  regelmässigen  eiför- 
migen Gewebslücken  ähnlich. 

Vallombrosa,  4.  August  1892. 

Figuren-Erklärung. 
Fig.  1—5,  zu  Galle  A. 

1.  Von  der  Seite;  2.  von  oben;  3.  von  unten  gesehen. 

4.  Aufriss  der  Galle,  wie  1—3  in  nat.  Gr. 

5.  Mikroskopisches  Bild   eines  Teiles   der  Ansatzstelle   der  Galle   auf  dem 
Eichentriebe  (ca.  30/1). 

üeberall :  H  Hauptkörper,  S  Halsteil,  D  Aufsatz  der  Galle,  A  Ausflugsloch,  E  Ein- 
buchtung dos  Aufsatzes,  r  die  entsprechende  Rinne,  L  Larven  gang,  2  Innen- 
Auskleidung  derselben,  G  Gewebe  der  Grundmasse,  Z  Gewebe  der  Ansatzstelle, 
s  Sklerenchym-,  f  Spiral-Elemente,  p  Zellschicht  mit  dünnwandigen  Elementen. 

Fig.  6.  7,  zu  Galle  ß. 

6.  Von  aussen  gesehen;  7.  längs  aufgeschnitten  (ungef.  nat.  Gr.). 
A  und  L  wie  oben. 
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Über  das  Absterben  junger  Cytisus-Pflanzen. 

Von 

0.  Kirchner. 

(Mit  Abbildungen.) 

Da  es  sich  bei  der  von  L.  Rostrup  im  ü.  Bande,  S.  1  dieser  Zeit- 
schritt beschriebenen  Peronospora  Cytisi  entweder  um  einen  sehr  seltenen, 
oder  um  einen  erst  in  der  weiteren  Ausbreitung  begrififenen  Pilz  handelt, 
und  ich  gleichfalls  6elegen(ieit  hatte,  denselben,  sowie  das  durch  ihn 
verursachte  Kränkeln  und  Absterben  von  Oytisus-^mlingen  zu  beobach- 
ten, so  därften  einige  Bemerkungen  zur  Bestätigung  und  Erweiterung 
der  Mitteilungen  von  Rostrup  nicht  äberflussig  erscheinen. 

Zum  erstenmale  erhielt  ich  im  Jahre  1888  aus  einer  Saatschule 
des  Hohenheimer  Revieres  abgestorbene  Sämlinge  von  Oytisus  Labumum 
und  C  (üpinus^  welche  die  Peronospora  Cytisi  aufwiesen.  Der  Same, 
aus  dem  diese  Pflänzchen  erwachsen  waren,  stammte  aus  dem  hiesigen 
botanischen  Garten,  in  welchem  die  Krankheit  weder  vorher,  noch  seit- 
dem aufgetreten  ist.  In  der  Saats;:nule  ging  die  grosse  Mehrzahl  der 
Sämlinge  beider  O^tstiir- Arten,  welche  untereinander  wuchsen,  unter  den 
von  Rostrup  beschriebenen  Erscheinungen  zu  Grunde;  nur  etwa  5*^/^ 
blieben  am  Leben.  Auf  den  abgestorbenen  Blättern  fanden  sich  reich- 
liche Conidienträger,  im  Blattgewebe  die  Oosporen  von  Peronospora 
Cj/tisi.  Derselbe  Pilz  befiel  im  Hochsommer  des  vorigen  Jahres  in  der 
hiesigen  exotischen  Baumschule  vierjährige,  miteinander  gemischt  wach- 
sende Pflanzen  von  Cytisus  Labumum  und  C.  cdpinus,  und  zwar  nur  auf 
einem  einzigen  Beet,  während  die  übrigen  im  Garten  wachsenden  Pflanzen 
derselben  beiden  Arten,  sowie  andere  C^wiw-Arten  keine  Spur  der 
Krankheit  zeigten.  Der  Pilz  brachte  eine  Krankheit  der  Blätter  hervor, 
bei  welcher  diese,  besonders  die  jüngeren,  am  oberen  Ende  der  Zweige 
stehenden,  zahlreiche  hellbraune  Flecke  und  abnorme  Biegungen  der 
Blattspreite  zeigten  und  vorzeitig  abstarben.  Das  Leben  der  ganzen 
Pflanze  wurde  indessen  nicht  gefährdet,  vielmehr  haben  bis  jetzt  (Mitte 
Juli)  die  im  vorigen  Jahre  erkrankten  Sträucher  ein  ganz  gesundes  Aus- 
sehen. An  diesem  Material  konnte  ich  auch  den  krankheitserregenden 
Pilz  genauer  untersuchen,  und  fand  die  Conidienträger,  die  auf  der 
Blattunterseite  in  lockeren  grauen  Rasen  zum  Vorschein  kommen,  unge- 
fähr 0,4  mm  hoch,  an  ihrer  Basis  4 — 5  (i  dick,  5— 6fach  dichotomisch 
geteilt,  die  Conidien  tragenden  Zweigqhen  etwas  gebogen.  Die  Conidien, 
welche  von  eiförmiger  Gestalt  sind,  hatten  eine  hellbraune,  etwas  weniger 
dicke  und  weniger  intensiv  gefilrbte  Membran,  als  ich  sie  an  dem  Material 
des  Jahres  1888  beobachtet  hatte;  ihre  Länge  betrug  20—29  n,  ihre 
Dicke  14—19  |i.    In  Wasser  ausgesäet  keimten  diese  Conidien  innerhalb 
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24  Stunden,  indem  sie  einen  langen  seitlichen  Keimschlauch  entwickelten ; 
hiermit  ist  die  Zugehörigkeit  des  Pilzes  zu  der  Gattung  Peronospora  im 
engeren  Sinne  (vgl  Schroeter  in  Kryptogamen-Flora  von  Schlesien. 
Bd.  in,  1,  S.  241)  erwiesen.  Die  im  abgestorbenen  Blattgewebe  liegenden 
Oosporen  sind  kugelig,  haben  einen  Durchmesser  von  29 — 36  (i,  einen 
an  grossen  öltropfen  reichen  Inhalt,  eine  2,5 — 4,5  n  dicke,  glatte,  hell- 
braune, innere,  und  eine  unregelmässig  gerunzelte  äussere  Membran; 
ihre  Keimung  zu  beobachten,   gelang  mir  bis  jetzt  noch  nicht. 

Eine  zweite  Krankheit  junger  Cytisus-Pflanzen,  die  in  ihrer  äussern 
Erscheinung   der   durch  Peronospora   hervorgerufenen  sehr  ähnlich   ist, 
bemerkte  ich  vor  kurzem,   ebenfalls  in  der  exotischen  Baumschule,   an 
diesjährigen  Sämlingen  von  Oytisus  capitatus.  Die  Krankheit  äussert  sich 
gleichfalls  im  Erscheinen  brauner  Flecke  auf  den  jungen  Pflanzen;  diese 
Flecke   treten   auf  Blättern,   Blattstielen   und  Stengeln    auf,    sind   auf 
beiden  Seiten  der  Blattspreite  gleichmässig  sichtbar,   von  dunkelbrauner 
Farbe,  anfangs  sehr  klein,  später  über  das  ganze  Blatt  oder  den  grössten 
Teil  desselben  sich  ausbreitend  (Fig.  1).  Zuerst  werden  die  untersten  Blätter 
ergriffen  und  getötet ;  dann  geht  die  Krankheit  auch 
auf  die  oberen,  jüngeren  Blätter  aber,  und  so  sieht 
man  an   noch   nicht   ganz   abgestorbenen  Pflanzen 
häufig  noch   die    obersten   Blättchen    grün,    nicht 
selten  auch  einen  oder  wenige  noch  grüne  Achsel- 
sprosse, während  alle  übrigen  Blätter  braun  und 
zum  Teil  abgefallen  sind.  Die  Wurzeln  der  erkrankten 
Pflänzchen  zeigten  eiti  ganz  gesundes  Aussehen  und 
normale  Wurzelknöllchen.  Pig,  1, 

Da  an  der  Blattunterseite  auf  den  Flecken  Krankes  Blatt  von 
keinerlei  schimmelartiger  Anflug  zu  bemerken  war,  ^y*»«**  T^Tf^S^* 
so  vermutete  ich  alsbald,  dass  diese  Krankheit  nicht 
durch  Peronospora  Oytisi  verursacht  werde,  und  sah  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  meine  Vermutung  bestätigt.  In  allen  er- 
krankten Organen  der  Pflanzen  fand  sich  sehr  reichlich  ein  farbloses, 
reich  verzweigtes,  vielfach  septiertes,  mit  feinkörnigem  Inhalte  erfülltes 
Mycel  als  Ursache  des  Absterbens  der  pflanzlichen  (S^webe.  Dasselbe 
bestand  meistens  aus  langgezogenen,  schlauchförmigen,  7 — 8  (x  dicken 
Hyphen,  stellenweise  jedoch  aus  kurzen,  fast  kugelig  aufgetriebenen, 
etwa  doppelt  so  dicken  Zellen,  und  gehört  einem  Hyphomyceten  an, 
dessen  grosse  Ck)nidien  auf  beiden  Seiten  der  Blätter  und  auf  den 
übrigen  abgestorbenen  Teilen  reichlich  zum  Vorschein  kamen.  Sie 
werden  einzeln  auf  Mycelzweigen ,  die  sich  nicht  zu  eigentlichen 
Conidienträg^n  ausbilden  und  oft  nach  der  Hervorbringung  einer  Conidie 
seitlich  weiter  wachsen,  dicht  an  der  Aussenfläche  der  abgestorbenen 
Gewebe  erzeugt  (Fig.  2,  3).    Die  Conidien  (Fig.  4,  5)   sind   von   einer 
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cylindrisch-spindelfSrmigen  Gestalt  und  bestehen  aus  3 — 8,  meistens  6, 
übereinander  gestellten  2^11en ;  ihre  Farbe  ist  schmutzigbraun,  die  oberste 
und  unterste  Zelle  oft  heller  gefilrbt,  als  die  mittleren.  Diese  F&rbung 
bat  ihren  Sitz  in  der  Membran,  während  der  feinkörnige  Zellinhalt 
farblos  ist.  Besonders  autEstllend  sind  an  den  Clonidien  die  langen, 
borstenförmigen,  graden,  farblosen  Fortsätze,  welche  die  oberste  Zdle 
trägt,  und  welche  an  den  aufrecht  stehenden  Gonidien  nach  aufwärts 
und  nach   den  Seiten  gerichtet  sind.    In  der  Regel   sind   3—4,    selten 


Fig.  2. 
Junge  Spore  von  C^raiopharum 
3€tO0um  n.  «p.    Vergr.  300  fach. 


Fig.  4. 


Fig.  3. 

Ceratophorum  setosum  n,  sp. 

Spore  auf  dem  sie  erzeugenden 

Mycelast.    Vergr.  300  fach. 


Fig.  5. 

Fig.  4  u.  5.     Ceratophorum  setoeum  n.  tp, 

Reife  Sporen.    Vergr.  300  fach. 


mehr,  solcher  Anhängsel  vorhanden,  eines,  in  selteneren  Fällen  2,  auf 
dem  Scheitel,  die  übrigen,  in  der  Regel  3,  in  einer  mittleren  Zone  der 
Endzelle  entspringend;  sie  werden  im  jugendlichen  Zustande  der  Goni- 
dien, noch  bevor  die  Scheidewände  gebildet  worden  sind,  als  Ausstül* 
pungen  der  Zellhaut  angelet  (Fig.  2)  und  grenzen  sich  später  durch 
eine  Scheidewand  von  der  Endzelle  der  Conidie  ab.  Die  Länge  der 
Conidien  beträgt  40 — 80  |i,  ihre  Dicke  15—19  (t;  die  borstenförmigen 
Fortsätze  sind  oft  länger  als  die  Conidie  und  an  der  Basis  S,5  |i  dick. 
Ins  Wasser  gelegt,  waren  die  Conidien  bereits  am  folgenden  Tage,  ge^ 
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keimt,  und  zwar  entwickelten  meistens  die  Endzellen  zuerst  ihre  Eeim- 

schläuche  (Fig.  6),   doch  wurden  auch  solche  beobachtet,   die  aus  den 

mittleren  Zellen  hervorgegangen  waren. 

Was  die  systematische 

Stellung   des  Pilzes   be- 

trifTt,   so   muss    derselbe 

in  die  Gruppe    der  De- 

matieae       Phragmosporae 

eingeordnet  werden.  Meine 

Vermutung,    dass  er  zu 

der  Gattung  CeratopJiorutn 

Sacc.    (Sylloge  Fungorum 

IV,  S.  495)  gehöre,  wurde 

auf    meine    Anfrage    in 

liebenswürdigster    Weise 

von  den  Herren  Dr,  De-         n     *    ^  ^    ^'^*  ^'       n  w  •  .    c 

r„      .        ,  »^     -  ^  ,  Ceratophorum  setotum  n,  sp.    Gekeimte  Spore. 

Toni  und  Prof.  Saccardo  Yergr.  800  fach. 

in  Padua  bestätigt,   mit 

dem  Bemerken ,  dass  der  Pilz  als  eine  neue  Art  in  die  von  Saccardo 
noch  nicht  veröffentlichte  Sektion  Pleiochaäa  (mit  2  oder  mehr  Borsten 
an  der  Spitze  der  Cionidien)  zu  stellen  sei.  Ich  möchte  für  ihn  den 
Namen  Ceratophorum  setosum  vorschlagen,  weil  er  sich  von  den  übrigen 
beschriebenen  Arten  der  Gattung  unter  anderem  durch  die  grössere  An- 
zahl der  Borsten  unterscheidet. 
Hohenheim,  17,  Juli  1892. 


Ueber  den  Schwamm  der  Tabaksetzlinge. 

Von 

Dr.  J.  Behrens. 

Die  Zahl  der  pflanzlichen  Parasiten  auf  Tabak  ist  eine  sehr  ge- 
ringe, und  der  Schaden,  welchen  die  bekannten  anrichten,  ein  keines- 
wegs ins  Gewicht  fallender  ausser  etwa  dem,  welchen  der  Tabakwürger, 
Ordbanche  ramosa  L,  hervorbringt.  Von  pilzlichen  Feinden  kennen  wir 
auf  den  Blättern  parasitierend  einen  Mehltau,  Erysiphe  communis  Lev. 
und  die  Erzeuger  von  Blattflecken,  Phyüostida  tdbaci  Pass.  und  Äscochyta 
nicotianae  Pass.  Auf  den  Samenkapseln  schmarotzt  Phyüosticta  capsu- 
licola  Sacc.  In  Australien  ist  neuerdings  die  schon  früher  in  Mexiko 
und  Kalifornien  auf  Nicotiana  glauca  bekannte  Peronospora  Htjoscyami 
De  By.  als  nicht  ungefährlicher  Schädling  aufgetreten*).    Bei  der  That- 

0  W.  C.  C ,.  Tobacco  disease.  Gard.  Chron.  IX  S.  173.  —  W.  0.  S.,  Tobacco 
disease.    Ibid.  S.  211,  Fig.  49. 
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Sache  f  dass  dieser  Pilz  auch  in  Deutschland  auf  dem  Bilsenkraut  (Hyo- 
Bcyamm  niger  L.)  nicht  selten  vorkommt,  ist  sein  Auftreten  auf  Tabak 
auch  bei  uns  nicht  ausgeschlossen. 

Im  folgenden  soll  von  einer  Krankheit  die  Rede  sein,  welche  bei 
den  Praktikern  als  der  Schwamm  der  Tabaksetzlinge  bekannt  ist 

Bei  Versuchen  über  die  Keimung  und  weitere  Entwicklung  d^ 
Tabakpflanze  erlagen  fast  regelmä&sig  die  zarten  Keimlinge  früher  oder 
später  einer  Krankheit,  welche  identisch  ist  mit  der  eben  erwähnten 
Krankheit^). 

Die  Symptome  der  Krankheit  bestehen  darin,  dass  die  oberirdischen 
Teile  der  Keimpflanzen,  insbesondere  die  Cotyledonen  und  die  etwa 
schon  entwickelten  Laubblätter  ihren  Turgor  verlieren,  eme  nasse  und 
schleimige  Oberfläche  bekommen  infolge  des  aus  dem  lebenden  Gewebe 
austretenden  Wassers,  ihre  Farbe  in  ein  dunkles,  schmutziges  Grün  ver- 
ändern und  mit  einander  verkleben.  Später  fXrben  sich  die  Setzlinge 
schwarz  durch  einen  sie  vollständig  überziehenden  samtartigen,  schwarzen 
Rasen,  als  welcher  der  die  Krankheit  verursachende  Pilz  dem  blossen 
Auge  sichtbar  wird. 

Bei  genauer  Untersuchung  findet  man  die  Pflänzchen  vollständig 
umsponnen,  und  zwar  schon  lange  vor  dem  Sichtbarwerden  jener  schwarzen 
Raschen,  von  farblosen,  gegliederten  Mycelfäden,  die  stellenweise,  und 
zwar  anscheinend  stets  an  den  Grenzen  zweier  Zellen,  in  das  Gewebe 
Äste  hineinsenden.  Doch  lebt  die  grosse  Hauptmasse  des  Mycels  rein 
äusserlich  an  der  Pflanze,  wie  es  denn  auch  nicht  gelang,  vor  dem  sehr 
schnell  erfolgenden  Absterben  einen  Mycelfaden  im  Gewebe  auf  längere 
Strecken  verlaufen  zu  sehen.  Bald  schreitet  der  Pilz  an  der  toten  Pflanze 
nun  zur  Entwicklung  seiner  Fortpflanzungsorgane. 

Er  bildet  zweierlei  Conidien,  die  beide  an  der  Spitze  kurzer  auf- 
rechter Äste  der  Mycelfaden  entstehen.  Mehr  in  die  Augen  fallend  sind 
ziemlich  grosse,  keulenförmige  Spori des men  von  brauner  Farbe,  nach 
zwei,  oft  auch  nach  allen  drei  Raumrichtungen  hin  vielfach  gefächert. 

Die  keimende  Spore  entsendet  aus  jeder  oder  doch  den  meisten 
ihrer  Zellen  einen  Keimschlauch,  der  sich  bald  verästelt.  Während  bei 
Präparaten  in  Wasser  stets  nur  eine  Spore  auf  der  Spitze  des  kurzen, 
als  Conidienträger  zu  betrachtenden  Hyphenastes  gefunden  wurde,  zeigten 
Trockenpräparate,  dass  die  beschriebenen  Sporen  kettenförmig  gebildet 
werden.  Ausser  diesen  Sporidesmen  werden  an  ähnlichen  kurzen  Hyphen- 
ästen  ebenfalls  in  kettenförmigen  Verbänden,  wobei  die  oberste  Zelle 
stets  die  jüngste  ist,  kleinere,  einzellige  farblose  Conidien  von  ovaler 
Form  gebildet.  Die  Maasse  derselben  betragen  0,006—0,009  mm  in  der 
Länge   und  0,003—0,005  mm  Breite.    In  Nährlösung  keimen  sie  sehr 


')  VgL  A.  Schmitter,  Zar  Tabakfrage.    Strassburg  1889,  S.  9. 
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bcüd,  indem  in  ihrem  Inhalt  zunächst  ein  schaumiges  Protoplasma  sicht- 
bar wird,  und  entsenden  je  einen  Eeimfaden,  der  sich  bald  yerästelt. 
bi  Frachtsaft  untergetaucht  bildeten  sie  keinen  Eeimschlauch,  sondem 
erzeugten  hefeartige  Sprossungen. 

Auf  allen  Nährsubstraten  gedeiht  der  Pilz  sehr  gut  und  teilweise 
üppiger,  als  auf  den  Eeunlingen.  Auf  Fruchtsaft  bildet  er,  aus  den 
Sporidesmen  ^^ogen,  nach  einigen  Tagen  eine  zusammenhangende  Haut 
auf  der  Oberfläche,  die  stellenweise,  infolge  des  Wachstums  der  Pilz- 
fiiden,  sich  faltet  Auf  der  Höhe  der  Falten  sowie  am  Rande  der  Haut, 
wo  diese  an  den  Gefasswänden  etwas  in  die  Höhe  gewachsen  ist,  bilden 
sich  zuerst  die  schwarzen  Raschen  der  Sporidesmen.  Erst  nach  mehr- 
wöchentlicher Kultur  werden  auch  die  einzelligen  Conidien  gebildet,  und 
wird  allmählich  mit  dem  Auftreten  dieser  Fruktifikationsform  die  Bildung 
der  Sporidesmen  immer  spärlicher.  Neben  den  kurzen,  unverzweigten 
Trägem  der  einzelligen  Conidien  erschienen  besonders  bei  den  ersten  im 
Spätherbst  angestellten  Kulturen  der  Sporidesmen  auch  grössere,  mehr- 
zeUige  monopodial  verzweigte  Conidienträger.  Die  ein-  bis  wenigzelligen 
Zweige  stellen  sich  in  die  Richtung  der  weiterwachsenden  Hauptaxe,  der 
sie  dicht  anliegen,  und  enden  ungefähr  in  gleicher  Höhe  mit  dieser. 
Gleich  ihr  schnüren  sie  Conidien  ab,  welche  in  Grösse,  Gestalt  und 
Farbe  von  den  vorherbeschriebenen  einzelligen  Conidien  nicht  abweichen. 
Sie  bilden  auf  der  Spitze  des  verzweigten  Trägers  eine  weisse, 
köpfcbenförmige  Staubmasse,  die  schon  dem  blossen  Auge  auffällt.  Die 
Kultur  dieser  Sporen  ergab  wieder  Mycel  mit  den  gleichen  Conidien- 
trägem,  sowie  mit  den  kürzeren,  unverzweigten,  von  denen  die  ersteren 
also  nur  eine  üppiger  gewachsene  Form  bilden.  Sporidesmen  wurden 
aber  ebensowenig  von  aus  diesen  Sporen  gezogenem  Mycel  erhalten  wie 
von  dem  aus  den  gleichen,  aber  auf  un verzweigten  Trägern  gebildeten 
Conidien  erwachsenen,  das  seinerseits  zunächst  nur  die  gleichen  Conidien, 
später  aber  auch  die  verzweigten  Conidienträger  bildete.  Dass  aber  die 
Sporidesmen  mit  den  einzelligen  Conidien  zu  demselben  Pilz  gehören, 
ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  in  der  ursprünglichen  Kultur,  wo  Spori- 
desmen den  Ausgangspunkt  bildeten,  sowie  an  den  befallenen  Pflanzen 
auf  dem  gleichen  Mycelfaden  oft  beiderlei  Conidienträger  als  Äste  ent- 
springen. 

Was  die  systematische  Stellung  unseres  Pilzes  anbelangt,  so  kann 
die  Zugehörigkeit  der  erst  beschriebenen  Form  zum  Genus  AUemaria 
nicht  zweifelhaft  sein.  Ebensowenig  wird  man  Bedenken  tragen,  die 
verzweigten  Conidienträger  dem  Genus  Harmodendron  unterzuordnen. 
Die  Zusammengehörigkeit  von  AUemaria  und  Hormodmdron  ist  übrigens 
schon  von  Costantin  nachgewiesen  worden^). 

')  Recherches  sur  le  Cladosporium  herbarum.  Journal  de  Botanique.  1889, 
pag.  1—3. 
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Herr  Professor  Saccardo,  an  den  ich  mich  unter  Beifügung  von 
Material  wandte,  bestätigte  gütigst  die  Identität  des  »Schwammc- 
Pilzes  der  Tabakskeimlinge  mit  der  gemeinen  AÜemaria  tenuis  Nees  v. 
Es.,  deren  Sporenmaasse  (30—40  X  12 — 15|i)  auch  mit  den  von  mir  ge- 
messenen übereinstimmen. 

AUemaria  ist  sonst  ein  allgemein  verbreiteter  Saprophyt.  Als 
Parasit  ist  er  mit  Sicherheit  noch  nicht  bekannt  In  unserem  Fall  tritt 
er  ohne  Zweifel  als  Parasit  an  den  schwachen  und  durch  widrige  Ver- 
hältnisse in  der  Entwicklung  behinderten  Tabakspflänzchen  auf.  Die 
Art  der  Schädigung  ist  nach  meinen  Beobachtungen  folgende:  Der 
Pik  umrankt  und  umschlingt  sowohl  die  Samenschale  wie  das  h^vor- 
brechende  Hypokotyl  und  kann,  wenn  ungünstige  äussere  Verhältnisse 
das  Wachstum  und  Gedeihen  der  Tabakskeimlinge  hemmen,  diese  voll- 
kommen umspinnen  und  einhüllen,  meist  ohne  dass  sein  Mycel  Sporen 
bildet.  Man  kann  dann  Keimlinge  finden,  die  vollständig  von  dem 
Mycel  wie  von  Watte  so  eingehüllt  und  mit  den  Bodenteilchen,  sowie 
unter  einander  versponnen  sind,  dass  man  ihre  Gestalt  erst  durch  Frei- 
präparieren  erkennen  kann.  In  dieser  Umhüllung  erstickt  der  Keimling, 
der  auch  im  weiter  vorgerückten  Entwicklungsstadium  nach  Entfaltung 
der  Cotyledonen  dem  Angriff  des  Pilzes  leicht  erliegt.  Eine  gewisse 
Ähnlichkeit  erlangt  diese  Schädigung  dadurch  mit  dem  von  R.  Hart  ig 
geschilderten  Ersticken  der  Fichtenpflanzen  durch  Thdephara  lacinicUa- 

Während  die  Infektion  von  Tabakskeimlingen,  aus  von  Havannah 
bezogenen  Samen  {Vuelta  Ahajo)  stammend,  leicht  gelang,  misslangen 
Infektionsversuche  an  anderen  Keimlingen  (Klee,  Luzerne,  Lafhyrus 
silvestrisj  Mais,  Hafer,  Weizen),  obgleich  die  Keimung  der  AUemaria- 
Sporen. und  das  Umwinden  der  Keimlinge  durch  die  Mycelfaden  hier  in 
ähnlicher  Weise  vor  sich  ging.  Indes  vermochte  in  keinem  Falle  das 
Pilzmycel  diese  ungleich  kräftigeren  Keimlinge  so  einzuhüllen,  dass  ein 
Ersticken  erfolgte. 

Was  ausserdem  noch  das  Auftreten  des  Pilzes  anlangt,  so  ist 
nochmals  zu  bemerken,  dass  er  nur  unter  für  ihn  günstigen  und  für 
die  Tabakspflanzen  ungünstigen  Bedingungen  als  Schädling  sich 
zeigt.  Diese  Bedingungen  sind  abnorm  hohe  Luft-  resp.  Bodenfeuchtigkeit, 
mangelnder  Luftwechsel  und  Behinderung  der  Assimilation,  Bedingungen, 
unter  denen  jede  Pflanze  leiden  würde.  Auf  Keimlingen,  die  unter 
normalen  Bedingungen  gezogen  werden^  sah  ich  den  Pilz  und  damit  die 
Krankheit  nie  auftreten  trotz  der  anscheinend  allgemeinen  Verbreitung 
der  Pilzsporen.  Bedeckte  ich  dagegen  mitten  in  einem  Kasten  mit  ge- 
sunden Keimlingen  eine  Anzahl  mit  einer  Glasglocke  oder  noch  besser 
mit  einem  umgekehrten  Blumentopf  oder  einer  geschwärzten  Glocke,  so 
war  in  kurzer  Zeit,  oft  schon  in  wenig  Tagen,  der  bedeckte  Raum 
vollständig   von  Vegetation   entblösst,   die  Keimlinge   liegen   nass   und 
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schleimig  auf  dem  Boden  mid  siad  bedeckt  von  den  schwärzlichen  Rasen 
des  Pilzes.  Dagegen  bleiben  auch  spftterhin,  nach  Fortnahme  der  Glocke  etc., 
die  Keimlinge,  welche  die  Fehlstelle  umgeben,  aber  stets  am  Licht  und 
in  normalen  Feuchtigkeitsverhältnissen  aufwachsen,  vollständig  gesund. 
Um  eine  Amidanhäufui^  in  den  Keimpflanzen  zu  erreichen  und  um  zu 
prüfen,  wie  weit  der  Tabakskeimling  mit  den  im  nur  selten  0,1  mg 
schweren  Samen  ihm  mitgegebenen  Reservestoffen  sich  würde  entwickeln 
können,  wurde  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  angestellt,  Samen 
auf  mit  destilliertem,  aufgekochtem  Wasser  getränkten,  sterilisirten  Filtrier^ 
papier  unter  Ausschluss  von  Licht  keimen  zu  lassen.  Aber  stets,  oft  noch 
ehe  die  Gotyledonen  aus  den  Samenschalen  und  dem  Eiweiss  gezogen  waren, 
wurden  die  Keimlinge  ein  Opfer  der  ÄUemaria.  Das  stete  Auftreten 
auch  in  diesem  Fall  erklärte  sich  übrigens  dadurch,  dass  an  einzelnen 
Samen  auf  der  Schale  anhaftende  ^tt^maria- Sporen  nachgewiesen 
werden  konnten,  welche  ohne  Zweifel  dahin  gelangt,  indem  auf  den  welkenden 
Blütenteilen,  wie  man  oft  im  Freien  beobachten  kann,  AUemaria  als 
Saprophyt  aufgetreten  war,  ihre  Sporen  an  den  Kapselwänden  und 
Kapselstieien  hängen  gebUeben  und  von  dort  aus  bei  der  üblichen  Ge- 
winnung der  Samen  durch  Zerreiben  der  Kapseln  auch  an  die  Samen 
gekommen  waren.  Diese  Sporidesmen  mussten  also  wenigstens  12  Monate 
(Herbst  1889  bis  Herbst  1890,  wo  die  Samen  ausgesät  wurden)  ihre 
Keimkraft  bewahrt  haben.  Sieber  4  Monate  alte  J&ernaWa-Cionidien  er- 
wiesen sich  als  ebenso  keimfähig  wie  eben  der  Kultur  entnommene. 

In  die  getötete  und  umgefallene  Pflanze  dringen  natürlich  die 
Hyphen  des  Pilzes  ein.  Auch  andere  saprophytische  Pilze  und  Bakterien 
beteiligen  sich  an  der  weiteren  Zersetzung. 

Der  als  Saprophyt  überall  verbreitete  Pilz  vermag  also  als  unechter 
Parasit  an  Tabakskeimlingen  aufzutreten,  sobald  durch  ungünstige  äussere 
Verhältnisse  ein  krankhafter  Zustand  derselben  herbeigeführt  ist.  Er  gehört 
also  zu  den  Pilzen,  bei  denen  in  ganz  hervorragendem  Maasse  eine  Dis- 
position des  Wirtes  zur  Erkrankung  notwendig  ist.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  Tabakskeimlinge  in  unserem  Klima  gezogen  werden 
müssen,  ist  nun  der  Herbeiführung  einer  solchen  Disposition  leider  nicht 
ungünstig.  Man  zieht  die  Tabaksetzlinge  bekanntlich  durch  Aussaat  des 
Samens  im  ersten  Frühjahr  in  sog.  Kutschen,  die  bei  der  in  dieser  Zeit 
so  häufigen  schlechten  Witterung,  Kälte  u.  s.  w.  mit  Reisig,  Stroh,  Lein- 
wand oder  Glas  gedeckt  werden.  Ist  das  längere  Zeit,  vielleicht  ein 
paar  Tage  notwendig,  so  sind  die  günstigen  Bedingungen  für  das  Auf- 
treten des  »Schwammesc  gegeben,  insbesondere  bei  der  Bedeckung 
mit  Stroh  und  Reisig,  wo  auch  die  Ernährung  der  schon  sehr  früh  auf 
selbständige  Assimilation  angewiesenen  zarten  Pflanze  durch  Lichtent- 
ziehung gehindert  wird.  Bbi  unachtsamer  Behandlung  ist  daher  die 
Gefahr  des  Auftretens  von  Schwamm  ziemlich  gross.    Indes  ist  sie  doch 


Digitized  by 


Google 


332  OriginalabhandlnngeD. 

durch  einige  Aufmerksamkeit,  durch  allmähliche  Gewöhnung  d^  jungen 
Pflänzlinge  bald  nach  erfolgter  Keimung  an  die  kühlere  Lufttemperatur 
leicht  fernzuhalten.  Am  leichtesten  gelingt  diese  Aufsicht  natürlich  bei 
Setzlingen,  die  im  gedeckten  Kasten  unter  Leinwand  oder  Glasdach  ge- 
zogen werden,  weil  man  nach  Belieben  Licht-  und  Luftzutritt  regu- 
lieren kann. 

Sehr  ähnlich  in  seinem  Verhalten  ist  dieser  Pilz  des  Tabaks  dem 
Pilz  der  Schwärze  der  Eriken ,  Stemphylium  ericodanum  A.  Br.  et  de  By. '), 
mit  dem  er  auch  in  seinen  morphologischen  Verhältnissen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  übereinstimmt.  Auch  mit  den  Erscheinungen,  welche 
beim  Schimmel  der  Vermehrungsbeete  beobachtet  werden,  stimmen  die 
beim  Schwamm  des  Tabaks  beobachteten  Thatsachen,  wenngleich  bei 
dem  ersteren  Übel  wohl  auch  andere  Pilze  die  Ursache  bilden  können. 
Sorauer  weist  AÜemaria  als  Schädiger  auf  Vermehrimgsbeeten  nach. 
»Bei  Petunien,  Lobelien  und  dergl.  Pflanzen  sah  ich  Botrytis  oder  AUer- 
naria  die  Rolle  der  Zerstörer  übernehmen.  Oonidien,  auf  ein  feuchtes 
gestmdes  Blatt  von  Petunien  ausgesät,  keimten  binnen  wenigen  Stunden, 
und  das  Mycel  zerstörte  das  Blatt  in  kurzer  Zeit.c  Und  ebenso  sind 
die  Bedingungen,  unter  denen  die  Stecklinge  eine  Beute  der  Pilze  werden, 
daher  auch  die  Vorbeugungsmassregeln  die  gleichen  wie  bei  den  Tabak- 
setzlingen. »Es  tritt  hier,  meiner  Meinung  nach,  die  Frage  nach  der 
Zugehörigkeit  der  Mycelien  in  den  Hintergrund.  Dagegen  ist  die  That- 
sache  hervorzuheben,  dass  in  gut  durchlüfteten  Kästen  die  Stecklinge 
von  keinem  Pilze  angegriffen  werden«*). 

Karlsruhe,  Landwirtschaftlich-botanische  Versuchsanstalt. 


Kulturversuche  mit  heteröcischen  Uredineen. 

Von 
Dr.  H.  Klebahn  in  Bremen. 

(Schluss.) 

III.  Pfropfung  der  Stachelbeeren  auf  Ribes  aureum,  deren 
Immunität  gegen  Peridermium  Strobi  aufhebend. 

Die  erfolgreiche  Übertragmig  des  Peridermium  Strobi  auf  Eibes- 
Arien  ist  zuerst  von  mir  (1888),  dann  auch  von  Rostrup  (1889), 
R.  V.  Wett stein  (1890)  und  endlich  von  Sorauer  (1891)  ausgeführt 

0  Alexander  Braun,  Gaspary  und  de  Bary,  Über  einige  neae  oder  weniger 
bekannte  Krankheiten  der  Pflanzen.    Berlin  1854,  S.  18. 

*)  Sorauer,  Handbuch  der  Pflanzenkrankheiten.   II.  Aufl.,  II.  Bd^,  1886,  S.  177. 
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worden^).    Bei  diesen  Versuchen  gelang  die  Infektion  folgender  Sides- 
Arten: 

B.  nigrum  L K.  R.  S. 

„  rubrum  L E.  R.  S. 

„  aureum  Pursh   .    .     .     .    E.  S« 

„   alpinum  L E.  S. 

„   sanguinmm  Pursh       .     .     .    .  S.  '^. 

„   americanum  Mill S. 

„   rotundifolium  Mchx S. 

„  setomm  Dougl S. 

Dagegen  zeigte  sich  Ribes  Crrossularia  L.  sowohl  bei  meinen  eigenen, 
wie  bei  Rostrup's  und  Sorauer's  Aussaaten  unempfänglich  gegen  den 
Weymouthskiefemrost.  Zu  diesen  Versuchen  dienten  gewöhnliche  niedrige 
Stachelbeeren,  und  da  meines  Wissens  auch  im  Freien  auf  solchen  das 
Oronartium  Bäncola  Dietr.  noch  nicht  gefunden  ist,  so  muss  Bibes  Gfros- 
sidaria  L.  als  immun  gegen  den  Weymouthskiefernrost  betrachtet  werden. 

/Anders  verhalten  sich  jedoch  die  hochstämmigen  Stachelbeeren,  die 
durch  Pfropfen  gewöhnlicher  Bibea  Qrossularia  auf  Stämme  von  Bibes 
aureum  Pursh  gewonnen  werden.  Auf  solchen  habe  ich  schon  1888 
und  auch  später  das  Cronartium  Bibicola  Dietr.  in  Herrn  Hellemann's 
Baumschule  in  Moorende  beobachtet.  Es  liegt  nahe  genug,  hier  einen 
Einfluss  der  Unterlage  auf  das  Pfropfreis  zu  vermuten,  da  ja  Ribes 
aureum  gegen  den  Pilz  in  hohem  Grade  empfänglich  ist'). 

Die  schon  seit  längerer  Zeit  gehegte  Absicht,  eine  künstliche  In- 
fektion hochstämmiger  Stachelbeeren  zu  versuchen,  konnte  ich  in  diesem 
Sommer  ausführen.  Auf  drei  hochstämmige,  in  Töpfen  befindliche  Stachel- 
beeren übertrug  ich  am  9.  Mai  die  Sporen  von  Peridermium  Strobi;  zur 
Eontrolle  der  Eeimfähigkeit  der  letzteren  wurde  gleichzeitig  ein  Exemplar 
von  Bibes  nigrum  L.  bestäubt. 

Bibes  nigrum,  das  ohne  weitere  Bedeckung  im  Gewächshause  stand, 
zeigte  am  24.  Mai  die  Anfänge  der  Uredosporenlager. 

Bibes  Grosstdaria  Nr.  1  (Sorte:  Shanon  weiss),  eine  kräftige,  wahr- 
scheinlich bereits  1890  gepfropfte  Pflanze,  mit  im  Freien  ausgetriebenem, 
zwar  anfangs  noch  spärlichem,  aber  kräftigem  Laube,   blieb  gleichfalls 

>)  Klehahn,  Ber.  d.  Deutseben  Botan.  Ges.,  VI,  1888,  p.  XLIX. 

Elebahn,  Hedwigia  1890,  p.  31. 

Rostrup,  Tidsskrift  for  Skovbrug,  XII,  p.  187. 

V.  Wettslein,  Sitzungsber.  d.  K.  K.  zool.-bot.  Gesellsch.  zu  Wien,  XL,  p.  44 
(Ber.  vom  4.  Juni  1890.) 

Sorauer,  Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankheiten,  I,  p.  183  u.  366. 
*)  Ber.  d.  Deutsch.  Bot.  Ges.,  VI,  1888,  p.  L.  und  Vm,  1890,  p.  (62). 

Hedwigia  1890,  p.  32. 
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im  G-e wächshause  und  zeigte  ebenfalls  am  24.  Mai  die  ersten  Anzeichen 
der  gelungenen  Infektion. 

Ribes  Grossularia  Nr.  2  (Sorte:  White  Champagner),  erst  Februar 
1892  gepfropft,  im  Warmhause  ausgetrieben,  mit  zwei  Laubsprossen, 
blieb  nach  der  Bestäubung  zwei  Tage  im  Kalthause  und  wurde  dann  in 
meiner  Wohnung  so  aufgestellt,  dass  sich  die  Krone  in  einer  grossen 
hängenden  Glasbüchse  befand,  die  unten  mit  feuchter  Pappe  geschlossen 
wurde.  Nach  acht  Tagen  wurde  die  Glasglocke  entfernt  Auch  hier 
trat  Infektion  ein,  doch  zeigten  sich  die  ersten  üredolager  erst  am 
28.  Mai. 

Bibes  Grossularia  Nr.  3  (Sorte:  Great  Royal,  rot),  wie  Nr.  2  ge- 
pfropft und  getrieben,  wurde  2  Tage  nach  der  Bestäubung  aus  dem 
Kalthause  ins  Freie  gebracht  imd  hier  wie  Nr.  2  mit  einer  Glocke  be- 
deckt gehalten.  Als  am  29.  Mai  noch  keine  Infektion  zu  bemerken  war, 
wiederholte  ich  die  Bestäubung  mit  Peridermium  Strobi  und  brachte  die 
Pflanze  wieder  in  das  Gewächshaus.  Am  2.  Juni  hatten  sich  jedoch, 
offenbar  infolge  der  ersten  Bestäubung,  Üredolager  entwickelt. 

Am  29.  Mai  wurden  auch  einige  nahe  am  Boden  befindliche  Zweige 
einer  gewöhnlichen  Stachelbeere  besäet  und  danach  mehrere  Tage  mit 
einer  Glocke  bedeckt.  Femer  wurden  am  11.  Juni  üredosporen  von 
den  hochstämmigen  Stachelbeeren  auf  eine  gewöhnliche  übertragen,  um 
zu  prüfen,  ob  vielleicht  der  Pilz  durch  das  Vorkommen  auf  der  hoch- 
stämmigen Stachelbeere  eine  grössere  Infektionskraft  gegen  die  gewöhn- 
liche erhalten  habe.    Der  Erfolg  beider  Aussaaten  war  negativ. 

Durch  diese  Versuche  ist  erwiesen,  dass  die  hochstämmigen,  auf 
Bibes  aureum  L.  gepfropften  Stachelbeeren  gegen  den  Angriff  des  Peri- 
dermium Strobi  empfänglich  sind.  Diese  Empfänglichkeit  zeigt  sich  schon 
in  der  ersten  Vegetationsperiode  nach  der  Ausführung  der  Pfropfung.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  durch  die  Unterlage  von  Bibes  aureum  dem 
Pfropfreis  Stoflfe  zugeführt  werden,  die  entweder  eine  anziehende  und 
begünstigende  Wirkung  auf  die  Piizkeimschläuche  ausüben,  oder  die 
hemmende  Wirkung  gewisser  in  der  Stachelbeere  enthaltener  Stoflfe  auf- 
heben. 

Um  den  vollen  Beweis  zu  bringen,  dass  das  Verschwinden  der 
Immunität  dem  Einflüsse  des  Ribes  aureum  zuzuschreiben  ist,  beabsichtige 
ich  im  nächsten  Sommer  die  Versuche  mit  hochstämmigen  Stachelbeeren 
und  zugleich  mit  derjenigen  gewöhnlichen  zu  wiederholen,  von  der  das 
Pfropfreis  entnommen  ist.  Dann  wird  man  auch  der  Frage  näher  treten 
können,  ob  nachweisbare  anatomische  Veränderungen  infolge  der  Pfropfung 
auftreten. 
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IV.  Gymnosporangium  confusum  und  Gymnosporangium 

Sabinae. 

Am  17.  Mai  wurden  die  Sporidien  des  Gymnosporangium  confusum 
Plowr.  von  Juniperus  Sabina  L.  aus  dem  Böi^erpark  auf  zwei  Topf- 
pflanzen von  Crataegus  Oxyacanfha  L.  und  eine  von  Firus  communis  L. 
übertragen.  Die  Crataegus-^PRaxaen  zeigten  am  24.  Mai,  nach  7  Tagen, 
massenhafte  Spermogonien  und  Anfang  Juli  entwickelte  Aecidien  mit 
cylindrificher  Peridie;  auf  PtVw«  communis  waren  am  24.  Mai  einige  spär- 
liche Spermogonien  vorhanden,  die  sich  nicht  weiter  entwickelten.  Eine 
am  31.  Mai  versuchte  Wiederholung  misslang;  das  Teleutosporenmate- 
rial  enthielt  zwar  noch  Sporidien,  verstäubte  sie  aber  nicht  mehr. 

Am  15.  Juni  wurden  die  Sporidien  des  bis  dahin  trocken  aufbe- 
wahrten Gymnosporangium  Sabinae  (Dicks.)  aus  einem  Obstgarten  in 
Schierbrok  auf  zwei  Topfpflanzen  von  Pirus  cotnmunis  L.  und  eine  von 
Crataegus  Oxyacantha  L.  ausgesäet.  Crataegus  blieb  pilzfrei,  Firus  com* 
munis  zeigte  am  29.  Juni,  nach  14  Tagen,  eine  sehr  reichliche  Spermo- 
gonienentwickelung.  Die  Infektion  war  im  Verhältnis  zu  den  kleinen 
Versuchspflanzen  eine  zu  starke,  so  dass  nur  einige  der  infizierten 
Blätter  am  Leben  blieben.  Trotzdem  zeigten  sich  im  Oktober  die 
charakteristischen  Aecidien  der  Roestelia  canceUata, 

Diese  Versuche  bilden  die  Fortsetzung  einer  Reihe  von  Kulturen, 
über  die  ich  bereits  in  einer  früheren  Nummer  dieser  Zeitschrift  be- 
richtet habe*);  sie  liefern  eine  weitere  Bestätigung  der  Verschiedenheit 
der  beiden  zuerst  von  Plowright  unterschiedenen  Juniperus  Sabina  L. 
bewohnenden  Rostpilze*). 

V.  Das  Aecidium  der  Euphorbia  Esula  L. 

Von  den  Aecidien  dMi  Euphorbia  Cyparissias  U  hat  Schroeler') 
nachgewiesen,  dass  sie  teils  zu  Uromyces  Fisi  (Pers.)  auf  Fisum-,  Vicia- 
und  Lathyrus' Arten  9  teils  zu  Uromyces  striatus  Schroet.  auf  Lotus- 
Trifolium'  und  JMerficajro- Arten  gehören.  Das  Aecidium  auf  Euphorbia 
Esula  L.  erwähnt  Schroeter  unter  Uromyces  Fisi^  doch  scheint  der  Nach- 
weis der  Zugehörigkeit  noch  nicht  erbracht  zu  sein. 

Bei  Bremen  ist  Euphorbia  Esula  stellenweise  häufig,  Euph,  Cypa-^ 
rissias  fehlt.  Um  über  die  Teleutosporen  des  Aecidiums  von  Euph. 
Esula  Aufschluss  zu  erhalten,  säete  ich  am  2.  Juni  die  Sporen  auf  fol- 
gende Pflanzen  aus :  Fisum  sativum  L.  (2  Töpfe),  Trifolium  pratense  L., 

<)  Klehahn,  Zeitschr.  f.  FflanzeDkrankheiten,  Bd.  I,  p.  94  u.  95. 
*)  Plowright,  Brit.  Ured.  and  üstilag.,  p.  230—233. 

Fischer,  Zeitschr.  f.  Pflanzenkran itheiten,  Bd.  II,  p.  193—208  u.  260—283. 
»)  Schroeter,  Pilze  I,  p.  306. 

Schroeter,  Hedwigia  1875,  p.  98. 
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Trifolium  minus  Reih.,  Lotus  comictdatus  L.  Das  Sporenmaterial  war 
späi'lich;  die  Versuchspflanzen  standen  im  Gewächshause.  Am  19.  Juni 
waren  auf  den  Erbsen  des  einen  Topfes,  am  27.  auch  auf  denen  des 
andern  (letztere  hatten  unter  Milben  zu  leiden)  Uredosporen  vorhanden« 
Die  übrigen  Pflanzen  blieben  pilzfrei,  ebenso  Erbsen  derselben  Sorte,  die 
im  Freien  in  geringer  Entfernung  angebaut  waren.  Teleutosporen  wur- 
den leider  nicht  mehr  erhalten.  Hiernach  gehört  das  Aecidium  auf 
Euphorbia  Esula  L.  in  der  That  zu  einer  üredo-  und  Teleutosporenform, 
welche  Pisum  sativum  L.  bewohnt«  Ob  der  erhaltene  Pilz  mit  dem, 
welcher  zu  dem  Aecidium  auf  Euphorbia  Oyparissias  L.  gehört,  völlig 
identisch  ist ,  muss  dahingestellt  bleiben ,  da  ich  eine  Vergleichung  mit 
letzterem  nicht  ausfuhren  konnte  und  da  im  Falle  des  Mangels  von 
Unterschieden  nur  Eulturversuche  entscheiden  könnten.  Die  von  mir 
erhaltenen  Uredosporen  bildeten  kleine,  stark  pulverige,  ziemlich  dunkel- 
braune Häufchen;  sie  waren  rundlich,  etwa  21  ^  lang  und  18  ji  breit, 
die  Membran  dick,  hellbraun,  mit  sehr  zarten,  locker  gestellten,  warzen- 
artigen Spitzchen  und  3—4  deutlichen   Keimporen  versehen  (Fig.  11). 

VI.  Puccinia  silvatica  auf  Carex  arenaria. 

Neben  einem  stark  mit  Spermogonien  infizierten  Taraxacum  offid- 
nah  Web.  fand  ich  am  15.  Mai  auf  dem  sog.  Jakobsberge  bei  Hastedt, 
wo  ich  das  Aecidium  Taraxad  seit  Jahren  beobachtete,  Blattreste  der 
dort  sehr  verbreiteten  Carex  arenaria  L.  mit  einer  Puccinia.  Mit  den 
Sporidien,  die  der  feucht  gehaltene  Pilz  noch  reichlich  bildete,  besäete 
ich  am  17.  Mai  zwei  zu  Hause  herangezogene  Topfpflanzen  von  Taraxa- 
cum und  erhielt  am  27.  Mai,  also  nach  10  Tagen,  zahlreiche  Spermo- 
gonienlager  und  später  Aecidien;  unbesäete  Kon  trollpflanzen  blieben  frei. 
Hiermit  ist  die  von  Schroeter  aufgefundene  Beziehung  zwischen  Puccinia 
silvatica  Schroet.  und  Aecidium  Taraxad  Schmidt  et  Kze.  bestätigt  und 
zugleich  erwiesen,  dass  auch  Carex  arenaria  zu  den  Nährpflanzen  der 
Pucc.  silvatica  gehört.  Nur  für  Carex  brizoides.L.  und  praecox  Schreb. 
war  dieser  Nachweis  bislang  erbracht  worden*);  beide  Pflanzen  fehlen 
in  der  hiesigen  Flora.  Auf  Car«r  ar^arta  sind  dagegen  vonPlowright 
zwei  weitere  Pwmwta-Arten  unterschieden  worden,  von  denen  die  eine, 
P.  arenariicola  Plowr.,  ihre  Aecidien  auf  Centaurea  nigra  L.,  die  andere, 
P.  Schoeleriana  Plowr.  et  Magn.,  die  ihrigen  auf  Senecio  Jacobaea  L., 
bildet  *).  Diese  beiden  Pilze  sind  nach  den  Diagnosen  von  einander  und 
von  Pucc.  silvatica  nur  wenig  verschieden.  Die  kleinen,  rundlichen, 
polsterforraigen  Teleutosporenlager,  die  etwas  eingeschnürten,  35—48  |t 


*)  Schroeter,  Cohns  Beilrage  zur  Biologie,  Bd.  IH,  Heft  1,  p.  67  ff. 

Schroeter,  Pilze  I,  p.  328. 
2)  Plowright,  Brit.  Ured.  and  Ustilag.  pag.  170—172. 
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langen  Teleutosporen  (Fig.  8)  und  besonders  die  Zugehörigkeit  zu  dem 
Äecidium  auf  Taraxacutn  bestimmen  mich,  den  mir  vorliegenden  Pilz 
als  Fuccinia  süvaiica  zu  bezeichnen.  Was  die  zu  P.  sävatica  gehörenden 
Aecidien  belrifltt,  so  ziehen  auf  Grund  von  Kultur  versuchen  Schroeter*) 
noch  das  Aecidium  auf  Senecio  nemorensis  L.  und  Dietel*)  das  auf 
Lappa  officincUis  All.  (^Aec.  Bardanae  Wint.)  hierher. 

Die  Rückübertragung  des  Pilzes  auf  Carex  arenaria  gelang  leider 
nicht.  Auch  erhielt  ich  trotz  wiederholten  Suchens  an  der  Fundstelle 
die  Puccinia  nicht ;  durch  die  Trockenheit  des  verflossenen  Sommers  war 
der  Rasen  so  verdorrt,  dass  kaum  ein  paar  Halme  von  Carex  arenaria 
gefunden  wurden. 

Vn.  Puccinia  Phragmitis  und  Puccinia  Magnusiana. 

Sporidien  der  Puccinia  Phragmitis  (Schum.)  wurden  auf  Rnmex 
crispas  L.,  solche  von  Puccinia  Magnusiana  Körn,  auf  Banuncultis  repens 
L.  am  17.  Mai  ausgesäet.  Bei  beiden  Aussaaten  erhielt  ich  am  27.  Mai 
Spermogonien,  später  Aecidien.  Das  Ergebnis  dieser  Versuche  entspricht 
den  Angaben  Plowrights'),  der  die  Lebensgeschichte  der  Phragmites- 
Roste  aufgehellt  hat,  nachdem  längere  Zeit  ziemliche  Unklarheit  aber 
dieselben  bestanden  hatte.  Mit  Puccinia  Trailii  Plowr.,  das  in  hiesiger 
Gegend  gleichfalls  vorkommen  muss,  weil  das  Aecidium  auf  Bumex 
Acetosa  L.  vorhanden  ist,  konnten  Versuche  noch  nicht  angestellt  werden. 

Vni.  Puccinia  coronata  und  Aecidium  Grossulariae. 

In  der  Umgegend  Bremens  trat  Aecidium  Grossulariae  in  den  Jah- 
ren 1888—91  in  steigender  Häufigkeit  auf.  Im  Sommer  1891  zeigte 
sich  der  Pilz  in  solchen  Mengen,  dass  mehrfach  in  den  Zeitungen  Klagen 
über  die  Verheerungen  geführt  wurden,  die  derselbe  hervorrief.  Auch 
1892  war  der  Pilz  stellenweise  in  grossen  Mengen  vorhanden,  wenn 
auch  nicht  so  verheerend  wie  1891. 

Beim  Suchen  nach  den  Teleutosporen  dieses  zweifellos  heteröcischen 
Rostes*)  fiel  mir  im  September  1891  in  '.der  Nähe  einer  stark  infizierten 
Stachelbeerpflanzung  m  Borgfeld  eine  Puccinia  coronata  Corda  auf  Lolium 


«)  Schroeter,  Pilze  I,  pag.  328. 

«)  Dietel,  Oeaterr.  botan.  Zeitschr.  1889.  Nr.  7. 

•)  Plowright,  Proceed.  of  the  Royal  Society  of  London  XXXVI,  1887,  p.  47—50. 

—  Quart.  Joom.  Micro.  Science  XXV ,  new  aeries,  p.  156—161.  —  Brit.  Ured.  and 
ÜBlilag.,  pag.  178.  —  Ältere  Litteratur:  Winter,  Hedwigia  1875,  pag.  115.  —  Schroeter. 
Bdtr.  %.  Biologie,  Bd.  lU,  Heft  1,  p.  65»  —  Cornu,  Gompt  rend.  t.  94.  1882,  p.  1782 

—  Roatnip,  Oversigt  k.  Danake  Vid.  Selsk.  Forh.  1884,  p,  10. 

*)  Cfr.  Schroeter,  Die  Pilze,  p.  378. 

Plowrigbt,  British  Ured.  and  Ustilag.,  p.  268. 
Zeitachrifk  fOr  PlUmsonkrankheiten.    It.  22 
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perenne  L.  auf,  die  mich  lebhaft  an  die  folgende  Stelle  bei  Plowrighl^) 
erinnerte:  »I  have  found,  by  numerous  cultures,  that  the  teleutospores 
»from  Dactylis  glomerata  and  Festuea  silvatica  readily  produced  the 
»aecidium  on  Rhamnus  Frangula,  but  I  have  failed  to  produce  on  Rh. 
»Frangula  the  aecidium  from  the  teleutospores  on  Lolium  perenne. 
»I  think  two  species  are  confounded  under  the  name  P.  coronata.  As 
»this  fungus  occurs  on  Lolium  perenne,  which  it  does  abundantly  in 
»this  neighbourhood,  it  is  accompanied  by  a  profuse  development  of 
»uredospores ,  and  only  in  the  autumn,  from  September  to  November; 
»whereas  the  F.  coronata  on  Dactylis  is  an  early  summer  species,  with 
»a  much  less  free  development  of  uredospores.c  Die  reichliche  Ent- 
wickelung  der  üredosporen  und  das  späte  Auftreten  hatte  der  Pilz  mit 
Plowright*s  Pilz  gemein,  übrigens  fand  ich  ihn  in  derselben  Ausbildung 
auch  auf  Fetshtca  elatior  L.  und  Avena  aativa  L.  Da  er  sich  im  Septem- 
ber und  Oktober  in  ganz  ausserordentlichen  Massen  fand,  namentlich 
auch  an  Stellen,  wo  Bibes  in  der  Nähe,  Rhamnus  aber  erst  in  ziemlich 
grosser  Entfernung  vorkommt,  vermutete  ich,  bestärkt  durch  Plowrights 
Angaben,  einen  Zusammenhang  mit  dem  Stachelbeerpilz.  Die  von  Mitte 
April  bis  Anfang  Mai  1892  ausgeführten  Kulturen  erwiesen  diese  Ver- 
mutung als  einen  Irrtum;  7  Aussaaten  des  Pilzes  von  Lolium  perenne 
auf  Bibes  Grossularia  L.,  3  auf  Bibes  rubrum  L.,  1  auf  Bibes  cdpinum  L. 
blieben  ohne  Erfolg,  dag^en  gelang  die  Infektion  von  Bhamnus  cathar- 
tica  h. ;  ein  Kontrolexemplar  von  Bhamnus  eathartica  blieb  pilzfrei.  Auch 
die  Rückinfektion  von  Lolium  wurde  mit  Erfolg  ausgeführt.  (Aussaat 
der  Aecidiumsporen  von  Bhamnus  eathartica  2.  Juni,  üredo  IL  Juni,  Te- 
leutosporen  im  August.) 
Hieraus  geht  hervor: 

1.  dass  die  Pucdnia  coronata  auf  Lolium  perenne  nicht  zu  Aecidium 
Grossulariae,  sondern  zu  Aecidium  Bhamni  Qtmeh  gehört; 

2.  dass  Euccinia  coronata  im  stände  ist,  es  zu  einer  allgemeinen  und 
massenhaften  Verbreitung  zu  bringen,  selbst  wenn  nur  vereinzelte 
oder  weit  entlegene  jBÄamnw^-Sträucher  vorhanden  sind.  Hiermit 
könnte  zugleich  ein  gewisses  Licht  auf  die  Bedeutung  der  Aecidien- 
träger  {Berberis,  Bhamnus,  Borraginaceen)  für  die  Getreiderostfrage 
fallen. 

Nachdem  diese  Ergebnisse  bereits  zusammengestellt  waren,  nahm 
ich  Veranlassung,  die  Litteratur  über  die  Heteröcie  der  Pucdnia  coronata 
genauer  durchzusehen ;  es  sind  darüber  ausser  Plowright's  noch  folgende 
Angaben  vorhanden:  De  Bary  ^  beobachtete  im  Mai  1865  das  Eindringen 
der  Sporidienkeimschläuche  der  Pucdnia  coronata  von  einem  nicht  ge- 


')  Plowright,  1.  c,  p.  164. 

*)  De  Bary,  Monatsberichte  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  April  1866,  p.  211  ff- 
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Dauer  bezeichneten  Grase  in  Blätter  von  Rhammis  cathartica  L.  und 
Franffula  Mnus  Mill.  und  erzog  durch  Aussaat  derselben  auf  Frangtda 
Alnm  das  Äecidium.  Die  Aussaat  der  Aecidiumsporen  von  Frangtda 
AlnusdMiAvenamtivaL.^  TW^tcum  t^ore  Vill.  \md  Seeale  cereale  L.  miss- 
lang, mit  andern  Gräsern  wurden  keine  Versuche  angestellt.  Nielsen^) 
erhielt  durch  Aussaat  der  Aecidiumsporen  von  Rhamnus  catahrHca  L. 
auf  Lolium  perenne  L.  eine  starke  Infektion,  konnte  jedoch  mit  den  Spo- 
ren von  Frangtila  Alnus  MilL,  obgleich  diese  keimten,  auf  derselben 
Pflanze  keinen  Erfolg  erzielen;  ferner  übertrug  Nielsen  mit  Erfolg  die 
Uredo  von  Lolium  auf  Avma  mtiva  L.  Cornu*)  berichtet  über  erfolg- 
reiche Aussaat  der  Aecidiumsporen  von  Ehamnus  cathartica  und  einigen 
andern  £Aamntf^Arten  (nicht  Irangula  Ahtus)  auf  Avena  sativa.  —  Es 
sind  also  bis  jetzt  die  folgenden  Aussaatversuche  vorgenommen  worden : 


Sporen 

von 

ansgesaet  auf 

erzeugten 

Versuchs- 
ansteUer 

Teleutosporen                ? 

Frangula 
Älnus 

Aeeidien 

De  Bary. 

Teleutosporen 

DactyUa            Frangtila 
gUmerata      j         Aintts 

Aeddien 

Plowright. 

Teleutosporen 

JFe&tuca        \      Frangula 
süoatiea       i          Ahius 

Aeeidien               Plowright. 

Teleutosporen 


LoUum 
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Man  kann  sich  nach  dieser  Übersicht  dem  zuerst  von  Plowright 
an  der  oben  zitierten  Stelle  ausgesprochenen  Gedanken  gar  nicht  ent- 

')  Nielsen,  Bot  Tidsskrilt  udg.  af.  den  bot  Foren,  i  Kjöbenhavn,  3.  R.«  Bd.  II, 
p.  39. 

•)  Cornu,  BulL  Soc  bot.  France  1880,  p.  181  u.  209.  Compt  rend.,  t  91, 
1880,  p.  98. 
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ziehen,  dass  zwei  verschiedene  Arten  als  Puccinia  caronatu  zusammen- 
gefasst  werden.    Dieselben  würden  folgendermassen  zu  trennen  sein: 
Puccinia  coronata  L 

Aecidien  {Aecidium  Frangtdae  Schum.)  auf  FrangvHa  Alntis  Mlll., 
Uredo-  und  Teleutosporen   auf  Daäylis  glomerata  L.,    FeHuca 
silvatica  Vill.  und  vermutlich  noch  weiteren  Gräsern. 
Puccinia  coronata  IL 

Aecidien  {Aecidium  Rhamni  Gmel.)  auf  Rhamnus  cathartica  L.  und 
anderen  Arten,   nicht  auf  Frangula  Alnus  Mill.,   Uredo-  und 
Teleutosporen  auf  Lolium  perenm  L.,  Avma  sativa  L.,   Fettuca 
eloHor  L.^),  Arrhenatherum  elatius  Mert.  et  K.*)  u.  a. 
Gegen  diese  Trennung  spricht  von  den   vorliegenden  Tliatsachen 
nur  die  Angabe  De  Bary*s,  dass  die  Sporidienkeimschläuche  der  P.  coro- 
nata (die  Herkunft  wird  nicht  angegeben)  in  die  Blätter  von  Rhamnus 
und  Frangula  eindringen.    Aber  es  folgt  hieraus  noch  nicht,  dass  sich 
auf  beiden  Pflanzen  auch  Aecidien  gebildet  hätten. 

Sollte  sich  die  angedeutete  Verschiedenheit  bestätigen,  so  könnte 
man  der  P.  coronata  I  den  Namen  P.  coronata  lassen,  da  sie  diejenige 
Form  ist,  an  der  De  Bary  zuerst  die  Heteröcie  der  Krönchenroste  nach- 
gewiesen hat,  P.  coronata  II  aber  als  P.  coronifera  bezeichnen.  Das 
Gras  hierbei  in  Betracht  zu  ziehen,  dessen  Rost  zuerst  als  P.  coronata 
bezeichnet  wurde,  durfte  Schwierigkeiten  machen.  Corda^),  von  dem 
der  Name  herrührt,  giebt  sonderbarer  Weise  Luztda  albida  DG.  als  Träger 
der  P.  coronata  an. 

Um  zur  Entscheidung  der  angeregten  Frage  beizutragen,  habe  ich 
noch  im  Spätsommer  einige  Versuche  gemacht  Sporidien  der  P.  coro- 
nata von  Lolium  perenne  (coronifera)  wurden  auf  2  Exemplare  von 
Rhamnus  cathartica  und  2  von  Frangula  Alnus  am  11.  August  ausgesäet. 
Am  19.  August  zeigten  sich  Spermogonien,  allerdings  nicht  reichlich, 
und  später  Aecidien  auf  dem  einen  Exemplar  von  Rh.  cathartica;  die 
anderen  3  Pflanzen  blieben  frei.  Da  das  Ausbleiben  des  Erfolges  auf 
dem  zweiten  Exemplar  von  Rh.  cathartica  auf  der  durch  die  späte  Jahres- 
zeit und  die  Trockenheit  bewirkten  ungünstigen  Beschaffenheit  des  Laubes 
zu  beruhen  schien,  so  wurde  von  weiteren  Versuchen  abgesehen.  Jeden- 
falls spricht  der  Versuch  nicht  gegen  die  Trennung,  zumal  da  die  eine 
Frangula-PÜSLUze  ein  Paar  frische  junge  Blätter  hatte. 

*)  Der  Pilz  auf  Festuca  eUttior  ist  dem  auf  Lolium  perenne  äusserlieh  völlig 
gleich  und  begleitet  ihn  Üt>erall. 

')  Arrhenatherum  beobachtete  ich  stark  infiziert  unter  einem  vorher  stark  in- 
fizierten Busche  von  Bh.  cathartica. 

*)  Corda,  Icones  fungorum  I,  p.  6.  Nach  freumilicber  Mitteilung  des  Herrn 
Dr.  Dietel  in  Leipzig. 
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Das  massenhafte  und  allgemeine  Auftreten  des  Aecidium  Orossur 
lariae  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  sich  die  Teleutosporen  dieses 
Pilzes  auch  auf  einer  sehr  allgemein  verbreiteten  Pflanze  finden  werden, 
also  vermutlich  auf  einem  Grase  oder  Riedgrase,  wie  sich  ja  überhaupt 
sämtliche  bis  jetzt  bekannten  heteröcischen  Puccinia-  und  die  meisten 
heteröcischen  Vromyces-kvien  hinsichtlich  ihrer  Teleutosporen  auf  Gra- 
mineen, Oyperacem  und  Juncaceen  beschränken.  Ich  stellte  daher  am 
18.  Juni  aufs  Geratewohl  Aussaaten  der  Aecidiunisporen  auf  folgenden 
Gräsern  an,  die  meist  aus  Samen  herangezogen  waren:  Phalaris  arun- 
dinacca  L.,  Anthoxanthum  odoratum  L.,  Alopecurus  pratensis  L.,  Phleum 
pratense  h.,  Agrostis  alba  L.,  Aira  caespttosa  h,,  Holcus  lanatus  L., 
Arrhenaiherum  elatius  Mertens  et  Koch^  Avena  sativa  L.^  Poa  pratensis  L., 
P.  nemoralis  h,,  Dactylis  glomerata  L,,  Festuca  elatior  L.,  Bromus  mollis  L., 
LoUum  perenne  L.,  Triticum  repens  L.,  sowie  auf  Carex  Goodenoughü  Gay, 
die  am  18.  Mai  im  Freien  ausgehoben,  seitdem  in  einem  Topfe  gehalten 
worden  und  bis  zum  18.  Juni  pilzfrei  geblieben  war.  Das  Sporenmaterial 
stammte  von  über  100  Beeren,  die  ich  aus  einem  Garten  in  Borgfeld 
erhalten  hatte.  Die  Aussaat  auf  sämtlichen  Gräsern  blieb  erfolglos;  auf 
Carex  Goodenoughü  zeigte  sich  nach  8  Tagen  (26.  Juni)  eine  Anzahl 
Uredo-Häufchen.  Der  Versuch  wurde  sofort  mit  Carex  Goodenoughü 
wiederholt,  doch  konnte  ich  keine  völlig  pilzfreien  Versuchspflanzen  er- 
halten. Selbstverständlich  wurde  alles  Verdächtige  entfernt,  aber  der 
Erfolg  trat  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  und  vor  allem  nicht  mit 
solcher  Reichlichkeit  und  Gleichzeitigkeit  auf,  wie  ich  erwartet  hatte,  so 
dass  bestimmte  Schlüsse  hierauf  nicht  zu  gründen  sind,  selbst  wenn  man 
die  grössere  Unsicherheit  des  Erfolges  der  Aecidiumsporenaussaat,  die  auch 
von  anerkannten  Autoritäten  wie  Plowright^)und  anderen  hervorge- 
hoben wird,  mit  in  die  Wagschale  wirft. 

Die  systematische  Stellung  der  Puccinia  auf  Carex  Goodenoughü  ist 
noch  unklar  und  ihre  Zugehörigkeit  weder  zu  P.  silvatica,  zu  der 
Schroeter^)  sie  provisorisch  stellt,  noch  zu  P.  caricis  erwiesen.  Da  Aeci- 
dium Taraxaci  hierselbst  durchaus  nicht  häufig  ist,  so  wäre  es  immerhin 
mc^lich,  dass  die  Puccinia  auf  Carex  Goodenoughü  nicht  zu  P.  silvatica 
gehörte.  Morphologisch  sind  die  Teleutosporen  denen  der  P.  silvatica 
sehr  ähnlich,  wenngleich  vielleicht  einige  Unterschiede  gefunden  werden 
könnten.  (Fig.  9  a.)  Die  Uredosporen  konnte  ich  mit  denen  der  P.  sil- 
vatica noch  nicht  vergleichen.  Sie  sind  meist  rund ,  haben  19-— 24  (t 
Durchmesser,  ein  dickes  hellbraunes,  fein  aber  entfernt  stacheliges  Epi- 
spor  und  meist  drei  äquatoriale  Keimporen.  Sie  lösen  sich  leicht  von 
dem  zartwandigen  farblosen  Stiele  und  sind  in  den  Lagern  von  para- 

0  Plowright,  Brit.  Ured.  and  üstilag.,  p.  117. 
»)  Schröter,  Pilze  I,  p.  328. 
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physenartigen     cylindrisch  -  keulenförmigen    Fäden    umgeben    (Fig.    9, 
b  u.  c). 

IX.  Aecidium  Convallariae. 

In  einem  der  kleinen  Gehölze  zu  Lilienthal  nördlich  von  Bremen 
beobachtete  ich  vor  einigen  Jahren  das  Aecidium  Convallariae  Schunu  in 
grosser  Menge,  und  zwar  auf  Convallaria  majalis  L.,  Tölygonaium  muIH' 
fiorum  All,  und  Majanthemum  bifolium  Schmidt.  Nach  den  Teleutosporen 
wurde  in  den  folgenden  Jahren  wiederholt  ohne  Erfolg  gesucht.  Als 
1890  der  Aufsatz  von  Soppitt*)  erschien,  wonach  Aecidium  Convallariae 
zu  Puccinia  Digraphidis  Soppitt  auf  Fhalaris  arundinacea  L.  gehört,  war 
mir  aufifallig,  dass  ich  Thalaris  an  dem  Fundorte  nie  bemerkt  hatte,  und 
ich  beschloss,  gelegentlich  Kulturen  auszufuhren.  Im  verflossenen  Sommer 
war  der  Pilz  nur  in  geringer  Menge  aufeufinden,  nur  auf  Polygonatum 
mubiflorum,  und  die  Aecidien  waren  zum  Teil  noch  dazu  von  Tuberculina 
befallen.  Mit  den  aus  diesem  G-runde  ziemlich  spärlichen  Aecidiumsporen 
wurde  trotzdem  am  18.  Juni  eine  Aussaat  auf  P/^a/am-Eeimpflanzen 
versucht,  und  in  der  That  wurden  am  30.  Juli  einige  Uredolager  erhalten. 
Es  gelang,  den  Pilz  nach  und  nach  so  zu  vermehren,  dass  alle  Pflanzen 
des  Topfes  inficiert  wurden  und  sich  später  auch  Teleutosporen  ent- 
wickelten. Mit  diesen  denke  ich  im  nächsten  Frühjahre  weitere  Versuche 
anzustellen. 

Bei  Soppitt*s  Versuchen  gelang  die  Infektion  von  Convallaria  majalis 
mittels  der  Sporidien  der  Puccinia  Digraphidis;  auf  Polygonatum  rnuki- 
fiorum  All.  und  officinale  All.  wurde  jedoch  kein  Erfolg  erzielt,  ausser 
gelben  Flecken  in  einem  Falle.  Hiernach  könnte  es  scheinen,  dass  das 
Aecidium  auf  Convallaria  von  dem  auf  Polygonatum  specifisch  verschieden 
wäre.  Ob  das  der  Fall  ist,  kann  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
schieden werden.  Nach  meinem  Versuche  dürfte  auch  das  Aecidium 
auf  Polygonatum  zu  einer  Puccinia  auf  Phalaris  gehören,  und  das  Zu- 
sammenvorkommen an  derselben  Stelle  spricht  für  die  Identität  der  drei 
Aecidien  auf  Convallaria,  Polygonatum  und  Majanthemum,  Die  von  mir 
erhaltenen  Sporen  stimmten  zwar  im  wesentlichen  mit  der  Beschreibung, 
die  Soppitt  giebt,  überein;  die  Uredosporen  waren  jedoch  überwiegend 
rund,  mit  23— 25  [i  Durchmesser,  seltener  elliptisch,  und  die  Teleuto- 
sporen auJÖfallend  kleiner,  nur  32— 41  :  15—18  [i  gross,  während  Soppitt 
42—52  :  19—22  [i  angiebt.  Sollte  hier  ein  Einfluss  der  klein  gebliebenen 
Nährpflanzen  vorliegen,  oder  handelt  es  sich  doch  um  eine  abweichende, 
auf  Polygonatum  beschränkte  FormV  Hinzugefügt  sei  noch,  dass  die 
Uredosporen  gegen  7  Keimporen,  eine  dünne,  schwach  bräunlich  gefärbte 
Membran  und  einen  ofl^  ziemlich  langen  (bis  30  [i)  farblosen  Stiel  be- 
sitzen (Fig.  10  a  und  b). 

»)  Soppitt,  The  Journal  of  Bolany  XX VIII,  1890,  p.  213—216. 
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Durch  das  Fehlen  von    Phalaris  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Fundorts  dürfte  es  sich  erklären,  warum  das  Aecidium  in  so  wechseln- 
der Häufigkeit  auftrat;  in  einzelnen  Jahren  müssen  die  Bedingungen  für 
die  Verbreitung  der  Sporen  besonders  günstige  gewesen  sem. 
Bremen,  September  1892. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.   JP^ridermium  Strebt  Kleb.  (CronarUutn  Eibicola  Dietr.  I). 

Fig.  %  Fi»ridermium  Comui  Rostr.  et.  Kleb.    {CranarÜum  aacl^piadeum  Willd.  I). 

Fig.  3.   Peridermium  Fmi  (Willd.)  Kleb. 

Fig.  4.  Beridermiufn  oblangisporium  Fuck.  (Coleoaporium  Seneeümis  Pers.  I).  Vgl. 
zu  Fig.  1—4  die  Diagnosen,  Hedwigia  1890,  p.  28—30. 

Fig.  5.  Ftridermium  SuMii  {Coleosporium  Eupkrasiae  Schum.  I). 

Fig.  6.  P&ridermium  Plawrightii  (Coleosporium  Tussilagints  Pers.  I). 

In  Fig.  1—6  bedeutet  a  Spore  im  optischen  Querschnitt,  b  in  der  Flächen- 
ansicht, c  Querschnitt  durch  die  Pseudoperidie  (im  mittleren  Teile).  In  Fig.  1 
bis  3  c  liegt  die  Aussenseite  der  Pseudoperidie  links,  vermutlich  auch  in 
Fig.  4—6  c.    Vergrösserung  a  und  b  -?~,  c  ^. 

Fig.  7.  Versuch  der  Wiedergabe  eines  Membranstflckes  der  Uredosporen  von  a  Coleo- 
sporiutn  SeMciomia  (Fers.),  b  Col.  Euphr(mae  (Schum.),  c  Col  TuaailaginU 
(Fers.),  d  Col.  S<mcki  (Fers.),  letzteres  von  Sonchus  arvensia  L.  (Linsen: 
Seibert  VII,  Ocular  III,  Vergr.  ^. 

Fig.  8.  Fuccima  silvatica  Schroet.  auf  Carex  arenaria  L.,  Teleutosporen,  ^« 
Fig.  9.  Puecinia  auf  Carex  Groodmoughii  Gay.,  vergl.  den  Textabschnitt  VIII.    a  Te- 
leutosporen,   b  Uredospore,    umgeben    von   paraphysenartigen   F&den,   beide 
— -,  cüredospore  -y-. 
Fig.  10.  Pueeinia  Digraphidie  Soppitt,   auf  Phalaris  arundinacea  L.  aus  Aecidium 
von  PölygotuUum  mult^florum  All.  erzogen,  a  Teleutosporen  ^- ,     h   Uredo- 

824 

spore    -J-. 
Fig.  11.  Uromycea  Pisi  Schroet.,  auf  Pisum  sativum  L.  aus  Aecidium  von  Euphorbia 

Esula  L.  erzogen,  Uredospore,  -^. 
Auch  die  Struktur  der  Membranen  ist,  soweit  es  ausführbar  war,  mit  dem  Zeicben- 
spiegel  entworfen  worden. 


Beiträge  zur  Statistik. 

Einige  bemerkenswerte,  im  Jahre  1891  bekannt 
gewordene  Krankheitsfälle. 

(Schluss.) 

Die  Fleekenkrankhelt  des  Klees  wurde  im  Laufe  des  Sommers 
in  Greiz  beobachtet.  Die  Krankheit  wird  hervorgerufen  durch  einen 
Parasitoa:  Pseudopeziza  TrifdiL    (Ludwig,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892). 

Kleeseide  nimmt  im  allgemeinen  in  Deutschland  ab.   Nur  bleibeq 
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Torläufig  kleine  Infektionsherde  noch  unbeachtet,  was  wohl  daher  kommen 
mag,  dass  das  Vieh  die  Kleeseide  gern  zu  fressen  scheint.  Über  die 
Bekämpfungsmethode  mittels  Eisenvitriol  liegt  aus  Schievelbein  in 
Pommern  ein  ungünstiges  Ergebnis  vor. 

V.  Oel-  und  Gemüsepflanzen« 

Weisse  Wiesengräser  erhielt  St e  glich  aus  Oberrothenbach  bei 
Zwickau.  Es  zeigte  sich,  dass  das  Hirtentäschelkraut  fCapsella  Bursa 
pastoris)  stark  von  Cystopus  candidus  befallen  war.  Bei  dem  Verfüttern 
von  Heu,  das  die  Sporen  des  Pilzes  enthielt,  wurde  bei  trächtig«!  Kühen 
Abortus  beobachtet.  Derselbe  verschwand  bei  Verwendung  anderen 
Heues.  Empfohlen  wurde  Bespritzen  mit  2  7o  Kupfervitriol-Kalkmischung 
oder  Bestauben  mit  Kupfervitriolspeckstein.     (Jahrb.  d.  D.  L.  G,  1892). 

Der  Fleckenbrand  des  Onrkenkrants  trat  in  Greiz  auf.  Dieses 
Küchenkraut  wurde  durch  den  Schmarotzer  {Entyloma  serotinum)  in  ein- 
zelnen Gärten  un verwendbar.     (Ludwig,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892). 

Eine  Krankheit  des  Hopfens  wurde  Ende  Juni  in  Fellbach  bei 
Gannstatt  beobachtet;  sie  äusserte  sich  darin,  dass  die  älteren  Blätter 
vom  Rande  her  und  zwischen  den  Nerven  welkten  und  spater  ver- 
trockneten, und  wurde  auf  zu  grosse  Trockenheit  des  Untergrundes  zu- 
rückgeführt. (Eig.  Mitt.)  (O.  K.) 

Die  Bostkrankheit  des  Schnittlaaehs  zeigte  sich  im  Jahre  1891 
in  Greiz;  sie  wird  erzeugt  durch  Puccinia  Porri.  (Ludwig,  Jahrb.  d. 
D.  L.  G.  1892). 

Stengelfftale  der  Onrken  trat  in  Potsdam  im  Juni  auf.  Die  Pflanzen 
waren  in  Töpfen  gezogen  und  standen  in  Erde,  die  aus  verrottetem  Kuhmist 
hervorgegangen  war.  „Auf  den  Boden  des  Topfes  wie  auf  die  Erdober- 
fläche kam  noch  eine  2'^  hohe  Schicht  von  frischem  Kuhmist.  Nicht 
genug:  die  Gurken  wurden  einen  Tag  um  den  andern  noch  mit  auf- 
gelösstem  Äbortdünger  gegossen.'' 

Die  Untersuchung  ergab,  dass  der  Wurzelkörper  ganz  gesund  ge- 
blieben. Der  Stillstand  im  Wachstum  und  das  Vergilben  der  Pflanzen 
ist  auf  die  an  der  Bodenoberfläche  die  Stengel  zerstörende  Bacteriosis 
zurückzuführen.    In  der  Stengelrinde  zahlreiche  Anfänge  von  Gummosis. 

(Sorauer). 

Erweichen  der  Champi^ons  machte  sich  in  Soltau  (Hannover) 
bemerklich.  Der  Einsender  erleidet  empfindlichen  Schaden,  da  die  Krank- 
heit sich  auf  das  ganze  Champignonbeet  erstreckt.  Die  Stielbasis  er- 
weicht und  geht  in  Fäulnis  über.  Der  Erweichungsprozess  steigt  in  den 
Hut  hinauf.  Schon  die  erbsengrossen  Fruchtkörper  erliegen  der  Krank- 
heit; haben  die  Exemplare  ohne  Schaden  erst  Haselnussgrösse  erreicht, 
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werden  sie  widerstandsfähiger  und  die  Verlustziffer  viel  geringer.  In  den 
erweichten  Teilen  ist  ein  parasitisches  Mycel  nachweisbar.  Empfohlen 
wird  Bestreuen  mit  zerfallenem  Kalk  und  leichtes  Unterhacken  desselben. 
Die  ganze  Anlage  ist  stark  zu  lüften  und  der  Sonne  reichlich  Zugang 
zu  gewähren.     (Sorauer,  Jahrb.  d.  D.  L.  6.  1892). 

Der  Nachtfrost  Tom  14.  oder  15.  JanI  hat  in  England  strichweise 
erheblichen  Schaden  angerichtet;  5 — 7^  Kälte  sind  beobachtet  worden* 
Bohnen,  KartoflFeln,  Gurken,  Tomaten,  viele  Zierpflanzen  u.  s.  w.  haben 
gelitten.     (Gard.  Chron.  1892.  Bd.  XI.,  p.  814.)  Kl. 

VI.  ObstgehOlze. 

Bimenbrand  (pear  blight).  Über  diese  Bakterienkrankheit  (siehe 
Bd.  I.,  S.  161  d.  Zeitschr.)  sind  auf  Veranlassung  der  Sektion  für  Phyto- 
pathologie in  Washington  (Report  of  the  secretary  of  agric.  1891,  S.  372) 
von  Waite  weitere  Untersuchungen  angestellt  worden.  Bei  den  Kulturen 
in  Mscher  Nährlösung  bildet  die  Bakterie  {Micrococcus  amylovorus  Burill.  ? 
Ref.)  lange  Ketten;  in  Gelatine  mit  Fleischbrühe  oder  Kartofielbrühe 
wächst  sie  schwach,  in  Aufguss  von  grünen  Fruchten  oder  Zweigen 
wächst  sie  gar  nicht,  obgleich  diese  Pflanzenteile  der  Hauptort  ihrer 
parasitären  Thätigkeit  sind.  Eine  Temperatur  von  50^  G.  tötet  im  flüssigen 
Medium  den  Organismus  meist  schon  binnen  5  Minuten;  bei  20  bis 
22^  G.  wächst  er  am  besten.  Er  wird  auch  getötet  durch  einen  10  Mi- 
nuten währenden  Aufenthalt  in  einer  Quecksilberchlorid-Lösung  von 
1  :  10000;  dagegen  war  er  bei  ebenso  langem  Aufenthalt  in  5^0  Kupfer- 
vitriollösung nur  teilweise  abgestorben ;  2,5  %  Lösung  übte  gar  keine  Wir- 
kung. Sporen  wurden  nicht  gefunden.  Die  Bewegung  der  Individuen  be- 
weist das  Vorhandensein  von  Cilien. 

Die  Freilandversuche,  die  gleichzeitig  in  Washington  und  Brockport 
N.  Y.  ausgeführt  worden  sind,  ergaben  folgende  Resultate.  Infizierte 
Bimenblüten  fallen  ab.  Die  Krankheitskeime  erlangen  Eintritt  durch 
die  Nektarien  oder  durch  Wundstellen  an  anderen  Organen.  Im  Nektar 
der  Blüten  vermehren  sie  sich  und  werden  durch  Insekten  übertragen. 
Ein  Schutz  der  Blüten  gegen  Insekten  verhindert  die  Verbreitung  der 
Krankheit;  aber  einzelne  Birnensorten  bedürfen  zum  Fruchtansatz  der 
Insektenbefruchtung ,  während  dies  bei  anderen  Sorten  nicht  der 
Fall  ist.  Angewendet  wurde  Bordeaux-Mischung  und  ammoniak.  Kupfer- 
carbonatlösung. 

Birnenrost  trat  in  Meldorf  (Holstein)  am  10.  Juli  1891  auf.  Auf 
einem  Gute  sind  Bäume  der  Birne  Bonne  Louise  d'Avranches  derartig 
an  ihren  Blättern  vom  Rost  befallen,  dass  die  Früchte  nicht  genügend 
ernährt  werden  konnten  und  abfielen.  Auch  in  der  Umgegend  des  Ein- 
sendungsortes  sollen   Birnbäume  stark   von  Roestdia  cancdlata  heimge- 
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sucht  worden  sein.  Seit  2  Jahren  wurden  im  Oktober  alle  Blätter  gesammelt 
und  verbrannti  ohne  eine  Verminderung  der  Krankheit  zu  erzielen.  An- 
geraten wird;  neben  der  Vernichtung  der  Blätter,  ein  Aufsuchen  der 
rostigen  Sadebäume  {Juniperus  Sabina)  und  Vernichten  derselben«  Ebenso 
zeigt  sich  seit  mehreren  Jahren  in  steter  Zmiahme  begriffen  der  Rost  an 
Birnbäumen  in  Loestrup  (Schleswig).  (Sorauer,  Jahrb.  d,  D.  L.  G.  1892.) 

Die  Fleekenkrankhelt  der  Biraen  {SphaereUa  senHna)  ist  bei 
dem  feucht  warmen  Wetter  des  Frühjahrs  1891  plötzlich  mit  unglaub- 
licher Heftigkeit  in  Geisenheim  aufgetreten.  Kränkliche  Bäume  litten 
vielmehr  als  gesunde  und  die  einzelnen  Sorten  zeigten  sehr  verschiedene 
Widerstandsfähigkeit«  Gänzlich  verschont  blieben:  Graf  von  Flandern, 
Kennes  Butterbirne  und  Schwesterbirne.  Eupferkalkmischung  versagte 
-diesmal.    (Geisenheimer  Jahresb.  Wiesbaden.  1892). 

BekämpfDDg  der  Blattbr&une  der  Birnen.  Die  in  Amerika  als 
^,pear  blight"  bekannte,  durch  Stigmatea  Mespili  (Entomosporium  ma- 
oulatum  Lev.)  hervorgerufene  Bjrankheit  ist  schon  früher  von  Galloway 
in  Angriff  genommen  worden.  Die  neuen  Bekämpfungsversucbe  er- 
streckten sich  auf  die  Anwendung  neuer  pilztötender  Mittel.  Keines  hat 
sich  indes  so  gut,  wie  die  Bordelaiser  Mischung  bewährt.  Bei  richtiger 
Anwendung  dieses  Mittels  kann  man  der  Krankheit  vollständig  vorbeugen. 
Die   erste  Bespritzung   muss  schon   erfolgen,    wenn  die  Blätter  erst  zu 

2  Dritteln  ausgewachsen  sind,  und  nach  je  12  Tagen  muss  die  Mani- 
pulation wiederholt  werden,  bis  etwa  5 — 6  Bespritzungen  stattgefianden 
haben. 

Die  vorstehenden  Versuche  bezogen  sich  auf  Baumschulstämmchen. 
Die  Abteilung  für  Pflanzenkrankheiten  im  Ackerbau-Departement  machte 
aber  auch  Versuche  in  dieser  Richtung  mit  fruchttragenden  Bäumen. 
Ausser  den  erwähnten  pilztötenden  Mitteln  kam  nun  noch  Kupferacetat 
zur  Anwendung.  Auch  hier  bewährten  sich  die  Bordelaiser  Mischung  und 
die  Ammoniakkupferlösung  am  besten  als  Vorbeugungsmittel  sowohl 
gegen  die  Blattbräune  der  Bäume  als  auch  gegen  Bimenschorf.  In 
Rücksicht  auf  die  geringen  Kosten  der  letztgenannten  Lösung  verdient 
dieselbe,    in   erster  Linie  genannt  zu  werden.    Dabei  erwies  sich,   dass 

3  frühe  Bespritzungen  dieselbe  Wirkung  hatten,  wie  6  im  Laufe  der 
Vegetationszeit  gemachte  Wiederholungen.  Immerhin  erhält  auch  eine 
späte  Bespritzung  noch  einen  grossen  Teil  des  Laubes.  Betreffs  des 
Birnenschorfs  {Fusidadiutn  pyrinum)  ergab  sich  das  Resultat,  dass 
nur  eine  frühe  Behandlung  (bevor  die  Früchte  einen  halben  Zoll  Durch- 
messer erlangt  haben)  genügend  vorbeugend  wirkt.  Ein  Bespritzen 
nach  diesem  Entwicklungsstadium  kann  die  Frucht  leicht  schädigen. 
Wirklich  zufriedenstellende  Resultate  erhält  man  nur  mit  der  Bordelaiser 
Mischung  und   der  Ammoniak  -  Kupfercarbonatlösung.      (Report  of  the 
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divisioD  of   veg.  pathol.  for    1890  by   Galloway«    Washington   1891. 
p.  396/397,) 

Fleekenkrankheit  der  Bimenfrftchte  wurde  in  Reutlingen  im 
August  1891  beobachtet.  Unter  dem  ganzen  Sortiment  der  berühmten 
Baumschulen  zeigen  nur  einzelne  Sorten,  wie  z.  B.  President  Payen, 
Natalie  Swetans  und  Beauchamps  ihre  Früchte  erkrankt.  Dem  blossen 
Auge  erscheinen  die  stark  ergriffenen  Birnen  mit  scharf  abgegrenzten, 
lederartig-schorfigen,  unregelmässigen,  landkartenähnlichen,  etwa  umbra- 
braunen  Flecken  besetzt,  die  allmählich  als  schwache  Erhabenheiten  etwas 
hervortreten.  Die  braunen  Stellen  enthalten  die  Lager  des  besonders 
den  Wildlingen  gefahrlichen  Schmarotzers :  Morthiera  Mespili.  (Stigmatea 
Mespäi.)    (Sorauer,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892) 

Neetria  dltissima  auf  Bimbäamen.  Die  bei  Wiesbaden  und  in 
der  weiteren  Umgebung  von  Mainz  als  Marktfrucht  in  grossem  Maass- 
stabe angebaute  „Grüne  Sommer-Magdalene"  ist  eine  von  den  Sorten, 
welche  von  dem  oben  genannten  Kapselpilze  befallen  werden.  Der 
Jahresbericht  der  höheren  Gärtnerlehranstalt  zu  Geisenheim  (Wiesbaden 
1892)  giebt  3  Abbildungen  von  pilzbrandkranken  Zweigen  mit  einge- 
sunkenen Rindenstellen  um  kleine  Zweigstutzen  oder  Augen  herum,  die 
vollkommen  den  bei  Äpfeln  häufigen  Branderscheinungen  gleichen.  Im 
Winter  1891  ist  der  Pilz  auch  auf  verdickten  Stellen  von  Rebstöcken 
gefunden  worden. 

Abwerfen  der  juii j(en  Birneufrflcbte  infolge  von  Pilzeinwander- 
ung in  Moritzburg.  Die  jungen  Früchte  waren  teils  vollständig,  teils 
nur  an  der  Übei-gangsstelle  in  den  Stiel  schwarzsammetartig  und  fielen 
im  Juni  ab.  Es  litten  nur  einzelne  Bäume.  Auf  den  Früchten  war 
Fusidadium  pyrinum,  das  bisher  noch  niemals  in  solchen  zusammen- 
hängenden Überzügen  auf  Früchten  beobachtet  worden  ist. 

Abwerfen  des  Frachtholzes  bei  Birueu  infolge  von  Wasser- 
und  Nährstoff-Überschuss  in  Greifswald  im  Laufe  des  Sommei-s  und 
Herbstes  1891.  Ein  äusserst  interessanter  Fall  von  Verweichlichung 
des  Holzringes  bei  Fruchtholz.  Es  kommen  Kurzzwisige  (Fruchtkuchen) 
vor,  in  denen  einseitig  der  Holzi'ing  vollkommen  parenchymatisch  ge- 
worden ist  und  neben  den  Gefassröhren  nur  noch  einzelne  kleine  Gruppen 
von  Libriformfasern  enthält.  Dazu  gesellt  sich  Wucherung  der  Primar- 
rinde  und  klaffendes  Aufreissen  derselben.  Die  Rissstelle  setzt  sich  all- 
mählich quer  durch  den  Holzkörper  foil  und  gliedert  schliesslich  die 
Fruchtzweige  ab.  Die  Krankheit  zeigte  sich  in  dem  nassen  Sommer  an 
Spalierbäumen  und  hier  und  da  in  geringerem  Grade  an  Hochstämmen, 
„die  ab  und  zu  mit  Kuhjauche  gedüngt  worden  waren".  Es  wurde  an- 
geraten: Möglichst  starke  Durchlüftung  und  Durchsonnung  der  Baum- 
krone, Vermeidung  jeglicher  Stickstoffdüngung,  aber  Zufuhr  von  phos- 
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phorsaurem  Kalk.     Femer   zunächst  möglichste  Beschränkung  der  Be- 
wässerung.   (Sorauer,  Jahrb.  d.  D.  L.  6.  1892.) 

Schorfige  nnd  versteinte  Früchte  der  Birnen  in  Charlotten- 
burg im  September  1891  gefunden.  Die  erkrankten,  ungeniessbar  blei- 
benden Früchte  zeigten  sich  besonders  bei  folgenden  Sorten:  Amanlis, 
Admiral  Cecile,  Mme.  Durieux,  Clairgeau,  Joly  de  Bonneau,  Beurre 
Maussion.  Die  Schorfstellen  sind  auf  einer  Fruchtseite  stärker  entwickelt ; 
sie  haben  aufgeworfene  Ränder  und  eine  etwas  konkave  Innenfläche  von 
weissem,  bröckeligem  Aussehen.  Manchmal  sind  statt  der  vertieften 
Stellen  halbkugelige,  korkfarbige  Polster  bemerkbar.  Alle  Schorfstellen 
setzen  dem  Messer  grossen  Widerstand  entgegen.  Es  rührt  dies  von  ab- 
norm reichlich  entwickelten  Steinzellennestern  (Lythiasis)  her.  Die  fast 
lückenlos  aneinander  gereihten  Elemente  derselben  unterscheiden  sich 
von  den  normalen  Steinzeilen  durch  ihre  im  Querschnitt  fast  immer 
vierseitige  Gestalt  und  ihre  reihenweise  Anordnung.  Diese  radial  ge- 
stellten Steinzellreihen  strahlen  nach  aussen  fächerförmig  aus.  Die 
Gruppen  wachsen  durch  ein  besonderes  Meristem.  (Sorauer,  Jahrb. 
d.  D.  L.  G.  1892.) 

Der  Apfelmehltan  {Oidium  farinosum  Gooke)  fand  sicli  in  Hohen- 
heim  im  Mai  1891  auf  jungen  Trieben  von  Spalier-Apfelbäumen.  (Eig. 
Mitteilung.)  O.  K. 

Mehltan  an  Äpfeln.  Am  pomolog.  Institut  in  Geisenheim  a.  Rh. 
wurde  beobachtet,  dass  die  Erysiphe  die  Bäume  eines  hoch  und  frei  ge- 
legenen Standortes  weit  weniger  heimgesucht  hat,  als  die  in  der  Rhein- 
niederung. Kupfervitriolkalk-Mischung  wirkte  nur  dann  günstig,  wenn 
das  Bespritzen  vor  dem  Austreiben  oder  gleichzeitig  mit  demselben  sehr 
entschieden  vorgenommen  wurde.  (Ber.  d.  Kgl.  Lehranstalt  für  Obst- 
und  Weinbau  zu  Geisenheim  a.  Rh.  für  das  Etatsjahr  1890/91.  Wies- 
baden 1892.) 

Apfel-  nnd  Bimenschorf.  Das  die  sog.  Regen-  oder  Rostflecke 
auf  Apfel-  und  Birnenfrüchten  und  den  Schorf  an  den  Zweigen  hervor- 
rufende Fusidadium  kommt  nach  Göthe's  Beobachtungen  zwar  auf  den 
im  Obsthause  zur  Aufbewahrung  befindlichen  Früchten  zum  Keimen, 
aber  die  Keimschläuche  dringen  nicht  in  das  Innere  der  Frucht  ein,  ver- 
mögen also  auf  dem  Winterlager  keine  neuen  Flecke  zu  erzeugen.  Be- 
spritzen mit  Kupfervitriolkalkmischung  thut  gute  Dienste,  wenn  es  zum 
erstenmal  vor  und  zum  zweitenmal  sogleich  nach  der  Blüte  angewendet 
wird.  Die  Früchte  einiger  Sorten,  wie  z.  B.  des  weissen  Winter-Calvills 
erwiesen  sich  so  empfindlich,  dass  die  Mischung  auf  1  Kilo  Kupfervitriol 
und  2  Kilo  Kalk  pro  100  Liter  Wasser  herabgesetzt  wurde.  Bei  ein- 
tretendem Regenwetter  ist  ein  drittes  Bespritzen  notwendig. 
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Pariser  Grttn  gegen  Apfelschorf  nnd  Apfelmotte  gleich- 
zeitig wirksam.  Im  „Report  of  the  Secreiary  of  agriculture  for  1891'^ 
Washington  1892,  p.  363,  veröffentlicht  Gallo way  die  Resultate  eines 
von  Prof.  6 off  ausgeführten  Freilandversuches  behufs  Vorbeugung  gegen 
den  Apfelschorf  {Ftmcladium  dendriticum  —  Napicladium  Soraueri  Thüm.). 
Zwei  Apfelbäume  mittlerer  Grösse,  welche  eine  gute  Fruchternte  ver- 
sprachen, wurden  in  ihren  einzelnen  Teilen  mit  verschiedenen  Mitteln 
behandelt  und  die  Ernteergebnisse  mit  denen  zweier  anderer,  nicht  be- 
spritzter Bäume  verglichen.  Zur  Anwendung  kamen  1.  Kupfersulphat 
(1  Pfd.  Sulphat  auf  25  Gallonen  Wasser),  2.  Ammoniak-Kupferkarbonat 
(1  Unze  präcipitierten  Eupferkarbonats  und  6  Unzen  Ammoniakkarbonat 
in  10  Gallonen  Wasser),  3.  Bordeaux-Mischung  (6  Pfd.  Kupfersulphat, 
4  Pfd.  Kalk,  22  Gallonen  Wasser),  4.  Pariser  Grün  (1  Pfd.  auf  100 
Gallonen  Wasser  mit  etwas  Kalk  zur  Neutralisation  des  Arseniks), 
5.  1^/oige  Kerosinemulsion.  Bei  der  Ernte  war  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  eine  günstige  Wirkung  des  Kupfersulpbats,  das  schon  vor  Beginn 
des  Wachstums  im  Frühling  angewendet  wurde,  nicht  zu  verkennen. 
Die  ammoniak.  Kupferkarbonatlösung  wirkte  weniger  gut,  als  eine 
1%  wässerige  Kupfei'carbonatlösung.  Die  Bordeaux -Mischung  hatte 
bessere  Erfolge  als  die  Karbonatlösungen;  das  Pariser  Grün  war  aber 
nicht  nur  ebenso  wirksam  gegen  den  Apfelschorf  als  die  Bordeaux- 
Mischung,  sondern  auch  gleichzeitig  ein  besseres  Vorbeugungsmittel  als 
Kerosin-Emulsion  gegen  die  Apfelmotte  (codling-moth). 

Die  „Reiffäule"'  bei  Trauben  nnd  Äpfeln.  Wichtig  ist  eine 
Beobachtung  über  die  „Bitter faule"  bei  den  Äpfeln  (s.  Jahrg.  I  dieser 
Zeitschr.  S.  95),  welche  bekanntlich  durch  eine  Pilzform  veranlasst  wird, 
die  den  Namen  Gloeosporium  fructigenum  Berk.  führt.  Es  ist  nun  vor 
2  Jahren  ein  gleich  aussehender  Pilz  als  Ursache  einer  Traubenfäule  be- 
obachtet worden,  die  nach  der  Abbildung  in  einer  Bräunung  und 
späteren  Schrumpfung  der  Beeren  besteht.  Jetzt  sind  Impfversucbe 
unternommen  worden,  um  mit  dem  Pilze  von  den  Trauben  die  Äpfel 
anzustecken  und  umgekehrt.  Die  Versuche  sind  geglückt;  aber  die  mit 
den  von  Äpfeln  stammenden  Sporen  auf  Weinbeeren  hervorgerufene 
Fäulnis  zeigte  keinen  bittem  Geschmack  des  Fleisches.  Dadurch  ist  be- 
wiesen, dass  der  Pilz  selbst  nicht  der  Träger  des  Bitterstoffs  sein  kann, 
und  dass  er  nur  auf  gewissen  Unterlagen  die  Bitterkeit  hervorruft.  In- 
folgedessen schlägt  Gallo  way  vor^  statt  der  Bezeichnung  „Bitterfaule" 
den  Ausdruck  „Reif faule"  zu  wählen,  da  der  Pilz  sowohl  die  Äpfel  als 
auch  die  Trauben  erst  befallt,  wenn  dieselben  zu  reifen  beginnen.  (Re- 
port of  tbe  Secretary  of  Agriculture  for  1890,  Washington  1891, 
Seite  408.) 

Frostbescbädigangen  an  Apfelbäumen  in  Arolsen  ( Waldeck).  Seit 
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5  Jahren  erkrankten  oder  starben  von  34  Pyramiden  und  Spindelbäumen 
31  Stück  und  ausserdem  die  jungen  Stämmchen  in  der  Kreisbaumschule. 
—  Seit  3  Jahren  hatte  man  ein  scharfes  Ausschneiden  der  Wundstellen 
imd  Virstreichen  derselben  mit  Baumwachs  oder  Lehm  mit  Kuhmist 
versucht ;  teilweis  wurden  die  Wunden  vor  dem  Verschliessen  mit  einer 
Mischung  von  1  Teil  reiner  Carbolsäure,  mit  3  Teilen  Wasser  bestrichen. 
Die  ÜberwaUung  war  gering  und  neue  Brandstellen  traten  aut  Unter 
den  toten  Rindenteilen  erschien  auch  der  Holzkörper  abgestorben,  so 
dass  sich  die  Beschädigung  als  ,3f&nd^^  imd  ,,brand]ger  Krebs^^  charak- 
terisierte. 

Die  Bäume  standen  860'  über  dem  Meere  auf  lehmigem  Boden 
mit  wenig  durchlassendem  Untergrunde  und  einer  Terrainneigung  nach 
Süden.  Vorzugsweise  litten  Edelborsdorfer,  Muskatreinette,  Ananas- 
reinette und  junge  Bäume  der  Winter -Goldparmäne  und  Harbarts- 
Reinette.  Zwei  Jahre  vor  dem  Pflanzen  nach  dem  Rigolen  wurde  ge- 
düngt. „Ein  Teil  der  Grundstücke  hatte  vorher  in  Rasen  gelegen,  wel- 
cher öfter  mit  Asche  überstreut  worden  war.  In  diesem  Teile  tritt  an- 
scheinend die  Erkrankung  mehr  auf."  —  Empfohlen  wurde  die  Aus- 
führung eines  möglichst  langen  Schnittes  und  die  Anwendung  aller 
Mittel  zur  Beförderung  der  Holzreife ;  femer  Bodenlockerung,  fortgesetztes 
Ausschneiden  der  Wunden  und  Theeren  der  Wundflächen.  (Sorauer, 
Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.) 

Absterben  der  Veredlangsstellen  bei  Apfel-,  Pflaamen-  und 
Aprikosenbäamen  in  Karassubasar  (Krim,  Taurisches  Gouvernement). 
In  grossen  Baumpflanzungen  zeigte  sich  bei  den  Jahresveredlungen  ein 
Ausfall  von  30  %.  An  den  eingesandten  Probestücken  erschienen  Edel- 
reis und  Wildlinge  nur  an  der  Stelle  erkrankt  und  unter  Bräunung  ab- 
gestorben, wo  der  Baumwachsverschluss  der  Veredlung  sich  befand.  An 
einzelnen  Copulanten,  die  nicht  vollständig  mit  dem  Baumwachs  ver- 
schlossen worden  waren,  sah  man,  dass  in  den  frei  gebliebenen  Stellen 
eine  Verwachsung  zwischen  Edelreis  und  Wildling  stattgefunden  hatte. 
Das  Absterben  war  von  aussen  nach  innen  erfolgt,  hatte  den  Rinden- 
körper gleichmässig  erfasst  und  zeigte  scharfe,  später  sich  nicht  weiter 
ausbreitende  Grenzen.    Parasiten  nicht  nachweisbar. 

Es  Hess  sich  feststellen,  dass  zum  Verstreichen  der  Veredlungs- 
wunden ein  Spiritus  enthaltendes  Baumwachs  benützt  worden  war. 
Während  dasselbe  bei  gewöhnlicher  Witterung  schnell  erhärtet,  ist  das- 
selbe bei  der  grossen,  im  April  in  der  ganzen  Krim  aufgetretenen  und 
anhaltenden  Hitze  flüssig  geblieben,  so  dass  man  annehmen  kann,  der 
Spiritus  sei  in  die  Gewebe  eingedrungen  und  habe  dieselben  getötet 
(Sorauer,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.) 

Schwarzfleckigkeit  der   Kirschenfrtfchte   in  Köditz  bei  Hof 
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im  Juli  1891.  Nach  anhaltendem  Regenwetter  war  der  Parasit,  der  als 
Fu^idadium  Cerasi  bestimmt  wurde,  derart  heftig  aufgetreten,  dass  die 
Fruchte  unverkäuflich  wurden.  (Kellermann,  Jahrb.  d.  D.  L.  6- 
1892.) 

Absterben  der  Blüten  der  Schattenmorelle  in  Köln  (Hostein) 
im  Mai  1891.  Im  Kreise  Pinneberg  tritt  seit  einigen  Jahren  die  Er- 
scheinung geradezu  verheerend  stell^nweis  auf.  „Starke,  kräftige  Bäume,, 
welche  jahrelang  Früchte  trugen,  wurden  von  der  Krankheit  befallen 
und  in  wenigen  Jahren  zu  Grunde  gerichtet."  Andere  Kirschensorten 
scheinen  nicht  davon  ergriflFen  zu  werden.  In  den  Blüten  und  auf  den 
Blütenstielen  wuchert  Monüia  frudigma,  ein  Pilz,  der  auf  Pflaumen  sehr 
häufig  und  auch  auf  Kernobst-  und  Kirschenfrüchten  vielfach  auftritt,  in 
dieser  Form  als  Blütenzerstörer  aber  bisher  unbekannt  war. 

Dieselbe  Erscheinung  wird  unter  dem  13.  Juni  aus  Tolk 
bei  Grumby  eingesendet.  Es  leiden  auch  die  Bäume  der  benachbarten 
Dörfer  und  zwar  auch  nur  die  Schattenmorellen.  Einsender  schreibt: 
,;Auf  Mai-  und  Weinkirschen,  die  ich  auch  in  meinem  Garten  habe,  die 
aber  allerdings  von  den  Schattenmorellen  ziemlich  weit  entfernt  stehen, 
habe  ich  bisher  nichts  bemerkt".     (So  r  au  er.) 

Vertrocknen  der  Früchte  und  Absterben  der  Zweige 
der  Schattenmorellen  in  Oranienburg  am  3.  Juni  1891.  Nach 
einem  starken  Gewitterregen,  der  in  Liandregen  überging,  kräuselten  sich 
plötzlich  die  Blätter  und  in  f— 3  Tagen  wurden  viele  Zweige  trocken. 
Die  jungen  Früchte  trockneten  plötzlich  ein ,  namentlich  an  den  oberen 
Teilen  der  Zweige.  Die  erkrankte  Kirschenplantage  umfasst  ungeAhr 
2  ha  und  ist  meist  mit  Süsskirschen  bestellt  (dazwischen  Himbeeren). 
Zwischen  den  Süsskirschstämmen  stehen  ungefähr  400  Schattenmorellen,. 
die  fast  alle  erkrankt  waren.  Als  Ursache  Hessen  sich  Gummifluss  und 
Monüia  fructigena  an  einzelnen  Fruchtstielen  nachweisen.  Die  Zweige 
wurden  ausgeschnitten.  Auch  an  den  nicht  ausgeschnittenen  Zweigen 
ist  die  Krankheit  zum  Stillstand  gekommen.  An  einzelnen  Stellen  der 
Stämme  schienen  übrigens  Frostplatten  zu  sein,  das  Gewebe  darunter 
gebräunt  und  mit  Gummi  durchtränkt.  (Wittmack,  Jahrb.  d.  D.  L. 
G.  1892.) 

Kräuselkrankheit  am  Eirscfabanm  in  Schönkirchen  bei  Kiel 
im  Juni  1891.  Der  die  Kräuselkrankheit  verursachende  Schmarotzer 
(Exoascus  defonnans)  zeigte  sich  bisher  nur  an  einem  Zweige  eines  jungen 
Baumes.    (Frank,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.) 

Absterben  der  Sanerkirsehzweige  in  Oels  am  11.  Juli  1891. 
Zur  Zeit  der  Blüte  begann  ein  Absterben  einzelner  Blütenbüschel  und 
zahlreicher  Zweige  an  den  Bäumen  einer  Chaussee.  Die  Erscheinung 
trat  in  tiefen  und  hohen  Lagen,  auf  sandigem  und  lehmigem  Boden  auf. 
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Die  Untersuchung  ergab  überall  als  nächste  Ursache  des  Absterbens  den 
Gummifluss.  Einzelne  Bäume  hatten  besonders  stark  gelitten.  Die  sich 
zeigenden  Pilze  konnten  nur  als  secundäre  Ansiedler  aufgefasst  werden. 
Aus  der  Prüfung  der  gleichen  Erscheinung  an  andern  Orten  mit  grösseren 
Anpflanzungen  in  verschiedenen  Lagen  hatte  sich  ergeben,  dass  die  auf 
trockenem,  sandigen  Standort  befindUchen  Baume,  welche  der  Sonne 
und  dem  Winde  stets  stark  ausgesetzt  waren,  die  Krankheit  nicht  oder 
doch  in  sehr  geringem  Grade  zeigten.  Es  ist  daher  für  diese  (seit  2 
bis  3  Jahren  übrigens  häufig  auftretende)  Erscheinung  folgende  Erklärung 
ausgesprochen  worden.  Die  Sauerkirsche  liebt  sandigen,  trockenen  Boden 
und  exponierten  Standort,  wächst  aber  auch  gut  und  kräftig  in  ge- 
schätzteren, besseren  Lagen.  Nur  wird  sie  dadurch  weniger  widerstands- 
fähig gegen  Fröste.  Wenn  zur  Zeit  des  Austreibens  einzelne  Knospen 
leichte  Frostbeschädigungen  erhalten,  sterben  dieselben  nicht  ab;  aber 
es  bildet  sich  ein  Gummiherd,  der  langsam  weiter  sich  ausbreitet  und 
endlich  die  Achse  tötet.  Da  nun  in  den  letzten  Jahren  feuchte  Sommer 
die  Holzreife  nicht  begünstigt  haben,  sind  gerade  die  Bäume  mit  üppigem 
Wachstum  frostempfindlich  geworden  und  haben  Gummifluss  bekommen, 
der  sich  erst  im  Laufe  des  Sommers  durch  das  Absterben  von  Zweigen 
kenntlich  macht.    (Sorauer.) 

Betreffs  der  Entblättemng  der  Pflanmen ,  die  in  Amerika  an- 
scheinend sehr  häufig  ist  und  durch  Cylindrospariiim  padi  Karst,  ver- 
ursacht wird,  liegen  Versuche  von  Fairchild  vor.  (Report.  Secrei  of 
agric.  for  1891.  S.  369.  Washington  1892.)  In  einer  Baumschule  zu 
Geneva  erhielten  die  Sämlinge  drei  Bespritzungen  im  Juli,  und  der  Blatt- 
fall wurde  dadurch  verhindert.  Zur  Anwendung  kamen  schwache  Con- 
centrationen  vom  ammoniak.  Kupferkarbonat  (S  Unzen  in  20  Gallonen 
Wasser)  und  von  Bordeauxmischung  (2  Pfd.  Kupfervitriol,  1  Pfd.  Kalk 
auf  20  Gall.  Wasser).  Letzere  Mischung  erwies  sich  günstiger  als  die 
erstere.  —  Ein  doppelt  durchgeführter  Versuch  mit  schon  fruchttragenden 
Bäumen,  die  oftmals  durch  den  Pilz  schon  entblättert  werden,  bevor  die 
Früchte  reif  sind,  erwies  die  Notwendigkeit,  die  Bespritzungen  wenig- 
stens bis  zum  August  fortzusetzen,  wenn  das  Laub  bis  zum  Frosteintritt 
erhalten  bleiben  soll. 

Stachelbeerrost  in  Elmshorn  am  10.  Juni  1891.  Der  Pilz 
Aecidium  Grossulariae  ist  in  diesem  Jahre  zum  erstenmale  austreten, 
aber  sogleich  in  sehr  heftigem  Maasse.  (Sorauer.) 

Ebenso  berichtet  Lieb  scher  (Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892)  von  einem 
Erscheinen  des  Rostes  in  Jever  und  in  Jork ;  in  letzterem  Orte  zeigt  sich 
in  zunehmendem  Masse  die  Krankheit  auch  an  Johannisbeeren. 

Erkrankungen   von   Obstgeholzen   in  England   (s.  Gard.  Chron. 
1892,  Bd.  XL  p.  403,  568,  704,  735).  Als  den  Wein  schädigend  werden 
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genannt  Mehltau,  eine  Sphaeria  und  Otiorhynchus  stdcatus.  —  p.  92, 
703.  Auf  Äpfeln  die  „woUy  root  louse**.  und  Otiorhynchus  picipes.  — 
p.  735.  Auf  Pfirsichfrüchten  Mehltau.  —  p.  633.  Auf  Feigen 
Mucor  atneihysteus.  —  p.  534,  631.    Auf  Himbeeren  Dothidea  rosae  Fr. 

Kl. 
Bekämpfnng  des  Blaek-rot.  Der  Bericht  über  die  unter  specieller 
Leitung  der  Sektion  für  Pflanzenkrankheiten  im  Ackerbau-Departement 
zu  Washington  durchgeführten  Feldversuche  erwähnt  einen  Fall,  bei  dem 
ein  mit  etwa  tausend  Goncord-Reben  bestandener  Weingarten  seit 
mehreren  Jahren  in  Folge  der  Schwarzfiule  kein  Pfund  Trauben  geliefert 
hatte.  Dieses  Areal  wurde  in  4  Rechtecke  geteilt,  welche  durch  breite 
Streifen  von  Weinstöcken,  welche  ohne  jede  curative  Behandlung  blieben, 
von  einander  getrennt  waren.  Jedes  der  vier  Rechtecke  erhielt  ein  be- 
stimmtes Fungicid.  Zur  Anwendung  gelangten  Bordeaux -Mischung, 
Ammoniak  -  Kupferkarbonatlösung ,  Kupferkarbonat  in  Suspension  und 
Bordeaux-Mischung  +  Ammoniak-Kupferkarbonatlösung.  Jede  Abteilung 
wurde  8  mal  gespritzt  und  zwar  vom  1.  Mai  ab  in  Zwischenräumen 
von  15  Tagen.  Von  Spritzapparaten  bewährte  sich  am  besten  die 
„Little  6iant"-Pumpe  mit  dem  Vermorel-Spritzmundstück.  Auf  allen 
Stücken  wurde  eine  Ernte  erzielt;  die  beste  im  Verhältnis  zum  Kosten- 
aufwand lieferte  ammoniakalische  Eupfersolution ;  nächst  dieser  gab  eine 
Mischung  derselben  mit  Bordeaux-Brühe  die  vorteilhaftesten  Resultate. 
In  Rücksicht  auf  die  Befürchtung  des  Publikums,  dass  die  gekupferten 
Trauben  gesundheitsschädlich  beim  Rohgenuss  sein  könnten,  erwähnt 
der  Bericht,  dass  eine  Person  20 — 30  Ctr.  Trauben  essen  müsste,  bevor 
eine  Kupfervergiftung  stattfinden  würde.  (Report  of  the  chief  of  the 
di Vision  of  vegetable  pathology  by  Galloway.  Washington  1891. 
p.  394). 

Die  Blaek>rot-Eraiikheit  wurde  1891  zum  erstenmal  in  Italien, 
in  der  Nähe  von  Florenz,   beobachtet.   (Die  Weinlaube,    1891.  S.  388). 

0.  K. 
Der  White-rot   Coniothyrium  Diplodiella  Sacc.  ist  in  Ungarn  1891 
bei  Bur-Szt.  Lörincz,  Lengyel  und  Bekes-Csaba  aufgetreten.   (Die  Wein- 
laube, 1891,  S.  428).  0.  K. 

Über  die  Wirkung  verschiedener  Vorbengangsmittel  gegen 
die  Krankheiten  des  Weinstoeks  berichtet  Galloway  (Report.  Secret. 
of  agr.  div.  of  veget,  pathology  1891.  Washington,  1892,  S.  365).  Eine 
Weinpflanzung,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  regelmässig  von  der 
Fäule  und  Mehltau  befallen  war,  wurde  mit  10  verschiedenen  Mitteln 
behandelt.  Jede  Verzuchsparzelle  umfasste  20  Stöcke  und  war  stets  von 
unbespritzt  gebliebenen  Kontrollpflanzen  umgeben ;  alle  Parzellen  wurden 
an  demselben  Tage  gespritzt  und  erhielten  im  ganzen  7  Besprengungen, 
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von  denen  die  erste  am  27.  April  gegeben  wurde,  als  die  Blätter  1  bis 
1,5  Zoll  gross  waren.  Bei  der  Ernte  zeigte  sich,  dass  bei  den  unbe- 
handelt gebliebenen  Stöcken  20  bis  60  ^/o  Trauben  durch  die  Fäulnis  ver- 
loren oder  entwertet  waren.  Die  mit  pracipitierten  Eupferkarbonat 
(Kupfervitriol  2,5  Unzen,  Natriumkarbonat  3  Unzen,  Wasser  6,5  Gallonen) 
und  mit  Eupfersacharat  (Kupfervitriol  2,5  Unzen,  Natriumcarbonat 
3  Unzen,  Syrup  (cheap  molasses)  2  Unzen,  Wasser  6,5  Gallonen)  ge- 
spritzten Stöcke  besassen  eine  volle  Ernte,  also  100  %  gerettet.  Durch 
ammoniak.  Eupferlösung,  modifiziertes  eau  Celeste,  Leimlösung  (Mischung 
wie  oben  aber  statt  des  Syrups  2  Unzen  flüssigen  Leim)  und  Bordeaux- 
mischung wurden  99  ^/^  der  Trauben  erhalten.  Bei  Anwendung  der 
andern  Mittel  (Eupferacetat,  Eupferchlorid,  Schwefelkalium  und  unter- 
schwefeligsaures  Natron)  schwankte  der  Prozentsatz  der  geretteten  Trauben 
zwischen  96  bis  70. 

Der  richtige  Wert  der  Mittel  ergiebt  sich  aber  erst,  wenn  man 
gleichzeitig  ihre  schädliche  Einwirkung  auf  die  Blätter,  Frächte  und 
Holz,  dann  die  leichtere  oder  schwierigere  Herstellung  und  Anwendung 
und  endlich  den  Eostenpunkt  in  Betracht  zieht.  Nach  Berücksichtigung 
auch  dieser  Faktoren  erhält  die  Bordeaux -Mischung  den  ersten 
Rang  und  dann  folgen  die  übrigen  Kupfervitriollösungen.  Bei  dieser 
Mischung  ist  ein  Resultat  sehr  beachtenswert.  Es  erwies  sich  nämlich 
eine  Concentration,  die  nur  12  Unzen  Vitriol  und  12  Unzen  Ealk  auf 
22  Gallonen  Wasser  besass,  ebenso  wirksam  g^en  die  Traubenfaule 
wie  die  Normalmischung.  Bestätigt  sich  dieses  Ergebnis  durch  weitere 
Versuche,  wird  natürlich  dieses  Verfahren  durch  seine  bedeutende  Ver- 
billigung  noch  viel  wertvoller. 

Bei  einem  andern  Versuche  mit  100  Goncordstöcken  zur  Prüfung 
der  besten  Anwendungszeit  der  Bordeauxmischung  ergab  sich,  dass  in 
allen  Fällen  eine  frühe  Bespritzung  die  besten  Resultate  liefert;  auch 
erwies  sich  eine  Mischung  von  halber  Stärke  nahezu  ebenso  wirksam 
wie  die  Normalmischung. 

Über  das  Auftreten  der  Erankheiten  am  Weinstock  in 
Deutschland  vergl.  die  Berichte  aus  Baden  und  Württemberg 
(Heft  IV,  S.  207,  210). 

VI.    Zier-  und  Forstgehölze. 

Hallimasch  {Agaricus  melleus)  an  Kiefern  im  Forstort  Schäferberg, 
Oberförsterei  Havelberg  in  Brandenburg.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  macht 
sich  in  zunehmendem  Grade  auf  einer  Fläche  von  ca.  1000  Morgen  der  Halli- 
masch bemerkbar.  Die  Eiefem  stehen  seit  1836,  in  welchem  Jahre  das  Liand 
als  Ackerstück  von  der  Domäne  Lüttgen-Dreetz  übernommen  worden  ist 
Die  Bestände  sind  jetzt  bereits  derart  infiziert,  dass  die  einzelnen  Fehl- 
stellen schon  aneinander   grenzen   und   ineinanderfliessen.     Sowohl  die 
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alten  30— 40  jährigen  Stämme  als  auch  die  durch  Samenanflug  auf  den 
Blossen  entstandenen  jungen  Eieferpflanzen  zeigen  die  charakteristischen 
Erkrankimgen.  Versuche,  an  Stelle  der  Kiefer  die  Birke  anzubauen, 
scheiterten  daran,  dass  der  Boden  für  die  Birke  sich  zu  trocken  und  arm 
erwies.  Es  wurde  angeraten,  die  Robinie,  welche  sich  für  den  Boden 
eignet  und  dem  Pilze  in  geringerem  Grade  ausgesetzt  zu  sein  scheint, 
anzubauen.  Es  wurde  zugesagt,  den  Versuch  zu  machen.  (Frank,  Jahrb. 
d.  D.  L.  G-  1892.) 

Der  Sostpilz  der  Weymouthskiefern,  Peridermium  Strobi  Kleb., 
der  bisher  in  England  noch  nicht  bemerkt  worden  war,  hat  sich  dort 
gezeigt.  Dr.  Plowright  ist  es  gelungen,  in  der  Nähe  von  Eing's  Lynn 
auch  Cranartium  Ribicda  Dietr.  zu  finden.  (Gard.  Chron.  1892,  Bd.  XI., 
p.  736,  Bd.  XII,  p.  44  u.  folg.  Nummern.)  Kl. 

Über  das  Vorkommen  des  FlchtenritEeiifiGhorfSs  (Hysterium  macro- 
sporum)  in  den  sächsischen  Staatsforstrevieren.  (Zeitschrift  für  Forst- 
und  Jagdwesen.  1891.  S.  568  f.)  Im  Königreich  Sachsen  wurde  das 
Auftreten  des  Pilzes  im  Jahre  1886/87  in  56  Revieren,  vorzugsweise  im 
Süden  und  Westen  Sachsens,  konstatiert.  Meereshöhe  und  Grundgestein 
sind  ohne  Einfluss  auf  die  Krankheit ;  Süd-  und  Westhänge  und  frischer, 
bezw.  feuchter  Boden  be^nstigen  dieselbe;  bessere  Bonitäten,  gut  ge- 
schlossene Bestände,  und.  namentlich  reine  Fichtenbestände  zeigten  sich 
stärker  infiziert.  0.  K. 

Psendotsiiga  Doiiglasl,  Abies  Fraseri  nnd  Abies  concolor  mit 
Hanbenlen«  Eine  Anzahl  Stämme  in  einer  Baumschule  in  Rixdorf  bei 
Berlin  von  ungefähr  2—3  m  Höhe  bekommen  ein  sehr  schlechtes  Aussehen. 
Die  wenigen  Jahrestriebe  sind  gelb  und  z.  T.  unvollkommen  ausgebildet. 
Es  scheinen  hauptsächlich  die  zartrindigen  Arten  zu  leiden ;  die  derbere 
Abies  Narmanniana  zeigt  nur  selten  die  höckerigen  Auftreibungen.  Kräftige, 
ungestört  fortwachsende  Exemplare  weisen  wohl  auch  die  Erscheinung 
auf,  aber  dieselbe  verschwindet  wieder;  dagegen  bildet  diese  sich  stärker 
aus,  wenn  die  Bäume  durch  Verpflanzen  etc.  eine  Störung  erlitten  haben. 
Die  Auftreibuilgen  erweisen  sich  als  Harzbeulen,  die  durch  Erweiterung 
der  schizogenen  Harzgänge  entstanden  sind  und  dürfen  als  Folgen  üppiger 
Ernährung  angesprochen  werden.  Die  Pflanzen  werden  nämlich  im  Ver^ 
mehrungshause  herangezogen,  wo  sie  ungefähr  1  Jahr  stehen.  Als  ein- 
jährige Veredlungen  bringt  man  sie  dann  in  die  Schattenstellagen,  wo  sie 
erst  2 — 3  Jahre  in  sandiger  Haideerde  einer  gewissen  Vorkultur  unter- 
zogen werden,  ehe  sie  an  ihren  eigentlichen  Standort  kommen.  Dieser 
ist  feucht,  enthält  halb  Moor-  halb  Gartenboden  und  ist  mit  hohen 
Schutzhecken  umgeben.  In  Intervallen  von  2  bis  3  Jahren  wird  kräftig 
gedüngt.  Das  gesamte  Kulturverfahren  zielt  auf  eine  Verweichlichung 
der  Exemplare  hin.    (Sorauer.) 
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Lärchenkrebs.  Eine  13-j&hrige  Lärchenpflanzung  des  Herrn 
A.  Wilson  in  West-End,  nahe  Harabledon,  Hauts  und  Bishop*s  Waltham, 
12  acres  gross,  die  bis  vor  2  Jahren  gut  gewachsen  war,  ist  durch  PesAza 
TTiöfcommn  vollständig  getötet  worden.  Herr  J.  B,  Webster,  Fairview, 
Stangmore,  Dungannon  behauptet,  dass  der  für  Lärchen  ungeeignete 
kalkige  Untergrund  die  Ursache  und  der  Pilz  erst  eine  sekundäre  Er- 
scheinung sei.  Herr  W.H.Rogers,  Southhampton,  der  die  Pflanzung 
gesehen,  weist  das  zurück;  die  Erscheinung  hätte  nicht  so  plötzlich  auf- 
treten können,  wenn  die  Hauptursache  im  Boden  liege.  Auch  Herr 
H.  J.  Elwes,  Golesborn,  Andoversford,  R.  S.  0.  Gloucestershire,  hebt 
hervor,  dass  der  Kalk  allein  nicht  schuld  sein  könne,  da  er  100-jährige 
Lärchen  auf  Kalkboden  in  guter  Entwicklung  und  5 — 30-jährige  auf  dem- 
selben Boden  krank  gesehen  habe.  Er  erwähnt  noch  die  Meinung,  dass 
aus  Tiroler  oder  Schweizer  Samen  aufgezogene  Lärchen  besser  gesund 
blieben,  als  solche  aus  heimischen.  Die  Diskussion  wird  in  der  folgenden 
Nummer  noch  weiter  geführt.  (Gard.  Ghron.  1892.  Bd.  XL  p.  729,  761, 
790,  815.)  Kl. 

Die  Pilzflftsse  an  Waldbäumen  wurden  in  Greiz  mehrfach  be- 
obachtet und  zwar  sowohl  der  Milchfluss  als  auch  der  Rotfluss  an 
Hainbuchen  und  Birken.  An  Birken  im  fürstlichen  Park  zu  Greiz  zeigte  sich 
das  ganze  Jahr  hindurch  der  Moschusfluss  mit  dem  Fyisarium  ctguae' 
ductuum  =  Fusarium  moschatum.    (Ludwig,  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1892.) 

VII.  Garten-  und  Zimmerpflanzen. 

Bosensämlinge  dnreh  Mehltau  zerstört.  In  Starrwitz  in  Schle- 
sien begannen  im  Juni  1891  Saatbeete  mit  ca.  400000  Stück  Rosen- 
wildlingen grosse  Fehlstellen  zu  zeigen  und  die  Pflänzchen  gingen  nach 
Entfaltung  der  ersten  2—3  Blätter  zu  Grunde.  Die  Ursache  lag  in  der 
massenhaften  Ausbreitung  der  Peronospora  sparsa,  von  der  bisher  der- 
artige Zerstörungen  in  Sämlingsbeeten  unbekannt  waren.  Empfohlen: 
Anwendung  der  Bordelaiser  Mischung  augenblicklich  und  auch  im 
kommenden  Frühjahr  vor  und  während  der  Neubelaubung.    (Sorauer.) 

Bosenrost  in  Dresden  im  Frühjahr  1891.  Die  Baumschulkulturen 
mehrerer  Gärtnereien  Dresdens  wurden  durch  Phragmidium  rosarum  ge- 
schädigt; die  Stämmchen  der  Pflanzen  wurden  brüchig,  was  sich  bei 
dem  Umlegen  derselben  im  Herbste  bemerkbar  machte.  Empfohlen 
wurde  Bestäuben   mit  Schwefelblüte  oder  Kupfervitriolspeckstein. 

(Steglich.) 

Abwerfen  der  Bosenknospen  in  der  Zeit  der  Treiberei  in 
Niederlohsnitz  bei  Kötschenbroda  im  April  1891.  In  einem  Gewächs- 
hause leiden  die  sämtlichen,  zum  Treiben  aufgestellten  Rosenstämme, 
die  vorzugsweise  Theerosen  waren ;  es  sind  darunter  Marechal  Niel  und 
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Nyphetos.  Die  Erscheinungen  an  2  eingesandten  Topfexemplaren  deuteten 
auf  eine  Überdüngung  hin;  denn  dieselben  erholten  sich,  nachdem  sie 
hier  umgepflanzt  und  sehr  hell  und  kühl  gehalten  worden  waren,  in 
einigen  Monaten  und  die  in  diesem  Frühjahr  1892  gebildeten  Knospen 
haben  sich  gut  entfaltet.    (Sorauer.) 

Dtfrrfleekigkelt  der  Reseda  (Reseda  odorata)  in  Gross-Ottersleben 
am  7.  September  1891.  Die  für  den  Marktverkauf  herangezogenen 
Pflanzen  erhielten  zahlreiche  dürre  Flecke  auf  den  Blättern  und  wurden 
dadurch  im  Marktwert  sehr  beeinträchtigt.  Die  Ursache  war  ein 
Schmarotzer,  Cercospora  Resedae.  Empfohlen  ein  Vernichten  der  er- 
krankten Blätter,  Überführung  der  Pflanzen  an  einen  hellen,  kühlen 
Standort  und  Bespritzen  derselben  mit  Bordelaiser  Mischung.    (Sorauer). 

Blattfleekenkrankheit  an  Fäeherpalmen  in  Stuttgart.  Es  leiden 
nur  die  jungen  Exemplare  einer  Handelsgärtnerei.  Die  neben  den  er- 
krankten Palmen  {Latania  horbonica)  stehenden  Exemplare  anderer 
Pflanzen  (Kentia,  Phönix  und  Pleäogyne)  bleiben  vollkommen  gesund. 
Während  des  Sommers  standen  die  1 — 5  Jahr  alten  erkrankten  Pflanzen 
in  einem  warmen  Kasten.  Auf  den  braun  aussehenden  Flecken  der 
Blätter  vegetiert  sehr  reichlich  ein  Schmarotzer,  der  als  Pestalozzia  pal- 
marum  Lataniae  bestimmt  wurde.  Angeraten  wird  ein  soi^ltiges  Aus- 
schneiden der  sämtlichen  erkrankten  Blattstellen.  Die  Pflanzen  sollen 
auf  warmem  Boden  belassen,  aber  an  kräftige  Belichtung  und  Durch- 
lüftung allmählich  gewöhnt  werden.  Augenblicklich  ist  ein  leichtes  Be- 
stäuben mit  SulfosUatüe  (Kupfervitriolspeckstein)  vorzunehmen.  Bevor  die 
Produktion  neuer  Blätter  beginnt,  müssen  die  Pflanzen  an  einen  kühleren, 
helleren  Standort  gewöhnt  sein.    (Sorauer,  Jahrb.  d.  D.  L.  6.  1892.) 


Referate. 

Potter,  M.  G.y  Observations  on  the  Proteotion  of  Buds  in  the  Tropics. 

(Schutzmittel  der  Knospen  gegen  die  tropische  Wärme.) 
The  Journ.  of  the  Linn.  Soc.  Vol.  XXVIII  No.  195.  Oct.  31, 
1891,  p.  343—352.    PI.  45—48. 

Verf.  stellt  einige  Vorrichtungen  zusammen,  durch  welche  die  Pflanzen 
tropischer  Klimate  ihre  Knospen  und  jungen  Blätter  gegen  den  schäd- 
lichen Einfluss  der  Trockenheit  und  der  direkten  Sonnenstrahlen 
schützen.  In  sehr  eigentümlicher  und  mannigfaltiger  Weise  werden 
bei  Artocarpua,  Heptapleurum,  Canarium  zeylanicum,  Wbrmia  und  Sarco- 
cephalus  die  Nebenblätter  der  älteren  Blätter  verwendet,  um  eine  schüt- 
zende Hülle  um  die  Knospen  und  die  sich  entwickelnden  jungen  Blätter 
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ZU  bilden;  nach  der  Entfaltung  der  letzteren  werden  sie  abgeworfen. 
Ein  zweites  Mittel  besteht  in  den  Stellungsverhältnissen  der  jungen 
Blätter  und  ihrer  Teile  (in  der  Richtung  der  Sonnenstrahlen),  wie  sie 
bei  C0CO8  u.  a.  auftreten.  Oder  es  bilden  die  älteren  Blätter  ein  gegen 
die  Sonnenstrahlen  schätzendes  Dach  über  den  jungern  (Vvaria  pur- 
purea,  Gossypium,  Begonia),  wobei  die  unteren  Lappen  herzförmiger 
Blätter  eine  Rolle  spielen.  Endlich  kommt  Gummi  als  schätzende  Hülle 
in  Betracht,  bei  Oardmia,  Lasianthera^  LadaHa  und  in  besonders  eigen- 
tumlicher Weise  bei  Tabemaemontana  dichoUma,  wo  die  jungen  Blätter 
sich  eine  Zeit  lang  in  einer  aus  zwei  älteren  Blättern  und  zwei  Gummi- 
häutchen  gebildeten,  vierseitigen  Kammer  befinden. 

Kleb  ahn  (Bremen). 

Jonsson,  Bengrt^  Om  brännfläckar  pa  växtblad.  (Über  Brandflecke 
auf  Pflanzenblättern).  Botaniska  Notiser,  1891. 
In  älteren  Zeiten  dürfte  die  Ansicht  allgemein  gewesen  sein,  die 
bei  gewissen  Pflanzen  in  Gewächshäusern  hier  und  da  auftretenden 
Brandflecke  der  Blätter  seien  eine  Folge  der  besonders  in  schlechteren  Glas- 
sorten befindlichen,  als  BrennglÄser  wirksamen  Bläschen  des  Glas- 
fensters oder  Glasdaches.  Bald  folgte  jedoch  dieser  Auffassung  eine 
andere  nach.  Man  wollte  in  den  Wassertropfen,  welche  in  Gewächs- 
häusern mit  unvollständigem  Luftwechsel  nach  dem  Spritzen  nicht  selten 
auf  den  Blättern  sitzen  bleiben,  die  Ursache  der  Verbrennung  sehen, 
entweder  in  der  Weise,  dass  der  Wassertropfen  als  ein  Brennglas 
fungierte  (H.  Hoff  mann,  F.  von  Thümen)  oder  so,  dass  die  Tem- 
peratur des  Wassers  des  Tropfens  durch  die  Insolation  so  hoch  stieg, 
dass  das  unterliegende  Blattgewebe  beschädigt  wurde  (M.  Neu  mann) 
oder  endlich  in  einer  Verbindung  der  beiden  erwähnten  Eigenschaften 
des  Wassertropfens  (A.  B.  Frank,  P.  Sorauer). 

Um  zu  entscheiden,  welche  dieser  Erklärungsweisen  die  richtige 
sein  möchte,  stellte  der  Verf.  im  Sommer  1890  im  Botanischen  Garten 
zu  Lund  einige  Versuche  an.  Als  Versuchsobjekt  dienten  vorzugsweise 
Aechmea  $p.  und  Haemanthus  puniceus.  In  einigen  Versuchen  wurden 
Wassertropfen  auf  einer  horizontal  gestellten  Blattspreite  durch  kleine 
mit  Paraffin  luftdicht  angeklebte-,  1  cm  hohe  und  2  cm  weite  Glas- 
gefasse  bedeckt;  in  anderen  wurden  Vg  cm  hohe  und  1^/g  cm  weite 
auf  der  Spreite  angeklebte  Glasringe  mit  Wasser  gefüllt  und  mit  Deck- 
glas luftdicht  geschlossen  und  in  noch  anderen  wurden  Blätter  mit  mehr 
als  60^  warmem  Wasser  bespritzt.  In  sämtlichen  Versuchen  wurden 
die  Blätter  der  vollen  Insolation  ausgesetzt.  In  keinem  dieser  Versuche, 
die  während  2—3  Tage  fortgesetzt  wurden,  traten  Brennflecke  auf,  so 
auch  nicht  in  einigen  Versuchen,  die  speziell  darauf  gerichtet  wurden, 
die  Funktion  des  Wassertropfens  als  Brennglas  zu  prüfen.   Nur  in  einigen 
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Versuchen,  wo  der  Wassertropfen  an  der  unteren  Seite  des  schliessenden 
Deckglases,  also  in  einer  gewissen  Entfernung  von  der  Blattfläche,  ge- 
stellt war,  zeigten  sich  Spuren  von  Brennflecken. 

Positive  Resultate  lieferten  dagegen  die  vom  Verf.  angestellten 
Versuche,  die  brennende  Wirkung  der  im  Glasdache  befindlichen  Blasen 
zu  prüfen.  Bei  diesen  Versuchen  wurden  teils  Brennlinsen  mit  ver- 
schiedener, ^/lo — 7*/,  cm,  Brennweite,  teils  auch  Fensterglas  mit  Blasen 
verschiedener  Grösse  und  Form  benutzt.  Meistenteils  kamen  dabei  Brenn- 
flecke hervor,  entweder  sogleich  oder  nach  Stunden  oder  nach  Tagen, 
je  nachdem  die  Brennweite  kurz  oder  lang  war,  die  Linse  stark  oder 
schwach  war,  die  Beleuchtung  vorübei^ehend  oder  fortwährend  wirkte 
u.  s.  w.  Und  stets  zeigten  die  künstlich  hervorgerufenen  Brennflecke  in 
Beschaffenheit  und  Art  und  Weise  des  Auftretens  vollständige  Ähnlich- 
keit mit  den  natürlich  vorkommenden.  —  Und  auch  in  den  Fällen,  wo 
im  Gewächshause  natürliche  Flecke  hervorgetreten  sind,  hat  der  Verf. 
die  Entstehung  derselben  auf  die  Wirkung  von  im  Glasdache  oder  den 
Glaswänden  befindlichen  Blasen  zurückfuhren  können,  indem  er  das  durch 
diese  Blasen  auf  dem  Blatte  hervorgebrachte  Lichtbild  der  Sonnenstrahlen 
beobachtete  und  in  seinem  Fortschreiten  infolge  der  veränderten  Sonnen- 
stellung verfolgte.  Er  fand  dabei  auch  eine  natürliche  Erklärung,  wes- 
halb, die  auf  einem  Blatte  befindlichen  Brennflecke  gewöhnlich  in  ziem- 
lich regelmässigen,  oft  mehreren  parallelen,  Reihen  stehen,  wie  auch  die 
Abbildungen  auf  den  der  Abhandlung  beigefügten  zwei  Tafeln  zeigen. 

Als  praktisches  Resultat  seiner  Untersuchung  hebt  der  Verf.  her- 
vor, es  sei  wenig  bedeutungsvoll,  ob  Wassertropfen  auf  den  Blättern 
liegen  bleiben  oder  nicht;  das  Auftreten  von  Brennflecken  beruhe  auf 
dem  Vorhandensein  von  Glasblasen  in  dem  Dache  oder  den  Wänden 
des  Hauses.  Die  Richtigkeit  der  in  praktischen  Gärtnerkreisen  nicht 
ungewöhnlichen  Ansicht,  man  möchte  nicht  altes  und  schlechtes  Glas 
beim  Bauen  der  Gewächshäuser  benutzen,  wenn  man  die  Pflanzen  ge- 
sund und  unverbrannt  sehen  will,  ist  also  durch  diese  Untersuchung 
experimentell  begründet  worden^).  Jakob  Eriksson. 


Eriksson^  Jakob ^  Wie  soll  ein  Internationales  phytopathologisohes  Ver- 
suohswesen  organisiert  werden?  Eine  den  Mitgliedern  der 
Internationalen  phytopathologi sehen  Kommission  zum 

*)  Die  angeführten  Experimente  des  Verf.  sind  geeignet,  die  W^irkung  des 
Wassertropfens  eher  zu  bestätigen,  als  zu  widerlegen,  wenn  man  die  Wassertropfen 
im  Auge  hat,  die  bei  dem  Spritzen  in  den  Gewächshäusern  an  den  Glasflächen 
hängen  bleiben  und  bei  der  herrschenden  grossen  Luftfeuchtigkeit  nicht  so  bald  ver- 
dunsten. Diese  können  ebenso  gut  als  Brennlinse  wirken,  wie  die  Blase  in  der 
Glasscheibe,  wie  des  Verf.  Versuche  mit  dem  Wassertropfen  an  der  unteren  Seite  des 
Deckglases  beweisen.  Red. 
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Erwägen   und   Diskutieren   vorgelegte  Frage.     Stock- 
holm, 1891. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  Behandlung  der  phytopatho- 
logischen  Frage  bei  dem  land-  und  forstwirtschaftlichen  Kongresse  zu 
Wien  im  Jahre  1890,  der  dabei  angenommenen  Resolutionen  und  des  Er- 
wählens  einer  Internationalen  phytopathologischen  Kommission  geht  der 
Verf.  auf  eine  Diskussion  einiger  der  in  dem  von  dem  Schriftamte  der 
Kommission  ausgefertigten  Programme  vorkommenden  Fragen  ein,  über 
welche  er  eine  teilweis  abweichende  Meinung  hegt. 

Da  die  Arbeit  speziell  interne  Fragen  der  Kommission  betrifiFt,  die 
einen  weiteren  Leserkreis  nicht  interessieren,  so  kann  hier  nur  auf  das  Er- 
scheinen der  vom  regen  Eifer  für  die  Sache  diktierten  Schrift  hingewiesen 
werden.  

Frank,  B.^  Ober  die  auf  Verdauung  von  Pilzen  abzielende  Symbiose  der 
mit  endotrophen  Mycorhizen  begabten  Pflanzen,  sowie  der  Legumi- 
nosen und  Erlen.  (Berichte  der  deutschen  botanischen  Ge- 
sellschaft Bd.  IX,  S.  244—258). 

Die  Untersuchungen  und  Beobachtungen  des  Verf.'s  betreffen  den 
biologischen  Charakter  derjenigen  Symbiose,  welche  in  den  Wurzel- 
knöllchen  der  Leguminosen,  Erlen  etc.,  sowie  in  den  vom  Verf.  als 
en  do  tr  ophe  Mycorhizen  bezeichneten  Erscheinungen  bei  den  Erieaceen, 
OrcAideen  und  vielen  anderen  Humusbewohnem  vorliegt.  Sie  gestatten 
zugleich,  alle  diese  Erscheinungen  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  für  die 
Pflanze  unter  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt  zusammenzufassen. 

Es  wird  in  der  vorliegenden  Abhandlung  nunmehr  im  einzelnen 
sehr  eingehend  erörtert: 

Das  Verhalten  und  das  Schicksal  des  Pilzes:  1.  Der  endotrophen 
Mycorhizen  vom  Typus  der  Orchideen^  2.  der  endotrophen  Myco- 
rhizen der  Ericaeeen,  sodann  die  Pilzsymbiose  der  Leguminosen  und 
schliesslich    die   Symbiose    der  Wurzelanschwellungen    der   Erlen. 
(Die  Einzelheiten  dieser  höchst  interessanten  Untersuchungen  müssen 
aus  dem  Original  ersehen  werden;  d.  Ref.) 
Nach  diesen  vorliegenden  Untersuchungen  des  Verf.  findet  die  im 
Pflanzenreiche  weit  verbreitete,  höchst  eigenartige  Symbiose  mit  Pil- 
zen ihr  nächstes  Analogon  in  den  insektenfressenden  Pflan- 
zen.   Die  hier  in  Betracht  kommenden  Pflanzen  wissen,  nach  Frank, 
mit  noch  raffinierteren  Einrichtungen  Pilze  als  ihre  auserkorenen  Opfer 
in  ihr  Protoplasma  einzusaugen,  darin  gross  zu  züchten  und  schliesslich 
zu  verdauen,  um  so  von  der  reichen  Eiweissproduktion  der  Pilze  Nutzen 
zu  ziehen.    Es  geht  hierbei  der  eine  der  beiden  Symbionten  im  Organis- 
mus des  anderen  derart  auf,  dass  er  wie  ein  stofflicher  Bestandteil  des 
letzteren  erscheint,  der  im  Stoffwechsel  schliesslich  verbraucht  wird. 
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Bezuglich  der  Namengebung  dieser  biologischen  Verhältnisse  lassen 
sich  nach  Verf.  ernahnings-physiologisch  die  endotrophen  Mycorhizen 
sowie  die  WurzelknöUchen  der  Leguminosen,  der  Erlen  etc.  unter  einen 
Gesichtspunkt  bringen.  Wegen  der  morphologischen  Verschieden- 
heit dieser  Organe  lässt  sich  aber  hinwiederum  nicht  gut  eine  einheit- 
liche Nomenklatur  finden.  Es  erscheint  dem  Verf.  zweckmässig,  diejenigen 
Organe,  welche  den  morphologischen  Charakter  von  Wurzeln  haben,  mit 
dem  Namen  »Mycorhizac  zu  bezeichnen,  während  für  die  Wurzel- 
knöUchen der  Leguminosen,  der  Erlen  etc.,  welche  keine  Wurzeln,  son- 
dern Neubildungen  von  eigentümlichem  morphologischen  Charakter  und 
am  ehesten  den  Gallen  vergleichbar  sind,  passender  der  Name  »Myco- 
domatien«  (Pilzkammern)  zu  wählen  ist,  in  welchem  zugleich  ihre 
physiologische  Bedeutung  als  Brutstätten  von  Pilzen  angedeutet  ist. 

R.  Otto  (Berlin). 

Bonnier,  6.,  Assimilation  der  chlorophyllhaltigen  Schmarotzerpflanzen. 

(Compt.  rend.  Vol.  113,  p.  1074—1076). 
Verf.  stellte  seine  Versuche  an  mit  der  Mistel  (Viscum  aUbum)^ 
Thesium  humifusum  und  mit  mehreren  Arten  von  Melampyrum,  Bartsia, 
EJuphrcisia,  Rhinanthus  und  Pediciüaris.  Er  konstatierte  folgendes: 
1.  Der  Parasitismus  der  Pflanze  ist  schwach  oder  gleich  Null. 
Bekanntlich  ernährt  der  Apfelbaum  die  Mistel  während  des  Sommers 
und  die  Mistel  umgekehrt  den  Apfelbaum  während  des  Winters.  Nach 
den  Untersuchungen  des  Verf.  assimiliert  nun  die  Mistel  im  Sommer 
dreimal  weniger  Kohlensäure  als  die  gleiche  Fläche  des  Apfelbaumblattes. 
Im  Winter  hingegen  bewirkt  die  Chlorophyllschicht  der  jungen  Zweige 
des  Apfelbaumes  keine  bemerkbare  Assimilation,  während  dieselbe  bei 
der  Mistel  wie  im  Sommer  von  statten  geht.  Hiemach  assimiliert  also 
die  Mistel  für  den  Apfelbaum,  wie  dieser  für  die  Mistel.  —  Auch  die 
MelampyrufnrAxien  nehmen  nach  Verf.  aus  ihrem  Wirte  nur  die  Mineral- 
substanzen auf.  —  2.  Der  Parasitismus  der  Pflanze  ist  unvoll- 
ständig. Eine  viel  geringere  Assimilation  als  Melampyrum  haben 
Thesium,  Pedicularis  und  Bhinanthus;  dieselben  assimilieren  ziun  Teil 
direkt,  zum  Teil  nehmen  sie  Assimilate  aus  ihrem  Wirte  auf.  —  3.  Der 
Parasitismus  der  Pflanze  ist  vollständig.  Shinanthus  und  Bartsia 
zeigen  eine  so  schwache  Assimilation,  dass  der  Verlust  durch  Respiration 
nur  bei  starker  Beleuchtung  gedeckt  wird;  Euphrasia  lässt  sogar  unter 
den  günstigsten  Beleuchtungsverhältnissen  keine  Assimilation  wahrnehmen. 

R.  Otto  (Berlin). 

Vnillemln,  Paul,  LExoascus  Kruchli  sp.  nov.   Revue  mycologique, 

Juli  1891,  p.  191,  2.  S. 

Auf  der  grünen  Eiche  wurde  neuerdings  von  Eruch  das  Auftreten 
von  Hexenbesen  beschrieben,  welche  durch  einen  Exoascus  hervorgerufen 
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waren.  Vert  hat  denselben  Pilz  schon  im  Jahre  1888  bei  Montpellier 
aufgefunden  und  giebt  nun  eine  nähere  Charakteristik  desselben,  den  er 
mit  dem  Namen  E.  Kf^uchii  belegt. 

Das  Mycelium  ist  rein  subcuticular  ausgebildet  und  die  achtsporigen 
Schläuche  sind  ohne  Fusszelle  (cellule-support).  In  reifen  Schläuchen 
findet  man  fast  immer  zahlreiche  (500—800)  Sporidien.  —  JE.  Kruchii 
hat  mit  E.  coendescens  eine  gewisse  Ähnlichkeit,  ist  jedoch  durch  die 
Lange  der  Asken  (th^ues)  deutlich  verschieden.  Bei  Quercus  Hex,  tritt 
auch  die  Fruktifikation  des  Pilzes  auf  der  unteren  Fläche  von  allen 
Blättern  der  Hexenbesen  auf.  J.  D. 

Tnillemln,  Paul,  Remarques  Mologiques  sur  la  maladie  du  Peupiier 
pyramidal.     (Zur  Aetiologie  des  Siechtums  der  Pyramiden- 
pappeln).   Revue  Mycol.,  Janv.  1892,  p.  22—27. 
Diese   vielbesprochene  Krankheit   wurde  den  verschiedensten  Ur- 
sachen, wie  z.  B.  spontaner  Degenerescens  der  Pappeln,  meteorologischen 
oder  parasitären  Einflüssen  zugeschrieben«    Nach  Verf.  ist  die  Krankheit 
hauptsächlich  durch  einen  Pyrenomyceten:  Didymosphaeria  populina,  der 
früher  schon  von  ihm  beschrieben  wurde  ^),  verursacht.  —  Das  Napicla- 
4ium  TVemtdae  ist  als  Saprophyt  zu  betrachten;  die  Blätter  werden  erst 
nachträglich  von  diesem  Pilz  befallen'). 

In  vorliegender  Arbeit  bespricht  aber  Verf.  vorzugsweise  die  anderen 
allgemeinen  Ursachen  der  Krankheit,  und  giebt  zu,  dass  verschiedene, 
teils  innere ,  teils  äussere  Faktoren  in  dem  Kampf  zwischen  der  Pappel 
und  der  Didymosphaeria  eine  gewisse  schwer  zu  unterscheidende  Rolle 
spielen  können.  J.  D. 

Massee,  George^  Vanilla  Disease.  Calospora  Vanillae  Massee.  (Krank- 
heit der  Vanille.)  Royal  Gardens,  Kew,  Bulletin  of 
miscellaneous  information.  No.  65  u.  66*  1892.  p.  111 — 120. 
Mit  1  Tafel. 

Die  Vanillekultur,  die  auf  den  Seychellen,  auf  Reunion  und  Mau- 
ritius in  den  letzten  Jahren  zu  einem  nicht  unbedeutenden  Industrie- 
zweige geworden  ist,  hat  durch  eine  Krankheit  stark  gelitten,  über  die 
Herr  6.  Massee  genauere  Untersuchungen  angestellt  hat.  Die  Krank- 
heit zeigt  sich  äusserlich  darin,  dass  die  >Schoten«  an  einem  Ende  oder 
in  der  Mitte  schwarz  werden  und  in  1 — 2  Tagen  abfallen.  Nachdem 
von  den  Seychellen  geeignetes  Material,  teils  frisch,  teils  in  Spiritus 
konserviert,  nach  Kew  geschickt  war,  wurde  folgendes  festgestellt. 

Die  Krankheit  wird  durch  einen  Pilz  verursacht,  den  Verf.  Cbto- 


*)  Comptes-rendus  de  l'Acad.  des  sciences,  25  Mars  1889. 
*)  Vergl.  das  Ref.  über:  Prillieux,  Observation  sur  le  Napicladium  Tremulae, 
forme  conidienne  du  Didymosphaeria  populina  Ref. 
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spora  VaniUae  n.  sp.  nennt.  Die  Vanille-Art  ist  VaniUa  planifolia  Andr. 
Der  Pilz  hat  drei  verschiedene  Generationen. 

Auf  den  lebenden  Blättern,  meist  auf  der  Oberseite,  finden  sich 
sehr  kleine,  matt  rosa  oder  amberfarbene  Pusteln  in  kleinen  Gruppen 
auf  leicht  verfärbten  Flecken.  Es  sind  Gonidienlager ,  die  zu  der  Gat- 
tung Hainsea  Sacc.  et  Ellis  zu  stellen  sind.  (Dieselben  sind  früher  be- 
reits unter  dem  Namen  Oloeosparium  VaniUae  Cke.  et  Mass.  beschrieben 
worden,  s.  Grevillea,  vol.  15,  p.  18). 

Einige  Blätter  enthielten  nurMycel;  aber  die  Gonidienlager  zeigten 
sich,  nachdem  erstere  eine  Zeit  lang  feucht  gehalten  wurden.  Von  den 
Blättern  aus  verbreitet  sich  der  Pilz  in  geringer  Menge  auch  auf  den 
Stengel  und  die  Luftwurzefai. 

Auf  den  absterbenden  und  toten  Blättern  und  Stammteilen  zeigt 
sich  die  zweite  Pilzform.  Es  sind  Pykniden,  die  der  Gattung  Oj/tispora 
zuzuordnen  wären.  Sie  finden  sich  in  kreisförmigen,  bis  zu  5  cm  grossen 
Gruppen,  oft  die  ganze  Oberseite  der  Blätter  bedeckend,  nicht  selten 
auch  auf  der  Unterseite.  Sie  entleeren  die  reifen  Conidien  in  blass- 
gelben, wachsartig  aussehenden  Ranken,  die  mitunter  zu  unregel- 
mässigen Massen  zusammenschmelzen  und  sich  trocken  lange  halten. 

In  späteren  Stadien  bildet  sich  in  dem  Stroma  der  CyHapora  die 
dritte  Form,  ein  Schlauchpilz,  der  zu  der  Gattung  Calospara  gehört. 

Das  Mycel  der  Hainsea  wuchert  intercellular  eben  unter  der  Epi- 
dermis und  dringt  nicht  in  die  Zellen  ein.  Stellenweise  bilden  sich 
kleine  Stromata,  welche  die  Epidermis  zerstören  und  abheben  und  dann 
ungegliederte  Gonidienträger  aufwärts  senden,  deren  keulenförmig  ange- 
schwollene Enden  zu  Conidien  werden.  Die  Dimensionen  der  Conidien 
sind  9—10  :  3,5—4,  die  der  Träger  14—16  :  3.  Die  Conidien  keimen 
in  Wasser  und  bilden  in  Nährlösung  sekundäre  Conidien,  die  sich  spros- 
send vermehren,  ohne  eine  Weiterentwicklung  zu  zeigen.  Dasselbe  ge- 
schieht auf  sterilisierter  Lauberde.  Die  von  den  Blättern  an  den  Boden 
gespülten  Conidien  werden  sich  also  dort  durch  Sprossung  vermehren; 
was  daraus  wird,  ist  unbekannt.  Neue  gesunde  oder  verletzte  Blätter 
mit  ihnen  zu  infizieren,  gelang  jedoch  nicht,  und  es  scheint  also,  dass 
diese  Pilzform  sich  auf  der  Pflanze  selbst  zu  vermehren  nicht  imstande 
ist.  Auf  den  durch  das  ^am^^a-Mycel  getöteten  Blättern  entwickeln 
sich  die  Pykniden  der  Ct/tispora.  Das  Mycel  der  letzteren  ist  von  dem 
der  Hainsea  nicht  zu  unterscheiden,  dringt  aber  jetzt  in  die  Zellen  ein. 
Die  Pykniden  sind  kugelig,  mit  schwarzer,  pseudoparenchymatischer  Wand 
und  oben  mit  kleiner  Öffnung  versehen;  sie  entleeren  die  elliptisch- 
länglichen, farblosen  Conidien  (14—16  :  5—7)  in  Gestalt  der  bereits  er- 
wähnten Ranken.  Aus  den  Conidien  entwickelte  sich  in  Nährlösung  ein 
Stroma  mit  Pykniden,  das  jedoch  völlig  farblos  blieb.  Aussaat  der  Co- 
nidien auf  gesunde  Vanilleblätter  hatte  keinen  Erfolg ;  ein  besserer  wurde 
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auf  solchen  mit  abgezogener  Epidermis  und  der  beste  auf  absterbenden 
Blättern  erhalten.  Die  Oytispora  ist  also  ein  Saprophyt.  Werden  die  die 
Cytispora  enthaltenden  Blätter  feucht  gehalten,  so  bilden  sich  Perithecien. 
Dieselben  sind  von  einer  6 — 8  Zellen  dicken  Rindenschicht  umgeben^ 
verlängern  sich  oben  zu  einem  etwas  gekrümmten  Halse,  der  äusserlich 
einige  Haare  trägt  und  enthalten  anfangs  ein  Gewebe  verschlungener 
Hyphen.  Nach  dem  Verschwinden  des  letzteren  wachsen  die  cylindrisch- 
keulenförmigen  Asci  (90 — 100  :  12 — 14),.  zwischen  denen  sich  linealische, 
scheidewandlose  Paraphysen  (80—100:2)  finden,  in  den  Hohlraum 
hinein.  Sie  enthalten  8  rundlich  cylindrische,  schwach  gekrümmte,  mit 
3  Querwänden  versehene  Sporen  (15—16  :  5)  in  zwei  Reihen.  Diese 
keimen  in  Wasser  nach  12  Stunden  und  entwickeln  in  Nährlösung  nach 
ungefähr  drei  Wochen  Gonidienträger ,  an  denen  Sporen  wie  die  der 
Hainsea  gebildet  werden,  die  sich  auch  durch  Knospung  vermehrwi. 
Durch  Aussaat  der  Ascosporen  auf  gesunde  Blätter  wurde  auch  auf 
diesen  die  Hainsea  hervorgerufen.  Die  Keimschläuche  dringen  durch  die 
Spaltöffnungen  ein,  Überschuss  von  Feuchtigkeit  im  Blatt  befördert  die 
Entwickelung.  Nach  der  Infektion  bleibt  das  Mycel  einige  Wochen  in 
den  Blättern,  ohne  nach  aussen  hervorzutreten;  daher  zeigen  sich  die 
Luftwurzeln  und  die  Schoten  geschädigt,  ehe  von  dem  Pilz  etwas  zu  be- 
merken ist. 

Als  Gegenmaassregel  empfiehlt  Verf.  das  Beseitigen  alles  toten  Laubes 
durch  Verbrennen.  Über  die  Fragen,  ob  schwächere  Pflanzen  empßtng- 
licher  sind  und  ob  Feuchtigkeit  die  Entwickelung  der  Pilze  fordert, 
müssen  an  Ort  und  Stelle  Erfahrungen  gesammelt  werden.  Der  Pilz 
ist  wahrscheinlich  auch  sonst  verbreitet;  von  Antigua,  Neu  Granada, 
sind  Exemplare  nach  Kew  eingesandt  worden.  —  Nachträglich  hat  Verf. 
auch  alle  Stadien  des  Pilzes  auf  in  Kew  gezogenen  Orchideen  aus  den 
Gattungen  Onddium  und  Dendrobium  erhalten. 

Klebahn  (Bremen). 

Carruthers,  J.  B.,    Larch   Canker.     (Über    den  Lärchenkrebs). 

Journ.   Roy.   Agric.   Soc.     Nach   Bericht    in   Gardeners' 

Chronicle  vom  8.  Aug.  1891,  p.  160. 

Der  Pilz  der  Lärchenkrankheit  ist  jetzt  als  Dasyscypha  calycina 
var.  Trevdyani  zu  bezeichnen  (Autoren  sind  nicht  angegeben.  Warum 
nicht  als  D.  Willkommii?  Ref.),  D.  Calycina  findet  sich  nur  auf  der 
schottischen  Kiefer  (Scotch  Pine).  Marshall  Ward  war  der  Meinung, 
dass  der  Pilz  nur  in  verletzte  Rinde  eindringen  könne,  aber  Carruthers 
findet,  dass  die  Sporen  auch  auf  der  unverletzten  Rinde  keimen.  Jede 
neue  Krebsstelle  wird  durch  eine  neue  und  unabhängige  Infektion  er- 
zeugt. Physikalische  Verhältnisse,  wie  Überschuss  an  Feuchtigkeit, 
Fröste  etc.  verursachen  den  Krebs  nicht  und  sind  an  demselben  nur 
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insofern  beteiligt,  als  sie  die  Keimung  der  Sporen  beeinflussen.  Die 
einzige  Maassregel  ist  daher:  sorgfältige  Untersuchung  der  Bäume  und  Ver- 
nichten alles  Erkrankten.         Kleb  ahn  (Bremen). 

Mangin^  Lonls,  Observations  sur  Tanthracnose  maculte.  (Schwarz- 
brenner der  Rebe).  Gomptes-rendus  1892,  I,  p.  777,  3.  S. 
Beschrieben  werden  hauptsächlich  die  Verletzungen,  welche  bei  der 
Rebe  infolge  des  Auftretens  des  Sphacdoma  ampdinutn  zu  beobachten 
sind.  Diese  Erscheinungen  sind  vorzugsweise:  die  Lösung  der  pectischen 
Verbindungen  der  Zellmembranen  unter  dem  Einfluss  des  Parasiten,  dann 
Bildung  einer  verkorkten  Zone,  die  sozusagen  zur  Isolierung  der  durch 
das  Mycelium  infizierten  kranken  Gewebe  auftritt.  Es  werden  oft  nach 
einander  zwei  oder  gar  drei  solcher  „Korkmauern"  (murailles  sub^reuses) 
gebildet.  —  Indessen  vertieft  sich  die  Wunde  und  es  werden  nach  und 
nach  Rinde,  Bast,  Cambium  imd  Mark  durch  den  Pilz  angegriffen  und 
getötet  Die  Bast-  und  Holzfasern  wie  auch  die  Gefässe  können  sehr 
lange  Zeit  der  zerstörenden  Einwirkung  des  Myceliums  widerstehen.    J.  D. 


Costantin  et  Dnfonr,  La  Molle,  maladie  des  Champignons  de  couche. 

(Krankheit  des  Champignons).    Comptes-rendus,  1892, 

I,  p.  498,  2.  S. 

Durch  diese  Krankheit^)  nehmen  die  Champignons  eine  spongiöse 
Beschaffenheit  an.  Die  Missbildungen  der  Hüte  und  Stiele  sind  manchmal 
gering;  es  kommt  aber  auch  vor,  dass  sich  die  Entwicklung  des  Hutes 
gar  nicht  oder  kaum  vollzieht.  Die  befallenen  Individuen  sind  dann 
einem  Sderoderma  ähnlich.  Auf  den  weniger  missgebildeten  Champig- 
nons wm'de  eine  JUt/cogone-FoTin  (wahrscheinlich  M.  cervina)  aufgefunden; 
dagegen  war  auf  den  Scteroefonwo-ähnlichen  Champignons  ein  VertictUium 
vorhanden. 

VerfT.  dachten  anfangs  an  das  Auftreten  von  zwei  verschiedenen 
Krankheiten;  es  stellte  sich  aber  später  heraus,  dass  Mycogone  und  Ver- 
ticälium  zwei  Fruktifikationsformen  von  demselben  Pilz  sind.  Es  giebt 
also  nur  eine  als  Molle,  und  bei  gewissen  Formen  als  Chan  er e  be- 
zeichnete Krankheit.  In  der  Umgebung  von  Paris  ist  sie  schädlich  auf- 
getreten. J.  Dufour. 

Costantin,  Julien,  Sur  quelques  maladies  du  blanc  de   Champignon. 

(Krankheiten  des  Champignonraycels).   Comptes-rendus, 
1892,  I,  p.  849. 

Das  Champignonraycelium  wird  durch  verschiedene  Parasiten  an- 
gegriffen.   Verf.  beschreibt  folgende  Krankheitsformen: 


*)  Vergl.  das  Referat  über:  Prillieux,  Champignons  de  couche  attaquäs  par 
le  Mycogone  rosea.  Ref. 
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1.  Der  sogenannte  Vert-de-gris,  durch  einen  gelben,  in  ge- 
trennten, sehr  kleinen  (1 — 2  mm  grossen)  Flöckchen  auftretenden  Pilz, 
Mycdiophiora  lutea  sp.  nov.  verursacht.  Diese  Krankheit  soll  sich  ziem- 
lich häufig  in  den  Kulturen  zeigen  und  kann  sie  zu  Grunde  richten. 

2.  Der  sogenannte  Plätre  (Gips)  ist  ein  weisser  Schimmel,  der 
sich  auf  dem  Mist  entwickelt,  so  dass  derselbe  wie  von  Gips  bepulvert 
erscheint.  —  Verf.  beschreibt  den  Pilz  als  Verticäliopsis  infesUms  gen. 
nov.,  sp.  nov.  Diese  Krankheit  war  früher  (seit  1870)  sehr  schädlich 
aufgetreten,  ist  jetzt  aber,  infolge  einer  Ändenmg  in  der  Nahrung  der 
Omnibuspferde,  weniger  zu  furchten. 

3.  Als  Chanci  wird  eine  dritte  Krankheit  bezeichnet,  deren  Auf- 
treten wohl  mit  der  Einwirkung  der  Kälte  in  Zusammenhang  zu  stehen 
scheint.  —  Sie  kann  grossen  Schaden  verursachen  und  ist  doch  recht 
schwierig  zu  erkennen,  da  ihr  Erscheinen  durch  keine  sehr  auffälligen 
Zeichen  angedeutet  wird.  Ohne  Mikroskop  kann  der  Chanci  nur  an  dem 
eigentümlichen  ranzigen  Geruch  des  Champignonsmycelium  (Blanc)  er- 
kannt werden.  —  Es  treten  hier  feine  verzweigte,  stellenweise  an- 
geschwollene Myceliumfäden  auf  denjenigen  des  Agaricus  auf;  Frukti- 
fikationen  wurden  bisher  nicht  beobachtet. 

4.  Endlich  unter  dem  Namen  Moucheron  wird  eine  durch  H.  G i a r d 
als  iSdara  ingenua  (L.  D.)  bestimmte  Diptere  bezeichnet,  deren  Larve  sich 
in  den  Champignons  entwickelt.  —  An  einigen  Stellen  ist  sie  in  solchen 
Mengen  aufgetreten,  dass  man  nach  einer  einzigen  Ernte  während  zwei 
oder  drei  Jahren  auf  eine  weitere  Kultur  des  Champignons  verzichten 
musste.  Wenn  sich  die  Larve  in  einer  Kultur  früh  entwickelt,  hat  man 
keine  Ernte  zu  erwarten.  Verf.  macht  gegenwärtig  Versuche  mit  schwef- 
liger Säure  zur  Vernichtung  dieser  Tiere.  J.  Dufour. 

Cavara,  Fred.   Du  parasitisme  de  quelques  Champignons  destructeurs. 

(Über  den  Parasitismus  von  einigen  zerstörenden  Pilzen). 
Revue  Mycologique,  Octobre  1891,  p.  177,  3.  S. 

Prillieux  und  Delacroix  haben  neuerdings  Fälle  beschrieben^), 
in  denen  Saprophyten  wie  Botrytis  cinerea  und  Oadosparium  herbarum  als 
echte  Parasiten  aufgetreten  sind,  und  zwar  mit  tödlicher  Wirkung, 
manchmal  mit  epidemischer  Verbreitung.  So  z.  B.  der  Botrytis  auf 
Omtiana  lutea  (von  Kissllng  schon  beobachtet),  Listera  ovata,  Reben- 
blättern etc.,  das  Cladosporium  auf  Äpfelbäumen  und  Himbeeren.  —  Verf. 
bestätigt  dieses  und  giebt  eine  Anzahl  neuer  Fälle  bekannt,  wo  die  ge- 
nannten Saprophyten  schädlich  aufgetreten  sind.  Botrytis  vulgaris  wurde 
von  ihm  auf  Ci*^r««-Zweigen,  DaAita-Blüten,  Pdargonium  zonale-Püknzchen 


^)  Bull.  Soc.  mycol.  de  France  VII,  p.  185. 
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beobachtet.  Eine  Krankheit  der  Tidipa  Oemeriana  hatte  als  Ursache 
das  Auftreten  der  B.  parasüica  nov.  spec. 

Von  Erkrankungserscheinungen,  die  durch  Cladosparium  herbarum 
veranlasst,  erwähnt  Verf.:  verlängerte  gelbliche  resp.  rötliche  Flecke  bei 
Himbeerblättem,  Gelbsucht  der  Blätter  und  Fleckigkeit  bei  Ch/eas  revduta^ 
Fourcroya  gigantea,  Agave  americana,  A.  rigida  etc.  Der  Parasitismus 
des  QadoBporium  war  hier  nicht  zu  bezweifeln. 

Auf  einem  sehr  grossen  ülmus  in  Pavia  entwickelte  sich  nach  und 
nach  im  Verlauf  von  mehreren  Jahren  ein  monströses  Exemplar  von 
Polyparus  ulmarius  Fries,  das  70  cm  Breite,  12—15  cm  Dicke  besass. 
Dieser  Pdyporus  ist  gewöhnlich  viel  kleiner  und  wurde  bisher  von  den. 
Autoren  nicht  als  schädlich  erwähnt.  J.  Dufour. 


Kurze  Mitteilungen. 

Vorbengnngsmaassregeln   gegen  die  Eiefenidchtttte.    Die 

wissenschaftlichen  Meinungen  über  die  Ursache  der  Schüttekrankheit  bei 
den  Kiefern  sind  vorläufig  noch  weit  auseinandergehend.  Dies  bezieht 
sich  namentlich  auf  das  Abwerfen  der  Nadeln  bei  einjährigen  Pflanzen 
im  Saatkamp.  Ein  Teil  der  Forscher  behauptet,  dass  die  Erscheinung 
dadurch  hervorgerufen  wird,  dass  im  ersten  Frühjahr,  wo  der  Boden, 
noch  gefroren  oder  wenigstens  noch  nicht  derartig  erwärmt  ist,  dass 
die  Wurzelthätigkeit  der  Sämlinge  genügend  erweckt  ist,  sich  die  Sonne 
zu  stark  auf  die  Pflanzen  legt.  Die  Vegetation  wird  dadurch  in  den 
oberirdischen  Teilen  hochgradig  angeregt,  ohne  dass  die  Wurzel  die 
nötige  Unterstützung  liefert;  die  Nadeln  können  dann  nicht  normal 
funktionieren  und  gliedern  sich  ab.  Diese  Anschauung  findet  durch 
einen  von  Motz  ausgeführten  praktischen  Versuch  eine  Bestätigung. 
(Deutsche  Forst-Z.,  1892,  Nr.  42.)  Das  Versuchsstück  war  ein  leichter, 
stellenweise  der  Vegetationsdecke  völlig  beraubter  Sandboden;  die  ein- 
jährigen Kiefern  in  den  Saatkämpen  wuchsen  darauf  anfangs  sehr  gut, 
bekamen  aber  dann  plötzlich  die  Schütte.  Infolgedessen  wurde  nun  ver- 
sucht, die  Pflanzen  unter  einem  Schutzbestande  zu  erziehen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  ein  zum  Hieb  stehender  Altholzbestand  dermassen  durch- 
plentert, dass  etwa  ein  Drittel  seiner  Stämme  in  möglichst  regelmässigen 
Abständen  stehen  blieb.  Nach  dem  Roden  der  Stöcke  wurde  der  Boden 
rigolt  und  nach  Art  der  Vollsaaten  mit  Kiefemsamen  besäet;  die  unmittel- 
bar um  die  stehengebliebenen  Bäume  befindliche  Fläche  wurde  aus- 
geschlossen. Später  wurden  nun  nach  und  nach  die  Überhälter  immer 
mehr  entfernt,  so  dass  sich  die  jungen  Pflänzchen  allmählich  an  Frei- 
stellung gewöhnten.  Der  Erfolg  war  glänzend:  es  zeigte  sich  nicht 
eine  einzige  schüttende  Pflanze. 
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Die  geringstoD  Verluste  bei  dem  Verpflanzen  der  Wald- 
bänme  ergeben  sich  nach  den  in  Mariabrunn  ausgeführten  Versuchen 
bei  der  Frühjahrspflanzung.  Die  »Deutsche  Forst-Zeitung«  vom  13.  Nov. 
1892  veröffentlicht  darüber  folgende  Resultate:  Bei  der  Fichte  steigert 
sich  die  Zahl  der  absterbenden  Pflanzen  von  der  Äprilpflanzung  bis  zur 
Junipflanzung,  um  dann  bei  der  September-  und  Oktoberpflanzung  wieder 
wesentlich  zurückzugehen.  Bei  der  Kiefer  beobachtet  man  dasselbe  Ver- 
halten; nur  sind  die  Verlustprozente  noch  bedeutend  grösser.  Für  das 
dem  Kultuqahr  folgende  Jahr  stellte  sich  bei  der  Fichte  der  Verlust  für  die 
im  Juni,  Juli,  August  und  September  ausgeführten  Pflanzungen  noch  auf 
16,3<>/o,  16»0%,  19,2%  und  13,7%,  während  er  aus  den  Pflanzungen  der 
Monate  April,  Mai  und  Oktober  9,8  %,  10,8%  und  11,1  %  betrug.  Bei  der 
Kiefer  beliefen  sich  die  Eingänge  der  Aprilkulturen  sogar  noch  auf  22  ^/o, 
so  dass  man  sagen  muss,  dass  dieser  Baum  sich  weit  empfindlicher  als 
die  Fichte  erweist.  Der  Höhentrieb  bei  den  angewachsenen  Exemplaren 
in  den  folgenden  Jahren  zeigte  sich  bei  den  Frühjahrspflanzungen  am 
kräftigsten.  Weniger  empfindlich  gegen  das  Verpflanzen  bewies  sich  die 
Schwarzkiefer.  Für  Fichte  und  Kiefer  ist  daher  zum  Verpflanzen  die 
Zeit  im  Frühjahr  vor  und  kurz  nach  dem  Knospenaufbruche  zu  wählen. 
Bei  Verwendung  von  Pflanzen  mit  gutem  Wurzelballen  dürfte  auch  gegen 
die  Herbstpflanzung  nichts  einzuwenden  sein.  Die  Laubhölzer  verhalten 
sich  nach  den  Versuchen  der  Herbstpflanzung  gegenüber  viel  günstiger 
als  die  Nadelhölzer. 

Gefährlichkeit  der  Bordeanx-Mischnng.  Dieses  bewährte  Vor- 
beugungsmittel hat  sich  bei  einigen  im  Jahre  1891  in  den  Vereinigten 
Staaten  ausgeführten  Versuchen  zur  Bekämpfung  der  Pfirsich-Fäule 
(peach  rot)  nicht  nur  als  unwirksam,  sondern  sogar  als  schädlich  er- 
wiesen. Die  Mischung  gelangte  in  doppelter  Weise  zur  Anwendung. 
Einerseits  wurden  Bäume  in  zehntägigen  Zwischenräumen  von  der  Blüte- 
zeit bis  zur  Fruchtreife  gespritzt,  andererseits  wurde  das  Verfahren  erst 
15  Tage  vor  der  Fruchtreife  begonnen  und  in  fünftägigen  Intervallen 
wiederholt.  Schwefel,  Schwefelkalium,  ammoniak.  Kupfercarbonatlösung 
kamen  auch  zur  Verwendung  und  Hessen  ebenfalls  keine  bemerkbare 
Wirkung  auf  eine  Beschränkung  der  Fäule  erkennen.  Aber  bei  der 
Bordeaux-Mischung  verloren  die  Bäume  nicht  nur  ihr  Laub,  sondern 
auch  die  Blumen  und  das  junge  Holz  wurden  getötet.  Als  bei  Eintritt 
der  üblen  Wirkung  das  Bespritzen  nicht  mehr  fortgesetzt  wurde,  be- 
laubten sich  die  Bäume  bis  zum  Herbst  noch  einmal  vollständig.  (Re- 
port of  the  Secretary  of  agric.  for  1891.     Washington  1892,  S.  364). 
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Aaak&fer,  Bchwaner  251. 
Abies  concolor  865. 

„    Fraseri  855. 

„    Nordmanniana  355. 
Abwerfen  d.  Rosenknospen 

856. 
Acacia  cnltrifonnis  238. 

„      Ebrenbergiana  163. 

„      etbaica  168. 
Acer  campestre  9. 

„     PsendopUtanns  9. 
Acridinm  perigrineam  89. 
Acroeporiom  Cerasi  171. 
Adenostyles  260,  269. 
Aecidiolnm    Hydrocotyles 

183. 
Aecidinm  108,  104. 

„    Acaciae  168. 

„    Aqailegiae  297. 

„    Afftrag^i  805. 

„    Astragali  alpini  805. 

„    Atragenes  104,  119. 

„    Bardanae  887. 

„    Berberidis  246. 

„    GonTallariae  342. 

„    corascans  108. 

„    elatinum  268,  296. 

„    Frangnlae  340. 

„    Glancis  296. 

.    Gro88ulariae242,246, 
887,  838.  841,  852. 

„    Jasmini  299. 

„    Nymphoidis  242. 

„    Periclymeni  297. 

„    pini  265. 

„    Khamni  388. 

„    strobilinom  296. 

„    Taraxaci  836. 

„    Trientalis  103,  119. 
Affaricus  melleus  106, 167, 

854. 
Agave  americana  288,367. 

„    applanata  288. 

„    mitraeformis  288. 

„    rigida  367. 

„    Salmiana  288. 

«    Yerscbaffeltii  288. 


Agriotes  lineatus  118, 152. 
Agrostemma  Gitbago  119. 
Agrostis  alba  841. 

„        Tulgaris  297. 
Ahomafterraupe,  minie- 
rende 9,  13. 
Aira  caespitosa  841. 
AlectorolopbuB  260. 

„    major  262. 
minor  262. 
Aliinm  Geija  161. 

„       nrsinnm  297. 
Alnns  viridis  105. 
Alo§  macolata  168. 
Alopecams  agrestis  276. 

„    pratensis  341. 
Altemaria  829. 

„    tennis  380. 
Alveolaria  Gordiae  302. 

„    andina  802. 
Ameisen  285,  816. 

„    Schutzringe  122. 

„    an  Obstbäumen  184. 
Amylalkohol  285. 
Amylocarbol  181,  255. 
Anacyclus  Pyrethrum  176. 
Anbanversuche  in  Hohen- 

heim  62. 
Andromeda  hypnoides  119. 
Anisoplia  276. 

„    austriaca  118. 
Anthonomns  pomorum  166, 

181,  816. 
Anthoxanthnm   odoratum 

341. 
Anthracnose  865. 
Anthribus  varius  89. 
Antiverminium-Silicat  180, 
Apera  Spica  venti  58. 
Apfel,  Absterben  d.  Vered- 
Innff  350. 

„    Bitterftiule  d.  849. 

„    bl&tter  m.  Gladospo- 
rium  866. 

„    motte  849 

„    Reiffäule  d.  849. 

„    wolly  root  louse  353. 
Apfelschorf,    Bekämpfung 
des  52,  348,  349. 


Aphis  Yiciae  79, 
ApiosporaRosenvingei  117. 
Apocynum    Yenetnm    105, 

120. 
Aprikosen,  Absterben  der 

Veredlung  350. 
Arancaria  288. 
Archangelica  officinalis 
117,  119. 
Argiope  Bruennichii  36. 
Arrhenatherum  elatius  242, 

840,  341. 
Arom  maculatum  297. 
Anmdo  Phragmites  132. 
Artocarpus  857. 
AschenbrandtsKupferkalk- 

Pulver  315. 
Ascochyta  Betae  109. 
„     beticola  109. 
„    Nicotianae  327. 
Ascoidea  rubescens  160. 
Aspergillus  glaucus  122. 
Asphaltdämpfe,  Schädi- 
gung d.  Rosenbltr.  88. 
Athalia  spinarum  252. 
Atomaria  linearis  118,  278. 
Atragone  alpina  104,  119. 
Aufschiessen  der  Zucker- 
rüben 182. 
Aureobasidium  vitis  48. 
Auswintern   des  Weizens, 

Roggens  224. 
Avena  sativa  388,  889. 

B. 

Bacillus  caulivorus  46. 

„    Gubonianus  sp.  nov. 
48. 

„    Hyacinthi  46. 

„    sorghi  278. 
BacterieE^rankheit    der 
Kartoffel  45. 
Bacteriosis  d.  Gurken  344. 
Bacterium  gummis  46. 
Balsamina  hortensis  '260. 
BartPia  861. 

„    alpina  119. 
Batatas  edulis  161. 
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Beggiatoa  159. 
Begonia  358. 
Berberis  246. 

Berberitze     263    (s.   Ber- 
beris). 
Betula  118. 

„       glandulosa  117. 
„       odorata  118. 
Birken  356. 
Birnbaum,  Rost  des  —  48, 

345. 
Birnbaumwanze,  s.  Tingis. 
Birnen.  Abwerfen  d.Frucht- 
holzes  347. 
„    Blattbr&one  d.  346. 
„    brand  345. 
„    Fleckenkrankheit  d. 

346,  347. 
„    Schorfige   und  rer- 
steinte  Früchte  348. 
Bitterfäule  349. 
Black-Rot  50,  51,  111,  121, 

167,  207,  254,  257. 
Blasenfuss  224. 
Blattbräune  d.  Birnen  346. 
Blattfallkrankheiten  315. 
Blattfleckenkrankheit  an 

Palmen  357. 
Blattfleckenkrankheit  der 

Zuckerrüben  281. 
Blattl&use  225. 

„    Bekämpfung   der    — 
56,  180. 
Blattmilbe,  s.  Phytoptus. 
Blissus  leucopterus  250. 
Blitzschlag   im    Kartoffel- 
acker 282. 
Blütenstecher  166,  181. 
Boerhavia  hii'r-iuta  161. 
Bonapartea  238. 
Bordeaux-Mischung  319. 
„    Gefährlichkeit      der 

368. 
„    schwache  Conccntr. 
354. 
Borkenkäfer  231. 
Borragineen  101. 
Botrytis  acridiorum  39. 
„    Bassiana  3,  5. 
„    cinerea  167. 
„     tenella  2,  4,  6,  7,  166, 

251,  287,  317. 
„    vulgaris  122. 
Bouillie  bordelaise  52. 
Brachypodium    siWaticum 

101,  298. 
Brahea  238. 
Brandflecke   auf    Blättern 

358. 
Brand  d.  Gerste,  Infection 
der  Blüte  247. 
„       den  Getreides  277 
285. 
Brassica  Napus  161. 


Brassica  oleracea  161. 
Braugerste,  beregnete  155. 

„    Brannspitzigkeit  153. 

—    Farbe  der  —  153. 
Bromus  mollis  341. 
Bruchus  pisi  225. 
Buxus  sempervirens  237. 

C. 

Cacalia  260,  269. 

„       hastata  104,  120. 
Caeoma  103,  104,  261. 
„        Laricis  297. 
„        Orchidis  297. 
Calospora  Vanillae  362.    ^ 
Campanula  261. 

„    Garganica  263. 

„    persicifolia  263. 

„    punctata  263. 

„    pusüla  263. 

„    rapuncaloides  263. 

„    rotundifolia  263. 

„    Trachelium  263. 
Canarium  zeylanicum  357. 
Gapsella  Bursa  pastori8344. 
Carbolineum  315. 
Carex  arenaria  336,  337. 

„    brizoides  336. 

„    Goodenoughii  341. 
Gasuarineen  238. 
Cecidien  236. 
Gecidomyia  284. 

„    brachyntera  305. 

„     oenophila  176, 
Cenangium  Abietis  306. 
Gentaurea  nigra  336. 
Geratophorum  setosum827. 
Gercospora  Apii  110. 
Gercospora  Resedae  357. 
Gercosporella  Oxyriae  118. 

„     Saxifragae  119. 
Gerinthe  minor  261. 
Getonia  153. 
Ghamaerops  238. 
Ghampignon ,       Krankheit 
der  164,  344,  365,  366. 
Gharaeas  284. 

„     graminis  286. 
Gheimatobia  brumata  166. 
Ghlorospora  vastatrix  161. 
Ghlorops  284. 

„     taeniopus  286. 
Ghrysomyxa  103,  260. 

„     Abietis  261. 

„     albida  261. 

„     Empetri  261. 

„     Ledi  261. 

„     Pirolae  261,  264. 

„    Rhododendri  261. 
Ghrysopogon  coeruleus  298. 

„     Grillus  299. 
Ghrysopsora  Gynoxidis301. 
Ginchona  302. 


Gineraria  260. 
Gitrus  866. 

Gladosporium  155, 172, 249. 
276. 

„     fulvum  109,  111. 

„  herbarum  39, 172. 366. 
Glaviceps  puipurea  17,  87. 
Gleonus  pnnctiTentri84, 1 13. 
Goccophagus  scutelUns  39. 
Goccus  vitis  209. 
Gocos  358 

Gochylis  Roserana  173. 
Goleosporinm  103, 104,  260, 
302. 

„    Gampanulae  261,  263, 
.  270,  296. 

„     Gerinthes  261,  270. 

„    Euphrasiae  260,  264. 
265,  267,  273.  274. 

„    Pulsatillae  261,  270. 

„     Senecionis  260,   262, 
266,269,271,278. 

„     Sonchi  260,  269,  270, 
273.   • 

„    Tassilaginis  264,  269, 
272,  273. 
Gonchylis  235. 

„    ambiguella  211. 
Goniothyrium  Gerasi  110. 

„    Diplodiella  150,  353.  . 
GoniosporiumAngelicael  19. 
Gonvallariamajalis  297,342^ 
Goprinus  171. 
Gordia  302. 
Gordyceps  3. 

„    militaris  251. 
Goryneum  Beyerinckii  110. 
Gorypba  australis  238. 
Gossus  aesculi  232. 

„    C088US  232. 

„     ligniperüa  232. 
Gratacgus  246. 

„    Oxyacantha  94,  335. 
Gronartium  103,  260. 

„     asclepiadeum  259,260 

„    Balsaminae  026. 
Gronartium  flaccidum  260, 
262. 

„    Ribicola  242, 260,833, 
855. 
Gryptocoryneum    aureum 
171. 
Gudoniella  fructigena  117. 
Guscuta  europaea  180. 

„    reflexa  122. 

„    Trifolii  180. 
Cycas  revoluta  238,  367. 
Gydonia  171. 

Gylindrosporium  padi  352. 
Gynips  Gaput  Medasae  32 1 . 

„    Eollari  321. 

„    lucida  321. 
Gynodon  Dactylon  82. 
Gynomoriumcoccineam  149. 
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Gyperaceen  841. 
Cystopos  Candidas  161, 334. 
„   Conyolvulaceanmi  161 . 
„   platensis  .161. 
„   Fortolacae  161. 
Cytispora  363. 
OytisuS)  Absterben  d.  324. 
.,    alpinus  324. 
i,    capitatns  325. 
!,    Labumam  1,  324. 

D. 

Dactylis  glomerata  339,340, 

341. 
Dahlia  366. 
Dasylirion  286. 
Dasyscypha   calycina  var. 

Treveliana  364. 
Datteln,    brandartige   Er- 
krankung der  46. 
Decksymp  819. 
Dematinm  155. 

„    pollulans  172. 
Dematophora  necatrix  167, 
208. 
„    glomerata  170. 
Dendrodocbium  betulinnm 

118. 
Depazea  betaecola  281. 
Deutsche  Landwirtschaffcs- 

gesellschaft  65.  212. 
Dianthus  Canrophyllus  185. 
„    Ananaskrankheit  der 
136. 
Diaspis  pentagona  236. 
Didymosphaena    populina 

165,  362. 
Dilophia  graminis  276. 
DinemasporiumGalbulicola 

118. 
Diorchidium  laeve  808. 

„    Woodii  303, 
Diplococcus  48. 
Diplodia  beticola  109. 
Disteln  246. 

Donax  amndinacea  131. 
Doryanthes  excelsa  288. 
Dothidea  rosae  353. 
Drahtwurm  224. 
Drosophyla  funebris  114. 
Dürrfleckigkeit  357. 


Eichengallen,  neue  321. 

Eichenschälwaldungen, 
Erankh.  der  239. 

Einwirkung  von  Metall- 
salzen und  Säuren  auf 
Sporen  paras.  Pilze  16. 

Eisen,  metallisches  33. 

Eisenvitriol-Ldsung  17. 
yj    gegen  Gelbsucht  der 
Obstbäume  60. 


Embothrium  coccineum  288. 
Empetrum  nigmm  261^  264. 
'fmpnsa  muscae  3. 
Encioconidium  temulentum 

110,  164. 
JBntomosporium  maculatum 

846. 
Endomyces  decipiens  160. 
„    Magnusii  159,  160. 
.„    vemalis  160. 
:  Endophyllum  300. 

„    Euphorbiae  246. 
!  Engerlinge  817. 
{       „    Bekämpfung  der,  — 
I  .  2,  6,  7. 

I  Enten»  Insektenvertilger 
251. 
i  Entomophtora  8. 
!       „    megasperma  3. 
I  Entyloma  serotinum  844. 
j  Epicauta  verticalis  36. 
I  Epichloe  typhina  246. 
Epicometishirtella  152,276. 
Erbsen  253,  282. 
1  Erbsen,Absterbend.  — 284. 
1       „    falscher  Mehlthau 
der  -  283. 
„    Fäulnis   der  Frucht- 
I  schale  283. 

„    Pythinmkrankheit 
der  —  283. 
I       .    Stickstoifknöllchen 
I  283. 

i  Erdfloh  225. 

Ergrünungsmangel  186. 
;  Encaceen  360. 
Erica  gracilis  59. 
Eriobotrya  japonica  238. 
Eriophorum     Scheuchzeri 

117. 
Erysiphe  communis  327. 
Esparsette,  Krankheit  der 

165. 
Etiolierte-Blätter,  Eiweiss- 

f  ehalt  der  —  157. 
Irgrünen  d.  —    168. 
i  Eucalyptus  amygdalina  288. 
i  Eucoleosporium  269. 
Enmolpus  vitis  87,  209. 
Euphorbia  Gyparissias  385, 
836. 
„  Esula  385,  336. 

Euphrasia  260,  361. 
„    gracilis  267. 
„    officinalis  267« 
„    Odontites  267. 
!  Exoascus  168. 
Exoascus,  coerulescens  862. 
„    deformans  351. 
„    Kruchii  861. 
Exochomus  quadripustula- 
tus  89. 
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Falscher  Mehlthau,  s.  Pe- 

ronospora. 
Federbuschspom  d.  Gräser 

276.. 
Feigen  353. 

Festuca  durinscula  297.  .' 
„    elatior  888,  340,341. 
,^    gigantea  298.        ,, 
„    oyina  297.  ; 

„     silvatica  297,889... 
Fibrillaria  168.  .' 

Fichtenritzenschorf  355.. 
Fleckenbrand  d.  Gurkeii- 
krautes  344.  ' 
Fleckenkrankheit  d.Kleels 
843.^ 
-„     der  Birnen  346. 
Flugbrand  224  (s.  tJstilafjQ). 
Flusssäuredämpfe  255.     ' 
ForleuleNoctua  piniperda3. 
Forstlich  -  naturwissensch. 

Zeitschrift  61. 
Fourcroya  gigantea  867. 
Frangnla  Alnns  839,  340. 
Franzosenkraut,  Bekämpf, 
des  —  66.  , 
Fraxinus  Ornus  237. 
Frostwirkungen     238     (s. 
auchAusfrieren)  345^  349 
Fusarium  aquaeductuum 
161,  356. 
„    cerasi  351. 
„    dendriticum  848,  849. 
„    heterosporum  275. 
„    miniatum  111. 
„    moschatum  159,  366. 
„     pyrinum  346,  347.    ^ 
Fusicladium  244,  246. 
„    Cerasi  171,  851. 
„     dendriticum  58,  848, 

349. 
„    pyrinum  17.  346,  347. 


Galinsoga  parviflora  56. 
Gallenbildnngen  236. 
Galleruca  calmariensis  153. 
Gammaeule,  s.  Plusia. 
Gardenia  858. 
Gelbfärbung  d.  Grasspelzen 

154. 
Gelbsucht  d.  Pfirsichen  225. 

„    des  Weinstocks  209. 
Gemüsepflanzen,   Krankh. 

der  844. 
Genea  170. 
Gentiana  asclepiadea  260. 

„    lutea  366. 
Geophilus  Gabrielis  152.^ 
Geopora  170. 
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Getreide-Fliegen  228,  224. 

„      Laufkäfer  151, 152. 

„      Schw&raed.  — 172. 

Glanx  maritima  296. 

GloeoBDorium  fructigenom 

849. 
Godronia  Joniperi  117. 
Gossypium  858. 
Gramineen  341. 
Graswurm  286. 
QrJBd  des  Weinstocks  210. 
Gmnnosis  d.  Gurken  344. 
Gryllotalpa  vulgaris  152. 
Gryllus  campestris  152. 
Guignardia  ^idwellii  167. 
Gummibildung  bei  Pfirsich 

281. 
Gommifluss  der  Obstbäume 
151. 
„    der  Pfirsichen  151. 
Gnmmikrankheit  d.Zucker- 

rüben  280. 
Gurken,  Gummosis  d.  844. 
f,    Nematoden  an  122. 
„    StengeHäule  d.  344. 
Gurkenkraut,    Flecken* 
brand  d.  344. 
G7mnandraStelleril04420. 
GymnoascuB  umbrinus  166. 
Gymnosporangium  103, 104, 
299. 
y,    confusum  94, 242, 885. 
„     Sabinae  94,  885. 
„    fuscum  48. 
QpiOjdB  buxifolia  301. 
„        pulchella  301. 

H. 

Hafer,  Unfruchtbarkeit  277 . 

„    Wirkung  des  Kupfer- 
salzes auf  den  —  58, 
Hainbuchen  856. 
Hainsea  863. 
Hallimasch  354. 
Harzbeulen  855. 
Helianthus  293. 
Helminthosporium  155. 

„    gramineum  276. 
Hemicoleoq^orium  270. 
Hendersonia  betulina  118. 

„    cerasella  109,  111. 
Heptapleurum  357. 
Herzfäule  der  Runkelrübe 

108. 
Hessenfliege  223 
Heterobotrysparadoxa  134. 
Heterodera  radicicola  253. 

„    Schachtü  136,  248. 
HeterosporiumStenhamma- 

riae  118. 
Heuschrecken  236. 

„    marokkanische  33. 
Heuwurm,  s.  Tortriz  ambi- 

guella. 


Hezenbesen  an  Acacia  168. 

„    an  Bhanmus  162. 
Hieracium    prenanthoide« 

118. 
Himbeeren  353. 

„    m.  Cladosporium  866. 
Hippuris  vulgaris  118. 
Holcus  lanatns  841. 
Holzkörper,  Dickenwachs- 
tum 292,  293. 

„    Emähmngsverhält- 
nisse  298. 

„    Jahrrinffbüdnng  292. 

„    Krebs  des  --  294. 

„    Leitungsbahnen  290. 
Hopfen.  Krukkh.  d.  844. 
Hormodendron  829. 
Hühner,  InsektenvertUger 

251. 
Hülsenfrüchte  225,  282. 

„    Blattläuse  d.  —  225. 

„    Mehlthau  d  —  225. 

„    Rost  d.     -  225. 

„    Samenkäfer  d.  —  225. 
Hydnocystis  170. 
Hydrocotyle    batrachoides 
133. 

„    Bonariensis  133. 

„    hirta  133. 

„    modesta  133. 

„    Poeppigii  133. 

„    vulgaris  138. 
Hylesinus    Frazini ,    Ver- 
wüst, des  —  36. 

„    oleiperda  281. 
Hylobius  abietis  158,  250. 

„    pinastri  250. 
Hyoscyamus  niger  828. 
Hypochnus  Solani  164. 
Hypomyces  161. 
Hyponomeutamalinellal53. 
Hysterium   macrospomm 
355. 

J. 

Jasione  261. 

„        montana  263. 
Jasminum  grandiflorum  47, 
299. 

„    humile  47,  299. 

„    ofdcinale  47,  299. 
Ichneumon  pusilator  232. 
Insekten  an  Wein  152. 

„    an  Obstbäumen   153. 

„    in  Victoria  63. 

btsekten-Pulver  175. 

„       Spritze  255. 

Insecticide  234,  235. 

Inula  260. 

„     ensifolia  269. 

„     Helenium  269. 
Inula  hirta  269. 

„     salicina  269. 

„     Vaillantii  269. 


Isam  crassa  251. 

„    densa  250. 

„    destmctor  4. 

.    farinosa  251. 
Isidium  196. 
Jubaea  288. 
Julus  guttalatus  118. 
Juncaceen  341. 
Juniperus  Sabina  835,  846. 
Jnniperus  spec.  117,  118. 


Kainit  318. 

Kakaobäume,  Krankh.  der 

195. 
Kaliumsulphid  52. 
Kalk-Lösung  17. 
Kartoffelkrankheit  45,  95, 

96,  179,  228.  244,  281, 

282,  284.  295. 
Kartoffeln,  BlattfiUüe  der 
281. 

„    Blitzschlag  in  282. 

„    Brandde8Stengels45. 

„    Feinde  der  191. 

„    Knollen    durchbohrt 
82. 

„    Kräuselkrankheit  der 
281. 

„    Krystalloide  155. 

„    Schorfigwerden  40. 

„    Verwüster  der  36. 
Kentia  857. 

Kentia  Balmoreana  288. 
Kiefern,  Hallimasch  an  854. 
Kiefemblattwespe  s.  Teu- 

thredo. 
Kiefemschütte ,  Vorbeug- 
ung 867. 
Kirsche,   Absterben  der 
Blüten  851. 

„    der  Zweige  851. 

„    Kräuselkrankh.  851. 

„    Püz  auf  —  109,111. 

„    Schwarzfleckigkeit  d. 
Früchte  850. 
Klee,  Krankheit  des  848. 
Kleeseide  179,  225,  848. 
Knantia  arvensis  246. 
Knodalin  54. 
Knospen,    Schutz     geges 

Wärme  357. 
Kohleule  s  Mamestra. 
Kohlweissling  s.  Pieris. 
Komwurm  282. 
Kräuselkrankheit  der  Kar- 
toffeln 223  (s.  Kartoffeln). 
Krebs  des  Weinstocks  210. 
Kresole  70. 
Kronenrost  s.  Rost 
Kupferbrand  233. 
Kupfermischung  819. 
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Kupfenalz,  Wirknng  des 
im  Tranbenmost  am  die 
Hefe  58. 

Kupfersnlphatlösang  26. 

Knpfemtriol  17,  94, 96, 96. 

Kupfemtriol-Bpeckstein- 
mehl  61. 

L. 

Lachnidiiim  acridiornm  89. 

Lactaria  358. 

Laestadia    Bidwellü    167, 

207,  254. 
L&rchenkrebs  856,  864. 
Lagemdiam  242. 
Lagerfracht  224. 
Lap^a  oificinalis  887. 
Lasianthera  858. 
Latania  borbonica  857. 
Lathyrus  885. 

y,    süvestris  225,  288. 
Lanbraasch  der  Rebe  211. 
Lecanimn  robiniarom  88. 
Ledun  groenlandicum  117. 

y,    palostre  261. 
Lema  melanopa  276. 
Leptodermimn  107. 
Leptosphaeria  bracliyaeca 
117. 

„    circinans  278. 
Leptothrix  159,  160. 
Lethms  cephalotes  209. 
Leuconostoc     Lagerheimii 

159. 
Leacojum  292. 
Uebe8&pfel,Kraiikh.  d.  109. 
Linosol  284. 
Liparis  monacha  87,  62. 
Listera  ovata  866. 
Lobelia  261. 
Lolium  perenne  387,  889, 

840. 
Lotus  385. 

„    comicalatos  886. 
Lacanus  cervus  158. 
Lupinen,  Py  thiumkrankheit 
der  —  288. 

„    -Sorten,  Widerstand 

Segen  Frost  60. 
iuma  246,  247. 
Lyda  hypotrophica  251. 
Lysol  70,  198,  816. 
Lythiasis  348. 


Macrosporinm  commune 
122. 
MftuBeschaden  imOetr.  224. 
Mahonia  246. 
Maikäfer  2,  252,  284,  286. 
Majanthemnm  bifoliam842. 
Malvenkrankheit  244. 
Mamestra  Brassicae  252. 


Xaneha  (der  Kakaob&ume) 

195. 
Marsonia  Myricariae  119. 
Manche  des  Weinstocks  210. 
Manlbeerbaum  236. 
Maulwurfsgrille  182,  228. 
Medicago  885. 

„    lupulina  108. 
Mehltau  an  Äpfeln  848. 

„    Falscher  57. 

„    des  Getreides  224. 

„    d.  Hülsenfrüchte  225. 

„    an  Pfirsichen  858. 

„    des  Raps  225. 

„    der  Rosen  151.  856. 

„    des  Weines  858. 
Melampsora  108,  104,  107. 
261. 

„    Alni  105. 

„    Apocyni  105,  120. 

„    betulina  297. 

„    Lini  102,  104,  299. 

„    vemalis  297. 
Melampsorella  261,  861. 
Melampymm  260,  861. 

„    pratense  268.  266. 
Melanostroma  Sorbi  118. 
Melolonthavulgarisll8,284. 
Melonenkrankheit  165. 
Meniscus  setosus  282. 
Mespüus  171 

Metallsake,  Einwirkung  d. 
auf  Ph.  infestans  19. 
21. 

„    Einfluss  der  —  auf  die 
Keimung  der  Sporen 
81. 
Micrococcus    amylovorus 
845. 

„    dendroporthos  159. 
Micropeltis  Blyttii  119. 
Milbengallen  287. 
Milchfluss  d.6&umel59,856. 
Milchsäure  805. 
Mitrula  sclerotiorum  108. 
Molle  Y.  Champignon  365. 
Monilia  Linhartiana  171. 

„    cinerea  171. 
Monilia  fructigena  851. 
Morthiera  Mespili  347. 
Monis  43. 

„    alba  150. 
Mucor  amethysteus  853. 
Mumifikation  d.  angegriff. 

Insekten  2. 
Mutterkorn  224,  275. 
Myceliophtora  lutea  866. 
Mycodomatien  361. 
Mycogone  rosea  164. 

„    ceravina  365. 
Mycorhiza  860. 
Mycotheca  Uniyersalis  46. 
Mylabris  86. 
Myricaria  germanica  119. 


Nährstoffiiberschuss  59. 
Naphtalin  284. 
Napicladium  Soraueri  849» 
Napicladium  Tremulae  165, 

862. 
Nectria  ditissima  347. 
Nematoden  d.  Gartennelke 

185. 
Nessler'sche   Insekten- 
spritze 255. 
Nicotiana  slauca  327. 

„    longinora  162. 
Nicotin-Käucherung  816. 
Nitrobenzin,  insektentöten- 
des Mittel  54. 
Nonne  62. 

„    Vernichtung  der  37. 
Nuüe  165. 


O. 

Obstbäume,  Beschäd.  durch 
Ameisen  816. 

„    Frühjahrspflanzung 
182. 

„    Gummifluss  der  151. 

„    Herbstpflanzung  182. 

„    Verweichlichung  der 
Zweige  66,  142. 

„    Widerstandsfähigkeit 
geg.  Insecticide  234. 

„    Wurzelpilz  der  167. 
Obstgehölze  345. 

„    Erkrankung  der  852. 
Oculiermade  d.  Rosen  180. 
Oedogonium  Boscii  242. 
Oelbaum  231. 
Oelpflanzen,  Krankh.  d.344. 
Oelsaat  225. 
Ohrwürmer  317. 
Oidium  54. 
Oidium  farinosum  848. 

„       Tuckeri   151.  208, 
212. 
Oncidium  dendrobium  364. 
Onobrychis  sativa  165. 
Oospora  ovorum  noy.  sp.  39. 
Orchideen  860. 
Orobanche  ramosa  827. 
Otiorhynchus  picipes  358. 

„    sulcatus  858. 
Ovularia  Bartsiae  119. 

„    necans  171. 
Ozyria  digyna  118. 
Oxythyrea  stictica  152. 


P. 

Pachytylusmigratorins  236. 
Paeonia  officinalis  260. 

„    tenuifolia  260. 
Parasitismsu  295,  861. 
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Paris  quadrifolia  297. 
Pariser  Grün  349. 
Patilownia  imperialis  59. 
Peach-rot  368. 
•Peach  yellows  224,  246. 
Pear  blight  345. 
Pedicularis  260,  361. 
„    palustris  267. 
„     silvatica  267. 
Pelargonium  46. 
Pelargonium  zonale  366. 
Penicillium   glaucum    122, 

261. 
Pepino,  Erkrankung  d.  161. 
Peridermium  104. 

„     Comui  269,  262,  270, 

274. 
„     elatinum  270. 
„    öblongisporium    259, 

262,  264,  269. 
„     Pini    106,    i242,   259, 

262,  264,  274. 
„     Plowrightii  268,  269, 

271. 
„    Stahlii  266,  269,  271. 
„     Strobi  242,  270,  274, 
332.  334,  365. 
Periplaneta  orientalis  152. 
Peronospora  52,  315. 
„     Cytisi  1,  327. 
„     Nicotianae  162. 
„    parasitica  162. 
Perono8poraHyoscyami327. 
„    sparsa  356. 
„    viciae  225,  283. 
„    riolacea  246. 
„     viticola    25,  44,    57, 
9S,    98,    121,    149,    170, 
207,  210,  254. 
•Pestalozzia  palmarum  357. 
Petasites  260.  269. 
Petunia  hvbnda  161. 
Peziza  246. 

„       ciborioides  107. 
„      Willkommii  356. 
Pfirsich-Fäule  368. 
Pfirsich,Krankheitend.  225. 
Pflanzenkrankheiten,  allge- 
meine 244,  246. 
„    ökonomische  Bedeu- 
tung der  284. 
„     Statistik  der  65. 
Pflanzenschutz  183. 
„ .  Auskunftsstellen   für 
188. 
Pflaumen  229. 
Pflaumen,     Entblätterung 

der  352. 
Phaca  frigida  118. 
Phaeodiscula  Celottii. 
Phalaena  Bomb  yx  monacha 

Vernichtung  der  37. 
Phalarjs  arundinacea  297, 
341,  342.  ^ 


Phenol  234. 

Phialea  macrospora  117. 

„       temulenta  164. 
Phleum  pratense  341. 
Phoenix  238,  357« 
Phoma  276. 

„       Acaciae  162. 

„       Uennebergii  276. 

„       Hieracii  118. 

„       uyicola  50. 
Phragmidium  17,  103, 104. 

„    Bubi  242. 

„    yiolaceum  193. 
Phragmites  246. 
Phyllachora  amenti  118. 

„    frigida  118. 
Phyllopertha  horticola  153. 
Phyllosticta    capsulicola 
327. 

„    cerasicola  110. 

„    Ledi  117. 

„    tabaci  122,  327. 

„    tabifica  108. 
Phyllotoma  Aceris,  Beschä- 
digung der  9,  11,  13. 

„    melanopyga  10. 

„    pinguis  10. 

„    tenella  10. 
Phylloj^era    vastatrix    56, 

120,121,177,209,288. 
PhysodermaHippuridis  118. 
Phyteuma  261. 
.    „    spicatum  263. 
Phytopathologisches   Yer- 

suchswesen  359. 
Phytophthora  284,  296. 

„    infestans   19,  24,  93, 
161,  179,  223. 
Phytoptus  Buxi  237. 

„     Pini  237. 

,>    piri  63. 

„     vitis  209,  212. 
Picea  excelsa  261. 
Pieris  Brassicae  252. 
Pilzflüsse  356. 
Pinus  austriaca  265,270,306. 

„      Cembra  242. 

r,      silvestri8237,259.266, 
289,  305. 

„      Strobus  306. 
Piptathenim    holciforme 
298 
Pirola  minor  261,  264. 

^      rotundifolia  261. 
Pirus  communis  835. 
I  issodes  notatus  62. 
Pisum  sativum  198, 335, 336. 
Plasmopara  viticola  161 
Platre  366. 
Plectogyne  357. 
Pleiochaeta  327. 
Pleospora  17. 

„    herbarum  109  (s,  Cla- 

dosporium). 


;  Plusia  gamma  262. 
Poa  nemoralis  341. 
„     pratensis  341. 
I  Polyporus  igniarius  106, 
'       „    Pini  106. 
Polygsnatam  multifiorum, 
342. 
„    officinale  342. 
,  Polypoms  ulmarius  367. 
Polystichum  Thelypteris 
I  119. 

Portulaca  vulgaris  161. 
1  Potato  Scab  40. 
.  Pourridi^  der  Forstb&ume 
168... 
I  Pritchardia  238. 
'  Prunus  Chicasa  229. 

„       domestica  229. 
!  Psatyra  171. 
I  Psatyrella  171. 
'       „    ampelina  171. 

Pseudopeziza  axillaris  117. 
j       „    Trifolii  343. 
'   Pseudotsuga  Douglasi  355- 
I  Psylliodes     chrysocephala 
1  136. 

Puccinia  103,  104. 
„    Acetosae  299. 
„     Agrostidis  297. 
I  Puccinia  arenariicola  336. 
,,    Caricis  341. 
„    Caricis  filicinae  299. 
„    Chrysopogonis  299, 
„    conglomerata  104,120. 
„    coronata  84,  101,  297, 

337,  33«,  340. 
„    coronata  var.  hima- 

lensis  298. 
„    coronifera  340. 
„    digitata  162. 
„    Digraphidis  298,  342. 
„    Epilobii  103. 
„    Festucae  297. 
„    floscnlosorum  299. 
„    gibberosa  297. 
.    graminis  84, 101, 246, 

276,  284. 
„    Gymnandrae  104, 120. 
„    Hydrocotyles  133. 
„    Jasmini  -  Chrysopogo- 
nis 299. 
„    intermixta  297. 
„    lychnidearum  244.  .. 
„    Magnusiana  130,  337. 
„    Mesnieriana  162. 
„    munita  133. 
„    perplexans  242. 
„    Phalaridis  298. 
„    Phragmitis  130,  337. 
„    Porri  344. 
„    Prenanthis  299. 
„    Kubigo  Vera  84,  101, 

276,  286. 
„    Schoeleriana  336.    . 


Digitized  by 


Google 


Sachr^gisteir. 


375 


FacciaiaSchweinf nrthiil  62. 

„    Scirpi  242. 

„    sesBÜis  297. 

^     silvatica  336,337,341. 

„     Sorghi  102. 

„    straminis  59. 

„    suaveolens  246. 

„    Teppen  132. 

„    torosa  131. 

„    Trabutii  131. 

„     Trailii  130,  837. 

„    TJralensia  104,  120. 

Pucdniastrum  261. 

Puciniastrum    Schwein- 

furthü  162. 

Puccinioäira  Solani  301. 

„    Triumfettae  300. 
Pulicaria  260,  269. 

„    viscosa  269. 
Talsatilla  pratensis  261. 

„     vulgaris  261. 
Pyralis  178. 

„     vitana  209. 
Pyramidenpappeln,  Siech- 
tum der  362* 
Pyrethrum  carneum  176. 

„    cinerariaefolium  176. 

„    roseum  176. 
Pyrola  grandiiiora  118, 
Pythiumkrankheit  282, 283. 
Pythium   Sadebeckianum 
253. 

Q. 

Quercus  Hex  362. 
„    sessilüiora  321. 


R. 

Ramischia  secunda  261. 
Ranunculus  repens  130,887. 
Raphanns  sativus  161. 
Hapsglanzkäfer  225. 
Kaupenplage ,     Verminde- 
rung der  55. 
Rauschbrand  d.  Rebe  211. 
Rebe,  Schwarzbrenner  365. 
Reben  mit  Botrytis  366. 
Rebenkrankheiten  s.  Wein. 
Rebenschildlaus  209. 
Rebenschneider  s.  Lethrus. 
Rebschutzpulver  316. 
Rebenstecher  s.  Rhynchites. 
Rebenstecher  173. 
Rebenwickler  235. 
Reblaus  s.  Phylloxera. 
Reblaus  232,  318. 
Regenwürmer  237. 
Reiffäule  349 
Reseda  odorata  357. 
Rhamnus  298. 

„    cathartica  338,  840. 

„    dahurica  299. 


Rhamnus  Staddo  162: 
Rheum  130. 

Rhinanthaceen-Roste  266. 
Rhinanthus  361. 
Rhizoctonia  Solani  191. 

„    violacea  191,  279. 
Rhizomorpha  subcorticalis 
168. 

„     subterranea  168. 
Rhizoti'ogus  solstitialis  153. 
Rhododendron  ferrugineum 
243,  261. 

„    hirsutum  243,  261. 
Rhodomyces    dendrorhous 
160. 

„    Kochii  160. 
Rhynchites    betuleti    173, 

209,  212. 
Ribes  alpinum  333,  338. 

„    americanum  388. 

„    aureum  332. 

„    Grossularia  383,  338. 

„    nigrum  333. 

j,    rotundifolium  338. 

y,    rubrum  333,  338. 

„    sanguinenm  333. 

„    setosum  333. 
Ribes  260. 
Ricinus  293. 
Riesenspinne  36. 
Rindenknollen  290. 
Rindenrost  d.  Waldkiefer 

259. 
Robinia  Pseudacacia  38. 
Roestelia  246. 

„  cancellata  95,  345. 
Roesleria  hypogaca  167. 
Roggen,  roter  275. 

„     unfruchtbar  276. 
Roggenälchen  224. 
Rosen,  Okuliermade  der  — 

180. 
Rösenblätter,    Schädigung 

durch  Asphaltdämpfe  33. 
Rosensämlinge  356. 

„    Abwerfen  d.  Knospen 
356. 

„    rost  356. 
Rosettenkrankheit  d.  Pfir- 
sich 225. 
Rost,  Cuticula   der  Rost- 
pflanzen 1. 

„     des  Birnbaums  48,845 . 

„  des  Getreides  65, 100, 
128,  129,  193,  212, 
245,  254,  258. 

„     d.  Hülsenfrüchte  225. 

„    der  Rüben  224. 

„    der  Rosen  356. 

„    d.  Schnittlauchs  344. 

„    d.  Stachelbeeren  352. 

„    d.   Weymouthskiefer 
355. 
Rostkonferenz  1. 


Rostkrankheit,       Umsicht 
greifen  und  Witterungs- 
rerhältnisse  57. 
Rostpilze  (als  Dekoi*ations- 

material)  59. 
Äotbrenner  der  Rebe  211. 
Rotbuche  290. 
Rotfärbung  d.  Rebenbl.  283. 
Rotfiuss  der  Bäume  159«  356. 
Rougeot  (rougeau)  233. 
Rubus  261. 

Rüben,  Aufschiessen  der  — 
60,  182. 
„    -Blattwespe  s.Athalia. 
„    -Krankheit,  identisch 
mit  dem   Kartoffel- 
schorf 42. 
„     -Nematode  225,  247. 
Rüben-Rost  225. 

„    -Schwindsucht  248. 
Rumex  Acetosa  130,  337. 
„    alpinus  130. 
„     crispus  130,  337. 
„     Hydrolapathum  130. 
Runkelrüben ,    Beschädig- 
ungen der  224. 
„    Blattfleckenkrankheit 

der  281. 
„    Gummikrankheit  der 

280. 
„    Herzfäule  der  —  108. 
„     Wurzelbrand  112,278, 

279. 
„    Wurzelkropf  239. 
„    Wurzeltöter  279. 


S. 

Saccharomyces  ellipsoideus 
53. 

„    Ludwigii  159. 
Säuren,  Einfluss  von  —  auf 

die    Keimfähigkeit    der 

Pilzsporen  81. 
Salix  glauca  117. 

„    nigricans  237. 

„    repens  297. 

„    reticulata  118. 
Salze,  Säuren,  Einwirkung 

d.  auf  Sporen  16. 
Sarcocephalns  357. 
Sauerkirschen ,  Absterben 

351. 
Sauerwurm  s.  Tortrix  am- 

biguella. 
Saxuraga  cernua  119. 

„    granulata  297. 

„    oppositifolia  117. 

„     stdlaris  117. 
Scabiosa  arvensis  246. 
Schattenmorellen,  Abster- 
ben 351. 
Schildlaus  der  Robinie  88. 
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SMkngifter. 


SeUeiafloM  d.  Bäumt  169. 

,    Mowhumkia— 160. 
SckflMrotzerpflaiiceii.  Am- 

miUtioB  d.  36L 
Scfaneckea  318. 
Sehaittbuich,  Bo«t  d.  S44. 
SehoCeuade  225 
Sckwftne  276. 
Sckwum  der  Tabaiktete- 

liDce  327. 
Sehwanbreniier  der  Bebe 

366. 
Scbwarxbreniier  8.  Spbaee- 

lone. 
Schwefel  234. 
Schwefelkohlenetoir  234. 
Sciar»  ingemu  366. 
Scille  292. 

Scirpos  maritiiniu  296. 
Sclerotjeakrankheit  der 
Alpenrose  243. 

y,    der  Heidelbeere  243. 
Sclerotienkniikheit    der 
Preisfelbeere  243. 

»    de«  Bap«  225, 
Sclerotinia  Aacnpariae  171. 

«    beccamm  118^3,246. 

„    Fackeliana  166. 

^    megalospora  243. 

^     OxTcocci  243. 

„    Padi  171. 

„    Rhododendri  243. 

„    Trifoliorum  107,  165. 

„    Vaccinii  243. 

„    VahUana  117. 
Scolecotrichnm  melophtbo- 

mm  165. 
Seeale  cereale  110.  339. 
Sellerie,  Krankh.  der — 110. 
SelenOBporinm     aqnaedac- 

taom  161. 
Senecio  aqoaticoB  269. 

„    cordatus  269. 

„    Jacobaea  260,  336. 

„    nebrodensis  269. 

„    nemorensis  104.  120, 
269,  337. 

„    paluster  269. 

„    saracenicoB  269. 

9    siWaticas    260,    262, 
266,  269. 

„    sabalpinus  269. 

«    vemalis  260,  274. 

„    vi8C08U8  260,  262. 

„    vnlgaris  260, 262, 266. 
Septoria  pyrolata  118. 
ßeptosporium  249. 
Sinapifl  alba  57. 

„    arvensis  162. 
Sistotrema  fasco-yiolacenm 

106. 
Sitones  lineatus  283. 
Soda  hyposulphite  53. 
Solanum  301. 


Solaaam  CarqMSM  16L 

«    LjcopenicaB  109. 

,    Bimeatun  161. 
Solotol  316. 
SoBchot  260,  209. 

„    olerMena  262,  269. 
Sorboa  amerirana  118. 

«       Ancoparia  17L 

„      domeetica  237. 
Sorgbna  278. 
Spargelkikfer  181,  258. 
Speenlaria  261. 
Speiia  171. 
Sphacelia  tefetam  86. 
SpliaeeloBaampelinaH20S, 

211,  865. 
Spbaerella  tentina  346. 

„    tabillca  109. 
Spbaerophrafmina     Aca- 

ciae  304. 
Spbaerotbeca  moi*  QTa  52. 
S]nraea  Ulmaria  304. 
SpiriDom  endoparogogicoa 

160. 
Speridesndnm  155. 
Sporotrichom  globnlifermn 

250. 
Springwnrmwickler,  •.  Py- 

ralis. 
Stacbelbeermebltiian,    Be- 

kimplnng  d.  52. 
Siachelbeerrott  352. 
Stachelbeeren,  Aufhebung 

der  Immonitit  332. 
Statistik  d.  Pflanzenkrank- 
heiten 65. 
Staubbrand  224   (s.  Usti- 

lago). 
StauronotuB  cruciatua  34. 

„    maroccanuB  33. 
StengeU&ule  d.  Gurken  344. 
Stigmatea  Mespili  346. 
Steinbrand  223. 
Steinöl  234. 

Stenhammariamaritimal  18. 
Sterigmatocjstis  nigra  46. 

„    Phoenicis  46. 
StickstoffknöUchen  283. 
Streptococcus  Bombyds  43. 
Streptopus  amplexiiolius 
118. 
Sturmyerheerungen  238. 
Sublimat,  gegen  Kartoffel- 
schorf 41. 
Sulfost^atite  61,  96. 
Symbiose  360. 


Tabak,  Parasiten  auf  122. 
,  Tabaksaft  235. 
'  Tabaksetzlinge,  Schwamm 

der  327. 
'  Tabernaemontana     dicho- 
toma  858. 


111 
119. 
246. 
offidnale  33(. 
_      110,  161 
Teei^e  234. 
Teirtlmdo  pim  252. 
Tetraaoriini  caespitm 
135. 
TeCranychui  tdarins  232. 
Thecopaora  261. 

^    Taccinionui  296. 
Theshna  huwifusom  36L 
Tilia  gnudifolia  237. 
TOletia  284 

,       Caries  285. 
.       TrHkä  247,  281 
Tinea  oTana  173. 
,      Titana  173. 
Tingis  piri  235. 
Tortrix  ambijnella  173^)9. 
I  Tonüa  BOBi&oides  159. 
:  Tonraefortia  803. 
'  Trade8caiitiaiebrina22,89. 
l  Trametee  piai  242. 
j  Tranbenpüi,     s.    Oidin 
I       TnckerL 

;  Tranbenwickler,     Bekia- 
I  pfnng  des  —  172. 

I  Trsabensänsler  173. 
Treade  319. 
Trichopeora     Toumefortü 

302. 
Trifolium  335. 
„    minus  336. 
,.    pratense  335. 
•  Triphragmium  103,  104. 
,    Acaciae  304. 
,    Ulmariae  303. 
Tnticum  repens  246,  341. 
„    vulgare  339. 
,  Triumfetta  abotiloides  300. 
Trockenheit,  Einflnss  der 

357. 
Tubercuüna  342. 
Tulipa  Gemeriana  367. 
Tussilago  260,  269. 

„    Far&ra  262,  269. 
Tylenchus  deYMtatrix  135. 


ü. 

Ulmus  367. 
ünfruchtbai^eit  des  Hafen 

277. 
Üredineenl02, 103,258,304. 
üredo  103,  104. 

„      Aloes  160. 

„      aloicola  163. 

„      arcticns  103. 

„      Bupleuri  299. 

„      glumanun  305. 

„      Gomphrenatis  299. 
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üromyces  103,  104,  341. 

„    Alo«B  163. 

„    aloicola  163. 

„    Anagyridis  305. 

„     Anthyllidis  305. 

„    Gunninghamianus  47, 
299. 

„    Ervi  305. 

„    Fabae  805. 

-    Genistae     tinctoriae 
305. 

„    Glycyrrhizae  805. 

„    lapponicus  305. 

„    Lupini  305. 

„    maritimae  296. 

„    Onobrychidis  305. 

„    Orobi  805. 

„    Pisi  299,  335. 

„    Poiraultii  304. 

„    Schweinfurthii  163 

„     Btriatus  335. 

„    Trifolii  306. 

„    Vossii  299. 
Ustilagineae  30,  304. 
Ustilago  Avenae  84,  247. 

„    Garbo  30,  81,  284. 

„    Hordei  84. 

„    Jensenii  84. 

„    longissima  246. 

4    perennans  84. 

„    Phoenicis  46. 
Ustilago  Scabiosae  246. 

„    Succisae  246. 

„    Tritici  84. 
Ustilago  violacea  246.  247. 
Uvaria  porpurea  358. 


Vacciniom  Myrtillos  243. 
„    Oxycoccus  248. 
„    aliginosum  243. 
Valgus  hemipterus  152. 
Vamlla  plamfolia  363. 
Verdauung  von  Pilzen  360. 
Verdigris  282. 
Veredlung,  Absterben  der 

350. 
Verpflanzen  d.  Waldb&ume 

368. 
Vert-de-gris  366. 
Verticilliopsis  infestans 

366. 
Verticillium  agaricinum 

165. 


Verweichlichung  der  Obst* 

b&ume  142. 
Vicia  336. 

Vicia  Faba  157,  226. 
Vincetoxicum    officinale 
259,  260. 
Viscum  album  361. 
Vitis  aestiyalis^44,  177. 

„     amerikan.^  Eultur- 
sorten  177. 

„     Berlandieri  177. 

„     candican8il77. 

„     cinerea  44,  177. 

„     cordifolia  177. 

„     Labrusca  44,  178. 

„     Riparia  44,  112, 177. 

„     rupestris  44, 1 12, 177. 

„     silvestris  121. 

„     Solonis  112,  177. 
Vogelschutz  818. 

W. 

Waldbäume,Verpflanzen  d. 

368. 
W&rme(gegenReblaus)  318. 
Wanderheuschrecke,  Pilze 

der  39. 
Wasserbewegung    in    der 

Pflanze  290. 
Webermilbe,    s.    Tetrany- 

chus. 
Webermilbe,gegen  d.— 180. 
Weidenbohrer  181. 
Wein.  Bastardierung  176. 
Black-rot  358. 
Chlorose  176,  209. 
Erfrieren  der  Reben 

98 
Grind  210. 
Krankheiten207,210. 
Krankheit  derPröpf- 

linge  166. 
Krebs  210. 
Mauche  210. 
Mehltau  353. 
Reiffäule  d.  Trauben 

349. 
Rotbrenner  211, 238. 
Veredlung  d.  Reben 

120. 
Widerstandsfähigk. 
geg.  Phyllozera  121, 
176. 


Wein.  White-rot  353. 

Wurzelpilz  167. 
Weinbaukongress  in  Wien 

120. 
Weinsch&dling  37. 
Weinstockfallk&fer,  s.  Eu- 

molpus. 
Weintraubenkrankheit  48, 

49. 
Weissföule  der  Traube  49. 
Weizen-Älchen  224. 

„      Gallmücke  59,  284, 

286. 
„      Grauwerden  d.  276. 
„      Halmfliege  223. 
„      Krankheit  des  223. 
„      Mehltau  des  276. 
„      Rost,   Vorbeugung 

128. 
„      Schw&rze  d.  —  276. 
„      verschiedene    Em- 
pfänglichkeit 287. 
Werre  182. 
Weymouthskiefer  355. 
White-Rot  49, 121, 160, 358. 
Wiesengräser,  weisse  344. 
Windhalm  58. 
Wintersaateule,  Agrotis  se- 

getumlS. 
Wistaria  290. 
Wormia  357. 

Wurzel-Brand  der  Rüben 
112,  278. 
„      Entwicklung,  Ein- 
fluss'd.  Nährstoffgehaltes 
auf  —  289. 
Wurzel-Kropf  der  Zucker- 
rübe 239. 
„      Pilz  der  Reben  und 

Obstbäume  167. 
„      Schimmel,   s.  De- 
matophora. 


Yucca  238. 

Z. 

Zabrus  tenebrioides  152. 
Zea  Mays  198. 
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Tabelle  A. 

Einwirkung  von  Metallsalzen  und  Säuren  auf  die  Conidien 
der  Phytophthora  infestans  bei  Abwesenheit  von  Nähr- 
lösung. 

3.  Kalisalpeter.^) 

Molekulargewicht:  KNO,  =  101 
Aequivalentgewicht:  KNO,  =  101 
Lösung  von  1,0  Aequivalent  =  101  gr  KXOj  in  1  Liter  dest.  Wasser. 


Konzentration  der  LOsimgen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 
0.001 
0,01 
0,1 

101 :  10,000,000 
101 : 1,000,000 
101 :  100,000 
101 :  10,000 

Keimung  normal,  wie  in  destilliertem  Wasser; 
sehr  zahlreiche,  ausnahmslos  gekeimteSchwärm- 
sporen;  nur  wenige  direkte  Auskeimungen. 

Nur  wenige  Schwärmsporen,  die  jedoch  alle 
gekeimt  haben;  zahlreiche  direkte  Auskei- 
mungen. 

Keine  Schwärmerbildung;  dagegen  mehrere 
direkte  Auskeimungen  und  Bildung  von  Se- 
kundärconidien. 

Weder  Schwärmerbildung,  noch  direkte  Aus- 
keimung. 

*)  Nr.  1.  Kontrollversuch  in  reinem  Wasser  ist  im  Text  nachzusehen  pag.  21. 


3.  Natriumkarbonat. 

Molekulargewicht:  Na, CO,  =  106 

Aequivalentgewicht:  —  Na^CO,  =    58 
Lösung  von  1,0  Aequivalent         =    53  gr  Na, CO,  in  l  Liter  Wasser. 


Konzentratic 

m  der  Lösungen 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

53 :  10,000,000 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

Normale  Keimung. 

0,001 

53 : 1,000,000 

Keimung  bemerkbar  gehindert;  immerhin  noch 
zahlreiche  gekeimte  Schwärmsporen  und 
mehrere  direkte  Auskeimungen. 

0,01 

53 :  100,000 

Keine  Sehwärmerbildung;  nur  wenige  direkte 
Auskeimungen. 

0,1 

53 :  10,000 

Weder  Schwärmerbildung,  noch  direkte  Aus- 
keimung. 
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4.  Eisenvitriol.*) 

Molekulargewicht:  FeSO^  -f  TH^O  =  278 

Aequivalentgewicht:  -|-|FeS04  +  7H,o|  =  189 
Lösung  von  1,0  Aequivalent  =  139gr  FeSO*  +  7H,0  in  1  Liter  Wasser. 


Konzentration  der 

Lösungen. 

Beobachtete  Resulta 

nach  15  Stunden. 

Normale  Keimung. 

te 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichisver- 
hältnissen. 

0,00001 

139 

:  100,000,000 

0,0001 

139 

:  10,000.000 

Nur    wenige    Schwärmsporen, 

die    aber    alle 

gekeimt    haben;     mehrere 

direkte 

Auskei- 

mungen. 

0.001 

139 

1,000,000 

Keine   Schwärmsporenbildung; 
Auskeimungen. 

einige 

direkte 

0,01 

139 

100,000 

Weder  Schwärmsporenbildung,  i 

loch  direkte  Aus- 

keimung. 

*J  In  einer  Eisenvitriollösung  findet  allmählich  eine  teilweise  höhere  Oxydation  zu 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  statt,  wobei  sich  ein  basisches  Salz  als  gelber  Niederschlag 
absetzt.  Die  Wirkung  der  Lösung  wird  hierdurch  wohl  nicht  wesentlich  geändert; 
wenigstens  konnte  zwischen  frisch  bereiteten  und  älteren,  teilweise  oxydierten  Lösungen 
kein  Unterschied  in  der  Wirksamkeit  konstatiert  werden. 

5.  Zinkvitriol. 

Molekulargewicht:  ZnSO^  +  7HjO  =  287 

Aequivalentgewicht  rijZnSO^  +  7H,o|  =  143,5 

Lösung  von  1,0  Aequivalent  =  143,5  grZnSO^  -f  7  HgO  in  1  Liter  Wasser. 


Konzentration  der  Lösungen. 


In  Aequivalenten. 

0,00001 
0,0001 

0,001 
0,01 


In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

143 :  100,000,000  >) 

143 :  10,000,000 

143 : 1,000,000 
148 :  100,000 


Beobachtete  Resultate 

nach  15  Stunden. 

Normale  Keimung. 

Nur  wenige  Schwärnisporen,  die  aber  alle 
gekeimt  haben;  mehrere  direkte  Auskeim- 
ungen. 

Keine  Schwärmerbildung;  nur  vereinzelte  direkte 
Auskeimungen. 

Weder  Schwärmsporenbildung,  noch  direkte  Aus- 
keimung. 


')  Das  genaue  Mischungsverhältnis  von  143,5  :  100,000,000  ist  hier  in  der  Columne 
der  Übersichtlichkeit  halber  abgerundet  auf  143:100,000,000;  dasselbe  gilt  auch  später 
in  analogen  Fällen. 
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6.  Zinkchlorid.') 

Molekulargewicht:  ZnCl^  =  136 

Aequivalentgewicht :  —  ZnCla  =    68 
Lösung  von  1,0  Aequivalent     =    68  gr  ZnCl»  in  1  Liter  Wasser. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenien. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,00001 
0,0001 

0,001 
0,01 

68 :  100,000,000 
68 :  10,000,000 

68 : 1,000,000 
68 :  100,000 

Normale  Keimung. 

Nur  wenige  Schwärm sporen,  die  aber  alle 
gekeimt  haben;  mehrere  direkte  Auskeim- 
ungen. 

Keine  Schwärmerbildung;  nur  vereinzelte  direkte 
Auskeimungen. 

Weder  Schwämisporenbildung,  noch  direkte 
Auskeimung. 

')  In  verdünnten  Lösungen  erleidet   das  Zinkchlorid   eine  teilweise  Zersetzung, 
indem  sich  ein  basisches  Salz  bfldet. 


7.  Kupfervitriol. 

Molekulargewicht:  CuSO^  +  5H,0  =249 

Aequivalentgewicht:  i  jCuSO^  -f  5H,o|  =  124,5 

Lösung  von  1,0  Aequivalent  =  124,5grCuS04  +  5H,0inlLit.Wasser. 


Konzentration  der  Lösungen. 


In  Aequivalenten. 

0,00001 

0.0001 

0,001 


In  Gewichtsver- 
hältnissen. 


124 :  100,000,000 
124 :  10,000,000 
124 : 1,000,000 


Beobachtete  Resultate 

nach  15  Stunden. 


Normale  Keimung. 

Keine  Schwärmsporenbildung;  dagegen  mehrere 
direkte  Auskeimungen« 

Weder  Schwärmsporenbildung,  noch  direkte  Aus- 
keimung. 
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8.  Quecksilberchlorid. 

Molekulargewicht:  HgCl,  =:  271 

Aequivalenigewicht :  -^  HgCl«  =  135,5 

Lösung  von  1,0  Aequivalent  *)  ä  185,5  gr  HgCl^  in  1  Liter  Wasser. 


Konzentration  der  Lösungen. 


In  Aequivalenten. 

0,000001 
0,00001 

0,0001 


In  Gewichtsver- 
hahnissen. 

185:1,000,000,000 

185:100,000.000 

185 :  10,000,000 


Beobachtete  Resultate 

nach  15  Stunden. 


Normale  Keimung. 

Mehrere  gekeimte  Schwärmsporen,  jedoch  an- 
scheinend weniger,  wie  in  dest.  Wasser; 
daneben  auch  direkte  Auskeimungen. 

Weder  Schwärmsporenbildung,  noch  direkte  Aus- 
keimung. 


')  Eine  Lösung  von  dieser  Concentration  ist  nicht  darstellbar,  da  sich  Hg  Gl«  in 
diesem  Verhältnis  nicht  löst  in  Wasser.  Darstellbar  hingegen  sind  Lösungen  von 
0,1  Aeq.  an. 


9.  Schwefelsäure. 

Molekulargewicht:  H^SO^  =98 
Aequivalentgewicht :  p-  H,S04  =  ^^ 
Lösung  von  1,0  Aequivalent       =  49  gr  H2SO4  in  1  Liter  Wasser. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
haltnissen. 

nach  15  Smnden. 

0,00001 
0,0001 

0,001 

49:100,000,000 
49:10,000,000 

49 : 1,000,000 

Normale  Keimung. 

Nur  wenige  Schwärmsporen,  die  indessen  nor- 
mal gekeimt  haben;  mehrere  direkte  Aus- 
keimungen und  Bildung  von  Sekundärconidien. 

Weder  Schwärmsporenbildung,  noch  direkte  Aus- 
keimung. 
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lo.  Salzsäure. 


Molekulargewicht :  HCl 
Aequivalentgewicht :  HCl 
Lösung  von  1,0  Aequivalent 


=  36,5 
=  86,5 
=  36,5  gr  HCl  in  1  Liter  Wasser. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,00001 
0,0001 

0.001 

86 :  100,000,000 
36 :  10,000,000 

36 : 1,000,000 

Normale  Keimung. 

Nur  wenige  Schwärmsporen,  die  indessen  nor- 
mal gekeimt  haben;  mehrere  direkte  Aus- 
keimungen und  Bildung  von  Sekundärconidien. 

Weder  Schwärmsporenbildung,  noch  direkte 
Auskeimung. 

II.  Oxalsäure. 

Molekulargewicht:  CjH^O^  +  2H,0  =  126 
Aequivalentgewicht:   ^  jCjHjO^  -f  2H,o|  =  63 

Lösung  von  1,0  Aequivalent  =  63  gr  (C,H,04 -f  2H,0)in  1  Liter  Wasser. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hälmissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

63  :  10,000,000 

Ausserordentlich  zahlreiche  Schwärmsporen, 
anscheinend  sogar  mehr  als  in  destilliertem 
Wasser. 

0,001 

63  : 1.000,000 

Zahlreiche  normal  gekeimte  Schwärmsporen; 
mehrere  direkte  Auskeimungen. 

0.01 

63 :  100,000 

Weder  Schwärmerbildung,  noch  direkte  Aus- 
keimung. 
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13.  Essigsäure. 


Molekulargewicht:  C,H40,  =  60 
Aequivalentgewicht :  C,H40,  =  60 
Lösung  von  1,0  Aequivalent  =  60  gr  C,H40,  in  1  Liter  Wasser. 


Konzentration  der  Losungen. 

T«  Ao>,.,;,r-i^»o«  !     Iq  Gewichtsver- 
InAeqmvalenten.  hältnissen. 


0,0001 

0,001 

0,01 


60 :  10,000,000 
60:1,000,000 
60  :  100,000 


Beobachtete  Resultate 

nach  15  Stunden. 


Sehr    zahlreiche  Schwärmsporen,    anscheinend 
sogar  mehr,  als  in  reinem  Wasser. 

Zahlreiche   normal    gekeimte   Schwärmsporen; 
mehrere  direkte  Auskeimungen. 

Weder  Schwärmerbildung,  noch   direkte   Aus- 
keimung. 


Tabelle  B, 

Einwirkung  von  Metallsalzen  und  Säuren  auf  die  Conidien 
der  Phytophthora  infestans  bei  Gegenwart  von  Nähr- 
lösung. 

2.  Kalisalpeter  -f  Malzextrakt^)« 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,01 
0,1 

1,0 

101 :  100,000 
101 :  10,000 

101  :  1,000 

Keimung  ganz  analog  wie  in  reiner  Malzextrakt- 
lösung. 

Sehr  reichliche  direkte  Auskeimungen;  Keim- 
Schläuche  indessen  weniger  mächtig  und  meist 
nicht  verzweigt. 

Noch  mehrere  Keimungen;  Keimschläuche  je- 
doch nur  kurz  und  unverzweigt. 

*)  Kontrollversuch  in  reiner  Malzextraktlösung,  s.  im  Text  p.  28. 
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3.  Natriumkarbonat  +  Malzextrakt. 

Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,001 

53 : 1,000,000 

Keimung  analog  wie  in  reiner  Malzextrakt- 
lösung. 

0,01 

53 :  100,000 

Keimung  bemerkbar  gehindert ;  immerhin  noch 
zahlreiche,  ziemlich  kräftige  Keimschläuche. 

0.1 

53 :  10,000 

Keine  Keimung. 

4.  Eisenvitriol  -f  Malzextrakt. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältoissen. 

nach  15  Stunden. 

• 

0,0001 

0,001 

0,01 

139 :  10,000,000 
139:1,000,000 
139 :  100,0(10 

Normale  Keimung,  wie  in  reiner  Malzextrakt- 
lösung. 

Keimung  bemerkbar  gehindert;  immerhin  noch 
zahlreiche,  ziemlich  kräftige  Keimschläuche. 

Keine  Keimung. 

5.  Zinkvitriol    f  Malzextrakt. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

143 :  10,000,000 

143 : 1,000,000 

143:100,000 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

0,001 

0,01 

Keimung  wie  in  reiner  Malzextraktlösung. 

Keimung  bemerkbar  gehindert;  immerhin  noch 

zahlreiche,  ziemlich  kräftige  Keimschläuche. 
Keine  Keimung. 

6.  Zinkchlorid  +  Malzextrakt. 
Ganz  analog  wie  Zinkvitriol. 
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7*  Kupfervitriol  +  Malzextrakt. 


Konzentration  der  Lösungen. 


In  Aequivalenten. 

0,00001 

0,0001 

0,001 


In  Gewichtsver- 
hältnissen. 


124 :  100,000,000 
124 :  10,000,000 
124 : 1,000,000 


Beobachtete  Resultate 

nach  15  Stunden. 


Keimung  wie  in  reiner  Malzextraktlösung. 

Keimung  bemerkbar  gehindert;  Keimschiäuche 

weniger  kräftig  und  meist  unverzweigt. 
Keine  Keimung. 


8.  Quecksilberchlorid  +  Malzextrakt 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,000001 

0,00001 

0,0001 

135 : 1,000,000,000 
135 :  100,000,000 
135 :  10,000,000 

Normale  Keimung. 

Keimung  bemerkbar  gehindert;  Keimschläuche 

weniger  kräftig  und  meist  unverzweigt. 
Keine  Keimung. 

9.  Schwefelsäure  +  Malzextrakt. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

in  Aequivalenten.      ^"SsSr" 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

0,001 

0,002 

49:10,000,000 
49 : 1,000,000 
49 :  500,000 

Normale  Keimung. 

Nur  vereinzelte  Auskeimungen;  Keimschläuche 

schwach  und  unverzweigt. 
Keine  Keimung, 

lo.  Salzsäure  +  Malzextrakt. 

Ganz  analog  wie  Schwefelsäure. 
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u.  Oxalsäure  +  Malzextrakt. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

InAequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

63:10,000,000 

Nomiale  Keimung. 

0,001 

63 : 1,000,000 

Keimung    nur     wenig    gehindert;     zahlreiche 
kräftige  Keimschläuche. 

0,01 

63 :  100,000 

Keine  Keimung. 

12.  Essigsäure  +  Malzextrakt. 
Ganz  analog  wie  Oxalsäure. 

Tabelle  C. 

Einwirkung  verschiedener  Lösungen  auf  die  ausgetretenen 

Zoosporen  von  Phytophthora  infestans, 

I.  Kalisalpeter. 


Konzentration  der  Lösungen. 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
häitnissen. 

Beobachtete  Resultate. 

0,001 

0,01 

0,1 

101 : 1.000,000 
101 :  100.000 
101 :  10,000 

Die  sehr  zahlreichen,  in  lebhafter  Bewegung  be- 
findlichen Schwärmsporen  setzen  nach  dem 
Hinzufugen  der  KNOj-Lösung  ihre  Beweg- 
ung anscheinend  unverändert  fort.  Nach 
15  Stunden  haben  dieselben  ohne  Ausnahme 
normal  gekeimt. 

Die  Zoosporen  verlangsamen  sofort  die  Beweg- 
ung; doch  dauert  dieselbe  teilweise  noch 
einige  Minuten  fort.  Nach  15  Stunden  haben 
die  Schwärmsporen  ungefähr  zur  Hälfte  ge- 
keimt. Viele  Keimschläuche  sind  in  die  Luft 
herauswachsend. ') 

Die  Bewegung  der  Schwärmsporen  hört  beim 
Zusetzen  der  Lösung  fast  momenun  auf.  Nach 
15  Stunden  ist  keine  einzige  Keimung  vor- 
handen; eine  Desorganisation  der  Sporen  ist 
nicht  wahrnehmbar. 

*)  Zoosporen,  welche  unmittelbar  oder  kurze  Zeit  nach  dem  Verlassen  des  Zoo- 
sporangiums  von  einer  KNO,-Lösung  von  0,01  Aeq.  getroffen  werden,  keimen  nach 
bezüglichen  Versuchen  nicht.  Dagegen  erfolgt  die  Keimung,  wenn  die  Zoosporen  beim 
Zusetzen  der  Lösung  am  Ende  des  Schwarmaktes  angelangt  sind  und,  mit  einer  Mem- 
bran sich  umgebend,  im  Begriffe  stehen,  auszukeimen.  Analoges  gilt  für  die  folgenden 
mit  *)  bezeichneten  Lösungen. 
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a.  Natriumkarbonat 


Konzentration  der  Lösungen. 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

Beobachtete  Resultate. 

0,001 
0,01 

53:1,000000 
53 :  100,000 

53 :  10,000 

Die  Bewegung  der  Schwärmsporen  dauert  nach 
dem  Zusetzen  der  Lösung  anschemend  unver- 
ändert fort.  Nach  15  Stunden  haben  diesel- 
ben ohne  Ausnahme  normal  gekeimt. 

Die  Bewegung  wird  langsamer  und  träger,  dauert 
indessen  noch  einige  Minuten  fort.  Nach 
15  Stunden  haben  viele  Schwärmsporen  gekeimt; 
die  Keimschläuche  sind  von  normaler  T^nge, 
jedoch  sehr  häufig  in  die  Luft  gehend,  was  in 
reinem  Wasser  zu  den  Ausnahmen  gehört.') 

Die  Bewegung  hört  bei  der  Mehrzahl  der  Sporen 
rasch  auf,  bei  andern  wird  sie  schleppend, 
um  nach  etwa  1  Minute  zu  ersterben.  Nach 
15  Stunden  ist  keine  Keimung,  aber  auch  keine 
Desorganisation  der  Sporen  vorhanden 

3.  EisenvitrioL 


Konzentration  der  Lösungen. 

In  Aequivalenten 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

139 :  10,000,000 

139:1,000,000 
139 :  100,000 

Beobachtete  Resultate. 

0,0001 

0.001 
0,01 

Die  Schwärmsporen  setzen  ihre  Bewegung  ohne 
wahrnehmbare  Verlangsamung  fort.    Nach  15 
Stunden    haben    dieselben    fast    ausnahmslos 
einen  normal  entwickelten  Keimschlauch  ge- 
trieben. 

Die  Bewegung  der  Zoosporen  wird  bemerkbar 
langsamer,  dauert  aber  noch  längere  Zeit  fon. 
Nach  15  Stunden  sind  nur  vereinzelte  kurze 
Keimschläuche  vorhanden. " 

Die  Bewegung  wird  sofort  langsamer,  um  nach 
etwa  1  Minute  nach  einigen  Drehungen  der 
Zoosporen  um  ihre  Axe  vollends  zu  ersterben. 
Nach   15   Stunden   ist   keine   Keimung  vor- 
handen ;  vielmehr  zeigen  die  Schwärmsporen 
vollständige  Desorganisation. 

')  Siehe  Anmerkung  auf  voriger  Seite. 
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4-  Zinkvitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 


In  AequJvalenten. 


0,0001 


0,001 


0,01 


In  Gewichtsver- 
hältnissen. 


148 :  10,000,000 


143 : 1,000,000 


148 :  100,000 


Beobachtete  Resultate. 


Die  Bewegung  der  Schwärmsporen  dauert  un- 
verändert fort.  Nach  15  Stunden  haben  die- 
selben, soweit  wahrnehmbar,  ausnahmslos 
einen  normal  entwickelten  Keimschlauch  ge- 
trieben. 

Die  Bewegung  wird  langsamer,  dauert  indessen 
noch  einige  Minuten  fort.  Bei  der  nach  15 
Stunden  erfolgenden  Beobachtung  zeigen  sich 
nur  sehr  vereinzelte  kurze  Keimschläuche. ') 

Die  Bewegung  wird  bei  der  Mehrzahl  der  Spo- 
ren rasch  sistiert,  bei  andern  wird  sie  schlep- 
pend, um  erst  nach  ca.  1  Minute  aufzuhören. 
Nach  15  Stunden  ist  keine  Keimung  vorhan- 
den, vielmehr  zeigen  die  Schwärmer  voll- 
standige  Desorganisation  und  Zerfall  des  Pro- 
toplasmas. 


5.  Zinkchlorid. 

Ganz  analog  wie  Zinkvitriol. 

6.  Kupfervitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 


InAequivalenten. 


0,00001 


0,0001 


0,001 


In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

124 :  100,000,000 


124:10,000,000 


124 : 1,000,000 


Beobachtete   Resultate. 


Die  Schwämisporen  setzen  ihre  Bewegung  ohne 
wahrnehmbare  Verlangsamung  fort.  Nach  15 
Stunden  haben  dieselben  fast  ausnahmslos 
einen  normal  entwickelten  Keimschlauch  ge- 
trieben. 

Die  Zoosporen  verlangsamen  sofort  nach  dem 
Zusetzen  der  Losung  ihre  Bewegung  und 
kommen  meist  nach  ca.  1  Minute  zur  Ruhe. 
Bei  der  nach  15  Stunden  vorgenommenen 
Beobachtung  zeigen  sich  nur  wenige  kurze 
Keimschläuche;  die  Mehrzahl  der  Sporen  da- 
gegen hat  nicht  gekeimt.') 

Die  Bewegung  wird  momentan  sistiert.  Nach 
15  Stunden  keine  einzige  Keimung;  Schwärm- 
sporen vielmehr  grösstenteils  desorganisiert. 


')  Siehe  Anmerkung  Seite  IL 
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7«  Quecksilberchlorid. 


Konzentration  der  Lösungen. 


In  Aequivalenten. 
0,00001 

0,0001 


In  Gewichtsver- 
hältnissen. 


Beobachtete   Resultate. 


135 :  100,000,000 


135 :  10,000,000 


Die  Schwärmsporen  setzen  ihre  Bewegung  ohne 
wahrnehmbare  Verlangsamung  fort.  Nach 
15' Stunden  haben  dieselben  fast  ausnahmslos 
einen  normal  entwickelten  Keimschlauch  ge- 
trieben. 

Die  Zoosporen  stellen  beim  Zusetzen  der  Lö- 
sung wie  mit  einem  Schlage  ihre  Bewegung 
ein.  Nach  15  Stunden  ist  keine  Keimung 
vorhanden;  die  Schwärmsporen  sind  vielmelu* 
meist  in  hohem  Grade  desorganisiert;  die 
membranlose  Protoplasma masse  ist  zerfallen 
und  von  unbestimmten  Umrissen. 


8.  Schwefelsäure. 


Konzentration  der  Lösungen. 


In  Aequivalenten 


In  Gewichtsver- 
hältnissen. 


0,0001 


0,001 


49 :  10,000,000 


49 : 1,000,000 


Beobachtete  Resultate. 


Bewegung  der  Schwärmsporen  nach  dem  Zu- 
setzen der  Säure  nicht  verlangsamt.  Nach 
15  Stunden  ist  ausnahmslos  normale  Keimung 
vorhanden. 

Bewegung  sofort  sistiert;  nach  15  Stunden  ist 
keine  Keimung  zu  konstatieren ;  die  Schwänn- 
sporen  zeigen  vielmehr  in  der  Mehrzahl  voll- 
ständige Desorganisation. 


9.  Salzsäure. 

Ganz  analog  wie  Schwefelsäure. 

10.  Oxalsäure. 


Konzentration  der  Lösungen. 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

Beobachtete  Resultate. 

0,0001 
0,001 

68 :  10,000,000 
63 : 1,000.000 

Bewegung  der  Schwärmsporen  nach  dem  Zu- 
setzen der  Säure  nicht  verlangsamt.  Nach  15 
Stunden  haben  die  Schwärmer  zu  Hunderten, 
soweit  zu  sehen,  ausnahmslos  gekeimt. 

Bewegung  sofort  sistiert.  Nach  15  Stunden 
ist  keine  einzige  Keimung  vorhanden;  die 
Schwärmsporen  sind  meist  desorganisiert. 
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n.  Essigsäure. 

Ganz  analog  wie  Oxalsäure. 


Tabelle  D. 

Einwirkung  verschiedener  Lösungen  auf  die  Conidien  der 
Peronospora  viticola. 

2.  Kalisalpeter.^) 


Konzentration  der  Lösung^en. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

101 :  10,000,000 

Normale  Keimung,  ganz  analog  wie  in  reinem 
Wasser. 

0.001 

101 : 1,000,000 

Keimung  bemerkbar  gehindert ;  Schwärmsporen 
weniger  zahlreich  wie  oben,  meist  noch  im 
Schwärmen  begriffen. 

O.Ol 

101 :  100,000 

Keine  Keimung,  resp.  Schwämierbildung. 

*)  Resultat  des  Kontrollversuchs  in  reinem  Wasser  siehe  Text  Seite  27 

3.  Natriumkarbonat. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 
0,001 

0,01 

53 :  10,000,000 
53 : 1,000,000 

53 :  100,000 

Normale  Keimung. 

Keimung  wenig  gehindert;  zahlreiche  gekeimte, 
ruhende  und  noch  im  Schwärmen  begriffene 
Zoosporen. 

Keine  Keimung,  resp.  Schwärmsporenbildung. 

4.  Eisenvitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 


In  Aequivalenten. 


0,00001 
0,0001 

0,001 


In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

139:100,000,000 
139 :  10,000,000 

139 : 1,000.000 


Beobachtete  Resultate 

nach  15  Stunden. 


Normale  Keimung. 

Keimung  bemerkbar  gehindert;  immerhin  noch 
zahlreiche  Schwärmsporen  in  allen  Stadien 
der  Entwicklung. 

Keine  Keimung,  resp.  Schwärmsporenbildung. 
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5.  Zinkvitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 


InAequivalenten.|    '^  g^'^' 


0,0001 
0,001 


0,00001        I     143 :  100,000,000 


143 :  10,000,000 
143:1,000,000 


Beobachtete   Resultate 

nach  15  Stunden. 


Normale  Keimung. 

Keimung  bemerkbar  gehindert;  immerhin  noch 
zahlreiche  Schwärmsporen  in  allen  Sudien 
der  Entwicklung. 

Keine  Keimung,  resp.  Schwärmsporenbildung. 


6.  Zinkchlorid. 

Ganz  analog  wie  Zinkvitriol. 


7.  Kupfervitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,00001 
0,0001 

124 :  100,000,000 
124:10,000,000 

Keimung  vollständig  wie  in  reinem  Wasser; 
sehr  zahlreiche  Schwärmsporen ,  teils  normal 
gekeimt,  teils  ruhend,  teils  noch  in  Beweg- 
ung. 

Keine  Keimung,  resp.  Schwärmsporenbildung. 

8.  Quecksilberchlorid. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

135 : 1,000,000,000 

135 :  100,000,000 

185 :  10,000,000 

nach  15  Stunden. 

0,000001 
0,00001 

0,0001 

Normale  Keimung. 

Keimung  bemerkbar  gehindert;  immerhin  noch 
zahlreiche  Schwärmsporen  in  allen  Stadien 
der  Entwicklung. 

Keine  Keimung,  resp.  Schwärmerbildung. 
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g.  Schwefelsätire. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,00001 
0,0001 

0,001 

49 :  100,000,000 
49:10,000,000 

49:1,000,000 

Normale  Keimung. 

Keimung  kaum  bemerkbar  gehindert;  zahlreiche 
Schwärmsporen  in  allen  Stadien  der  Ent- 
wicklung. 

Keine  Keimung,  resp.  Schwärmerbildung. 

lo.  Salzsäure. 

Ganz  analog  wie  Schwefelsäure. 


n.  Oxalsäure. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 
0,001 

0,01 

63 :  10.000,000 
63 : 1,000,000 

63 :  100,000 

Normale  Keimung. 

Keimung  sehr  bemerkbar  gehemmt;  Schwärm- 
sporen viel  weniger  zahlreich,  wie  in  reinem 
Wasser,  jedoch  zum  Teil  normal  gekeimt. 

Keine  Keimung,  resp.  Schwärmerbildung. 

12.  Essigsäure. 

Ganz  analog  wie  Oxalsäure. 
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Tabelle  E. 

Einwirkung  verschiedener   Lösungen  auf  die  Zoosporen 
von  Peronospora  viticola. 

I.  Kalisalpeter. 


Konzentration  der  Lösungen. 

In  Aequivalenten 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

Beobachtete  Resultate. 

0,001 
0,01 

101 : 1,000,000 
101 :  100,000 

Die  Bewegung  der  Schwärmsporen  dauert  nach 
dem  Hinzufügen  der  Lösung  anscheinend  un- 
verändert fort.  Nach  15  Stunden  finden  sich 
Schwärmsporen  in  alJen  Stadien  der  Entwick- 
lung :  normal  gekeimte,  ruhende  und  noch  in 
Bewegung  begriffene. 

Die  Bewegung  der  Schwärmsporen  wird  sofort 
langsamer,  dauert  indessen  noch  längere  Zeit 
fort.  Nach  15  Stunden  hat  keine  einzige 
Schwärmspore  gekeimt  *). 

')  Durch  eine  Salpeterlösung  von  dieser  Konzentration  werden  nach  früheren 
Beobachtungen  die  Zoosporen  der  Pä.  infestans  nur  teilweise  getötet,'  nämlich  nur  die- 
jenigen, welche  kurze  Zeit  vor  dem  Zusetzen  der  Lösung  das  Sporangium  verlassen 
hatten.    Vergl.  Anmerkung  Seite  11. 


2.  Kupfervitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

Beobachtete   Resultate. 

0,00001 
0,0001 

124:100,000,000 
124:10,000,000 

Die  Bewegung  der  Schwärmsporen  dauert  an- 
scheinend unverändert  fort.  Nach  15  Stunden 
finden  sich  Zoosporen  in  allen  Stadien  der 
Entwicklung. 

Die  Bewegung  der  Schwärmsporen  wird  lang- 
samer und  hört  nach  etwa  1  Minute  auf. 
Nach  15  Stunden  ist  keine  Keimung  vor- 
handen, vielmehr  zeigen  die  meisten  Schwänn- 
sporen  Desorganisation '). 

')  Vergl,  Anmerkung  Seite  11. 
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3>  Quecksilberchlorid. 


Konzentration  der  Lösungen. 

. 

InAequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

Beobachtete   Resultate. 

0,00001 
0.0001 

135  :  100,000,000 
135 :  10,000,000 

Die  Bewegung  der  Schwärmsporen  dauert  an- 
scheinend unverändert  fort.   Nach  15  Stunden 
finden   sich  Zoosporen  in  allen  Stadien  der 
Entwicklung. 

Bewegung  der  Schwärmsporen   sofort   sistiert. 
Nach    15  Stunden    ist   keine   Keimung  vor- 
handen, vielmehr  zeigen  die  Schwärmsporen 
ausnahmslos  Desorganisation. 

Tabelle  F. 


Einwirkung   von   Metallsalzen   und   Säuren   auf  die   Sporen 
von   Ustilago  Carbo  bei  Abwesenheit  von  Nährlösung. 

2.  Kalisalpeter^). 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate 

InAequivalenten. 

In  Ge'v\nchtsver- 
hälmissen. 

nach  15  Sninden. 

0.1 

101 :  10,000 

Keimung  T<ne  in  reinem  Wasser;  grösste  ge- 
messene Keimschlauchlänge  s=  0,060  mm. 

0.2 

202:10,000 

Zahlreiche  Keimungen;  immerhin  gegenüber 
reinem  Wasser  eine  Hemmung  vorhanden. 

0.4 

404:10,000 

Nur  sehr  vereinzelte,  kurze  Promycelien  oh  n 
Sporidien. 

0,5 

505 :  10,000 

Keine  Keimung. 

>)  Kontroll  versuch  in  reinem  Wasser  siehe  Text  Seite  31. 
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3.  Natriumkarbonat. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichisver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,001 

53 : 1,000,000 

Normale  Keimung. 

0,01 

53 :  100,000 

Zahlreiche  Keimungen;  immerhin  bemerkbar 
weniger,  als  in  reinem  Wasser. 

0,05 

53:20,000 

Keimung  sehr  stark  gehindert;  nur  vereinzelte 
und  kurze  Keimschläuche. 

0,1 

53 :  10,000 

Keine  Keimung. 

4*  Eisenvitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate 

InAequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

139 :  10,000,000 

Normale  Keimung. 

0,001 

139:1,000,000 

Keimung  bemerkbar  gehindert;  immerhin  noch 
zahlreiche,  anscheinend  normal  gebildete 
Keimschläuche. 

0,01 

139:100,000 

Sehr  wenig  Keimungen;  Keimschläuche  ver- 
kümmert. 

0,1 

139 :  10,000 

Keine  Keimung. 

5.  ZinkvitrioL 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 
0,001 

0,01 
0,1 

143 :  10,000,000 
143:1,000,000 

143 :  100,000 
143 :  10,000 

Normale  Keimung. 

Keimung  bemerkbar  gehindert;  immerhin  noch 
zahlreiche,  anscheinend  normal  gebildete  Keim- 
schläuche. 

Sehr  wenig  Keimungen;  Keimschläuche  nur 
kurz. 

Keine  Keimung. 
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6.  Zinkchlorid. 

Ganz  analog  wie  Zinkvitriol. 


7.  Kupfervitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate 

InAequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,00001 

124:100,000,000 

Normale  Keimung. 

0,0001 

124:10,000,000 

Zahlreiche  Keimungen,  immerhin  bemerkbar 
weniger,  als  in  reinem  Wasser. 

0,001 

124:1,000,000 

Keimung  sehr  sterk  gehindert;  nur  vereinzelte 
kurze  Keimschläuche. 

0,01 

124:100,000 

Keine  Keimung. 

8.  Quecksilberchlorid. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate. 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,000001 
0,00001 
0.0001 
0,001 

135:1,000.000,000 
135 :  100.000,000 
135:10,000,000 
135:1,000,000 

Normale  Keimung. 

Bemerkbare  Hemmung;  Keimschläuche  jn  Zahl 

und  Länge  abnehmend. 
Nur  vereinzelte,  kurze  KeimschUuche. 

Keine  Keimung. 

9.  Schwefelsäure. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

• 
0.001 

0.01 

49 :  10,000,000 
49 : 1,000,000 
49:100,000 

Normale  Keimung. 

Viele  Keimungen,  jedoch  bemerkbar  weniger, 

wie  in  reinem  Wasser. 
Keine  Keimung. 
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10.  Salzsäure. 

Ganz  analog  wie  Schwefelsäure. 

11.  Oxalsäure. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

La  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

0.001 

0.01 

63 :  10,000,000 
63:1,000.000 
68 :  100,000 

Normale  Keimung. 

Keimung  kaum  bemerkbar  gehindert ;  zahlreiche 
Promycelien  von  anscheinend  normaler  Lange, 
Keine  Keimung. 

12.  Essigsäure. 

Ganz  analog  wie  Oxalsäure. 


Tabelle  G. 

Einwirkung  von  Metallsalzen  und  Säuren  auf  die  Sporen 
von  Ustilago  Carbo  bei  Gegenwart  von  Nährlösung. 

2.  Kalisalpeter  +  Malzextrakt^). 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,1 
0.5 

1.0 

101 :  10.000 
101 : 2,000 

101 : 1.000 

Keimung  vollständig  analog,    wie  in   blosser 

Malzextraktlösung. 
Fast  ausnahmslose  Auskeimung  der  Brandsporen ; 

die  Bildung  von  Sprossconidien  dagegen  ist 

bemerkbar  vermindert. 
Zahlreiche  Auskeiraungen;    jedoch   nur  wenig 

Sprossconidien. 

*)  Kontrollversuch  mit  reiner  Malzextraktlösung  s.  Text  S.  82. 
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S.  Natritimkarbonat  +  Malzextrakt. 


Konzentration  der  Lösungen. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 


In  Aequivalenten. 


0,01 

0,1 

0,5 


53 :  100,000 
53 :  10,000 
53 : 2.000 


Beobachtete  Resultate 
nach  15  Stunden. 


Ausnahmslose  Auskeimung;   Sprossconidien   in 

zahlloser  Menge. 
Nur  vereinzelte  Keimungen;  Promycelien  ohne 

Sprossconidien. 
Keine  Keimung. 


4.  Eisenvitriol  -f  Malzextrakt. 


Konzentration  der  Lösungen. 


In  Gewichtsver- 
hälmissen. 


In  Aequivalenten. 

0,001  :  139 : 1,000,000 

0,01  I  139 :  100,000 

0,1  I  139 :  10,000 

0,5  '  139 : 2,000 


Beobachtete  Resultate 

nach  15  Stunden. 


Ausnahmslose  Auskeimung;  Sprossconidien  in 
zahlloser  Menge. 

Zahlreiche  Promycelien;  jedoch  wenig  Spross- 
conidien. 

Wenig  Keimungai;  keine  Sprossconidien. 

Keine  Keimung. 


5.  Zinkvitriol  +  Malzextrakt. 

Ganz  analog  wie  Eisenvitriol. 


6.  Zinkchlorid  +  Malzextrakt 

Ganz  analog  wie  Eisenvitriol. 

7.  Kupfervitriol  +  Malzextrakt. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden, 

0,001 
0,01 
0,05 
0,1 

124:1,000,000 
124 :  100,000 
124:20,000 
124:10,000 

Ausnahmslose  Auskeimung;   Sprossconidien  in 

unzählbarer  Menge. 
Zahlreiche  Promycelien;  wenig  Sprossconidien. 

Nur  vereinzelte  Keimungen;  keine  Sprossconidien. 

Keine  Keimung. 
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8.  Quecksilberchlorid  +  Malzextrakt. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

0,001 

0,01 

185 :  10,000,000 
135 : 1.000,000 
135 :  100,000 

Fast  ausnahmslose  Auskeimung;  Sprossconidien 

in  unendlicher  Anzahl. 
Zahlreiche  Keimungen;  nur  wenig  Sprossconi- 

dien. 
Keine  Keimung. 

9.  Schwefelsäure  +  Malzextrakt. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,001 

0,01 

0,1 

49 : 1,000,000 
49 :  100,000 
49:10,000 

Ausnahmslose  Auskeimung;  Sprossconidien  in 
unendlicher  Anzahl. 

Zahlreiche  Promycelien ;  auch  Conidien  in  ziem- 
licher Anzahl. 

Keine  Keimung. 

10.  Salzsäure  +  Malzextrakt. 

Ganz  analog  wie  Schwefelsäure. 


11.  Oxalsäure  +  Malzextrakt. 

Ganz  analog  wie  Schwefelsäure. 


12.  Essigsäure  +  Malzextrakt. 

Ganz  analog  wie  Schw^efelsäure. 
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Tabelle  H. 


Einwirkung  verschiedener  Lösungen  auf  die  Uredosporen 
von  Puccinia  graminis. 

2.  Kalisalpeter.^) 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,01 

101 :  100,000 

Keimung  wie  in  reinem  Wasser. 

0,1 

101 :  10,000 

Nahezu  wie  in  reinem  Wasser;  Keimschläuche 
indessen  im  Durchschnitt  etwas  kürzer  und 

0,5 

101:2,000 

häufig  mit  blasigen  Tropfen  besetzt. 
Sehr   wenig    Keimungen;    Keimschläuche   nur 

1,0 

101 : 1,000 

kurz;  grösste  gemessene  Länge  =  68  jv. 
Keine  Keimung. 

*)  Kontrollversuch  der  Sporenkeimung  in  reinem  Wasser  siehe  Text  Seite  85. 


3.  Natriumkarbonat. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,001 
0,01 

0,1 
0,5 

53 : 1,000,000 
53 :  100,000 

63 :  10,000 
53:2,000 

Normale  Keimung. 

Gegenüber  reinem  Wasser  kaum  bemerkbarer 
Unterschied;  zahlreiche  Keimschläuche  von 
annähernd  normaler  Unge. 

Nur  wenig  Keimungen;  Keimschläuche  kurz. 

Keine  Keimung 
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4-  Eisenvitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 
0,001 

0,01 
0,1 

139 :  10,000,000 
139:1,000,000 

139 :  100,000 
139 :  10,000 

NormaJe  Keimung. 

Sowohl  in  Zahl  als  Länge  der  Keimschläuche 
Hemmung  deutlich  bemerkbar;  letztere  meist 
nicht  über  800  |x  lang. 

Wenig  Keimungen;  Keimschläuche  kurz;  viele 
Sporen  missfarbig. 

Keine  Keimung;  Sporen  missfarbig. 

5.  Zinkvitriol. 

Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,00001 

ojmi 

0,001 
0,01 

143:100,000,000 
143:10,000,000 

143 : 1,000,000 
143:100,000 

Normale  Keimung. 

Gegenüber  reinem  Wasser  kaum  bemerkbarer 
Unterschied;  zahlreiche  Keimschläuche  von 
annähernd  normaler  T^nge. 

Nur  vereinzelte  Keimungen;  Keimschläuche 
kurz;  Sporen  meist  missfarbig. 

Keine  Keimung;  Sporen  missfarbig. 

6.  Zinkchlorid. 

Ganz  analog  wie  Zinkvitriol. 

7.  Kupfervitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

124:100,000.000 

124:10,000,000 

124 : 1,000,000 

124:100,000 

nach  15  Stunden. 

0,00001 
0,0001 
0,001 
0,01 

Normale  Keimung. 

Gegenüber   reinem  Wasser  kaum  bemerkbarer 

Unterschied. 
Nur    vereinzelte    Keimungen;     Keimschläuche 

kurz;  Sporen  meist  missfarbig. 
Keine  Keimung;  Sporen  tot. 
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8.  Quecksilberchlorid. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,00001 
0,0001 

0,001 

135 :  100,000,000 
135:10,000,000 

135:1,000,000 

Normale  Keimung. 

Gegenüber  reinem  Wasser  kein  grosser  Unter- 
schied. Zahlreiche  KeimschJäuche  von  an- 
nähernd normaler  Länge. 

Keine  Keimung;  Sporen  meist  missfarbig. 

9.  Schwefelsäure. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 
0,001 
0,01 
0,1 

49:10,000,000 
49:1,000,000 
49 :  100,000 
49 :  10,000 

Keimung  wie  in  reinem  Wasser. 

Keimschläuche  zahlreich  vorhanden,  jedoch  im 

Durchschnitt  kürzer  wie  oben. 
Wenige  Keimungen ;  Keimschläuche  verkümmert. 

Keine  Keimung;  Sporen  meist  entfärbt. 

10.  Salzsäure. 

Ganz  analog  wie  Schwefelsäure. 

n.  Oxalsäure. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 
0,001 
0,01 
0,1 

63:10,000,000 
63:1,000,000 
63:100,000 
63 :  10,000 

Sehr  üppige  Keimung;  Keimschläuche  anschein- 
end sogar  kräftiger,  als  in  reinem  Wasser. 

Normale  Keimung;  gegenüber  reinem  Wasser 
kein  Unterschied. 

Wenig  Keimungen;  Keimschläuche  kurz. 

Keine  Keimung;  Sporen  teilweise  entfärbt. 

la.  Essigsäure. 

Ganz  analog  wie  Oxalsäure. 
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Tabelle  J. 


Einwirkung  verschiedener  Lösungen  auf  die  Aecidiosporen 
von  Puccinia  graminis. 

2.  Eisenvitriol^). 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001** 

0,001 

0,01 

139:10,000,000 
139 : 1,000,000 
139:100,000 

Normale  Keimung. 

Zahlreiche    Keimungen;    immerhin    gegenüber 

reinem  Wasser  Hemmung  bemerkbar. 
Keine  Keimung;  viele  Sporen  missfarbig. 

■)  Kontrollversuch  in  reinem  Wasser  siehe  Text  Seite  86. 


3.  Zinkvitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

143:100,000,000 

143 :  10,000,000 

143 : 1,000,000 

nach  15  Stunden. 

0.00001 

0,0001 

0,001 

Normale  Keimung. 

Keimung    bemerkbar    gehindert;    grösste    ge- 
messene Keimschlauchlänge  =  378  fu 
Keine  Keimung;  Sporen  häufig  missfarbig. 

4.  Zinkchlorid. 

Ganz  analog  wie  Zinkvitriol. 


5.  Kupfervitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Ge\\'ichtsver- 
hältnissen. 

124 :  100,000,000 

124:10,000,000 

124:1,000,000 

nach  15  Stunden. 

0,00001 

0,0001 

0,001 

Normale  Keimung. 

Keimung    bemerkbar    gehindert;    grösste    ge- 
messene Keimschlauchlänge  =  878  jjl. 
Keine  Keimung;  Sporen  missfarbig« 
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6.  Quecksilberchlorid. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalemen. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,000001 

0,00001 

0,0001 

185:1,000.000,000 
ia5: 100,000,000 
135:10,000.000 

Keimung  wie  in  reinem  Wasser;  KeimschJäuche 
über  0,5  mm  lang. 

Keimung  bemerkbar  gehindert;  grösste  ge- 
messene Keimschlauchlänge  350  \i. 

Keine  Keimung;  Sporen  meist  missfarbig. 

7.  Schwefelsäure. 


Konzentration  der  Lösungen. 

InAequivalenten.!     ^^  ffi^r " 

Beobachtete   Resultate 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

0,001 

0,01 

49 :  10,000,000 

49:1,000,000 

49:100,000 

Keimung  wie  in  reinem  Wasser. 

Sowohl  in  Zahl  als  Länge  der  Keimschläuche 

Hemmung  bemerkbar. 
Keine  Keimung. 

Tabelle  K. 


Einwirkung  verschiedener  Lösungen   auf  die  Conidien 
von    Claviceps  purpurea, 

2.  Kalisalpeter.^) 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalemen. 

Ip  Gewichtsver- 
hältnissen. 

101 :  10,000 

101 : 2,000 

101 : 1,000 

nach  15  Stunden. 

0,1 
0,5 
1,0 

Normale  Keimung;  grösste  gemessene  Keim- 
schlauchlänge =  76  jt. 

Keimung  nur  wenig  gehindert;  sehr  zahlreiche 
Keimschläuche  von  annähernd  normaler  Länge. 

Noch  zahhreiche  Keimschläuche,  durchschnittlich 
von  halber  Länge,  wie  oben« 

*)  über  das  Verhalten  der  Conidien  in  reinem  Wasser  siehe  Text  Seite  87. 
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3-  Natriumkarbonat. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
haltnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

53 :  10.000,000 

Normale  Keimung. 

0,001 

53:1.000,000 

Keimung  bemerkbar  gehindert. 

0.01 

53:100,000 

Wenig  Keimungen;  Keimschläuche  kurz. 

0,1 

53 :  10,000 

Keine  Keimung. 

4.  Eisenvitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0001 
0,01 
0,1 
1.0 

139 : 1,000,000 
139 :  100,000 
139 :  10,000 
139:1,000 

Normale  Keimung. 

Keimung  kaum  bemerkbar  gehindert. 

Noch  zahlreiche  Keimschläuche  von  nahezu  nor- 
maler Länge. 
Keine  Keimung. 

5.  Zinkvitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

In  Aequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 
0,001 
0,01 
0,1 

143:10,000,000 
143:1,000,000 
143:100,000 
143:10,000 

Normale  Keimung. 

Keimung  nur  wenig  gehindert. 

Noch    zahlreiche    Keimschläuche,    jedoch    im 

Durchschnitt  kürzer,  als  in  reinem  Wasser. 
Keine  Keimung. 
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6.  Zinkchlorid. 

Ganz  analog  wie  Zinkvitriol. 


7.  Kupfervitriol. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

InAequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 
0,001 

124:10,000,000 
124 : 1,000,000 

Keimung  ganz  analog  wie  in  reinem  Wasser. 
Keine  Keimung. 

8.  Quecksilberchlorid. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete  Resultate 

InAequivalenten. 

In  Gewichtsver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,00001 
0,0001 

135 :  100,000,000 
135:10,000,000 

Keimung  vollständig  wie  in  reinem  Wasser. 
Keine  Keimung. 

9.  Schwefelsäure. 


Konzentration  der  Lösungen. 

Beobachtete   Resultate 

InAequivalenten. 

In  Gewichts  Ver- 
hältnissen. 

nach  15  Stunden. 

0,0001 

0,001 

0,01 

49:10,000,000 
49:1,000,000 
49 :  100,000 

Normale  Keimung. 

Keimschläuche  an  Zahl  und  Länge  bemerkbar 

abnehmend. 
Keine  Keimung. 
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